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Vorträge  und  Abhandlungen. 


Fünfundzwanzig  Jahre  „Mittelschule'*. 

Festrede  bei  der  Jnbilämnafeier  am  27.  November  18Ö6. 

(iiMiiinktage  im  öHV*ntiiciii'n  mifl  I^rivatK'beu  toi-dciu  zu  oriis^ter 
Sammlung  auf:   man  iilxTscliaut  die  der  Jahre  und  «ri^»t 

sich  Kechenscliaft  von  dem  Werte  seiiici  Existenz.  Hin  DHek  in 
die  Vertran^enheit  kann  ucuo  Xnil'to  für  die  Zukunft  vvueken; 
einem  Vereine  thut  es,  wie  einem  Staate,  zu  Zeiten  wolil,  an 
seinen  Ursprung  erinnert  zu  werden. 

Darum  möge  es  mir,  einem  der  ältesten  Mitglieder  unseres 
Vereines,  heute  gestattet  sein,  einige  Worte  der  Erinnerung  zu 
sprechen  und  wenigstens  in  tiüentigen  Umrissen  Bilder  des 
Vereinsiebens  aus  vergangener  Zeit  zu  entwerfen. 

I. 

Das  Jahr  1860  war  fQr  Österreich  die  Zeit  des  Wieder- 

erwaehens  der  Yolkskrftfte,  insbesondere  des  politischen  Lebens. 
Au^  13.  December  hatte  die  verhängnisvolle  Ära  Goluchowski 
ihren  Abschluss  gefunden,  indem  Se.  Mfyestät  einen  Mann  zum 
Staatsminister  besteUte,  den  Österreich  irerade  in  den  jüngsten 
Tagen  neuerdings  als  proßen  Patrioten  feiert. 

Drei  Taire,  nachdem  das  Mininierium  Schmerling  neue 
Hoffnung  auf  eine  bessere  Zukunft  ^r<  \\  e<'ki  halte,  den  Abend  des 
17.  Decembers.  fanden  sich  im  Conlei  eu/.zimnier  df»s  alten  ukadouii- 
schtjü  üymnasiuuis  in  der  Bäckerstrahe  vierzehn  iMiinner  zu,">ammen, 
um  die  Gründung  unseres  Vereins  zu  besprechen.  Sie  ijehürten 
den  Gymnasial-  and  ßealschulkreisen  Wiens  an;  Professor  Bonitz, 
der  belebende  Genius  des  österreichischen  Gymnasial wesens  in 
den  Fflnfzigerjahren,  hatte  sieh  ihnen  angeschlossen.  Den  Vorsitz 
ffihrte  der  geistvolle  und  schaffensfreudige  Director  des  akademi- 
schen Gymnasiums,  Hochegger.  Dieses  Gymnasium  war  außerdem 
durch  die  Professoren  Egger,  Grün,  Pick,  Reichel,  Schmidt,  das 
theresianische  Gymnasium  durch  die  Professoren  Ptaschnik  und 
Tomaschek^  das  Schotten-Gymnasium  durch  Professor  Mareta,  die 
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Bealsciiukii  durch  die  Professoren  Krist,  Pisko  uud  Warbauek 
vertreten. 

In  dieser  Com r»'ri>nz  einwickelte  Hoch eg^?er  seine  Gedanken 
über  Wesen  uriti  Ziek-  eines  Vereines,  der  im  Interesse  des  öster- 
reichischen Mittelschuhvesens  ins  Leben  treten  soll;  Bonitz  unter- 
stützte den  Plan  mit  der  Kraft  seiner  klaien  und  oberzeugenden 
Bede,  die  Idee  fand  freudige  Zustimmung.  Die  leitenden 
Grnnds&tze  lassen  sieh  in  folgende  Worte  kurz  zusammen- 
1  >  sen:  I.  Der  Verein  stellt  sich  zur  Aufgabe,  die  Interessen  der 
Mittelschule  nach  ihren  verschiedenen  Richtungen  zu  fördern, 
und  zwar  durch  Voiti;i*re  und  A'erhandlungon  über  pädagogisch- 
didaktische, wissenschaftliche  und  schulpolitische  Fragen ;  2.  dem 
Vereine  sollen  nicht  nur  Lehrer  von  üymnasien,  sondern  auch 
von  Kealsehiileii  aiiueliören. 

Der  erste  Grundsatz  ist  aus  der  Überzeugung  abzuleiten, 
dass  im  Lehrstand  eine  fc>unHuc  von  Kin.sielit  und  Erfahrung  vor- 
handen sei,  wie  sie  außer  diesem  Kreise  nicht  zu  linden  ist,  und 
dass  es  im  öftent liehen  Interesse  gelegen  sei,  dass  Unterricht  und 
Unterrichtsverwaltung  nur  gefördert  werden  können,  wenn  den 
Lehrern  Gelegenheit  geboten  wird,  ihre  Ansichten  frei  von  amt- 
lichen Rücksichten  und  öffentlich  äußern  und  austauschen  zu 
können. 

Der  Verein  sollte  gewissermaßen  die  Volkskräite  im  Interesse 
des  Lnterrichtes  wecken  und  berechtigten  Stimmführern  zum 
"Worte  verhelfen.  —  Hier  sollte  sich  zeigen,  was  Berufseifer  und 
Berufsfrende  zu  leisten  vermögen,  auf  dem  lauten  Markt''  d»'s 
ötfeuttichen  Lebens  soll  auch  die  Stimme  des  Lehrers  gehört 
werden. 

Tm  zweiten  ürundsatze  kommt  der  Wunsch  zur  Geltung, 
dass  bei  der  nothwendigen  Selbständigkeit  der  beiden  Hanpt- 
richtungen  des  „mittleren  Schulwesens",  wie  Benitz  sich  aus- 
drückte, t,das  Bewusstsein  der  gemeinsamen  Interessen  an  der 
höheren  Jugendbildung  nicht  verdunkelt  und  v^hütet  werde,  dass 
unter  den  Lehrern  ein  Gegensatz  der  Gesinnung  sich  herausbilde". 
In  diesem  Sinne  ww^e  auch  för  den  Verein  auf  meinen  Vorschlag 
hin  der  Name  „Mittelschule*'  gewählt. 

Hat  dieser  Grundsatz  nach  der  alten  Erfahrung,  dass  wohl 
die  Gedanken  eng  beieinander  wohm  n.  aber  hart  im  Räume  sich 
die  Sachen  stoßen,  in  der  Fol^^c  di  r  .laliro  sich  auch  nicht  als 
haltbar  erwiesen,  so  kann  man  den  vierzpfiii  (iründern  der  Mittel- 
schule doch  nicht  warme  Begeisterung  lüx*  ihren  Stand  und  Beruf 
absprt  I  El. 

Em  encTPrer  Ausschuss  übernahm  es,  die  Statnten  zu  ent- 
werfen, und  diese  wurden  um  27.  uud  2y.  Decembcr  1860  durch- 
berathen  und  angenommen. 

Nun  galt  68  die  Genehmigung  der  Behörden  zu  erhalten. 
Noch  gab  es  kein  Vereiusgesetz,  und  das  Vereinsreeht  der  Lehrer 
war  fraglich.  —  Heule  legt  man  die  Statuten  eines  neuen  Vereines 
der  Statthalterei  vor,  und  diese  genehmigt  sie,  wenn  sie  dem 


Digitized  by  Google 


FüQfandzwAiizig  Jahre  „MiUelseliule*. 


8 


YeiPiü^gesetze  gemäß  aV'^xfasst  sind.  Damals  fand  man  es  für 
noiliw^iiiisr.  eine  DenkHeliiitt  (ilicr  das  Wesen  nnd  die  Aiiiv>aben 
des  in  Üöterreiek  neum  ^'^^^M^t's  8r.  Exi-t-llcii/,  dem  Herrn 
Staatsminister  zu  übern'icheu  mid  den  külinon  »Sciiritt  den  obersten 
Regierungsbehörden  ^ogenübtT  m  motivieren.  Heute  kann  ein, 
Verein  sich  ohneweiters  constituiereu,  wenn  das  Gesuch  binnen 
21  Tagen  nieht  erledigt  ist;  1861  dftueiie  es  volle  vier  Monate,  bis 
die  hohe  Stattbalterei  mit  Erlase  rom  18.  April  und  19.  Mai 
der  „Mittel  sc  hole"  das  Recht  za  besteben  zusprach. 

Am  28.  Mai  1861  konnte  sieb  der  Verein  im  »Grünen 
Saale**  constituiereu. 

Wenn  Einrichtungen  ius  Leben  treten,  die  dem  Geiste  und 
Bedürfnisse  der  Zrit  t  iitspreclien,  so  bleiben  sie  nicht  vereinzelt, 
sondern  wirken  mit  der  Kraft  dos  licispieles  auf  weite  Kreise, 
und  in  den  Naeliahinungen  liegt  ein  l'riit'steiu  ihres  Wertes.  Die 
B^'unindnii^'  des  \ Cremes  „Mittelschule"  lbt51  ersehenit  von  diesem 
btaiKipiiiikif  aus  von  hoher  Bedeutung.  Sie  j^-al)  den  Anbtuli  zur 
Entwickelung  des  regen  Vereinslebens  in  der  tScimiwelt  Österreichs. 
1803  schon  folgte  in  Wien  der  Verein  ^Volksschule"  und  seither 
nicht  weniger  als  13  Vereine  öbnlicher  Art ;  1870  löste  sich  vom 
Stamme  der  „Mittelschule"  der  Verein  „Bealscbnle*  los;  1872 
bildete  sieh  die  »Mittelschule"  in  firfinn,  1873  die  Hlnneröster* 
reiehische  Mittelschule"  in  Graz,  1885  die  „deutsehe  Mittelschule* 
in  Prag.  In  den  Sechzigerjahren  bestand  in  Wien  durch  einige 
Zeit  sogar  ein  Verein  der  Docenten  an  der  Universität  unter 
dem  Namen  „Hochschule".  —  £s  geschah  nach  dem  Worte  des 
Dichters : 

Tausend  fleißig;e  Geister  regten 
Helfen'!  sie-h  im  muntern  Bund, 

Und  im  fcuriirfn  Bew<>£ren 
Wurden  alle  Ktälie  kund. 

In  diesem  Zusammenwirken  liegt  der  Wert  und  der  ßeiz 
des  Vereinslebens,  dessen  Begsamkeit  stets  das  Sympton  einer 
geistig  rührigen  Gesellschaft  war  und  sein  wird. 

„Vortrage  über  pädagogisch-didaktische,  aber  auch  wissen- 
schaftliche Fragen"  bezeichnet  §  2  der  Statuten  als  das  Feld, 
auf  dem  sich  die  Thätigkeit  des  Vereines  bewegen  werde. 

Da  aber  §  1  die  Förderung  der  Interessen  der  Mittelschule 
nach  ihren  verschiedenen  Richtunfren  als  Zweck  des  Vereines 
hin^^ostellt,  erwies  sich  das  Gebiet  als  zu  eng  hearenzt,  und  der 
äuHerst  rege  Thätigkeitstrieb  erweiterte  den  Kreis  d<'s  ..Pjida- 
gogisch  -  didaktischen" .  indem  er  organisatorische  und  schul- 
pol i  tische  Fragen  im  weitesten  Sinne  in  denselben  hereinzog. 
Was  immer  Schüler  und  Lehrer,  Lehrzeit  und  Lehrmittel,  das 
Äutiere  und  Innere  einer  Schule  berührt,  wurde  verschiedentlich 
in  Erörterung  gezogen.  Wenn  man  es  rersueht  ein  Gesainmtbild 
bisherigen  Vereinsthätigkeit  su  entwerfen,  wird  dasselbe  der 
frischen  fVffben  nicht  ermangeln. 
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Auch  der  Kreis  lier  Mitglieder  erfulir  oiiu'  iiainhal'tc  Kr" 
weiteniiitr.  Ursi>rüiiglicli  mit"  die  JMittels<-liuh'ii  \\  iciis  bosclintnkt, 
gewann  der  Verein  durcli  eint-  Aiideiuiig  der  blaiuleii  iseit  der 
Ausgabe  eines  selbständigen  Jahresberichtes  auch  eine  Anzahl 
auswärtiger  Mitglieder,  so  dass  die  Zahl  von  103  im  Jahre  lbö2 
auf  314  im  Jahre  1885  stieg. 

Nach  §  2  der  Statuten  hatten  sich  nach  Maßgabe  der  be- 
handelten Gegenstände  Biscussionen  anzusehliefien ;  diese  waren 
es  vor  allen,  welche  die  Theilnabme  der  Verein sgenossen  weckten 
und  auf  weitere  Kreise  wirkten. 

IL 

Die  \v  i  s s  e  11  öch  a  ftl  i  c  h  e  n  Vorträgt;  lit  rulHteu  im  Laute 
der  Jahre  fast  sämmtliehe  Gebiete  des  Wissens,  insoweit  dasselbe 
in  den  Kreis  allgemeiner,  also  der  Mittelschulbildung  gehört.  Ich 
zählte  im  Ganzen  4S  Vorträge  dieser  Art,  die  sich  auf  Philoso- 
phie, Sprach-  und  Literaturkunde,  Geschichte  und  Geographie, 
sowie  Naturwissenschaften  vertheilen. 

Die  philosophischen  Themen,  wie  das  Problem  der 
Willensfreiheit  in  der  Philosophie  des  ünl  euusston,  das  Gefühl 
in  der  Organisation  des  Geistes,  das  Problem  di^r  Erziehung  bei 
Schopenhauer  und  llerbart ,  stehen  an  Zahl  begreiflicherweise 
hinter  don  übrigen  zuriick.  Auch  die  Thomen  aus  dem  Gebiete 
d«*r  S|irach-  und  Literaturwissenschaft  sind  nicht  so 
zahln  it  h.  als  man  wohl  erwarten  sollte.  Das  Altertbnni  ist  durch 
die  Sprarhe  der  Etrusker,  Homerisches  bei  Sophokles,  das  Ideal 
des  Helden  und  des  Weibes  bei  Homer,  Cicero  als  liichirr  ver- 
treten; das  schwache  Adjectiv  im  tiolLischen,  Hartmanns  Iweiu, 
die  Hauptpunkte  der  deutschen  Metrik,  Goethe  und  Homer, 
Schiller  und  die  französische  fievolution  sind  Streifzäge  in  das 
Gebiet  der  Germanistik. 

Ein  Gegenstand  aus  dem  Gebiete  der  deutschen  Sprach- 
wissenschaft beschäftigte  den  Verein  durch  mehrere  Jahre  und 
gab  AnJass  zu  lebhaften  Debatten:  Die  orthographische 
Frage.  Heute,  wo  durch  das  Eingreifen  des  preußischen  und 
österreichischen  T^ntori'ifhtsministoriums  in  der  Keformbowoirung 
ein  gewisser  Stillstand  t'iinii'irctcn  ist,  kann  man  sich  nur  si-hw.'r 
eine  Vorstellunü  niadn'n  M>n  dem  l'jf^^r.  womit  die  Scliulo  vor 
20  oder  30  Jahren  ortbugra}iliisciie  JicfonntMi  durcbzutwliren 
suchte.  Da  die  Gelehrten  weit  über  die  Grundsätze  nicht  einig 
war,  musste  in  der  Schule  Verwirrung  platzgreit'en. 

Der  Verein  wollte  Abhilfe  bringen.  Schon  1864  wurde  auf 
Schröers  Antrag  ein  Specialcomite  zur  Ausarbeitung  von  „Vor- 
schlägen zur  Einigung  in  der  deutschen  fiechtsehreibung'*  ein- 
gesetzt; 1867  verhandelte  der  Verein  tiber  die  Reformbewegungea 
auf  dem  Gebiete  der  deutschen  Orthographie  und  über  dio  Xoth- 
wendigkeit  der  Herstellung  eines  orthographischen  Wr.rterbucbes. 
1868  wurden  die  nVorschläge''  in  Form  einer  Denkschrift  der 
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"ReofieruiiL^  zu  <roin'i,ü"tor  HenirksiclitiLruuii'  nnterijivitet.  18()*.>  trat 
eine  Miiiistd-ialcdiuinissioii  zusammen,  um  eiiie  einlieitli^'lic  OimIio- 
graphio  für  Volks-  und  .Miilelscliulfn  liorzustelliMi.  und  der  \'ereiu 
„Mittelschulo"  wurde  von  der  Regieruni^  aul'get'm-dert,  einen  Ver- 
treter in  diese  Commissiou  zu  eutsendeu.  Ihre  ßerathungeu 
blieben  leider  ohne  greifbares  Besultat.  Die  Verhandlung  der  Ber- 
itner orthographiseben  Ministerial-Commission  1876  lenkte  die 
Anfmerksamkeit  des  Vereines  abermals  auf  diesen  Gegenstand, 
und  1879  trat  Blume  mit  ueuen  »Vorschlägen*'  hervor,  welche 
der  Verein  als  „Regeln  der  deutschen  Ree  ht sehr ei- 
hunor"  herauszugeben  beschloss.  Ist  auch  die  Wirkung  dieser 
Schrift  durch  die  von  der  ünterrichtsver waltung  später  beliebten 
Normen  aufo:ehoben  worden,  so  Meil)t  doch  dem  Vereine  das 
Verdienst,  einer  hoeliwichtigeu  bchuiangelegenheit  seine  volle 
Kraft  zuirewendet  zu  haben. 

Mit  besonderer  Vorliehe  werden  im  Vereine  Themen  ans 
dem  (lebiete  der  ( 1  e  o u"  r  a  p  h  i  e  und  ( f  e s  c  h  i  c  h  t  e  behandelt. 
Wir  fuhren  seinerzeit  aul  dem  neuerotineten  Suezcanal,  wir  stiegen 
auf  den  Monte  Kosa,  wir  wanderten  durch  den  italienischen  Tlieii 
von  Südtirol  und  die  deutseben  Sporaden  in  ganz  Österreich,  wir 
konnten  die  Ausgrabungen  auf  dem  Forum  Romanum,  in  Aquileja 
nnd  dem  nahen  Garnuntum  Terfolgen,  ja  sogar  über  das  ehrwürdige 
Sipylos-Gebirge  konnten  wir  unsere  Blicke  sehweifen  lassen,  wir 
forschten  nach  dem  indogermanischen  ürvolk,  suchten  die  ältesten 
Spuren  derCultur  in  Mitteleuropa,  versenkten  uns  in  dieHetrachtung 
altgriechischen  Lebens  und  ffriechischer  Gewänder  und  verfolgten 
das  Leben  Casars  nach  der  Darstellung  Napoleons.  Dit»  ethnolo- 
gischen Mythen  der  Oermanen,  die  Naturauseliauunii"  des  \'olkes 
überhaupt,  der  Wert  historiseh(M'  Analogien  wurden  (ieaenstand 
der  Erörteruntr.  In  die  letzten  Jalirhunilerte  des  Mittelalters  ver- 
setzten uns  \  orträge  über  die  Pmtsteliuuü:  des  Kurfürstenthums, 
über  Mathias  Corvinus  und  seine  Ihbliothck  uml  über  Conrad  Celtes. 

Die  naturwissenschaftlichen  Themen,  au  Zahl  nicht 
groß,  bieten  doch  recht  Bemerkenswertes.  Es  tritt  das  Bestreben 
zutage,  den  Verein  mit  den  neuesten  großen  Fortsehritten  bekannt 
zu  machen.  So  konnten  sich  auch  die  Nichtfaehkundigen  belehren 
über  die  neuere  Theorie  der  Meteoriten,  die  Speciestheorie  nach 
Jtfoss  und  Darwin,  die  Entstehung  der  Arten  im  Pflanzenreiche 
und  die  moderne  Akustik.  Hesondere  hervorzuheben  ist  aber  der 
VortraiT  des  Dr.  Hermaim  Pick  am  3.  Februar  1805  über  ^das 
Telephon".  Ks  ist  mir  noch  leldiaft  in  Krinneruns:,  wie  im  alten 
akadi'mi^ehen  (iymnasium  von  einem  Lehrzimmer  ins  andere  Drähte 
ge/üu:«.'n  wurden,  und  wie  ein  Theil  der  Collenen  in  dem  einen 
Zimmer  das  (iaudeamus  in  den  Apjiarat  hineinsummte,  das  wir 
aus  dem  Ap}»arate  im  andern  Zimmer  staunend  vernahmen.  Es 
wurde  dieser  Triumph  der  Elektrotechnik,  welchen  «lio  Welt  dem 
Beallehrer  Beis  in  Darmstadt  verdankt,  damals  meines  Wissens 
zuerst  in  Wien  vorgeführt;  freilich  war  kaum  zu  ahnen,  was  das 
Telephon  heute  zu  leisten  imstande  ist  Die  elektrische  Aus- 
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Stellung  gab  Anlass  zu  dorn  Vortrage  des  Dr.  ßumpf  über 

die  neueren  Fortsciiiitte  <ier  Klcktroteclmik. 

III. 

Pädagogiseh-didaktisohe  Fragen  sind  in  erster  Linie 
geeignet,  das  Interesse  sfimmtlicher  Vereinsgenossen  in  Anspruch 
zn  nehmen  nnd  einen  MeiDungsaustaiisch  in  Form  von  Debatten 
zu  v(  ranlasseu.  Darum  standen  sie  auch  häufiger,  als  rein  wissen- 
schaftliche auf  der  Tagesorduung  der  VereinsversammhiDgen. 

Sowohl  allgemeine  Probleme  der  Pädagogik  als  besondere 
Autgaben  der  Lehrkunst,  insoweit  '^ie  auf  einznlnn  T.ohrfjif^her 
Anwendung  findet,  kamen  zur  Vorhandlunir.  Von  der  ..Pada^^oirik 
an  Mittplschulen'*  im  allgemeinen,  den  lie/iHliniürcu  der  8chule 
zur  Familie,  zur  Sittlichkeit  gieiiir  man  lUier  auf  die  J^Vage  der 
Heranbildung  von  Lehraratscandidaten  und  das  Aufsteigen  der 
Lehrer  mit  den  Schülern,  die  Angelegenheit  der  pädagogischen 
Seminare  fBr  daa  highere  Schulwesen. 

Der  Verein  wandte  seine  Aufmerksamkeit  der  physischen 
Pflege  der  SchQler  m,  indem  er  mehrmals  über  Schulhygiene  und 
speciell  über  den  Einfluss  der  Seh  nie  auf  die  Augen  der  Schüler 
verhandelte,  auch  die  Klagen  des  Publicmns  bezüglich  der  Über- 
bürdung der  Schüler  nicht  unbeachtet  ließ.  Damit  steht  die 
Vertheilung  der  Lehrstunden  und  die  Ferienfrage  in  engem  Zu- 
sammenenhaneo. 

Nocdi  tiefer  in  das  Lel)en  der  Sehlde  <,rreifen  eigeiitlieh 
didaktisehe  Tliemen  ein.  und  ihre  Kiurterung  gehört  zu  den 
besten  und  segensreichsten  Fnuditen  des  Vereinslebens.  Fa.st 
alle  Disciplinen  des  Gymnasiums  wurden  herangezogen,  und  in 
den  Debatten  offenbarte  sich  eine  rühmliche  Summe  von  Einsicht 
und  Erfahrung. 

Hier  waltet  das  Interesse  für  den  sprachliehen  Unter- 
richt vor.  Nach  dem  i^Erlemen  fremder  Sprachen  an  Mittel- 
schulen^, dann  „Französisch  als  philologischen  Unterrtchtsgegen- 
stand''  kamen  die  Prä  parat  ion  für  lateinische  und  griechische  Leetüre, 
Ausmaß  und  Vertheilung  der  lateinischen  OjmnasiallectOre,  das 
Zeitausmaß  für  lateinisch-stilistische  Arbeiten  im  Obergymnasium, 
die  Re.dion  hei  der  Leetüre  der  Classiker.  auch  die  foneentration 
des  ^rrammatisefipu  Unterrichtes  nnd  die  j)sy('[iol<iLns<die  Sjtraeh- 
Itetrachtunir  im  üymnasialunterrichte  zur  Sprache.  i)as  Schmerzens- 
kind des  Mittelschulnnterrichtes.  das  Deutsehe.  fand  sot n-tahi;:«^ 
Pflege;  die  Methode  des  deutschen  Sjun«  hunterri<  lites  in  d.'r 
L  und  II.  Olasse,  der  deutsche  Unten  icht  am  Obergynina.>iüiu 
und  insbesondere  in  der  VIL  und  VIII.  Classe  wurden  eingehend 
besprochen.  Die  deutschen  Aufsätze  österreichischer  Mittelsehulen 
in  der  Unterrichtsabtheilung  der  Weltausstellung  von  1873  boten 
Anlass  zu  einer  übersichtlichen  Charakteristik. 

Für  den  Unterricht  in  Geschichte  waren  die  Vorträge 
über  die  Methodik  dieses  Faches  an  Mittelschulen,  die  Stellung 
desselben  an  Unterrealscbulen,  die  historischen  Porträts  in  den 
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GaUeiieB,  Arcbäolojde  and  Eanstgescbichte  an  Mittelschulen  imd 
die  Verwertung  der  Kaastsammlungen  von  mannigfacher  Anregung. 
Bemerkenswert  ist  der  Vereinsabend  des  18.  December  1869,  an 
welchem  Dr.  Hanna k  den  ersten  Gyklus  von  LangFs  Bildern 
zur  Geschichte  vorführte,  jenem  ausgezeichneten  Lehrmittel,  das 
seither  von  Wien  ans  sich  fast  die  ganze  gebildete  Sehulwelt 
eroberte. 

Der  Reiehthum  an  Lehrmittelu,  welche  die  neuere  Zeit  f^ir 
den  geographischon  Unterricht  heifitellte,  musste  unseren  Verein 
yielseili*!  Ijeschitf'tigeu. 

Ks  wurde  über  Kloiiienfunintf'rricht  in  der  matheniatiscben 
Geographie,  über  Schichtenkarten,  über  Methode  des  geographi- 
schen Unterrichtes,  über  eine  verbesserte  Armiilarsphäre,  über 
Picks  und,  Schmidts  Tellurien  und  andere  Lehrmittel  gesprochen. 

Der  mathematiseh-naturwissen  sc  haftliche  Unterriebt 
schließt  den  Kreis  didaktischer  Themen.  Außer  den  Vorübungen 
zum  schriftlichen  Rechnen,  der  Bedeutung  der  descriptiven  Geometrie 
f&r  Mittelschulen  und  verschiedenen  Methoden  des  geometrischen 
Unterrichtes  kamen  die  Begrenzung  und  Vertheilung  des  natur- 
wissenschaftliehen Lehrstoffes  an  Gymnasien,  die  Krystallographie 
als  Anschauungsunterricht  und  Sekiras  physikalische  Wandtafeln 
zur  Verhandlung. 

IV. 

(lieufiren  die  rein  wissenschaftliehen  Theiueu  aus  der  stillen 
Studiorstube  ht-rvor,  führten  die  pädagogisch-didaktischen  Debatten 
in  die  etwas  lautere  Schulstube,  die  aber  doch  nur  ein  pn«-- 
begrenzter  Raum  ist,  so  that  der  Verein  mit  der  Hehandiung  schul- 
po  Ii  tisch  er  Angelegenheiten  einen  kühnen  Griff  in  das  geschicht- 
liche Leben  der  Staaten  und  Volker,  erweiterte  den  Oedanken- 
kreis der  Berufsgenossen  über  die  Grenzen  der  alltftglichen  Arbeit 
und  gab  manche  fruchtbare  Anregung  zur  Neugestaltung  des 
dsteri'eichisehen  Ünterrichtswesens. 

Wenn  man  den  Verein  auf  diesem  Rodeo  thätig  sieht,  ge- 
winnt man  den  Eindruck,  als  sei  in  (jsterreich  neben  Handels- 
und Oowerbekammorn  auch  eino  l'ntprrifhtskammer  erstanden, 
welclii*  in  allen  großen  Fachfrugen  ihr  Gutachten  in  die  Wag- 
schale werfen  darf. 

Die  8  c  h  u  I  p  0 1  i  t  i  s  (•  h  ('Ii  Verliamlhingen  des  ViMeines 
scheiden  sich  in  soli  lir.  wcklie  nur  akademischer  Natur  sind,  und 
lindere,  wolehe  bostiinnit  waren,  Bitten  und  Denkschriften  an- 
zuregen, welche  an  die  hohe  Regierung,  die  Vertretung>kürper 
oder  die  Gemeindeverwaltung  gerichtet  wurden,  um  einen 
bestimmten  praktischen  Zweck  zu  erreichen. 

Rein  akademischer  Natur  waren  die  Vorträge  fiber  die 
technischen  Schuten  und  die  Realgymnasien  in  Bayern,  ttber  das 
System  der  Bifurcation  im  Mittelsehulwesen,  über  das  üntairicbts- 
wesen  in  Frankreich  und  über  des  Philosophen  Hartmann  Mittelschule 
der  Zukunft.  Andere  stehen  in  näherer  Beziehung  zu  Österreichi- 
schen Verhältnissen.  So  die  Vorträge  über  die  Landesschule  itt 
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Wien  uuter  ^faximilian  I..  die  lateinischen  Schulen  und  die 
Lehrerbildnni:  iiiili  r  Josel"  IL.  eine  österreichische  Schulreform 
vor  100  Jahreij.  der  Vortmc:  iihfr  die  dentsrlH'ii  Schulen  in 
Wulschlirol.  ,.(ieschichtf'.  System  und  Statistik  ilrr  österreichischen 
^littelschulon  •  war  die  \  «u  ai  lieit  zu  dem  grolien  Artikel  „Oster- 
reich" in  Schmids  Eiic)klüi>iidie  der  Tadagogik, 

•  Die  Weltaußßtellong  1873  bot  StolT  für  den  Vortrag  über 
die  Industrie  im  Dienste  der  österreiehisehen  Sehule;  die  Ter- 
handlaDgeD  Ober  polyglotte  Mittelschulen  und  die  Sprachenfrage 
in  der  Schule  suchten  dem  in  den  Sechzigerjahren  entbrannten 
Sprachenstreite  seine  pädagogisch-didaktischen  Grenzen  zu  ziehen; 
das  Verhältnis  der  Volksschule  zur  Mittelschule  seit  die 
ßeform  der  Mittelschulen  in  Österreich  und  Ungarn,  die  Frage 
der  Lehrerconferenzen  und  Schulsvnoden  wurden  erörtert,  um  in 
der  großen  BeweguuL:,  welche  das  östnrrriphische  Unterrichts- 
wesen seither  neu  gestaltete.  Slelliiii^'  zu  nehmen. 

Der  Vortrag  über  den  Status  der  Lehivr  des  Deutschen  an 
östeiTeichischeu  (ivmuasieii  brachte  Aiifschluss  über  den  Zustand 
dieses  Uniorrichtszweiges ;  die  monumentalen  Neubauten  des 
akademischen  Gymnasiums  und  der  Staatsrealschule  in  der  Leopold- 
stadt fanden  eingehende  und  freudige  Wtirdigung. 

Ton  praktischer  Bedeutung  war  zunächst  alles  das,  was 
der  Verein  im  Interesse  des  Lehrstandes  in  Anregung  brachte.  Die 
Anschauungen  und  Grundsätze,  welche  der  Verein  über  dit^  Ver- 
leihung des  Professortitels  an  Mittelse hnllehrer,  über  die  Gleich- 
stellung der  Lehrer  an  Gymnasien  und  Realschulen  bezüglich  des 
Gehaltes,  über  Pensionsinstitute,  die  Versorgung  der  Witwen  und 
Waisen  des  Lelirstandes,  das  Pensionsnormale  und  Gehaltsregu- 
lienmir.  sowie  die  Verhältnisse  der  Supplenten  in  Petitionen  und 
Deukschrilien  niederlegte,  fanden  an  maßgebender  Stelle  meist 
geneigte  Würdigung. 

Bedeutender  noch  in  seiner  Wirkung  ist  das  Votum,  das 
der  Verein  in  allgemeinen  Fragen  der  Schulpolitik  abzugeben 
sich  gedrängt  fablte  oder  berufen  ward. 

Schon  die  erste  Denkschrift  fiber  die  Verhältnisse  der  Öster- 
reichischen Mittelschulen,  welche  1861  vom  Vereine  beschlossen 
und  1802  dem  Abgeordneten  hause  übergeben  wurde,  war  im- 
stande, den  Angriff  des  Abgeordneten  Ciipr  auf  den  Organisa- 
tionsentwurf wirkungslos  zu  machen.  Die  Petition  an  den  nieder- 
österreichischen Laudtag  um  neu  zu  eiTirlitende  Mittolsehulen 
wiu'de  freundlich  ai!fa"eiiüüimen  und  bestimmte  den  W  ieiier  üe- 
meiuderatli.  zwei  neue  Gvmnasien  hoehheizi?  auszustatten. 

Die  in  (»sterreich  ganz  neue  InstiLuiioa  der  ]{ealg\ mnasien 
wuide  lbü4r  aul  Antrag  Czediks  im  Vereine  .Älittelschule" 
zuerst  empfohlen  und  der  Lchrpkin  tnr  diesell>en  durch  den 
damaligen  Ministerialseeretär  Dr.  Adolf  Ficker  ausgearbeitet. 

In  demselben  Jahre  gieug  vom  Vereine  der  Ruf  aus  nach 
einer  Reform  der  Realschule  im  humanistischen  Sinne,  die 
spater  wirklich  zur  Dnrchfahrung  kam.  Im  Jahre  1869  kam  der 
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Verein  in  die  Lage,  sowolil  den  Eutwurf  des  YoiksschuIgesetzeSt 

als  auch  das  dem  niederösteiTeichischen  Landtat^e  vorgelegte 
RealscholgeBetz  durch  besondere  Ooniites  durchberatben  und  seine 
Ansiebten  in  Denkschriften  aussprechen  zu  können 

In  Wfirdigun«^  des  Interpsj^os.  das  der  Verein  der  Realschul- 
aiiLr«'l«'ir<Miln'it  znirewendet  hatte,  wurde  derselbe  1870  vom 
Ministerium  riuirt^laden,  zu  t^iinT  comniissionelleu  Herathun«;  eines 
neuen  Lehrsvsteius  für  Realschulen  zwei  Vertreter  /u  entsenden. 

Als  die  Regierung  1868  mit  dem  Plane  uuv^kiig,  in  Wien 
ein  neues  Staats-Gymnasium  zu  errichten,  war  es  dem  Vereine 
gestattet,  sein  Tatum  Aber  die  zweckmäßigste  Situierung  desselben 
abzugeben. 

Im  Jahre  1870  besehäftigte  sieh  der  Verein  mit  der  Frage, 
ob  die  gmndsätzliehen  Bestimmangen  über  das  Verhältnis  der 
Schule  zur  Kirche  im  Gesetze  vom  2").  i\Iai  18»)8  mit  den  Ein- 
richtungen österreichischer  Mittelschulen  im  Einklänge  stehen, 
und  legte  dem  Unterrichtsministerium  in  dieser  Angelegenheit 
zwei  Denkschriften  v^r. 

Die  nenksclirill  uu<\  die  Debatte  des  Vereines  liber  die 
Nothwendigkeit  von  Vürbereiiiiiii:>classeu  an  IVnuelsclmlen  lührte 
zur  versiichöweisen  Einrichtung  dieser  Classen  un  einzelnen 
Gymnasien. 

Den  Höhepunkt  erreichte  die  schulpolitische  Thätigkeit  des 
Vereines  aber  in  den  Jahren  1871  und  1^72. 

Vom  Unterrichtsministerium  aufgefordert,  über  den  Entwurf 
des  Gesetzes  zur  Feststellung  der  Grundzü^e  des  Gymnasial- 
Wesens  ein  Gutachten  abzugeben,  beschäftigte  sich  der  Verein 
vom  Deeember  18/0  bis  März  1872  in  nicht  weniger  als 
25  Sitzungen  mit  dieser  Angelesrenheit.  —  Für  einzelne  Fragen 
wurden  Special- Ausschüsse  gewählt,  welche  an  die  Vollversamm- 
lung berichteten.  —  Es  ist  zu  bedauern,  dass  über  die  Verhand- 
inn irf^n  des  Jahres  1871  kein  Ilerieht  veröffentlicht  wurde.  Sie 
erregten  so  sehr  die  Aufmerksamkeit  der  inaljgebenden  Kreise, 
dass  der  damalige  Herr  IJnterrichtsniiuisier  einer  Sii/.iuiü  )«t  r- 
sunlich  beiwohnte.  Den  Wortlaut  des  vom  Vertjine  dnreliberathenen 
Gesetzentwurfes  und  die  Debatte  über  die  letzten  Paiu^raphe  ent- 
hält der  Jahresbericht  von  1872. 

Der  Gesetzentwurf  ist  zwar  nie  als  Ganzes  ins  Leben 
getreten,  aber  sar  manches  davon  findet  sich  in  späteren  Ver- 
ordnungen der  Segierung  wieder. 

Seit  dieser  Zeit  treten  «rrößere  schulpolitische  Aufgaben  an 
den  Verein  nicht  heran.  —  Nur  die  Ordnunir  der  Schülerbiblio- 
theken beschäftigte  denselben  seit  187G  durch  einige  Jahre.  — 
Angeregt  durch  Baumanns  Vortrag  über  die  Einrichtung  und 
Verwaltung  der  Scliiilerbibliothekon  kam  der  Verpin  zu  dem  Ent- 
schlüsse, einen  Kalalog  einpt  'liN'nswertpr  Hiii'Uer  zu  verfassen 
und  denselben  der  hohen  Rcgieiuni:-  \ cr/uleiicn. 

Es  wurde  dieser  Katalog  zwar  ant'  das  üulaehten  eines  Ein- 
zelnen hin  nicht  genehmigt,  aber  neuestens  wurde  jeder  einzelne 


Digitized  by  Google 


10 


Kftrl  Bieg  er. 


Lehrer  dun  berufen,  über  di*  Zulassung  nach  seiner  Über- 
zeugDDg  zu  entscheiden,  ohne  aui*  die  Ansicht  anderer  BOeksieht 
nehmen  zu  müssen. 

Znm  Schlüsse  sei  noch  jener  pietfitvolien  Vorträge  gedacht, 
welch«'  doni  Andenken  ver  s  to  r  b  e  ii  er  Ver  e  i  n  s  ra  i  ttjl  ieder 
gewidnieL  zu  werden  pfle<ren.  Das  stille  Wirken  dos  Schulmannes 
bleibt  von  der  Welt  meist  uu beachtet,  und  der  Verein  erfüllt  eine 
Pflicht  der  Standesehre,  wenn  er  um  die  Schule  verdienten 
Männern  Worte  der  Anerkennung  in  das  Grab  nachruft,  ihren 
Preis  der  Mit-  und  Nachwelt  verkündet. 


Eine  flüchtige  Skizze  ist  es  nur,  was  ich  Ihnen,  hochver- 
ehrte Tersammlung,  bente  bieten  konnte.  Es  ließe  sich  zum  Preis 
des  Vereines  noch  vieles  und  besseres  sagen.  Wer  einmal  die 
Geschichte  des  Vereines  schreibt,  wird  einen  wichtigen  Beitrag 
zur  Geschichte  des  österreichischen  (Jnterrichtswesens  überhaupt 
liefern 

Doch  glaube  ich  schon  heute  dargethan  zu  haben,  dass  an- 
sehnliche p:eistige  Kräfte  im  Vereine  thätig  waren  und  sind,  und 
dass  der  Verein  seine  Aufgabe,  im  rnteresse  der  österreichischen 
Schule  zu  wirken,  stets  hochgehalten  hat. 

Möge  das  Hewnsstsein  einer  ehrenvollen  Vergangenheit  ntMio 
Kräfte  für  die  Zukunft  wecken,  mögen  alle  rühritren  OieisiUM  drr 
„Mittelschule''  jene  Theilnahme  zuwenden,  welche  sie  in  so  hohem 
Grade  verdient! 

Mir  aber,  der  ich  an  der  Wiege  des  Vereines  gesessen,  sei 
es  vergönnt,  dem  kräftig  entwickelten  Organismus  fSr  seine  Zu- 
kunft ein  herzliches  Glückauf!  zuzurufen. 

Egger-Möliwald. 


Ursprung  der  Idee  einer  ästhetischen  Erziehung  des 

Menschen. 

Festvortrftg,  gt-lialton  am  27.  November  lb86  im  Vereine  „Mitteisohule'* 

von  Karl  Rieger. 

Hochansehn liehe  Versammlung! 

Der  heutige  Tag^  gehört  der  Vergangenheit  und  entspricht 
durch  den  feierlichen  Btkcicblick  auf  die  Bildungs-und  Entwicicelungs- 
geschichte  eines  gesellschaftlichen  Organismus  der  historischen 

öeistesriehtung  unseres  Zeitaltr-rs.  Ich  glaube  daher  im  Sinne  und 
im  Geisto  dieses  Festtages  zu  handeln,  wenn  ich  Sie  bitte,  noch 
weiter  rückwärts  die  Blicke  za  lenken  und  einen  Äugenhlick  dem 
XVIII.  Jahrhundert,  während  welchem  dn^  Krziehungswesen  seine 
wissenschaftliche  Ausbildung  erhielt,  das  üeeht  der  Gegenwart 
einzuränrnon. 

Schon  um  die  Mitte  des  vorigen  JuhrhundtTts  luhlte  die 
Geselischalt  bis  in  die  untersten  Schichten  der  Bevölkerung  hinab 
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die  üohAltbarkeit  ihres  auf  mittelalterlichen  Beehtaanschaunngen 
baaierendeo  Zastandes.  Aus  dem  dampfen  Bewosstsein  allgemeiner 
ünsieherheit  entwickelte  sich  das  krankhafte  Vorurtheil:  die  Aus- 
artung der  Gesellaehaft  filr  ein  unTermeidliches  Schicksal  einer 
alternden  Galtnr  anznsehen.  Denn  selbst  Künste  nnd  Wissen- 
schaften galten  allgemein  für  ein  bloßes  Erschlaflfiingsmittel.  Der 
Geist  dieser  Zeit  sj^hwankte  eben  zwischen  banger  Haltlosigkeit 
nnd  verderblicht^r  Si^lhstsiiclit  l^czcidinend  für  '^chhilTen  Zeit- 
charakter ist  die  Thatsacho,  dass  von  der  Akadoiiiie  7ai  Dijon  der 
Preis  für  die  Lnsuii;i-  ihrer  Aufgabe:  „Ob  di»>  Wlodorherstolhnifr 
der  Wissenschfilti'n  und  Künste  zur  Reinigung  der  Sitten  etwas 
beigetragen  habe*"  Rousseau  ertheilt  wurde,  dei  in  seiner  Schrift 
die  Behauptung  aufstellte,  dass  Künste  und  Wissenschaften  die 
Sitten  verschlechtert  hfttten. 

Der  falsche,  jedoch  leicht  erklärliehe  Gausalnexns  zwischen 
Sittenverderbnis  mid  Wissenschidften  fährte  direct  2or  Negation 
des  bestehenden  Gesellschaftszustandes;  ein  Princip,  das  auch  in 
Ronsseaus  Hauptwerke  ,^Emile  au  de  Vcducation''  zum  Ausdruck 
kam.  Seine  Gran didce,  dass  alles,  so  auch  der  Mensch  von  Natur 
aus  gut  sei,  und  dass  er,  durch  die  Civilisation  verdorben,  wieder 
zur  Nafur  /nrnckkehrf'n  müsse,  um  edel  und  glückli("b  zu  worden, 
enthüllt»'  zujxleich  don  tränen  Esroismus  der  Gefühlsweiclilifhkt'it. 

Und  doch  bestiunntc  Ronsseaus  merkwürdiges  Streben  ein 
feuriirer  Trieb  nach  Verbesserung,  der  dun  li  die  dabei  entwickelte 
Kratt  fester  rijerzeugungen  und  überwältigender  lieredsauikeil 
hinreißen  unii  durch  die  wirksame  Sophistik  aufregender  Gefühls- 
tiberschwenglichkeit  selbst  denkende  Menschen  verwirren  musste. 
Allein  ernste  nnd  gediegene  Mftnner  sahen  hierin  ebenso  wie  in 
den  verwandten  Ausschreitungen  der  andern  Apostel  der  Glflck- 
seligkeitslehre  nur  das  ungestfime  und  unberechtigte  Begehren 
eines  zQgellosen  Lebensgenusses  nnd  forderten  für  die  entfesselten 
Leidenschatlen  eine  Schranke,  damit  dem  rastlosen  Schwanken 
zwischen  Verkehrtheit  und  Roheit  ein  Ende  gemacht  würde.  Sie 
erkannten  sofort  die  Nothwendigkeit  einer  sittlichen  Zucht,  weil 
di«'  iiühezwingliehe  Sehnsucht  nach  Glückseligkeit  einem  träsren 
Gemüthe  entspiiriL«'*'.  das  um  des  TIeiles  der  Gesellschatt  willen 
angespannt  wortltn  müsse.  Zuirleich  waren  sie  sich  auch  darüber 
klar,  dass  ein  Hekainpli  ii  oder  Unterdrücken  der  Leidenschaften 
nirlit  da.s  Mittel  zur  Verltesserung  und  Veredlung  der  Sitten  sein 
kunue.  Denn  mit  d*  ii  J^eidensehaihn  wären  auch  die  schlum- 
mernden Keime  menschlicher  Größe  erstickt  worden.  Wer  sich 
vor  ihren  Ausschreitungen  sichern  will,  darf  nicht  ihre  Energien 
aufheben,  sondern  muss  ihre  Art  veredeln. 

Darin  waren  wohl  sehr  viele  einig;  jedoch  Aber  die  Mittel 
und  Wege,  die  Bildung  der  menschlichen  Gesellschaft  zu  fordern, 
giengen  ihre  Meitmna:en  stark  auseinander.  Manche  unter  den 
denkenden  Kiif^fen  hegten  auch  die  Überzeugung,  dass  nichts- 
mehr  als  die  Begeisterung  den  Menschen  beOihige.  sich  über  das 
Gemeine  zu  erheben  und  die  selbstsüchtigen  Interessen  an  einen 
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höheren  Zweck  zu  knfipfea.  Allein  auch  diese  trcmitc  wieder  der 
Gegensatz  der  Aiis(  Imuiintren  über  das  Gebiet,  auf  welchem  die 
Veredlung  der  Leideiisohaltea  vorgenommen  werden  sollte.  Poüti- 
sf^he  und  moralische  Erziehun«rssysteme  wurden  aufircstellt ;  sie 
befrieiliirten  schon  dnnim  nicht,  weil  sie  nii  ürol')*'!'  Unklarheit 
der  BeL^rirt'e  hIht  Sitte  und  Hürgerpliicht  litten,  circiitcii  nl»L'rdios 
noch  all«2:eni»'in  Hedenkeu,  weil  sie  der  Si*hwäi  iiitici  und  tleai 
Fanatismus  Thür  und  Thor  ötfueten.  Sie  wurden  von  größeren 
Kreisen  abgelehnt;  mau  fürchtete  allgemein,  dass  sie  in  den 
Tacken  der  Krschlaffung  und  des  Verfalles  nur  groi3en  Sehaden 
und  Yerwirruug  anrichten  würden. 

Die  Aufgabe  war  also:  ein  Werkzeug  der  Bildung  zu  suchen, 
welches  gleich  der  moralischen  und  politischen  Cultur  Enthu- 
siasmus erzeugt,  ohne  die  Gefahren  der  Schwärmerei  oder  des 
freveln  Spieles  mit  den  heiligsten  Gefühlen  lu  ranrzultesehwören. 

Die  Aufgabe  war  den  besten  Männern  einer  Zeit  irostellt, 
während  welcher  aus  Mauirel  an  Gelegenheit,  in  örtentlicher 
Thätigkeit  zu  wiikon,  sich  die  Cberzeugung  ausgebildet  hatte, 
dass  jeder  schon  auf  das  UroHe  und  Ganzp  wirkt,  wenn  er  nur 
sich  selbst  ven-ilelt.  Die  rnliii-e,  stille  Bildung  der  Seelenkräfte 
und  des  P^nthuNiasnius,  welcher  veredelt,  doch  nicht  verführt, 
schien  eine  Krzieliung  des  Menschen  durch  die  Kunst  zu  ver- 
bürgen. Die  Kunst  begeistert,  allein  der  ästhetische  Knthusiasmus 
ist  nicht  getuhrlich,  weil  ihm  das  beste  Gegenmittel  gegen  alle 
Ausschweifttngen,  die  Bildung  des  Geschmackes,  zu  danken  ist 

Die  Lösung  des  Problemes  der  Erziehung  des  Menschen 
durch  die  Kunst  wurde  aber  nicht,  so  nahe  auch  die  Annahme 
liegt,  auf  dem  Wege  abstracter  Speculation  über  die  Wiedergeburt 
der  Gesellschaft  gefunden;  sondern  sowohl  Schiller,  mit  dessen 
Namen  die  ästhetische  Gultur  eng  verknüpft  wird,  wie  Körner 
und  auch  die  anderen  aus  dem  Kreise,  welcher  durch  die  innige 
Liebe  zu  den  ]iöphst»^n  ideellen  Intere*;sen  geadelt  ward,  begannen 
mit  den  Untersuchutigen  liber  die  McLilit  hkoit  einor  Voredhing 
dos  Menschen  durch  die  Kunst  erst  iii  dem  .\uiri  iililick.  als  in 
ganz  anderem  Zusammenhanir  das  Sehlagwort  gegebeu  war.  Über- 
dies wurde  diese  Idee  in  eine  furmliche  Theorie  und  in  eine 
principielie  Lebensanschauung  übersetzt,  weil  sie  ebenso  in  dem 
Charakter  der  ganzen  Zeit,  wie  in  der  individuellen  Denkweise 
des  Mannes  wurzelte,  der  sie  zum  System  ausgebildet  hat.  Ge- 
statten Sie  mir  daher,  dass  ich  Ihnen  Schiller  auf  der  Bildungs- 
stufe zeige,  die  ihn  empfönglich  ftir  eine  solche  Vorstellungs- 
weise vorfand. 

Es  war  die  erste  Zeit  in  Weimar.  Wieland  hatte  den  neuen 
Ankömmling  auf  die  Griechen  als  die  bewährten  Vorbilder 
jedes  Künstlers  liinu'ewiesen.  von  Herder  hatte  er  erftihren, 
dass  er  da<  Wif-htiustc.  was  ihm  fehlte,  das  Mal),  m  iade  von 
den  GriecliL'ii  ItM-iieu  konnte.  Seine  Schulbildunir  liatli'  ihn  nicht 
in  dit'srlii(iu  einjiefü)n-t  und  sein  Wanderleben  ihm  lüshcr  auch 
nicht  Mulie  gelassen,  sich  in  ihren  Geist  zu  versenken;  um  so 
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eraster  und  fleißiger  lernte  er  jetzt  die  Alten.  Die  erBte  poetisehe 
Arbeit  in  Weimar,  „Die  (lötter  (iriecheulands war  zugleich  die 
erste  Frucht  der  neuen  Studien.  In  dieser  £iegie  sprach  Schiller 
—  wie  Hoffmeister*)  treffend  bemerkt  —  „seine  heißeste  Sehn- 
sucht nach  einer  poetischen  Betrachtung  der  Dinge  aus,  welche 
aus  der  Keliirion  soiner  Zeit  ver.sfli wuiKlon  f^ej.  die  sich  aber  Vioi 
den  lielleiieji  auf  eiii^^  herrliche  Weise  ins  Lelien  irehildt^i  halie  " 
üeiitjii  den  vcnjK'iiitlicheii  Hvnjiius  auf  das  lIi'idcnLinnn  erhol» 
sich  Fr.  Leoj».  (iiai  zu  Stolberg  gleich  nach  seinem  Kr.scheinea 
in  einem  Autsatz  ..(iedanken  über  Herrn  Schillers  üudiclit:  ,,Die 
Götter  Griecheulaiid.s  ',  und  erklärte:  „Ich  mögte  lieber  der  Gegen- 
stand des  allgemeinen  Hohns  sein,  als  nur  ein  solches  Lied 
gemacht  haben,  wenn  auch  ein  solches  Lied  mir  den  Böhm  des 
großen  und  lieben  Homers  zu  geben  vermögte.** ')  Schiller  war 
empfindlich  bewegt.  £r  hielt  das  Gedicht  für  das  beste,  was  er 
in  der  letzten  Zeit  hervo  l)racht  hatte.  Doch  gab  er  den  ersten 
Vorsatz,  auf  Stolbergs  Fehdebrief  zu  antworten,  auf,  obgleich 
ihn  Wielaud  ')  ermunterte,  ..den  ]>latten  Grafen  Leopold  für  seine, 
selbst  eines  Dnrfpfarrers  im  Lande  Hadeln  iinwnniiire  Querelen 
ein  weniiT  lieiniznschickei]^".  Was  Schiller  unterließ,  lüiirte  Kürner 
aus,  freilich  in  der  möglichst  vornelnnsteu  Form.  Als  rein  saeh- 
liche  Entgegnunii'  auf  StidberHs  [x-rsönlichen  Angriff  scliritti 
Körner  den  schönen  AufsuU:  ..l  l»er  die  Freiheit  des  liielitcis 
bei  der  Wahl  seines  Stoffes"^),  worin  ersieh  die  Aufgabe  stellte, 
die  Begriffe  über  Zweck  und  Bestimmung  der  Kunst  zu  revidieren. 
Seine  tfntersuchung  fahrte  ihn  zu  dem  bedeutenden  Ergebnis: 
Durch  ästhetischen  Enthusiasmus  ist  die  Kunst  vor  allem  geeignet, 
den  Charakter  der  Menschen  zu  Teredeln. 

Als  dieser  Aufsatz  in  Schillers  Hände  kam,  war  er  mit  der 
Ausarbeitung  des  Gedichtes  „Die  Künstler"  beschäftigt.  Seit 
Oetober  (1788)  trug  er  den  Stoff  in  sich  und  ließ  ihn  allmählich 
reifen.  Am  Vorabende  seines  Geburtstages  las  er  das  Gedicht  in 
seiner  ersten  P'assunir  seinen  Rndolstädter  F^reundinnen  vor.  Linen 
3Ionat  darauf  glanhie  er  bereits  so  weit  vorgeschritten  zu  sein, 
dass  er  seine  Vollendung  binnen  einer  W  nehe  in  Aussicht  stellte. 
Da  erhielt  er  seines  Freundes  liclitv(»lle  und  durchdachte  Aus- 
einandersetzuniren.  und  statt  die  unbeileutemlrn  Lücken  rnseh  zu 
ergänzen,  beg.tjiu  er  das  Gedicht  sorgsam  uni/jurbeilen  und  neu 
zu  gestalten.*^) 

Er  selbst  gestand  später  ein,  dass  er  gerade  das,  was  ihn 
antrieb,  ,,die  Künstler*^  zu  sehreiben,  bei  der  Ausarbeitung  des 
Gedichtes  weggestrichen  habe.  ^)  Und  was  ihn  im  Herbste  1788  zu 
diesem  Stoffe  führte,  ist  unschwer  zu  errathen.  Ich  habe  nur  daran 
zu  erinnern,  dass  Schiller  auf  die  Stolbergsche  Herausforderung 
zu  antworten  beabsichtigt  hatte.  Wohl  sah  er  ganz  davon  ab,  den 
Gegner  mit  den  eigenen  Waffen  zu  bekämpfen:  aber  nimmergab 
er  damit  zugleich  sein  Recht  auf.  den  arggeschniäliten  Cultus  der 
Schönheit  vor  allei-  Welt  zu  vertheidigen.  Die  Beantwortung  einer 
Frage  hatte  ihm  der  Fehdebrief  besonders  nahe  gelegt:  ^fWeun 
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die  Bogeisteninjr  den  Diclitir  aus  soiiifm  Solbst  herau«;reiße,  ist 
es  dann  wirklich  seine  Bestiminmiir.  hewusst  und  absiclitlich  die 
Wahrheit  zu  zeiüeu?"  Freilich  lietraf  die  Frage  nur  eine  Seite 
des  StreitfalU'S,  allein  sie  war  ^auz  vorzüj»lieh  geeignet,  dm 
Eiiii»iiniiuijgf  11  und  Vuristellungsurten  aus  dem  Innersten  seines 
\Vt  fteii.->  Ausdruck  zu  geben.  Und  bei  der  ihm  eigenen  Art,  poetisch 
zu  producieren,  wai*  darin  Antrieb  genug.  Diese  Thatsachen  im 
Auge,  bilden  die  naehweisbaren  Spuren  der  ersten  Fassung  uuge- 
fiibr  folgenden  Gedankengaug  :  .,Die  Macht  des  Gesanges  erbebt 
den  Kfinstler  in  die  schönere  Welt,  wo  gereinigt  von  sterblichen 
Schwächen,  der  Geist  in  des  Geistes  Umarmungen  sinkt.  Dorthin 
führt  er  durch  den  Reiz  veredelter  Gestalten  den  Menschen,  den 
Sinneslust  und  Sinnesschmerz  zum  Staube  niederziehen.  Darum 
hat  er  einzig  heilig  der  Schönheit  zu  folgen,  und  er  wird  am 
Ende  auch  Wahrheit  und  Sittlichkeit,  die  er  2U  vernachlässigen 
schien,  mit  erreicht  haben.'' 

Schiller  hatte  also  fast  denselben  Gedanken  poelisch  ire- 
staltet,  den  Körner  in  seinem  Aufsatze  aus  der  Hesreisteruug 
deduciert  hatte:  ,,Es  gibt  einen  äslheüschen  üehalt.  der  von  dem 
moralischen  Werte  abhängig  ist."  Nachdem  Schiller  einmal  die 
von  Körner  empfangenen  Anregungen,  welche  sich  ganz  in  »eine 
damalige  Empfindungswelt  einjpassten,  energisch  erfasst  hatte, 
konnte  er  ebenso  wenig  als  dieser  bei  dem  wsten  Ergebnisse 
stehen  bleiben:  er  musste  über  die  Bestimmung  des  Dichters 
sinnen  und  dichten.  Körner  war  in  seineu  Auseinandersetzungen 
viel  weiter  gegangen,  hatte  den  Künstierberuf  viel  tiefer  erfasst. 
Meinte  bisher  Schiller  in  seinem  Hvmnus  auf  den  Künstler :  Die 
Maclit  der  neiroif^tening  gewähre  dem  Dichter  das  Recht  edler 
Kuiistlreiheit,  weil  er.  ohne  es  zu  wissen  und  zu  wollen,  stets 
da^  richtige  Ziel  im  sicheren  Fluge  erreiche;  so  irai  ihm  jetzt 
die  Anschauung  «gegenüber:  Die  Machi  der  Hefreistenui^  ist  das 
groUe  und  erhabene  Werkzeug  des  Ki)nstlers  und  insltcsoiidei c  (K  s 
Dichters,  womit  er  seine  Bestimmung,  die  Menschen  zu  veredrln, 
durchführen  kanu  und  auch  muss,  weil  es  gerade  das  Verdienst 
der  Dichtkunst  ist,  die  Anschauung  menschlicher  Vortrefflichkeit 
zu  vervielffiltigen« 

Tiefer,  als  es  fürs  erste  den  Ansehein  hat,  musste  die 
weitergehende  Bestimmung  der  Kunst  Schillers  Seele  berühren. 
Der  Dichter  des  Weltstttrmers  Moor  und  Weltbürgers  Posa  träumte 
gern  von  großen  Thaten;  er  kannte  aus  eigener  Erfaliiung  das 
schmerzliche  Gefühl,  welches  ihm  aus  dem  bitteren  Urtheil  seines 
Freundes  Huber  „über  moderne  Größe"  entgegenwehte :  ^)  „dass 
mancher  geboren,  ein  großer  Mann  zu  werden,  allen  Plänen  und 
Idealen  entsagte,  die  seine  Rnist  ffdlteu.  wie  die  kleinen  Men- 
schen um  ihn  her  haiideUi  und  allenfalls  —  ein  großer  1)  i  eh  ter 
wurde*.  Bisher  war  ihm  in  seinem  zirtlieilten  Leben  das  Be- 
wusstsein,  als  Künstler  für  einen  Günstling  der  Natur  zu  gelten, 
der  einzige  beruhigende  Trost.  Jetzt  hingegen  erhielt  er  duieh 
das  fiewusstsein  von  der  Größe  und  Würde  des  Dichterbemfes 
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den  langentbehrten  Halt.  Denn  konnte  er  die  Nothwendigkeit  der 
Kunst  für  die  Mensc4ilieit  erweisen,  dann  war  ihm  eiiio  woite 
Bahn  eröffnet,  und  ein  stolzes  7ä^\  winkto  ihm  entgegen.  Idee 
reihte  sich  an  Idee.  Selbst  der  (n  luidgcdanke  wurde  neu.  Nicht 
mehr  das  Recht  edler  iMmstieilreiheit  ward  vertheidigt.  In  dem 
Mittelpunkt  d»'s  Idcenkreises  standen  die  Frage:  „Was  ist  das 
Leben  des  Mensehen,  wenn  ihr  ihm  nehmet,  was  die  Kunst  ihm 
gegeben  hat?-  und  die  Antwort:  Ein  ewiger  aufgedeckter  An- 
blick der  Zerstörung;;  denn  wenn  man  aus  unserem  Leben  heraus- 
nimmt, was  der  Schönheit  dient,  so  bleibt  nur  das  Bedürfnis.  Der 
bildende  Wert  der  Kunst  trat  immer  mehr  hervor.  Zur  Hauptidee 
des  Ganzen  wurde:  „Die  Verhüllung  der  Wahrheit  und  Sittlich- 
keit in  der  Schönheit."  Das  neugestaltete  Gedicht  war,  soweit 
die  am  12.  Jänner  1789  von  Kömer  mitgetheilte  zweite  Redaction 
bloßgelegt  werden  kann,  eine  Allegorie  des  Künstlerberufes. 

Aneh  diese  zweite  Fassung  gciiUG'te  Schiller  nicht.  Der  mit 
Enthusiasmus  eifassto  Gedanke  war  ihm  noch  nicht  geini^-  philo- 
sophisch verlieft,  nueh  nicht  hinreichend  poerisch  gestaltet.  Da 
förderten  <lie  weitere  Entwickelung  des  Gedichtes  die  asthetisehe 
Schrift  ^ L  iier  die  bildende  Nachahmung  des  Schönen"  von  Karl 
Philipp  Moriti  unti  der  künstlerische  Kath  Wielands. 

Von  dem  höchst  originellen  KnuMcutlmsiasten  Moritz,  dessen 
ganze  Existenz  auf  seinen  Schönhoitsgcfühlen  ruhte,  lernte  er  das 
Anschauen  der  Schönheit  als  «ines  fttr  sich  bestehenden  Ganzen. 
Wohl  gieugen  die  Ideen  beider  Männer  stark  auseinander,  aber 
öfteres  r^achdenken  und  Sprechen  über  Kunst  und  Schönheit  ent- 
wickelten vielerlei  l>ei  Scüiller,  was  auf  die  Künstler  besonders 
einen  glücklichen  Einfluss  hatte.  ^**)  Wieland,  der  reife  Künstler, 
lehrte  ihn  den  Rang  der  Kunst  in  der  Cultur  der  Menschheit 
würdigen,  den  er  über  Körners  Anregungen  vorübergehend  aus 
de!!  Ant2;eii  verloren  hatte.  Denn  durch  sie  war  ihm  die  Kunst 
zur  zritweilii^en  Erzieherin  der  Menschheit  zur  Sittlichkeit,  also 
zu  einem  wirksamen  Werkzeug  moralischer  Cultur  geworden; 
in  diesem  Geiste  hatte  er  auch  am  22.  -länner  1789  an  Körner 
geschrieben:  „Warum  soll  es  nicht  passen,  dass  die  Kinistler- 
erscheinuug  in  der  moralischcu  Welt  mit  dem  Lenz  verglichen 
wird?  Es  gibt  kein  wahreres  Bild.  Kunst  ist  nicht  die  Bestim- 
mung des  Menschen,  sondern  die  Blflte  einer  höheren  Frucht." 

Wieland  leitete  ihn  zur  Ansicht  zurflck,  dass  die  wissen* 
schaftliche  Cultur  der  Kunst  diene,  und  dass  sich  ein  wissen- 
schaftliches Ganzes  nur  in  dem  Falle  über  ein  Ganzes  der  Kunst 
erhebe,  wenn  es  selbst  ein  Kunstwerk  werde.  Schiller  fand  diese 
Idee  ;:n  sich  wichtig  und  für  sein  Gedicht  vollends  wahi*.  Erst 
auf  diese  Anregungen  hin  hob  er  darin  den  Gedanken  hervor, 
dass  die  Kunst  ebensowohl  die  wissenschaftliche  und  sittliche 
Cultur  vorbereitet  habe,  wie  sie  ihr  Ziel  sei.  Denn  obuleicli  der 
Forscher  und  der  Denker  sich  vorschnell  schon  in  <leu  Hesitz  der 
Krone  gesetzt  und  dem  Künstler  den  Tlatz  unter  sich  unbewiesen: 
so  sei  doch  erst  die  Vollendung  des  Menschen  da,  wenn  sich 
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wissejibihaftJiclie  und  sittliche  Cultur  wieder  iii  die  bciiuiilieit 
auflöse.  >«) 

Als  endlich  im  MOrz  1789  im  „TeutBchen  Merkur''  „die 
KüDstler**  erschienen  waren,  fühlte  Schiller  trotz  der  unverkenn- 
baren Freude  über  den  Wert  des  gelungenen  Gedichtes  doch 
keine  volle  Befriedigung.  Zwar  ließ  er  sich  durch  Wielands  Ur- 
theil,  der  darin  kein  Gedicht,  sondern  philosophische  Poesie  in 
der  Art  wie  Youngs  Nächte  erkennen  wollte,  nicht  ira  geringsten 
beirren;  und  mit  Kocht.  Denn  wenn  er  aucli  durch  die  Wendung 
des  Gnindfredankens,  dass  die  Kunst  eine  l)ild('nde  Aufgabe  habe 
und  diircli  sie  für  das  Mcnsc]i<^n«reschlcclil  unentliehrlich  sfi, 
sowie  durch  den  Vfrsiicli.  die  Idee  des  (iediehtes  zu  l»eweisen, 
die  Allegorie  vom  Künsllerberut'e  zu  einem  pliilosophischeu  Lehr- 
gedicht ausgeführt  hatte,  so  bliel)  er  doch  in  der  ISphäre  des  Künst- 
lers, weil  er  nicht  mittelbar  lehrte,  sondern  seine  Begeisterung 
ftbr  den  großen  Känstlerberuf  unmittelbar  mittheilte. 

Dennoch  konnte  er  sich  einen  bedeutenden  Widerspnich  in 
seiner  Dichtung  nicht  verhehlen,  wenn  er  sich  auch  des  Grundes 
der  Disharmonie  nicht  bewusst  wurde.  Dieser  lag  ebenso  in  der 
Art  der  Entstehnng  des  Gedichtes,  wie  in  der  Natur  Schillers. 
Die  älteren  Bestandthoile  des  Gedichtes  die  aus  dem  Eintiuss  der 
Anschauungen  Körners  hervorgegangen  w^aren,  stellten  der  Kunst 
eine  momMscIio  Anfgabe:  die  Erziehung  des  Menschen  durch  die 
Kunst  zur  biitlichkeit;  die  Ideen,  welche  durch  Wielaiids  An- 
regung in  dem  Gedichte  entwiekolt  wurden,  ent^piat  liea  einer 
ästhetisrhen  Aufgabe:  der  Volleiidunu-  (ies  meiisehlielii'n  Trebens 
dureh  die  Kunst.  Schillers  pliileso|»]iisches  Denken  wurzelte  in 
dem  moralischen  Anschauung.skrei.s;  Schillers  Künstlernatur 
schränkte  die  moralischen  Forderungen  aus  ästhetischen  Gründen 
wieder  ein.  Der  Widersprach,  einmal  empfunden,  drilngte  zur 
Entscheidung. 

^Von  Schönheit  oder  Kunstgefühl  sich  regieren  lassen,  ist 
ja  nichts  anih  res,  als  den  Hang  haben,  alles  ganz  zu  machen, 
alles  zur  Vollendung  zu  brintien"*,  hatte  er  am  März  1789  an 
Körner  geschrieben.'")  Er  fühlte  vor  allem  das  Bedürfnis,  seinen 
Begriff  von  der  idealen  Aiifixabe  der  Kunst  an  einem  schlagenden 
Beispiel  zu  erweisen.  Dazu  wählte  er  Bürgers  Gedichte,  deren 
Anzeige  er  für  die  Literatur-Z.  if unji*  übernahm.  Selbst  in  eincit» 
gewaliiiien  UmbilduiiirsjHüeess  Ijeiirillen.  wurde  er  hart  gegen 
den  Dichter,  welcher  versäumt  halte,  Kralt  der  Darstellung  mit 
Keife  der  l^ddiuig  zu  verbinden.  Erfüllt  von  der  Überzeugung,  dass 
es  die  Aufgabe  des  Dichters  wäre,  das  Zeitalter  zu  bilden,  wies 
er  Bürger  eine  untergeordnete  Stelle  an,  hob  aber  den  Ktinstler- 
beruf  zu  einer  idealen  Höhe  empor.  Er  erwartete  von  der  Kunst 
die  Vollendung  menschlicher  Bildung.  „Bei  der  Vereinzelung 
und  getrennten  Wirksamkeit  unserer  (jeistesknifte,  die  der  erwei- 
terte Kreis  des  Wissens  und  die  Absonderung  der  Herufsgeschälle 
nothwendig  macht,  ist  es  die  Dichtkunst  allein,  welche  die 
getrennten  Kräfte  der  Seele  wieder  in  Vereinigung  bringt,  weiche 
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Kopf  und  Herz,  Scharfsinn  und  Witz,  Vernunft  und  Kipbilduogs- 
kraft  in  barmoDlBcbem  Bunde  beschäftigt,  weiche  gleichsam  dea 
ganzen  Menschen  in  uns  wiederherstellt." 

Die  ästhetische  Frag-e  trat  in  den  Mittelpunkt  dos  Brief- 
WPchselB  zwischen  Schiller  und  Körner;  sie  erkannten  ihre  nächste 
Äuftralje.  die  große  und  volle  Tragweite  der  neuen  Anschauungs- 
weise zu  ermessen  und  sich  darnach  zu  bilden,  sich  selbst  zu 
veredeln  und  sich  zur  reinsten  Menschheit  zu  läutern.  Wie  sie 
aber  über  das  Ziel  ihrer  Bestrebungen  sich  klar  zu  werden  suchten, 
masäten  sie  entdecken,  dass  die  Grundluge  einer  Ästhetik,  auf 
der  sie  bauen  konnteo,  noch  fehle.  Wohl  natte  Lessing  unwider- 
leglich erwiesen,  dass  die  Schönheit  des  EDnstlers  erste  und  letzte 
Absicht  sein  müsse,  allein  auch  ^r  hatte  unterlassen,  die  Sehdn- 
helt  zu  definieren*  Was  aber  Baumgarten,  Suizer,  Mendelssohn, 
Home,  Engel,  Burke  und  Moritz  för  die  Analyse  des  Schönen 
gethan  hatten,  waren  einzelne  wichtige  Erörterungen,  traf  aber 
nicht  den  Kern  der  Sache,  denn  ihre  Be^rifTsbestimmunfrcn  waren 
weder  scharf  noch  anschaulich.  Wenn  die  Theoretiker  das  Wesen 
des  Schrillen  in  einer  inneren  Vollkommenheit  und  Zweckmäßig- 
keit erblickten,  die  nur  dunkel  erkannt  werde,  so  konnte  weder 
der  Dichter  nocli  der  Philosoph  ihre  veredelnde  Wirkung  lil »er- 
zeugend erweisen.  Die  hohe  Aiischauuuir  vom  Dicliterl>erufe  blieb 
subjectivcs  Gefühl,  dem  die  allgemeine  Mittheilbarkeit  mangelte. 

Schiller  war  in  diesem  Augenblick  reif,  Kants  Kritik  der 
Urtheilskrafl,  die  1790  erschien,  in  sich  aufzunehmen.  K5mer 
und  Beinhold  wussten  ihn  auf  die  kritische  Philosophie  vorzu- 
bereiten, Kants  teleologische  Geschichtsbetrachtung  hatte  er  apper- 
cipiert ;  die  daraus  hervorgegangene  Idee  einer  £ntwickelung  der 
Menschheit  nach  einer  aufsteigenden  Stufenfolge  war  schon  den 
Künstlern  unterlegt.  Nur  die  historischen  Studien  hielten  ihn 
bisher  vom  eingehenden  Studium  der  Ästhetik  ab.  Wie  die  Zeit 
dazu  gekommen  war,  stand  der  Entschluss  auch  unwiderruflich 
fef;t,  sich  ernstlich  mit  ihr  zu  besciniftiiren.  Die  Kritik  der 
ürtheilskraft  kam  seinem  Bedürfnis  entfieücu. 

Kant  trennte  die  Kunst  vom  Bedtirtnis  des  Ver^nüfirens  und 
vom  Nutzen ,  setzte  das  Wesentliche  der  Kunst  in  die  i'orni, 
brachte  die  schonen  Künste  mit  moralischen  Ideen  in  Verbindung, 
wies  nach,  dass  sie  ohne  diesen  Zusammenhang  nur  Zerstreuungs- 
mittel wftren,  betrachtete  die  Schönheit  als  Sjmbol  der  Sittlich- 
keit, nannte  die  schonen  Kttnste  die  Versinnliehung  sittlicher 
Ideen  und  hielt  die  Verfeinerung  des  Geschmackes  für  ein  wirk- 
sames Mittel  der  Entwickelung  des  menschlichen  Geschlechtes. 

Schiller  lernte  die  sein  Inneres  erfüllende  Überzeugung,  dass 
die  Kunst  den  Menschen  zu  erziehen  habe,  erst  begründen,  seit 
er  den  Ausspnich  Kants  in  der  Dialektik  der  ästhetischen 
ürtheilskraft  kannte:  „Der  Geschmack  macht  «xleichsam  den 
ri>ergang  vom  Sinnenreiz  zum  halMtuelleri  moralischen  Interesse 
ohne  einen  zn  gewaltsamen  Sprung  möglich,  indem  er  die  Ein- 
bildungskraft auch  in  ihrer  Freiheit  als  zweckmäßig  für  den 
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A'ersUiiul  l•e^timmbar  vorstellt  und  hogar  an  üegeDsiuiideii  der 
Sinne  auch  ohne  Sinnenreiz  ein  freies  Wohlgefallen  zu  ^ideu 
lehrt.- 

Kauls  Sätze  entfesselten  in  Scliillei  ciiien  Stuiiu  vou  Ideen; 
die  AusbildoDg  seines  Systemes  erblickte  er  in  das  Beleb  der 
Möglicbkeit  gebracht,  nod  klarer  wurden  ibm  die  Wege  zum 
erhabenen  Ziele  seines  Kflnstlerbenifes. 

Die  von  Michaelis  mitgetheilten  Fragmente  aus  den  ästheti- 
schen Vorlesungen  vom  Winterhalbjahre  1792/1793,  ein  vom 
Herausgeber  nach  b  eschriebe nes  Collegientieft,  geben  das  Idarste 
Bild  von  dem  Einflüsse  Kants  auf  die  ästhetischen  Schriften 
Schillers.  Die  Vorlesniij^en  waren  die  Quelle  soiner  säramtlicher 
philosophischen  Abhandlungen;  die  erhalteneu  Hruclistücke  zeigen 
diiitlich  den  Auflmu  der  Ästhetik  auf  den  (inindsatzen  der  Kritik 
der  rrtheilskrafl.  Schiller  hatte  die  ünzuläntriiclikcit  der  psycho- 
logisch-empirischen Regeln  und  der  nach  vorliandenen  Mustern 
ängstlich  gebildeten  Theorie  ermessen  gelernt,  aber  auch  den  Weg 
golundcij,  um  den  Wert  und  Einfluss  des  Geschmackes  auf  die 
Erziehung  des  Menschen  theoretisch  nachzuweisen.  Doch  je 
mehr  er  sich  in  das  System  vertiefte,  desto  mehr  musste  ihn 
die  Härte  des  kategorischen  Imperati?s  verletzen,  welche  auch 
der  veredelten  Natur  keinen  Einfluss  auf  die  Willensbestimmung 
einräumte.  Das  ästhetisclie  Gefühl  dt  s  Künstlers  vertrat  gcn^nüber 
dem  kritischen  Subjectivismus  das  Kecht  schöner  Sittlielikeit  und 
suchte  l  nterstfitzung  bei  den  Sensualisten  Burke  und  Moriz  und 
bei  den  Empirikern  Aristoteles,  Lessing  und  Winkelmann.  Sein 
Streben  L^dt  einer  selbständigen  Einsicht  in  das  Wesen  d^r  Kunst, 
t'bcr  Kant  hinniisiiflicud.  priit'te  er  die  objectiven  Ht'dingungon 
(l»T  ScluHihcit  nnd  leitete  aus  der  Analogie  des  Sciiuncu  mit  der 
sittlichen  Fniht  it  «in  oljj^^ctives  I^rincip  des  Geschmackes  ab, 
welches  er  in  dem  balze  toiniuin  ite:  ^Schönheit  ist  Freiheit  in 
der  Erscheinung''.  Als  Freiheil  iu  der  Erscheiuung  ist  die  Schön- 
heit Bestimmung  durch  reine  Natur.  Die  Kunst,  welche  „die 
Existenz  aus  bloßer  Form^  darstellt,  hat  daher  den  ihr  ei^en- 
thümlicben  Vorzug,  dass  sie  unmittelbar  leistet,  was  alle  tlbngen 
Thätigkeiten  des  Geistes  nur  mittelbar  erreichen.  Die  Kunst 
kann  zwar  nicht  durch  Darstellung  eines  sittlichen  Ideales  den 
sinnlichen  Menschen  vernünftig  machen,  sie  ist  auch  nicht 
imstande,  eine  moralische  Aufgabe  zu  lösen  oder  auch  nur  un^ 
mittelbar  lösen  zu  hellen ,  allein  sie  vermag  den  Menschen 
ästhetisch  zu  maehen.  d.  h.  die  Totalität  der  menschlichen  Natur 
in  dem  Individnuin  herzustellen.  Alles  Folgerungen  ans  dem 
objtMi iven  Piiufip  des  Gesell mackes.  Denn  ist  die  Selionlieit  die 
wirkliehe  und  objective  Fiiilieil  des  Natürlichen  und  kSitüicheu, 
dann  hat  selbstverstiindlieh  die  Kunst  im  Schonen  und  Erhabenen 
die  zweekmaßigsten  Wei  k/,.  iige,  uui  die  wirkliche  Harmonie  des 
Sinnlichen  und  Vernünftigen  iu  der  Menschennatur  hervorzubringen ; 
sie  allein  vermag  durch  die  Form  die  beiden  Gnmdkr&fte  ,der 
Menschennatur,  Sinnlichkeit  und  Vernunft,  wechselseitig  zu  be- 
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schränken  und  den  Menschen  zu  einem  in  sich  selbst  vollendeten 
Cranzen  zu  gestalten. 

Schillers  Heweisfiihrung  für  den  Satz,  dass  die  Schönheit 
der  Weg  zur  Freiheit  sei,  entsprach  dem  I^CM^lirfnisse  seiner  Zeit 
vollständig  und  beanspruchte  mit  Recht  Aligomeingiltigkeit.  Denn 
ist  die  sittliche  Freiheit  der  Endzweck  des  Menschen,  dann  ist 
die  Krziehuiitr.  die  gesucht  wurde,  die  ästhetiyelie :  die  Menschen 
müssen  erst  iisthetisch  sein,  ehe  sie  moralisch  werden  können. 
Weist  die  ästhetische  Erziehung  des  Menschen  den  Weg  von  der 
Natur  zur  Freiheit  und  ergibt  die  Analyse  ihres  Wesens  folge- 
richtig, dass  die  Kunst  wirklich  unmittelbar,  nteht  als  Dienerin 
der  Moral  den  Menschen  sittlich  macht,  dann  handelt  —  und 
das  war  Schillers  letzter  Sefaluss  —  der  ästhetisch  yollendete 
Mensch  bereits  seiner  Natur  nach,  wie  das  Gesetz  befiehlt. 

Die  zur  allgemeinen  Theorie  ausgeweitete  Idee  war  unter 
dem  Beistände  des  feinsinnigen  Wilhelm  y.  Humboldt  und  des 
warmfühlenden  Fichte  zur  Vollendung  gediehen,  getragen  von  der 
Überzeugung,  dass  der  ästhetische  8taiit  ii''  nothwendige  Mittel- 
stufe bilde  zwischfMi  dem  Nntnrstaate.  der  in  Auflösung  bc<^ritTeu 
wiire.  und  zwischen  dem  „verfrühten "  Vernunftstant  der  französi- 
schen Constituante.  Ais  Schiller  an  die  Darstelhing  (ie>  Kinflusses 
der  Kunst  auf  die  Erziehung  des  Menschen  herantrat,  hegte  er 
wirklich  große  Hoffnungen  von  der  ästhetischen  Bildung  für  die 
Lösung  des  politischen  Problems  seiner  Zeit.  Die  Ausartung  der 
französischen  Berolation  hatte  das  Zerrbild  politischen  Treibens 
unter  erschlafften  und  rohen  Yolksclassen  aufgerollt;  um  so  driu- 
gender  und  allgemeiner  machte  sich  das  Bedürfnis  nach  politischer 
Verbesserung  darch  Veredlung  des  Charakters  geltend.  Sollte 
diesem  Erfordernis  nicht  gerade  die  Kunst  dienen  können,  welche 
unabhängig  vom  Staate  bei  aller  Verderbnis  rein  und  lauter 
bleibt?'«) 

Als  er  1795.  also  zwei  Jahre  später,  den  Begriff  des  ästheti- 
schen Staates  entwickelt  hatte,  in  dem  alles,  auch  da<  dienende 
WerkzfUir.  ein  freier  Bürger  ist.  da  nuisste  er  sich  wirklich  fragen: 
„Exi-siiert  alter  auch  ein  solcher  Staat  des  schönen  Scheins,  und 
wo  ist  er  zu  linden?**  —  und  konnte  sich  nur  die  Antwort  in 
mannhafter  Resignation  geben:  »Dem  Bedürfai.s  nach  existiert  er 
in  jeder  feingestimmien  Seele,  der  That  nach  möchte  man  ihn 
wohl  nur  ....  in  einigen  wenigen  auserlesenen  Zirkeln  finden,  wo 
. . .  eigene  schöne  Natur  das  Betragen  lenkt,  wo  der  Mensch 
durch  die  Terwickeltsten  Verhältnisse  mit  kfihner  Einfalt  und 
ruhiger  Unschuld  geht  und  weder  nöthig  hat,  fremde  Freiheit  zu 
kränken,  um  die  seinige  zu  behaupten,  noch  seine  Wflrde  weg- 
zuwerfen, um  Anmuth  zu  zeigen." 

Hatte  demnach  die  ästhetische  Erziehung  nur  für  einen 
kleinen  Kreis,  nur  für  Menschen,  denen  durch  die  Gunst  des 
Glücks  der  Kampf  ums  Dasein  .  rleiehtert  war.  die  volle  praktische 
Bedeutung,  so  konnte  Srhillrr.  den  die  Lösung  des  l'roldem«  von 
4er  Philosophie  zur  Poesie  geleitet  hatte,  mit  dem  Erfolge  seiner 
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Theorie  zufrieden  sein,  weil  er  dem  Erfordernis  der  Edelsten 
seiner  Zeit  gerecht  wurde.  

Welchen  Wert  hat  aber  —  so  lautcL  wohl  Ihre  berechtigte 
Frage  an  mich  —  diese  kurze  Geschichte  einer  Idee  für  den 
heutigen  Festtag  des  Vereines  Mittelschule.  Lassen  8ie  mir  — 
so  bitte  ich  8ie  —  den  schönen  Glauben,  dass  sie  ein  Wahr- 
zeichen unseres  Vereines  flkr  die  Zukunft  sein  werde.  Das  geistige 
Heil  der  heranwachsenden  Generation  ist  das  Kleinod  der  Lehrer- 
weit,  aus  ihr  geht  unser  Verein  hervor  ;  der  Schule  widmet  er 
seine  Kr&fle.  Wie  die  Mittelschule  weniger  zur  Vermittelung  des 
Wissens,  als  zur  Bildung  der  Seele  vorhanden  ist,  so  kommt  es 
bei  Erzifhnng  in  der  Schule  weniger  auf  nrionticniriEr  in  den  sitt- 
lif^hoD  (iesetzen  an,  als  auf  die  GesetzeserfüUunL'-  finreli  die  richtige 
Emplindung.  iiu  ersten  Falle  könnte  die  Schule  nur  Erfahnmiren 
bieten,  die  höchstens  den  gutgeartcten  Schüler  vor  Irrthüinern 
wahren  würden,  die  andern  vor  ihm  verderblich  wurden;  allein 
fraglich  bliebe,  ob  es  der  Krzl(  liungskunst  gelingen  dürfte,  ihm 
die  Kraft  zu  geben .  seinem  Gemüth  jederzeit  einen  sieghaften 
Schwung  zu  ?erleihen.  Verstehen  es  aber  die  Lehrer,  die  bildsame 
Seele  eines  Jünglings  fflr  das  Schöne  and  Gute  zu  begeistern,  so 
dass  die  veredelte  JMstur  nur  will,  was  sie  soll,  und  was  sie  soll, 
auch  wirklich  immer  will,  dann  haben  sie  ihre  Aufo;abe  voli- 
kommen  gelöst  und  können  beruhigt  den  Zögling  ins  Leben  treten 
sehen,  der  auch  in  den  schwierigsten  Verhältnissen  stets  sich 
selbst  treu  bh^iben  wird. 

Freilich  ist  ein  solclipr  Erfolg  ein  I'Itvil,  alior  ein  Ideal, 
das  die  Schule  und  alle  mit  ihr  verbündeten  i'rgano  nie  ans  dem 
•  Auge  verlieren  dürfen.  Vollkommenheit  ist  dem  Menschen  un- 
erreichbar, das  Streben  darnach,  die  Vervollkommnung,  seine  lie- 
stimmung,  (iluekt  es  dem  Verein,  die  Wege  zu  dem  erhabenen 
Ziele  zu  ebnen,  so  dass  die  Besten  unter  uus  sie  betreten  uud  sie 
den  Besten  unter  ihren  Schülern  weisen  können,  auf  dass  sie  sich 
stetig  dem  Ziele  ihrer  Bestimmung  nähern,  dann  darf  nach  weitern 
fQnfundswanzig  Jahren  ein  Festredner  dem  Vereine  die  Worte 
Schillers  zurufen: 

„Wer  deu  Besten  seiner  Zeit  genag 
üetlian,  der  hat  gelebt  für  alle  Zeiteo." 

AomerknngeD. 

Zur  ttohliohen  BeortheiloDg  für  den  wisseoschaftltch  prüfenden  Leser . 
dea  knapp  gehaltenen,  durch  den  besonderen  Zweck  geformten  Vortrages  möge 
hier  gestattet  sein,  die  stoffliche  T'ntorlago  des  <^  Iruikenganep?  aiif/.ude.^l;  n 

^)  vgl-  Christian  Gottfried  Körners  gesamiueite  Schriften,  herausgegeben 
ron  Adolf  Stern.  Leipzig  1881,  8.  72. 

'  )  S  -LlHers  Leben,  GeiBteeentwiokelang  und  Werke  im  Ziuanimenbange. 
Btntlgart  18;iS,  2,  Hl 

^)  Braun,  bchiiler  und  üoethe  im  ürtheile  ihrer  Zeitgenossen.  Erste 
Abtheilnni  Schiller.  1,  2V6.  Stolberge  Kritik  erschien:  Deotsehe«  llaaenn, 
Leipzig  1<88,  August,  pag.  97—105. 

*)  vgl.  Wielands  Briof  an  Schiller  vom  15.  Sept(mhor  1788. 

^ur  aus  einer  brietiichen  Mitttieilung  üuruers  an  Schiller  vom 
12.  Deoember  1788  (1,  886)  ist  der  Zoeammenhang  des  Eoroer^sohen  Aufsatzes 
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mit  dem  Stolberg'ßcheD  Gedankoii  über  Schillers  Gf  ücht:  „Die  Gött«^r  Griechen- 
lands" bekannt.  Oewiss  njpnianil  dSchto  wohl  bei  der  ruhigen  Bemerkung 
lK«»iners  Sehiil'ten,  S.  69];  .,I)onn  sie  köDneu  oft  durch  nichts  mit  einem 
Kunstwerke  ausgesöhnt  werden,  in  welchem  sie  irgend  eiu  Verstoß  gegen 
Wahrheit  oder  Moralitiit  Iwl  i  linjt  hat."  unmittelbar  au  Stolbergs  leideaschaft- 
liohe  Kritik  der  Elegie  Schiileig,  und  sicherlich  hat  auch  kein  Zeitgenosse, 
aU  Korners  Aufsatz  in  Schillers  „Thalia"  (Sechstes  Heft  [I789J  59-71, 
gegenwärtig  a.  a.  0.  67—76)  enehien,  &d  die  eaneale  Verbindung  der  beiden 
Prodaete  geiiaeht. 

*)  Die  Einwirkung  des  Körncr'schen  Aufsatzes  auf  den  Ideengehalt  der 
werdenden  Dichtung  hat  meines  Wissens  bisher  noch  niemand  bemerkt,  doeii 
wird  sie  kaum  in  Abrede  zu  stellen  sein.  Ich  will  weniger  Gewicht  anf  das 
aus  dem  Briphvo'>h?eI  Sebillers  mit  Körner  ersiehitieho  /pitliohe  Zusammen- 
treö'en  der  VbeiarbeitaDg  des  Gedichtes  mit  dem  Em^^tang  des  Aufsatzes 
legen,  alt  anf  die  Gemeinsamkeit  der  Ideen  im  Gediehte  nnd  imAnfeatie;  die 
Priorit&t  der  Gedanken  wird  Körner  nicht  abgesprMlien  werden  können.  Dass 
S^»biller  niciit  ausdrücklieh  den  Kinfln>s  des  Aufsatzes  auf  seine  Dichtung 
bekennt,  ist  durch  deo  dem  Dichter  uubewussteu  Prooess  der  Neubildung  des 
Ideenganges  hinlänglich  erklärt. 

')  In  dem  Briefe  an  Körner  vom  2B.  Mai  1794  (II,  310). 

Die  in  d.^m  Briefe  Schillers  an  Lotte  vom  2*2  November  1788 
(^Schiiier  und  Lotte,  I,  130)  mitgetheiiten  Verse,  weiche  aber  vor  dem  Drucke 
geetrieben  wurden,  bezeugen,  dass  Schiller  in  der  ersten  Fassung  dem  Zn- 
.-fande  der  Begeisterung  des  Künstlers  einen  schwungvollen  Ausdru -k  gab. 
Mit  dem  darin  ausgesprochpnen  Gedanken  können  leicht  die  anderen  Iteste  der 
ersten  Kedaetiou  verknüpft  werden.  Derselben  gehörten  an :  Bild  und  Gedanke 
an  fieginn  des  später  gediehteten  Hymnus  «Die  Macht  des  Gesanges" 
(vgl.  Körner  an  Schiller  am  2.  September  1795,  III,  283),  dann  die  an  Körner 
am  25  Dreeraber  1788  (I.  397)  in  der  Antwort  auf  den  empfangenen  Aufsatz 
herangezogene  Stelle,  die  dem  dritten  Brief  an  den  Prinzen  von  Augustenburg 
angeschlossene,  ganz  Im  Rhythmus  der  „GStter  Qriebenlands"  gedichtete 
Strophe,  die  Schiller,  da  sie  .  int  r  anderen  später  geopfert  wurlc,  als  Ruine 
dort  der  Vergesse niieit  entreilien  wollte,  und  endlich  die  dem  /weiten  Hriefe 
an  den  Prinzen  eingefügten  Verse,  die  sich  durch  Ton  uud  iihyihuius  als 
nrsprüngUeber  Bestandtheil  des  Gedichtes  legitimieren.  Schon  diese  wenigen 
Spnren  geben  ein  nn?pfahres  Ril  l  des  ursprüngliehen  Gedichtes, 
vgl.  „Thalia^',  zweites  lieft,  S.  11. 
vel.  Schiller  und  Lotte,  1,  225. 

»»)  11.  U 

vgl.  Biief  S.  hillers  an  Körner  vom  9.  Februar  1789  CII.  f.». 
Die  Einschiebungen  der  einzelnen  Kcdactionen  la*^sen  sieh  bei  näherer  Lnter- 
iuchung  mit  Sicherheit  bestimmen.  Nach  dem  Briefe  vom  9.  Februar  sind 
▼  1—12,  13—33  und  383-442  erst  Anfang  Februar  auf  Wielands  Anregung 
hin  gedichtet.  Zwischen  d.  ni  i».  und  12.  Februar  that  Si  liiller.  al-ermals  durch 
Wieland  veranlasst,  vierzehn  neue  Strophen  hinzu  (Schiller  und  Lotte,  I,  22G), 
deren  Inhalt  nach  Schillers  Mittheiluag  an  Körner  (den  25.  Februar  1789, 
Ii  37)  durch  einige  Ideen  über  den  Ursprung  und  den  Fortgang  der  Kunst 
selbst  und  übt'i-  die  Art,  wie  sieh  aus  dpr  Kunst  die  übrige  wissensehaftliehe 
Bildung  entwickelt  hat,  gegeben  war.  Körners  Bezeichnung  der  ihm  in  dem 
gedruckten  Gediehte  dunkel  erscheinenden  Stellen  (an  Schiller  den  19.  März 
1789,  II,  C7)  ergeben,  dass  V.  157—160,  178,  220-2:16,  237—238.  252-253, 
203— 2f>4  den  vierzehn  neuen  Strophen  angehören.  Diese  Verse  luld.  a  einen 
integrierenden  Bestandtheil  des  ganzen  Abschnittes  von  V.  91—328.  Derselbe 
nmfasst  im  Drucke  sechzehn  Strophen.  Von  diesen  Absätzen  sind  die  Verse 
210—219  abzuziehen,  weil  sie  durch  Körners  Brief  an  S  -hill.  r  vom  IG.  Jänner 
1789  (II,  9)  für  die  ältere  Fassung  verbürgt  sind.  V.  31G-328  sind  aich 
dieser  Bedaction  zuzurechnen ;  erstlich  sohlieUeu  sie  sich  gut  an  V.  219  an, 
ferner  fehlt  nach  V.  338  der  Oegenreim  zu  „umfangen*',  was  auf  eine  Tilgung 
mehrerer  Verse  schließen  läset,  die  durch  die  Zusatzstrophen  überflüssig 
geworden  waren,  endlich  stehen  sie  in  en^er  Beziehung  zu  den  folgenden 
Ab.^ätzeo,  weiche  unzweifelhafte  Bestaudtheilc  der  zweiten  Fassung  des  Ge- 
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dichtes  sind.  Die  vienelin  neuen  Strophen  werden  durch  die  Verse  1)1^102, 
108—115,  116-188,  ld9-160,  151-164,  165-178,  179-196.  197-S09, 

220-236,  287-253,  254-265,  266-273,  274 -'287,  288-315  gebildet.  D«r 
Inhalt  der  eiDp:esv'halt»>t<  ri  ..Kette  neuer  Strophen"  1>ietot  wirklieh,  wasSehiller 
an  Körner  (Ii,  31)  schrieb:  „Ich  habe  über  den  Ursprung  uod  Fortgang  der 
Kunst  selbst  einige  Ideen  hazardiert  und  habe  alsdann  die  Art,  wie  sieB  ans 
der  Eonst  die  übrige  wissenschaftliebe  und  sittliche  Bildung  entwickelt  hat, 
mit  einigen  Pin^elstrieheu  angegeben."  Die  Anzahl  der  Verse  (205)  stinimt 
mit  Schillers  Bemerkung  a.  a  0.,  dass  er  über  200  neue  Verse  hinzugefügt 
hat,  ▼ollkommen  ttberein.  Was  Kömer  im  Jänner  gelesen  hatte,  war  abgesehen 
von  dem  später  unterdrückten  Eingaug,  V.  34 — 41,  42—53,  54—65,  66 — 77, 
78 — iH),  210—219,  328.  denen  wahrscheinlich  noch  oiutge  Verse  folgten; 
329—350,  die  (\;gi.  11.  15)  stark  verändert  wurden,  ü61-o62,  363—382, 
413—449,  450—457,  458—481  von  481  Versen  nnr  188.  d.  i.  etwas  mehr  als 
ein  Drittel  des  gedruckten  Gedichtes,  ganz  entsprechend  der  BoKiorkung 
Schillers  fll,  35"»  über  das  volUn-lite  Gedicht:  „Es  ist  freilich  voloiainöser 
geworden,  denn  es  betrugt  dreiimti  viel,  als  Du  gelesen  hast.** 
»•)  II,  74. 

'*)  Schilliis  P'immtliche  Svlirift.n  6.  nm. 

^'')  Ucbf'nvo!j,  Schiller  als  Historiker  un<l  Tlulosoph,  Leipzig  18ö4,  S.  14^i. 
")  Kritik  der  L  t  theilskraft,  1  Aufl ,  S.  2Ü7. 
")  Schillers  s.  Sehr.  10,  41-62. 

Briefe  von  Sihiller  au  Herzog  Friedrich  Christian  von  Schleswii:- 
Holsteiu-Angustenburg  über  üsthetische  Erzlohung.   In  ihrem  ungediuckteu 
Uriexie  herausgegeben  von  A.  L.  J.  Miehelsen,  lierlin  1876,  S.  76. 
Schillers  s.  Sehr.  10,  S84. 


Die  Parenthese  bei  den  attischen  Eednem. 

(Von  Antiphon  bis  Deraoslhenes.) 
Tortrag,  gehalten  am  15.  Jannar  1887  von  Ludwig  Egger. 

Die  Theorie  der  Alton  sowohl  als  der  Neuen  besL-iiniakl  »ich 
daraul',  als  Regel  aul/ji^ielUn.  dass  die  Parenthese  aiit  Vor^^icht 
zu  gcbruiiehen  sei  und  deren  Unilanii  nicht  zu  groh  >>vni  äuvi'e. 
Vor  allem  aber  pllegt  sie  Yor  dem  Gebrauche  derselben  besonders 
in  ohnehin  schon  compti eierten  Perioden  zu  warnen. 

Durch  die  Abhandlung  Boschatts,  der  die  Bicbtigkeit  dieser 
Theorie  an  Cicero  prüfte,  angeregt,  habe  ich  meinerseits  die  atti- 
schen Redner  als  Probierstein  mit  ihr  in  Verbindung  gebracht 
und  le(i:e  Ihnen  das  Resultat  meiner  Untersuchung  zunächst  in 
dieser  Hinsicht,  freilich  nur  in  ttbersichtiicber  Weise,  vor. 

1.  Häufigkeit  der  Parekthesen. 

I.  Antiphon :       aui    2*.»7  Paragra^ihe  Pareuihesen» 

II.  Audokides:       „     219        „  20 

III.  Lysias:  n    71^       „  27 

IV.  Isokrates:        „  1962       „         70  „ 

V.  Isaios:  «    494       „  22 

VI.  Demosthenes:  »  2508       »  241 
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daher : 

Aiitiplion:      circa  10  Perceut, 

Andokides:       »  ^  » 

Lvsias:             «  S»/^ 

Isokrates:         „  3*/^ 

Isaiosr           »  4^^ 

Demosthenes :    „  O^s  „ 

Demosthenes  von  I.  bis  IX.  mit  Ausschluss  der  VIL  H. 

L  Kede:  28  Paragraph e,  3  Parenthesen, 

II.     „     31       „  3  « 

in.    ,    36      ,  6 

IT.     ,    51       ,  6 

y      ,     25       ,  4  , 

\I.     -     ?>i        ^  2 


VIII.     ü     77        *        14  l 
IX.     -     7G        ^  8 


Summe :  301  Paragraphe.  44  Pareotbesen. 
Durcbschoitt:  auf  12  Percent  tehlt  nur  wenig. 
XVIII.  und  XIX.  Rede. 
XVIII. :  292  Paragraphe,  32  Parenthesen. 
XIX.:  343         „  30 

Summe:  635  Paragraphe.  02  Parenthesen. 
Durchschnitt :  circa  9-"    Pt  n  ont. 

LIV.  y.y-y.  Köv(ov'>r  yy/y:. 
Auf  44  ParagraplH'  4  Paiciitheseii,  uirjo  9'/j,  I'ercent. 
In  der  XIX.  Rede  iulgeii  die  Parenthesen,  nach  den  Para- 
graphen bezeichnet  folgendermaßen  uufeiuiinder: 

Paragraph  18.  —  19.  —  34.  —  44.  —  45.  —  50.  —  96. 

—  98.  —  113.  —  150.  — '  162.  —  158.  —  159.  —  167.  —  183. 

—  195.  —  220.  —  222.  —  224.  —  225.  —  227.  —  231.  — 
237.  —  260.  —  26f.  —  264.  —  285.  —  301.  —  333.  —  339. 

£s  folgen  also  an  fünf  Orten  die  Parenthesen  unmittelbar  oder 
fast  unmittelbar  aufeinander. 


n.  In  welchen  Sätzen  KoaoiEN  Parenthesen  von? 

Antiphon.  Innerhalb  von  Hauptsätzen  linde  ich  nur 
2  Parenthesen;  keine  in  Nebensätzen. 

Die  überwiegende  Mehrzahl  der  Parenthesen  driingt  sich  in 
die  Fugen,  die  Haupt-  und  NL'beusatz  und  andererseits  die  ver- 
schiedenen Oombinationen  von  Satzgefügen  und  Satzverbindungen 
lassen,  welch  letztere  Spielart  ich  Zwischen begründung 
mir  zu  nemien  erlaube. 

Soleher  Zwisehenbegrilndungen  finden  sich  ungefähr  17.  Die 
steife  Periode  des  Antiphon  zeigt  (was  sich  weniger  häufig  auch 
bei  den  anderen  griechischen  Kednern  findet)  eine  ganz  besoml  re 
Vorliebe,  einen  Gedanken  in  zwei  Theile  zu  zergliedern  und  den 
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ersten  zu  begrlinden.  Eine  solche  ZwIschenbegrüDduag  ist  aber 
häufig  als  Parentitiese  zu  betrachten. 

Die  Häufigkeit  solcher  parenthetischer  Zwischenbegründuneen 
macht  demnach  eine  EigenthümliehlLeit  der  Antiphonteischen 
Gebrauchsweise  der  Parenthese  aus. 

Aucli  bei  Andokides  kann  man  Ton  in  Nebensätzen 
stehepdeu  Parenthesen  füglich  nicht  sprechen,  wenn  man  nicht 
I.  112.  —  114.  hieher  rechnen  will. 

Unter  den  27  Parenthesen  des  Lysias  können  etwa  2, 
nämlich  Xll.  lO.  (2)  und  21.  als  innerhalb  eines  Neben- 
satzes stellend  aiiirenommen  W(;rdeii.  Innerhalb  des  festen  Ge- 
füges  eines  Hauptsatzes  lindct  sich  bei  ihm  keine,  aondern 
nur  nach  apposiiiven  odur  absoluten  Partieipien. 

Eine  Eigenthümlichkeit  des  Lysias  scheint  die  Parenthesen- 
Setzung  unmittelbar  nach  emem  Yocativ:  I.  9.  —  Xü.  74.  — 
XXI.  23.  —  XXXn.  21. 

Bei  Isokrates  ergeben  sich  auf  ungefähr  70  Stellen 
5  Panntlicsen  innerhalb  der  Neben s atzgl ieder,  26  solche 
innerhalb  des  gegliederten  oder  ungegliederten  Hauptsatzes. 

Von  des  Isaios  22  Parenthesen  stehen  im  Nebensatze  3 
(III.  9.  —  V.  21.  —  XI.  1).). 

Bei  Deniostheues  findet  sich  die  Parenthese  in  Neben- 
sätzen m  a  n  ii  i  ü-  f  a  c  h  e  r  A  r  t .  indem  Anssa£re-.  ( -ansa!-,  Be- 
dingunors-,  Tcniiioral-,  lielativ-  und  I^'oigcsiitze  mit  Parenthesen 
ausgestattet  wunlrn. 

Auch  bei  ihm  aber  sind,  wie  bei  den  früheren,  dies  Neben- 
sätze ersten  (irades. 

Beispiele:  IV.  18.  —  XVIII.  261.  —  XXXI.\.  12.  — 
XXXIX.  14.  —  LVn.  60.  —  6i. 

Demnach  kann  ein  steigender  Gebrauch  der  Parenthese  im 
Nebensatze  constatiert  werden.  Innerhalb  des  festen  Geftges  eines 
Hauptsatzes  finden  sich  bei  Isokrates  7  Stellen,  bei  Isaios 
5  Stelleu.  bei  Demosthenes  etwa  30  Stellen,  respective  circa  10, 
25,  12  Ö  Percent. 

m.  Welche  Sätze  sind  die  Pabenthesbk  selbst,  und  vok 

WELCHEM  Umfange  sind  sie? 

Antiphon  sind  mehr  als  die  Hälfte  der  Sätze  in 
Pariüthcsonlui ni  einfache;  umfangreichere  Einschie- 
bungeu  höchstens  luuf. 

Vergleicht  man  III.  10  Tidvyjxs  y^-P»  niit  VI.  45.,  wo  im 
Anschlüsse  an  das  Wort  ßf/jXsoTv^fy.ov  eine  Schilderung  derThätig- 
keit  des  Redners  in  der  Parenthese  gegeben  wird,  so  hat  man 
die  HuHi  i  sten  Umfangsgrenzen  der  Antiphonteischen  Parenthese. 
In  derThat  bew  irkt  nun  die  letztere  Parenthese  ein  Anakoluth, 
indem  zwar  dieselbe  Construction  wieder  aufgenommen  wird, 
aber  so,  dass  der  Knluer  das  Subject  wiederholt  und  andere  Par- 
tieipien eintreten  lässt. 
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Sonst  zeigt  sich  in  dem  steifen  Annmue  der  AntipLontei- 
schen  Periode  kein^^rlei  Auakoluthie,  da  Füll.'  wie  V.  46..  wo  der 
Hauptgedanke  mit  vjv,  V.  4  mit  os.  1.  11  mit  oV,  wieder  auf- 
genommen wird,  als  solche  uicbt  betrachtet  werden  dürfen. 

So  ist  68  bei  Antiphon  einzig  die  Stelle  VI.  45.,  wo  der 
ebenmäßig^e  Gang  der  Bede  sehwerfallig  unterbrochen  wird. 

Gans  anders  verh&It  es  sich  mit  A  n  d  o  Ir  i  d  e  s.  Wie  Antiphon 
steif  und  pathetisch,  so  ist  dieser  kunstlos,  ungezwungen  und 
manehmal  sogar  verworren. 

I.  4.  werden  die  Worte  der  Widersacher  des  Redners  direct 
angeitihrt,  wie  sehr  dadurch  die  Symmetrie  der  Periode  und  der 
Zusammenhang  der  Bede  auch  unterbrochen  werden  mag,  und 

der  Redner  ist  genöthigt,  gleichsam  wieder  von  vorne  anzufangen. 

Er  ^nfrt  l-io  Zk,  als  ob  ein  anderer  Hauptsatz  voranüf'rraniir'n  warn, 
Wahrend  thatsächlich  der  (tenitivuj«  absolutus  vorausgieiia.  ( W'ieder- 
aulnahme  durch  Zi  ist  bei  ihm  überhaupt  sehr  gewöhnlich.) 

I.  27  wird  nach  Zz^A  täv  jia{jrj;>ö)v  eine  zweigliedriire  Pa- 
renthpse  eiiiiieschftbi-n  und  dieser  praepositionale  Ansdnick  dariiaeh 
witjUer  diurh  -ly.  Zi  toöto»  aufgenommen,  obwohl  der  Kiuschub 
nicht  bt'>i  Ii  lers  groß  ist. 

I.  112.  wird  die  mit  ir-tor,  beirinnende  PerioiiL'  bald  nach 
den  ersten  Worten  bei  X«MniunL''  des  Xaiiicus  Iv//.^;  diirch  die 
Aufforderung,  ihn  herbeizurufen,  unterbruelien.  Erst  in  §  11."»  kniiimt 
der  Redner  auf  seinen  Ausgangspunkt  zurück,  indem  er  uiit  iZi^JJr^ 
5'  IXr/s  iy;  ß'/jX*/;  EöxXf^?  wieder  anhebt. 

Dieselbe  Ungezwunsrenheit  zeigt  sich  auch  T.  58,  wo  infolge 
Eiust:hubs  der  Infinitiv  Tiiy.'jjiv*  ä-oXojxsvov  in  den  ludieativ  iv.  oi 
'v^jotfrAfj'y^  ^Ai^^r;^a{inv  gnc(o>J.tMv  übergeht,  und  I.  95,  wo  der  Redner 
mit  dem  Nominativ  'E::'./d(>Y^;  t  o^Sro^  beginnt,  nach  dem  Ein- 
sehube  (§  96)  aber  fortfiuirt :  ^Xo  n  ot>v,  «o  'EicCxocps^.  also  mit 
dem  Vocativ. 

Dass  diese  Anakoluthien  durch  die  GröBe  der  Ein- 
schiebungen  bedingt  sind,  liegt  auf  der  Hand. 

Indessen  zeigt  Andokides  doch  nicht  lauter  größere  Ein- 
schiebungen,  sondern  er  gibt  auch  Sätzen,  wie  y^v  vaf»  a'jToxfyartofi 
(1.  15.)  —  'Ax^'-'5*^<  oV>(j.a  atorfi  (I.  16.)  Itaum.  aber  das  ist  bei 
ikm  keineswegs  Regel,  sondern  gleichsam  Ausnalimo.  besonders 
weitläufig  sind  u.  a.  I.  95.,  wo  nach  einem  Hehanpiungssatze  und 
einem  Satzirt-tü^e  mit  fra<j:*Midi'iu  Haiijitsatze  noch  die  (icsetzes- 
worte,  welche  für  sich  wiediM-  ein  Sat/i^ctu^u  ausinaclieii,  gelesen 
werden.  Auch  I.  4.  enthält  nicht  weniir.  r  als  vier  Fragesätze, 
von  denen  die  zwei  ersten  auBerdem  aucii  noch  Nebensätze  bei 
sich  haben. 

ßesonders  merkwürdig  aber  ist  die  Unterbrechung  I.  112., 
wo  an  die  AuHorderung,  mit  der  die  Parenthese  eingeleitet  wird: 
xo^  (Ml  xdXsi  oMv  —  an  Eukles  selbst  die  Aufforderung  gestellt 
wird,  Zeugenschafb  zu  leisten.  Nachdem  dies  geschehen,  werden 
an  diese  Aussage  die  entsprechenden  Folgerungen  geknüpft,  was 
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durch  die  §§  113  uud  114  hiuilurchgeht.  üiiter  20  Parenthesen 
finden  sich  9  einfache  Hauptsätze. 

Die  Parenthesen  des  Lysias  kommen  dem  Umfange  nach 
keineswegs  den  l&ngeren  Antiphons,  geschweige  denn  den  com- 
plißierten  Ein  Schiebungen  des  Andokides  gleich. 

Eine  verhältnismäßig  längere  Eiuscbiebung  findet  sich  u.  a. 
H.  67.,  wo  einer  aus  zwei  Gliedern  bestehenden  Satzverbindung 
noch  zwei  Participien  angehängt  werden,  während  XII.  15.  eine 
andere,  zweigliedrif^e  Satzverbindung  dergestalt  erweitert  ist,  dass 
das  erste  Glied  um  ein  Partieipium,  das  zweite  um  einen  Aus- 
sa>i:osatz  mit  or.  vermehrt  ist.  Vergleiche  auch  noch  das  längere 
batzgeftiL'c  Xin.  18. 

Einlache  H an jitsätze  sind  etwa  IG,  ein  Participiura  mit 
Infinitiv  IV.  2..  ein  mit  (o;  einfrelfiteter  Zusatz  XllI,  IG.,  ein  Final- 
satz AXi.  Ü.,  ein  Relativsatz  XXIV.  14. 

Nicht  besonders  zahlreich  sind  auch  bei  Isokrates  die  um- 
fangreicheren Parenthesen. 

So  XVn.  8.  9.,  wo  einer  durch  die  Partikeln  fiiv  und  Zi 
gegliederten  Satzverbindang  ein  Satzgefüge,  in  welchem  ein  Con- 
dicionalsatz  in  mehrere  Glieder  getheilt  ist.  angefüirt  wird. 

X.  34.  lesen  wir:  ti  ^ap  s^nv  ^^tov     Cv      ^sdt<fita,  {«.ij  tic 

IV.  92.  wird  ein  Satzgefüge  mit  einem  einfachen  Satze  cau- 
sativ  verbunden. 

VT.  72.  wird  eine  Satzverbindung  mit  einem  Satzgefüge 
causativ  verbunden. 

XII.  i2'd.  folgt  an  Stelle  eines  zweiten  Genetivs  uiii  liehaup- 
tungssatz. 

Maßroll  sind  bei  Isokrates  ebenfalls  die  Anakoluthe  und 
Wiederaufnahmen. 

XVn.  8.  9.  liest  man  vor  der  Parenthese  das  Participiura 

>ypy3djx=vo;,  nach  derselben  o'.7).o7tCi{iSvoc. 

X.  31.  geht  5os(4ar*>  in  '/.(.»xr^isv  über. 

X.  42.  wird  aus  amßXi'J^a;  das  Yerbum  finitum  &p(ii;9$v. 
IV.  88.  wird  'Ei^jir^z,  welches  vor  der  Parenthese  das  Subject 
eines  Nebensatzes  war,  nach  derselben  das  Subject  eines  Haupt- 
satzes. 

VI,  72  f.,  wo  der  Hauptsatz  zu  av  o  aoa  '!^!')if^töjj,=v  io)v  z  "/fjv 
erst,  nachdem  die  Parenthese  diesen  Paragraphen  abgeschiosseu, 
den  Paragraph  73  beginnt. 

XII.  123.  wird  aus  oö/.  ivuiv/j;  \w.ryf-jy.'.  ji'/j/,o»jL£vo^  ein  Zü  oi 

Der  unterbrochene  Gedanke  wird  wieder  aufgenommen,  XYII. 
8.  9.  durch  «xöts,  ebenso  X.  S4.  durch  lotkiDv;  X.  42.  wird  dem 

naitv,  der  Parenthese  durch  aXX'  o(mo?  entsprochen. 

VI.  72.  73.  wird  mit  T^p,  XII.  123.  mit  U  angekntipft.  Hin- 
gegen fehlen  die  von  den  früheren  Rednern  zur  Anknüpfung 
verwendeten  Partikeln      und  ouv. 
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Hier  ist  wohl  auch  tlor  Ort,  von  den  die  Parenthese  ein* 
leitenden  C  on  j  u  n  e  t  i  o  n  e  n  zu  sprechen. 

Bei  Frühem  und  ISpütern  erscheint  am  häufigsten  die  Par- 

üicel 

Ebenso  ündet  sich  auch  bei  den  Früheren  die  Einleitung  mit 
5e,  xa(  und  a[>x 

Neu  ist  alior  die  Anknüpfiuiir  mit  tlolI  yJ//  f/.7.i  hat  hol  Iso- 
krates  aussehiicßlich  die  liodtüituiig  ^auch"*).  Zi  koiiimt  bei  isoitrates 
nur  in  den  mit  Xk'(M  einueleiiftcn  Erklärnni^en  vor. 

Zuersi  bei  isokrat«'s  liuden  sich  Nebensätze  in  verhältnis- 
mäßig jrr(VOerer  Anzalil  als  Parenthesen. 

Köhitivsatz:  XII.  32.  und  7(».  —  V.  81.  (1.).  —  Condicional- 
satz:  XIX.  42.  —XIV.  61.  —  Finalsatz:  V.  6ö.  und  V.  144.  — 
Participium:  XII.  215.  —  Accusativ  cum  Tntinitivo:  IV.  '22. 

Bei  Isaios  ist  die  Parenthese  fast  immer  von  verhciltniimüßig 
geringem  Umfange. 

Nur  einmal  VIII.  30.  gebraucht  er  die  fonnelhafte  Einschie- 
bung  '(d^j  und  beantwortet  sie  mit  der  Gliederung :  oi  [isv  vop 
tmi^wm  (SUYYsvslc,  ol  ^  Ix^ovoi  toü  x^uvipccmo*  Dazu  Kommt  noch 
in  1.  10  ein  zasammengezogener  Satz  mit  zwei  Nebensätzen. 

Umso  auf^iger  ist  es,  dass  einmal  (XL  27.)  bei  ihm  zwei 
Parenthesen  in  einem  Satze  vorkommen,  indem  nämlich  vor  einer 
von  dem  Verbum  irpo^-oisiTai  abhängigen  Gliederung  die  Recht- 
fertigung mit  dem  nur  bei  ihm  einleitenden  i-v,^  in  einem  Satz- 
gefüge L^elosen  wird,  während  noch  eine  Begründung  parenthetisch 
im  Inliuitiv  narlifolut. 

Vor  allt  in  l»emerkens\vert  sind  jedoch  die  vieI«^»D  parentheti- 
schen Einschii'buiigen  mit  wc.  während  so  ziemlich  alle  andern 
Parentlieseii  mit  '(drj  eingeleitet  werden. 

Der  fast  durchgehends  geringe  Umfang  der  Parrntheseii  kann 
als  ein  tecbuischer  Fortschritt  bezeichnet  werden,  wenn  auö  den 
allein  erhaltenen  xXr^pixoC  ein  sicherer  Schluss  auf  alle  Reden  des 
Isaios  gezogen  werden  darf,  und  es  seheint  so. 

^aeh  der  oben  angeführten  Einschiebung  eines  Satzgefüges 
(L  10.)  wird  der  Hauptgedanke  durch  Tsöta  ^.ccmfitlz  wieder  auf- 
genommen. 

Von  p  a  r  e  n  t  h  e  t  i  s  (•  h  (» n  N  e  b  e  n  s  ä  t  z  e  n  finden  sich  zwei 
Kehitivsätze.  III.  00.  und  64.,  und  zwei  Accusative  cum  Infinitivo, 
U.  31.  und  XI.  27  (2). 

Die  D  e  m  0  s  t  Ii  e  n  i  s  c  h  e  n  Parenthesen  endlieh  gehen  nicht 
über  das  Maß  der  früheren  hinaus,  z.  B.  IV.  20.  —  X VIII.  277. 
—  XXI.  58 

Mannigfaltig  ist  aber  bei  ihm  die  Art  der  eingeschobenen 

Sätze. 

Untt-r  d»*n  Hauptsätzen  er^rhcint  eine  reiche  Anzahl  von 
AuffordiTuugs-,  Wunsulj-  und  Fragesätzen. 

B.  f.  lilsätze:  IV.  18.  und  20.  —  XX.  74.  und  102. 
Fra-üsätze:  VIII.  44.  —  XVllI.  112. 
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Auch  Aasrafungssätze  XVIIL  63.  und  XXIII.  5.  —  (nur  diese 
zwei). 

Von  Nebensätzen  erscheinen: 
Bedingungssätze :  Tl.  28.  —  VIII.  3G.  —  XXIU.  156. 
Relativsätze:  XVIIL  26.  —  XXI.  150.  —  209.  —  XXVIIL  2i. 
Finalsätze:  I.  9.  —  IX.  8.  —  XVIIL  JG. 

Concessivsatz:  XXni.  70. 

Aceusativ  cum  Iiilinitivo:  TT.  18.  —  XIX.  2'A. 

Außerdem  lindeu  sieh  Partici|.ialglieder  (XXill.  169),  einzelne 
Casus  (VIII.  20.)  und  Wörter  (X\  III.  261.). 

Mannijsrfaltisr  ist  die  E  i  n  f ü  Ii  r  u  n  ir  der  Parenthese. 

Yd{j  spielt  auch  hier  die  Hauptrolle,  iivoi]  ist  ilie  Anzahl  der 
Einführungen  mit  xai,  mit  oi,  mit  v.ai  ^auch",  und  o/^  erseheint 
mehrmals. 

Anakoluthien  und  Wiederaufnahmen  sind  nicht  un- 
gewöhnlich, jedoch  ttberail  geburend  gerechtfertigt:  IV.  20.  durch 

^,  XVIIL  261  dureli  o'jv  fortgeführt. 

In  XVIIL  277.  wird  aus  y.axstvo  S's'j  olS'  ott  xr,v  sjnfjp^  8civ6ni«t 
ein   el  d'ouv  iov,  xai  ica^  i^i      i[iiC6tp{a  wjx'ycq, 

IV.  Die  Pabekthese  als  Figur. 

Wenn  Quintilian  IX.  3.  4.  sagt:  aS'?<w/  quindam  figurae  ita 
receptae,  ut  pacne  iam  hör  ipsran  rmmen  vffuijtniä  —  und  dabei 
nicht  zum  wenigsten  aueh  aji  dio  l'iirenthese  denkt,  wiewohl  die 
meisten  antiken  Rhetoren  und  Gramiuatiker.  so  hahe  ich  mir  die 
weitere  Aufgabe  gestellt,  zu  untersuchen,  welche  Wirkungen  die 
Bedner  durch  die  Anwendung  der  Parenthese  zu  erreichen  suchten, 
und  durch  welche  Bücksichten  uud  Gründe  sie  bewogen  wurden, 
zu  diesem  Mittel  zu  greifen. 

Hiebe!  sehe  ich  davon  ab,  zu  erläutern,  wie  durch  £in- 
schiebung  einer  Parenthese  auch  dem  Zwecke  einer  concinnen 
Periodi <ii  rnng  genügt  werden  kouute. 

^  (>^  allem  ist  klar,  dass  sich  die  Parenthese,  wie  das  natürliche 
Betliii  Inis  den  Sprerdicndcn  schon  im  alltäglichen  Leljen  gleichsam 
instinctiv  darauf  liinhMtot.  den  im  Ziisanimonhaiiir  ausgesprochenen 
(ledanken  durch  eine  rcchlcii  Uits  aimcliriulite  Kiuschiebunir 
logiscli  klarzustellen,  ancli  diu  Ri'diicru  vom  trühesten  bi?> 
zum  volicndet.^leH  zu  diesem  Zwecke  in  Dienst  stellen  musste. 
Anderseits  ist  einleuchtend,  dass  die  Parenthese  zur  Belebung 
der  Bede  vortheilhaft  gebraucht  werden  kann,  indem  eine  Unter- 
brechung der  fortlaufenden  Oonstruction  auf  Ohr  und  (reist  des 
Hörers  vortheilhaft  einwirkt  und  dessen  Aufmerksamkeit  auf  sich 
selbst  ebenso  gut  wie  auf  einen  vermittelst  ihrer  Anwendung  her- 
vorgeh ob.  neu  Gedanken  zu  liditen  imstande  ist. 

Bereits  Antiphon  gcl)raucht  die  Parenthese  in  diesem  Sinne. 
V.  46.  entschuldigt  und  rechtfertigt  er  den  Umstand,  dass 
er  die  Thatsache  des  r^v  •rrv)rrjV  a-oxTsiva»  so  oftmals  anführe, 
durch  die  Worte :  Kai  jtr,  ftv.  ay  i^saö-»,  av  üji*;  soAAivttc  xa!>xi  oid9i4«»* 
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—  im  voraus. 

V.  41.  wird  flio  Tn  m  ögl  i  e  Ii  k  e  i  t  eines  B  e  w  o  r  n  ii  d  es 
durch  IM«;       und  daran  frPsrhlossone  Begriinduug  hervorgehulicn. 

V.  4.  sagt  der  Eediier,  uiu  hervorzuhebei).  was  er  fordert, 
zuerst  parenthetisch,  was  er  nicht  fordert  fdeini  die  Parenthese 
beginnt  schon  mit  ot/  und  liejzi  uiuiei  (i.inu  diese  Forderung. 

Bei  Andokides  allerdings  bchuint  in  manchen  der  oben 
aDgef&hrten  Fälle,  vor  allem  1. 112.,  dessen  ganz  besondere  ÜDge- 
zwungenheit  Parenthesen  erzeugt  zu  haben,  die  keinen  weiteren 
Zweck  haben  könnten,  als  etwa  das  Ünstudierte  der  Bede 
ins  Lieht  zu  rflcken,  was  sich  aber  nur  bei  ihm  findet.  Dafür 
leuchtet  ein  ganz  bestimmter  Zweck  in  andern  Fällen  umso- 
mehr  ein. 

Welche  Bitterkeit  ist  nicht  aus  Worten  ersichtlich,  wie 
(I.  100.) :  fj^  vA  jiiv  r/jy  r^xa^f/T^aa;  —  xoXö);  YOfj  av  'Vji  v.yz  —  z^^rfr-J»- 
|JLS'>o^  S'o'j  TZfjK'i  a(>7'j[>'.ov  Tov  ßo'iXojj^v^v  T>iV>(o7:ov;  weiche  Knt- 
pchlossenheit  und  Zuversicht  sciieint  den  Kedner  zu  beseelen, 
wenn  er  (I.  32.)  sagt:  z\  (jiv  v.  rjiißr^xa  rj  u>|ji/AoYy^xa  f|  sfJiTjVuaa,  diw- 
XTS'lvari  {jls*  g6  r2t(ia'.irjO{j.ot'*  

Cm  das  Mitleid  der  Richter  zu  gewinnen,  sagt  Andukides 
1.  57.:  ci(i£  Yop  —  y^r^  ^if*  avO-f/üj^rivw^  jispi  rwv  ;:paY»i.aTwv  ixXoY'lCsi 

m.  40.  wird  die  Möglichkeit  der  Aufforderung  5tBa»xÄy- 
t«av  tifiöc  nachdrueksvoll  hervorgehoben  durch  die  Worto:  iiiawsfjm 

STooTGilc  yffJ^  6iw.r,'ja{i^v.  Tipo'jO'r/tä;  Tsr:a[>axo'/Ta  r^{iipac  pOüXsöooadaf 
Lysias  ruft  die  Richter  XÜ.  74.  zu  Zeugen  an  mit  den 
Worten:  x««  to-htov  '>{i.i^  otorouc  (irff^rjfja;  ;:api£o(i.i9it. 

Eine  Entschuldigung  und  liechtfertigung,  wodurch 
zugleich  der  Hauptgedanke  hervorgehoben  wird,  enthalten  Stellen,  wie: 
osl  Yap  xa;  taOi>'  rifj.lv  O'T^i'T^ia'jO'a'.  (I.  9.); 
t{  y^P  fi^s-^T  *^  f*-  xäxslvo;  £•//»  o'oV/i'.ov  (I,  42.); 
azavia  Y«r^  5*1  taXr^i>-?^  XiYS'.v  (III.  lÜ.); 
li'/jAoiLiV/yc  Y  XsYE'.v  (IV.  2.) ; 

z%  7j:(,\>-f^  yjvY;  >iY=-v  (XVI.  21.),  XXI.  und  23.  — 
XXXII.  21.  —  IX.  21.  ünden  wir  die  Versicherung:  TC'.muw 

£ine  Zustimmung  XVL  16.:  sMn^f  &  ^jokfy  Ssiv^  y^P 

In  Frageform  XXIY.  12.:  zi  Yop  av  xat  ü.v(vr, 
Bei  Lysias  findet  sich  nicht,  was  bereits  bei  Andokides 
erseheint,  der  Einwurf.  Bei  Andokides  lesen  wir  nämlich  I.  57.: 
y.a(to'.  ::oX)Ai  av  xal  wöro  etXövro,  t6  CT|V  «epi  icXetwo«  iwiYjodjfcevoi  toö 

Noch  weit  mannifrfultigor  sind  die  Wendungen  des  Isokrates: 
aj  Es  wird  liehuuptet,  dass  etwas  an  dieser  Stelle  angeführt 
*  werden  müsse: 
XVI.  oG. :  o'j  54  y^  "oOto  na^^aXsiniiov. 
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VI.  32. :  o'josv  jdjy  /aoaos'/  .  .  . 

YTT  29.:  svtsOO-sv  70^       sadat  oixatov 

XII.  14i). :  oljoIv  vifi  xa>Xt>si*  .  .  . 
hj  durch  eine  Frage: 

z.  B.  XIL  201.:  ta  vip  |j.sra4''j  v.  Zsl  /i-jovia  0'.ar(>'ljl5' v ; 

XIL  270.:  tt  vif/  oEl  ;j.ax[ioXoY£iv ; 
e)  es  wird  behauptet,  dass  etwas  wahr  sei:  XYIII.  10.  ^ 

m  100; 

d)  wenn  sie  das  eine  gehört  hätten,  würden  sie  auch  das  andere 
einsehen:  VlIT.  50.: 

e)  ein  Zugeständnis  wird  gemacht.  X.  42.; 

f)  auch  einem  andern  habe  der  Bedner  dasselbe  geschrieben: 

V.  81.; 

gj  es  sei  nicht  lange  her.  und  zu  Wasser  und  zu  Laude  sei 

gekämpft  worden:  V.  47.: 
h)  der  Kedner  werde  etwas  Neues  und  Unerhörtes  sagen: 

VI.  72.  —  XII.  16.  —  XV.  177.: 

ij  mau  handle  recht,  etwas  zu  thun.  zu  uuterla.ssen,  zu  sagen: 
VI.  59.  —  rV.  54.  —  IV.  92.  (dem  gebrauchten  Worte 
wird  ein  anderes  gegenübergestellt  und  letzteres  zurück- 
gewiesen). —  Ebenso  XV,  62.  Letztere  Stelle  enthält 
übrigens  eine  bittere  Bemerkung. 

Lob  wird  XIY.  34.,  Zweifel  XIX.  42.  und  XIV.  61.  aus- 
gesprochen. 

Unter  diesen  Parenthesen  sind  charakteristisch  für  Isokrates 
solche,  wie  die  oben  angeführte  VII.  29.:  evrrldev  ^op  arz/s^dac. 
Zbmwj  wodurch,  wie  es  seheint,  dem  Leser  so  recht  deutlich  Tor 
Augen  geführt  werden  soll,  dass  es  sich  hier  um  eine  Muster* 
rede  handle. 

Dem  abgemessenen  Charakter  von  Oerichtsreden  in  Gml- 
Sachen  gemäß  stellt  sich  die  Parentlioso  des  Isaios  fast  allein  die 

Aufgabe  der  Begründung  uml  Krklärung.  Nur  zweimal 
(III.  64.  und  VIII.  30.)  wird  die  Kinschiohung  durch  die  Frage- 
form lel>hafter  gestaltet,  während  sich  III.  60.  die  formelhafte 
Wendung  o-£p  eijcov  xat  Ä^orsjiov  fmdet. 

Die  Form  einer  Beurtheilung  endlich  nimmt  die  Paren- 
these in  in.  71.  Tonr.  77.0  ^-'.vov  Hr.v  —  und  XI.  27.  (1.)  wird 
die  nachfolgende  Uliederung  aus  der  Seele  des  Angeschul- 
digten motiviert. 

Geradezu  überwältigend  ist  die  Vielfiiltigkeit  der  Zwecke,  die 
DeraosthfMies  diucli  AnwtMitlunir  d<^r  Fiirur  der  Pareiiihfse  zu 
erreichen  sucht,  deinem  (  harüktcr  ^eniiti)  betiüizt  er  sie  zwar  .selten, 
um  eine  ironische  Bemeikuiiir  zu  machen,  wie  I.  3,,  wo  er  von 
Philipp  sagt:  a^'-o^'^roc  o'äv  slxö-to;  'f-xivoiro. 
Hervorhebung  findet  statt  zunächst: 
a)  durch  Imperative:  V.  15.  —  XXIU.  47.  —  LVH.  60; 
h)  durch  rhetorische  Fragen:  XVIII.  112.  —  XXL  «17. 
—  XXXVIII  24.  —  XXXVII.  41; 
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e)  dadareb,  dass  der  Hauptgedanke  negativ  weiterf^eführt  und 
eingeschränkt  wird:  X)lI.  209.  —  XXIU.  166. 

Weiter  wird  in  der  Parenthese  gegeben: 

eine  Betheneruag und  Versicherung:  III.  21.  —  VUI. 
24.  (2.).  -  XVIIL  11.  —  XIX,  167.  und  222.  —XXI.  143.  — 
XXXVI.  51 : 

die  Priiteritio:  IX.  35.  —  XVIIT.  21.  —  146.  —  197. 

—  215.  —  261.  —  XXI.  122.  —  XXIV.  107.  —  202.  —  XIV.  17; 

die  V  ü  r  b  e  r  ei  t  u  n  g  auf  das  folgende  und  H  e  r  v  o  r  h  o  b  n  n  «r 
des  Ungewöhnlichen:  V.  9.  —  XVIII.  236.  —  XIX. 

Die  Paieiithebc  euiliall  ferner: 

Milderung  des  Ausdrucks  und  Schwanken  des- 
selben: xvm.  10.  (2.;.  ^  321.  —  XXII.  12,  —  xx.  101.  — 

XXI.  69.  —  XXni.  70.  —  XXXVI.  52: 

Kntschuldigung:  VIIL  3ö.  —  62.  —  71.  —  XIX.  220. 

—  XXIII.  139.  —  158.  (2.).  —  XXIV.  139.  —  200.  —  UV.  17. 

—  LVU.  60; 

den  Ausdruck  der  Berechtigung  uud  Kothwen- 
digkeit:  VIU.  43.  —  49.  —  54.  —  XVI.  16.    -  XVIII.  19. 

—  63.  —  236.  (2  ).  —  273.  —  293.  —  XIX.  237.  —  28Ö.  — 
339.  —  XXI.  207.  —  XXII.  15.  —  LVII.  30: 

Gegenüberstellung:  XIX.  301.  —  333.  —  XX.  139.— 
XXI.  171.  —  XXTTI.  153; 

den  Ausdruck  der  Gowissheit:  III.  2.  —  VTII.  40. 

—  IX.  59.  —  XVIII.  10.  —  141.  —  LVII.  20.  —  38; 

den  Ausdruck  der  Vermuthunii:  IX.  54.  —  XX.  151? 

—  XXII.  51; 

den  Ausdruck  des  Zweifels:  XXIII.  42.  (Bedingungs- 
satz mit      bei  Isokrates  mit  el); 

Anspielungen  auf  Zustände  und  Einrichtungen: 
m.  10.  —  26.  —  Vm.  20.  (also  in  den  politischen  Reden); 

bittere  Bemerkungen:  IV.  14  18.-32.  —V.  7.  — 
VIII.  46.  —  XV.  1.  —  XXI.  198.  —  XXIV.  104.  —  XX.  2. 

Auch  lobe  nde  und  aufmunternde  Bedewendungen 
finden  sich  in  der  Parenthese  reichlich  vertrpton:  VI.  11.  —  VIII.  . 
60.  —  IX.  70.  C?.).  —  XIV.  28.  —  XVI.  25.  —  XIX.  261. 

Daneben  unterlässt  der  Bedner  nie.  durch  einfache  Be- 
gründung und  Erklärung  alles  gehörig  ins  Licht  zu  setzen. 

Von  den  aus  den  Rednern  oben  angeführten  Parenthesen 
dienen  also,  abgesehen  von  den  erklärenden,  wohl  alle  zunächst 
dem  Zwt  ck  der  Hervorhebung,  sind  demnach  unselbständig; 
einig»*  Arton  aber  insoforn  s ol  hs  t  ;i  n d  ig,  als  sio  auch  außerhalb 
des  iilfcrgcordiHncn  (iL-daiikens  und  von  diesem  .tiosondert  oine 
gi  \virhtiü;e  Hen]«Mkun,L'  ciulialton  die  irorade  durch  die  gewäbilü 
Form  der  Parenlhese  umsomelir  ms  Aiiüf  fällt. 

Als  in  diesem  Betracht  selbständige  Pareiiilieseu  möchte  ich 
diejenigen  ansehen,  welche  eine  bittere  Bemerkung,  Tadel, 
Lob,  Zweifel  und  Anspielungen  enthalten. 
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V. 

Auf  diese  Untersuchung?  gestützt,  glaube  ich  mit  Recht  be- 
haupten zu  dürfen,  dass  die  Pare'uthesp.  wie  sie  wenigstens  bei 
den  attisehen  Rednern  erseheint,  wenn  nicht  treradezu  als  Figur, 
so  doch  i^<nviss  als  ein  technischer  Kunstgriff  bezeichnet 
werden  inü>se,  wobei  unr  auffallen  kann,  dass  die  Kedner  in 
deren  Gebraueh  gleich  von  Antijihon  an  mit  solcher  Sich«Miieit 
einsetzen.  Denn  wenngleich  schon  ans  «lieser  gedrängten  Darsirllnn^ 
eine  Entwickelung  und  \  ermanniglacbung  des  Gebrauches  deutlich 
ersehen  werden  kano,  so  ist  doch  anderseits  gewiss  offenbar,  dass 
Antiphon  bereits  in  der  Anwendung,  sagen  wir  nun,  der  Figur, 
oder  des  Kunstgriffes,  mit  gleichsam  bewusster  Technik  vorgeiit. 

Ein  Irrthum  wäre  es  überhaupt,  zu  meinen,  die  attische 
Beredsamkeit  trete  bei  Antiphon  noch  ganz  in  Kinderschuhen  auf: 
war  ja  doch  zu  seiner  Zeit  eine  gewisse  Theorie  d«  r  Beredsamkeit 
bereits  ausgebildet.  Und  gerade  die  Steifheit  Antiphons  ist  durch 
die  Theorie  bedingt.  In  solcher  Gestalt  tritt  die  Kunst  überall  auf, 
sobald  sie  sicli  dem  NafnrziiRtande  entwunden  hat.  Andokides 
sieht  von  der  Rt'm'hnüßiiikrit  des  Ansdnicks  ab:  er  ])ezeichnet 
eine  Art  Reaction.  Lysias  ist  absichtiieh  einfach.  In  Isokraies 
erreicht  die  Abrundnng  der  Periode  einen  Höliepunkt:  alles 
ist  Kunst.  In  Isaios  erscheint  wieder  nüchtern  e  Heredtheit. 
In  Demosthenes  bricht  aus  der  Ivunst  die  Elementargewalt  der 
Leidensehaft  hinreißend  hervor  und  leitet  zu  einer  Periode  dw 
Uebermaeht  des  leidenschaftlichen  Ausdrucks  Aber  den  conrecten, 
den  Asianischen. 

Wenn  die  Umffangsspraebe  aller  Zeiten  und  Völker  zahllose 
Parenthesen  ohne  Wahl  und  Absicht  anwendet,  so  zeigt  Antiphon 
bereits  eine  im  Gegensatz  zu  ihr  entwickelte  Kunst,  und  nur 
Andokides  scheint  zum  Tone  der  Umganpsprache  herabgehen  zu 
wollen.  Im  Gegensatze  zur  Umgangssprache  wird  die  Parenthese 
auf  ein  äußerst  ffcrinsres  Mafi  eincreschränkt.  entwickelt  sich  aber 
innerhalb  der  von  der  Tiieorii»  zunächst  n^L-  itiv  gfstecktea 
Grenze,  emaneipiert  sich  dann  von  dt'rsell)en  und  erreicht  schlieblich 
wiederum  eine  Art  Ungezwungenheit,  aber  eine  kunstmäßige,  und 
der  Effect  scheint  jedesmal  wohl  erwogen. 
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A  Sitzungsbericlite  der  lyMitteisciiuie'^  iu  Wien. 

L  Theil. 
|.  JahrwvertaHmlmg,  6.  N(»v«iiber  1886. 

(Sohrittiiilii  er :  Dr.  V.  Thamser.) 

Der  Ohmaiiii  Prof.  Lissaer  berichtet  zuniiehst  über  die  Einlaufe 
wiLreud  .ler  Fcrial/eit  des  Vereines.  Anfangs  October  wurde  von  dem  vor- 
bftreiteoden  Comite  des  hygieniBehen  Congrcsses,  der  1Ö87  in  Wien 
tagea  wird,  an  d«n  Anssohttsi  ein  gedrnoktes  Schreiben  gerichtet,  mit  dem 
Ennehen,  es  möge  der  Verein  Hittelschnle  demtelben  seine  werkthätige  Unter- 
stotsung  angedeihen  lassen  nnd  zwei  Delegierte  fOr  den  Congress  wählen. 
Der  Ansschnss  njibm  diese  Nachricht  mit  Befriedigung  entgegen  und  beauf- 
tragte den  Obmann,  das  Comit^  za  ersoehen,  es  mo^e  dem  Verein  gestattet 
sein,  die  Nominierang  der  Delegierten  bis  zur  I^lenarver^ammlung  zu  ver- 
schieben. Hierauf  erfolgte  ein  zweites  Sehreiben  de«  erwähnten  Comites.  in 
welchem  dem  Gedanken  Ausdruck  gegeben  wurde,  es  w;ir»»  wnn<=chenswert, 
n)öw|i<>hst  sehneil  dio  Nominieninir  der  Dele*ri<>rten  vArziincliiiioii.  wmI  da« 
Coiuite  schon  in  dfii  ersten  Wöi-lien  dos  Mori.ttfs  Nov-'iijlit'r  iii^tMidwelche 
Action  ins  Werk  zu  setzen  geduelito,  Ks  wurd»'  ;iU''h  darauf  hin;:t' wiesen,  dass 
auch  andere  Korpersrh.iftfri,  deren  Jahressitzungen  in  spatoroZeit  Helen,  bereits 
ihre  Delegierten  uamii  lU  gemacht  hittten.  So  glaubte  nun  der  Aussehuss  zur 
Wahl  der  Delegierten  sobreiteu  zu  können  nnd  bestimmte  xnaachst  Herrn 
Regiemngsrath  Director  Dr.  Pokorny  hiezn  nnd  betrachtete  es  als  selbsf- 
Terstindlicb,  dass  auch  der  Obmann  des  Vereines,  Prof.  Lissner,  zum 
Delegierten  ernannt  wurde.  Die  Namen  beider  Delegierten  wnrden  nach  dem 
Beschlnne  des  Ansschnsses  dem  Comiti  inzwischen  mitgetheilt. 

In  Bezug  auf  die  Angelegenheit  Hofrath  v.  Enk  theilt  der  Obmann  mit, 
dasR  die  Gedenktafel  im  Monate  August  in  der  bestinimtru  Weise  an  dem  Ge- 
burtshause Enks  angebracht  worden  sei.  Die  erforderlichen  Kosten  wMrd**n 
gedeckt,  ja  ein  Überschnss  erzielt.  Von  fT*MTn  S<^hnlntho  I>r.  l^ick  in  Salz- 
burg wurde  an  den  Verein  die  .Anfrage  ;:*'st»'llt.  ol»  ni'  ht  fin  kleln^^r^'r  Botrag 
im  Landes-Museum  zu  Salzburg  deponiert  wordon  knnnt'',  .b'r  /.ur  lü.stand- 
haltung  des  Denkmals  verwendet  werden  f!<illtt*.  Der  Ausschu^s  fasste  hierüber 
keinen  Besehlnss,  sondern  entschied  sich  dafür,  die  Sache  der  nächsten  Plenar- 
Tersammlung  vorzulegen. 
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Während  der  Zwi<3phonzeit  lief  auch  ein  Schreiben  von  »ieiu  tomite 
ein,  (las  sich  zu  Leipzig  s»us  dein  Kreise  der  Schulmüuner  und  Gelphrton  zum 
Zwecke  der  Erriehtunjr  eines  O'nibdenkmales  für  Georg  Curtius  iu&tHimjcngö- 
seUthat.  Österreich  ist  in  diesem  Cornite  durch  Herrn  Hofrath  Prof,  Dr.  Schcnkl 
▼ertreteD.  Es  ergieng  auch  tn  d«n  Verelo  Mittelschnle  die  Aafforderaog,  mit 
«iDem  Betrage  aa  der  Subseription  sieh  sa  betheiligen.  Der  Ausschnss  wird 
dber  diese  Aogelegenbeit  id  einer  anderen  Sitsung  der  Versammlnng  einen 
Vorseblag  unterbreiten. 

Zum  Seiiiuese  icam  der  Obmann  auf  die  Angelegenheit  Hofrath  Krlsefaek 
zu  sprechen*  Es  wurde  nämlich  tou  einigen  Mitgliedern  des  Vereines  dem 
Aassehasse  nahe  gelegt,  ob  es  nicht  angezeigt  wäre,  dem  hochvei  iiloiiten  Jilanne 
aus  4nla8B  seines  tiücktrittes  eine  Ovation  darzubringen.  Der  Ausschuss  wurde 
sofort  zusammenberufen,  un  l  s<  lhstverstä»dlicli  war  mau  allgemein  der  Ausicht, 
dass  oin  solcher  Schritt  zn  thim  sei.  Nach  reiflicher  rberlcfruni;  aller  l'm- 
stiinde  einigte  man  sich  /.u  dem  liHi.  lilucs,..  ,l:iss  inin'lostons  eine  Depaution 
abgesandt  wordf».  wi^h'lic  den  HoiiatU  ^ii  der  ihm  miheü  gewordenen  Aus- 
zeicbnuug  btiiluckwunsciic  und  ihm  für  das  dem  Lehrstandc  bewiesene  Wohl- 
wollen und  die  Fürsorge  den  gebürenden  Dank  abstatte. 

Professor  Dr.  Proseh  glaabt,  dass  es  angezeigt  wiire,  dem  Terdiantan 
Manne  eine  Adresse  zu  überreichen. 

Professor  Dr.  Jerusalem:  leb  bin  entschieden  für  eine  Oration 
leb  wäre  von  Tornberein  für  eine  Kundgebang,  welohe  in  ganz  intensiver 
Weise  unserem  Bedauern  Ausdruck  gäbe,  dass  Hofratb  Krisebek  nicht  mehr 
im  Amte  ist.  ich  mochte  aber  nur  behaupten:  bis  dal,  qui  cito  dat.  In  An- 
betracht dessen,  dass  die  Zeit  bereits  vorgeschritten  ist.  wäre  i  -h  Int  dio  D'^putation. 

Professor  Dr.  Seemüll  er  stallt  die  Frage,  ob  nicht  zuerst  eine  Deputation 
abgesandt  un  l  sputer  eine  Adresse  überreicht  worden  könnte.  Professor  Prosch 
zieht  nun  seinen  Antrag  zu  (iuDston  de«  Sofiniillcr'schen  zurück.  Profe«5sor 
Z<>chbauer  stellt  den  Anfr,»<r  auf  \'\o\\>]  Kiit.senduiiü:  einer  Deputation.  Pro- 
fessor  Fischer  sj^n.  ht  sich  lur  liie  duppeite  Kiiii  lL^eKung  aus. 

Seemullei.s  Antrag  bleibt  mit  10  Stimmtu  in  der  MiuoritU.  Hierauf 
nimmt  Professor  Prosch  wieder  seinen  Antrag  auf,  dass  in  späterer  Zeit  eine 
Adresse  überreicht  werden  sollte.  HiefKr  stimmen  11  Mitglieder. 

Der  Antrag  Professor  Zöchbaners:  „Entsendung  einer  Deputation" 
erhält  mit  14  Stimmen  die  Majoritit. 

Professor  Langhans  biilt  es  für  angezeigt,  au  eonstatieren,  dass  für 
eine  Ovation  im  allgemeinen  die  Versammlung  einstimmig  sieh  ausgesproehen 
habe.  Alle  Anwesenden  äulicrn  hiemit  ihr  Einverständnis. 

Der  Obmann  theilt  hierauf  m't,  dass  ein  Sohrciben  des  Reichsraths- 
Abgeordneteii  I^rofessor  Fiegl  eine  Änderung  des  §.  12  der  Statuten  beab- 
sichtipo,  indem  es  als  wünschenswert  bezeiehm  t  wird,  den  Jahresbeitrag  auf 
1  tl.  herab/iipctzen ■  (v  bpruf*^  ?\f^h  znr  T'nter.'-'m/nnj!  f»<»inp«  Anfr.ijres  a^f 
Director  Schwab  und  andere  <  "II* ^,11.  li,r  AiK-schuss  liabe  in  i\oi\  let/teu 
zwei  Sitzungen  die  Saeli»*  reiflh  h  <  rwiiircn  iiinl  s.  i  keineswegs  zu  d<Mii  lIcpnltatA 
gekouunen.  das  Herr  Iluiciisralhs-Algfordiieler  Fiegl  gefunden;  man  habe  sich 
dahin  entschieden,  nach  §  &  der  Statuten  dem  Plenum  den  Beschluss  zu  em- 
pfehlen, dass  auf  diesen  Antrag  nicht  eingegangen  werde. 

Professor  Ziwea  meint,  dass  mit  der  Erklärung  des  Ansschusses,  er 
spreche  sieh  gegen  die  geplante  Statutenänderang  ans,  die  Sache  nicht  aus 
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der  Welt  gesehaift  sei,  and  fragt  den  Obmann,  ob  nicht  eonst  irgend  etwas 

veranlasst  werde,  zomal  Professor  Fiegl  nicht  anwesend  sei. 

Der  Ob  mann  bemerkt,  düss  naeü  den  Statuten,  sobald  ein  Antrag  vom 
Anssehusse  abgewiesen  sei,  nichts  weiter  geschehen  könne,  es  müsste  denn 
fi»^in  da>f^  ricr  Antragsteller  selbst  oder  irgend  jemand  anderer  denseiben  Antrag 
im  Plenum  nochmals  aufnehme. 

Professor  Ziwsa  erinnert  daran,  dass  I^rotessor  Fiegl  ?ou  diesem  Saob- 
verhaho  iu  officleller  Weise  voist  tiitiigt  werden  möge. 

Direktor  Hauler  glaubt,  da?s  nur  eine  kleine  Zahl  \nn  Mittrliedern 
sich  für  diesen  Antrag  aussprechen  werde.  Sollte  derselbe  zur  Ausiuhrung 
kommen,  so  müsste  rielleieht  der  Jahresberioht  fallen.  Redner  würde  es 
bedauern,  wenn  der  Verein  das  Mittel,  größere  Publicationen  eneheinen  sa 
lassen,  jetzt  anfg&be. 

Professor  Fischer  meint,  dass  der  Aussohnss  mit  dem  Briefe,  der 
nicht  an  ihn,  sondern  an  ein  Mitglied  desselben  gertehtet  sei,  nichts  za  thun 
habe,  nnd  stimmt  dafür,  dass  man  sieh  strenge  anf  den  Standpunkt  der 
Statuten  stelle. 

Nachdem  noch  Professor  Ziwsa  bemerkt  hatte,  man  solle  einem  Collcgen 
gegenüber  nicht  so  rigoros  vorgehen,  einigte  imn  (i  ihia,  dass  Professor 
Fiegl  von  dem  Schicksal  seines  Antrage*  verstäuditrt  \vfi<i*' 

Hieraut  gtl>t  der  Obmann  den  i!)iutritt  folgender  neuer  Mitglieder 
bekannt,  der  H'  ir«'n: 

Kaph.  Koller.  Pnifeet  im  Theresianum,  Dr.  Josef  Pe  t  te  rs .  Proljo- 
eandidat  am  akadeuiisclieu  Ci Viimasium ,  Johann  Schmidt,  Professor  am 
akademischen  Gymnasiam,  OJiv.  Klose,  Supplent  am  Gymnasium  in  der 
Joiefstadt,  Karl  Element  nnd  Georg  Heidrich,  Probeeandidaten  amakademi- 
seh^n  Gymnaeiom. 

Schließlich  gibt  der  Obmann  einen  kurzen  Jahresberioht.  ,Es  wurden 
eeehs  Vorträge  gehalten  von  den  Herreu:  Dr.  Domaszewsky,  Professor 
Dr.  Schmidt,  Professor  Dr.  Thum  ser,  dessen  Vortrag  auch  knrz  besproohen 
wurde,  Dr.  Karsehnlin,  Professor  Dr.  Jerusalem,  Professor  Dr.  Tiimlirz. 
fiegiemngsrath  Director  Pokorjiy  hielt  einen  Nachruf  für  Hofiuth  v.  Enk. 
Ein  mehr  rpcros  IjAicn  erfa'sto  don  Verein,  als  der  bekannte  Eii;iss,  Iretreffend 
die  Revision  der  Schiilerbibliotheken.  berathen  wurde.  We<rrn  dor  Bedenken, 
welche  überhaupt  iZi-iZ'-n  jede  Kuudgebnnir  in  dieser  Angele^'oiilit'it  seinerz«^it 
geltend  irpinaclit  wr.rdtii.  betunt  der  Ubmauu,  dnss  der  Vt-rein  nach  den 
Siatutt'ii  l-t-roobtigt  ^invesen  bei.  über  den  Gegeiisiand  Berathung  zu  pflegen: 
1.  weil  der  Verein  die  Aufgabe  hübe,  lur  alle  die  Schule  betreftenden  Interessen 
einzutreten  ;  2.  wegen  seines  Bibliotbelcs^Eataloges.  Am  6.  Jänner  1886  wurde 
die  Sache  in  Anregung  gebracht,  und  sofort  begann  die  DIsonssion.  In  einer 
aweiten  Sitanng  wurde  beschlossen,  dem  Ministerium  das  vom  Cassier  Professor 
ZIwsa  im  Verein  mit  anderen  Oollegen  und  dem  Ausschüsse  ausgearbeitete 
Memorandum  su  überreichen.  Dies  geschah  auch  durch  den  Obmann,  der  das- 
selbe, nachdem  er  zweimal  Tcrgeblich  So.  ExcelJens  den  Minister  zu  treffen 
^^osucht  hatte,  im  Präsidialbureau  hinterlegte.  Hierauf  erfolgte  der  bekannte 
Erlass,  welcher  der  Petition  keine  Folge  gab ;  doch  wurde  wenigstens  einzelnen 
Anstalten  eine  Fristverlängerung  gewährt. 

Wegen   der  AngelefTf^nheit  Jirecek  sollte  am  19,  Juni   eine  außer- 
ordentliche Sitzung  abgehalten  werden ;  doch  outerbiieb  sie  mit  Rücksicht  auf 
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die  infolge  einer  Verwahr ung  des  Abgt  oidnoton  Professor  Dr.  Fuß  von  Seiten 
Sr.  Excelleu^  dem  Minister  im  KeiclisriUhe  gemachten  beruhigenden  Äußerungen. 
Der  Obmann  richtete  an  die  Abgeordneten  ProfesMr  Dr.  von  Kraus  und 
FrofeMor  Dr.  FnB  ein  Schreiben,  in  welchem  er  f&r  deren  mannhaftes  Ein- 
treten im  Interesse  der  Ehre  der  Lehrerwelt  den  besten  Dank  ansspraeh. 

Hieianf  theilt  der  Obmann  mit,  dass  von  dem  Regimenti^Gommando 
Nr.  98  ans  Josefttadt  das  Ersuchen  an  den  Verein  gestellt  worden  sei,  dem- 
selben ein  Exemplar  dos  Bibliotheks-Kataloges  zuzusenden,  da  man  damit  um- 
gebe, füt-  die  Mannschaft  eine  kleine  Bibliothek  anzulegen.  Diesem  Ersuchen 
wird  willfahrt. 

Sodann  liebt  der  Obmann  horvor,  d.tss  die  Zahl  der  Mitglieder  im  ver- 
flossenen Voroinsjahro  dicpolbe  geblieben  sei,  wie  vr>riloiu,  etwas  über  300. 

Im  Verluiifö  des  VLMoiusjahres  verlor  der  Verein  mehrere  Mitjjlit'.lor 
dnrch  den  Tod,  so  neuerdings  wieder  eiu  hoebvcrdicntes  Mitglied,  Professor 
Nitzelberger  Der  Obmann  ersucht  die  Versamiiilung,  um  das  Andenken 
dieser  Männer  zu  ehren,  sich  von  den  Sitzen  zu  erheben. 

Hierauf  erstattet  der  Gassier  Berieht  über  die  finanslellen  Verhältnisse 
des  Vereines*). 

Zu  Revisoren  werden  wieder  die  Professoren  Schenk  und  Dvofak 
gewählt. 

Der  Obmann  leitet  sodann  die  Wahl  eines  neuen  Obmannes  iiu<l  mehrerer 
Aussehnssmitglieder  ein.  Er  selbst,  wie  die  Professoren  Fischer  und 
Thumser  veruohten  anf  eine  Wiederwahl. 

Zum  Obmann  wurde  Professor  Dr.  Langhans  gf^wahlt:  in  d*»n  Au?- 
schuss  wurden  neu  i:"wahlt:  die  Professoren  Dr.  E  gor  mann,  Dr.  Scheindler 
nnd  Dr.  Tumlirz,  wieder  gewählt  die  Professoren  Dr.  liieger  und  Ziwsa. 


•}  Der  CMiab«Hebt  für  1885/86  weist  m«: 
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II.  Astgaben. 

1.  Beilrag  xur  En k- Gedenktafel   S.  50'— 

f.  Auslagen  für  RenUt7.uDg  de*  grQoen  Saales  bei  den  Verelnssltztmgen  und 
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5.  Kleinere  Druckaotlagen  (Firma  Angerer  Oöacbl  und  Xylograpb  £der)  .  •  b»-lO 
e.  FSr  laufende  Keebnnn^  eingeeteltt   .  ,  lO-gQ 

Summe  der  AnegmlMD   fl.  IM'll 

III.  Yergleleh  der  Rinn  ahmen  und  der  Antgaben: 

Efnnabmen  d.  1340-41 

Ausgaben   .  .  ,  HB'H_ 

Verbleibt  Actlr.Re«!  per  fl.  681*70  nnd  xwar  Sparcas«a  £iDlafen  per  .  .  fl.  500  08 

Baarbetrag  ....  .  .  .  .  „  .'>i.6ä 

fl.  021-70 

Diese  fl.  (;2r70  mit  dem  In  laafende  Uochnung  cingosinllten  Betrage  per  fl.  lO'tl 
bilden  das  CfOHaiumt>Activv«>rin<>geD  des  Vereines  am  Bade  d«4  Verelnajabre«  l88ÖjS6. 

Dazu  bemerkt  der  Cassier,  da»  die  Vereios-Binnabmen  gegen  da«  Voijabr  eicb  nm 
naheiu  100  fl.  erbSbt  liaben»  die  Aaagaben  dea  Vorjabre«  aber  am  170  H.  geriager  gewesen 
«elen.  Diese  firbSbn«);  der  Ausgaben  pro  t8B5|86  erklirt  sich  dadurch,  dma  eino  noch  in  das 
Vereinsjahr  1***^)  S."  rallrivti'  Rachdrucker-Kcclinung  !>•  r  ri  iTO  tJS  erst  im  abgelaufenen  Jahre 
bezahlt  wnrd«>.  Nach  Abzug  dieser  Pu«t  «teilt  «ich  aucli  das  £rgeboi«  der  Ausgaben  dem 
abfelavfenen  Verelnsjabre«  gQnstiger,  eis  da«  des  Vorjahres. 
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Directur  Haüler  tipriuht  d*  iii  äclieidetuieu  Obtuuime  und  dem  Iriihereu 
Au«sehupse  im  Namen  der  Veiyuinmliing  den  gelüirenden  Dank  aus  und 
wünscht,  dass  der  ueue  Ausschubs  den  alten  erreiche,  der  seine  Pllicht  so  voll 
und  ganz  gethan  habe.  Er  wisse  sfllbBt,  dass  es  nicht  immer  leicht  sei,  an 
dw  8piUe  dea  AnsseliiiBses  nnd  Vereinea  au  atehaa  und  die  Yareioaintermaeii 
snr  ftUgeaieineii  Zafriodenliftit  an  vertreten;  daher  mfiaae  man  die  Thfttigkeit, 
die  der  Einaeloe  dean  Vereine  widme,  nm  ao  höher  »nachlegen. 

Ohmann  Langhana:  „Verehrte  Veraammlung!  Ich  danke  für  daft 
Vertrauen  nnd  die  Ehre,  die  Sie  mir  erwiesen.  Es  wäre  mir  persönlich  viel 
lieber  gewesen,  wenn  ein  berufenerer  Mann  als  ick  diese  Stelle  eingenommen 
hitt«.  Doch  halte  ich  dafür,  dass  es  in  einem  Vereine,  wie  in  jedem  Gemein- 
wesen, die  Pflicht  eines  jeden  Einzelnen  ist,  mit  seinen  Losten  Kräften  für 
die  Interessen  der  liesamnithcit  auf  jenem  Platze  einzustehen,  auf  di-n  ihn  der 
iillg*  meine  Wille  geisteilt  hat.  So  nehme  ich  denn  Ihre  Wahl  an.  Ich  werde 
mich  bemühen,  Ihr  Vertrauen  zu  reelitfertisren.  Doch  bitte  ich,  mich  im 
Anfange,  wo  mir  nor-h  die  Koutiue  fehlt,  mit  Wohhvolleu  la  unterstützen  loh 
mochte  Sie  weiter  bitten,  dass  Sie  diese  UuterstüUuug  mir  auch  in  der  Weiäe 
angedeihen  laaaen,  daaa  diejenigen  Herren,  welche  datefa  die  lange  Führung 
dea  Lehnuntea  viel  Erfahrungen  in  der  Pädagogik  und  Didaktik  aioh  erworben« 
dieae  recht  oft  hier  zum  Auadruck  bringen,  ferner  daaa  auch  diejenigen 
Herren,  welche  aich  wlaaenachafklich  bethätigen,  Anlaaa  nehmen  mögen,  aua 
ihrem  apecidlen  Fache  recht  oft  Vorträge  im  Vereine  zn  halten.  Endlich 
möchte  ich  Sie  auch  bitten,  daaa  Sie  bei  jenen  Zusammenkünften,  die  nach 
Schloss  unserer  officiellen  Versammlungen  stattfinden,  zahlreich  eracheinen, 
damit  das  gemüthlicbe  Band  den  Mitgliedern  nicht  fehle. 

Hierauf  wird  die  Sitzung  geachloasen. 


U.  Theil. 
(Sohriftmhrer  Dr.  E.  Tnmlirz.) 

Der  iieuge wühlte  Ausschuss  constituierte  sich  um  10.  -No- 
vember; zum  Obmann-Stellvertreter  wurde  Prof.  Dr.  K.  Bieg  er, 
zum  Gassier  wieder  Prof.  K.  Ziwsa  und  zum  SehriftfOhrer 
Prof.  Dr.  K.  Tumlirz  gewählt. 

In  derselben  Sitzung  besehloss  der  Ausschuse,  die  Gedenk- 
feier des  25j&hrigen  Bestandes  in  solenner  Weise  zu  begehen. 
Es  sollte  zu  diesem  Zwecke  sich  die  Sitzung  am  -T  November 
zu  einer  Festfeier  gestalten,  füi*  welche  das  grOudeude  Mitglied» 
Herr  Begierungsrath  Director  Dr.  Alois  v.  Egger-Möllwald  einen 
Vortra«"  fl))or  die  Entwicklung,  wi  Iche  der  Verein  im  Laufe  der 
25  Jaliie  durclii:»'n)arlit,  tVeuiHTlirlist  zugesagt  hatte.  Eiiioii  zweiten 
Vortrug  wissenschaltiichen  Inhaltes  stellte  Prof.  Dr.  K.  Bieg  er 
zm'  Verfügung. 

An  die  Festfeier  sollte  sich  ein  Ranket  auschließen,  wofern 
eine  genügend  große  Anzahl  Thciluuhnier  gesichert  wäre.  (Beide 
Punkte  kamen  zur  Ausführung.) 

Am  14  No7ember  1886  verfögte  sieh  eine  dreigliederige 
Deputation,  bestehend  aus  den  Aussehussmitgliedern,  Dr.  Y.  Lang- 
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bans,  Dn  E.  Riegor  und  Dr.  E.  Tumlirz,  dem  Besehlasse 
der  Plenar?ersammlang  vom  6.  November  gemäß  zu  dem  Herrn 
em.  Hofrath  Eduard  Krisehek. 

Der  Obmann  Prof.  Langhans  hielt  an  den  Herrn  Hofrath 
folgende  jinspraehe: 

HöohTerehrter  Herr  Hofraib! 

«  rite  Besehliiss  der  Plenarversaiuinliini^  der  Mittelschule  im  Denen 
Vorciiisjalir  war  der,  .•hiö  Deputation  :m  Si^  zu  entsenden,  um  Ihnen  an<;  Anlass  ' 
Ihres  Scheidens  au»  dem  Amte  die  Verehrung  und  die  Dttukbarkeit  der  Mittel- 
schuUehrer  zu  bezeugen. 

Mit  diesem  ehrenden  Auftrage  betraut,  können  wir  es  nicht  als  unsere  Auf- 
^rnVic  ansehen,  die  großen  und  '..  Itrn.  n  V.  r.lion<;tp  hfrvorzuh^hf^n.  wolrhr- Sie  si.  h, 
verehrter  Herr  Uofrath,  durch  eine  lauge  Keihe  von  Jahren  in  ihrer  hervor- 
ragenden Stellung  um  die  Sehnte  nnd  die  Bildung  nnseres  Vateriandee  erworben 
haben:  diese  Verdienste  Bind  zur  Freude  und  iTenugthuunir  der  ^eaammten 
Lt'lirerwelt  von  S»'inor  Majestät  dem  Kaiser  durch  fiii'-  hoho  AusT-oiohnung 
gewürdigt  worden,  sie  sind  in  allen  Kreisen  freudig  und  einstiiumig  anerkauat, 
sie  sind  für  alle  Zeiten  in  der  inneren  Geeehichte  des  Sehulwesens  in  Öeler- 
reich  verzeichnet. 

Wir  können  nur  don  (^Joftihlon  Au^  lru  »k  sebcn.  die  un>  bowefren,  da 
Sie  von  der  Stätte  Ihrer  Wirksamkeit  zurücktreteu.  Wir  Lehrer  haben  iu  Ihnen, 
Herr  HoArath,  nicht  bloß  den  hoben  Torgesetzten  verehrt,  in  Ihnen  nicht  bloß 
den  Meister  in  allen  ^*chulan?elc^enheitcn,  den  erfahrenen  Menschenkenner, 
(Ion  LTprechtcn.  unpartPil'^-  hon  Beurthciler  aller  Persönlichkciti^n  2eaeht»'t,  wir 
haben  insbeaoudere  auch  deswegen  stets  mit  ruhigem  Vertrauen  zu  ihnen  empor- 
geblickt und  den  Entscheidungen  der  Behörden  entireircngesehen,  weil  wir 
wussten.  dass  Sie.  Herr  ITofralli.  ein  wahrer,  echter  Freund  der  Schule  und 
der  Lehrer  waren.  Wir  sind  wnhl  ül»crzeusrt  und  hoffen  esi,  dass  das  mächtise 
Beispiel,  das  Sie  gegeben,  für  immer  an  dem  Posten,  den  Sie  eben  verlassen, 
wirken  wird,  wie  alles  (ritte  nnd  Edle  uberall  fiir  immer  wirksam  bleibt;  aber 
wir  können  es  nieht  verhehlen,  dass  dureh  die  ge^riininto  L-hrerwelt  jenes 
Gefühl  geht,  da?  sich  immer  einstellt,  wenn  man  einen  Gönner  —  erlauben 
Sie  uns.  es  zu  wiederholen,  einen  Freund  —  für  immer  scheiden  sieht,  das 
Gefühl,  dass  der  Verlust  ein  unersetzlicher  ist.  Wir  werden  dieses  Gefühl  lange 
nicht  üb<'r\viihlc-ii. 

Ge.'iiatten  Sie  uns  denn,  Ihnen,  Herr  Hofrath,  im  Namen  des  Vereines, 
im  Namen  der  Lehrer  im  ganzen  und  aller  Einzelnen,  die  es  nicht  für  sieh 
thun  können,  Ihnen  für  alles  Wohlwollen,  das  Sie  uns  enti;egengebracbt.  alle 
Woliltliafon.  ilie  Sie  uns  so  reichlich  erwio^<'■n  liab.  n,  fiir  Jn-  r.-Ielilirli'.'  F<ir<lernng 
unserer  und  der  Schule  Interessen,  für  die  jecierzeitige  W  ahrung  unserer  Standes- 
ehre unseren  tiefstgefühlteu  Dank  zu  sagen  und  Sie  zu  versichern,  dass  unsere 
Verehrunt?  eine  immerwährende,  eine  unwandelbare  bleiben  wird. 

Erlauben  Sie  uns  nnrli       Bitte,  d;is-  Sip.  vorclirlt-r  Herr  Ilofr.ith,  auch 
fernerhin  uns  und  unseren  Bemühungen  im  Berufe  ihr  Wohlwollen,  Ihre  freund-  «i 
liehe  Beachtung  schenken. 

Endlich  bitten  wir.  Ihnen  den  Wunsch  aussprechen  zu  dürfen,  dass  der 
Himmel  Sie  das  höh.'  r;liii  k.  .lii>  Aailn  V.f.«t'">ht.  ntif  eine  lange  Zeit  der  frii<  ht- 
barsteo,  segenvollsteu  Wirksamkeit  mit  Stolz  und  Gcuuglhuung  ^urückbiiekeu 
IU  können,  lange,  lange  Jahre  in  ungetrübter  Weise  genießen  lasse. 

Herr  Hofrath  Krisehek  antwortete  sichtlich  gerührt: 

Er  könne  es  aussprechen,  dass.  wenu  es  ihm  möglich  wurde,  den  oft 
schweren  Pflichten  seines  Amtes  nachzukommen,  er  dabei  immer  aufs  beste 
von  Seite  der  Lehrer  unterstützt  wurde.  Denn  selten  werde  man  in  einem 
Berufskreise  eine  solche  Masse  von  tüchtigen,  edlen  Bestrebungen,  eine  si)l<?he 
Fülle  von  Idealen,  eine  so  iitli*^  li'i:<'trtMir>  S<  'b«tver!eugnung  unl  Hinirabo  liiidpit 
als  gerade  in  der  Lehrerwelt .  nirgtad  seien  Söldlinge  so  vereiaz<  lnt  als  in  ihr 
anzutreffen.  Er  danke  für  die  ihn  ehrende  Ovation  um  so  innisrvr.  als  sie  ihn 
vollständig  überrasche.  Endlich  ersuchte  er  den  Obmann,  dem  Vereine  und  der 
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Lehrenrett  Minen  Dank  fttr  den  Aatdrnck  ihres  Vertrauens  auszusprechen,  sie 

zu  versiehern.  dass  er  stets  von  Wohlwollen  für  die  Schule  beseelt  way  und 
iiir  <inss 'ihe  für  immer  benrahren  werde,  und  bat,  ihn  Im  Creandliohen  Andeniten 

zu  behaltt'ü. 

Dieselbe  Deputation  begab  sieh  wenige  Ta^^e  daraul  zu 
Seiuer  Kxcelleuz  dem  Rhitii  Minister  für  Cnitns  und 
ünterriciit  und  anderen  iiotieu  Persünliekkeiten,  um  dieselben 
zar  GrüuduQgäleier  einzuladen. 

Die  Festfeier 
am  27.  Norember  1886. 

Die  Feier  fand  im  grünen  Saale  der  k.  k.  Akademie  der 
Wisseasehfllten  um  7  Uhr  abends  statt.  Zu  derselben  waren  von 
hohen  Persönlichkeiten  erschienen :  der  Herr  Sections-Ghef  Arthur 
Graf  Enzenberg  in  Vertretung  Seiner  Exeeliens  des  Herrn  Ministers 

für  Cultus  und  Unterricht;  die  Hofräthe  Herr  Dr.  Erich  Wolf,  Ed. 
Krischek,  A.  Lang,  Üniv.-Prof  Dr.  Karl  Schenk!,  IJniv.-Prof. 
Dr.  W.  Ritter  ?.  Härtel;  die  Herren  Landes-SchuUnspectoren 
Anton  Maresch  und  Webr  sowie  mehrere  BegierungsräthOf 

fcjehulräthe  und  Direetoren. 

]»'M-  Obmann  eroifnet  die  äußerst  zahlreich  besuchte  Ver- 
sammlung um  7  Uhr  mit  folgender  Ansprache: 

Hochgeehrte  Versammlung! 

Indem  ich  das  Gründungsfest  unseres  Vcroinr'<!  eröffne,  drängt  es  niicli. 
zuoikohst  der  Freude  und  der  Geuugthuuug  Ausdruck  ui  geben,  dass  ich  eine 
80  zahlreiche,  eine  so  anserwiiblte  Versammumi^  be(;rüßen  kann,  dass  ieh  daraus 
schliefen  <larf  auf  die  Zulil  unserer  Gönner  und  theilnehinenden  Freunde. 
Ich  danke    namentlich  Herren  Sections-Chcf  Grafen  Enzenberg  uuil 

Miuisterialrath  Dr.  Wolf,  die  in  Vertretung  des  hohen  Ministeriums  uns  die 
Ehre  erwiesen  haben,  ieh  danke  den  übrigen  Vertretern  unserer  Behörden  un  l 
allen  v^  iohiten  Gästen,  dass  sie  freundlich  an  unserem  Erinnerungsfeste  theil- 
zunehmen  uns  gewürdigt  haben. 

Geehrte  Herren  I  Wenn  ein  Kreis  von  i^ersoaen,  die  dareh  dieselben 
materiellen  und  geistigen  Interessen  auf  einander  angewiesen,  durch  dieselben 
P  -hick^;ilt'  mit  '■in  iiiilnr  verbunden,  von  rlons^-lU-Mi  Hortuunni-ii  'i-'s'-'-lf  siii-l,  aiis 
seiner  Milte  und  für  sich,  ein  Fest  der  Erinneruiii:  an  ein  wichtiges  i*wr*  i::nis 
in  seinem  Schoüe  feiert  so  gestaltet  sich  das  Fe^t  uaturgemälJ  so,  dass  nicht 
nur  das  Ereignis  gewürdigt,  sondern  dass  auch  und  vorzugsweise  die  Urbeber 
des  En'iü;ui^ses  Lvohrt  werden,  dass  ihnen  sirh  dio  Dankbarkeit  zuwendet, 
dass  ihiu'ü  eine  Huldigung  b<^reitet  wird.  Die  Bedeutuntj  des  Festes  bestt^ht  aHor 
darin,  dass  sich  in  den  Mitgliedern  das  Bewu^stsein  der  Zusammengeliöri^keii 
stiirkt,  das  Gefühl  der  Gemeinsamkeit  belebt,  da«»  die  Thätigkeit  jedes  einzelnen 
3Iit::Iit'Llt  s  IUI  1  aller  insgesanunt  fri-i-hen  Antrieb,  neue  hnpulse  erhält,  dass 
auf  diese  Weise  die  Feier  des  wichtigen  Ereignisses  in  der  Geschi^'htp  des 
Vereines  selbst  wieder  ein  wichtiges  Ereignis  in  der  Entwicklung  des 
Tereines  wird. 

So  ist  .lenn  auch  heute  die  natürliche  Form  unseres  f Iründnngsfestes 
auf  .l.-r  '  inen  Seite  ein  Fest  für  die  Gründer  der  .Mittelschule,  eine  Huldigung 
unserer  Dankbarkeit  für  sie.  In  beglückwünschenden  Zuschriften,  die  ich  au 
anderer  Stelle  zur  Verlesung  bringen  will,  wird  die  Thätigkeit  des  Vereines 
eine  ehrenvolle,  eine  rühmliehe  und  segenbrin^.'ii  1-^  ir^^-nannt.  und  ich  kann 
mir  nicht  venM^en,  den  Herren  Mitgliedern  die  erfreuliche  Mittheilung  zu 
maehen,  dass  Seine  Excellenz  in  einer  huldvollen  Autwort  auf  meine  .Ein- 
ladnng  lur  onseren  Festabend  die  Bedeutung  des  Vereines  anerkannte, 
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und  ausdrück  lieh  betonte.  Wenn  sich  der  Verein  diese  Anerkennunfr,  diese 
Sympathie  verdiente,  wem  danken  wir  es,  als  jenen  Männern,  welche  ihn  ins  Dasein 
gerufen,  ihm  die  Bahn  gebrochen  und  die  Ziele  gewiesen,  ihn  die  längste  Strecke  ge- 
leitet haben?  Ihnen  sei  hiemit  nneeraller  Dank,  unsere  Verehrung  ausgesprochen. 

Auch  die  von  mir  iKM  Voriiehobene  Bedeutmit;  eines  solchen  Festes  kann, 
wie  ich  hoffe,  dem  lK*nti£r>'ii  nicht  ausMoiben  In  wi  ni  von  uns  sollte  honte 
nicht  die  Empfindung  kialtiger  erschwingen,  dass  wir  in  der  Thai  durch 
Interessen,  Aufgaben  und  Ideale  fett  siuamniengehören,  in  wem  von  nne  sollte 
heute  nii-ht  der  Stdlz  sich  rogen,  dass  wir  (Mneni  Vcicinf  anjrehören,  der  sich 
zwar  zu  stiller,  ul-er  keiner  unedlen,  unbedeutsauien  Thätigkeit  zusammen- 
geschlossen, der  uns  bilden  und  fördern  soll,  damit  wir  wieder  lordern  und 
bilden  können,  wie  es  unser  Beraf  ist«  die  Jugend,  die  uns  anvertraute  Hoffnung 
der  Zukunft?  Wei  sollt.-  heute  unter  un?  nieht  angeeifert  und  begfi^tort 
werden,  dem  Vereine  das  zu  werden,  was  ihm  seine  gründenden  Mitglieder 
geworden  sind? 

Meine  Herren  Vereinig«  noss*  n!  Vor  26  Jahren  gab  es  fär  die  ersten 
Mitglieder  re; .  hli.-he  Ailieit.  Anf  dem  «^esammten  üel/iete  des  Schulwesens  in 
Österreich  Hfgte  sich  ein  neues  Leben.  Überall  setzten  sich  alle  Hände  in 
Bewegung,  um  zu  säen,  zu  setzen  und  zu  pfropfen,  es  war  eine  schöne  Zeit 
des  Werdens,  Keimens  und  Sprossens.  eine  rechte  Frühlingszeit.  Und  heute  — 
nun  es  kann  nieht  immer  Friililin;,'  sein.  Aber  cf  re^rt  si-  Ii  n  ieder  für  dio 
Schul«  und  in  der  Schule.  I>ie  Saat  ist  in  die  Halme  gcschobbeu,  die  Setzlinge 
stehen  im  Lanb,  die  Reisi^r  treiben  in  edlem  —  es  will  reifen.  Der  vor- 
sichtige Wirt  steht  im  T  !  1  -  und  hält  rms.'hau,  was  die  Ernte  verspricht 
Wir  hören  den  Ruf:  Alle  Hunde  in"?  Feld:  Ks  wird  wieder  Arbeit  geben:  es 
wird  zu  jäten  und  umzusetzen,  zu  binden  und  zu  beschneiden  sein,  umzuackern 
und  zu  Biohera.  Es  wird  eine  heiße  Zeit  des  Sammeins,  Krntens  werden,  um 
die  Frucht  zu  sichern,  dass  sie  wieder  neue,  gute  Saat  werde  für  künftige 
Zeiten.  Indem  wir  heute  nach  fünf  Lustren  mit  un?erem  Feste  in  der  Geschichte 
des  Vereines  einen  Markstein  setzen,  wissen  wir,  dass  das  nächste  Viertel- 
jahrhundert kein  ereignisloses  sein  wird.  Hoffen  wir,  dass  es  sich  dem  ver- 
llossenen  würdig  anschließe. 

Es  ist  klar,  meine  Herren,  dass  wir  heute  rückwärts  und  vorwiirts  zu 
blicken  haben.  Und  daraus  ergab  sich  dem  Ausschüsse  von  selbst  das  Pro- 
gramm des  heutigen  Abends.  Indem  wir  zurfieksohauen,  wollen  wir  uns  die 
bislieri^e  Tliiitigkeit  des  Vereines  vergegenwärtifren.  Herr  Regierungsrath 
T.  Kgger  wird  die  Güte  halben,  diesen  Theil  /n  iil.ernelimen.  Und  indem  wir 
nach  vorwärts  sehen,  nach  dem,  wa-s  das  ietite  Ziel  des  Vereines  ist,  su  können 
wir  sai:*  n.  dass  das  die  beste  Erziehung  der  Jugend  i.st  Die  beste  Erziehung 
ist  aber  die  welche  allf  Kraitr  drs  jnn'r«'ii  Mtiisehen  harmnniseh  nnd  gleich- 
mäbig  ausbildet  zu  reinem,  scliuueiu  Menschthum.  Diese  Erziehung  zur 
Gesundheit,  Einsicht  und  Sittlichkeit  aber  nennt  Schiller,  der 
Liebling  der  Schule,  die  ästhetische  Erziehung,  und  Herr  Prof.  Rieger  hat 
CS  si'^h  zur  Aufiial».'  gemacht,  uns  eine  Gesehichte  der  Mee  der  ästhetischen 
Erziehung  zu  geben.  Mit  diesem  Rückblick  auf  unsere  Vergangenheit,  mit 
diesem  Ausblioke  auf  die  Ideale  unserer  Zukunft,  wird  unser  Programm  er- 
sehopfi  sein. 

Ich  bitte  nun  Herrn  BegieruDgsrath  v.  Egger»  seinen  Vortrag  zu  beginnen. 

Hierauf  hielt  das  gründende  Mit<>:lied  Herr  Regierungsrath 
Dircctor  Dr.  Alois  Kgger  Ritter  t.  Mdllwaid  die  an  anderer 
Stelle  reproducierte  Festrede: 

*  FünfkinilzwanzlB  Jalire  Mltteliehflle. 

Nachdem  der  Herr  Vortragende  unter  rauschendem  Beifall 
geendet  hatte,  bestieg  der  Obmann-Stellvertreter,  Prof.  Dr.  Karl 
Kieger,  die  Tribüne  und  hielt  den  Festvortrag: 

Ober  dm  Urtprimg  der  Mee  einer  Sethetieohen  Crztehnng. 

(Dieser  V  ortrag  iat  auf  S.  lO  dieses  Heltes  abgedi'uckt). 
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Auch  dem  zweiten  Vortragenden  wurde  von  allen  Seiten 
reiclilicher  lieilall  iresjieiidet. 

Hierauf  sciiloss  der  Obmann  die  Verhammlung. 

Bas  Banket. 

Ein  großer  Tlieil  der  Fe!>tt)i''ilaehmcr.  4S  an  der  Zahl, 
verf'iniirte  sirli  nach  derPestfeier  iu  dem  geäcliniackvoll  decorierteu 
luid  niii  dor  Büste  8r.  xMajestät  gezierten  Saale  des  Hotel  de  France. 
Unter  deu  Theiluehmern  befanden  sicli  die  Herren  Hofrüthe  und 
üniversitäts-Professoren  Dr.  K.  Schenkl  und  Dr.  Wilh.  R.  von 
Härtel,  die  Herren  Landes-Sehnlinspectoren  Aat  Maresch  und 
E.  Scholz.  Herr  Landes-Scholinspeetor  Dr.  M.  Ritter v. Wr etsehko 
war  durch  eine  Inspeetionsreise  am  Erscheinen  gehindert.  Von 
den  Directorcn  der  Wiener  Mittelschulen  waren  anwesend  die 
Herren:  Dr.  E.  Hannak,  Dr.  Job.  Hauler,  Dr.  K.  Sehober;  aus 
Baden  war  Herr  Director  Haueis  erschit  ncn. 

Naeli  dem  ersten  Gange  erhob  sich  der  Obmann  des  Vereines. 
Professor  Dr.  Victor  Langhaus,  und  sprach  folgenden  Toast  auf 
Se.  Majestät  den  Kaiser: 

Verehrte  FestjE^enoBsen I 

Indem  wir  heute  in  ^rt'holn'n'  r  Stimmunsr  da??  Jubelfest  unseres  Vereines, 
ein  Fest  der  Lehrer  und  der  «Schule  feiern,  gedenken  wir  vor  allem  dank- 
erföUten  Herzens  und  in  loyaler  Ehrfurcht  des  allerhdchsten  Ofinners  der 
Schule,  der  ihr  großmflthig  freie  Entwickehing  sehenkte,  ihr  Gedeihen  sorgsam 
üHenvaeht  und  sie  mit  5«einem  mächtigen  Arme  schützt.  Ich  fordere  Sie  auf, 
sieh  zu  erheben  und  mit  mir  einzustimmea  in  deu  dreimaligen  begeisterten 
Baf:  Se.  M^estfil  unser  allergnädigster  Herr  und  Kaiser  Frans  Josef  I.  lebe 
koch!  hoch!  hoch! 

Den  zureiten  Toast  brachte  der  Obmann-Stelkertreter  Professor 
Dr.  Karl  Bieger  auf  8e.  Excellenz  den  Herrn  Minister  für  Cultus 
uikI  Unterricht  Dr.  Paul  Gautsch  t.  Frankenthurn  mit  folgenden 
Worten  aus: 

Hochansehntlohe  Yersaramlangt 

Sr.  Majestät  unserm  allerirnädik'Äten  Herrn  und  Kaiser  schulden  wir 
außfr  der  ehrerbietigen  Ergebi-nlifit  dt'V  Unterthancn  noeli  den  besonderen 
Dank  für  die  huldvolle  Gnade,  die  dureh  Krneuuung  )Sr.  Kxcellcnz  des  Herrn 
Ifinisters  dem  Lehrstande  erwiesen  wurde. 

Zu  8r.  Excellenz  blickt  die  Lehrwelt  mit  innigem  Vertrauen  und  groOen 
Hoffnungen  auf  Mit  inniL-  la  Vertrauen;  denn  Se.  Excellenz  hat  in  der  kurzen 
Zeit,  in  weicher  liochderseibe  an  der  Spitze  der  Lntcrricht&?erwaltung  steht, 
bereits  wiederholt  eine  stannenerregende  Sinsieht  selbst  in  die  Details  des 
Unterrichtes  bekundet.  Se.  Exei;!!*  !!/.  hat  die  ideale  Bedeutung  des  Unter- 
richte'? an  wichtiger  Stoib-  durch  den  Hinweis  auf  die  humanistische  Grund- 
lage der  modernen  Bildung  vertreten»  Se.  Excellenz  hat  die  Geiahren  für 
die  moralische  Kraft  der  Sehnle  dureh  saehücbe  Erorkernng  der  Überbürdong 
beseitigt,  Se.  fixcellenx  hat  die  Eiire  und  den  fiuf  des  Lehrerstandes  in  edler 
Weise  beschützt 

Mit  groüea  HoüYiungeu  erfüllt  uns  Sr.  Excellenz  energischer  Schaö'ens- 
drang,  der  gegenwärtig  sehoo  nene  Bildungen,  wenn  auch  nnr  in  den  ersten  • 
Umrissen  zeichnet.  Wir  sind  überzeugt,  dass  wir  unter  Sr.  Excellenz  Führung 
elmr  bedeutenden  Zukunft  entgegensehreiten.  Wir  können  driher  nur  lebhnft 
wunscheu,  Se.  Excellenz  möge  diese  Tielverheiliendeu  Pläne  ausfuliren  und 
die  edeln  Frttehte  eines  erhabnen  Wirkens  mit  freudigem  Stolxe  scbanen. 
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Auf  die  Erfiilliiag  dieses  Wansches  eriiebe  ieh  mein  GIm  und  lade  die 

Versaniinlung  zu  einem  Hoeh  auf  S>\  Bxeellenz  den  Herrn  Minister  ein. 

äe  Excellcnz  der  Minister  lebe  hoeh  1 

Hierauf  erhob  sich  ILit  Hofratb  Professor  Dr.  J>r  heu  kl.  um 
mit  warmen  Wortt^n  eines  Mannes  zu  gedenken.  (Umi  d'w  Mittelseiiule 
mit  besonderem  Stolze  ehemals  zu  ihren  bedeutendsten  Mitgliedern 
zahlte,  und  dessen  Andenken  sie  mit  ungeschv^ächter  Voiehrunir 
zu  all''!)  Zeiten  hochhält.  K^^  ist  diT  irehfime  Uber-Kegierung.siMtli 
Dr.  liermaini  lionitz  in  Üt-rlin.  der  H-Lnunder  der  österrcirUi- 
schen  Gymnasial-Orgauisutioü.  Der  Tiiui^s[)ruch  Uotiatii  iSchcukls 
lautete: 

Der  verehrte  Herr  iiegierungsrath  v.  Egger  hat  in  seiner  mit  allgemeine ui 
BeifiiUe  aufgenommenen  Rede,  welehe  die  Gesehichte  unseres  Vereines  tum 

GegenstaiiJe  luitte,  neben  anderen  besonders  eines  Mannes  rühmend  gedaehi, 
der  sich  um  die  He^iründung  und  Entwickelun?  desself  on  horvorrairende  Ver- 
dienste erworben  hat.  Ich  brauche  eigentlich  den  Namen  de^  Munnes  nicht 
tn  nennen.  Denn,  wenn  er  auch  sehen  isni^  ans  unserer  Mitte  gesehie^ien  ist, 
wir  liiib'm  ihn  doch  stets  als  den  unseren  betr.-^chtet,  an  der  von  ihm  bezeich- 
neten liiehtung  treulich  festgehalten,  und  so  hat  denn  Donitz  al"  nnsir-htbarer 
Leiter  unter  uns  immerfort  gewaltet.  Die  Saat,  die  er  ausgestreut  hat.  ist 
schön  aufgegangen,  und  aus  jeder  Spur,  die  er  hinterlassen,  quillt  frisches, 
reiches  Leben  hervor.  Wie  wir  immer  ihm  'r.^genüber  unsere  Veri  iii  nnir  und 
Dankbarkeit  bethätigt  haben,  so  'wollen  wn-  auch  in  gleicher  Gesinnunjr  jetzt 
das  Glas  erheben  und  den  innigen  Wunsch  aussprechen,  dass  er  noch  lauge 
wie  bisher  211m  Frommen  der  Wissenschaft  und  zam  Segen  der  Sehiile 
wirken  möge. 

Der  Vorsehlag  des  Redners,  ein  Telegramm  aa  dea  hoch- 
verehrten Förderer  des  österreiehisclit  n  Mittelschulwesens  abzu- 
senden, wnitl-'  mit  .lubel  aufgenommen  nnd  Herr  Ilofrath  Schenkt 
ersucht,  den  Wortlaut  des  Telegramuifs  zu  lornuilitM-cn.  Dem- 
gemäß sandte  der  Herr  Hofrath  iin  Namen  des  V  ereines  loigendcs 
Telegramm  an  den  Gefeierten: 

Herrn  geheimen  Ober-lie^nerungsrath  Dr.  Hermauu  Bonits,  Berlin, 

W.  Genthinstrasse  15. 

Der  Verein  Mittelschule,  der  gestern  das  Fest  meines  tüufuuizwanzig- 
jährigen  Bestandes  feierte,  hat  mich  beauftragt,  Ihnen,  hochgeehrter  Herr, 
iiiit/utheilen,  dass  bei  1  mii  K.  tmahle,  welflie»  die  Mitglieder  Abends  vereinigte, 
ein  Toast  auf  Sie  ausgebracht  wurde,  der  sie  als  Mitbegründer  <les  Vereine» 
und  als  denjenigen  feierte,  welcher  denselben  durch  seine  weisen  Hathsehläge 
so  sehr  gefördert  hat.  Trea  an  denselben  festhaltend,  gedachton  all  ■  ThetU 
nehmer  Ihrer  in  Verehrunir  nnd  [huikl-.irkeit  und  sfuchcii  den  innigen 
Wunsch  aus,  dass  Sie  lange  noch  in  gleicher  Rüstigkeit  zum  Frommen  der 
Wissenschaft  und  Schule  erhalten  bleiben  und  unser  im  alten  Wohlwollen 
gedenicen  mögen.  Sehenkl, 

Hierauf  ergriflf  der  Schriftfiahrer  Prof.  Dr.  K.  Tumlirz  das 
Wort,  um  auf  die  hohen  Behörden  zu  toastieren,  deren  wohl* 
wollendem  Entgegenkommen  der  Verein  es  vor  allem  zu  danken 

habe,  wenn  er  heute  mit  gerechtem  Stolze  auf  seine  Leistungen 
and  Erfolge  in  früheren  Tagen  zuriu  kblicke.  Dieses  Wohlwollen 
zeige,  dass  das  loyale  Streben  des  Vereines,  dass  seine  ideale 
Auffassung  ?oq  Schule  und  Lehramt  der  gebärenden  Anerkennung 
sich  erfreue.  Dannn  könne  er  auch  vertrauensvoll  der  Zukunft 
entgegenseilen.   Beduer  schließt  mit  der  Aufforderung,  dem 
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miiehtigeu  Factor,  der  deu  Borat h untren  des  Vereines  den  Halt, 
die  Zuversicht,  den  oflfeiieu  Freimulli  wahrt,  dem  freundlichen 
Entgegenkommen  der  hohen  Behörden  ein  begeistertes  Hoch  za 
briogeD. 

Kaum  war  die  lebhafte  Znstimmung,  die  diesen  Worten 
folgte,  verhallt,  als  Prof.  Dr.  Aug.  Scheindler  sich  erhob,  um 
anknöpfend  an  die  Worte  des  Vorredners  die  Verdienste  der 
unmittelbar  Torgesetzten  Behörden,  der  Landes-Sehuliospectoren  zu 
feiern. 

Beiden  Vorrednern  erwiderte  Herr  Laiult.s  -  Sehiilinspector 
A.  Maresch  in  seiner  doppelton  Kiii-Mii^dintt  als  Vertreter  der 
Behörde  imd  als  Landes-Schuhuspettur.  Sciiip  <  ^icnso  fireistvolle 
als  fonuvüllendete  Rede  wurde  mit  stüniiiscijeni  Jubel  auf- 
gr^iiummen.  Oijnuiuu  Prof.  l>r.  Langiians  IjriiiL't  »btrauf  einen 
Triukspruch  aut  Hofrath  Krischek.  Nachdem  von  mehreren  Seiten 
des  Wohlwollens  der  Behörden  gedacht  worden  sei,  des  reichen 
Schatzes  der  Lehrer,  so  müsse  auch  des  treuesten  Hüters  dieses 
Schatzes  gedacht  werden ;  des  Schatzmeisters,  welcher  mit  milder 
Hand  und  immer  reichlich  davon  den  Lehrern  theilte.  Alle  ahnen  wohl, 
wen  der  Sprecher  meine,  sie  wissen  es,  wenn  er  sie  erinnere, 
•l;i->  er  erst  vor  kurzem  aus  dem  Amtcj  geschieden  sei,  unser 
Hofrath  Krischek:  der  tiefe  M<'iisehenkenner,  der  unparteiische 
Beurtheiler  aller  Persönlichkeiten,  der  edle  Freund  der  Sei i nie,  der 
Lehrer.  Als  der  Sprecher  im  Xamen  der  „Mittelschule"  ihm  beim 
Scheiden  aus  dem  Amte  die  Verehrung  dos  Voreiiies  und  den 
Dank  <lei-  Lolircr  ausdrückte,  hnbp  dor  Herr  llotVaih  betont,  dass 
er  nur  srlnvtr  seiner  bisherigen  Thätigkeit  entsage,  dass  er  es 
al)er  mit  sicherer  Benihifjimg  thue,  weil  er  es  wisse,  dass  das 
Wohlwollen,  welches  ihn  stets  geleitet,  in  seinem  Ressort  auch 
fernerhin,  unter  dem  jetzigen  Personalreferenten,  fortleben  werde. 
Diese  Bemerkung  des  Uofrathes  Krischek  sei  eine  Garantie;  er 
habe  uns  im  Ministerium  gleichsam  ein  reiches  Erbe  hinterlassen, 
ein  Fideioommis  errichtet,  dessen  Curator  in  seinem  Geiste  es 
verwalten  werde.  Das  beste  und  erfreulichste  sei  es  aber,  dass  der 
Erblasser  noch  lebe;  dass  er  noch  lange  lebe,  darauf  erhebe  der 
Sprecher  sein  Glas. 

Der  lebhafte  Beifall,  der  die  Worte  des  Redners  begleitete, 
bewies,  wie  sehr  derselbe  allen  Anwesenden  aus  dem  Herzen 
gesprochen. 

Sodann  brachte  der  01)niann  die  von  verschiedenen  Seiton 
ei'i-'^luugten  schriftlichen  und  telegraphischen  Glückwünsche  zur 
Verlesung. 

Bri  etile  Iii'  d  lück  wünsche  sandten  die  Lehrkörper  des 
Landes-Real-  und  Obersyniiiusiiiais  zu  Horn  und  des  Landes- 
ßealgymnasiums  zu  Stucker  au,  ferner  Herr  em.  Schulrath  Dr.  Pick 
in  Salzburg  und  Herr  Universitäts-Bibliothekar  Dr.  A.  M Ol  1er 
in  0raz. 

Telegramme  waren  eingelangt  von  den  Schwestervereinen 
„DentscheMittelsehttle'*  in  Prag,  Jnneröstereichische 
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Mittelschule^  iü  Graz,  sowie  von  den  Herren:  Hofrath 
Ad.  Lang  in  Baden,  Landes -Schnlinspector  Dr.  M.  B.  y. 
Wretschkoaos  Seitenstetten«  Landes-Sehulinspector Dr.  J.  Kr i st 
in  Graz,  Landes-Schulinspeetor  B.  Biedl  aus  Mähriseh-Ostrau  und 
Director  Dr.  Haekspiel  iu  Prag. 

Über  Aufforderung  des  Obmannes  verlas  hierauf  der  Schrift'- 
führer  folgendes  Festgedicht: 

Dem  Vereine  „Mittelschule" 

zum  25jäfaLrigeB  Jubelfeste. 

Schnell  rauscht  des  Zeitstroms  wallfiitl--  Flut  dahin, 
He*>t  wie  zum  Hohn  luaiu-h  niehti^jrcs  Werk  empor 
Auf  hoher  Wo^  und  zeigl  b  der  Menge, 
Die  es  Y«rwunaert  beklatacfat  und  anstaunt. 

Kurz  prangt  solch  Trugrbild ;  plötzlich,  so  wie  s  entälaud, 
Stürzt  s  in  die  Flut,  und  wenige  Kreise  nur 
l:niziehen  langsam  ernst  die  Stätte* 
Wo  die  gesunkeae  Größe  prahlte. 

Nicht  hob  dich  also  fördernd  der  Zeiten  Gunst, 
Du  schwaches  Fahi-zeug,  als  in  die  See  dn  stachst» 

Der  Mittelschule  sililiclites  Banner 
Mit  idealerem  Sinn  entfaltend. 

Kein  lauter  Beifall  ^t  iitite  dich,  kleines  Schiff, 

Dich  pries  kein  \V.  ltl>iatt,  welches  den  Ruhm  versohenkt*, 

Still  zogst  die  Bahn  du,  iiaum  beachtet, 

Aber  anoh  nimmer  beirrt  Tom  Tage. 

üb  drauüen  laut  auch  scholl  der  Part(»ien  Zwisti 
Der  Beste  trieb  im  Wirbel  der  Leidenschaft: 
Du  hieltest  fest  den  Cnrs,  and  nimmer 
Braehte  znm  Schwanken  dieh  jene  StarmAnt 

Das  Auge  lest  zum  leuchtenden  Ziel  gewandt, 
So  lenkte  dich  manch  wackerer  Steuermann 
Mit  ruh  ;];er  Hand  vorbei  die  Klippen 
Starr  sich  bekämpfender  Gegensätze. 

Hent'  sonnst  du  dich  im  Li>  ht  der  Vergangenheit! 
Vnd  (leint'  Wimpeln  wehen  im  hellen  Glanz 
Des  edlen  Strebens.  das  fünf  Lustreu 
Segenbereitend  der  Schule  diente 

Denn  stolz  fährst  <lu  ein  küstlielK'^  Hut  an  Hurd, 
Der  Schule  Wohlfahrt,  heilige  Schätze  auch, 
Die  wert  und  theaer  sind  dem  Lehrer, 
Freudigen  Muth  und  gereiftes  Urtheil. 

So  steure  fortan  ruhig  auf  glatter  Bahn! 

Bin  gänst'jsrer  Fahrwind  schwelle  die  Segel  dir. 

Und  reichlieh  s|>ende  dir  die  Zukunft, 
Was  du  mit  redlichem  Sinn  erstrebest  I 

Hiemit  war  der  ofticielle  Thoil  des  Festes  beendet.  Es  folgte 
aber  üoch  eine  Reihe  von  Toasten  und  Beden.  Prof.  Dr.  J.  Huemer 
betonte  die  wackere  Bundesgenossenschaft  der  österreichischen 
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Gymnasial-ZtMtuüg;,  tlereii  verdienstvolle  Redactnirt"»  in  den  Reihen 
der  Festgeiinsscn  anwesend  waren.  T>ies  gab  Herrn  Hofrath  von 
Härtel  Oelegeuheit,  die  wisscuschaliliche  Bedeutung  der  öster- 
reichischen Mittelsehul-Professoren  rühmend  hervoi  /uiheben.  Darauf 
brachte  Prof.  Blume  einen  Trinkspruch  auf  die  Alma  maicr 
Vindabonensis.  In  ianaiger  Bede  gedachte  femer  Bireetor 
Dr.  K.  Schober  der  an-  nnd  abwesenden  Gründer  des  Vereines, 
worauf  Firof.  Dr.  Z  i  t  k  o  w  s  k  y  an  die  verstorbenen  Grfinder  erinnerte, 
zo  denen  auch  der  von  allen  geliebte,  um  den  Vi  reia  so  hoch- 
Terdiente  Scbulrath  Prof.  Fi  cker  gehörte.  Voll  sprudelnden  Humors 
war  der  Toast,  den  Prof.  Pindter  auf  die  Presse  ausbrachte. 
Endlich  erhob  noch  Prof.  Dr.  Sedlmayer  sein  Glas  auf  die 
Directoren,  in  deren  Namen  Director  Dr.  Hau  1er  erwiderte.  Das 
Fest  endiirte  damit,  dass  ssimintlirhe  TfiPilnelimor  ihren  Namen 
io  das  zxk  diesem  Zwecke  eigens  angelegte  Uedcukbucli  einschrieben. 

Erster  Verelnsabeud 
am  11.  Becember  1886. 

Der  Obmajin  oröifnet  die  Sitzung  mit  der  Mittheihmg,  dass 
Herr  Dr.  Sitgfr.  Lederer,  Supplont  am  Staatsgjiunasium  im 
n.  Bezirk  dem  Verein  als  Mitglied  beigetreten  sei. 

Hierauf  referiert  der  Obmann  über  die  (oben  mitgetheilte) 
Deputation  an  den  Herrn  Hofrath  Xrisehek  und  theÜt  die 
Antwort  desselben  der  Versammlung  mit. 

Sodann  erhielt  der  Cassier  des  Vereines,  Prof.  Ziwsa,  das 
Wort  zu  dem  Beferate  über  die  Aufstellung  oiner  Gedenktafel 
lur  den  verewigten  k.  k.  Hofrath  und  Landosschulinspector  Carl 
Erik  von  dor  Bui-lt  in  Salzbiiri?.  Dio  KTTichtnnir  dor  Godcnk- 
täi'el  war  in  der  Sitzung  am  0.  Februar  issO  von  «lein  Kegierungs- 
rath  Director  Dr.  AI.  Poknrny  in  sein. 'in  inid  im  Namen  des  Sehnl- 
raihes  Dr.  Pick  lu  Sal/.burg  beantrasit  worden.  Der  Verein 
„Mittelschule"  stellte  sich  damals  mit  dem  lietiafi-e  von  50  Ü. *) 
au  die  Spitze  einer  Subscription,  die  bald  dio  Suiiiuie  von  283  fl. 
ergiib.  Schon  am  17.  August  konnte  die  Tafel  in  Salzburg  ent- 
hüllt werden.  Naeh  Besb^ttung  stimmtlicher  Kosten  und  Auslagen  **) 
blieb  ein  Baarrest  von  70  fl.  übrig.  Der  Berichterstatter  beantragt, 
aus  dieser  Summe  einen  Fond  zur  Instandhaltung  der  Gedenktafel 
zu  gründen  und  die  Verwaltung  desselben  dem  „Verein  für  die 
Erhaltung  der  Landesdenkmale  in  Salzburg""  zu  übertragen. 

Nach  einer  karzen  BeV  .  an  der  sich  die  Professoren  Br. 
Raai).  Dr.  Obermann  und  Ziwsa  betheiligen,  wird  Ziwsas 
Antrag  zum  Beschluss  erhoben. 

Der  Obmann  erstattet  nun  Berichl  über  die  Festfeier. 
Der  Verlauf  derselben  ist  auf  Seite  39  dargestellt.  Iliebei  theilt 
er  mit,  dass  der  geheime  Uber-ßegieruugsrath  Bonitz  in  Herlin 

*i  Vgl.  JaJtr.  -'i'.  I^n'mSö  Vereinsab.  10.  April  IH^r.. 
**)  Btoen  d«tftiUiert«n  Ausweis  Uber  die  £inii»haien  and  Ansgaben  enthält  der  Be- 
t^ehtf  weicher  tob  dem  Onaeter  an  alle  Bubaerlbenten  veriandt  wurde. 
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auf  das  an  ihn  ircrichtete  Telegramm  Herrn  Hofratli  Scheu  kl 
Folgendes  geantwortet  habe: 

Der  Gruß,  der  von  dem  Vereine  Mittels 'luili'  mir  gestern  liart'h  Ihre 

Süti^e  Vermittlung  a'.if  tflosrraphi<(^h»Mn  Wege  zugegangen  ist,  hat  mi  h  auf 
as  freutligste  überruüclit.  weau  icb  auch  nicht  wagen  darf,  die  inu  zuge- 
schriebenen Verdienste  um  den  Verein  mir  anzueignen.  Noeh  stellt  es  mir  in 
frischer  Erinnerung,  mit  welchem  luteregsc  ich  in  einer  vom  Verein?Ieben 
noch  nicht  in  frleichem  Malie  überflutiMt-n  Zeit  die  Vcreiniiinni:  vou  Schul- 
manueru  bcgiülite,  welche  einig  in  dea  allgemein  gihigeii  Gruiulsiitzen  des 
Ilohereu  Schulwesens  die  Ansfährnng  dem  freien,  von  gegenseitiger  Achtung  ge- 
tragenen Gedankniiui-t  lusch  zu  unterziehen  sich  zur  Vuliral»»?  machte.  Das 
Zutrauen  zu  der  inneren  iie«undheit  der  Sache  und  die  aufiK-htige  Achtung 
vor  den  die  Vereinigung  begrünlenden  Männern  hatten  die  natürliche  Folge. 
das3  ich,  soweit  mir  meine  mannigfach  beanspruchte  Zeit  es  gestattete,  die 
Freude  lU-r  Th<'ilii;i]iiiie  mir  ui^'iit  versagte  .Mein  '/afraiiPü  zu  -I-mu  Vt-iLMiie  liat 
mich  nicht  getauseht;  er  hat  sich  nicht  nur  ein  Vierteljahrhuudert  hindurch 
in  frischer  Lebenskraft  erhalten,  sondern  auch  als  einen  wertvollen  Factor 
in  dem  österreichischen  SohuUeben  bewährt.  Mit  dem  Ausdrucke  meines  ver- 
btU'llicli'Steii  D.iiikoi  an  den  Verein  für  die  mir  f'r\vir?.:i'ne  Ehre  orsuehe  ich 
Sie  die  Versicherung  zu  verbinden,  dass  jene  Jahre,  in  weichen  ich,  gehoben 
dnroh  die  edle  Begeisternng  der  ötterreiehisolien  Jagend,  zur  Förderung  ihres 
Schulwesens  an  meinem  Theile  beitragen  durfte,  von  mir  in  unau^öschlicher 
Erinnemng  nnd  in  treuer  Gesinnung  anfriehtiger  Dankbarkeit  bewahrt  werden. 

Die  Kosten  des  Gesammtfestes  inclusive Banket betrugen 
ungefähr  280  fl.;  zur  Deckung  steuerte  der  Ausschuss  70  fl.  aus 
Eigenem  bei  (Bravo!),  auf  140  tl.  belaufen  sieh  die  Beiträge  der 
am  Backet  betheiligten  Mitglieder,  Itlr  die  restliehen  90—100  fl. 

hätte  flic  Vorciusca.ssa  aurzukommen. 

I  ber  Antra»r  des  Director  Dr.  Hauler  wurde  diese  Summe 
ohne  Debatte  einstimmin  bewilligt. 

Hierauf  legt  der  uImikiiiii  zwei  von  Prof.  Dr.  Tumlirz 
eiiiirfbrachte  und  vom  Aussebusse  gebilligte  Anträge  zur  Ver- 
haudluug  und  f^eseblussfassung  vor. 

1.  Es  soll  ein  Frage  kästen  eingeführt  werden, 
in  welchen  Frageu  didaktischer  und  schnlpolitischer  Natur,  ins- 
besondere solche,  die  sich  auf  coucrete  Fülle,  auf  Schwierigkeiten 
in  der  Durehfßhruiig  pädagogischer  und  didaktischer  Normen 
u.  dgl.  beziehen,  anon  jm  eingelegt  werden  können.  Solche  Fragen 
und  Anträge  sind  zunächst  im  Ausschuss  zu  behandeln  und  dann 
dem  PI  II  um  vorzulegen,  damit  dasselbe  in  zweifelhaften  Fallen 
seine  Wolilmeinung  äußere. 

Der  Antrag  wird  unterstützt  und  einstimmig  angenommen. 

2.  Der  Verein  möge  e i n e  A r t  w i s s e n s c h a f t Ii  c h  e r. 
Kund  sc  bau  begninden,  in  wiMcher  womötrliph  alle  für 
Wissensehaft  und  Srliule  wicliiiii-fn  Werke  ihfein  liiliilf»'  ilir^T 
Methode  und  ihifu  po.sitiven  Kesultateu  uaeh  derart  bcsprociica 
w<M"den,  dasssicb  ticr  Lehrer  auf  dem  Gesamintirebiete  seines  Fachf^s 
über  die  neuesten  Stromuuijeu  leicht  und  ra-^  h  orientieren  köune. 

In  der  Motivierung  hebt  l^rof.  Dr.  Tumlirz  hervor,  wie 
schwer  es  den  Lehrern  bei  der  großen  Stundenzahl  und  ihren 
sonstigen  Arbeiten  ankomme,  mit  der  rastlos  fortschreitenden 
Wissenschaft  gleichen  Schritt  zu  halten.  Wohl  existieren  eine 
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ihe  von  Zeitschriften,  die  das  Neueste  in  jedem  Facli  bespii  riien  ; 
aber  die^^e  Be8preeliun<r»Mi  kommeu  oft  viel  zu  spät,  und  enthalten 
zumeist  eine  rnfgativc  Kritik,  die  dem  Leser  nur  die  Mänj^el, 
nicht  den  positiven  Inhalt  des  Büches  mittheile;  und  selbst  diese 
Bespreehuugcii  müssen  oft  mit  groUeui  Zeitverlust  in  den  vor- 
schiedensteü  Zeitsehriften  gesucht  werden.  Dem  solle  idie  Rood- 
sehaa  abhelfen ;  das  negative  Moment,  insbesonders  jede  gehässige 
Polemik  sei  anszusehließen,  beziehungsweise  das  erstereauf  dasNotn- 
wendigste  zu  beschränken.  Allerdings  erfordere  das  Unternehmen 
ein  reges  Zusammenwirken  aller  Kräfte  des  Vereines;  doch  ist 
Redner  fiberzeugt,  dass  in  den  Kreisen  der  Mittelsehuie  eine  solche 
Summe  geistiger  Arbeit  vorhanden  sei,  dass  sie  auch  in  dieser 
Richtung  auf  eigenen  Füßen  stehen  können  Wenn  jeder  Einzelne 
die  Früchte  seines  Studium'i  der  fTesuirnntlinit  zur  VorftiLniiiir 
stelle,  so  wenh'ii  newiss  die  T?"<nltiite  und  der  Inlialt  iill<'r  lu'- 
deutenden  Werke  —  wenigstens  im  Auszug  —  bald  das  Genieiu- 
gut  aller  Fachi^enusseu  werden.  Die'^e  Rundschau  wäre  etwa  iu 
der  pGymnasial-Zeit  seh  ritt''  al  »zudrücken. 

Nach  einer  längeren  Debatte,  iu  welcher  Prof.  Dr.  Gerson 
Wolf  die  Noth wendigkeit  ciaer,  wenn  auch  noch  so  kurzen  Kritik 
betont,  Director  Dr.  Hauler  auf  die  Schwierigkeiten  in  peeuniärer 
Hinsicht  hinweist,  Prof.  Dr.  Eue mer  eine  Concurrenz  mit  andern 
bereits  bestehenden  Zeitschriften  ablehnt  und  eine  Beschränknag 
der  Bevue  auf  das  pädagogisch-didaktische  Gebiet  empfiehlt,  ProE 
Baas  endlich  die  Ansicht  ausspricht,  dass  nicht  genug  Werke 
gratis  zur  Verfügung  stehen  würden,  und  auch  bezüglich  des  Ver- 
hältnisses zur  Gyranasial-Zeitschrift  Redenken  äußert,  wird  über 
Antrag  des  Profes'^nrs  Rieger  ein  Comit»'*  gewählt,  in  das  anHor 
dem  Obmann  und  dem  Antragöieller  Dr.  Tnralirz  noch  die 
Herren:  Dir.  Dr.  Hauler.  Prof.  Dr.  Huemer,  Prof.  Bass, 
Prof.  I)r.  (ier.stiu  Wolf  gewählt  werden.*) 

Den  nächsten  Punkt  der  Tajres Ordnung  bildet  eine  Be- 
rat h  u  n  g  zum  Zwecke  der  W  a  Ii  i  ii  n  g  tl  e  r  S  t  a n d es i  u  te r  e s s e  n 
gegen  Angriflfe  seitens  einiger  Tagesblätter. 

Der  Obmann  weist  darauf  hin,  dass  einzelne  Tsgesblfttter,  so 
das  ifFremdenblatt'*,  insbesondere  aber  die  „Neue  Freie  Presse'' 
sich  in  der  jüngsten  Zeit  darin  gefallen  habe,  anknfipfend  an  ein 
angeblich  im  Landesschulrath  gefallenes  Wort  den  Mittelschul- 
iehrstand  in  unqualificierbarer  Weise  zu  verdächtigen  und  zu 
Terunglimpfen.  Insbesondere  sei  dies  die  Tendenz  des  Leitartikels 
der  „Neuen  Freien  Pesse*"  vom  28.  November  gewesen.  Dieser 


•)  DIe»i>a  C  >m{t(^  trat  In  den  Wf';huo'"ht«f«rieu  zus»mincn.  nachdem  ci  »irh  dtirch 
di«  Herren  Uir.  Dr.  B  u  r  k  i.  .i  r  t,  Dir.  Dr.  .H  «•  h  o  b«;  r,  I'r  >f.  L  i  k  k  n  e  r.  I'.'t.  D.'. 
Hintner.  Vr'>(.  a  ii  n  verstärkt  h»tle.  Da*  Ucultat  d'>r  BerattniDg<*n  v.M.    Ix.»  die 

Idee  der  seu  li<'k'rn>jdeud*4U  Kuuditchau  aIl^oni*dn  |{<>billi)rt  wurde.  üe/.dKHoli  d^r  Auttiübruiit; 
wnrde  jftdoch  fWicr  Antrag  des  Prof.  H  i  n  t  n  e  r  beschlo-iien,  dio  Piiblicatiuuua  iu  d«r  eigenen 
Vereia»»eit*cbrlfl,  dt«  uinoiebr  »Utl  Alljihriicb  allä  Vierceijabre  eracbelDeo  «qUI«,  ca  ver- 
öffentileben.  Für  dtNe  VlertelJthrMebrlfl,  die  etw*  unter  dem  Tlttlt  ,Mlt(hellanreii  d«« 
V«r«lDM*  b«raaflf«g«b«n  w«rd«o  «oltte,  wAre  eio  tAcbUger  Verlegar  sa  ««eben.  AU  «oleher 
ward«  sofort  H«iT  A.  Hftld«r  lii*t  Aagu  gataMi.  Di«  BetehldM«  d««  Comlt^«  wttrd«n  In 
']>  r  III  hitcn  Sttiaag»  Bb«r  4«rea  V«rlMf  lo  d«ni  r9l$«Qd«D  lieft  beriebt«t  wird«  «Ustimnilg 
aogeuomiseo* 
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Artikel  hat  oiiio  bedeutendt^  Erroi^uiig  in  den  Kreisen  der  Mittel- 
schulprofessoren  liervorgenU'en  uuJ  die  einzeluen  \'ereiue  derselben, 
die  „Deutsche  Mittelscoule"  in  Prag,  die  „Healschale''  in  Wien 
haben  bereits  ihrer  Entrüstung  diesen  Angriffen  gegenüber  kräftigen 
Ausdruek  Torliehen^  Der  Verein  „Innerosterreichisehe  MitteJscbnIe* 
in  Graz  tage  eben  jetzt,  um  gegen  dieselben  Stellung  zu  nehmen. 
Der  Ausschuss  habe  es  nun  är  seine  Pflicht  gehalten,  in  dieser 
Hinsicht  die  Initiative  zu  ergreifen,  iimsomehr,  als  jene  Mit- 
theiluug  ans  der  Sitzung  des  h.  Landesschulrathes,  von  welcher 
der  Artikel  seine  Motivp  schöpft,  (ranz  vordreht  und  entstellt 
ist.  Der  Ausschuss  hat  in  Firwüüiinjr  dessen  folgenden  Entwurf 
eines  Protestes  gegen  diese  Kuuntiationeu  der  ^Neuen  Freien 
Presse"  verfasst: 

Zur  Abwehr. 

Im  Leitartikel  vom  28.  November  d.  .1.  braohte  di«'  „.Nfnio  Fioio  Press.  '' 
i'iion  und  hämischfn  Angriff  auf  die  öBterreiehiselion  .Mitttlsoluil- 

prolessoren.  Obwohl  dieses  Journal  genothigrt  war,  die  einzige  Grundlage  seiner 
Conclusionen  in  den  nächsten  Nummern  schrittweise  als  erfunden  oder  ent- 
stellt sarüok/uzieben,  so  fühlte  sieh  doch  das  groUo  Organ  der  ö£fentlicheii 
MV^iriTi'Tjr  ni('ht  ■/M<:']r\'-h  auch  verpfliditet,  liio  ans  <1t>ni  sclrnf  initVefassten 
Tltdtbei^taiide  abgeleitcien  unwahren  Behauptungen  zurückzuneiimeu.  Es  lieU 
den  Artikel  wirken,  getrea  dem  Grundsätze :  attdacter  eaiumniaret  Semper 
aliquid  haeret.  Kine  rulii-je.  sachliche  Kritik  seiner  Thätigkeit  würde  jeder 
Mittplsohulprofossor  bereitwillig  und  ruhig  anhören.  Riiio  Vcruiifrlinipfang  und 
Verdächtigung  des  ganzen  Mittelschullehrstandes  aber,  die  oö'enbar  nur  den  Zweck 
hat,  einzelne  Abgeordnete  ans  dem  Lehrstande  ihrer  politiBchen  Ricbtnng  wegen 
wirksam  zu  bekämpfen;  und  die  daherdurch  nichts,  nicht  einmal  durch  leidenschaft- 
lichen Parteifanatismus  entschuldigt  erscheint,  mnss  energisch  zurückgewiesen 
werden.  Zur  Wahrung  der  Standesinteressen,  deren  höchstes  die  Staudesehre 
ist,  Terpfliehten  den  Verein  ,,Mittel9ehnle**  seine  Statuten.  Er  tritt  für  den 
schwerbeleidigt.  n  Mittelsehullehrstand  mit  dem  stolzen  Bewusstsein  ein,  dass 
er  mit  dem  entschiedenen  Proteste  ßf^^an  die  tendenziös  geförbte,  mit  Spott 
und  Hohn  gewürzte  Darstellung  auch  seiner  Pflicht  der  Schule  gegenüber 
nachkommt.  Dem  Verfaeser  de«  ^flenBationellen**  Artikels  ist  et  sehr  wohl  be- 
kiUint.  dass  di.'  hohen  rntt'rriehtsbehördtMi  auf  liie  !=trenfrst<'  Pflichterfüllung 
der  Erzieher  und  Bildner  der  Jugend  an  den  Mittelschuieti  sorsiiamst  achten. 
Er  muss  es  wissen,  dass  bisher  dem  ganzen  Stande  aus  dem  Gebrauebe  eines 
durch  die  Staatsgrnndgesetze  gewihrleieteten  Reehtes  nicht  der  geringste 
Vorwurf  in  Hcziifr  auf  gewissenhafte  Ausübung  seiner  Berufspfliohten  gemacht 
werden  konnte  Kr  kann  sich,  wenn  er  guten  Willen  hat,  überzeugen,  dass  es 
dem  rastlosen  Zusammenwirken  aller  Factoren  des  Unterichtswesens  gelungen 
ist,  die  Sehäler  an  <lpn  Gymnasien,  Realschulen  und  verwandten  Lehranstalten 
trotz  drr  wachsenden  Aufmirnng  im  öflfentlichen  Lfhcn  bei  der  stillen,  ruhigen 
und  sittigenden  Beschäftigung  mit  den  Wissensehaften  zu  erhalten.  Es  ist 
nicht  Sache  des  Vereines  zu  entscheiden,  in  wieweit  die  Behauptung  der 
„Neuen  Freien  Presse"  begründet  ist,  dass  auf  der  Universität  von  den  Stu- 
denten so  viel  „wlMo  Politik"  getrieben  werde,  da«s  si''Ii  dif  aka<lemi?rhe 
Jugend  nicht  mehr  für  die  ideale  der  Menschheit  begeistere.  Gewiss  aber  wäre 
diesen  Kreisen  leidenschaftliche  Aufregung  unbekannt  geblieben,  wenn  nicht 
die  Partei hekämpfung  sich  eines  Tones  bedient  hätte,  wie  er  in  dem  Artikel 
vom  28,  November  angeschlnjr'  n  ist  Dninit  dieser  „beklagte"  (Icist  nicht  etwa 
einmal  auch  in  die  Mitteuschulen  eindringe,  ist  der  Verein  geaüthigt,  öfient- 
lieh  einer  demoralisierenden  Bennrnhigung  des  Publieums  entgegenzutreten, 
die  nur  gt^clirnet  i.st,  die  ruhige  und  förderliehe  Culturarbeit  der  Schule  zu 
stören  und  durch  die  Saat  des  iUisstranens  die  Bildung  und  Veredlang  der 
Jugend  zu  schädigen. 

Von  diesen  Erwägungen  geleitet»  hesehlieeet  der  Verein  «Mittelaehnla** 
in  Wien,  die  böswillige  Verunglimpfung  des  gosammten  Lehreretandee  mit 
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gebilrentler  Kutrüstung  zurück^uweistjn  und  gegen  die  verdeekie  Aufreizung 
des  Publieums  wegen  der  daraus  für  die  Schule  erwachsenden  Nftehtheile 
energische  Verwahrung  einzulegen. 

Über  diesen  Eatworf  eröffnet  der  Obmann  die  Debatte,  und 

zwar  /unüchst  mit  der  Frage,  ob  der  Verein  überhaupt  för  eine 
Kundgebung  in  dieser  Richtung  sei,  und  da  diese  Frage  ein- 
stimmig bejaht  wird,  mit  der  zweiten  Frago.  ob  die  Versammlung 
das  vorgelegte  Elaborat  als  Basis  für  die  lierathung  annehme. 

I'bt  r  Aiitrap:  dos  Professors  Knöil  wird  der  Protest  per 
a  c  e  i  a  m  a  t  i  0  n  6  n  g  e  n  0  h  III  i  t. 

I)pr  Obmann  vorlaiint  nun  für  tb'ii  Anssehnss  di,»  p>mächti- 
guiiir.  die.seu  Protest  drucken  zu  hissen  unrl  nicht  l)loi]  aü  alle 
ZeiiuiiL,^en  ohne  iiücksicht  auf  ihren  Parteistandpuakt  und  an  alle 
Vereinsmitglieder,  sondern  auch  au  die  vorgesetzten  Behörden  zu 
senden.  Auch  dieser  Antrag  findet  allgemeine  Zustimmung. 

Der  Protest  wurde  demgemäß  in  400  Exemplaren  gedruckt 
und  an  alle  Wiener  Zeitungen,  an  die  Vereinsmitglieder,  an  alle 
Mittelschulen  Österreichs  und  an  die  vorgesetzten  Behörden  ge- 
sandt 


B.  Mittheilungen  der  „Deutschen  Hittelschole^'  iE  Prag. 

Erste  perkNlische  Versamnlttao  asi  17.  Novenber  1886. 

Zunächst  machte  der  Ubmaun  uinii:»'  Mittheilungt^ti  Ub»-r  die 
Versendung,  beziehungsweise  Überreiciiuug  der  Jabre^hprichte. 

Sodann  wurde  beschlossen,  die  in  den  Programmen  der 
deutsch- böhmischen  Mittelschulen  am  Ende  des  Schuljahres  1885 — 
1886  publicierten  wissenschaftlichen  Abhandlungen  durch  Vereins- 
mitglieder einer  Besprechung  in  der  Zeitschrift  für  das  Bealschul- 
wesen  zu  unterziehen,  und  erfolgte  sofort  die  Übernahme  eines 
Theiles  dieser  Arbeit  durch  die  Anwesenden. 

Hierauf  erörterte  Herr  Professor  Dr.  J.  Loos  In  längerem 
A' ort  rage  die  Frage:  „Wie  stellt  sieh  unsere  Mittelschule  zur 
Herbart  sehen  Didaktik?"* 

Lange  Zeit  hat  die  Mittelschule  um  ein  Systciu  der  Didaktiij  sich  über- 
haupt nicht  gekümmert.  WfMin  auefi  hie  iin  l  ia  die  Erkenntnis  si^^^Ii  Buhn 
br&cb,  dafis  eine  Fiiixis  ohne  alle  Theorie  meist  ein  plaoloses  Umhertappeu 
sei,  dses  wie  anderwirts  aneh  in  der  Didaktik  der  reine  Praktiker  nur  anrch 
Zufall  oder  rienie  das  Richtifse  überall  tretVon  könne,  so  hatten  doeh  jene 
flVoliblutj'riiktik.-'r'*  dir-  Majorität,  die  ein  Jahr  Praxis  für  wirksamer  hielten 
als  zehn  Jaiire  Kathederweisheit.  Erst  in  neuerer  Zeit  wurde  das  Bedurtniss 
naeh  einer  wisseoBehafttich-pädagogischeii  Durchbildung  der  Bliitelsehullehrer, 
also  vorerst  nach  einem  diesen  an  die  Hand  zu  gebenden  System  der  Didaktik 
ölTentlieh  kundtr'*!?<*f>pn.  und  zw:ir  von  ni<^"ht  woniir'^r  ah  50  höb'Tfii  r.«dir- 
anstait^^n  Deutschlands;  von  diesen  wurde  unter  einem  die  iierbart  sche  Didaktik, 
mit  ^wiesen  Modifieationen  empfohlen.  In  Österreich  macht  sieh  dasselbe 
Bedürfnis  fühlbar.  Wir  brauchen  aber  nicht  erst  an  ilie  Wahl  eines  Sygt»^ms 
zu  geht  n:  iinsor  Orgrtnifa'ion'i-Entwurf  von  1849  athmet  durchauB Uerbart'schen 
Geist.  IJerbart  ist  unsere  Tradition. 

Wie  aber  sehen  früher  auf  dem  Gebiete  der  Volksaehule,  die  sieh,  wohl 
nor  an«  ftuOerllchen  Gründen,  von  Herbart  abgewendet  hat,  so  findet  Herbarts 
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System  auch  auf  dem  Gebiete  der  Mittelschule  seine  (jegncr  Dif^^cn  mtiss  zu- 
begeben werden.  d:i?s  die  Psvehologio  Hprbnrts  in  oiniüon  1 'unkten  nieht  hin- 
reicht zur  Fuudierung  un&crer  Mitteischuldidaktik ;  es  iiiuh»  ihnen  aber  ent- 
gegengehalten werden,  dass  Herb&rt  selbst  seine  Didaktik  unabhängig  von 
nllpn  metaphysischen  und  psyciiologiseht  ii  Eigenheiten  erhalten  hat,  so  dass 
wir  sie  nach  ßodarf  auf  die  nf^ueren  Ergebnisse  psychologischer  Forschung 
gründen  können.  Kiiie  ho  begrun-lete  und  sonst  wenig  nioditicierte  Herbart'sehe 
Didaktik  ist  aber  das  einzig  vollkommen  darehgebil  b  t«:  System,  das  wii  )>•>- 
sitzen.  V.^  ors  'lioint  dalit  r  wünschenswert,  die  von  Iii  rliait  betretenen  Wog.» 
nicht  zu  V*  rlassen,  wolil  aber  einige  Steine  wegzuräumen  und  eventuell  durch 
neue  Mi  tTBcizen.  Im  Interesse  der  Ountinuitiit  der  Entwicklung  unserer  Mittel* 
Bcbttlen  ist  es  zu  empfehlen,  nicht  extremen  Didaktikern,  wie  Ziiler,  sondern 
tielmebr  den  besonnenen,  wie  Stoy  nnd  Wilimann,  sa  folgen. 

Zweite  periodische  Versammlung  am  1.  Decenber  1886. 

Es  Warden  zunächst  die  Vereinbarungen  getroffen  betreffs 

Vertitiung  des  Venjim  s  Ihm  dor  Schmeykal-Feier. 

Hierauf  kam  der  Üeseheid  dos  k.  k.  liaudes-Scliulratlie.s  auf  die 
Eingabe  des  Vereins  L'-t^unn  die  Einführung  d«n-  czeeliischen 
Sprache  als  obligates  Fadi  ;ni  dontsf^hen  Mittrlsrlnden  zur  Ver- 
lesuny*.  wonaeli  die  iieiiaiiiitt'  n.'h'udc  wegoii  liieompetenz  in 
Lehrplaufragen  die  erwahnie  Eingabe  iu  V^eriiandlimg  zu  nehmen 
nicht  in  der  Lage  ist.  Der  Bescheid  wurde  ohne  Debatte  zur 
kenntniss  genommen. 

Endlich  kam  ein  von  fünf  Mitgliedern  eiagebraehter  Dring- 
lichkeitsantrag 25ur  Berathung,  des  Inhaltes,  „dass  der  Verein 
.Deutsche  Mittelschule'  die  nothwepdigen  Sehritte  einleiten  möge, 
um  dem  durch  die  masslosen  Angriffe  der  ,Neaen  Freien  Presse' 
beleidigten  Mittelschullehrsiande  Genujjthuung  zu  verschaffen*. 
Nach  Verlesung  des  betreffenden  Artikels  der  „Neuen  Freien 
Presse*  erfolgte  eine  eingehende  Debatte,  an  welcher  sich  die 
Herren:  Director  Dr.  Hackspiel  tmd  die  Professoren  Broda.  Johne, 
Dr.  Toischer,  Prot't,  (iscliwind,  Hnispfika.  RtMnigcr  bethciligten, 
und  in  welcher  die  MmiKMite  hs^rviug-'hoben  wnnlcn,  die  eine 
EntirecrmiDg  der  ..NeutMi  Frt'itMi  Pre^-^c"  nt»tlnv«^iiiii,i:'  erscheinen 
la<stMi.  Ihi'^  Kr^^.'liiiis  der  I) 'Imu.-  war  der  eiüsümmii:e  Hcschluss, 
<l  i>s  iii.>iiliuh>t  liald  eine.  eiiKprechende  Entgegnung  publiciert 
U>'l(itMl  SO  lle:  mit  der  Ausarbeitung  dieser  Entgegnung  wurde  der 
Ausschuss  beaufliagt. 

Dritte  periodisohe  Verstmielung  am  22.  December  1886. 

Der  OI>mann  tlieilt  mit,  das>  \om  Verein  beschlossene 
Knlgegaung  aut  die  AngritVe  der  „Neuen  Freien  Presse"  nach 
dessen  Concepu-  in  den  Prager  Blättern  und  der  „Deutschen 
Zeitung'^  vollinhaltlich  publiciert  worden  sei.  Die  „Neue  Freie 
Presse'S  welcher  gleichfalls  eine  Abschrift  in  Begleitung  eine« 
angemessenen  Briefes  zugesandt  worden  sei,  habe  derselben  nicht 
Erwähnung  gethan. 

Vor  allem  ist  es  atÄtistiscb  nieht  nachweisbar  —  so  heiüt  es  in  <ler 
Entffeisnun?  —  dass  ein  iryen.l  nennenswerter  Procentsatz  der  deutsch-oster. 
reichisoben  Mittelsohullelirerseiiaft  eine  poliUsoiie  KoUe  anstrebt.   Dem  Mittel- 
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sohulprofessor  ist  es  vielmehr  nur  bei  auüerster  Aiistreu^ang  seiner  Kräite 
möglich,  neben  den  Berufsarbeiten  noch  etwas  für  seine  wissenschaftliche  und 
pädsgogiscbe  Weiterl>il<liiu<;  zu  tbun,  flelbsüt  wenn  er  nicht  geiiöthi;^t  ist,  durcli 
^ebenleistnn£ipn  soiu  Einkommen  zu  erhöhen.  Px  stehen  doch  Berufs- 
arbeiten nicht  bloü  iu  der  AbbaltuDg  vou  wöoheuUich  20  Unterricütsstuudea, 
sondern  auch  in  mindestens  ebensovielen  wöchentlichen  Standen  hSntlieher 
Pr&pantion«  Oorrectnr  der  Sehülerarbeiten,  Instandhaltung  einer  Lehnnittel- 
snitimlunjr.  Verwaltung  der  SrhuDiiV'iiothrk.  ^litwirkunir  Jioi  den  rnnff^ronzen. 
l  ud  die  Stunden  seiner  Berufsarbeit  sind  mehr  als  bei  jedem  anderen  Stande 
Toll  zu  rechnen,  d&  kaum  eine  öffentliche  Thätigkeit  einer  yielfaoheren  und 
genaueren  Controle  unterliegt  als  die  des  MitteUehnlprofessors.  Für  politisohe 
Tli:ititrk(  It  lileil.t  uiit.  r  .lifspn  rm>tiiiid*"'n  nnr  wenigen,  besondere  arbpit^sfähigen 
Männern  Zeit.  JJie  weitaus  iiberwiegende  Majorität  der  deutsch-österreichischen 
Nittelsehullehrer  besehr&nkt  in  der  That  ihre  politische  Th&tigkeit  darauf,  ihrer 
Bnrgerpäicht  an  der  Wahlurne  nachzukommen. 

Ist  al»er  sir'hprli(''h  der  Fall  selten,  dn^s  ein  ^Nlittelsehulprofeseor  der 
bolitisohen  Lautbahn  sich  zuwendet,  so  ist  er  doch  gewiss  nicht  principieil  zu 
Demineeln  oder  zu  bedauern.  Der  Grad  der  Intelligenz  eines  solchen  Politikers 
ist  nicht  geringer  als  der  eines  Advocaten.  eines  Arztes,  eines  Beamten  etc.; 
sein  persönlicher  Charakter  bietet  mindestens  »  bensovicl  (nnvähr  für  die  {le- 
wissenhafte  Ausübung  seines  Mandates,  wie  der  anderer  Manner,  denen  ein 
öffentliches  Amt  anvertraut  Ist;  die  richtige  Mischung  von  Idealismus  und 
Materialismus  kann  aber  am  eheaten  bei  einem  „politischen**  Lehrer  voraus- 
L^p-etzt  werden.  d»^r  einerseits  nichts  weniger  g<  wohnt  ist,  als  Geschäfte  zu 
luiu^iieu,  der  aber  auch  anderseits  gerade,  indem  ci  Pulitik  treibt,  zeigt,  dass 
er  nicht  zu  den  antediluTianischen  Exemplaren  gehört,  deren  Aussterben  die 
^Veue  Freie  Presse"  ?o  sehr  brklngt.  In  der  That  ))at  auch  z.  U.,  um  nicht 
Fälle  aus  fremden  Staaten  anzuführen,  das  parlamentarische  Auftreten  eines 
Steinwender  dem  Mittelschullchrstande  so  wenig  (dno  Schande  fiemacht, 
wie  die  Carriere  eines  Czedik,  und  sieh  eine  Zeitlang  mit  Erziehungsauf- 
gaben  l'.  sebiiftii^t  zu  hab.  n.  hat  auch  d-  ii  fre2:f'nw;irti2:''ii  Chef  der  Unterrichts- 
verwultung  nicdit  unfaliig  gemacht,  im  Parlamente  so  u<it/utreten,  dass  er  nicht 
nur  die  Anerkennung  der  „Neuen  Freien  Presse",  sondern  auch  diejenige  der 
bemfensten  Kreise  »nd. 

Wenn  nun  die  ^Neue  Freie  Presse**  behauptet:  ^Der  politische  Hittel- 

schullehrer  sei  längst  ein  Typn=  unserer  Zeit  geworden"",  wenn  sie  spricht  Ton 
einer  ^epidemischen  Mandatssucht  der  MittelschuUehrer''  u.  d^l.,  so  müssen 
diese  Behauptungen  als  unöberlegte  oder  böswillige  Oenerahsierungen  be- 
xeiehnet  und  entschieden  zurückgewiesen  werden. 

Ihre  Bcmorkuns-cn   bf^treffs  der  Krbleichung  de?  Clanzos  ninfs  Mittel- 
st iiuiprefessors  an  den  Pforten  des  Beichsrathes  sind  wohl  durch  obige  Bei- 
le  nebenbei  widerlegt. 

So  wenig  die  Behauptung  erweisbar  ist.  dass  bedenklich  viele  Mittel- 
schulprofessoren der  politischen  Thätigkeit  sich  widmen,  so  wenig  hi>sf  sich 
darthun,  dass  die  heutige  Jugend  „mit  einer  recht  mangelhaften  Bildung  die 
Universität  bezieht**,  und  dass  „Wissenschaft  und  Kunst  ihren  sittigenden 
Einfluss  ganz  vei  lorcn  zu  liaben  heinen".  Auch  diese  Behauptungen  der 
. Neuen  Freien  Presse"  sindlediglichdas  Produet  eiuerneaerlichen  ungereoht- 
fertigten  Generalisation. 

Wenn  aber  weitei^  der  Schlusssatz  aufgestellt  wird:  „diese  Mangel 
wurzeln  in  den  Lehrern  der  Mittelschulen",  so  ist  derselbe  absolut  uustich-  •  ' 
hältig,  da  er  aus  erwiesen  falschen  Prämissen  gezogen  wurde;  er  ist  aber  auch 
falsch,  weil  noch  ein  wesentlicher  Vordersatz  fehlt. 

Oer  „Neuen  Freien  Presse"  muss  doch  bekannt  sein,  dass  kein  Jüngling 
die  Hochschule  bezieht,  ohne  eine  Matuiität^pi iifung  abgelegt  zu  haben,  nnd 
zwar  vor  einer  Commission,  deren  Vorsit/,onder  eigens  vom  k.  k.  Ministerium 
für  Onltus  und  Unterrieht  entsendet  wird  ;  es  muss  ihr  ferner  bekannt  sein, 
dass  dieser  Vorsitzende  darulier  /u  w  ichen  hat.  dass  die  gesetzlichen  Normen, 
die  auf  Inhalt  und  Lmfanj?  der  Prüfung  bezichen,  trennu  ••im:,  leiten 
werden,  damit  niemand  ohne  nach  Ansicht  der  maligebenden  Behörde  hin- 
reichende Vorbildung  die  Hochschule  beziehe;  auch  sollte  man  endlich  glauben, 

4* 


52 


Vereiusnaebrktitea. 


dass  ihr  bckauut  ist,  düss  die  Maturitätsprüfung  ziemlich  allgemein  io  dem 
Rafe  der  schwersten  Staatsprüfung  steht,  gerade  weil  mit  großer  Strenge  die 

Normen  eingehalten  zu  werden  pflegen.  Wenn  nun  wirklich  mangelhafte  Vor- 
bildung an  der  Universität  bemerkt  wird,  wenn  .  nicht  die  Orgjanisation  der 
MitteUcbuIe,  nicht  der  Lehrpian,  nicht  die  £antiieilung  des  Stoffes**  daran 
sehnld  ist,  wie  kommt  es,  dass  die  yerantwortlichen  Delegierten  der  bocbsten 
Uüterrichtsbehördo  erst  von  der  fernsteliendeu  „Neuen  Freien  Prosse"  die 
QniMlc  fies  Übels  haben  entdecken  lassen?  Der  Wiflffsinn  des  Sehlussatze« 
bedarf  wohi  keiner  ferneren  I3eleu«ditung.  Mit  ßücksieht  darauf  jedoch,  dass 
derselbe  eine  Veidäebtigung  des  ganaen  Mittelseballehrstandes  involviert,  mit 
I\(irk>irht  darauf,  da^s  er  eine  ßeleidig:nnf];  ist  für  den  Staud,  der  in  der 
uneigennütziiT'sten  Weipo  für  die  Bildung  und,  so  weit  es  in  seiner  Macht 
steht,  auch  für  die  Gesittung  der  Jugeud  Sorge  trägt,  moss  gegen  ihn  noch 
besonders  Verwahmng  eingelegt  werden. 

Hierauf  begann  die  Discussiou  übor  Horbart  und  unsere 
MittelB<  linlp  auf  Grund  des  am  17.  November  1880  von  Professor 
Dr.  Loos  gehaltenen  Vortrane*?.   Prof.  (J->t'h\vind  erklärt  sich 
mit  den  Schlussfolirrruiii:''ü  des  \  urlra^eiei'-Ti  Lran/<  einverstanden, 
ghiiiltt  aber,  dass  derselbe  einerseits  die  vorher iiarli.>chen  Gymnasial- 
pädaixogren  zu   wenig  gewürdigt,   andererseits  Heneke   zu  hart 
beurtheilt  habe,  dem  namentlich  das  Verdienst  nicht  abzusprechen 
sei«  dass  er  den  Beligions-  and  SprachaDterricht  m  den  Mittelpunkt 
des  Gesammtonterricntes  gestellt  und  Erziehung  und  Unterrieht 
scharf  unterschieden  habe.  Bedner  weist  noch  auf  ein  Schwanken 
Herbarts  in  der  Feststeilung  des  obersten  Erziehungsprincips  hin 
und  anf  einen  Irrtimm  in  seiner  Ideenlehre,  gibt  aber  den  Wert 
der  Einführung  der  inductiven  Methode  in  die  Psychologie  und 
Didaktik  zu  und  kommt  zti  dem  Schlüsse,  dass  die  Didaktik 
unserer  Mittelschule  aus  Herbart  wie  aus   Heneke   viel  (Tutes 
schöpfen  köimp.  —  Prof.  Dr.  Tniseh<^r  hält  die  Behauptnni2:  des 
Vortragenden,  unsere  Mittelsehiiie  wurzle  in  Herbart,  für  niehi  ^mhz 
in  den  Thatsachen  Ijegründet.  Im   deiitsehen  Spnu'li unterrichte 
wenigstens  gilt  seit  Einführung  iler  ueiieii  Instruetionen  dieser 
Satz    nicht    mehr:    mau    vermisst    in    diesen  Tnstnietioneii 
bedauerlicherweise  jegliche  Principien  einer  Didaktik.   Mit  dem 
Forraalisraiis  der  ZilJer-Stoy'sehen  Schule,  die  im  Deutscheu 
Beiche  täglich  an  Ausbreitung  gewinnt,  ist  Bedner  nicht  ein- 
verstanden; er  hält  die  Mitte  zwischen  diesem  und  dem  rein 
praktischen  Standpunkt  der  Didaktik  ftlr  richtig  und  stimmt  in 
diesem  Sinne   mit  dem  Vortragenden  vollständig;  überein.  — 
Prot.  Dr.  Maiss  betont  den  Unterschied  zwischen  den  empirischen 
und  speculativen  Ergebnissen  der  Herbart'schen  psychologischen 
Forschungen  und  spricht  die  Ü)»erzeugung  aus,  das-^  die  prak- 
tisehe  Didaktik  unserer  Mitlelsehulcü  aus  den  ersteren  wesentlichen 
Nutzen  ziehen  könne,  indem  die  Lehrer  dnreli  das  Vertrau ts.- in 
mit  den  Erfahrnnir^Lriv^t  i/*  n   iiue  Beobacht\iii;:t  n  und  Versnclie 
mit  Plan  und  Sielit  rheii  anzustellen  befähiiit   werden,  während 
der  specnlaiive  Theil.  dem  hauptsiiehlich  die  von  den  Vorrednern 
berüluteü  Mängel  zufallen,  für  die  praktischen  Zwecke  irrelevant 
sei.  Da  aber  gerade  Herbart  diese  ErtahrungNg«^setze  in  vorurtheils- 
freler,  echt  naturwissenschaftlicher  Weise  vorgetragen  hat,  so  sei  ein 
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ango-,.},reitetorcs  Studium  seiner  empirischen  Psychologie,  allenfalls 
ergänzt  durch  einige  physiologische  Erkenntnisse,  wie  sie  z.  B. 
in  Volkinanns  Buche  zu  finden  >ind,  und  der  Didaktik,  soweit  sie 
darauf  «restützt  ist.  im  Interesse  des  Mittelsckuluuterriclites  nur 
wärmstens  zn  empfehlen. 

Director  Dr.  Chevalier  spricht  uuch  gegen  den  Ziller- 
Stoj'schen  Formalismus  und  betont,  dass  die  geschickten  Päda- 
gogen alter  Zeiten  allerdings  in  unbewusster  Weise  sieh  nach  den 
Frineipien  Herbarts  nnd  seiner  Nachfolger  gehalten  haben.  Prof. 
Dr.  Loos  begründet  in  seiner  Replik  sein  Urteil  über  Beneke 
weiter,  motiviert  die  Kürze  seiner  Erörterungen  über  die  Gymnasial- 
pädagogen und  erklärt,  dass  er  sich  diesmal  zur  Aufgabe  gestellt 
habe,  auf  die  Irrthiimer  der  Herbart'schen  Didaktik  näher  einzn- 
geheu;  die  Vorzüge  wären  allerdings  eines  eigenen  Vortrages 
w«'it  Ks  freue  ihn  aber,  dass  auch  diese  im  Tiaufe  der  Debatte 
zur  Sprache  gebraclit  word'Mi  seien,  nud  er  lienützte  diese  Gele- 
genheit, mn  dii'  H;lll)lt|)unl^te  der  Uerbart  schen  IMdaktik,  Be- 
arl)eituüg  deb  Gedankenkreisen,  Interes.se.  Aufmerksamkeit,  Aper- 
ce[)ii«»n  u.  s.  w.  hervorzuheben.  Dadurch  limlet  sein  Schlussatz, 
unsere  Mittelschuli-  mi)<?e  von  den  Herbart'schen  Grundlagen  nicht 
abweichen,  eine  Bekriitiigung. 

Auf  Antrag  des  Prof.  Dr.  Loos  und  Dr.  Toischer  wird 
einstimmig  beschlossen,  dass  der  Verein  „Deutsche  Mittelschule*' 
auf  Grund  der  vorstehenden  Debatte  seine  Oberzeugung  dahin 
ausspricht,  dass  Herbarts  Didaktik  bei  Vermeidung  aller  meta- 
physischen Annahmen  in  psychologischen  Dingen  und  alles  For- 
malismus beim  Lehren  außerordentlich  geeignet  sei  zur  Begründung 
einer  zweckmäßigen  Mittelschuldidaktik,  und  dass  somit  für  die 
österreichischen  Mittelschulen  ein  Festhalten  an  den  Herbart'schen 
Principien  wünschenswert  erscheine. 
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Seitiloin  Ivciinser  .luroh  seine  Schritt  ^Zum  Schut2  der  üt'.»iiniilicit  in 
ihn  Schuleu"  (I8«i<j|  rion  nach  iiiiu  bcuaunteii  Stroit  srnregte,  kam  dio  S<'liiil- 
hygieno  in  Doutschlim  l  ;m  diu  Ti*2:esordnung.  lici  uns  iu  Österreich  hut  iiiau 
derselben  erst  iu  viel  bpaiiii er  Zeit  Aufmerksamkeit  zugewandt,  und  zwar  zuerst 
im  Jahre  1870,  als  der  „Veniti  der  Kinderfreande"  tiok  an  den  damaligen 
Untenichtsminister  Jire^ek  mit  der  Bitte  um  Begelnng  der  Sehuibygione 
wandte.  Dieier  Verein  hatte  kiebei  hauptsäohlieli  die  Yolkeschnten  im  Ange. 
Und  in  der  Tiiat  eraeliien  im  Jalire  1873  eine  MinisterialTerordDang  «über 
Einriebtting  der  Seholhäaeer  und  über  die  Geiondbeitspflege  an  den  Volke- 
nnd  Bürgerschulen".  In  Bezog  auf  die  Mittelschulen  gesohah  —  niekts,  nnd 
noch  im  Jahre  1881  konnte  der  Ophthalmologe  r.  Benss  klagen,  „dass  am 
wenigsten  Rücksicht  auf  die  hygienischen  Forderungen  in  den  Mittelschulen 
ppnonimen  werde".  I>fiss  aV»er  das  Bedürfnis  nach  Maßnahmen  in  dieser  Rich- 
tung vorhanden  ist,  das  z*  u^t  di<^  srit  einiger  Zeit  vielseitig  besprochen*'  und 
behandelte  »rherbüril  n  n^-^s  t  ruL'*  -',  die  unzweiklhaft  mit  der  Schulhygiene 
im  Zu?an]in('uhange  sieJit.  K-  wird  an  den  Lehrcrstainl  der  Mittelschulen 
iujiucr  dringender  die  Noihwendigkeit  herantreten,  im  Interesse  der  Gesund- 
heit der  ihr  anvertrauten  Jugend  und  der  aus  derselben  hervorgehenden  ge- 
bildeten Stände  eich  mit  der  Sohnlbygienc  grOodlicher  in  besekiftigen,  zumal 
der  Unterricht  durch  die  Tor  nickt  langer  Zeit  erlassenen  Inetrnetionen 
an  Intensität  gewonnen«  an  Eitensität  nichts  verloren  hat  und  daher  die 
Geisteskräfte  der  Jugend  in  einem  höheren  Maße  in  Aniprucli  nimmt. 

Von  diesem  Gesichtspnnkte  mnss  man  mit  Freuden  eine  Schrift  begrüßen, 
die  aus  dem  Kreise  der  Mittelschullehrer  hervorgieng  und  unseres  Wissens  zum 
ersten  Male  „die  Gesundhefta|l1lege  In  der  Mittelschule"  behandelt.  Sie  rührt 
von  Professor  Or.  Leo  Burgersteln  ker  (Wien  1887).  Der  Verfasser  gibt  mit 
Bcnützuntr  «If^r  bo  lontendsten  einschlägigen  Werke,  welche  in  den  am  Sch!n«5»t» 
bci^TPf'ii'trii  Annicrkiuiiron  ersichtlich  sind,  ••ine  1  bersielit  übfr  die  wichtis- 
sten  Frügt'ii  iIit  Srhulhyinrne.  Nachdem  dl.»  Bcrücksichtii:unir  lirr  }%uri'cr- 
lichen  I*fl'':rf  l-ci  il.n  «ine.iifn  nur  sehr  kurz,  ausführlichrr  im  euglii-chüii 
ErziehuugssN  >teiu  hervorgehoben,  bespricht  er  zunächst  die  uügüDstijjen  Kin- 
flüsso  der  ^^chule  auf  die  Gesundheit  der  Kinder  und  die  Gebrechen  au  dem 
kindlichen  Organismus,  weiche  die  Schule  yerschuldet  oder  doch  verschulden 
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kano.  Dann  behandelt  er  die  körperlichen  Übangen,  welche  die  Solrale 
in  den  Dienst  der  Körperpflege  stellen  sollte,  und  tritt  dafQr  ein.  dass  das 
Tanzen,  Fechten,  Schwimmen  und  Schlittschuhlaufen  neben  dem  Turnen  Auf- 
nahm*'' zu  linden  habe.  Darnach  worden  die  behönlliehen  Vorschriften,  die 
uh^r  Sehulgesundheitspflej^e  in  Usterreich  und  Deutschland  bpptehcn,  angefühlt 
und  dif»  Mftünahmen  empfohlen,  die  von  Seite  der  Hycieniker  in  Uezug  auf 
Sit/.»-.  LnÜ.  lieiniichkeif,  Zähne,  T<'mp<>ratur  gefoplrrt  worden.  Zuletzt  wird 
die  Beiziehung  der  Arzte  zur  Schule  uikI  die  Art  ihrer  MitwiikTuiu'  Ju  handelt, 
wornach  einige  Bemerkungen  über  die  liu.ui/.iello  Seite  dieser  Frage,  über  Zeit, 
Überbürdung  und  das  Internatssyetem  den  Schlusg  bilden.  Es  ist  seibstverständ- 
lieb,  daas  bei  140  Seiten  alle  die  berfibrten  Tbemen  nieht  grüadlieh  genug  be- 
sprochen werden  konnten,  aber  so  viel  bat  der  Verfasser  erreicht,  dass  er  die 
Anfmerktamkeit  seiner  Collegen  anf  solche  für  einen  Lehrer  und  Erzieher 
wichtige  Dinge  gelenkt  bat,  mit  welchen  sich  wohl  die  wenigsten  beschäftigten. 
Es  dürfte  anch  keine  sehnlhygienisebe  Frage  vorhanden  sein,  welche  von  dem 
Verfaraer  nicht  zur  Sprache  gebraclit  worden  wäre.  Am  wenigsten  gewürdigt 
erscheint  das  hygienische  Moment  im  Unterrieht.  Zwar  streift  er  dieses 
Moment  im  2.  Abschnitte,  wo  er  über  „jreistige  Arbeit  ",  und  auch  im  4,,  wo 
er  unter  dem  Sehlagwort  „Geistiges'*  über  einige  Übelstünde  im  Unterrichte 
gpri^»bt.  Aber  gerade  dieses  Moment  «toht  in  h'iliproin  M;i!!e  als  die  iiiiUeren 
Vorkeimiiieen  zur  Gesundheitspflege  unter  dem  Einflüsse  des  Lehreri  und  ver- 
dieni  dt'sihalli  besondere  Bfa<ditung. 

In  dieser  liichtuug  tuthak  Or.  W.  Löwenthals  GrundzOge  einer  Hygiene 
des  Unterrichtes,  Wiesbaden  18&7,  zweck  müh  ige,  auf  psychologischer  und 
physiologischer  Grundlage  aufgebanie  Rathschläge.  Er  geht  Ton  dem  Vergleiche 
der  geistigen  mit  der  physischen  Nahrung  ans  und  untersneht,  ob  der  bisher 
snr  Befriedignog  des  geistigen  Nahrnngsbedürfnisses  eingeschlagene  Weg  der 
ricbtige  ist.  Zu  diesem  Zwecke  stellt  er  die  Bedingungen  fest,  unter  welchen 
die  geistige  Emährong  eine  zweekentsprechende  ist.  und  gebt  dann  zur  Sebule 
über,  bei  der  er  eine  Überbürdung  eonstatiert.  Diese  führt  er  auf  die  unregel- 
mäßige Auswahl  der  Gegenstande  zurück  nnd  wendet  sich  namentlich  gegen 
das  t  bermaß,  mit  dem  der  Unterricht  in  den  classischen  Sprachen  die  Jugend 
belastet,  wobei  er  die  im  Vcrhiiltiiis  /nr  Zt  it  und  Kraftaufwendung  geriniron 
ErfoI:re  horvorhcl«t.  Zur  Kiiitlifiluiit:  d'-s  rnt.Tii' litsstofTes  übergehend  unter- 
scheidet er  zweierlei  Gogi-n'.t;inil<' :  n)  L  e  rii  w  o  r  k /,  i- u  g  e.  wir  würden  sagen 
forinalbildende  Gegenstände,  und  iwnv  die  Mutlei  spräche.  Lesen  und  Schreiben, 
E lerne ntarreehnen  und  Zeichnen.  Diese  Gegenstande  seien  die  Mittel  znni  Er- 
werb der  zweiten  Art  von  Gegenständen,  die  er  ä)  als  Wissens  gegen- 
stände bezeichnet  Als  solche  bezeichnet  er  die  allgemeine  biologische  Natur- 
kunde, die  allgemeine  Physik  und  Chemie,  die  Geschichte,  Geographie  und 
Moral.  Hierauf  behandelt  er  die  Lehrmethodik  der  Lern  Werkzeuge  und  der 
Wissensgegenetinde,  bei  welcher  Gelegenheit  er  auch  gegen  die  Aufnahme  des 
Religionsunterrichtes  unter  die  Gegenstände  polemisiert.  Darnach  geht  er  zu 
den  übrigen  äiif'rrlichen  Überbfirdnngsmomenten  als  da  sind:  Hausarbeiten, 
Schulstunden,  Nachmittagsunterricht,  Abwechshuiir  der  Gegenstände,  Pausen, 
frühzeitiges  Scbuialter  etc.  über  und  erstattet  V'orsehliige  zu  Keformen  des 
Unterrichtes.  Unter  diesen  erscheint  die  F^irlerung  einer  Einheitsschule,  die 
eine  T'ntf>rstute  mit  4  Classen  — 12.  Lebensjalni ,  eine  Mittelstufe  mit 
4  Classen  ^12.-16.  Lebensjahr)  und  eine  Oberelasse  mit  2  Classen  (IG.— lÖ. 
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Lebensjahr)  umfassen  sollte.  Der  Lati'imiiitLMiielit  hatto  ci^t  auf  der  Miuel- 
ßtufe  im  12.,  der  Unterricht  im  (iri.-ehisehen  erst  auf  <ler  <  »bei  stiil'o  im  16.  Lebens- 
jahre zu  beginnen.  Mit  Vorsrhlaireii  zu  oiiier  liflorin  dor  Prüfungsordnungen 
und  der  Lehrerbilduu^,  zur  Einführung  vou  Sehulilr^ten  und  eines  aus  Päda- 
gogon  und  Hedioinero  bettehenden  Obercchulrathes  sebließtdieses  interessante 
Werk.  Wenn  man  auch  allen  Anklagen  gegen  das  gegenwärtige  Sebulwesen 
nicht  beipflichten  kann,  ao  bietet  doch  der  Yerfasser  so  viel  Wlcbtiget,  dass  die 
Leetfiie  seiner  Schrift  rar  Beobachtung  und  Einkehr  Tielfach  anregt,  nament- 
lich Terdienen  seine  methodischen  Winke  ToUe  Beachtung;  denn  unstreitig 
steht  die  Methodik  unserer  Mittelschulen,  hauptsäehlleh  die  der  dassisohen 
Sprachen  noch  vielfach  auf  jenem  acbolastischen  Standpunkt,  den  schon  im 
17.  Jahrhundert  liatke  und  Conienius  mit  allem  Eifer  bekämpften. 

Einen  Ixs^otideren  Punkt  der  Schulhygiene,  der  namentlich  seit  den 
l'ntersuehniifion  der  Kindpnmp'n  durch  Dr.  Cohn  ifi  T?'-»'sI;iu  (1866)  in  FIuj's 
gekonuiM-n  ist,  bwhuuH.'lt  dpr  « 'phfholinolo^o  in  Bern  ür.  Ernst  Pflüger  in  seiiK-m 
Worke  „Kurzsichtigkeit  und  Erziehung  ".  Wiesha  len  1887,  mit  wipsensebiiftlirher 
(triindlichkeit.  Er  stellt  die  Foi-derungeii  fest,  dio.  mit  liüitksieht  auf  die  Verhütung 
der  Kur^sii  htigkijit,  an  die  Subsellien,  au  die  Beleuchtung,  an  die  Arbeitsdist;»»?, 
und  Arbeitsleistung  zu  stellen  sind,  und  gibt  Grundsätze  au,  die  luau  vom 
hygienischen  Standpunkte  beim  Lesen  und  beim  Sehreiben  zu  beachten  habe. 
£b  ist  wohl  nicht  viel  Neuss  dabei,  aber  das  bereits  Bekannte  ist  übersichtlich 
geordnet  und  wissenichafUieh  begründet,  so  dass  das  nicht  umfangreiche  Heft 
in  dieser  für  die  Gesundheit  der  Augen  unserer  Generation  wichtigen  Frage 
ToUständig  gut  orientiert. 

Wien.  Dr.  Emantul  Htmwtk, 
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Wandt  W.;  Essays.  Leipzig.  Engelmaon  1885. 

Das  vorlit'j^en.lo  Biitli  kann  wie  kein  andens  /.in  Eiiili  itung  in  das 
iStudiiim  der  niodernen  Philosophie  empfohlen  weiden.  I)i<'  ^Kf;&ays" 
beiiandeln  theils  allgemein  philosophische,  Iheils  ps^chologibclie,  tiieils 
cnlinrliistorisehe  Fragen,  und  so  Tersehiedenartig  auch  der  InnaU  derselben 
ist.  so  winl  man  doch  einen  innern  Zns.iininnihang  zwischen  ihnen  nicht 
vermissen.  ..Hiett  u  sie  doch,"  wie  in  der  Vorrede  heisst.  „ein  Bild  zwar 
verschiedenartiger,  aber  durch  die  Einheit  der  bisherigen  Lebensarbeit  des 
Verfassers  Terbuiidener  Bestrebnngen."  Auf  einzelnes  einzugehen,  verbiotet 
uns  der  Kaum.  Wir  vorweisen  niif  unsere  aupfiilirliehe  B<*s]'nHhung  des 
Buches  im  f,Mikghz'm  für  die  Literatur  des  In-  und  Ausinn  dos-  1^S6.  Nr.  18, 
und  führen  die  Überschriften  der  einzelnen  Aufsätze  an;  1.  Philosophie  und 
Wissenschaft.  2.  Die  Theorie  der  Materie.  ;>  Die  Vorstellling  von  der  Unend- 
lichkeit der  ^yelt.  4.  Gcliirn  und  Seele,  f)  AiifgalH  ii  der  experimentellen  Psy- 
chologie. 6.  Lber  die  AlesHuug  psychischer  Vorgänge.  7.  ber  Ausdruck  der 
Gemuthsbewegung.  8.  Thierpsychologie.  9.  Die  Sprache  und  das  Denken.  10. 
Die  Entwicklung  des  W'illens.  11. .Das  Gefühl  und  die  Vorstellung.  12.  Aber- 
glaube in  der  Wj.ssensehaft  13.  l'Ker  S}>iri(i6mnsT  offener  Brief  SU  Professor 
Uirici.  14.  Lessing  und  die  kritische  Methode. 

Wien.  W,  Jertudlem. 


Dr.  E.  H.  V.  Stein:  Die  Entttebiiig  der  neueren  Äetbetili.  Stuttgart,  Cotta, 

J«86.  422  S.  8  M 

Die  Entiätehiing  der  neueren  Astin  rik  jeht  auf  die  Kenai^sanee  zurück, 
döch  ers.  heint  tine  continuierliehe  EntwjcKlung  des  ästhetischen  Denkens  erst 
mit  dem  französischen  Classicismus  gegeben.  Parallel  mit  der  Krüftigong  der 
Staatseiiilieit  jrelit  in  Frünknith  im  17.  Jahrhundert  die  Bemühung  am 
literarische  Correctheit,  und  wie  jene  politische  Idee  zum  vollkommenen  Siege 
in  Europa  gelangte,  so  wuchs  auch  diese  Richtung  auf  das  Correcte  überall 
zur  bestimmenden  geistigen  Macht  an.  Kur  allmählich  tritt  im  18.  Jahrhundert 
da-i  HewnsBtsein  nationalrr  oder  persönlicher  Eigenheit  in  den  konstlerisehon 
Bestrebungen  in  Opposition  gegen  die  französische  Reirel.  Am  frühesten  und 
machtvollsten  in  England,  dem  sieh  später  die  Schweiz,  Italien  und  Deutschland 
anseblieBeD. 

Der  Verfasser  lefrinnt  deuinaeli  t-eine  Dar-telhmsr  mit  Boiletin  und 
führt  sie  bis  auf  Winkelmann,  der  den  deutschen  Classicismus  zum  groUen 
Tbeil  bestimmte.;  die  wirkenden  Kunstprincipi«"!!  werden  dabei  stets  in  ihren 
Beziehungen  zu  dem  gesammten  geistigen  Ben  ieh  historisch  entwickelt.  Im 
ersten  A^'^^-  linitt  wird  Boileaus  rationalisti^eher  Xatnralismn«:  analysiert  und 
durch  fcieine  Vorgänger  erklärt.  Sodann  wird  der  I^'achweis  geliefert,  wie  der 
elacsisehe  Geist  mit  dem  Realismus  der  Frühienaissance  und  mit  dem  Rationa- 
lismus der  D esc  arte s'schen  Philosophie  zusammenhängt  und  in  welcher  Weise 
er  fortwirht.  Der  zweite  Abschnitt  schildert  die  Weiterentwicklung  des 


Digitized  by  Google 


58  Litenrisehe  Rundsobaa. 

ästhetischen  Denkens:  wie  allmählich  der  Gt^s<  Innack,  also  das  Gefühl,  ge<;eD- 
Uber  dem  Verstand  betont,  die  raison  durch  den  esprit  verdrängt  wird,  wie 
man  tfannigfaltii^keit  gegenftber  der  elassieohen  Etnfaehheit  fordert  und  die 
Einbildungskraft,  das  Gemüth,  das  Genie  beachtet.  So  finden  die  ästhetischen 
Ansichten  do^  Bonhours,  Orousaz,  La  Motte ,  B  a  tt  c  ii  Monte  sq  u  i  p  u, 
Voltaire,  Kousseau  u.  s.  w.  und  deren  Zusitmujenhang  mit  Leibuitz 
einübende  Erörterung.  In  aasfahrlioher  Weise  wird  besonders  dargestellt,  wie 
der  Classiciamus  nach  England  hinübergreift,  dort  alu^r  durch  den  National- 
charakler  einerseits  und  durch  die  Nachwirkunsr  S  Uakes pearos  .  Miltons 
andererseits  moditiciert  und  durch  ßacon,  Hobbes,  Shaftesbury,  Locke. 
Bnrlce,  Home,  Addison.  Young  bestimmt  nnd  Überwanden  Wird  Den 
Italienern  .Willuten,  wio  -lor  dritte  Abschnitt  lehrt,  finc  ?tdl>>t[li:itiir''  Eutui<-k- 
iung  der  Ästhetik  der  Geist  Dantes,  die  Ktiiiiu.'ruiii:  an  die  roniiseh-griecbische 
Periode  der  vaterländischen  Geschichte  und  die  unvergessenen  Werke  Platos; 
Orsi,  Fontaniui,  Muratori,  Gravi  na  und  Oonti  bewirkten  di  '  Eman- 
cipation  von  den  Franzosen  In  Deutsehhind  fehlte  die  mii 'htiiro  Nachwirkung 
eiuer  grollen  nationalen  Epoche.  Aber  di*^  Grolle  der  Natur  selbst  wies  die 
Schweizer  auf  das  AulJorordentiiche,  «las  Erbubene  und  Hell  sie  das  Recht  der 
Empfindung  und  des  Geniiith^i  in  der  Ästhetik  verfechten.  Was  die  unbeholfene 
Art  des  Bodmer  und  H  r c  i  t  i  n  ire  r  ni.-lit  /.u  sichorcin  AnsdrU'-k  /.u  liriiinfn 
vermochte,  fassteSulzer  in  seiner  Theorie  der  schönen  Künste  zusammen,  in 
der  er  allen  ihm  Jiakommenden  Anregungen  gerecht  /.u  werden  traobtet.  Die 
Zeit  des  grollen  b'riedrieh  braihto  auch  in  die  ästhetische  Erkenntnis  der 
Deutsehen  gröfl-Mr'  f\larlir>ii  uu  1  forderte  eine  höh-Te  AutTiissung  von  A^n 
Aufgaben  der  Kunst:  in  Baumgarten,  Kant,  Winkolmann,  Goethe- 
Schiller  entwickelt  sich  der  Real-fdenlismus  der  deutschen  Olassioitat.  Der 
Künstler  Ii  t  nicht  mehr,  aus  dem  Gegebenen  vcrstä  udig  wählend,  wieder 
französische  Classiker  des  17.  Jahrhuii  liTts  an  di*'  ]';tr>ti:lliini!:  df>  Wirkliehen  ; 
er  bildet,  ein  zweiter  Sehö|>fer,  nach  keinen  andern  Kegeln  als  die  er  mit 
seinem  Genie  ans  dem  Wesen  der  Dinge  selbst  erkennt,  Wahrheit  an  die  Stelle 
der  WirkliLdikeit  setzend,  sein  Ideal  im  StoiTe  formend,  seine  Gestatten. 

Der  Leser  wird  vielleicht,  z.  B.  in  dem.  wtis  zu  Bodm*»r  «jeaairt  wird, 
nicht  überall  ganz  beipüichten,  er  wird  gut  thun,  wenn  er  die  einzelnen  Oitaie 
controliert;  aber  in  jedem  Abschnitt,  so  bei  Shaftesbnry,  Addison,  Yonng. 
Rousseaa,  besonders  sehr  viel  Neues  und  Schönes  tiiid-  n.  Steins  Bach  sei 
jedom.  dor  «^i^h  übpr  die  Wandlnagen  astlietisoher  Begriffe  beieliren  wUl, 
wärmstens  emplohleu. 

Wien.  Dr.  V.  Langham. 

Dr.  Karl  l^n  iii.sk:  Dir  Pnptik  der  Renaissance  und  die  Anfange  der 
literarischen  Kritik  in  Oeutsciiland.  Berlin  ( Weidmaim'sohe  Buciihandlung) 
1886.  3%  S. 

Dieses  umfangreiche,  durch  die  philosophisrhc  Facultät  der  Dniversitit 
München  pri'i^gokrönte  Werk  gibt  eiuf^  ansführrK  li"  Darstellung  des  gewaltigen 
Eintiusses,  den  die  wissenschaftliche  Poetik  zur  Zeit  der  Kouaissanoe  auf  die 
Dichtung  ausübte  :  sie  zeiirt.  welch  hohen  Rang  in  der  damaligen  Wissenschaft 
die  Poetik  iMiinahm  und  w.  Ich  leidenschaftliehe  <t.  irouMtr/r  poetisebe  und 
metrische  Frairt-n  im  17  Jahrhundert  hf rvorziinil'rn  iiii^t;iii<l('  wnren.  Das 
Material,  welches  der  Verfasser  aus  den  Münchner  und  Herl  iner  Bibliotheken 
zusammengetragen  hat,  ist  so  beträchtlich,  dass  Referent  für  den  vorliegenden 
Zweck  sich  damit  begnügen  miis>«.  nur  die  ausführlicher  behandelten  Werke 
und  die  wichtiir^ton  R.'suitate  der  For-fdHiriir  l?orin-ki-  aii/nfiihren 

Die  specielleu  Zweige  der  Dichtuugslchre  hielten  gleichen  «SchrUt  mit 
der  Entwicklung  der  jungen  Philologie.  Man  will  mit  dem  Genüsse  selbst 
schaffen;  au  die  »anetionierten  Muster  heftete  sich  die  durch  sie  inspirierte 
Kunstiibim^.  Die  lieimatliehc  i*oesie  wurde  wohlwollend  belächelt,  wie  die  Spifde 
einer  ahuunploseu  Poesie:  die  Folge  ist  eine  bewusst  pädagogische  Ausbildung 
der  heimatlichen  Spraebe  für  die  neuen  SSweeke.  „eine  nationale  Poetik**  mit 
sehr  wenig  nationalen  Tendenzen. 

Der  Verfasser  geht  von  der  ver^ifif^iert.  u  Fit^tik  des  Albaner  Bischof^- 
Marcus  Hieronymus  Vida  (lö2Üj  aus,  um  zunächst  die  Poetik  des  altera 
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Sealiger  ausführlicher  zu  besprechen.  Beide  Poetiker  erkennen  im  Epos  das 
Grofiwerk  der  Poesie.  Trotz  der  vi«  ',  n  Ausstellungen,  die  dem  Werke  und  der 
Porson  des  Autors  gemacht  werden  uuissen,  ist  «loch  'Ii.'  Poetik  .l^s  Scaliger 
eine  „Thaf  gewesen.  Auf  ihr  fußen  selbst  die  trau/.ujjiscben  Kritiker  des 
17.  Jahrhundert»,  ja  selbst  noch  Boileau.  Seit  Scaliger  wird  das  Poetiken- 
«chreil'f  n  Mode,  besonders  IkI  ilen  Jesuiten  (der  bedeutendste  von  diesen  ist 
Jacolttis  Pontanus  ans  Brüx  in  Böhmen).  Die  Di<  htuM!j;  wird  von  die-t  r  kl•Itis.•]l^'n 
Po«^tik  immer  abhangiger.  Der  Verfasser  zeigt,  wie  die  lut  ioischeu  Frosodien 
und  Metriken,  die  jetzt  in  eratannlicher  Menge  aaftreten,  aof  die  nationale  Metrik 
zu  w irken  beginnen  ( S  a  b  i  n  u  s ,  M  e  1  i  s  s  u  s ,  F  a  b  r  i  c  i  u  8),  während  das  pro- 
testantische Kirchenlied  nach  altdt'ut«s.  h(Mn  Muster  di»'  ITobuniren  /itlilt  Dieses 
rhythiuisehe  Gesetz  hat  sich  gegen  iw^i  liichtungeu  hin  zu  verthcidigeu,  gegen 
die  Silbensihlong  (Oelinger)  und  gegen  die  qnantitterende  Versmeseung 
(J.  Engerd  und  Albertus  Ostrof ranc us).  Claius  spricht  zuerst  das  Be- 
tonnugsgesetz  ans,  gibt  es  aber  als  m^io  v€tri<:  auf.  Opitz  hat  ihn  gekannt  — 
L  ber  Opitz  und  seine  Keuaissance- Poetik  wird  im  zweiten  Abschnitt  ausluhriieh 
ge^proenen,  seine  Ansiebten  von  dem  Dicliter,  der  poetischen  Lfige,  der  Liebes- 
lyrik ete  b(  bandelt  nnd  sein  Verhältnis  zu  Ronsard  und  Mal  herbe  daruvl-irt. 
Seine  Definitionen  des  heroischen  Gedicbtt  s.  <\qv  Tragödie:  der  KojikmIh'  und 
Tragikomödie,  sowie  seine  Bedeutung  für  diu  Oper,  endlich  seine  sprachlichen 
nnd  metrischen  Grandsätze  sind  eingebend  erörtert. 

D^r  III.  Abschnitt  (S.  115—180)  beschäftigt  sirh  mit  der  Poetik  der 
fr  uo  h  t  br i n  jr  0  n  i  f  n  üesellj^ehaft,  und  mit  der  dominierenden  Stellung, 
die  der  Fürst  J>udwig  von  Anhalt  in  der  Gesellschaft  einnahm.^ liier  treten 
nofl  besonders  Dietrich  Ton  dem  Werder,  Boehner  nnd  sein  Gegensatz 
/.II  dem  Oberhaupt  <\fY  Fruchtbringenden,  der  Bector  Gueinz  und  dessen 
Sprachlehre  und  Orthogra[*liip .  Schottels  Poetik,  seine  Betonungsgesctzo 
u.  8.  w.  in  ihren  mannigfachea  Beziehungen  zu  der  iruclitbringeuden  Gesellschaft 
entgegen. 

Die  ..N  u  nit, erger  Spielkunst  '  bildet  den  (icgenstand  der  IV.  Ab- 
theilung. lU't  Verfasser  fiifirr  uns  mitten  in  die  Gesell^  'haft  der  Helden  der 
(Tcsprä^-hspieie  und  befasst  sich  dann  eingehend  mit  dem  poetischen  Trichter 
nnd  den  Grundsätzen  des  arkadischen  Oesehmackes.  Harsdorfer  ehrt  die  Sprache 
der  Individualität,  befürwortet  das  Ineinandertlicüen  der  Kunst.-.  Iirbt  die  Allegorie 
und  bezei'  hnet  das  edle  Trauerspiel  .il>  (las  .Mci-Ierstück  An-  Poeterey.  Von 
Uarsdörfer  geht  B.  auf  S.  von  Birken  und  Omcis  (S.  244  it.)  über.  Erstercr 
ftbersetst  den  poetischen  Trichter  ins  Geistliche,  eifert  gegen  den  Gebrauch 
heidnischer  Götternamen,  überträgt  des  Simonides  Paradoxon  :inf  die  Poesie 
und  Mn?äik,  vertheidigt  aber  das  zierliche  Ausbilden"  df-r  Ivt'.i.'  Au-fiilniioher 
werden  dann  seine  Ansichten  über  das  Drama  behandelt  (romantische 
Anagnorisis) ;  daran  scMiefit  sich  eine  Übersicht  über  die  formale  Poetik  Birkens, 
seine  Betonungsgo^.  t/o,  sowie  seine  Verdeutschungen  der  metrischen  Termini: 
G''1>;indtritfe  fpedcsi.  Vortriito  '.Tnmben),  Naehtritte  (Trochäen).  Voi «priiti'jre 
(Anapäste;,  iSachsprüuge  (Dakt^'ieuj  etc.  und  sonstigen  metrischen  Grundsatze. 

Im  5.  Capitel  JZunftpoeten  nnd  Poetensflnfte'*  tritt  uns  zunächst  die 
Gestalt  des  Rist  entgegen,  mit  seinem  Hoehiiiuth  und  seinem  Zelotisinus,  seiner 
nationalen  Selbstgefälli^kpit  nw\  seinen  Schimpfereien  wider  vorirr^  li  -he  Tadlcr. 
Die  Bedeutung  seines  „poetisclicn  Uausschatzes"  und  seine  Beziehungen  zu  dem 
Palmenorden  und  den  regnitzschäfern  vervollständigen  das  Bild.  Zwei  seiner 
Anhänger,  die  Poetiker  Ki  nderm  an  n  ('C'«r«/i//or)  und  der  pedantische  Schul- 
fochs  Kornfeld  z*^ii£rcn  von  dorn  kläglichen  Gescliinn  -k  <Ii^r  „Cimber'«  •Invanr»  ' 

An  Bist  und  seinen  Anliang  reiht  »ich  die  Darstellung  der  Vurtoigungen 
nnd  Bestrebungen  seines  gehassten  Rivalen  Zesen.  Der  Zesenstnrm  entsteht 
durch  difl'eriereudc  Ansichten  in  sprachlichen  und  orthographischen  Fragen 
nnd  ?cht  von  Lu'l\vi£r  von  Anhalt  au=^.  l?i?t  «tininit  s-ofort  grob  oin.  Dagegen 
hat  Zesen  a  „Hochdeutscher  Helikon'"  im  Publicum  Erfolg.  Er  setzt  sich  zuerst 
mit  geinen  Lesern  in  einen  persönlichen  Rapport  im  „hochdeutschen  Uelikonisohen 
Hecli»'!  oder  des  Rosenmoluides  zweiter  \\  o 'Ii  •  ',  einem  (Jespräohsspiel:  Mo^a 
Form  hält  Zesen  für  f^ine  Naehldldung  der  Platoi)ischen  Dialoge  „Marhold" 
ist  Zesen  Der  Busauiuiideiicultus  und  der  Preis  der  Liebe  ist  für  ihn 
charakteristisch. 
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Hit  eioer  eewisseo  Anerkennang  bespricht  der  Verfasser  hierauf  dea 

Vertreter  der  gehlesischen  nii<l  Köni/xsberger  Kreise  Joh.  Peter  Titz  und 
rühmt  flössen  oft  feinsinniires  L'rtheil  —  pu.s.  iu  (»l-j'  H;i  nmann.  der  ..Commen- 
tator-  voQ  Opiu  Poelerey  (auch  in  der  Wiener  luiv.-Bibi.  vorhanden),  dann 
TteherniDg  (Bedenken  gegen  die  abeelnten  Regeln),  Saeer,  der  Heißspora 
der  Kunst-  und  Zunfij>oeton  u.  a.,  dann  werden  auch  Stimmen,  welche  sieh 
gegen  die  neue  Poetik  erhohen,  anirtfiihrt:  Andreae,  Schnppius, 
Lauremberg,  Moscherosoh,  Logau,  Heinr.  Held  u.  a. 

Den  Scblass  des  Werltes  bildet  die  Darstellnni^  des  Binflnsses,  den  die 
Franxosen,  insbesondere  Boileau  auf  die  deutsche  Poetik  genommen 

Dass  dieser  Abschnitt  «ieh  zum  Theil  auf  französii«<^hem  Gebiete  bewegt, 
Tou  dem  ja  die  neue  „galante"  poetische  Rocoeokunst  mit  ihrer  Neigung  zum 
Caridsen  (Interessanten)  nnd  ihrem  Respeet  vor  der  weibliehen  Kritik  (dasCShnen 
der  „Doris"  die  härteste  Kritik)  ausgieng.  ist  natürlich.  Der  Ix^l  fsprit  wird 
Kriterium  der  K'nnst.  Corneille  Racine  und  besonders  Boileau  und  dessen 
Stellung  zur  Aka  lemie  und  zur  Renaissance  werden  trerteud  beleuchtet.  Darauf 
wird  der  Beginn  des  französischen  Kintlusses  in  Deutschland  besprochen,  Weisels 
Poetik  oharakteri>^if  rt.  Roth  und  Wentzel  berührt  un  l -iie  „galante"  T-iteratur, 
insbesondere  die  galanten  Romane  und  ihre  Gegner  (Heidegger),  teriior  die 
Oper  (Neumeister,  B.Feind)  besprochen.  Flüchtiger  werden  Ciinitz, 
Wernike  und  Neu  k  i  rch ,  etwas  eingehender  zum  Schlüsse  Morhof  behandelt. 
—  (Toft!:chrd  wird  nur  wiederholt  gestreift.  —  Dieser  letzte  Absehnitt  weist 
mehrere  Lücken  auf. 

Das  Werk  sehließt  mit  einem  Register.  Die  Fülle  des  Slofles,  weleher 
nicht  immer  unter  höhere  Gesiehtspunki-  «rruppiert  ist.  beeinträchtigt  die  Über- 
sicht. Audi  sonst  I.'jilft  .lit' D.usfrlliini:  'i;idiii- -h.  -l-'i- Verfasser  die  Namen 
der  Autoren  so  spärlich  als  möglich  in  seinen  iSätzen  anwendet,  oft  mehrere 
Seiten  mit  „er.  derselbe,  seine  etc.''  fortf&hrt  nnd  dabei  häutig,  sobald  sich  eine 
Analogie  darbietet,  abschweift.  D;»dnrch  wird  manche  Stelle  (  z.  B.  8. 221,  Z.  17, 
Er  bietet  etc.  Wer?  Birken  oler  Oih'M^?  I  n  !  so  ofti)  .lunk'.'l. 

Doch  ist  das  Buch  für  jeden,  der  sich  mit  dieser  Epoche  der  deutschen 
Poetik  beutst,  eine  reiche  Fandgrube,  die  er  nieht  ungenutzt  lassen  kann. 

Wien.  Dr.  C,  TvmHirx. 


Karl  Leimbach,  Kleine  Poetik  für  Scheie  nnd  Haee.  S.  Anfl.  Bremen  (Heineins) 

18!J6  144  S  Preis  M.  1  20. 

Da?  Workehen  ist  ein  An^^^nsr  aus  der  dreibändigen  Poetik  Kleinpauls, 
weicht  jedoch  in  der  Anordnung  der  Thcile  etwas  ab.  Einleitung:  Ober  das 
Wesen  der  Diohtkonst.  Der  erste  Theil:  Die  Diehtungsspraohe,  enthilt 
Betrachtungen  über  den  Wohllaut,  den  Rhythmus,  die  Redetiguren  wnA  die 
Tropen.  Daran  schließt  sich  ein  Abschnitt  nhi^r  den  Reim.  Prosodie  und  Metrik 
bilden  den  Inhalt  des  zweiten  Theiies:  Die  Dichtungsformen.  Der  dritte 
Theil  erst  beschifligt  Bich  mit  den  Dichtungsarten.  Der  den  einzelnen 
Theilen  zugewiesene  Kuim  entspricht  keineswegs  der  Bedeutung  derselben: 
GO  Seiten  Metrik  stehen  bloli  38  Seiten  der  specieüen  Poetik  gegen iil'cr.  und 
hier  ist  wieder  der  Tragödie  niehi  viel  mehr  Raum  gewidmet  als  dem  — 
Eithsel  (!).  —  Die  Ansiehten  sind  zum  Theil  temltet. 

Wien.  Dr.  C.  Jumltr«. 


C.  Jttlil  Caesaris  commentaril  de  hello  GalHce,  erklart  von  Friedrieh  Kraner. 

14.  verbesserte  Auflage  von  W.  Dittenbertro  r  Mit  einer  Karte  von  Gallien 
von  H.  Kiepert.  Berlin  (Weidmanu'sche  Buuhhaadlungj,  März  lääU.  S. 
in  Octav;  Preis  M.  2-25 
Die  neiK'  .Auflage  dieser  bekannten  und  weitverbreiteten  Schulausgabe 
imterpf'liei  b't  sii  h  v  ui  ihivr  VorgänL'-'riii  v ru'zaglieh  durch  die  Karte  die  jetzt 
eine  Erweiterung  durch  die  beigegebenen  Pläne  von  Gergovia,  Alesia  und 
Uzellodunnm  erfahren  hat.  Leider  stimmen  manche  Angaben  der  Karte  niobt 
mit  dem  geographischen  Register  nberein.  Diese  Art  von  Abwechslung  wird 
freilich  die  Schüler  wenig  ergötzen. 
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Zur  Verbesserung  von  Verseheu  in  der  Einleitung,  im  Texte  und  Commea- 
tare  hat  Dittenbergttr,  der  allein  Ansobeine  nach  von  den  griechischen  Inschriften 

allzusehr  in  Anspruch  genommen  ist.  meine  ßemerkniiETcn  im  Programme  des 
Josefstädler  Gymnasiums  18"i4,  S.  2-4— 3<v,  sowie  zerstreute  Notizen  anderer 
Kritiker  leider  nicht  beniitzt.  Doch  sind  einige  Verbesserungen  angebracht,  so 
im  Texto  11.  29,  3  nach  einer  vergessenen  Coiijeetur  Vielhabers  deiectus  statt 
A>ti  widt^rsinnigen  despcrfui^  und  VIT,  14.  ö  narh  meinem  Vois«  hlui:''  «Ii*'  Ein- 
Schiebung  von  communiH  \ov  mlutis.  Aus  dem  kritischen  Anhange  ersieht  mau, 
dass  Ditteuberger  für  seine  Änderungen  Torzfiglich  den  letzten  Jahresbericht 
von  Rw  Sebneiiler  verwertet  hat.  Auen  das  sorgfältig  gearbeitete  lexicon  Cae- 
Utrianum  von  H.  .Mensol  hat  b.M'cits  seinen  P'intliiss  geltend  gomaeht. 

Das  geographische  Register  ist  nicht  immer  streng  nach  dem  Alpliabetc 
geordnet.  HofTentlich  gestatten  es  die  griechisehen  Insehriften,  dass  in  der 
Jilohsten  Auflage  einige  schlimme  Versehen,  die  noch  in  der  Einleitung,  im 
T-rcte  xm<\  Kommentare,  sowie  im  gconraphischeu  Regi^^t»  r  der  vorliegenden 
tasarausgabe  wuobern,  nach  Verdienst  einmal  gründlieh  ausgemerzt  werden. 


Dr.  0.  Schräder:  Spraohenverglelohung  und  Urgetebichte.  Linguistisch' 
historische  Beiträge  zur  Krfoischung  des  indogermanischen  AUerthnms. 

Jena  188^5  X,  490  8.  <;  tl.  «io  kr 
Dr.  0.  Schräder:  Thier-  und  Pflanzengeographie  im  Lichte  der  Sprach- 
fortchmig.  427.  Heft  der  von  Vin-how  und  Holf/endorff  herausg.  Samm- 
lung gemeinTerständüeher  wissensehafUivher  Vorträge.  Uambnrg  1863. 


Dr.  0.  Schräder:  Linguistisch-historische  Forschungen  zur  Handelsgeschichte 
■nd  Warenkunde.  1.  Tlieil    Xll.  i-'92  S.  Jena.  1886.  4  fl.  9ö  kr. 

Dio  Ix'iilen  crstgennnnff^ii  Si  hriften,  die  wohl  den  meisten  durch  Anzeigen 
iii  verschiedenen  Zeitschrilten*)  bekannt  sein  dürften,  werden  an  dieser  Stelle 
eigentlich  wegen  de«  letztgenannten  Werkes  erwähnt.  Alle  drei  stehen  dureh- 
ans  aaf  der  liöhe  der  Wissenschaft  und  bieten  den  Spraehforschern.  Phtlo- 

«nd  Hi?5torikorn  tinr'  nngpiiclime  Unt.'i Iiultung  und  rcii'h''  ]?olehrung. 
Was  daä  letzte  und  neueste  Üuch  betii0l,  mochte  ich  deswegen  ganz  besonders 
4araar  anfmerirsam  machen,  weil  ans  dem  Titel  desselben  meht  ersiehtlleh  ist, 
welch  reichen  Inhalt  das  Werk  in  den  zwei  Hauptabschnitten:  „l.  Die  Ursprünge 
'l»'S  Hiiii'l'  ls  und  Wandels  in  Murnpa.  H.  Die  GewebestotTc",  in  si -h  hir?t  K^■ln 
Sprach lorseher,  Philolog,  Historii^cr,  ja  selbst  kein  Naturhistoriker  darf  das 
Bflch  angelesen  lassen.  In  keiner  Gymnaeialbibliothek  soll  das  Werk  fehlen. 


A.  H.  Say«  Pr  f  vn  -l  S(.t:i' h\vissen>ehaft  in  Oxford:  Alte  Denkmäler 
im  Lichte  neuer  Forschung.  Ein  l  berb[i(;k  über  die  duroh  die  jüngsten 
Enileckungen  in  Egypten,  Assyrien,  Babylonien,  Palästina  und  Kloinasien 
erhaltenen  Bestätigungen  biblischer Tbatsaehen  von  Leipzig  1886,  VII,  332  S., 
geb.  1  fl.  55  kr. 

Inhalt:  Einleitung.  Die  (ienesis.  Der  Auszug  aus  Egypten.  Der  Meseha- 
^tein  und  die  Siloa-Inschrift.  Das  Reich  der  Heliter.  .Assyrische  Eroberungen. 
'  ükadnezar  und  Cyrus.  Anhang  I.  Übersetzung  der  Inschrift  des  Königs 
Ton  Moab  Anhang  II.  Übersetzung:  d>-^  S -hutz-  un-i  Tnit/,fiini.Ini=«i><; 
iwischen  den  Hetitern  und  Ramses  II  .\nhaug  III.  Verzeichnis  der  Monate 
4e9  assyrischen  Jahres.  Anhang  IV.  l'borsetzung  einer  Cylinderinschrift  des 
fcabjlonischen  Königs  Nabonid,  darinnen  der  Name  Belsazar  erwähnt  wit  l 

Fi  ciindfn  von  Sprachfor^^  •hmii:.  .Irii.-n  JimId.  h  die  erforderii -h'  t!  Sjua -h- 
Eeuntnisse  fehlen  oder  die  nicht  Zeit  ündcn,  alle  Erscheinungen  auf  dem  weiten 


♦)  Z.  B  :  Lit.-Ceatralhlatt  IS-^J.  Nr.  —  D  ut<che  Literatiirr,  1*33,  Nr.  4ä.  — 
iTiUfhr.  für  Völkerp-iycholOitle  un<l  Sprai-i» w,^,,  i.»t  Uair  1^S4  fXV.  Bd.  S.  üK»  tT.  —  Herl. 
ftU-A.  Wochenschrift  lr<}<H,  Nr.  4!^.  —  f.it.Taturljlalt  für  oriontal.  ni  Uilogle.  I.  121  iT.  — 
Uteratarbl.  fiir  g«'rni.  und  rom.  Thilol.  l'<'^i,  Nr.  .'».  —  Wocbcnschr.  für  cla>*g.  Pbilol.  i^tsi, 
Sr.  IS*  —  Jahreaberichl  für  Alterthuniswissenschnft  (IHM,  III.),  3«»<i  IT.  —  Ausland  18S3, 
Xr.  49.  —  Denuche  B«vue  1883,  Hft.  10,  S.  Hl  tt.  —  Bell,  sar  allg.  Zeit.  1»83,  Nr.  t6i.  — 

fifloi.  Bood«obftu  laee,  Nr.  c 


Ig.  Pirammer, 


32  S.  37. 
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FeJ<K»  dieser  \Vic*pn=!ehaft  dun  lizuloefn.  besonders  aber  Hiiiorik*  in  uod  Theo- 
logen sei  die  8ilirit"t  aufs  wanuste  finpfohleu  2ilan  könnte  das  [iiii-hlein,  von 
ein  paar  Stellen  abgesehen,  sogar  dem  reiferen  Schüler  in  die  Hand  geben, 
wenn  nicht  das  Deutsch  hänfig  bedenklieh,  manchmal  Mgar  fehlerhaft  wäre. 

O.  Meyer:  Grieohisebe  Grammatik.  2'Anfl.  Leipzig,  1886,  XXXVI  +  558  SS. 
6  S.  83  kr. 

K.  ßruj^mnnn  Grundriss  der  vergleichenden  Grammatik  der  indogermani- 
schen Sprachen.  Kurzgctasste  JJarsieüung  der  Uesciucbte  des  Altindischen, 
AUiranieehen  (Ayestischen  und  AUpersiseheu),  Ältarmenisohen,  Altgriecbl- 

^  -    seilen.  Lateinis  licn,  ('mbriscli  Samnitischen,  Altiris-  hen.  Ootisrhen,  Alt- 
hoehdoiit><'lnMi,  JiiUuisclion  und  Altliirchenslavi^eiien.  1.  Band.  Einleitung 
und  Lautlehre    Straßburg  1886.  XVill  +  668  «S.  8  fl.  68  kr. 
In  Betreff  des  ersten  dieser  zwei  Werke  dürfte  es  genügen,  darauf  auf- 
merksam  zu  machen,  dass  die  vorliegende  zweite  Auflage  eine  durchaus  ver- 
besserte im  l  vermehrte  ist,  deren  Brauchbarkeit  durch  ein  beigefugtes  Wort- 
register erhöht  wird. 

Im  zweiten  Werke,  dessen  Verfasser  der  r&hmliehst  bekannte  Haupt- 
Vertreter  der  fogenannlen  Junggrammalisedien'*  Schule  ist,  ist  eine  Fülle  von 
StotT  mit  stiiunenewertfni  FIpü!»'  und  Scharfsinn  vprarbeitet.  Selbst  denjenigeo, 
die  sich  mit  der  neuesten  Kntwieliluug  der  Spraeliwisseuschaft  nicht  befreun- 
den können,  wird  das  Buch  ein  unentbehrliches  Hilfsmittel  sein.  Keines  von 
diesen  beiden  Büclinrn,  die  sich  gegenseitig  ergänzen  und  an-  h,  was  den 
wissenschaftlichen  Stnudpunkt  betrifft,  nicht  sehr  vou  einander  abweichen, 
darf  in  einer  Gymuas^iatbibliothek  fehlen. 


Mnv  KnL'cIhnrdt:  Die  lateinische  Conjugatlon  nach  den  ErgebntMen  der 
Sprachvergieichung.  üerliu  1887,  Vlil  4-  140  SS.  1  fi,  öO  kr. 

Wenn  auch  der  Verfasser  hie  und  da  noch  filtere,  kaum  haltbare  An- 
sichten vorführt,  ist  doch  im  giuizen  die  neueste  Literatur  genügend  benntat. 
Es  ]^;lnu  Mäher  das  Schriftehen  denjenigen  Philologen,  die  sieh  dafür  inter- 
essieren, wie  der  Bau  des  lateinischen  Verbums  nach  den  Ansichten  der  Ver- 
treter der  neuesten  Richtung  sich  gestaltett  wohl  empfohlen  werden. 

Wien.  Hininer, 


P.  Vergili  Maronis  carmina  selecta.  Schnlarum  in  usum  ed  Ed.  Eich  1er. 
Pragae  et  Lipsiae  (sumpt.  F.  Toiu?ky  et  G.  Freytag)  1887.  Preis 
60  kr.  (geb.  75  kr.). 

Dies.'  ?r]lltIiln^L';lbe  bietet  ein»'  «U-n  < iruii  l-ätzon  der  Instni.'-tioncTi  ircnnn 
entspreciicnde Auswahl  aus  Vergils  l»ichiungen.  Vollständig;  aufgenommen 
wurden  aus  der  Aeneis  das  1..  II..  IV.,  VI.  Buch,  vollständig  über- 
gangen sind  das  III.  und  V.  Buch.  Aus  den  übrigen  Gesängen  fanden  alle 
jen^'  Ki  isodcn  Aufnahme,  wclfli'*  di.-  Instructionen  zur  Lertfiro  ruipfchlen. 
Außerdem  enthalt  die  Ausgabe  die  1.,  V..  Vll.  und  IX.  Ekloge,  lerner  eine 
reichhaltige  Auswahl  ans  den  Georgieis  (I  1-49,  118—159,  351—514;  II  109 
bis  176,  319-345.  458-540;  III  179-208,  339-383,  478-~666;  IV  116—148, 
149—227.  315— 55S).  Dem  Texte  liegt  Klouczeks  Recension  zugrunde;  vtr- 
fangUehe  Verse  sind  ausgelassen  Eine  in  leichtem  Latein  geschriebene,  au 
Donatus  sieh  anlehnende  Einleitung:  de  F.  Verg.  M.  rita  et  earminibui^ 
eine  prosaische  Inhaltsangabe  !>ätiimtlichor  Gesänge  der  Aeneis  und  eine 
solche  in  m  e  t  r  i  s  c h  e  r  Form  iia*^h  der  .\  n  t  Ii  1 1  o  l'  i  e  ( roe.  Baehrens  IV.  162  ff) 
gehen  dem  Texte  voran,  ein  iiuicj.  iwminuin  mit  genauer  Angabe  der  (Quan- 
tität und  den  nöthigsten  Andeutungen  über  die  Personen-  und  geographischen 
Namen  schlieHt  das  Buch.  Hinzugefügt  sind  awei  Kartchen:  1.  Die  Infabi-ten 
des  Aeiieas  und  2.  die  rnterwelt  Vergils.  letztere  eine  Specialurbeit  de? 
Herausgebers.  Diese  Ausgabe  dürfte  die  Leclüre  des  Vergil  vielfach  erleichtern. 

Wien.  Dr.  C.  TumUn. 
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H-  3Ieusel:  Lexicon  Caesarianum  Fascieulus  I— VlI.  Boiolini.  W.  Weber 
1884-ld86i  1344  Spalten  (672  Seiten)  in  GroUoota?;  Preis  per  He^  ' 

M.  2  40 

I>i<  -.  ^  wissenschaftliehe  Cäsar-Uexikon.  eine  Zierd«  (leutsch'  r  Lexiko- 
graphie, berürksiehti^t  nur  die  echten  Sdnift.'n  Cäsars.  niinilich  die  ersten 
sieben  Bücher  de  hello  Gallico  und  die  drei  Biidicr  de  hello  cirlli.  üm  Rauüi 
£\x  ers[>.iren,  wäre  es  jedenfalls  ersprieilliolier  gewesen,  die  jeweilige  Buehzahl 
bitiui  i^alliscben  Kriege  mit  arabischen  und  beim  Bürgerkriege  mit  romischen 
Zahlzeichen  anzuführen,  stittt  nmirikehrt.  Dif  Kiireminincn  wiirifii  clM'tifall'; 
miiaufgenommen,  was  Kei.  nur  (»iHigen  kann,  da  die  als  uiustcrgiltig  betrachteten 
Indteea  von  Dinter  keineswegs  fehlerfrei  sind,  wie  an  anderer  Stelle  eingehend 
naohgewteaeu  werden  soll. 

l>n<?  rurlit'L't'ii  Ii'  W  .rt  ••  '.ik  Ii  nimmt  regelmäßig  Rücksicht  auf  die  Uber-- 
lieteruui;  der  beiden  Uaiidächrticcnciassen  a  und  ^,  führt  die  wichtigsten  Con- 
jeetnren  an  nnd  zieht  niolil  weniger  als  zwölf  Anegaben  znr  Vergleichung 
heran.  Außerdem  bringt  es  die  Besnitate  von  speciellen  rntersuchungen 
M'ni«*^!?  üficc  .Ion  Gebrauch  von  a  oder  ah  bei  Casar,  von  <f  rin  l  atqne,  von 
e  und  ex,  über  die  Stellung  und  Wiederholung  der  Präpositionen  a.  s.  w. 

Die  einzelnen  Hefte  enthalten  je  seohs  Druckbogen  (192  Spalten)  und 
erseheinen  in  rascher  Aufeinanderfolge,  was  auf  umfassende  Vorarbeiten  des 
Herau'sirr'^iors  schlipnfn  liisst.  Im  rluhre  1^58f>  f»rschienen  nicht  wonicnr  als 
vier  Uette,  was  man  kaum  für  möglich  hallen  sollte.  Jedenfalls  ein  Beweis 
erstattnlieher  Arbeitskraft  und  onermädliehen  FleiBes. 

Da  das  siebente  Heft  erst  mit  fufja  abschließt,  so  ist  das  mühevolle 
W'-rk  noi'h  nicht  bis  zur  Hälfte  gediohen.  Dasselbe  wird  sich  jedem  Cäsar- 
lorscher  bald  unentbehrlich  machen,  da  es  mit  großer  Genauigkeit  gearbeitet 
ist  nnd  allenthalben  zu  grammatisehen  Specialstudien  Anregung  gibt.  Versehen 
und  Druckfehler  begegnen  nur  in  verschwindend  kleiner  Zahl.  Zu  lohen  i.st 
an  dem  Buche  auch  die  übersichtliche  Anordnung  der  einzelnen  Artik -1  und 
die  Angabo  der  einschlägigen  Literatur  sowohl  bei  sachiiclien  Bcgrirlen,  wie 
aries,  calo  und  evoeatus,  als  anob  bei  Pr&positionen  nnd  Oonjunotionen  wie 
«,  ac.  f  iini  und  ex. 

Die  äußere  Ausstattung  von  Seite  der  Verlagshandluug  ist  eine  an- 
ständige, der  Preis  angemessen. 

Wien.  Ig.  Prammer. 

Cornelii  TacitI  historlapum  libri  qui  supersunt.  Kikl.n  von  Eduard  Wolff. 
Erstes  Heft,  Buch  1  und  II.  Mit  einer  Karle  von  Ii.  Kiepert.  Berlin,  Weid- 
inaDQ'sebe  Bnehhandlang,  im  Ootober  ISSÖ.  Y{  nnd  236  Seiten  in  Oetav. 
Preis  M.  2  S5. 

Die  neiif»  Schulausgabe  rührt  von  ein«Mn  Mann^  her,  der  bereits  durch 
eine  Reihe  von  Aufsätzen  über  Taeitus  sich  bekannt  gemacht  hat.  Im  Vor- 
worte erklirt  er»  dass  sein  Bestreben  dabin  gieng,  sich  von  der  handschrift- 
lichen ÜberlieferuDg  möglichst  wenig  zu  entfernen.  Als  Grundlage  des  auf- 
genommenen Toxtes  hat  die  vierte  Auflage  von  Halm  (IH'?.*^)  trt^dir^nt.  Die  Ab- 
weichungen davon  sind  am  Schlüsse  in  einem  Verzeichnisse  S.  235  f.  kurz 
xasammengestelU.  Die  Einleitung  behandelt  S.  1—11  Leben  und  Schriften  des 
Tacitus„  und  bringt  von  S.  12—17  eine  sogenannte  Vorgeschichte,  nämlich 
einen^  Überblick  über  das  Vorleben  (iftlbas  und  Othos.  ferner  von  S.  17 — 20 
eine  Cüerdieht  über  die  Provinzeu  uud  Legionen,  sowie  über  die  sonstigen 
Streitkrftfte  des  Kaiserreiches.  Die  Seiten  21  und  ^2  enthalten  InhaltsYerzeichnisse 
der  beiden  Bücher. 

T' vf  iin  l  Conimentar  ist  auf  212  Seiten  (bei  Hrnin?  auf  250)  abgedruckt, 
wovon  i-^  (bei  Heraus  l'6'j)  auf  das  erste  Buch  enUallcii.  Der  Commeutar  ist 
sonach  bei  Wolff  etwas  kürzer  als  bei  Heraus,  obwohl  aueh  er  weitschweifige 
Noten  genug  hat.  Im  zweiten  Buche,  dessen  Text  bei  Halm  um  drei  Seiten 
länger  ist  als  der  des  ersten  Butdies  (44  gegen  4iy  kürzen  merkwürdigerwr-icrv 
beide  Herausgeber  den  Commeutar  so  energisch,  dass  der  Abdruck  des  ganzen 
Buches  bei  Her&us  bloB  116,  bei  Wolff  gar  nur  90  S.  erfordert.  Mehr  üleich- 
mäl'l::keit  herrscdit  in  meiner  Aufgabe,  wo  Text  und  Commeutar  de>  •  rsjeu 
BueUe$  auf  öd,  beim  zweiten  auf  üi  Seiten  abgedruckt  sind.  Bei  Heräus  und 
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VV.ittT  Iiingegea  besteht  zwisohen  den  beiden  Büeheni  ein  offenbares  Mise- 

verhuitnis. 

Im  WoIfTschen  Goimneotar  ist  vieles  nea,  darunter  manehe  satreffende 

Bemerkung.  Doch  fehlt  es  auch  keinet^wegs  an  künstlichen  und  verfehlten  Er- 
klärungen. Ingleiehon  l<>»i.v£:npn  Druck-  und  AbtheiliniL'-i fohler  im  Texte  wie 
im  Commenturo.  Auch  eiiueiue  ZuääUe  sind  erforderlich.  Es  bleibt  also  für 
die  nächste  Auflage  genui;  za  thno  fibrig. 

Dit^  heigegebene  Karto  .'Utliält  die  zur  Orientierung  nöthigen  Länder- 
streeken  von  Uermanien.  Gallien  und  Italirn  M;ir«= -h  »  'h^y  Vitellianer  sind 
von  Köln  und  Mainz  bis  Fn^un  und  Bedriacuiu  mit  roihoii  Liuien  bezeichnet. 
Auch  diese  £arte  ist  nicht  frei  Ton  Dmolrfehiern. 

Wien.    Ig,  Premmer. 


Cornelii  Tacitl  opera  quae  supersunt  recencnit  Joannes  Müller.  Voltitnen 
alteruiu  hisiorias  et  opera  miaora  coatüieos.  Pragae  sumptus  tecit 
P.  Tempsky  1887  ;  860  Seiten  in  Ootav;  Preis  90  Icr. 

Dieses  Buch,  dus  zu  der  bekannten  bei  Tempsky  in  Prag  erseheinenden 
Schenklscht  n  Sninmliing  von  Schii!aM>£r;iboa  gehört,  enthalt  Inhaltsangaben 
der  einzelnen  Ithn,  lerncr  eineu  seiiarf  und  deutlich  gedruckten  Text  mit 
darunter  fortlaufendem  commeniarius  criticu«,  der  stillschweigend  eine  Reihe 
von  Versehen  bei  Halm  corrigicrt.  und  endlich  einen  60  Seiton  staricen  index 
itomiHum  zu  beiden  Banden  der  Tacitus-Au.sgabe. 

Wie  sieh  bei  dem  geachteten  Xameu  des  Verfassers  von  selbst  versteht, 
bringt  die  neue  Ausgabe  viele  Vorsehlige  zu  Textes&nderungfn,  die  theils 
ttnuiifte!h.ir  in  den  T.  xt  aufgenommen,  theils  unter  demselben  anireführt  sind. 
Die  Zahl  der  ersteren  itdf^rwiegt  l)edeuton«l  Kinige  v«>n  «r^u  ireir  hten  Vor- 
schlägcu  siud  älteren  Dalums  und  haben  zum  Tiieile  auch  bL-r-  us  m  anderen 
Ausgaben  Aufnahme  gefunden.  Von  den  neu  aufgestellten  Coojecturen  sind 
mehrere  recht  gelnniren  und  dürften  baM  nn.  !i  anderwärts  Einirmi:  linden. 
Andere  hinwiederum  halte  ich  für  /.weifeihaft  oder  vt'tfehlt.  Von  diesen  Vor- 
jscnlügeu  eutfalieu  zwanzig,  d.  i.  mehr  als  ein  Drill«  !,  auf  den  dialogus  de 
oratoriftus  allein,  was  bei  dem  corrnpten  Zustande  desselben  niemanden 
wandern  kann 

Ein  Interpretatiouskreuz  findet  sich  an  einer  einzigen  Steile  (S.  39); 
Lneicen  dagegen  sind  an  fünf  Stellen  mit  Punkten  angezeigt,  die  schlimmsten 
und  bedeutendsten  natürlich  wieder  im  Dialog.  Druckfehler  begegnen  dem 
Leser  leider  s.iwolil  im  T.'Xtf  als  aurh  in  d-Mi  Iiiliaft.'iani.'alu'ii  und  im  kritischen 
Apparate.  Doch  können  vielleicht  alle  nachträglich  auf  der  Platte  corriglert 
werden.  Einzelne  Fehler  kommen  auch  im  Index  tot,  der  nach  dem  Halm*sohen 
gearbeitet  iüt.  Ein  *  kleine  Inconsequenz  ist  es  ferner,  dass  auf  dem  Umschlage 
die  Jahreszahl  1886,  auf  dem  Titelblatte  hingegen  1H87  erscheint. 

Außere  Ausstattung  untl  Preis  sind  die  bei  dieser  Sammlung  von  Schul- 
ausgaben gewöhuUchen.  Das  Bach  verdient  wegen  seiner  überwiegenden  Vor- 
zöge den  Sehulkreisen  warm  empfohlen  zu  werden. 

Wien.  Ig.  Frommer. 

C.  Saltustii  Crispl  bellum  Catllinae  et  bellum  Ingurthinum.  Schulau«<?abe  von 
Ignaz  P rammer.  Wien  lÖÖG;  Verlag  von  Alfred  ilulder.  XL  und  llü  S. 
in  Oetav:  Preis  60  kr. 

Die  vorliegende  Schulausgabe  bemäht  sieh  /niat-ist  nach  jfiugeren  Hand- 
schriften alle  Lücken  :Mi<?zufülIen  und  zugh^ieh  di'*  lenklichen  SteHen  lesbar 
zu  gestalten.  Sie  enthalt  ein  22  S.  langes  Vorwort,  worin  versucht  wird,  die 
Abweichungen  von  der  Vulgata  zu  rechtfertigen,  ferner  eine  Einleitung  fiber 
Leben.  Schriften  und  Sprache  des  Autors  i6  Seiten  t,  Inhaltsangaben  des  Catilina 
und  Jugurthri  (5  Seiten).  Zeittafeln  (2  Seitens  und  Nachträge  zum  Vorworte 
auf  5  Seilen.  Zum  Behufc  der  Textcscon?ilituierung  wurden  die  kritischen 
Ausgaben  Ton  Dietsch  und  Jordan  herangezogen  und  außerdem  die  in  der 
hiesigen  k.  k.  Hofbibliothek  aufbewahrten  17  Handschriften  des  Sallust  nach 
Linker  wieder  collatiotiiert.  Diulurch  wurde  das  von  Dietsoh  und  Jordan 
gebotene  Materialc  mehrfach  ergänzt  und  berichtigt. 
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Eigene  oler  fremde  Conjeeturen  habe  ich  nur  an  Terhältnisniäßig 
wenigen  Stellen  autgeoommen,  pi^rcnr-  Tat.  IH.  1  de  ea  re  statt  des  über- 
lieferten WIdersians  de  qita;  52,  35  cnnt  t\cenitu  (ex  Etruriae)  fattcibus; 
56,  5  cHius  (generit);  lug.  4,  7  habe  ioh  nunc  nach  furtim  eiBgesohoben ; 
5,4  magnum  atqne  gestrichen  iin'l  impcrimif  Hingestellt;  40,  10  ist  das  nach 
permiciio  überlieferte  terrae  in  rerum  geändert:  43.  3  norct  vor  m<7t7e*f  fin- 
^eschoben;  ebenso  62,  1  ipsi  vor  sihi  und  61,  5  rem  nach  iinpcratorc;  Iii,  1 
ist  poM«  (sc)  und  100, 4  neque  seeus  atque  (anten)  iter  facere  geschrieben, 
u-).lurrh  ii^n'rall  ein  erheblicher  An>ti)(;  lirscitii^t  wird.  Nur  tun-ox  i?t 
vielleicht  entbehrlich.  Die  Summe  der  eigr»nen  •  onj«'  turoii  betraft  souaeh  zehn. 

Der  Lehrer  hat  es  bei  dieser  Ausgabe  nirgcii  Ls  nothi^,  die  Schüler  mit 
einer  raonströsen  Erklärung,  an  deren  Richtigkeit  er  selbst  nieht  glauben  kann, 
zu  diipieren.  Freilich  ist  nicht  zu  orw.irti  ii.  beschränkte  Durchsclmitts- 

kritiktT,  die  von  Jugend  aui  unter  dem  in  atteu  llands<'hrificn  überlieterien 
und  iu  die  diversen  Ausgaben.^  von  Hand  zu  Hand  aufgenommenen  Nonsens 
wie  unter  einem  chronischen  Übel  eingewöhnt  lebten  und  sieh  daher  von  der 
altrhrwürdigen  Schablono  ni<?ht  In'jmaeben  könnon.  für  die  netto  Edition  sidi 
sonderlich  erwärmen  werden.  Dieselbe  ist  zugleich  so  correct  gedruckt,  dass 
sich  nirgends  ein  Druckfehler  aufweisen  lisat. 

Wien.  Ig*  Prammer. 


Hermann  Unbescheid:  Beitrag  zur  Behandlung  der  dramatischen  LectQre. 
Breden,  Warnats  &  Lehmann  1886. 

Unsere  „Instruetionen-*  geben  keine  detaillierte  Aiiw.  i^nng,  in  welcher 
Art  in  der  Schule  Dramen  gelesen  werdon  sollrn.  Doch  ist  es  nach  S.  96 
klar,  dass  die  Besprechung  der8cll)en  durch  den  Lehrer  nieht  vom  literar- 
historischen oder  kritisierenden  Htandpnnkt,  sondern  so  zn  halten  ist.  dass 
„das  Gefallen  an  ib  ni  Worko  si.  h  im  Schüler  von  selbst  erzetiir»^."  Der  Lehrer 
hat  also  oflr'.nli;u  .lern  Schuier  nur  das  Verständnis  /n  »m schlielJen,  damit 
das  Kunstwerk  liaiui  selbst  voll  und  ganz  wirke.  Seine  Thatigkeit  soll  lediglich 
:istheti^<-li  führend  spin.  Das  theoretische  Bedürfnis  des  Unterrichts  muss  aber 
<ladureh  befriedigt  werden,  dass  driR  Wr^en  d<  r  driuiiati>.  In  n  Poesie  niv]  d.  r 
B^irriff  des  Tragischen  dorn  S<*hüler.  unter  Zuhiltcnahme  tiieoretischcr  Abhand- 
lungen zu  rechter  Zeit,  aus  den  Werken  selbst  deutlich  werde.  S.  971. 

Von  denselben  Prineipien  geht  Unbescheid  aus.  im  Wesentlichen  in 
Übcrrin>-tiinmunj:  u.it  len  Vorschriften  der  Lehrordnung  für  sächsische  Gym- 
nasiea,  in  denen  Einführung  in  den  Geist  de«  Stückes,  in  die  leitenden  Ideen, 
die  Ökonomie  und  den  Aufbau  des  Ganzen  uls  Aufijabe  des  Unterrichts  hin- 
gestellt wird.  Seine  Methode  ist  nicht  neu.  Schon  1873  empfahl  ein  hübscher 
Proirrammnnf^at/.  von  Jekely  (Medi.isrli ) ;  Die  Gesetze  der  Tragödie, 
nachgewiesen  an  Shakespeares  „Macbeth",  einen  ähnlichen  Vorgang. 
Ebenso  Direotor  Dr.  W.  Münch  in  Härmen:  Shakespeares  „Maobeth" 
im  Unterrieht  der  Prima,  l^sl.  Münchs  Arbeit  ist  so  gediegen  und  für 
djp  Behandlung  von  Dvifion  in  der  Schule  überhaupt  so  belehrend,  dass  ich 
wohl  bei  dieser  Gelegenheit  noch  einmal  (vgl.  „Macbeth"  in  Graesers  Sohul- 
aosgaben,  S.  XVIIl)  auf  sie  aufmerksam  machen  darf.  Das  Ziel  der  Leeture 
ist  naeh  ihm  die  Anschaunnir  und  Aufnahme  des  Kunstwerkes.  Um  dieses  Ziel 
zu  erreichen,  richtet  f-r  l-fi  d.-r  pa.'hlii-li»Mi  B.'-pr('.  litiivj  do?  Dramas  sein 
Augenmerk  erstens  auf  die  Composition,  den  Bau  derselben  und  zweitens  auf 
die  Charaktere  nnd  deren  Werden.  Zum  Schlüsse  wirft  er  einen  Blick  anf  die 
Ausgestaltung  des  Dramas  aus  dem  rohen  Stoft'e  und  auf  die  hinter  der 
Dichtung  stehende  in^ns*  lili.  he  Persönlichkeit  des  TM-  hters  Hauj  tsachc  aber 
ist  die  £rkeuutnis  der  Composition,  der  Entwiokelung  der  Handlung.  Dabei 
gebt  Münch  naeh  6.  Frey  tag  vor  nnd  arbeitet  mit  den  Schülern  heraus :  den 
stimmenden  Accord,  die  Exposition,  das  erregende  Moment,  das  Aufst(  i^«Mi  der 
Handlung  in  Stufen  (Spiel  und  GegenspieD.'  den  Höhepunkt,  das  tragische 
Moment,  die  Umkehr  der  Handlang,  das  Moment  der  letzten  Spannung,  die 
Katastrophe.  Im  einzelnen  ist  Münchs  Vorgehen  im  hohen  Oraa  durchdacht, 
immer  feinfühlig,  nirgends  tbeoretisierend  oder  pedantisch  (vgl.  Engl.  Stnd. 
11,  1.50). 

„MitteUchole.«  6 
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Offenbar  ist  Unlefloheid,  obwohl  er  ihn  nicht  nennt,  von  Münch  augeregt 
urifl  lifpinflusi^t  wordon  Er  wendot  fraiiz  deusi'llM'n  Vor?;uig  für  Schillers 
JUrauien  an.  Die  pbiloiogusohe  Behandlung,  weiche  Münch  dem  englischen 
Texte  des  „Macbeth**  angedeibcn  lassen  mosste,  entfiel  bei  Schiller  natilrlieh 
ganz;  t'ubeseheid  sah  aber  auch  von  der  Verglciehung  des  Dramas  mit  dem 
zugrunde  liegenden  Störte,  sowie  von  los  [>!  liteis  IVTSi-nlichkcit  ab  und 
beschränkte  sich  ganz,  aut  die  Analyse  des  Werkes.  Ja  selbst  da  zog  er  sich 
noch  wegen  Raommangels  Grenzen,  und  yerzichtete,  obwohl  er  weiB,  dass 
zum  Drama  Handlung  und  Charaktere  ;:i'lu>ren,  auf  die  Entwicklung  der 
letzteren,  so  dass  er  bloU  die  Handlung  betrachtet  Es  werden  alle  Dramen 
Schillers  behandelt,  und  zwar  so.  dass  jeder  Thcil  des  dramatischen  Baues, 
also  charakterisierender  Accord,  Exposition,  erregendes  Moment  u.  s.  w.  der 
Reihe  nach  in  ^ümintlifhen  Stücken  bloßgelegt  wird.  Bei  Besprorhiini:  l«'- 
tragischen  Momentes  wird  ein  Vorschlag  gemachr,  wie  man  den  Schülern  den 
ßegrilf  des  Tragischen  erklaivii  kann  Im  Anhange  folgt  eine  dramaturgische 
Tafel  für  alle  Dramen  des  Dichters  und  endlich  eine  skizzierte  Behandlung  der 
^.Ipliiirenie",  des  „Egmont"  und  „Natlian-  iia<  h  dvisi  lben  Weise.  In  den  Funnotr^n 
werden  oft  Dünt/.er  und  Vischer  citiert,  insoferne  als  durch  diese  dem  Dichter 
Widersprüche  oder  sacldiche  Maugel  nachgewiesen  sind. 

Lnbesoheids  Schrift  ist  eine  anßerordentlich  tleilHge  und  sorgfältige 
Arbfit.  eino  vortrofni<  !i.'  fiCistung,  und  mns9  den  Lehrern  des  Deutschen  nach- 
drücklichst empfohlen  werden.  Sie  gibt  ejn  gutes  Beispiel,  wie  mau  ein 
dramatisehes  Werk  nach  den  Gesetzen  erläutert,  an  welche  dasselbe  gebunden 
ist.  wie  man  die  Schüler  in  den  Geist  «1er  Diehtung  einführt  und  Ihnen  einen 
Einblick  in  das  Schaffen  des  poetischen  Genius  ersobließt. 
Wien.    Dr,  V,  Langhans. 


Ferdinand  August  Lonvier:  SpMnx  locute  eat  Goethes  Paust  und  die 

Resultate  einer  rationellen  Methode  der  Forschung.  Berlin  1887.  Verlag  von 
(ieorge  iV  Fiedler.  1.  Band*  VI.,  ii.  Bd.  491.  Kaehträge  zum  L.  und 
II.  Band.  tiO  S. 

Der  Verfasser  des  neuesten  Faust- Commentar  glaubt  mit  Hilfe  «iuduc* 

tivor  Behandlung  dos  Faustwerkes",  welchen  er  für  ein  nationales  Räthspl  gleich 
dem  verschleierten  Bilde  von  Sais,  den  sibvllinifc^hen  Büchern  des  alten  Rom. 
der  Apokalypse  in  der  altchristliehen  -Literatur  uud  dem  Shakespearischcn 
Hamlet  nimmt,  die  Lösung  der  allgemeinen  Aliegorien  auf  objective  Weise 
bieten  zu  können.  Ausgehend  vog  den  sogenannten  Räthseln  in  dri-  Dic  htung 
hielt  sich  der  Verfasser  für  berechtigt,  für  jede  Person,  die  in  dem  Werke 
^kultritt.  irgend  eine  psychologische  Kraft  oier  seelisu'he  Erscheinung  unterzu- 
«ohieben  in  der  Ueberzeugung,  dass  der  deokende  Leser  die  logische  Noth- 
"wondigkeit  die^^or  l^ätll^l'l^-?^l^ir  piiiisehen  müsse.  Faust  ist  der  Verstand,  Mc- 
phistopheles  ist  der  Egoismus,  (iretchen  die  Naivitiit,  Valentin  der  gesunde 
Meuscheaverstand,  Wagner  das  aatoritative  todte  Weissen,  Helena  die  Illasionu.  s.  f. 
Die  ^methodisahe'  Untersehiebung  führte  den  Erklarer  zur  Annahme  einer 
ciiTfnon  Faustsprachc.  Hie  :jiis  dir  Bildersprache  mit  SicliorhtMt  er.'^v'hlossen 
werden  kann.  Die  Sonne  ist  die  Erkenntnis,  der  Mond  das  ideal,  der  Stern 
der  Einfall,  die  Kammer  das  Gemfith.  der  Kessel  der  Kopf,  die  Stadt  das 
Gehirn,  die  Mauer  der  Sohiidel  etc.  Auf  diesem  W'ege  schreitet  Louvier  zur 
Herstellung  des  Faustplaues  und  tindet.  ,,dasp  icr  Fmist  eine  dreifache  Dar- 
stellung ist  Jede  Sceue  zeichnet  1.  ein  poetisches  Bild»  2.  einen  psycho- 
logischen Vorgang  und  3  eine  eultorhistortsehe  Erscheinung,  die  sich  meistens 
auf  Goethes  Gegenwart  bezog;  bald  betrifft  sie  das  Werk  Faust  selbst, bald  die  Zeit- 
ri'  hrnng,  das  Auftreten  epochemachender  Schriftsteller,  kurz  culturgeschichtliche 
Vorkommnisse,  die  immer  in  der  betrefienden  Scene  selbst  gezeichnet  sind. 
Und  diese  culturelle  Erscheinung  geht  allemal  hervor  aus  den  auftretenden 
Seelenkräftcn  der  lictrcöenden  Scene  selbst/'  Der  aus  der  Diehtung  selbst 
rcconstruierte  Faustplan  zerlegt  die  Dichtunsr  in  Scenen.  welrhc  S.  3i— 41 
nach  den  drei  Darstellungsformen  tabellarisch  aufgeführt  werden.  Den 
Titel  des  Buehes  erklart  Louvier  in  einer  Anmerkung  zu  der  Seene  des  Me* 
phistopheles  mit  den  Sphinxen,  von  denen  er  in  seinen  Räthsellösunircn  aus- 
gegangen war.  Er  sagt  dort:  „Wenn  in  der  Faustspraehe  die  SpUiux  eben 
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der  Btieb&tabe  ist,  . , ,  ilaiin  hut  in  dipsen  Blattern  der  Buchstabe,  also  die 
Sj^hinx  geredet.  Nicht  also  ist  ein  Sinn  willkürlich  hineingelegt  in  das  Goethescho 
W.  rk.  .sond.TJi  iWr  Arbeit  lint  8i<'h  bis  ins  Ein/.elno  jrpnan  an  den  Bnehstaben 
gehalten,  und  uichi  der  Verfasser,  sondern  die  tioethesche  Arbeit  seibst  hat 
geredet,  buchstäblich  genau.  Der  Verfasser  selbst  aber  hat  beim  Lüsen  der 
lünzel-AUegorien  gar  niebt  geahnt,  was  sie  in  Zosammen hang  ergeben  würden, 
und  ("T  selbst  war  ehr-nso  erstaunt,  wie  nn^^fro  Le«cr.  jedesmal  —  womi  die 
Öpliiux  redete;  und  sehr  öft  haben  die  Sphinxe  „ihre  Geistertone,  allerdings 
recht  leise,  gehaucht,  die  wir  m  verkörpern  hatten,**  Von  den  Lesern  erwartet 
der  Verfasser  den  Umsebwung  in  ihrer  Auffassung,  welchen  die  Häthselerfer- 
sehuDg  V(>rlani,'t.  Ich  inuss  L't^!«tf'hpn.  .lass  i.  Ii  nicht  im  Strin-b'  l.iii.  -lit«  lobens- 
Tollen  Gestaltungen  der  Goethe^chen  Jjuhtung  in  Functionen  des  menschlichen 
Geistes  anfzniösen.  ja  dnss  mir  die  dunkle  Sjprache  der  Symbolik  mehr  als 
«das  verständliche  Deutseh''  einleuchtet,  in  welches  der  neueste  Interpret  des 
Fanst  das  ^'y  '.'i'  und  unsterbliche  Xat i.-nalwn k  übeis.  i/.t  hat  Auf  mich  hat 
die  vorliegende  Arbeit  einen  peiniichen  Eindruck  gemacht.  Dem  Veifa^ser 
fehlt  Elim  Mechanisieren  d^r  Interprelation  die  Hasse  und  Bewältigung  aus- 
reichender Detailkenntnisse,  zu  gliieklicber  Gombination  die  intuitive  Ansebatt- 
ung  eines  Kunstwerkes.  DüImm  hat  er  eiiipn  eisernen  Flein  und  einen  unver- 
keunbar  scharfen  Snürsinn.  Einzelne  dunkle  Stelleu  aus  dem  zweiten  Theil 
des  Fault,  in  weleiiem  Goethe  Tie)  bineingebeimnist  hat,  Terstand  er  mit 
Hilfe  seiner  Lösungemethode  wenigstens  zu  seiner  subjectiven  Genugthuung 
bündig  zu  erklären  Mnn<  h(*  TN  -ultate.  wie  /  B.  die  Deutung  <lo?  Old  Iniquity 
in  V.  2511  des  zweiten  Theiies,  sind  glucklich  und  durften  dnch  durch  die 
bisheri|fen  FausterklSrer  erhärtet  werden.  Allein  die  freudige  Überraschung 
über  die  erfolgreiche  Anwendung  der  eingeschlagenen  Methode  ist  dem  Ver- 
fasser zu  Kopf  gestiegen  und  hat  ihn  verleitet,  vereinzelte  Beobachtungen  zu 
Terallgemeinem,  unter  welche  er  nicht  ohne  Gewalt  die  ganze  Dichtung  stellte. 
Dieser  Versnob  einer  rationellen  Fausterklärung  ist  zugleich  ein  trauriges 
Beispiel  <lt's  in  writen  Kreisen  verbreiteten  Vorurtheiles,  alles  durch  Methode 
erreichen  zu  kennen  ur\<\  mit  Hilfe  einer  logicphon  Formel  die  feine  Organi- 
sation selbst  genialer  .Schöpfung  objectivieren  zu  dürfen! 

Wien.    Dr.  K.  Rieffet, 


Karl  Wordrr:  Vorlesungen  über  Shakespeares  Macbeth,  gehalten  an  der 
Universität  zu  Berlin.  Berlin  1^85.  Herz.  Preis:  5  Mark.  (^92  S.) 

Der  Verfasser  geht  von  der  Anschauung  aus.  dass  Macbeths  Hauptmisse- 
that,  der  Meuchelmord,  so  sehr  das  Werk  seines  Willens  sei.  dass  die  Hexen 
un«l  •Iii'  Lady  nur  secundierend,  nicht  dominirrend  dabei  tiiätig  siii'l.  Ni<-!it 
die  Hexen  streuen  die  böse  Saat  in  Macbeths  Brust,  wie  Schiller  gemeint. 
Nf^in.  dieser  Same  liegt  nach  W.  bereits  drin.  Lady  Macbeth  ist  nicht  die 
..l'berhexe',  wie  Goethe  erklärt,  sie  ist  ganz  und  gar  Macbeths  anderes 
Spll.cf.  von  rlfr?f'Ib<>n  Oicr  nach  Macht  erfüllt,  wie  er.  Die  Vpr«Ti>^hung  von 
aulicn  spielt  ihre  KoUe  bloli  als  em  üebel  der  Sache,  sie  ist  nur  sinnlicher 
Anfang,  der  Ursprung  der  That  aber  liegt  in  M.  bSsem  Willen,  in  dem 
jene  Versuchung  nur  findet,  was  sie  sucht.  Das  Hexenmoment  dient  dem 
Dichter  als  Miblprnngsmittel  für  unser  ^toffdil,  nicht  für  Macbeths  L'nthat. 
Dies  sucht  W.  durch  eine  eingehende  Erörterung  der  Exposition  nachzuweisen. 
Besonders  aus  Lady  M.  Worten  „  Welch  Thier  war*8  denn . . hütV  ich  so 
mschworen,  wie  du  auf  dies,"  zieht  er  den  Scbluss,  dass  ein  solcher  Plan 
bereits  vor  dem  Stücke  vnn  Mn'  lM'tli  sojni'r  Frau  gegenüber  ausgesprochen 
sein  müsse.  Über  den  Gesammtcharakter  Maebctiis  spricht  sich  Werder  S.  43 
{olgenderraa6en  ans:  „Von  Anfang  bis  zu  Ende  leidet  er.  Nichts  hat  er  und 
gewinnt  er,  rein  gar  nicht.^.  als  die  Unthat.  —  Die  allein  ist;  kein  Moment 
Ias  ri.Miüirens.  HerRiiho.  auch  nicht  der  Schein  davon  ist  ihm  gegönnt,  sondorn 
bloi)  der  Wahn  eines  Geuügens  vor  der  That,  dessen  Dichtigkeit  er  doch  auch 
da  schon  fühlt;  ~  und  unmittelbar  nacher  nur  die  Erkenntnis  der  rnseligkeit.** 

Diese  Auffassung  beherrscht  und  durehilringt  all»'  folgenden  Ausführungen 
Werders,  in  denen  er  in  feinfühligster  Weise  die  Sehfinheiteu  und  f  linrak- 
teristischeu  Züge  der  Shakespeare  schen  Darstellung  und  Sprache  bekuchtet: 
so  den  Qnnatürueh  rhetorischen  Schwulst  in  Macbeths  Worten  bei  dem  Bekannt* 
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werden  der  That.  die  mit  dem  echten  Pathos  in  dessen  Äußerungen  unmittel- 
bar nach  der  That.  sowie  mit  Ma<»flnff>'  ? 'hmerzbewegtcr  Sprache  einen 
ergreifenden  Contrast  bildet;  —  so  die  Charakteristik  Banqaos,  der  um  das 
söhwirzeste  Yerbrechen  tvitsend,  es  aas  Eigennote  hehlt,  dsrom  mit  Beoht 
fiUlt  und  erst  als  Todter  wieder  zu  Khrcn  koiinnt  ;  —  so  die  meisterhaft.^  Tnter- 

Srotation  der  Bankot^'f^no.  doren  Wirkung  ist,  dass  der  bluti^o  Schatr.'n 
lacbeth  entlarvt  und  dadurch  in  die  oü»^nsive  jagt,  die  seinen  Sturz  herbei- 
führt IL  ».  f.  Mftedaff  (GegeDstüok  Schillers  Melcothal),  die  Seene.  wo  Mfie- 
duffs  Frau  und  Kind  erscheiii'  ii.  die  PfÖrtnerseene.  die  Hexen.  Malcolm,  ins- 
besondere aber  Lady  Macbeth  werden  eingehend  besprochen,  wobei  e?  nicht 
ohne  Polemik  gegen  Schiller,  Cxervinus,  Schlegel  und  besonders  Kreiliig 
abgeht  Zum  SehlQsse  widra^  der  Verfasser  der  Form  und  dem  Bau  des  Stückes 
eine  ausführlich*  !  •  trachtung.  Das  Werk  ist  in  einem  leichten  Stil  geschrieben 
und  reich  an  mannigfachen  Anregungen. 

Wien.  Dr.  K.  Tttmlirz. 


Alois  Brandl:  Samuel  Taylor  GoleriiHie  und  die  onniiseho Ronantik.  Berlin, 

£.  Oppf^nheim,  18b6. 
Cotendge  ist  in  Deutschland  ein  bekannter  2samc.  Man  kannte  ihn  all- 
gemein als  den  Dichter  des  gespenstischen  „Alten  Matrosen**«  des  unheimlichen 

Nachtstückes  „Christabel",  die  Leser  <lo?  Hri  vinus  fanden  ihn  oft  als  begeisterten 
Vorleser  über  Shakespeare  zitiert,  mau  horte  von  ihm  als  trefflichem  Teber- 
setzer  des  Wallenstein  oder  des  Liedes  „Kennst  du  das  Land,  wo  die  Citroneu 
biühn"«seit  Brandes*  ^Hanptstrdmangen*'  wnsste  man  auch  im  grölten  Pobtieum 
etwas  von  seinem  theologischen  Wirken,  sowie  man  sieh  vii  llt  ii  lit  des  Spottes 
erinnerte,  mit  dem  der  junire  Byron  seine  emj'tindsnmon  Xme  auf  einen  Esel 
Übergossen  hatte;  aber  den  ganzen  Menschen  kaiiute  kaum  der  tiefer  ein- 
dringende Kenner  der  englischen  Literatur.  Der  Mann  Ton  dämonischem  Genie 
und  gröl^tor  Zerfahrenheit,  drr  nvifr  Pmircto  riiaohte  und  selten,  dann  aber 
auch  in  unglaublicher  Schnelligkeit  etwas  fertig  brachte,  dessen  Einfluss  auf 
die  Literatur  immens  war  und  dessen  Verse,  so  weit  sie  von  bleibendem  Wert 
sind,  auf  xwan/.ig  Seiten  gedruckt  werden  könnten;  der  Socialist.  Revolutionär 
nnd  Conservative.  .b  i  Pliilosoph.  Ästhetiker  im  !  Dichter,  der  Atheist  und  Pre- 
diger war  ein  psychologisches  Käthsel.  Nun  liegt  sein  Leben  und  Wirken  in 
jener  Klarheit  vor  uns.  die  wir  überhaupt  wohl  hoffen  können.  Brandls  Buch 
ist  eine  ausgezeii  hnete  Leistung.  Es  reiht  sieli  den  Werken  Elzes  über  Byron, 
Schippers  über  Diiin  ;!!-.  d.s  Druskowitz  über  Shelley  würdii:  nn.  Mit  LM-ntUoi- 
Gründiichkelt  ist  der  Verfasser  jeder  Notiz  in  Kirchenbüchern,  Lniversiiäts- 
aeten  nnd  Familienpapieren  nachgegangen,  nnd  mit  seltenem  Geschick  hat 
er  sich  durch  den  Wust  der  Sehnften  dorehgearbcitet,  auf  denen  (?oleridges 
reiches  Wi«isen  beruhte,  in  «lenon  seine  tausend  Ideen  iti  I  /ahll<Hen  Plrine 
wurzelten.  Die  Resultate  aber  sind  in  klarer  und  zugleich  fca^t  iiuier  Dai>tellung 
niedergelegt.  Die  Persönlichkeit  des  Biehters  tritt  lebendig  hervor,  und  jedes 
seiner  Werke  wird  uns  genetisch  verständlich.  Noch  interessanter  als  seine 
einzelnen  Kunstwerke  erseheint  uns  jetzt  des  merkwürdigen  Mannes  innere 
Kntwickeluiig. 

Um  BrandUt  Leistung  ganz  zn  sehatzen,  möge  man  nachsehen,  was 

Karl  Bleibtreu  in  dem  zweiten,  eben  erschienenen  Band  seiner  englischen 
Geschichte  im  19.  Jahrhundert  (Leipzig.  W.  Friedrich,  lö87)  über  Oolendse 
zu  sagen  weiü.  Der  Mann,  der  im  geistigen  Leben  Englands  durch  Wort  und 
Schrift  eine  so  groOe  Rolle  spielte,  wird  im  kecksten  Peuilletonstil  mit  einer 
Seite  und  einigen  zerstreuten  Bemerkungf-n  als  willrii-  miA  planloser,  opium- 
essender Nachtwandler  abgethan.  Es  wird  ihn  nur  eine  wirkliche  Kenntnis  der 
Meeresnatur  ,.zugc8tandcn."  Bleibtreu,  von  dem  der  Verleger  einen  Muster-  und 
Meisterroman,  einen  dreibändigen  ..Größenwahn",  als  in  Vorbereitung  begriffen, 
ankfindiirt  liebt  eben  in  seiner  flunkernden  Literaturgeschichte  da<;  >tol/.H  Wort. 
Wien.  Dr.  Lan^lMm. 
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Dr.  Ottokar  Lor 011  z.  Prof.  ssor  an  der  Uoiversitüt  in  Jena:  Die  Geschlchtt« 
wissenscliaft  in  Hauptrichtungen  und  Aufgaben  kritisdi  erörtert.  Berlin, 
Verlag  von  Wiiüeiiu  Hert2  (Besseriseiie  Buciiiiaudlung)  1ÖS6.  VI,  314  S. 
Das  geistvolle  Bueh  bietet  in  seohe  Capiteln  eine  polemisch-kritisclie 

Beurtheilung  und  Würdigung  der  philosophis.  lu'ii  und  politischen  Geschichts- 
•^■•lireibung,  der  natiirwissenseliüftlichen  uud  Ciiltur-Gesrhielite.  der  Politik  ;ils 
liiötoriBchea  Wissensciiaü  uud  zum  Scbluss  üedanliea  ubei  ein  uaturlieiies 
System  gesehiehtlicber  Pertoden.  Das  ernte  Gapitel  wird  too  der  1878  in  den 
Sitzungsberichten  der  AkadLiuie  dsr  Wissenschaften  unter  dem  Titel  „Friodrleh 
Christoph  Schlosser  und  lilior  einige  Aufgraben  und  Principieu  der  Geschielits- 
sc'hreibung'*  erschienenen  8chriU  gebildet,  weiche  bereits  eine  lehrreiche  uud 
aaehlich  Tortreffliche  Bespreehnng  in  den  Jahrbüchern  der  Oesehiehtswissen- 
Schaft  I.  631  tT.  durch  J.  G.  Droysen  in  Uerliu  erfahren  hat.  Auf  sie  sind  die 
geringfügigen  Veränderungen  in  dr^r  l'herarheitung  zurückzuführen.  Lorenz 
sucht  hier  nachzuweisen,  dass  die  philosophische  Geschichtsschreibung  von 
IDint  und  Herder  benrflndet,  von  SohiUer  fortgeführt  und  von  Sehlosser  abge- 
schlossen, die  unhaltbare  Richtunff  einer  Universalgesehiohte  verfolgte,  welche 
die  natürliche  Begrenzung  der  Wissenschaft  übersah  und  deshalb  geradezu 
eine  unhistorische  Auffassung  der  gegebenen  Verhältnisse  verschuldete.  Der 
«weite  Fr.  Chr.  Dahlmann  gewidmete  Abschnitt  zeigt  den  großen  Fortschritt* 
den  die  Geschichtsschreibung  mit  der  Einführung  des  politischen  Zweckbegriflfes 
gemacht,  verhehlt  jedoeli  tii'  lit  die  Einseitigkeit  des  politischen  Zwecke«;  lii-jtorischer 
Studien.  Der  dritte  Abäoliuiu,  welcher  anknüpfend  au  Du  Bois-RvyiuuudäHedea 
die  Kritik  der  durch  Bncle  veranlassten  iiatarwissenschaflUchen  Geschichte 
enthält,  widerlt'L't  die  Annahme  der  Naturforscher,  dass  sieh  mittelst  der  An- 
wenduiiiT  riner  naturwissenschaftlichen  Formf^!  die  Einsieht  in  -lets  nl.jectiven 
geset/iiehen  Gau^  der  Dinge  beschaffen  lielie,  und  weist  diesem  li  iihum  gegen- 
fiber  auf  das  individnum  bin,  da)  Object  der  Geschichte  sei.  weil  es  die  Wir- 
ku[iir'''n  lienrort^cbruelit  hat,  welehe  sich  im  hand<dnden  LelnMi  offenliaien. 
Er      iirt  in  dem  vierten   Abschnitt  „Die   Calturgeschichle \   welehe  er  au 
d^r  Tiiätiirkeit  W.  U.  Riehls  charakterisiert,  dass  der  Historiker  gerade  durch 
diese  Zukunftswissenschaft  zur  Motivenforschun?  politischer  Haudlungen  und 
LK>litischer  Thatsachen  geführt  wird.  Der  fünfte  AKsehnitt  „Die  Politik  als 
historische  Wissenschaft  behaudeli  in  einer  Vorbemerkung  uud  zwei  Redon 
die  erforderliehe  Reform  in  dem  Geaammtbetriebe  der  Geschiehtswig.senschatt, 
damit  sich  die  Metboden  der  Gesehichtsbehandlung  von  der  blöden  Feststellung 
änlieror  Thatsachen  vor  der  Motivenforsehuuir  und  df'r  natürlichen  Verknii[)fiing 
d»^r  Handlungen  zuwende.  Den  grulUen  Wert  legt  Loreiu  dem  VI.  Abschnitt 
„Über  ein  natürliches  System  gesehichtUeher  Perioden"  bei.  Von  der  ^ber- 
MUgQDg  ausgehend,  dass  die  genealogische  Betraihtung  der  Geschichte  zur 
realen  .Mensehenkeiinfnis  führo.  ir<dani,'t  er  zur  Forderung,  die  (^ritnd!a>je  der 
geschichtlichen  Kutwickelungen  in  dem  realen  Zosammeuhan^  der  Geuerationeii 
an  Sachen  and  die  Geschichte  nach  diesem  Principe  zu  periodisieren.  —  Alle 
Au&itie  sind  in  ^'lüiehem  Geiste  abgefasst.  Sie  stehen  in  einem  inneren  Zu- 
sammenhang und  zielen  iranz  unverkennbar  auf  eine  Historik  hin;  doeli  wollte 
Lorenz  weder  Grandzüge  der  Gesohiehtswissenschaft,  noch  eine  Geschichte  dieser 
Wissensehaft  in  ihren  Hauptriehtungen  liefern,  sondern  stellte  sieh  die  Auf- 
gabe, die  herrschenden  Anschauungen  zu  beurtheilen  und  eine  Kritik  (Ut  He' 
8<*hiclitswts*<'fi«ohaft  vorzubereiten.   Das  Bui  h  ist  geradezu  jieschatfen.  Wider- 
spruch heraubzulordern;  sicherlich  hat  der  \  errasser  seinen  Zweck  und  Wunsch 
erreicht,  wenn  seine  Ansiehten  allgemeine  Disenssionen  herbeigeführt  haben. 
Jeder  Schule  wird  es  zum  Vortheil  gereichen,  wenn  sie  sieh  mit  den  oft  scharf 
zugespitzten  Dehauptungen  des  rn -ksiehtslos  beurtheilenden  Kritikers  an«ejn- 
aodersetzt  und  gegen  dcu  laut  erhobenen  Vorwurf  das  Recht  ihrer  Priucipien 
vertheidlgt.  Wie  in  dem  weiteren  Falle  der  Streit  auefa  immer  ausfallen  möge, 
zur  Klärung  der  Ansichten  wird  er  zweifelsohne  das  Beste  bieten.   Die  Fülle 
der  frr'iptvnllen  Anrefj'in'^-  ii  verdient,  dnss  den  hier  ausgesprooheoen  An- 
siehten mindestens  offen  widersprochen  werde. 

Wien.  7>r  Karl  Bieger, 
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Dr"  <^tto  Srliini.lt  Ulli  Dr  Ov.  ,]-  K ii der  1  e i n :  Erzählungen  aus  Sage  URd 
Geschichte  des  Alterthums.  Liu  iinit^buch  lür  den  ersten  üesciiiciiibuuior- 
richt  auf  höheren  fjehranstaiten.  Dresden,  C.  Hödner  1886. 

Auf  unsere  Lohrbücher  der  Ge^ichiebte  haben  die  Instructionen  noi»h 

sehr  weni?  <^ins:owirkt  Noch  immer  sind  im  rntprirymriasium  Biii^lior  im  ^e- 
braache,  die  sieh  wie  Excerpte  aus  den  Lehrtexieu  der  oberen  Ciassen  ansvheu. 
Darob  Auslassen  einiger  Details  sind  sie  nooh  abstracter  als  jene,  der  Prag matis- 
muB  ist  derselbe,  die  Verfussuugsgeschichte  ist  wie  bei  j»  tit  ii  lie  Hauptsache,  die 
Snire  wnd  .Mythe  wird  kalt  behandelt  und  schon  durch  d€  n  kl.  inen  Druck  nieder- 

f ehalten,  das  persuuliuhe  Moment  steht  bloli  —  in  deu  Capitelübersohriften. 
Fnd  doch  hei6t  es  in  den  Instruetionent  „Aaf  der  ersten  Stufe  findet 
zunüohat  das  natürliche  Interesse  der  Schüler  durch  die  Mittheüiuigen  aus 
der  Sairt^nwelt.  die  h\  einen  unwider»«teh]i -hrn  Z  iuhcr  auf  kindliche  Phan- 
tasie ausubt,  durch  die  lebendige  Uarsteilung  bedeateuder  Persönlich- 
keiten und  großer  Charaktere,  ror  welche  die  Schöler  eine  natürliche,  rein 
meoschliebe  Theilnahine  gewinnen,  endlich  diitch  di«  Erzählung  einduss- 
reieher  äusserer  Kreiiniisse  und  wichtiger  Üegebeniieilen  die  gewünschte 
ISahrung  und  iietnedigung  *.  Weiter:  „Ueu  Unterricht  auf  der  untern  Stufe 
charakterisiert  das  Hervortreten  des  persönlichen  Momentes  in  der  historischen 
Enlwicklung.  Die  wiclitii:-^ten  Bei,'ebenheiten  werden  gruppenweise  zu- 
sammen^efasst  und  naeii  ihrem  Verluuf  und  ihrer  Kortwirkuug  erzählt.  Die 
kurze  Schilderung  dieser  Kortwirkuug  leitet  zur  nächsten  Gruppe  .  . 

Da  ist  es  denn  lehrreich,  sich  die  Schulbucher  auxnsehen,  welche  die 
deutsehen  Lehrer  für  ihre  kleinen  Schüler  schreiben.  Ein  solches  liegt  uns 
vor.  Hin  kleines  liücliekheii  in  kleinem  Format,  mit  groliem  l>niok  und  5^3  Seiten. 
Es  ist  kein  Idcii,  was  die  Fassung  des  Einzelnen  betrirti,  aber  dalur  ist  es 
nur  ein  Hilfslmoh,  man  sieht,  der  Lehrer  mnss  zuvor  lebendig  erzähl >'ii. 
und  der  Knabe  kann  ni'^ltt  wörtlich  memorieren.  Man  lese  i.  B.  Stiic  .'4 
den  Beginn  der  Perserkriege.  Dn«.  wa^^  dem  Kinde  aus  der  Erzählung  des 
Lehrers  gewiss  halten  bleibt,  uamlicii  was  der  Traum  des  Astyages  war, 
wie  der  Betrug  des  Ilarpagus  entdeckt  wurde,  was  im  Briefe  desselben  staud, 
und  wie  der  Brief  ges^.diickt  wurde  u.  dgl.,  das  ist  im  Texte  übergaugen,  denn 
dieser  hat  zu  Hause  uur  dem  Gedächtnisse  des  Schülers  nachzuhelfen.  Die 
Wahl  des  Stoffes  und  seine  Auüiduung  stimmen  ganz  mit  unseren  Instruotioneu 
nberein,  nur  dass  die  Verfasser  nicht  mit  der  orientalischen  Gesehicbte  be- 
ginnen,  sondern  ihr  T^nz*-»  Augenmerk  auf  Grir'.  lii-iil.in.i  und  Rom  wenden, 
Tom  Orient  nur  nebenbei  das  Wichtigste  zum  Verständnis  der  griechischen 
Geschichte  herbeiziehend. 

Die  Eintheilung  ist  folgende:  L  Griechische  Sagen.  1.  Cap, :  Die  griechi- 
schen Gtitt.  r  (in  unseren  Instruction«'n •  „Der  Sagenzeit  ist  ein  Überblick  ü'>er 
die  religiösen  Vorstellungen  der  Hellenen  voransiuschickeu,  denn  ohne  die 
Kenntnis  derselben  bleibt  die  Sagenwelt  unverständlich**).  Die  ersten  Menschen. 
8  S.  2.  Oap  :  Die  Heroen  :  Perseus,  Tantalus,  Orpheus.  Hercules,  Thesens, 
Dädalus,  Cadmus.  Die  Arironautr  ii  n*  r  trojani-  Ii"  Knci  (^iy99f>n^.  HO  S. 
11.  Griechische  Geschichte.  Als  Eiiileiuiug  Ägypter,  Phönizier,  liabyionier, 
Assyrer.  Dann  1.  Die  Spartaner:  Lykurgns.  Die*  messenischen  Kriege.  2.  Die 
Athener:  Selon.  Pisitratus.  S.  Die  Perserkricge:  Die  Persische  Geschichte, 
Der  jonische  Aufstand,  .Miltiadt  -^.  Zuir  ■l-  X-  rx  --  Cimon.  4.  fN^rifles.  f).  Alei- 
biades.  t>.  Socrates  (I)  7.  l*clopidas  und  Epaminondas.  8.  Philipp  und  Demo- 
sthenes.  9.  Alexander  d.  Gr.  (Die  Diadochen  werden  mit  Tier  Zeilen  abgethan) 
—  also  9  selbständige  «Vi  tippen  mit  kur/.ea  überleitenden  S.itzen.  22.  S. 
Hl.  Römische  Geschichte.  1  Die  Gründung  Roms.  2.  Die  sieben  Könige. 
'd.  Brutus,  Poroena.  4.  Die  Patricier  und  Plebejer  (Auswanderung,  Coriolan. 
Decem?im).  ö.  Camillas.  6.  Aus  Roms  Heldenzeit  (rgl.  Instructionen  8.  148): 
M.  Curtius,  Manlius  Torquatus.  Deiius  Mus  7.  Pyrrhus.  8.  Duilius,  Regulus. 
1<.  Hannibal.  lU.  Seipio  der  .liin_:rrr.  n.  I »i-*  '  ■!  i -n  <iraechen.  12.  Marius  uiid 
Sulla.  13.  Cicero  und  Catiiina.  14.  Pompejus  und  Caesar.  15.  Antonius  und 
Oetavian.  25  8.  IV.  Zeittafel  (41  Zahlen). 

Tnsere  Secundaner  vertragen  vielleicht  etwas  mehr  Stoff,  auch  dürfte 
für  sie  die  Erzählungsweise  etwas  gehoben  werden,  ganz  sicher  im  Verlaufe 
des  Jahres,  gegen  das  Ende  des  Buches  zu.  Aber  zu  bodtnken  ist:  Erstens 
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ist  es  leichtor  zum  Buche  ZiHätze  zu  machen,  als  aus  dem  Znsammonhaiii?  zu 
streichen,  und  zweitens  ist  etwas  zu  wcnlij  gewiss  deui  zu  viel  auf  dieser 
Stufe  vorzuziehen.  Ob  nur  auch  ein  ähnliches  Buch  approbiert  würde? 

Wien.  Dr.  Langktms, 

Dr.  Hermann  ^<  Itnb  rt:  Sammiung  von  arithmetischen  und  algebraischen 
Fragen  und  Aufgaben,  verbunden  mit  einem  systematischen  Autbau  der 
Begriffe,  Formeln  und  Lehrsftlze  der  Ariihmetik  ffir  höhere  Scbnleo. 

Zwei  Hefte  uebst  den  Resultaten.  522  Seiten.  Potsdam  1883,  Stein, 

I)i<'?M  Werk  enthält  in  sieben  Abschnitten  ungefähr  dasjenige,  was  an 
unseren  Ubergymnasien  aus  der  AJ^ebrj^  gefordert  wird.  In  einem  Anbange 
werden  außerdem  noeh  die  arithmetisehen  Reiben  höherer  Ordnung,  die  onbi* 
sehen  Gleichungen  einiges  über  die  graphische  Darstellung  der  Function  und 
die  Bestimroiinsr  ihr<*r  Maxima  und  Minima,  unendliche  Reihen,  Gleichungen 
im  allgemeinen  und  die  Lösung  von  Gleichungen  unter  Auwendung  von 
Nähemngemetlioden  erörtert. 

Jeder  Art  von  Aufgaben  werden  Iheoretliischo  Erläuterungen  voraus- 
geschickt und  jedem  Abschnitte  historische  Bemerkungen  angeschlossen 

Eine  besondere  Sorglait  wrd  den  Gleichungen  gewidmet,  welche  syste- 
matisch geordnet  sind.  OleiebuDgen,  zu  deren  Lösung  Kunstgriffe  nöthig  sind, 
er8eh<>inen  »nsge^ehlo^^sen. 

Diese  Sammlung  von  Aulgaben  kann  dem  Lehrer  bei  der  Auswahl  von 
Themen  zu  Haus-  und  Schulaufgaben  ganz  gute  Dienste  leisten. 

Wien.  Dr.  IT.  Fiduidh 


müler-Poüillets  Lehrbuch  der  Physik  und  Meteorologie.  N'unte  nmge.u beitote 
Auflage  von  Dr.  Leop.  Pfaundler,  Professor  der  Physik  an  der  Uni- 
versität in  lonsbmek.  I.  Band,  888  Seiten. 

Als  Müller,  der  Autor  die^^  s  allgemein  beliebten  Werkes,  im  Jahre  187G 
starb,  übernaliiit  f'faundler  die  l{«\iii>nittin£:  dr^^^flbfn.  von  welchem  bereits 
2 )  Bogen  des  eisten  Bandes  der  achten  Autlui^e  gedruckt  waren  und  das 
Mannseript  bis  zum  Schlosse  der  Akustik  Yoriag!^  Dadureh  war  aneh  der  Plan 
für  das  ganze  Werk  gegeben,  somit  eine  sofortige  durchgreifende  Umarbeitung 
unmöglich.  Der  jetzig**  H>trK'Mrer  die^^es  Werkes  mnsste  sieh  also  gedulden, 
bis  eiue  neue  Auflage  aoiiiwt^udig  wurde. 

In  der  neunten  Anfiage  erfahrt  nun,  wie  schon  ans  dem  vorli^enden 
ersten  Bande  hervor;:eht,  dieses  Werk  eine  vollständige  Umarbeitung,  wodnrch 
natöriich  auch  der  Umfang  desselben  bedeutend  verLn-tHfirt  wird. 

Von  den  vielea  Änderungen,  die  hier  vorgenommen  wurden,  seien  bloß 
erwähnt:  die  EinfShrung  des  absoluten  Maßsystems,  die  im  ganzen  Werke 
•oiiseejnent  durchgefiihrt  werden  soll,  die  ausführlichere  Behandlung  der  Mess- 
instrumente, die  Erweiterung  dor  Lehre  von  don  ('apillarerscbeinuogen  und 
eiue  ausgiebige  Bereicherung  des  Capitels  über  die  Akustik. 

Eine  sehr  dankenswerte  Nenerang  ist  auch  die  EinTührung  von  Literatur- 
angaben. —  Die  Ausstattung  ist  eine  mastergiltige. 

Wien,  Dr.  ^F.  Fscheidi 


Programme. 

Franz  Keim:  Das  Kunstitf eal  und  die  Schillerkritik  Otto  Ludwigs.  23.  Programm 

des  Landes-Beal-  und  Ubergymnasiunn  in  St.  Polten  18.s«>. 

Mit  der  Veränderung  der  CuUur  und  der  Weltanschauung  verändert 
sieb,  sagt  Keim  ganz  richtig,  unser  Oeschmaek  und  mit  ihm  auch  unsere 

Anfordi^rung  an  das  Ideal  der  Künste  Da-  |>!iilo.-;  »|plii-c  ho  Zeitalter  Kants 
entv.  iekelte  Schillers  moralische  Idealität.  Die  i^Jpigonen  blieben,  »^hne  Schillers 
Genius  und  ohne  den  ethischen  Gehalt  seiner  Lebensanschauung,  dabei,  überall 
Absicht  und  Zweck  in  die  Kunst,  besonders  in  das  Drania  zu  tragen,  sie 
wurden  die  Politiker  >Ie>  Theaters,  die  Systeniatiker  aller  Sorten.  Drei 
nimmt  Keim  aus:  Grillparzer,  Hebbel  uod  Otto  Ludwig.  Dieser  letztere  hat  in 
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seineo  Shakespeare-Studien  und  Skizzen  und  Fragmente  (tieraus- 
gegeben von  M.  Heydrieh,  1872)  das  Wesen  der  dramatisehen  Knns^  to  etfassen 

iresiieht.  Leider  mit  wenig  äußerem  Erfolg.  Wtder  rlie  Wissf^nschaft  iiol-Ii  die 
Praxis  der  Dichter  hat  von  den  Bemühungen  iiUdwigs  viel  Notiz  genommen 
uud  G,  liümelln  hat  in  seiuen  Shakespeare-Stadien  1874,  S.  313  gesagt;  Die  Theo« 
reme  eines  0.  Lndwig  werden  vorübergehen  wie  die  Wabngebilde  eines  kranken 
Geistes.  So  unternimmt  es  Keim,  die  wichtigsten  Sätze  der  hinterlassencnSchriften 
des  wenig  be;i«'hteten  l»i.-hterilenkers  durch  Vorführung  und  Analyse  wieder  in 
Erinueruüg  m  bringen.  Die  Abhandlung  ist  sehr  leseuswert,  aameutlich  wegen 
der  Zotammenfassung  der  in  den  Schriften  (deren  Form  nioht  die  ansprechendste 
ist)  zerstreuten  kritischen  Betrachtungen  der  Dramen  Schillers.  Eines  aber  ist 
an^üziisetzen.  Lndwigs  Erfolg  scheiterte  an  Uer  m;uiiilicl)  miithigen,  aber  harten 
Kritik  Schillers,  den  sich  die  Zeit  noch  uldit  herabset/eu  MqÜ.  Darum  die 
Scheu  lüler  Sbakespeareforscher  (Friesen,  Kreywig  u.  A.)  von  Ludwig  Notiz 
zu  nehmen  daher  besonders  Rümelins  Venia mmungsurtheil.  Darum  auch,  weil 
die  Bewunderung  des  großen  Engländers  dem  grolJen  Deutschen  als  Drama- 
tiker Abbruch  tnut,  die  Schlussworte  des  neuesten  Shakespearebiographen 
Max  Koch  (1^.  S.  30B),  die  wie  Entschuldigung  vor  dem  deutschen  Publi- 
enra  klingen:  ,.Denn  bei  aller  hinpjebenden  Bewunderung  für  den  englischen 
Dramatiker  sollen  wir,  von  blinder  Vorliebe  frei«  mit  StoU  der  Worte  Schillers 
eingedenk  sein: 

Wir  können  muthi^  einen  Lorbeer  zeigen, 
Der  auf  dem  deutschen  Pindus  selbst  gegrünt. 

Selbst  in  der  Künste  Heiliirtluim  zu  steigen 
Hat  sich  der  deutsche  (renius  eikiilint. 
Und  auf  der  Spur  der  Griechen  und  der  Briten 
Ist  er  dem  besseren  Ruhme  naehgeschritten. 

Aneh  Keim  wird  es  unbehaglich,  nachdem  er  Ludwigs  SchiUerkritik 

Torgetrag<  u:  „wir  würden  doch  in  unserer  Pietät  für  Friedrich  Schiller  nicht 
wankend  geworden  sein."  „Schiller  wird  auch  mit  seinen  Mängeln  unser 
Liebling  und  unser  leuchtendes  Vorbild  bleiben,  wenn  auch  die  Zukunft  nicht 
mehr  durchaus  seine  Bahnen  wandeln  wird/*  Es  ist  begreiflich.  Hat  doch  auch 
Scherer  (Vortrftge  und  Aufsätze  1874,  S.  389,  ff.)  Ludwigs  Shakespeare- 
Studien  ein  WerK  genannt,  auf  daa  die  deutsche  Literatur  stolz  zu  sein  alle 
Ursache  hat  uud  in  seiner  Literaturgeschichte  merkt  man  nichts  von  einem 
Einfluss  der  SchiUerkritik  durch  Ludwig.  Die  Nation  ISsst  eben  nioht  an  ihrem 
Schiller  mäckeln.  Die  ersten  Zeilen  auf  S.  4  in  Keims  Abhandlung  lassen 
mich  vermuthen,  dass  er  Scherers  Anzeige  kannte,  er  hätte  sich  aber  mit 
ihm  gründlich  auseinandersetzen  müssen.  Die  Andeutung,  wie  Schiller  seine 
Würdigung  dnden  kann,  während  Shakespeare  Recht  behalten  muss,  hat 
Scherer  gegeben. 

Wien.    Dr,  Langhans, 


Dt.  Karl  Swi  la   „Uber  den  Dichter  Graf  Adolf  Friedrich  von  Schack.^ 

Staats-«  ibenralsi-hule  in  Triest  1886. 

Sehark  wiril  mt-ist  nur  als  trofFiiclicr  lUiorsctzer  von  Finiusis  Helden- 
sagcü  geruiinit,  als  selbständiger  Dichter  ist  er  nur  wenigen  bekannt,  in  den 
welligsten  Literuturgeschichton  als  solcher  erwähnt.  Swidas  gut  geschriebene 
Charakteristik  de.s  von  seinem  Volke  unbeachteten  Dichters  und  die  besonnene 
Beurtheilung  seiner  Ij'rischen,  epischen  uu  l  diamati?chen  Werke  ist  daher  sehr 
willkommen.  Bei  aller  Wärme  ist  das  Unheil  doch  überall  objeotiv,  die 
Parallele  zu  Platen  und  Byrou  geschickt  und  ohne  Voreingenommenheit 
gehalten,  (rcgenüber  dem  ersteren  lobt  Swida  an  Schaeks  Oedankenlyrik  den 
wannen  Herzenstou,  den  .Vislruck  eine  zwar  sehmerzlich  erreirten.  aber 
nicht  verbitterten,  sondern  durch  ideale  Hotluung  gehobenen  Gcmüthcs  uud 
die  dem  deutschen  S|>raehgeiste  besser  entsprechende  Form,  dagegen  stellt  er 
die  Satyre  mit  guter  Begründung  jener  des  genialen  Briten  nach.  Die  Dramen, 
aumal  „Timandra'  werden  eingehend  behandelt.  Am  höchsten  wer  len  die 
epischen  Dichtungen  gestellt.  .,Die  Nächte  des  Orients",  „Die  Plejaden'* 
ebenso  die  Romane  „Durch  alle  Wetter**  und  „Ebenbürtig*'  sind  ausldhrUeb 
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aoalysiert.  Die  edle  Art  Schaeks.  die  sich  aaell  dureh  Zurücksetzung  ulcht 
die  begeisterte  \.\fh*^  /uü]  deutschen  Vaterlande  Terkammeru  ließ,  wird  lioffeiit- 
lleh  noch  ihre  Aueikeiiuuug  findeu. 

Wien.    Dr.  Langham* 


J.  Hoffmann:  Das  Wesen  der  Philosophie  im  Dienste  der  Schule.  Proi^rainni 
i\oy  Laades-Oberrealsohale  in  Mähr.-Ostratt  für  das  Soha^alir  Iä8&/Ö6. 

21  ÖS. 

Der  Verfasser  praeisierf  den  Standpnnkt  der  modernen  Philosophie 

zunächst  s«;hr  richtig  dahin,  dass  sie  nicht  über,  sondern  neben  den  anderen 
VVissensch:ifton  zu  stehen  habe,  \\\u\  weist  ihr  als  das  ihr  zukommende  Gebiet 
die  üeistesthätigkeit  des  Menächen  zu.  Als  solche  geliört  sie  aber  ent» 
sehieden  in  die  Mittelschule  nnd  soll  daher  aaeh  in  die  Realschule  eingeführt 
werden.  Der  Vcrfa^is»  r  betont  den  empirischen  Charakter  nicht  nur  dor  Psycho- 
logie, son  lern  auch  die  Logik  und  heirrnndet  darauf  seine  Forderung,  dass 
die  pÄveholugiö  der  Logik  im  Unterrichte  vornnzugeheu  habe.  Die  hiefür 
angeführten  Argumente  erscheinen  mir  basonders  treffend,  loh  mnss  dieselben 
mit  großer  Freu  Ic  hosrnifien,  w.iil  ich  j:\  für  dieselbe  Anordnung  in  meiner 
Sciirift  über  die  Kefurui  der  i«hiloäophisc!icu  Propädr-utik  fWion,  Pichler  1880) 
und  in  der  Zeitschritt  f.  üsterr.  Gymnasien  18ö6,  welche  Arbeiten  der 
Vei&sser  nicht  zu  kennen  scheint,  eingetreten  bin.  Der  Veifasser  wftnseht 
ferner,  dass  die  jetzt  dem  Gegenstande  gewidmete  rnterrichtszeit  unge- 
sehmülert  bleibe,  und  will  also  Psychologie  in  Septuu  i  Logik  in  Octava, 
womit  icli  sehr  einverstanden  bin.  Die  Schrift  enthält  auUerdem  noch  wert- 
volle Winke  filr  den  Logik-Unterrieht,  namentlich  über  die  BintheUung  der 
(Jitheilo. 

Wien.    W,  Jerusalem. 

Pajk  Johann:  ZurTheorl»  der  nentolilleheii  Naobalimaiigen.  ProgramnE  des 

zweiten  Gymnasiums  in  Brünn.  1886.  21  SS. 
Der  Verfasser  versucht  die  Msher  noch  immer  dunkle  Erscheinung  der 
Nachahmungen  durch  Nachweis  physischer  Motive  begreitlioher  zu  machen. 
D»  die  Arbeit  nicht  ab^esehlossen  ist,  lisst  sich  noch  gar  nicht  sagen,  inwie- 
fern ihm  das  gelungen  ist.  Jedenfalls  wird  man  die  Entwleklnngslehrc  in  aus- 
gedehnterem MaHe  heranziflu'u  müssen,  alses  der  Verfasser  bis  jetzt  thut.  Wenn 
der  Verfasser  unter  Nachaiiiuung  die  Reproduction  wahrgenommener  Vor- 
stellnngen,  Bewegungen  und  Werke  anderer  Torsteht,  so  machen  wir  darauf 
lufni  rk^aMi.  dass  wir  die  Vorstellungen  anderer  nie  wahrnehmen,  sondern 
immer  nui  erschließen  können. 

Wien.  W,  Jerusalem. 


J.  Wagner:  Jungorammatlsches  für  dio  Sehnle.  Programm  des  ersten  Gym- 
nasiums in  Brünn.  18^^G.  in  SS. 

Als  l^eitrag  zur  psychologischen  Sprachbetraehtung  i^t  die  Schritt  mit 
Frende  zu  begrüßen.  Derselbe  bietet  eine  willkommene  Krgünzung  zu  Ziemers 
bekanntem  Buche,  indem  hier  vornclimlich  die  griechische  Syntax  heran* 
gezogen  wird.  Anordnung  und  Terminologie  Ziemers  sind  beibehalten;  neue 
(iesichtepuakte  werden  nicht  aufgestellt. 

Wien.  IT.  Jerusalem. 


Arfversaria  Sallustiana  von  A.  Weidner,  Director  des  k.  Gymnasiums  zu 
Dortmund  (Westphalen).  Programm  Nr.  328;  Ostern  1886;  8  Seiten  in 
Quart. 

Der  Verfasser  bebandelt  In  fließendem  und  gewandtem  Latein  einige 

Stellen  aus  dem  Tatilina  und  Jugurtha,  ferner  zwei  aus  der  oratio  Lepidi. 
Darunter  sind  mehrere  recht  harte  Nüs^e.  die  den  Interj»retcn  von  jeh*  r  viel 
zu  schaffen  machten.  Von  den  aulgesteilten  Coujccturen  sind  einiclne  nicht 
Übel,  so  lug.  88,4  nudaturum  statt  des  überlieferten  nudatum  oder  Cent. 
.57,1  im}ie<l{fos  für  e.r  p  rd  i(  o:i  und  fuga  inserjueretur  für  in  fuga 
(oder  fugam)  sequeretur.   Nur  ist  hier  impeditos  bereits  von  Dietsoh 
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und  Meiser  auffr^'stellt  mul  au  h  in  meine  Aufgabe  aufgenommen,  An.lf»ro 
Änderuageu  halte  ich  für  zweitdUaft  wie  Uat.  öü,2  ut  aut  dum  aut  statt 
der  Übenl^erung  in  audaeiam  nt^  wo  mau  in  audaei am  lu  Miniehen 
pflegt.  lug.  4&  erkennt  Weidner  richtig  das.  Anstößige,  das  In  praeterea 
praecl ar OS  r  fros  lioirt  und  ändert  darum  praeterva  in  praeter  referoft. 
2^äher  liegt  es  wohl,  \ot  praeterea  mii  üalbertioa  multos  einzuschieben, 
wie  ich  es  gethan  habe.  Gegen  mehrere  andere  Vorschläge  mass  ich  mich 
ablehnend  verhalten,  wenn  ich  auch  bei  ihnen  gerne  die  eifrige  Vertiefang  in 
die  Sache  \in  \  dng  ernstf  Stirh.  n  aniMkenne,  einer  wirkliehen  oder  nur  ver- 
meintlicheD  Schwierigkeit  abzubelteu.  Cbrigons  habe  ich  die  Absicht  ander- 
wärts eine  Reihe  von  Sallustianischen  Stellen  attsführlicber  behandeln  als 
es  hier  geschehen  kann.  Darunter  sind  auch  etliche  von  Weidner  in  diesem 
Icar^en  rrosTammaufsatze  besprni'h.'n.> 

Bemerkte  Verseheu:  S.  6  itborum  lür  Ubroruitty  S.  8  cetcriis 
und  S.  10  die  Abbreviatur  Jung,  statt  lug. 

Wien.    Ig.  Ptammr. 

Dr.  Julius  Baudisch:  Über  die  Charaktere  Im  „Bruce   ües  altschottischen 
Diehtera  John  Barbour.  K.  k.  Staats-Oberrealschnle  in  Marburg  1886. 

Bandi-:  *h  entwirft,  indem  er  zum  Theil  die  sprei-hen  Ist-  n  St.  lI.Mi  d^s 
Gedicht uniiilirt,  die  Charakterbilder  des  I'obfrt  Bruce,  seines  Bru-lors  Eduard, 
des  scluvarzea  Douglas,  des  eugüschcu  Kduard,  üo  wie  der  Schotten  und  der 
Englüuder  im  allgemeinen.  Die  Ausführung  ist  ganz  hübscli  und  die  Gestalten 
des  Robert  und  des  Douglas  treten  au>  d-M*  Darstellung  recht  lebendig  hervor. 
Die  Arbelt  kann  jedem  Anglicisten  sehr  erwiin^^cht  sein.  Auch  der  iiistoriker 
wird  sie  willkommen  heilieu,  denn  Bruce  genießt  bekanntlich  das  Ansehen 
einer  historischen  Quelle. 

Wien.  Dr.  Langhaus^ 


ZeitschriftenschaiL 

Zeitschrift  für  die  österreichischen  Gymnasien.  1Ö87.  1.  Heit.  —  Meixuer, 
kritiseh-exegetischer  Beitrag  zu  ForciusLieinins  (o)  und  Qu  intus 

Catulus  (Ä)  (7.  S)  bespricht  o)  das  vierzeilige  Kpigramra  des  erstem 
bei  Gell.  N.  A.  XIX,  0,  13.  billigt  Baehrens  Verbesserung  tenerae  st. 
cenäere,  sucht  aber  ihm  gegenüber  das  diyito  und  q^ua  video  zu  recht- 
fertigen und  eine  Erklirung  von  ignis  homast  ego)  zu  geben;  b)  das 
bei  Gt'll  N.  A.  XIX,  0.  14  enthaltene  sechszeilige  Epigramm  des  Quintus 
C  atulus  und  liest  V.  3:  Quid  (—  B  iPhrens)  st.  qui:  nunc  (—  Baehrens) 
St.  non  in  d.  Bed.  von  v  »v,  dagg.  interdixem  (nicht  intcrdixet  B  )  V.  6 
wird  Quidttgo  evkV^ri  ^  quid  n^am.  —  2.  J  Huemer.  Bin  Trojaner- 
lied aus  dem  Mittelalt-  i  :  ein  80  V.  langes  Gedicht  aus  dem  f'ol.'x 
Cremifanensis  von  einem  .Seid  d>-  L'  ubs  (Loibes),  als  Kest  der  Vagauten- 
poesie  in  Österreich  von  H  miigetheilt. 
Zeitschrift  fiir  das  Gymnasialweaen. Berlin  1887.  I.Heft.  —  Dr.  Eli x  (Berlin). 
Die  deut  s  c  h  e  ?^  •  Ii  u  1 0  r  r  ii  o  ir  rn  ]'  h  i  r-  constatiert  mit  Bezug  auf  K  D  u  1  e  n 
nach  einer  sortjlaltigen  Vi-rglcicliung  de.*?  preußischen,  bayerischen, 
sächsischen,  badi sehen.  württembergi.schen  und  mecklen- 
burgischen ßesjelbuL'lies  die  principielle  Übereinstimmung  in  den 
Grnnd^titrcn  drr  Ri^ -lits -lirfil'unu: :  -^inige  AbweiehMn!rf'n  der  Ortho::i:i|>hie 
in  deutschen  Wörtern  beruhen  auf  verschiedener  Aussprache.  Auch  die 
Unterschiede  in  der  Anwendung  der  großen  Anfangsbuchstaben  sind  nur 
auf  einige  streit i^rc  Kin/.elnheiten  beschränkt.  Großer  ist  die  Verschiedenheit 
in  der  Sfliroilduiü:  -tfr  Fi'-m  Iwörter.  besonders  q  —  t.  c — k,  oh  ~  sch. 
Eine  cndgütige  Einigung  ist  zu  hoffen.  —  Hermann  Schiller,  Die 
Geschiente  der  römischen  Eaiserzeit  im  höheren  Unter" 
richte.  fordert  eine  eingehendere  Behandlung  der  rflänisehen  Kaiserzeit 
im  fritoresse  der  (;ou«*entralion  wegen  di*r  l^eziflniniren  zu  der  Völker- 
wanderuug  und  zu  den  staatlichen  und  kirchlichen  Verhältnissen  des 
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Mittelalters   zu  der  Lateinlectüre  (Tacitus)  und  j.u  dem  Beligionsunter- 

ricUte.  Dabei  haben  die  Persönliehkeitrn  >]>'\-  Kaiser  für  die  Geschichte 
dieser  Zeit  nur  einen  prob]praatise!ien  Wert.  Daher  sollen  nicht  die  Tnat- 
saehcü,  sondern  die  Zustünde  den  Faden  der  Behandlung  abj?ebeu; 
man  muss  sich  der  Qrttppenbildang  bedienen.  1.  Gruppe:  Vcrsuohe  der 
Monarchie,  die  Crrenze  zu  regiilipren  und  deu  B»  ?itz  zu  sichern.  2.  Gruppe: 
Einrichtungen,  die  sich  auf  die  ürenzvertheidigung  bczlohf^Ti  i  Muiiieipien, 
Heeresverhältnisse,  Versuche,  Civil-  und  Militärgewalt  zu  ticuneu,  JReichs- 
tbetlnng).  3.  Gruppe:  Versuche  geriuanisch-stavischer  Stämme,  in  dag 
Koich  einzudringen  [a)  die  Gründe  zn  A\v<>-i  Bewegung.  f>)  die  Haupt- 
versuehe,  der  Markoniannenkrieg  und  sein  Kesuhat,  das  Colonat],  4.  Gruppe: 
Die  inneren  Verhältnisse,  der  Hof,  das  Steuer-  und  Abgabenwesen. 
5.  Gruppe:  Das  Reich  und  das  Christenthuui  (die  colleffia  funeraticia,  die 
Orixftnisation  des  Christenthuins  nn.l  die  Kaiser,  df-r  Primat  des  römisclion 
Bischofs,  das  Monchthum).  Endlich  noch  nach  Maligabe  der  Anschauungs- 
mittel die  ICunst.  Die  Chronologie  bleibt  innerhalb  der  Grunpen  gewahrt,  die 
Selbstthävigkeit  der  Schüler  wird  angeregt,  die  er^iehliclie  Wirkung  nach 
H<'rl);iit^  IiiteressiMilafe]  fompirisclief?.  spnc-ulatires.  .sociales  und  theilwcise 
ästhetisches  Interesse)  vorhaudeo.  —  Das  Hett  enthält  außerdem  noch  aus 
den  Jahresberichten  des  philologischen  Yereiues  zu  Berlin 
die  Referate  öber  die  neue  Livins-  und  Taei  tue  •Literatur.  T. 

Gymnasium.  V.  1:  Der  fransöslsche  Unterricht  an  den  badischen  Gymnasien 

(Bihler).  Die  von  Sallwürk  empfohlene  an  ilytlscho  Methode  anseinander- 
gesetzt  und  pmpfohlen.  —  "2:  Thor  einige  l  beistände  des  mathematischen 
und  pliy.sikalischfcn  Unierriehies  an  den  Gymnasien  (Brockmann).  Der 
Unterricht  an  den  preussischen  Gymnasien  nicht  auf  der  Höhe  Besonders 
zwei  i'belstande:  1.  .iie  sphärische  Trizonoinetrie  ausgeschlossen,  es  fehlt 
ein  Cursus  über  ('hemie.  2.  Mangel  an  fachmännischer  Controlc,  weil  die 
Directoren  meist  Philologen  oder  Historiker  sind.  —  Deutscher  Eiiiheits- 
echulverein  (Horuemann).  Nachricht  über  die  Oonstitulerang  eines  Vereins, 
w.'l'her  für  tli.'  l^Ml'i-lKiltnn*;  df^  Gric.-his'-Iien  am  Gymnasium  ft'ii'  alle 
Schüler  eintreten  und  das  Cryninasiuui  durch  Aufnahme  der  modernen 
Bildungseleuiente  retten  will.  Der  Verein  constituierte  sich  am  G.  October 
188<i  zu  Hannover.  —  3:  Über  das  Chorsprechen  an  den  b  dn  rcn  Scholen 
(KniiTier).  Das  riim spn-.'litjn  wird  finpfrthk'ti,  und  zwar  wird  darunter  der 
gemeinsame  Vortnig  eines  poetischen  Werkes,  so  wie  auch  das  gemem- 
gcliaftliehe  Sprechen  von  einzelnen  Sätzen  vei-standen.  Der  Nutzen  soll 
sein,  1:  Es  ist  ein  Mittel  znr  Ooncentration  der  Aufmerksamkeit.  2:  es  ist 
oinc  £:nfe  Übung  im  Lautsprechen.  3:  es  fordert  das  Gefühl  für  '»rdnung 
und  Gesctzmiiliigkcit.  —  4  und  5:  Die  analytische  Methode  im  französischen 
Unterrichte  (Plattocr).  Es  wird  zunächst  auf  die  Bestrebungen  Sallwiirks, 
Hermann  Perthes*  Sclireibere,  für  eine  analytische  Behandlang  der  fremden 
Spraidipn  hinj:cwi.'-"i'  'v!  schon  die  alten  Jesuiten  ubf'  !!.  und  wclelie 
darin  wurzelt,  duss  man  von  der  Leetüre  zur  Grammatik  ijeht.  Darnach 
werden  die  Erfordernisse  aufgezählt,  welche  ein  gutes  Lese-  und  Lahrbach 
nach  dieser  Methode  haben  muss.  Endlich  wird  das  Verfahren  exem- 
plificiert. 

BKtter  für  tias  Bayer.  Gymnaslalschulwesen.  XXHI.  1 :  Die  älteste  Verdeutschung 
der  Gerujania  ile.s  iacitus  durch  Johann  Kberlin.  (Radlkofcr.)  Kberlin  über- 
setzte die  Germania  152<>.  doch  ließ  er  manche  Stellen  weg.  während  er 
aus  Erasmus,  Procop.  Eutrop  u.  a.  Zusätze  nach  dem  Commentariolus 
Glnreani  machte.  Kadlhofer  sribt  den  Text  -dine  die  Zusätze.  —  Die  l'n- 
eehtheit  des  9.  Buches  der  Aristotelischen  Thiergeschichte  (Dittmeyer).  Km 
neuer  Versuch,  das  1>.  Buch,  welches  Aubert-Wimmer  zuerst,  aber  ohne 
durchzadringen,  verworfen,  als  unecht  zu  erweisen.  Der  Beweis  stützt  sich 
erstens  auf  den  fuhalt:  W  iihMsfirürhe  zu  nudern  Bii.  hcin.  Sodann  wird 
hingewiesen  darauf,  wie  der  Compilator  aus  echten  Schriften  wörtlich 
wiederholt,  wie  das  Buch  hellenistische  Ausdrucke  bringt.  (Forts,  folgt.) 
— >  Poteuzsummen  von  Wurzeln  der  Kreisthetlungsgleichungeu  (Schuh- 
macher). Eine  einfachereBerechnung  derPotenzsummen  und  der  symmetrischen 
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Fnnctionen  der  Wurzeiu  der  Gleicliung  s  -|-  n  -j-  s  -j-  . . .  -f- 1  =»Ü,  aU 
jene  wie  Girard  oder  WariDg  sie  bieten. 

Zeitschrift  für  dae  Realschulwesen.  Xil.  1:  K.  LeeUncr,  Eritlärung  öst.-un^. 
Ortsnauien  (als  Ergänzung  zu  UoilaufteGeograpliiselieni  Naoieubuch).  A  bit 
Mlail.i.  Es  ist  nicht  nur  »•ine  E^^^^n/.ung.  .somiern  theüwHise  auch  eino 
Berichtigung  Lmlaufts  goiueint.  So  sind  schon  unter  A.  gleich  sechs  andere 
Beutungen  als  bei  jenem.  —  L'ber  die  Behandlung  der  sogenannten  „Lehre 
vom  (ialvanismus"  von  E.  Maiss  Die  Abhandiong  wendet  sich  gegen  den 
Volta'sehen  Fnndameutalversueh  •,i\<  Aiisiranirspnnkt  für  die  Lehre  vom 
Galvauismus  und  verlaugt  an  deren  Stelle  eine  klare  Euiwiclduug  des . 
Begriffes  eines  elektrischen  Stromes,  dann  die  experimentelle  Darsteilang 
der  Wirksamkeit  des  elektrischen  Stromes  mittt  U  eines  Spiegelgalvanometers 
mit  Projwtionsvorriehtung  und  die  r)fiüon>tration  d.  r  La.lunrrpn  der  Ketten- 
pole, wozu  ein  Quadrauteuelektronieter  nöthig  ist.  —  Karl  Zeiger,  Locatiou 
und  Fortgangäelasse.  Zwar  post  featum,  aber  immer  noeh  eine  lesenswerte 
Darlegung  der  Gründe,  welche  geijen  eine  Location  sprechen.  Weiter 
plaidiert  der  Vortragende  für  die  Schaffung  zweier  Gruppen  innerhalb  der 
ersten  Fortgani^selasse.  Er  schlägt  einen  lunttachen  liang  vor:  I.  Bang 
(Vorzug),  n.  lüog  (minderteus  1  lobenswert  und  für  jedes  genügend  ein 
lobenswert).  III.  Rang  (jetzt  1.  Classe).  IV.  Rang  (jetzt  2.  Classe).  V.  Rang 
(jetzt  i],  Classe).  Es  sind  für  diesen  Vorschlag  sehr  hnbsehe  Gründe  an^ofiilirt. 
W  i  e  n.  Dr.  V.  Langham. 

Englische  Studien  X.   1.  C.  Horst  mann,  MappiUa  Ängliae  von  Osbern 
Bokenham.  Horstmann  fand  ein  neues  Werk  Bokenhams  (so  zu  sohreiben), 

eine  Übersetzung  von  Ranulph  Higdens  Polyeronieon  mit  Zugabe  einer 
Einleitung  und  »^im^s  Kpi!oL'»^s.  Abfassungszeit  ist  etwa  1445.  Der  Text 
lässt  die  Gruadzü^e  des  iSutlolk-Dialectes  erkennen,  obwohl  die  Schreiber 
Tiel&eb  geändert  haben.  Bokenham  muss  noeh  eine  votlständige  oder  theil« 

weise  Prosaöbertragung  duv  Le/feuda  aurea  verfertigt  haben,  üie  3/appi*la 
liier  mm  erstenmale  abgedrnrkt  —  Ziipitza,  7jüin  Lay  le  Freiftie. 
Bemerkungen  zu  K.  Warnke.  Die  Lais  du  Marie  de  france  und  Varnhagen. 
Lay  le  freine  (Angl.  III.  S.  415).  —  H.  Klinghardt,  Teehmers  und 
Sweets  Vorschlüge  znr  Reform  des  Unterrichtes  im  Englischen.  Es 
werden  Teehmers  Abhandlung  (in  «einer  Zs.,  II.  B.)  und  Swcr^ts  Elementar- 
buch des  gesprochenen  Englisch,  Leipz.,  Weigel  10^35.  analysiert,  als 
bedeutsam  gewürdigt,  dabei  aber  mehrere  Punkte  angefahrt,  mit  denen 
Kl.  nicht  ii'ioreinstininien  kann  '1  ■<,'.'n  T.  führt  er  aus.  dass  es  sieh 
zunächst  um  Sprach e rl e rn u n g.  nicht  Sprach b i Id u n g  handle,  dass  die 
inductive  Methode  nur  für  den  Anfang  des  Unterrichtes  angemessen  sei, 
dass  der  Gebrauch  phonetischer  Transscription  sieh  empfehle,  dass  man 
nicht  von  einem  inhaltlieh  den  Knaben  lmii/  hpKanntrii  Lesestoff  an^gplien 
dürfe  (Vaterunser),  und  dass  man  ni<  ht  ^^l.  i.  h  aiilangs  von  den  Schülern 
Selbstspreehen  verlangen,  sondern  sich  mit  dem  Verstehen  begnügen  müsse. 
Gegen  Sw.  wendet  Kl.  ein,  d^ss  er  die  Si-iiule  nicht  htnlanglieh  kenne 
Tin  1  tl;i?!s  CT  di'>  .,n:i*iirli  h-/  Methode  ',  die  i^\c\\  b -w  ihrt.  verwerfe.  Auch 
im  einzelnen  macht  er  eine  Reihe  von  Ausstellunsren.  —  L.Kellner,  Die 
Quelle  von  Marlowes  Jeic  of  Malta.  K.  sieht  das  Urbild  des  Barrabas  in 
der  historischen  Persönlichkeit  d.  s  Josef  Xassi,  des  jüdischen  Herzogs  von 
Naxos,  hält  e.s  aber  für  unwahrscheinlich,  dass  .Marlowe  aus  einer  liteniii- 
scheu  Quelle  geschöpft  hat.  Er  wird  den  Stoä'  aus  dem  Munde  eines 
Spaniers  oder  Flamfinders  gehdrt  haben.  ~  UUeellen:  Etymolosie  von 
Paü  und  de&ky  Metrisohe  Randglossen  von  Sohlpper.  Inhalt  des  ms.  §5  Bath 
V  >n  Kolbing.  L. 

Zeitschrift  für  Schul-Geographie.  Herausgegeben  von  A.  £.  Seibert.  Vill. 

Jahrgang.  Wien  I8öü,  Alfred  Uölder. 
Heft  I.  Dr.  Earl  Leehner— Kremsier  „Bemerkungen  zum  geographi- 
schen Unterricht  an  den  Gymnasien  naoh  den  neuesten  Instructionen", 
stellt  zuniichst  die  geringen  Erfol^'i^  Ar-a  creographischen  Unterrichtes  fest,  sieht 
die  Ursache  auUer  in  den  Lehrern  uud  der  Methode  besonders  im  Lehr|)lan, 
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><eklagt  den  Mangel  einei-  Doppelgliedening  des  geographischen  Untcrridites, 

elaubt  aber  =<^hlimmston  Fallo«  mit  df^r  ijeffebpuf^n  Sttmrleiizabl  auskommen 
XU  könneu.  w*  nn  Ans  Untergymuasium  entlastet  wird.  iJie  mathematische  und 
Dhysische  Geographie  Bei  für  die  beiden  ersten  OymnfwialolaeBen  zu  schwer. 
Naehdeiu  der  bestehende  Lehrplan  kritisch  besproria n  wor-lon  ist,  wird  eine 
netio  VfrthoHiins'  d^s  Lehrstoffes  vorfresolilnüon  iui<l  d:is  üliormäni^'o  Hervor- 
treten des  Zeichnens  getadelt,  besonders  wird  das  eigentliche  liartenzeichnen 
für  wertJos  erklärt.  In  der  2  Abtheilong  wird  Ansehannngeanterlehl  und  An« 
läge  yon  geographischen  Cabiueten  verlangt.  Den  Schliiss  bildet  die Fordemn^, 
an  den  T'niversiiätpti  <;ol!o  ein  »eigenes  Colleg  über  Metlio-ük  <\(*s  geographi- 
schen Unterrichtes  gelesen  und  der  Candidat  mit  den  wichtigsten  Hilfsmitteln 
und  deren  Gebranch  bekannt  gemaoht  werden.  t^ber  das  Verhaltnie  des 
Land*  und  Wasserareales  auf  der  Erdoberfläche"  stellt  Dr.  A.  Peuek — 
Wj^n  dip  rngf»nnnigk.'it  diM*  bislioris-on  Zahlenangaben  dar,  /eist,  wie  viele 
wichtige  Verthhultniss  von  der  Verthcilung  von  Wasser  und  Land  abhängen  und 
findet,  dase  in  der  AnfheUnng  der  Antarktis  die  Losqdi?  dieses  Problemes  liege. 

Heft  II.  Lüffler— Kopenhagen,  ^»Einige  B>'in»rkungen  über  den  Zu- 
stand der  Geographie  in  l)än  emark  a  l«?  S  .■  Ii  u  1  fa  f  h**,  erklärt,  da?<5  die 
Geographie  in  X)äneiuark  nur  an  der  mathcmatisch-naturwisscnschaltlichea 
Faeoltat  studiert  werden  kann,  hofft  aber,  dass  erst  die  Ausbildung  einer  hin« 
reichenden  Anzahl  geographischer  Fachlehrer  den  Unterricht  „in  die  rechte 
Spur"  bringen  wird.  —  Pein— Boehnni  rrelangt  bei  der  T'nteißuchung  der 
„Verbesserung  des  j  u  1  ianischen  Kalenders**  zu  folgenden  Ergebnissen: 

I.  Zar  Zeit  Cisars  fand  die  Frühlingsnaohtgleiehe  am  2^.  M&rz  statt;  sie 
wurde  aber  von  ihm  auf  den  25.  angesetzt.  2.  Zur  Zeit  des  nieänischen  Con- 
cils  sehwankte  sie  zvvis(  h»^n  dem  20.  uiul  21.  März,  wurde  aber  zn  dieser  Z'^it 
auf  den  21.  festgesetzt.  Ein  Überspringen  von  drei  Monatstagen  lud  nicht 
stattgefunden.  8.  Gregor  XIIL  wollte^  die  so  seiner  Zeit  auf  dem  10.  und 

II.  März  schwankenden  Nachtgleichen  auf  den  21.  März  zurückbringen  und 
auf  di-'-sem  Tage  festhalten.  Er  lief'  dnher  10  Tage  überspringen  und  setze  die 
bekannte  SchaUonlmuig  lest.  Zum  Sclilusäe  wird  der  Wunsch  ausgesprochen, 
diese  Darstellung  möge  ferlan  knrs,  aber  voltständ ig  klar  und  vor  allem  riehtig 
in  die  Lehrbücher  aufgenommen  werden.  —  .Tauss  — odt  nVuirir  brini't  eine  an=;- 
iuhriiche  Beschreibung  Rf'lirrads  und  seiner  Umgebung.  —  Lemk-  s 
Kanada,  Land  und  Leute  (^Meyer,  Leipzig  1880)  ist  nDie  Prärie",  ein  geo- 
graphisches Gharaktbild,  entnommen.  —  Die  „Notiscn**  enthalten  unter  anderem 
„Osterreiclis  T^-volkmuig  Kndc  1885".  „Bevölkernn?  Deutschlands  nu>\  Frank- 
reichs in  den  letzten  60  .Jahren".  „Deutschlands  Auswanderung",  .,Maxiuialtiefe 
der  Schweizer  Seen",  „Bevölkerungsstatistik  der  Niederlande"  und  eine  „Preis- 
anssehreibung"  über  mehrere  Fragen  ans  der  mathematischen  Geographie. 

Heft  III.  .Tnrz— Brün,  „Das  geographische  Mu-^eum  am  Maria- 
hilfer  Gymnasium  in  Wien',  verlaugt  ein  normalinuliig  ausgestattetes, 
getetzliel)  dotiertes  „Cabiuet",  vor  allem  Modelle,  Reliefs,  besonders  für  den 
ersten  geographischen  Unterricht,  dann  Bilder  und  .Apparate  fiir  Bilder.  — 
Drnnke— Trier  bespricht  zwei  von  ihm  hergestellte  .Apparate:  ein  Tel- 
Jurium  mit  elliptischer  Erdbahn  und  ein  neues  Planetarium.  —  „Der  geo- 
graphische teitroden'*  (aus  Dr.  (■.  Böttchers  .,I>ie  Methode  des  geo- 
graphischen (  ii  tarrichts,  Berlin.  Weidmann  188<i)  stellt  die  Forderungen 
für  einen  sn]«'li.'n  L'-iffaden  auf.  —  Ha bc ii  i eht~(Jothn,  ..B-'Itrn-  /n  einer 
Morphologie  des  Kosmos",  spricht  eine  neue  Hypothese  über  die  Ent- 
stehnng  der  Himmelskörper  aus.  —  Der  Mittelrhein  und  sein  Vuloan* 
gebiet* (nach  einem  Vortrag  von  Hintze— Bonn,  einer  ziemlich  eingehenden 
Monographie^  enthält  die  verschiedenen  Ansichten  und  Hypnth(^«'ni  iilter  diesen 
Punkt.  —  Lnter  den  Notisen  ist  bemerkenswert  das  Verzeichnis  der  „Gipfel- 
lind  Passliohen  der  Schweiz**  und  ein  Vorschlag  zur  „NeucuUivierung  Meso- 
potamiens". 

Heft  IV.  Gorgl— Wien.  „Die  Verwertung  deutscher  Dichtung 
und  Sajre  für  dnn  ireocrrn  ph  i  s-oh  en  Unf^Tri  cht'*,  enthalt  'Mnt>  «ehr 
fleißige  Zusammenstellung  der  einsciilagigeu  Dichtungen.  — Schlossmann  — 
Brandenbarg  bespricht  den  „erdkundlichen  Unterrieht  an  den  höheren  M&dehen- 
■ebnlen  in  Deutschland'*.  —  ^.Winnipeg*  (aus  Lemke,  Kanada,  Das  Land  und 
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seint-  Leute,  Meyer.  L>  ii  zig  1886)  zeigt  das  außerordeiitliehe  Waohsfliuiu  dieser 
StaJ'Jt  und  ihren  Verkelu.  —  Da?  Hfft  enthalt  ferner  di«'  Fo! tst  tzunsr  fies 
nße|)ertorium  der  metiiodiselieii  Literatur**.  —  lu  den  Notizen  tritt 
Moroff-^Landshat  für  das  Hektar  iin  Gegensatz  zom  Qtiadrat*EiIomet«r  als 
Fliichenmar»  ein.  Die  Noti/cMi  briiitren  fetner  nac-h  Peterartniis  Mittheilnn^en 
die  deutsclien  Erwerbaugen  in  Ustatrika:  neue  >iaehriehten  über  die  Llanos 
iu  Venezuela;  die  australischen  Aluen;  Eiszeit  iu  Australien  u.  s.  w. 

Hdft  V.  Habenieht— Gotba^  ^Der  H ataralismns  in  der  Sohvl- 
geogra  p Ii  i  0".  enthält  Vur>rlil;i£r!^.  wie  di»'»  Kartenbilder  dt^nflic-h' r  liervor- 
tretend  trestaltft  werdf^n  konnt-Mi.  —  Versuch  einer  Verthoilnng  def 
geog  r  Ii  p  Iii  ü  c  h  e  a  L  c  h  i' s  to  ff  e  s  vom  naturuisäensehaftUclieu  Staiidpuukte 
MS**  aus  dem  3.  Tbeile  einer  Ablundlung  in  den  „Blättern  für  das  l>:\vonsehe 
(Jyrnnasialwesen''  (1?S8B)  i?t  für  fünf  Classfii  l>«'re*:-hiK't.  —  Kg  Ii— Zürich  be- 
spricht die  ,.Schreibung  und  Aussprache  des  Namens  Mexico".  —  Die  Skan- 
dinavier und  das  Meer  (aus  0.  Handler.  „Beiträge  zur  Antropogeographie 
Sk.ui'linavi.'n«!  •,  ans  allen  Welttheilen,  XVIII.  1  und  2)  zeigt  eingeheDd  den 
Einthiss  d(-s  Meere?  auf  rii:ir.iktor  und  Ges^-liii-hfe  der  Skandinavior.  —  ..Znr 
Oro-  und  Hydrographie  Brasilieus""  enthält  zunächst  Orographisehes 
Ton  Prof.  Dr.  Orville  A.  Derby  in  Rio  de  Janeiro,  nach  dessen  Aufsatz  in 
den  Mittheilungen  der  geographischen  Oesellschaft  Jena.  —  Die  Notizen 
bringen  die  ..Einwohnerzahl  Bayerns**  naoh  der  188öer  Zahlung  und  „B^Sliw* 
Einwohnerschaft"  Kude  1884. 

Secbsliaae.  Josef  Baw. 


Für  die  Scliüler-BibliotheL 

Dr.  K.  V.  Zdekauer,  Von  der  Adria  und  aus  den  Schwarzen  Bergen.  LoIm  iis- 
bilder.  Abenteuer  un<l  historische  Erzählungen  aus  alterer  und  neuerer 
Zeit.  Wien  und  Tescheo,  K.  Prohaska. 
Seche  Erzählungen.  Die  erste  gibt  wohl  ein  fast  zn  dfieteres  Stfiek  Blut- 
rache, die  zwoito  ist  ein  woni^'  rora^inhaff  nm  so  ansprechender  sind  aber  die  andern 
vier:  ein  Lebensbild  von  TegetthotT,  zwei  Episoden  an?  den  Kämpfen  in  der 
Herzegowina  und  eine  aus  den  Frauzosenkriegeu.  Vom  w^iruisteu  PatriotiäUius 

Setrageu.  ganz  unbedenkUoh,  über  Land  und  Leute  mannigfaoh  belehrend,  ffir 
ie  mittleren  Glaesen  zu  empfehlen. 

Wien.  Dr.  V.  Langhans. 

Dr.  J.   H.  Schwioker.  Ungarische  Hochlandsbiider.  Wien  und  Teschen, 
R.  Prohaska 

I)a>  Buch  enthält  nicht-  .Vnstößig.»-5  in  patrioti-rher.  sittlicher  oder 
religiöser  Hiusioht.  Die  Etv.ählNiugen  und  Jasdabeuteiicr  worden  auf  Söhüier 
der  mittleren  Olaeeen  eachlich  anregend  und  fornibildend  wirken. 

Wien.  HölUnng. 
Perdinand  Zöhror.  Donauhort.  Wioii  uiiil  Tr^ch-^n,  K  Prohaska. 

Neon  Erzählungen  und  Skizzen.  Sie  berichten  in  einlacher,  gefälliger 
'Welse  über  sagenhafte  Ereignisse  dtir  alten  Zeit,  wie  über  Vorfälle  ans  dee 
Donau landes  jüngerer  Verirangenheit.  Die  mannigfachen  Verhältnisse  des  Lebens 
sind  diirehweeji  zart  im  I  mit  feinem  Taetgefühl  behand''lt.  die  Charaktfre  der 
Personen  heben  sich,  meist  kräftig  und  richtig  gezeichnet,  vou  einem  Hinter- 
gründe ab,  der,  in  aneehauUcher  Weise  gesohildert,  besonders  in  einigen  Er- 
zählungen, wie  iu  hHoP  über!^  den  Local-  und  Zeitton  der  Handlung  recht 
glücklieh  wiederfribt;  vor  allem  nhr>r  muss  des  warm«n.  echt  patriotischen 
Sinnes  gedacht  werden,  der  ohne  jede  Aufdringlichkeit  iu  der  Mehrzahl  dieser 
Erzählungen  zutage  tritt.  Gewiss  ist  das  Buch  im  Stande,  dae  jugendUehe 
Tntere5?8e  zu  fesseln,  und  verdient  in  die  Sehülerbibliothekf  n  der  Mittelschulen 
österreiohs  als  Lesestoff  der  mittleren  und  oberen  Altersstufen  Aufnahme  zu 
finden. 

Wien.  Hans  Kny. 

Ferdinand  Zohrer.  Unter  dem  Kaiseradler.  Kriegsgeschichten  aus  Öster- 
reicbs  liuhmestagen.  Wien  und  Teschen,  K.  Prochaska. 
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Das  Bach  erzählt  in  pafriotiscli  gehobenem  Tone' der  Jugend  Hclden- 

thar.  n  .isterreiehiseher  K'iii  i:«'!-  un  l  Heere.  Es  ist  im  allgemeinen  für  S.  liuler. 
der  IV.  Classe  recht  empfehiensw«  1 1.  nhwohl  Hio  Sprnf^-he  in  einzelnen  Partien 
gefeilter  sein  könnte.  In  religiös-eiiiiötlichem  Siuno  ist  nichts  anstößig.  Wohl 
aber  könnte  in  eiQ€r  ^cnen  Auflage  der  für  eine  Jugendschrift  anpassende 
Witz  S.  9:  „Das8  er  bald  Ehekrüppdl  werde**  beaser  fortbleiben. 

W  i  !)  Ch,  Jünkke, 

Aus  der  Kaiserstadt  Wien  und  Tesehen,  K.  Proehaska 

Das  Werk  erscheint  fär  Schüler  der  mittleren  Classen  an  den  Mittel- 
Bcluil-'ii  als  l>o]t  lin  n'i'  I.fetüre  geeignet  und  ist  daher  'b'ii  Sehülerbibliotheken 
zu  euiplehlen.  Die  Sprache  ist  flieliend,  die  Orthographie  stimmt  meist  mit 
der  officiellen  überein.  der  Druck  ist  sehr  gut  leserlich,  das  Papier  ist  stark 
und  den  Augen  augenehm.  In  Form  ond  In&alt  Ut  niohtB  gegen  Patriotianras, 
Beligion  o<ier  Sittlichkeit  Anstoßendes. 

Wien.  Franz  Uawrlunt. 

Ferdinand  Zöhrer.    Österreichlachea  Seebuch.  Wien  und  Tesehen,  K. 
Proehaska. 

in  Form  r'-'^i-  gen,  sachlich  anregend  und  l'oMirciid.  Namentlich  die 
Verhältnisse  der  u^terrcichisuheu  Marine  werden  in  gefälliger  Weise  erklärt. 
Sehr  patriotisdi  gehalten,  verletat  das  fiaeb  aneh  sonst  weder  das  Gefühl  der 
Sittliebkeit  noch  die  Beligiositit. 

Wien.  Jorda. 


Notizen. 

Das  neueste  (9.)  Heft  der  Lehrproben  und  Lehrgänge  aus  der  Praxis  d^r  Gym- 
nasien und  Rialschulen  von  Kri'  k  und  Meier  (Halle  Waisenhaus)  ent- 
hält u.  a.  Andeutungen  zur  Anlegung  eines  Colleetaneenheftes  zu  Homer, 
eine  Zeichenlection  (das  Epheublatt),  Beispiele  aus  Horazatunden,  eine 
BesprtH'lmng  ib/r  noif-n       iM-r)-;],,  vn:i   S.-hilN'r  (l.eip/.iii.  Fries)  u.  s.  w. 

Wilhelm  Schercrs  Aufsätze  über  Goethe  (Horlin,  Weidmann).  Darin  n.  a. 
der  Aufsatz  über  Goethe-Philologie,  Stelia.  Jf^higcnie  in  Delphi,  Nauaikaa, 
Snleika,  Pandora  und  die  Fauststudien.  —  I)ci  Hand  der  Schriften  der 
GiMif  In  Gesellschaft  Tagebücher  und  Briefe  Goethes  aus  Hallen  an  Frau 
von  Stein  und  Herder  (nur  für  die  Mitglieder  der  GoBihe-Gesellsehalt  ge- 
druckt), enthält  u.  a.  neue  Aufschlüsse  über  die  Entstehung  der  Iphigenie. 
Der  7.  Band  des  GO0the-Jahrbuchea  bringt  u.  a.  aus  dem  Goethe-Archiv 
15  Briefe  Gorthf^s  an  sein*  Schwester  Cornelia  und  21  Briefe  Goethes  an 
Behriach  (aus  der  Leipziger  /oit». 

Ton  „Ferdinand  Schultz  Meditationen.  Eine  Sammlung  von  Entwürfen  zu 
Besprechungen  und  Aufgaben  für  den  dautsohen  Unterricht  in  den  oberen 
Cla«sen  höherer  Lehranstalten"  (Dessau,  Baumann)  ist  der  2.  Band  er- 
schienen. 

Kern  Franz,  Zustand  und  Gegenstand.  Betrachtungen  über  den  Anfangs^ 
Unterricht  in  der  deutschen  Satzlehre  (Berlin.  Nicolai,  Mark  1*80.)  Eine 
neue  Veitheidigung  seiner  Methode  mit  einer  Lehrprobe.        /.  Udm. 


Büchurschau. 

Philosophie,  Pädagogik, 

Erziehmf,  Untorrteht,  Sohulweaen.  Sammlung  püdag.  Schriften.  XVI.  Wien, 

Graesor.  Mark  1  2<).  Methodik  des  sch">:i-"n  Vortrages  beim  Lesen  und  Decla- 
miort?n,  sowie  bt^i  tifr  friMt-n  R.'t«'.  \<r.\  F   M.  Wendt. 

Masarv  k  Th.  G..  Versuch  einer  uoncreten  Logik.  Wien,  Konegen.  Mark  7-—. 

0.  Fr  ick  und  N.  Mefcr,  Lehrproben  und  Lehrgänge  aus  der  Praxis  der 
GymiMiieii  md  Realtohvlen.  k  Heft.  Halle,  Waisenhaus.  Mark  2  —. 
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Wegweiser  durch  die  deutaobe  Jugendliteratur.  KUokhardt,  Leipzig.  3.  Uelt. 

Mark  —.80. 

radagogisolM  Zctltfragen  lU.  Piehler«  Witwe,  Wiea.  (Die  Lehrbeffthigangs- 

prüfung  in  fWt  ir.ih  •  Mp  I:     -  ^I) 
Gel  MMM-k  D.  M..  Methodik  des  Unterrichtes  in  Geographie,  Geechiebte  ttMl 

deutscher  Sprache.  Fieibur*;  i.  ß.,  Herder.  Marlt  3.—. 
Die  Jugend-  und  Volkellteratyr.  Bin  Ratbgeber  and  Warner,  berausgegeben  yon 

J.  MüllermeiBter  in  Aaeben.  Mottatsehrift  Aaoben,  R.  Barth,  jibrlieh 

Mark  'J  - 

Kap  pol  d  J..  Unsere  Gymnasiaireform.  Wieo,  Picliler's  Wit\?o.  Mark  1.20. 
Dr.  N.  V.  Schubert-Soldern,  Qraiidlagefl  zu  einer  Ethik.  Leipzig,  Fnes. 

Mark 

Henke,  Die  Vorschulen  der  höheren  Lehranstalten.  Binnen,  Klein. 
Brück©,  Vorlesunoen  über  Piiysioloyie.   1.  Auil.  2.  ßd.  Wien,  BraumüUer. 
Mark  10.— 

Meis  ner-Diomer,  Die  deutsche  Voll(88Chule  in  ihren  Anfingen  bis  zu  Maria 
Theresia  und  Friedrieb  des  GroUen.  Prag.  Deutseh.  Ver.  z.  Verbr.  gem. 
EeDot.  Mark  —,^20. 

Olassisclie  Philologie. 

Baunack  Jnh^.  und  Tb.,  Studien  auf  dem  Gebiete  des  Griechischen  und  der 

arischen  Sprachen.  1.  Bd.  1.  Tii.  (218  S.J  Leipzig,  Hirzei.  Mark  ti.— . 
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Die  Aussprache  Iremder  Eigennamen  im  Deutschen. 

Vortrag,  gehalten  im  Vereine  „MitteUcbnle"  in  Wien  am  20.  Jänner  1887 

Toa  Prof.  los.  Bm. 

T. 

Di'p  Schwierigkeit  maucher  Fragoii  tritt  ott  erst  dami  liervor. 
wenn  man  zu  voINt  Klarheit  un<l  zu  einem  sicheren  Urtheil  über 
«iie?elben  zu  gelangen  sucht.  Voll.-  Klarheit  und  sicheres  Urtheil 
ist  aber  besonders  wichtig  bei  Kragen.  w.'l'-Ii»'  'iii.'  |>rakTi<(lie 
Beautwortuns-  in  der  Schule  verlangen.  In  der  Schnl^tub^i  daii  der 
Lehrer  nicht  mehr  seliwankt-n  und  zweifeln,  da  muss  er  bereits 
eine  feste  Richtschnur  besitzen,  welche  ihm  lür  alle  Fälle  den 
sicheren  Weg  zei<,^t ;  und  in  schwankenden  Fällen  ist  es  fbr  ihn 
immer  besser,  seine  eigene,  bestimmte,  auf  Gründe  gestützte 
Meinung  auszusprechen,  als  zu  warten,  bis  die  Auslebten  voll- 
ständig geklärt  sind  und  allgemeine  Übereinstimmung  hergestellt 
ist.  So  gieng  es  z.  B.  mit  der  Kegehing  der  deutschen  Beeht- 
schreibang,  und  die  Lösung,  die  diese  Frage  gefunden  hat,  mag  man 
auch  nicht  in  allen  Punkten  einverstanden  sein  und  mnir  manches 
anders  gewünscht  werden,  ist  immerhin  dem  Zustande  vorzuzit  h'^n, 
der  vorh^M•  bestand.  So  gelit  es  mir  weiiiüst«^^  mit  der  FiMne. 
wie  viele  -M(  iischenrassen  tilr  die  Zwecke  ih  r  .Sehlde  anzunehmen 
seien.  Eine  solche  Frage  ist  auch  die.  vvulehe  zu  behandeln  ich 
heute  in  dieser  Versammlung  die  Ehre  habe.  Als  vor  einiger  Zeit 
gesprüebs weise  die  Frage  aufgeworfen  wurde,  wie  zu  sprechen 
sei,  ob  Herodot  oder  Herodot  oder  gar  Berodot,  wie  man  sagen 
müsse,  Thermöpylen  oder  Thermopylen,  waren  verschiedene 
Meinungen  zu  hören.  Quot  capifa,  tot  sefUentiae»  Eine  Einigung 
wurde  nicht  erzielt.  Um  so  bereitwilliger  kam  ich  daher  einer 
Anregung  des  Vereines  entgegen  und  lege  Ihnen  heute  die 
Ergebnisse  meiner  ßeobachtuugen  vor,  ohne  natürlich  den  Anspruch 
erheben  zu  wollen,  dogmatisch  festzustellen,  wie  fortan  gesprochen 
werden  müsse.  Ich  sage  absichtlich .  die  Krcelinisse  meiner 
Beobachtungen,  denn  auf  V  orarbeiteu  konnte  ich  mich  nicht  stützen. 
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und  die  kleine  Schrift  des  Oberlehrere  Dr.  W.  Neu  mann  (ein 
Programm -Aufsatz  des  Gr.  Strelitser  Gymnasiums  vom  Jahre  1881: 
„Über  die  Betonung  der  Fremdwörter  im  Deutschen^*)  kam 
mir  erst  in  die  Hand,  als  ieh  meine  Untersuchungen  bereits 
abgeschlossen  hatte:  auch  komme  ich  in  Bezug  auf  die  Aus- 
sprache der  tivmd»'ii  Eigennamen  —  und  darauf  beschniiikt  sich  im 
groiien  und  ganzen  meine  Arbeit  —  meist  zu  anderen  Öclilüssen. 


Der  er»te  (iedauko.  »1er  sich  W(>h!  jedem  sofort  aufdrängt, 
ist  der.  dass  niisiTi-  ('!  i->iker  uns  am  licsten  Aulschluss  gehen 
und  dass  wir  uns  am  sicliersten  bei  ilineii  Raths  erholen  könnten. 
Ich  gestehe  nun  offen,  dass  ich  gleich  vuii  vornherein  von  diesem 
Gedanken  abkam;  denn  so  viel  war  mir  erinnerlich,  dass  die 
Clasaiker  und  neuere  Dichter  in  Bezug  auf  Schreibung  und  Aus- 
spräche  der  griechischen  Eigennamen,  und  um  diese  handelt  es 
sich  Tomehmlich,  rollstfindig  naiv  verfahren  sind;  sie  dachten, 
meines  Wissens  wenigstens,  gar  nicht,  dass  es  anders  sein  könne, 
als  es  bis  dahin  gehalten  worden  war,  und  wie  sie  es  auch  hielten, 
d.  h.  sie  gebrauchten  die  griechischen  Eigennamen  bald  lateinisch, 
bald  griechisch,  bald  hermaphroditiseh.  Nichtsdestoweniger  habe 
ich  f'inen  großen  Theil  der  Werke  Schillers,  üoethes,  Platens. 
theilweise  auch  anderrr  daraufhin  untersucht.  Vm]  was  fand  ich? 

Ich  las  bei  Scliiller:  Patroklus  (lleklors  Al»schu'(i)  und  (inuiikus 
(Mannerwi'irde),  Hy|u'ri(Ui  ((lötter  Hriechenl.).  Teukror  und  Teukrier 
(Zerst.  Troj.).  Täiiial.  Helena  neben  Selene  un«l  Polyxeneu  (gereimt 
auf  „den  schönsten  der  Hellenen":  Kassandra),  Hellespontos 
(lateinische  Betonung  bei  griechischer  Endung),  Hippolyt  und 
P61ydor,  S^mele  und  Cfbele  neben  Aides  Reich  in  dem  Gedichte 
„Odysseus*' :  aber  auch  Ul^s,  Gamonen  und  Grazien  neben  Erinyen 
und  Chariten.  Iphigenia  und  Iphigenien  (Iphig.  in  Aul.),  Ueph^Estos, 
und.  Theramen  mit  französischer  Betonung. 

Bei  Goethe:  Patr^klos  und  Hephaistos  (also  ganz  griechische 

Form  mit  lateinischer  Hctonung),  Kroni'on  und  Endymion,  Phohos 

und  Chimitra  neben  Moiren,  Tritogeneia  und  Persephoneia  und 

wieder  Eugenie  und  Iphigenie  und  Dorothea.  Teres  und  Aohaier. 

achaiseh.  phönikische  Männer,  Phrygen  und  Arälit»r.  die  meisten 

davon  in  der  Aeluileis.  Im  Gegensätze  zu  der  Hetonung  Polyxene 

bei  Schiller  lieiilt  es  in  den  bekannten  Vensen: 

I>u  siebst  mit  diesem  iiaul^  im  LiüIh* 
Bald  Helenen  in  jedem  Weibe. 

Im  U.  Theile  des  „Faust"  finden  wir  Peneios  neben  Ödipus, 
Ulyss^  Chiron,  Neptun  neben  Helios.  Herakles  und  Achaia  neben 
Uephastos. 

Der  strenge  Platen  schreibt  Tyrtajos  und  Phöbus,  Phryger- 
palast  (Goethe  Phrygen),  Heräcles  (in  seinem  letzten  Gedicht- 
i'ragmente  Patroklos,  dann  wieder  Tlieokn't.  Eugenie  und  Iphigenie 
und  Dorothea  wie  Goethe,  Angelas  und  Pindaroa  neben  AristögUon 
und  i^einnfra  und  in  einem  Verse: 

Es  wicU  Pallas  und  Bacchus  und  Marti  (Cliriciteu  deft  V.  Jahrli.) 
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Wieland  bildet  einen  Plural  Ödipe  (Hcnipel  Bd.  38,  p.  138), 
Lenau  betont  St  Germain  (Klara  Hebert)  und  reimt  Provence  und 
Darance  auf  Glauze  (ibid.).  Bei  Herder,  der  sieh  so  viel  mit  der 
Sprache  beschäftigte,  fand  ich  immer  IniM  o^riechische,  bald 
lateinische  Form  der  Kiu<  nuamen,  und  uur  Aoss  machte  den 
Versuch,  die  griechiseiie  Aussprache  griechischer  Eigennamen 
durchzuführen,  ja  er  wollte  sogar  Odüsseus,  Härä,  Athänä  sehreiben, 
drang  aber,  im  zweiten  Falle  mit  Reelit.  nicht  durch.  Da  scheint 
in  der  Tliat.  Adelung  bei  eiiH  r  nrleirenheit  sagt,  die  Ver- 
wirruijg  nicht  anderö  aufliören  zn  kuniieu,  als  wenn  die  Schrift- 
steller ;nis  dem  gesetzlosen  Staude,  wo  jeder  tliut.  was  ihm 
beliei>i.  zu  einem  gemeinschaftliehen  Tauier  zurückgerufen  würden. 

AVie  aber  verhalten  wir  uns? 

Ganz  ebenso  wie  das  vorige  Jahrhundert,  ja  noch  weit 
ongleichmüßiger.  wenn  wir  bedenken,  dass  jetzt  die  Frage  der 
Senreibung  und  Aussprache  dieser  Fremdlinge  fast  jedem,  der 
mit  der  alten  Geschichte  zu  thun  hat,  sich  aufdrftngt  und  viel  Kopf- 
zerbrechens bereitet. 

Ich  will  statt  vieler  Beispiele  nur  aus  zweien  der  an  öster- 
reichischen Schulen  meist  verbreiteten  Lehrbücher  der  Geschichte 
einige  NnmPM  anführen.  Das  erste  ist  mit,  ja  fast  haiiptsriehlich  für 
Realschulen  bestimmt.  In  der  neuesten  Anflaire  diises  Hiwlies  flu* 
die  unteren  Classen  steht:  kambusiseh  neben  ceraunisch  k  rin- 
thiseli.  ambracisch  und  laconisch.  CviK  -cephalaj  neben  Akroiiolis, 
da-  wohlklingende  Zacynthus  uuii  Sicyonia  neben  Delos,  Wa'oa. 
Aiidros.  Pylos,  Zeus,  Here  und  Hephastus.  Mören  (gemeint  sind 
die  3Iolreu).  Atbra  und  Skiron,  Prokrustes  und  Heracles,  daneben 
aber  Phoker,  Perikles  und  Sophokles. 

Das  zweite,  für  obere  Classen  besonders  des  Gymnasiums 
besimmt,  schreibt  Saqqarah  nnd  Lnqsor,  p.  25  Kythera  und 
Siimothrike  nnd  p.  63  Cjthera  und  Samothrace,  Kittion.  Paphos 
und  Cyrus.  Krösus,  Karier.  Sicyonia  und  Kynoskephala  oder  noch 
schöner:  Epidaurtis  mit  dem  Heiligthume  des  Asklepios,  Phrixus 
und  Aletes.  Phöbus  Apollo  neben  Okeanos.  Klisthenes  nnd  Heliiia 
neben  Kypselos.  Kylon,  Korcyra  statt  Kiyz/y^jy.  oder  Corcyra  oder: 
ThrasyliulOH  rief  Hen  verbannten  Alcibiades  zm'ück,  Odipus  in 
Koionbs.  Pioleuiaeus  Keraunus  u.  s.  w..  u.  s.  w. 

Der  Verfasser  dieses  zweiu  ii  Hiu  hes  beruft  sich  auf  einen 
ähnlichen  Vorgang  H.uikeii,  nennt  aber  ehrlich  seine  Schreibung 
selbst  eine  luconsequenz.  die  nothwendig  wäre  wegen  der  Kikk- 
sicht.  die  man  auf  die  Bealschulo  nehmen  mOsse,  ein  Punkt,  auf 
den  ich  noch  zurflekkomme. 

Bevor  ich  jedoch  darauf  eingehe,  darzulegen,  welchen  Stand- 
punkt ich  ftkr  gerechtfertigt  iialte.  will  und  muss  ich  noch  einen 
Blick  auf  andere  Culturvölker  werfen,  auf  Engländer  und  Franzosen 
zum  Beispiel.  Hekanntlich  besteht  für  diese  das  Fremdwörter- 
elend nicht.  Kinen  Grund  finde  ich  mit  Du  Bois-Revmond 
(Reden.  1.  Folge,  p.  103 ^  darin,  dass  es  für  Franzosen  und  Eng- 
länder meist  nur  eine  Sprache  in  der  Welt  gibt,  und  das  ist  die 
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ihrige,  während  der  Deutsehe  gewöhnlich  mehrero  vorsteht  mul 
anderen  Sprachen  gegenüber  daher  weit  nachgiebiger  ist.  Ihn* 
Sprache  ist  ferner  zum  Theile  hervorgegangen  aus  der  lak'inischeu 
und  liat  demzufnlire  eine  größere  Anpassungsfähigkeit  an  dieselbe. 
Der  Euglauder  si.iii;ht:  Ebdi're  (Abdera).  Ebeidös  (Abydos),  Ekillis 
(Achilles),  jd^ils  (Ädilos).  ITakkös  (Bacchus),  Heldsclii  (Belgj«). 
Bisenschn  (liyzanliun),  Juriluküs  (Eurylochu.s),  Jureiülöö  (Euryalus), 
Lehkis  (Lactes),  Fleios  (Phlius),  Kwireinös  (Quiriuus),  Sisiro 
(Cicero)  Ssisr  (Gfesar)  u.  w. 

Und  der  Franzose:  AkeJoüs,  Aseheron,  AschilJ,  Aschis, 
Boßiß.  Öribiad,  Örilok,  Iphigenie,  Pöl  (Paulus)  und  Köntüß 
(Quintus).  Bei  den  Pi'anzo>t  ii  aber  wird  aus  Sidiiller  unrein  Gile(r) 
und  spricht  Monsieur  Achill  die  Madame  Iphigenie  an  und  widmet 
ihr  seine  äme  und  seine  flamme  im  Barock-  und  Zopfstil. 
Ahnlich  Ifalioner  und  Spanier.  Da'^  können  wir  nun  einmal 
nicht,  und  ich  ulaiib.'.  dem  Deutschen  L^olit  wciron  dieser  Verball- 
hornung mit  der  Z  rst.>nin«r  d^r  poetischen  Illusion  zugleich 
jeglicher  Uenuss  einer  LurueiÜe  scheu  oder  ßacine'schen  Tragedie 
verloren. 

Wir  Deutschen  sind  in  dieser  Beziehung  eben  ganz  anders 
geartet.  Chr.  Fr.  Koeh  (Deutsehe  Gramm.,  6.  Aufl.,  von  Dr.  Eugen 
Wilhelm,  p.  31)  sagt:  ..Uu.sere  heutige  (neuhochdeatsche)  Sprache 
hat  den  Grundsatz,  das  Fremde  in  Laut  und  Wort  zu  respectieren.'* 
Jean  Paul  lässt  (in  den  Flegeljahren,  Nr.  i>0)  seinen  Vnit  zu 
Walt  sagen:  ..Soviel  kann  ich  sagen.  das8  ich  nie  Proschekt  sage, 
sondern  entweder  projet  franzüsiscli  odor  projeetum  lateinisch." 

wid(Mstiebt  uns.  Lexicone  oder  Scmidiime  zu  sagen,  wenn 
ich  glrirh  in  pinem  FtMiiÜPton  oiner  hiesigen  Zcitiinir  Seraphime 
gt'lcsrn  habt'.  Der  uul«'  Mann  wusste  ebpu  ?iicht.  dass  Scraj>him 
schnu  Plural  ist.  und  niaiditt»  somit  einen  doppt^lku.  Wir  haben 
Achtung  vor  fremdem  \  ulksfhuni.  eine  oft  zu  weitgehende  sogar, 
wir  können  uns  in  jede  fremde  Volksseele  hineindenken ;  daher 
unsere  mustergilt  igen  Übertragungen  fremder  Dichtungen,  welche 
uns  so  oft  das  Original  ei'setzen,  daher  auch  eine  Oberm&Oige 
Nachgiebigkeit  und  Vorliebe  gegen  alles  Fremde  und  damit  das 
Mode-  und  BVemdwörterunwesen. 

Aber  es  fragt  sich,  ob  fromde  Eigennamen  öberhaupt  als 
Fremdwörter  zu  betrachten  sind?  Ich  verneine  diese  Frage.  Sie 
sind  es  so  wenig  als  die  tn-mini  ttehnici.  Sie  sind  wie  diese,  oder 
sie  sollten  es  wpiiiL''^tons  sein,  international,  d.  h.  wir  müssen 
ihnen  ihre  eiüvnrlHnnlirhe  Ucstalt  und  Aussprache  hissen,  sonst 
tritt  \  erwiiTuijg  und  .Mangel  an  geijen. zeitigem  Verständnisse  ein. 

T.schechen  und  .Magyaren  haben  sogar  die  tcnnrni  iuhnnl 
nationalisiert,  und  die  Folge  davon  ist.  dass  sie  dieselben  nun  selbst 
nicht  verstehen  und  das  Verbreitungsgebiet  ihrer  wissenschaftlichen 
Arbeiten  noch  mehr,  als  es  ohnehin  der  Fall  wäre,  eingeengt  wird. 

Allerdings  haben  auch  Griechen  und  Römer  fremde  Namen 
sich  znrecht  gemacht  aber  ihre  Sprachen  waren  bildungsfähiger, 
sie  selbst  nicht  so  skrupulös,  und  wir  w&ren  froh,  wenn  Ossär 
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und  Taeitus  z.  B.  io  germanischen  Dingen  weniger  eigenmächtig' 
Torgegan^en  waren.  Ich  behaupte  also:  Eigennamen  sind 
nicht  ai8  Fremdwörter  zu  betrachten,  and  wir  müssen 
ihnen  ihre  nationale  Schreibung  und  Aussprache 
belassen. 

Hevor  ich  jedoch  aiit  die  einzelnen  Fälle  eingehe,  will  ich 
versuclien,  einige  Einwände,  die  schon  hier  gemacht  werden 
könnten,  zu  widerlegen. 

Der  oi'^fc  ist  wohl  dor.  dnsg  wir  d:»dincli  zum  Theil  zu  sehr 
vom  liestehendt'U  Tsus  ahwciclicn.  von  iciieni  wäehserneu  usifs 
qic  „t  pnii  s  arbitrium  est  et  ius  et  norma  hq^iiendi^  um  mit  Horaz 
zu  reden. 

Ich  halte  diesen  Einwand  für  nicht  stichhältig;  denn  erstens 
ist  dieser  Versuch  schon  gemacht  worden,  und  zwar  in  Bezug 
auf  grieehische  Namen  von  Curtius  z.  B. ,  von  Scherr  (allerdings 
nicht  ganz  streng)  in  setner  Literaturgeschichte  und  von  Müller 
(Abriss  der  allg.  Gesch..  L  Th.),  der  gleichfalls  durchgehends 
Pariliasios,  ChairoDeia,  Pheidias,  Phokion,  Alexandros,  Herakleitos. 
Deipboi,  makedonisch  etc.  schreibt;  zweitens  ist  diese  Frage  doch 
eine  solche,  welclie  zunächst  nur  die  Schule  berührt.  Nun  würde 
mau  sich  in  der  Schule  und  durch  die  Schule  in  kiirze.ster  Zeit 
an  die  richtige  Aussprache  gewöhnen .  t>eiade  so  wie  unsere 
Schftler  das  metrische  Maß  und  Gewiclit  Ificlit  und  rasch  sieh 
aneignen,  während  das  ältere  Geschlecht  inlolgc  des  Usus.  d.  ii. 
der  Gewohnheit,  dos  Schlendrians,  wozu  noch  die  psycl!öIoi>isch 
ja  ganz  leicht  erklärliche  geringe  Biegsamkeit  und  Iiild>aiiik»  it 
der  voriiandenen  Vorstehun^smassen  kommt,  wälu'end,  sage  ich, 
das  ältere  Geschlecht  noch  immer  nach  Fuß,  Klafter,  Meile, 
Elle,  Pfiind  und  Centner  rechnet  Und  diese  Gewöhnung  an 
die  richtige  Aussprache  gilt  auch  ihr  die  Realschüler,  welche  so 
oft  als  das  nicht  zu  l^eitigende  Hindernis  für  eine  strenge 
DurehfÜhniDg  der  Aussjiraehe  griechischer  Eigennamen  vorgeführt 
werden.  Ich  habe  die  Erfiihrung  gemacht,  dass  der  Heaischiüer 
Mandane,  Aristomenes.  Klisthcnes  spricht,  wenn  man  ihn  lesen 
liisst,  ohne  ihm  die  Betonung  anzugeben.  Tnd  Leute  ohne  höhere 
8cl)nn>ildung  hören  sich  die  Antisronc  des  Sopln'ikles  an  und 
vielleicht  erst  auf  eine  Mahnung  die  Antigone  des  Söphokle.^: 
si*'  sprechen  und  betonen  iremde  Namen  noch  weit  sonderlvarer 
und  fremdartijrer.  als  die  griechische  Aussprache  luid  Betonung 
manchem  vielleicht  anfangs  klänge.  Da  ferner  der  Eealschtder 
ohnehin  darauf  augewiesen  ist,  dass  ihm  der  griechische  oder 
römische  Eigenname  erst  vorgesprochen  oder  durch  ein  Tonzeichen 
mundgerecht  gemacht  wird,  so  bleibt  es  sich  doch,  denke  ich, 
rollkommen  gleich,  ob  ich  ihm  lateinisch  P^rieles  und  Socrates 
oder  griechisch  nnd  richtig  Perikles  und  Sokrates  vorspreche  oder 
Torzeichne;  er  muss  in  beiden  Fällen  etwas  Nichtdeutsches  aus- 
wendig lernen,  nur  mit  dem  einzigen,  allerdings  beträchtlichen 
Unterschied,  dass  er  im  ersten  Falle  eine  falsche  Betonung  und 
Quantität  einlernt,  alles  einer  alten  Gewohnheit  zuliebe,  die  wir 
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nicht  loswerden,  weil  sie  eben  iu  der  Jugeiid  uns  eingebleut 
wurde. 

Ein  zweiter  Einwand  ist  der,  dass  der  kleine  Lateiner  in 
den  ersten  zwei  Jahren  nur  die  lateinisefae  Aussprache  hört  und 
nun  plötzlich  die  griechische  lernen  soll,  oder  dass  er  im  Latein- 
unterrieht  angewiesen  wird,  Socrates  zu  sagen,  während  ihm  der 
Gesehichtslehrer  in  der  IL  Classe  vielleicht  Sokrates  sagt.  Ich 
halte  auch  diesen  Einwand  frtr  nicht  mehr  berechtigt.  Aut*  eine 
etwaige  Fratre  des  kleinen  Secundaiiers  (imd  nur  diesen  kleinen 
Menschen  zuliebe  das  ganze  Elend,  denn  nur  um  den  Seen mh^ner 
handelt  es  sich)  sajrt  ihm  der  Lehrer  einfach,  (lie^^  wäre  il.r 
griechische,  jeuer  der  latfinisehe  Name,  wie  ja  auch  Aqua*  Sextiju 
hentf»  Aix  oder  Corintlius  deutsch  Korinth  heiße.  In  der 
Iii.  Classe  schon  wird  er  ja  über  den  Grund  der  Abw^eichung 
sich  klar.  Der  Tertianer  kann  dann  leicht  lesen:  lliemistocles 
Atheuiensis  und  äbersetzen:  Themistokles  aus  Athen;  denn  auch 
das  wird  ja  gesagt,  dass  wir  mit  den  griechischen  Namen  viel- 
fach durch  die  lateinische  Sprache  zuerst  bekannt  gemacht 
werden.  Stellt  man  in  der  That  und  ernsthaft  das  als  Grund  hin, 
dann  muss  ja  auch  folgerichtig  derjenige,  der  oline  Kenntnis 
der  classischen  Sprache  oder  ohne  höhere  Schul)) il dun 2:  seinen 
Shakespeare  liest,  immer  nur  Ssisr,  Doraischiös  Inoharbös,  Miiiinäs, 
Pömi>ijr.s,  AlUibeiiidäs,  Horten*^ehös.  iMsdnis  Bniti)s  n.  s.  \v.  le^en 
und  sprechen,  und  der  Leser  frauzoNischcr  Schrirtstcller  wieder 
nur  von  einem  Pompee,  Alcibiad,  Asciiiii,  Uriloc  und  von  einer 
Füdr  was  wissen. 

Wer  wird  mir  dieüe  zwingende  Folgerung  zugeben?  Wohl 
niemand.  Nun,  dann  fftllt  auch  die  Prämisse  oder  die  antiquitäten- 
artige Ausnahme,  die  zu  Gunsten  des  Lateinischen  gemacht  wird. 
Ich  folgere  also  nnr  logisch  und  unpaiteiisch :  Fremde  Eigennamen 
sind  in  ihrer  nationalen  Aussprache  zu  schreiben  und  zusprechen; 
vor  allem  aber  keine  Zwitterbildungen  wie  Kyno8kephalfie,Ägo8potami, 
Ödipus.  Phädo,  Keraunus,  Alkäos  u.  s.  w. 

Ebenso  komme  man  mir  nicht  mit  dem  Sprachgebrauche, 
dem  K.^Ks'  ff/rannKi^:  denn  dieser  ist  etwas  sehr  Wandelbares.  Sehr 
lifrischeiidtr  Sprachgebrauch  war  im  vorigen  Jahrhundert, 
Kriticism.  M^  tuplasm  zu  sagen  und  sein»^  Rede  mit  möglichst  vielen 
Fremdwortern  zu  verzieren.  Heute  sagt  mm  nur  Kritieismus, 
Metaplasmus  u.  s.  w'.,  und  gegen  die  Fn^mdwörter  wird  man  immer 
unnaehsichtiofer.  Was  aber  der  liebe  und  geliebte  Sprachgebraue-h 
nicht  aus  Naivetüt,  sondern  aus  Unkenntnis  der  einfachsten 
Sprachffesetze  und  der  Bedeutung  der  alltäglichsten  Worte  zu  leisten 
imstande  ist,  sehen  wir  ja  gerade  in  Österreich  und  Wien  am 
deutlichsten.  Hier  ist  es  Sprachgebrauch,  nachdem  för  da  oder 
weil,  bereits  für  etwa  oder  ungefähr  zu  sagen,  hier  sitzt  man 
unartig  genug  am  Stuhl  statt  auf  dem  Stuhl  und  ist  man  ott 
größer  wie  sein  Freund,  statt  als  sein  Freund,  l^nd  das  nicht 
nur  bei  rnq-eltild^ten,  nein,  selbst  im  Parlamente.  Im  Französischen 
und  Englischen  dürfte  das  nicht  geschehen. 
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KÖDD6D  wir  auch  diesen  Sprachgebraueh  gelten  Jassen? 

Wenn  wir  es  können,  dann  biaucheu  wir  keine  Grammatik,  kein 
Wörterijueh,  dann  schwatze  jeder,  wie  ihm  der  Schnabel  gewachsen 
ist.  Können  und  dürfen  wir  aber  das  und  Ähnliches  nirht  thiiu, 
dann  hnlton  wir  uns  oben  an  dio  Ro^rehi  der  Grammatik  und  an 
die  Grundgesetze  der  Sprache  überhaupt. 


Ich  komme  nun  zum  zweiten  Theile,  den  bestimmten  Vor- 
schlugen tiir  die  Aussprache,  und  betrachte  zuerst  geographische 
und  gesehiehtliehe  Eigennamen  im  allgemeinen,  besonders  ans 
dem  Französischen,  Engh sehen,  Italienisäien  und  Spanischen,  also 
ans  den  Sprachen  der  modernen  Gnlturrölker  mit  einer  Weltliteratur, 
dann  die  lateinischen,  drittens  die  gn^chischen  Eigenamen,  viertens 
Yöllcernamen  und  zuletzt  Abkürzungen  und  solche  Wörter,  weleiie 
in  irgend  einer  Form  deutsches  Eigenthum  geworden  sind,  aber 
nur  solche  aus  dem  Latein  und  ( griechischen. 

1.  Französische,  englische,  italienische,  spanische 
Eigennamen. 

Vemaleken  (Sprachb.  I.  Th  .  St.  (lallen  und  Züricdi  18.50) 
sagt:  „Im  Deutschen  spricht  man  im  aligemeinen  so,  wie  man 
schreibt,  anders  Franzosen  und  Engländer.  Sic  schreiben  anders 
und  sprechen  anders.  Da  wir  Deutsche  ihnen  ihre  Orthographie 
nicht  vorschreiben  und  ißlr  uns  ändern  können,  so  bleibt  uns 
nichts  anderes  übrig,  als  ihre  Schreibweise  und  Aussprache  kennen 
zu  lernen  oder  sie  uns  mundgerecht  zu  machen." 

Letzteres  haben  wir  gethan  in  (Jenf,  Ifterten,  Brüssel.  X.  uen- 
burg,  Cöln,  Cassel,  Mailand,  Venedig.  Rom.  Turin,  Neapel,  Trient, 
Florenz,  Athen.  Theben  u.  s.  w.  und  mit  Vornamen  wie  Lorenz, 
Moriz,  Klaus,  Velten.  Grete,  Lisbeth.  Hans,  Veit  u.  s.  w. 

Nun  ist  aber  schon  wiederholt  der  Vorschlag  gemacht 
worden,  alle  fremden  Eigemiaiiien .  besonders  ;reo«iraphisch»'.  zu 
verdeutschen.  Ja,  wenn  das  nur  gienge!  Aber,  wird  man  «'iii- 
werfen.  bei  Körnern  und  Griechen  gieug  es  und  bei  anderen  auch. 
Tacitus  machte  aas'  Donar  einen  Hercules,  die  (i riechen  aus 
Jemschalajim  Hierosolyma  mit  Anknüpfung  an  bpö^,  und  auch  wur 
sagen  Jerusalem.  Sie  machten  aus  Lueius  Leukios  (X8t>x^),  aus 
Dolabella  Dolobellas  (SäXoc,  List),  die  Bömer  ferner  aus  Erin 
Hiberuia  mit  Hindeutung  oder  Umdeutung  aul  eine  angebliche 
winterliche  Kälte  des  Landes,  und  Vergil  ärgerte  sich  sehr,  dass  er 
von  Griechen  Parthonias  genannt  wurde,  was  mit  der  Entstellung 
seines  Namens  in  Vir^ilius  zusanimenhien£i'.  Die  Ttalienor  wieder 
nennen  (ich  verdanke  diese  Beispiele  Andiesen.  Volksetyniolouie) 
das  Cajtitoi  campidoglio  ans  campo  und  o<»lio,  womit  es  dodi  nichts 
zu  tliun  hat:  sie  sagen  ( ubilterra.  womit  bekanntlich  terra  ebenso- 
wenig zu  thuu  hat  als  cunipo  uml  oglio  mit  dem  Capitol.  Das  sind 
eben  Volksetymologien.  Die  Volksetymologie  aber  kümmert  sieh 
herzlich  wenig  unT  den  Sinn  und  die  Bedeutung  ihrer  Bildungen ; 
sie  verfährt  entweder  naiv  oder  scherzhaft.  Wir,  mit  unserem 
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kliu'oii.  kritisclirii  I^(»\vusst<('ni.  ktmiii'u  <\[\>>  iiiclil  iiu-hr  tliun: 
er.seliieiie  uiijs  geuiaeht.  wif  eine  ( iriinorisclie  Idylh'  mit  ihrer 
arteetierteii  Natürlichkeit.  Solche  rniwanrlhmsren  üi<'ii;_'en  an.  aln 
man  fremde  Worte  bloß  mit  dem  Ohre  auliiahm.  laau  noch  gar 
nicht  oder  wenig  las  und  schrieb.  Jetzt,  ^wo  jeglicher  liest"  und 
leider  auch  schreibt,  wo  das  Auge  dem  Obre  überwachend  zur  Seite 
stehtf  können  die  Fremdlinge  nicht  mehr  entnationaUsiert  werden. 
Die  Zeiten,  wo  man  aus  Verona  Bern,  aus  Ravenna  Raben,  aus 
Milauo  ^laiiand.  aus  Anglia  England  machte,  wo  man  Herl)ipolis 
mit  Würzburg  übersetzen  konnte,  sind  dahin.  (Glückliche  F&Uc 
w  ie  Austria-Osterreicb  sind  eben  selten ).  Freuen  wir  uns,  dasa  wir 
in  äUerer  Zeit  Wasgaii.  Passau.  Mainz,  Kimwegen  (Xoriomagus). 
Remagen  (Rigimagus).  Kh^genfurt  (Glandii  Forum),  Finstermünz 
(VenustjT'  mons)  und  sehr  znlihrMcho  aiidtTe  Namen,  sei  es  auch 
volksetymoloLiisrli.  ge))ildot  haben.  Für  uns  ist  diese  Möghchkeit 
(«Miizt'lne  ülückhche  Ausnahmen  abgerechnet}  unwiederbringlich 
vorüber.  Ja  selbst  der  Versuch,  gute,  alte  deutsche  Namen,  die 
an  der  französischen  bpraehijuenze  verwelseht  worden  .sind,  wieder 
ins  Bewusstseiu  zuniekzubringen,  ist  vorläufig  gescheitert.  Wir 
werden  noch  lauge,  rielleicht  immer  Gambrai  sagen  statt  Kammerik, 
oder  man  rersteht  uns  nicht.  Selbst  Nanzig  statt  Xanc}  will  nicht 
recht  Anklang  finden,  und  statt  Aix  Welsch*Achen,  statt  Vienne 
Welsch -Wien,  statt  Besannen  Bisanz.  statt  Verdun  Virten,  statt 
Seilte  Salzstadt  oder  statt  Bouillon  Beulen  zu  sagen,  wie  z.  H. 
Seliacht  in  seiner  Geographie,  wenigstens  in  Klammern  versucht, 
ist  ohne  Erfolg  geblieben,  und  es  handelt  sich  dabei  doch  nur  um 
eine  ^\'iederbeiebuug  auüer  Gebrauch  gekommener  deutscher 
Namen. 

Mit  Transscriptionen  in  deiitsrbe  Laute  wäre  gar  nichts  ge- 
wonnen, und  auch  mit  Übersetzuniren  geht  es  niehi.  Einige  Bei- 
spiele sollen  es  zeigen.  Klopstock  hat  versucht,  Ariovist  mit  Ehrenfest 
wiederzugeben,  aber  weder  dieses,  noch  das  vielleicht  richtige 
Heerfest  bat  sieh  eingebürgert.  Nur  die  falsche  Etymologie  Hermann 
aus  Armin ius  ist  durchgedrungen,  aber  nur,  weil  4ie  Übersetzung 
früh  vorgenommen  worden  ist.  Sollen  wir  das  iranzOsische  Beaumont 
mit  S«'lir.nberg,  Beaulieu  mit  Schönort.  Montrouge  mit  Rothenberg. 
Vieille  Montagne  mit  Altenberg  oder  Fontaiuebleau  (fons  Hlaudii) 
mit  Blaudiusquelle  übersetzen?  Der  VersHch  ist  gemacht  worden 
von  —  Jean  Paul.  In  dem  kleineu  Aufsatz  „Über  den  magnetischen 
Weltkürper  im  Erdkör|)<*r  -.  Hempel.  48  Bd..  \\  147.  spricht  er  von 
einem  Sfliiaehtf  'lfl  von  Seliunbund.  A[ir  als  Historiker  war  di^'sps 
Seiilaelitleltl  uniu  l  .mnt.  l>i>  ich,  venschiedene  Cl)ersetzungen  \('r- 
siiehend.  darauf  kaiu,  er  meine  Belle-AUiance.  Und  wenn  Wrl>er. 
der  laeheuile  Philosoph,  von  Hans  .Jakob  spricht  und  Ji*an  Jaques 
Rousseau  nieint.  so  verbindet  er  damit  eine  ganz  bestimmte, 
ironische  Absicht;  er  will  den  Träumer  bezeichen,  den  Hahs. 
Aber  wir  brauchen  allerdings  nicht  Jaques  de  Molay  zu  sa^en, 
sondern  Jacob  von  Molay,  nicht  Louis  quatorze,  sondern  LudwigXIV.. 
nicht  Henri  quatre  (außer  wir  meinen  die  so  bezeichnete  Bart- 
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form).  Louis  bezeichnet  tms  den  Kellner  und  den  Berlinern  noch 
etwas  gauz  auderes. 

Bei  dieser  Geleireiiheit  möelite  ich  eines  nicht  nachdrücklich 
genu«?  zu  rügenden  Unfuges  erwähnen,  der  mit  zwei  häufig  ge- 
nannten Nainpü  2-otrieheii  wird. 

Wie  viele  Dt'nt>rlit'  sj.i'.M-lu*n  den  Xamon  dfs  siunifiphen 
Junkers  von  der  Mandia  riclifii;  nns.  Pon  (Miix«»!.'  Kii-Iiuier^  Nein, 
er  muss  erst  iVanzösiscli  apprtUerl  weiilen  inid  hon  Quiscliott 
lieilien.  Warum?  Ja.  warum!  ich  weiß  keine  veniiiiitti^e  Antwort. 
Da  man  nicht  Don  Quixote  sagen  kann,  ebensowenig  als  Voltaire 
oder  auch  Bmissaau  oder  Malebranebe  oder  Greenwich  oder  Cham- 
berlain,  so  sehe  ich  nicht  ein,  warnm  nicht  lieber  richtig  spanisch 
Don  Quixote  als  verballhornt  französisch.  Noch  arger  ist  es  mit 
dem  vielgeplagten  Don  Juan,  gesprochen  Donselian.  Ebensowenig 
als  ich  sa^n  kann  Don  Jdnos.  e))ensowenig  darf  ich  aus  dem 
Sieger  von  Lepanto  und  Liebling  der  Frauen  einen  Kollufr  mnclion. 
denn  das  bedeutet  tnr  uns  der  Jean.  Noch  eine  zweite  Bemerkung 
fcei  mir  erlaubt.  80  gerecfiitert igt  es  ist,  dass  wir  Vornamen  in 
deiitsi-lier  Form  gebrauclu'n.  s«*  sehr  kann  es  oft  am  PIntze  bein. 
Vornamen  in  ihrer  nutionaien  üestalt  zu  belassen.  HIeilien  wir  l^ei 
Jean:  das  ist  der  KeJluer  oder  als  Schani  der  Selilin^el.  Jolm  gilt 
als  Reitknecht,  Johann  ist  wie  Janos  ein  Kutscher,  Jauek  ist  der 
Hausknecht,  Johannes  der  Gelehrte  und  Juan  der  Hidalgo.  £s  ist 
merkwürdig,  wie  das  oft  große  Bedeutung  hat.  Sprechen  wir  von 
einem  Jago,  Jnan  oder  P^ro.  von  einem  William  oder  Henry,  so 
sind  wir  durch  Ideenassrx  iation  wie  mit  einem  Faustusmantel 
sofort  nach  Spanien.  England  oder  Frankreich  versetzt,  und  diese 
wichtige  Ideenassociation  mtlssen  wir  Lehrer  an  dem  geeigneten 
Piatze  sorjrfölti^  schonen. 

Zusammenf';is«»ond  stelle  ich  also  di«'  IJcüel  aut:  deogra- 
}»  Ii  i  s  c  h  e,  g  e  s  c  h  i  c  h  1 1  i  <•  Ii  e  und  I  i  t  e  r  a  r  i  s  e  ii  e  K  i  g  e  n  n  a  in  e  n 
der  modernen  Cultnrvülker  werden  stets  so  o-esehriebi'n 
und  gesprochen,  wie  das  Volk  sie  schreibt  und  sprielil, 
dem  sie  angeliüren.  Nur.  wo  es  deutsche,  allgemein  an- 
genommene Bezeichnungen  gibt,  sind  diese  zu  verwenden.  Wir 
sprechen  also  (bei  entsprechender  Schreibnng) :  Bordeaux,  Marseille, 
Toulon;  Malebranche,  Rousseau,  Voltaire;  (in  Verbindung  mit 
Eigennamen)  Fran<,-ois.  Henry,  Pierre  Greenwich,  Southampton, 
New-Orleans,  New-York;  Byron.  Coleridge.  Shakespeare;  Charles, 
John.  William:  —  Aranjuez,  Valladolid,  Xeres:  Cortez.  Quixote. 
Züiliga:  Jago,  Juan.  Pedro: — Chioggia.  Civita  vecchia.  Piacenza : 
Hocaccio,  Giusti.  Macchiavelli :  Francesco,  Giäeomo,  Giovanni  u.  s.  w. 
Aber  wir  sagen  auch:  Athen,  Dünkirchen,  Florenz.  Mailand. 
Nenenburff.  Tessin,  Genfersee.  Lanirensee .  Comer.see.  Wallis, 
Waailt:  Elisabeth  von  England.  Maria^lje  Katholische.  Heinrich  IV., 
Ferdinand  von  Aragouien.  Ludwig  XVI.,  Ludwig  Philipp  u.  s.  w. 

2.  Lateinische  £ij:ennamen. 

Es  gilt  dieselbe  Regel.  Lateinische  Eigennamen 
oder  Bolehe,  die  wir  durch  die  römische  Geschichte 
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oder  national  römische  Literatur  ii  b  o  r  k  o  m  in  e  u  haben, 
werden  lateinisch  geschrieben  und  «res prochen.  I^ei- 
spjc!(^  für  den  ersten  Fall  sind  übtM  tlii^^iir;  dem  zweiten  Kalle 
geliöreu  an:  Hanuibal,  nicht  etwa  Aunibas.  Hamilcar,  Mag.»  nicht 
Miigon,  Cnnift^,  nicht  Kyme;  Ariovist,  \  ercingetorix,  'raii  iiuim, 
Laocoon  ».  s.  w.  Hierin  ist  wohl  kein  Widerspruch  zu  be- 
fürchten. 

3.  Orr i  e<^ h  isc h  e  Ei  genua  mon. 

Das  ist  «1er  Kernpunkt  der  Frage,  d.  h.  hier  sind  die 
Meinungen  anj  meisten  auseinandersrehend  und  eine  Einigung, 
ich  weil]  es  wohl,  am  schwersten  zu  erwarten.  Mein  Standpunkt 
ist  nach  dem  Gesagten  vorauszusehen.  Auf  dem  allgemein  aut- 
gestellten Grundsatz  fhßend,  sage  ich  auch  hier: 

Griechische  E  i  g e u n a  in e u  >s  i  u d  griechisch  zu 
schreiben  und  zu  sprechen. 

Einige  der  Einwände,  die  gemaeiit  werden  könnten,  habe 
ich  mich  schon  früher  zu  widerlegen  bemüht. 

Außer  meinem  bereits  angeführten  Hauptgruudsatze  ^ibt  es 
aber  noch  andere  Gründe.  Erstens  stdrt  es  entschieden,  mitten  in 
sozusagen  griechischer  Umgebung  die  lateinische  Auesprache  und 
Betonung  zu  hören.  £s  muss  uns,  wenn  wir  uns  recht  hinein- 
denken, ganz  denselben  Eindruck  machen,  den  in  der  poeti>c'Iien 
Spraeli*'  im  J>eut8chen  etwa  Fremdwörter  hervorbringen.  Wenn 
deren  Gebrauch  dem  Dichter  als  unedel  versagt  ist,  so  f^olleii 
auch  wir  uns  hüten,  in  einer  anderen  SJpracbo  ähnlieh  zu  ver- 
fahren. Wir  können  z.  I*  doch  nicht  gut  die  griechischen  <T»)tter- 
namen  in  der  Ilias  mit  den  lateinischen  wiederirehen  (Atj-v);  xai 
A'.o;  'r.ö^  ..des  .luj'piter  und  der  Latona  bohir'  ist  ledern  und  dem 
vorigen  Jalnhundert  eigenthümlich),  ganz  abgesehen  davon,  dass 
die  Xamen  und,  wenn  ich  so  sagen  darf,  die  Competeuz  der 
einzelnen  Götter  sich  nicht  decken,  oder  dass  dies  doch  höchstens 
erst  sp&ter  als  Kunsterzeugnis  eingetreten  ist. 

Zweitens  Ist  doch  jedesfalls  das  Griechische  wohllautender. 
Oder  klingt  Cenchre»  schöner  als  KE-/;/[>£a(,  Sicyonia  schöner  als 
ItxfKovCal,  Zacynthus  als  Zfhm^,  Oybele  als  KoßiXr,  und  Semele 
als  S6{iiXr|. —  Drittens  ist  der  lautliche  Unterschied,  streng  ge- 
nommen, gar  nicht  so  groß.  Dass  wir  richtig  eigentlich  auch 
lateinisch  Alkibiades  sagen  müssten  und  Kyrus  und  Kineas,  ist  ja 
allgemein  bekannt,  und  in  Bonn  hat  man  sich  dem  Richti^reu  zu- 
liebe auch  schon  von  der  falschen  Aussprache  des  lateinibcheu  c 
losgemacht.  Auch  lateinisclie«  at  wurde  erst  seit  dem  ersten  Jalirh. 
vor  Chr.  von  den  liömeni  ae  iiesprorhen.  Es  handelt  sich  al»»  nur 
um  einiiie  Vocale  und  Diphthonge,  bei  denen  eine  alte  Gewulinlieit 
zu  überwinden  ist.  Endlich.  giir  so  selten  sind  ja  auch  die  Ver- 
suche nicht,  die  gricehische  Aussprache,  wie  wir  sie  nun  eiumai 
angenommen  haben,  streng  durchzufuhren.  Ich  habe  beispielsweise 
auf  Gurtius  und  Mol  1er  hingewiesen;  Schenkl  hat  in  der  Einleitung 
und  in  den  Noten  seiner  Chrestomathie  aus  Xeuophon  es  gethan. 
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und  die  Anzahl  der  Ptommme,  in  deuen  es  geschieht,  ist  eine 

g&nz  stattliche.  Ich  möchte  noch  auf  einen  Umstand  hinweisen. 
Wenn  ich  z.  B.  Alexandros  sage,  so  tritt  nach  griechischem  Be- 
fonnngsgeset/..^  der  Ton  auf  den  Theil  der  Zusummensetzang,  den 
wir  Rpstimmungswort  nennen,  und  dieser  Theil  tritt  kräftig  hervor, 
wahreml  in  Alexander  der  erste,  wiebtiaere  Theil  unbeachtet  lileibt. 
Es  ibt,  wie  wenn  <ler  \Vi»Mier  Bezuk-sber^er  oder  ( Hierlandes- 
gerieht  sagt.  Ähnliche  Fälle  sind  z.  B.  Kbarchü!?,  Tbra^x^bnlos, 
Kleobulos.  Menandros  n.  s.  w.  Ich  weil!  jedoch  ganz  wohl,  dass 
das  nicht  für  alle  Zusammensetzungen  gilt. 

Wenn  wir  lateinische  und  griechischeAusspraehe  und  Schreibung 
yergleiehcDf  so  sind  mehrere  verschiedene  Fälle  vorhanden. 

1.  Griechische  und  lateiuiselie  Ketoining  stimmt 
überein.  L)ann  ist  der  Unterschied  genu^.  Beispiele:  Acesincs 
CA.%ilivf^;),  Aehaea  ('Axa-a),  Arion  (dann  aber  auch:  Selon,  Phaidon, 
Konon,  Menon,  Platon,  ApoUon),  Aeheloiis,  Berenice,  Bruehlon, 
Gallimachus,  Clitns,  Epaminondas,  SamothrSee. 

2.  Der  Lautbestand  ist  derselbe  oder  zeigt  nur  ge- 
ringe Abweichungen.  Dann  handelt  es  sich  nur  um  Verschiebung 
des  Accentes  zu  Gunsten  des  Griechischen.  Beispiele:  Abdera, 
Absyrtus,  Abydns,  Acheron,  Acragas,  Asch)  lu^  Antigene,  Anacreon, 
Cocytus,  Cyzicus,  Demosthenes,  fiumtheus,  Leucothea  (G(Bth<« 
richtig  Dorothea),  Merope,  Sappho,  Xenophon,  Zacynthus. 

3.  Lautbestand  nnd  Betonung  zei^t  Abweichungen. 
Hier  handelt  es  sich  meist  darum,  oh  der  griechische  oder  lateinische 
Diphthong  oder  der  daför  eintretende  lange  Vocal  gesprochen  werden 
soll.  Beispiele:  Achtel,  Aeacns  (-x^).  Actseon,  Aegisthus,  Aristides, 
Boeotia,  Clisthenes,  Croesus,  Cynoseephal»,  Darius,  Delphi,  Medea, 
Phidias.  Natürlich  soll  griechisch  gesprochen  werden. 

4.  Das  Lateinische  nnd  Griechische  hat  verschie- 
dene Namen  ffir  dieselbe  Person  oder  Sache.  Dann  ist  in 
griechischer  Umgebung  mit  aller  Strenge  nur  der  griechische  Name 
zu  setzen.  Hieher  gehören  die  Götternamen  und  die  Bezeichnungen 

für  Musen.  Chariten.  Erinycn.  Unterwelt  u.  s.  w.  Es  ist  also  zwischen 
Ceres  und  Demeter.  Proserpina  und  Persephone.  Hercules  und 
Herakles,  l'lixes  und  <)dyssens  n  ^.  w.  zu  iinters'-lH'iden.  Nebenbei, 
wir  sollten  aiu^h  nur  von  XeüO|ilions  Jlelb*nikä  spreeheu. 

Ich  lialii*  zum  Oanzen  noch  zu  bemerken,  dass  sieii  doch  jeder 
mehr  oder  weniger  sträubt,  den  entgegengesetzten  dniudsatz,  alle 
griechischen  Wörter  lateinisch  zu  schreiben,  auch  wirklich  streng 
dnrchznfflhren,  und  daher  kommen  die  oft  merkwürdigen  Ungleich- 
mäßigkeiten  nnd  Zwitterbildungen,  die  von  jedem  anders  gebildet 
werden  (wie  ich  gezeigt  habe  und  leichtlich  des  weiteren  noch 
zeitien  könnte),  oft  nur  einige  Seiten  desselben  Buches  von  ein- 
ander getrennt.  Naturlich,  denn  ohne  leitenden  Grundsatz  ist 
der  Willkür  Thür  und  Thor  geöffnet. 

4.  Yolkernamen  (siehe  III.,  3.). 
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JII. 

Abkni Zungen  von  Eigennamen  und  (rriechische  und 
lateiniBche  Worte,  die  in  irgendeiner  Form  deutsches 
Eigenthnni  geworden  sind. 

Da  nuch  hier  • '>t  liw;inkun<ren  in  der  Aussprache  sehr  groß 
sind,  ja  iiL-iadezu  ein  Prineip  iilM»rha!Tpt  nieht  zu  )»estohoii  scheint, 
.so  muss  aui-h  iiier  Ordnung  geseliaüt  werden.  >ferkwiii dint-iweisi? 
aber  sribt  e*^  gerade  hier  die  streu nsten  (Te>(*t/t'.  (ie.st*tze  ohne 
Ausnahmen,  die  al)er  meines  Wissens  noeli  nirgends  aufgestellt 
worden  bind. 

Ich  erwähnte  eingangs  der  schwankenden  Betonung  des 
Wortes  H^rodot.  Wie  muss  es  richtig  heißen? 

1.  Betrachten  wir  zwei  Worte  von  derselben  Beschaffenheit, 
deren  Betonung  fest  steht.  Wir  sagen  Oeean.  entstanden  aus 
oceaniis,  ^/.it^'jz.  und  Telemaeh.  entstanden  aus  Telemaehus,  Tr|X4- 
p.x/oc.  Beide  sind  riersilbige  Proparoxytona  mit  kurzer  ptienultima. 
Die  Endsilbe  ist  absreworfeu  und  der  ton  in  der  deutschen  Form 
auf  die  erste  Silbt*  zurückgetreten.  D:^  e^  sich  ebenso  verhält  mit 
Herodotos,  He>i<Hlos.  Hippolv  tos.  Dio(lotos,  Zeuodotos.  Theopliilos, 
'i  lieokritos.  Dion\>os  (der  Gott),  so  sagen  wir  auch  folgerichtig: 
Herodot,  llisitMi.  Hippolyt  u.  s.  w. 

2.  Wir  sagen  Homer.  Lvkörg,  Diodör.  Horäz,  Vergil, 
Martial,  Epieür.  Daraus  ergibt  sich  die  ße^el:  Ist  die  vor- 
letzte Silbe  lang  und  die  letzte  Silbe  weggefallen, 
oder  die  antepsenultima  lan^  und  die  zwei  letzten 
Silben  weggefallen,  dann  ist  die  letzte  Silbe  zu 
betonen.  Das  ist  so  sicher,  dass  wir  den  Fluss  Tiber  von  dem 
Kaiser  Tiber  sehr  gut  unterscheiden,  dass  wir  deutsch  Anton, 
aber  abgekürzt  lateinisch  Marc  Anton  sagen  müssen.  Daher  auch 
Herakh't.  Ilerodor.  Juvenäl.  Propt'rz.  Terenz.  övid,  Eugen.  Trnjän, 
Oanymed.  Dionys  frier  Tyrann);  und  entsprechend  Keuotaph, 
Kpitiph.  Idiot.  Sy.--tt  in  n.  s.  w. 

Dabei  ist  es  gleiihjriltig.  ob  das  Wort  lateinisch  oder 
griechisch,  ob  die  paMuiItima  natura  oder  positioue  laug  ist.  Dalier: 
Ariovist,  Hellespont.  Korinth.  Plutarch.  Sagünt,  Matapont,  Theopomp, 
Tarent,  Minotaür,  Olymp,  AmphitheSter. 

3.  Haben  griechische  oder  lateinische  Wörter  die  deutsche 
Endung  -en  erhalten,  so  werden  sie  wie  deutsche  Wörter  be- 
handelt, d.  h.  wir  betrachten  dann  nach  der  Analogie  zahlreicher 
deutseher  Wörter  die  Torletzte  Silbe  als  Stammsilbe,  betonen  sie 
und  längen  sie  nach  neuhochdeutschem  Sprachgesetz.  Daher: 
Dioskiiren,  Druiden,  Eupatriden,  Cydopen.  Moiren.  Eiimeniiien, 
Chariten  Thermopylen,  Amphietyöueu ,  Ephoreu,  Pyramiden, 
Karyatiden. 

Hieher  gehüren  die  Völkernatnen  auf  -en  und  -er.  Also  ArS her, 
Allobröger  und  -ögen,  Atöler,  Usipetcu,  Juaer,  Amazonen,  Bur- 
gündeu  und  -er  und  Burguudiöneu,  Jazygeu,  Teutonen,  Vandäleu, 
MassagSten,  Däken,  Säken,  Phdfiken.  Hier  scheinen  die  drei- 
silbigen Volksntfmen,  welche  -der  zweiten  lateinischen  Declination 
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angehören  und  die  vorletzte  Sill»e  kurz  haben,  eine  Ausnahme  zu 
machen:  Ubier.  Bructerer.  Rutuler,  Sequaner,  Aeduer.  Treverer; 
dairefren  aber  wieder  Viiideliker.  Cantabrrr.  Vandälen.  Namen,  ent- 
standen at]<  iHti'iniselh'n  oder  t.rieehiBclh'ii  Xaiiien  auf  -ci  '»der 
-koi.  haben  -er:  Cherusker,  Tusker.  Etrusker,  Taurisker,  Voisker, 
Vmdtliker;  analug:  Cyniker,  Stoiker. 

Volksnamen,  denen  ein  Laiulername  aut  -ia  entspricht,  haben 
deutsch  -ier,  aber  fast  alle  auch  -er  und  -en.  Beispiele :  Jonier,  Dorier, 
Phry»3^ier  -er  (-en),  Lydier,  Caledooier,  Böotier,  Gallier,  Syrier,  Ar- 
kadier.  Ausnahme:  Germanen.  Analog:  Belgier,  Nervier,  falsch 
aber:  Ägyptier  und Phönicier,  richtig:  Phoiniker,  phoinikiseh.  Yolks- 
namen  wie:  Badenser,  Japanese,  Javanese.  Birmauese  sind  ab- 
solut falsch  und  auszurotten;  es  heißt:  Badner,  Japane,  Jarane, 
Birmane. 

4.  Griechische  oder  lateinische  \V<>rt(T.  mötren  sie  ihre  Form 
behalten  oder  deutsche  (leslalt  empfangen  haben,  werd^Mi  im 
Deutschen  oder  in  deutscher  rmgebung  auf  der  gelängten  vor- 
letzten Silbe  betont.  Beispiele:  Kpos,  Eris,  Eros,  Iris,  l'arzen, 
Pindar,  Sätyr  und  Satire.  Zepliyr;  daht  r  Bäse,  These.  Bibel,  Hypo- 
these, (ieuns  und  daher  Venus  nach  deutschem  Sprachgesetze.  Hieher 
gehören  die  Wörter  wie:  Ägide,  Xereide,  Iliäde,  Äneide,  Apo- 
kalypse, (obwohl  awwttiXu'^;.;)  eben  nach  dem  angefahrten  Betouungs- 
gosetze. 

ö,  Wörter  auf  -Ik  sind  nach  demselben  deutsehen  Gesetze  zu 
sprechen,  also  nicht  nur  Mathematik.  Grammatik,  Polyteehnik, 
Gymndstik.  sondern  auch  Technik.  Physik,  Musik.  Man  sagt  ja 
auch  nicht  Techniker.  Musiker  u  s.  w. :  nur  männliche  Appella- 
tiva,  wie  Katholik,  auf  der  Endsilbe.  Analog:  Philosoph,  Astrolog, 
Astronom.  Geolog.  Philoloir  u.  ^.  w. 

0.  Wörter  auf  -ie  l»etonen  dies.-  Silbe;  es  smd  eig^ntHeh 
Fremdwörter,  also:  Timokraiie,  Aristokratie.  Demukiaüe,^  Philo- 
sophie. Theolüizie.  Elegie  u.  s.  w.  Aber  Iphigenie,  Eugeuie, 
Komödie.  TraL^.MÜe.  Historie.  Kopie,  Reliquie,  Stüdie,  weil  die 
Endung  -ie  in  -ie  zertheilt  und  deutsch  gemacht  ist,  indem  dann 
gleichsam  bloß  e  als  Endung  betrachtet  wird. 

7.  Deutsche  Vornamen,  wenn  auch  aus  dem  Lateinischen  oder 
Griechischen  entstanden,  haben  deutsche  Betonung,  d.  h.  die  erste 
in  zweisilbigen  und  die  zweite  Silbe  in  dreisdbigen;  daher  Ignaz, 
Johann  (  Johann  nur  norddeutsch  und  bei  Dichtern),  Georg,  Gregor 
(nicht  Georg  und  Gregor).  Anton,  aber  Marc  Anton  n.  s.  w. 

8.  Griechisches  und  lateinisches  ch  ist  in  seiner  Aussprache 
zu  belassen:  Echo.  Chaos  f  ni.  ht  Ka08>.  Orehester  (nicht  französisch 
und  noch  dazu  lalM-h  ( »rx  liester).  .s  chula.  s-chemen,  S  chema, 
s-rhisina,  Les-ehe,  S-choliou,  hier  schon  zum  Unterschied  von 

Über  Nameu  anderer  und  außereuropäischer  Völker  nahe  icü 
absichtlich  nichts  gesagt;  wir  sprechen  sie,  soweit  wir  können, 
und  soweit  wir  die  Aussprache  kennen,  in  ihrer  nationalen  Aus- 
sprache und  Betonung.  Und  das  müssen  wir  aus  den  Berichten 
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der  Beisendeu.  aus  Handbüchern  oder  Wörterbüchern  •  italiren. 
Ühriirens  schadet  bei  so  entlegenen  Völkern,  wie  ich  glaube,  ein 
kleiner  Lapsus  gerade  nicht  viel. 


Eine  französische  Stimme  über  antike  und  moderne 

Sprachen. 

Vortrag,  gebalten  am  13.  Jänner  1887  im  Teveiiu  rL)eut8eIie  Mittelecliule" 

in  Prag  tou  Prof.  Aieit  Hrusekka. 

Was  ich  im  folgenden  biete,  ist  lediglich  ein  Beferat  Aber 
Baonl  Frarys  Buch  QuesHon  du  Latin' ^  welches  in  Frank- 
reich großes  Aufsehen  erregt,  mehrere  Auflagen  erlebt  hat  und 
nun  auch  ins  Deutsche  übersetzt  worden  ist  von  Dr.  August 
Bhode*)  (Hagen  i.  W.).  Der  Verfasser  wirkte  ehemals  als  Pro- 
fessor an  der  Ecoh  normalr  in  Paris,  war  dann  im  Unterriehts- 
ministeriiim  thätig.  gegenwärtig  ist  er  Kedacteur  der  ZeituiiH"  rLa 
Francr" .  in  welcher  auch  zm-i-st  seine  Si-lirift  ersehienen  i^t. 

Sie  gibt  eigentlich  eine  Ketorni  des  Mittelschulwejsen>  und 
construiert  eine  einlieitliche  Mittelseiude.  —  Auf  den  eanzen 
Inhalt  des  interessanten  Buches  hier  einzugehen,  würde  zu  weit 
führen;  ich  beschränke  mich  daher  lediglich  darauf,  was  Frary 
über  die  Sprachen  sagt;  es  wird  dies  schon  zur  Genüge  beweisen, 
dass  der  Verfasser  mit  großem  Sachrerstfindnls  zuwerke  geht, 
und  wenn  wir  auch  nicht  überall  zustimmen  können,  so  werden 
wir  doch  stets  den  geistvollen  Ausführungen  des  Franzosen,  der 
freilieh  zunächst  seine  Verhältnisse  im  Auge  hat,  mit  Interesse 
folgen. 

Frarys  Ansieht  ist.  dass  die  alten  Sprachen  aus  dem 
Lehrplan  des  höheren  L  nterrichtsweseus  gestriehen 
werden  müssen. 

In  Hezug  uut  das  (iriechische  will  er  sieh  nur  kurz 
fassen,  du  jeder  Aufrichtige  zugeben  müsse,  dass  das  Studium 
dieser  bewunderungswürdigen  Spi-ache  und  dieser  herrlichen  Lite- 
ratur hentzutage  so  sehr  beschränkt  ist,  dass  man  nur  zwischen 
Verstärkun«:  oder  Abschaffung  zu  wählen  habe.  —  Der  Geist  der 
griechischen  Schriftsteller  trete  nimmermehr  In  winzigen  Bruch- 
stfi(  II  zutage,  und  was  die  Sprache  anlangt,  so  erfordere  es  viel  Zelt 
und  Mühe,  um  in  ihre  Tiefen  zu  drina:en  und  ihre  Feinheiten  zu 
begi'eifen.  Beim  Latein  stehe  die  Sar-he  gunstiger:  die  Sprache 
ist  rascher  erlernt,  und  man  findet  bei  den  Römern  mehr  Schrift- 
steller, deren  Werke  zerstiiekehi  lassen,  ohne  dass  dabei  viel 
verli'irii  o-elit.  \\  enu  man  aurh  den  Wunsch  hatte,  den  Stand 
des  gneeliisehen  Studiunis  zu  lo'ben.  so  wollic  dies  deshalb  nicht 
gelingen,  weil  sich  zu  viel  neue  Gegenstunde  in  die  Lehrpläne 
eindrängten,  vor  allem  Ge.schichte,  Geographie  und  die  Natur- 
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wissenschafien.  Die  Frage,  ob  man  mit  dem  Oriechisehen  aufhören 
soll.  Bei  eigentlich  gelöst,  denn  man  lerne  es  eben  nicht.  Und  wer 

möchte  für  die  Verstärkung  des  griechischen  Stadiums  sein,  wo 
alle  Welt  über  Überbürdiiiig  klage.  Wenn  es  erwiesen  wftre,  sagt 
Frary,  dass  das  Studium  einer  todten  Sprache  zur  Ausbildung 

(U*s  Geistes  nöthig  ist.  so  inüsst**  man  mx-h  beweisen,  dass  das 
Lntoin  allein  nicht  genögt.  und  dass  zwei  todte  Sprachen  besser 
üiid  als  eine. 

Ausführlicher  behandelt  Frary   die  Frage  des»  Latoin- 

uuterrii'litt'S. 

Die  vieleu  ßcweisgrüiule.  welche  man  tür  die  ZwtH-kmäliigkeit 
und  Nothwendigkeit  des  Lateimmterrichtes  vorbringt.  fasstFrary 
in  vier  Punkten  zusammen  und  präft  sie  auf  Ihre  Stiehhftltigkeit  hin. 

Zunächst  behauptet  man,  dass  das  Studium  einer  alten  Sprache 
eine  ausgezeichnete  Gymnastik  ftir  den  Geist  der  Kinder  ist. 
Frary  gibt  gern  zu.  dass  das  Sprachstudium  das  Gedäeh:  i:i  1  r 
Kinder  in  rege  Thatigkeit  versetzt,  und  gar  oft  lernt  das  Kind 
früh  lieben  der  Muttersprache  fast  spielend  eine  fremde  Sprache 
und  kcnimt  iiKvLrlichst  bald  zur  Lectih'e,  ohne  je  zu  ermüden; 
docli  die>  nur  aus  dem  Grunde,  weil  der  Weg  vom  Französi'^chen 
zum  Euglisclieu.  Deutschen  oder  Italieuiseheu  aut  elieneui  Boden 
führt.  Ganz  anders  beim  Latein!  Wie  l»e^chwerlich  ist  da  der  Weg 
(luicli  die  Grammatik!  ^.DecHuation  und  Conjugatiim  verwehren 
gleich  Festungswerken  den  Eintritt  in  das  Idiom;  ehe  mau  zu 
den  Wörtern  kommt,  muss  man  Ober  den  Formen  sitzen, 
d.  h.  mit  Abstractionen  beginnen.  Man  ermesse  die  ungeheuere 
Zeit  Qud  M Ohe,  welche  die  Aneignung  der  grammatischen  Kegeln 
im  Latein  von  Sexta  bis  T^nterprima  gekostet  hat.  und  wie  schlecht 
sind  oft  genug  die  Erfolge!  Gewiss,  die  Frucht  der  humanisti- 
schen Studien  ist  schmackhaft,  aber  wie  wenige  kommen  über  die 
Schale  hinweg.  Der  völlige  Besitz  und  der  n  n  e i  n  g  e  s  e  h  r  ä  n  k t  e 
Genuss  der  alten  Meisterwerke  allein  könnte  die  ni(ilist»]iue  Arbeit 
rechtfertigen;  gerade  der  aber  geht  den  meisten  ScliuliMii  ver- 
loren: mau  verlässt  das  tiymnasium  zu  früh,  und  tli.  letzten 
Schuljahre  sind  mit  Arbeit  so  überhäuft,  dass  man  keine  Zeit  zum 
Lesen  gewinnt.  —  Weil  nun  *^2^,  aller  Schiller  ihren  iaieinischen 
Studien  die  Krone  nicht  aufzusetzen  vermögen,  deshalb  hat  man, 
und  zwar  erst  nachträglich,  die  Theorie  von  der  Gymnastik  des 
Geistes  erfunden,  ungemhr  so,  als  ob  jemand  behaupten  wollte, 
dass  ein  zehnjfthriges  forciertes  Abspielen  der  Tonleiter  unter  Ver- 
zichtleistung  auf  die  Musik  Wert  hätte.  Unsere  Vorfahren,  fflr 
welche  das  Latein  fast  eine  lebende  Sprache  war, 
würden  über  die  Bescheidenheit  lachen,  mit  der  wir  eingestehen, 
dass  es  fi'w  uns  sehr  nützlich  ist.  etwas  mühselig  zu  erlernen,  von 
dem  wir  zugeben,  dass  wir  es  uienials  vöHjir  verstehen  kennen, 
und  dass  wir  das  lateimschi'  Klenieniarl)iich  nöthig  haben,  um 
un.'-eren  wnlerspenstiiien  Geist  gcischmeidig  zu  machen.  —  Un- 
bestreitbar zwingt  die  lateinische  Grammatik  den  8-  oder  10-Jälu  igen 
Schüler  zu  einer  wirklichen  Kraftanstrengimg,  und  es  ist  gut, 
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dai^s  er  sich  etwas  abhiiriet:  aber  ii  ae  h  t  h  e  i  I  i  g  ist.  dass  dio 
Frucht  dieser  Anstreiio-ung  gar  nicht  oder  zu  spiit  zutage 
tritt.  Das  Ziel  licet  oben  zu  weit  vom  Ausgangspunkte.  Dor 
Knabe  boLnvilt,  warum  er  leben  d  c  Sprachen  lernt,  oder  ^Teoerapliie 
und  üeseiiichte,  oder  Maihemaiik  und  Xaturwisseuschal'teu.  aber 
wozu  er  Latein  iernl,  weiß  der  Uyniuasiasi  nicht,  höchstens  der 
kleine  Zögling  des  Priesterseminars  weiß  das.  Jeuer  lernt  das 
Latein  aas  Gehorsam  und  Gewissenhaftigkeit,  er  sielt  nur  auf 
tiußere  Erfolge,  da  das  Ziel  ihm  dunkel  ist,  denn  niemand  in  seiner 
Umgebung  liest,  schreibt  oder  spricht  lateinisch.  Sicherlich  ist  es 
eine  schöne  Sache  zu  wi?^sen,  um  zu  wissen,  aber  das  lateinische 
Eleraentarbuch  und  das  Exercitium  machen  die  Wissbegierde  nicht 
rege.  —  Die  elassischen  Studien  sind  im  Anfange  keine  uneigen- 
nützige Wissenschaft:  es  ist  eine  Wis-en^^chall,  die  wi»^  f»in 
S<*hlü'<sfd  hetrachtot  wird,  der  die  Tiiiire  zu  den  AuitiTit  auf- 
sclilielit  und  weiter  ni(dits,  —  W^enn  alx  r  dem  Sprachstudium  »dnf» 
stärkende  und  heilsame  Gymnastik  innewoiint.  dann  bleibt  doch 
die  Frage  zu  entscheiden,  ob  die  geistiiien  Lbuniron  nicht 
besser  an  den  lebenden  Sprachen  vorzunehmen  sind. 

Der  zweite  von  den  Verfechtern  des  Latein  vorgebrachte 
Grund  ist  der,  dass  die  Kenntnis  des  Lateinischen  rar  jenen 
unerlässiteh  sei,  der  gut  Französisch  können  will.  Dem  wird  gewiss 
kein  billig  Denkender  zustimmen.  Boileau  kannte  das  Französische 
d.s  Mittelalters  nicht,  und  uns,  sagt  Frary.  nützt  das  Wörter- 
buch von  Littre  mehr  als  das  lateinische  Wörterbuch,  während 
für  die  (gelehrten  das  Glossarium  des  mittleren  und  späteren  Latein 
von  Du  Cange  weit  kostbarer  ist  als  der  Sprachsehatz  Ciceros. 
Das  muss  allerdings  zugestanden  werden,  dn'^s  das  T>ateinis(  he 
wirblig  ist  ftir  das  liisforische  Studium  des  Franzüsisrln-ii. 
aber  man  liraudit  inelu  Latriijis(di  zu  können,  iini  «rut  Französisch 
zu  verstellen.  L  Ijriueus  verwickeln  sich  da  die  \'erlechter  in  einen 
Widerspruch:  einmal  betont  man  die  Verschiedenheit  der 
Sprachen,  um  , die  Geistesgjmnastik  zu  rOhmen:  ein  zweitesmal 
will  man  die  Ähnlichkeit  gelten  lassen,  um  die  eine  aus  der 
anderen  zu  erklären.  —  Unrichtig  ist  endlich  die  Behauptung, 
dass  man  die  französische  classische  Literatur  nur  dann  verstehen, 
die  Verdienste  der  französischen  Olassiker  nur  dann  würdigen 
könne,  wenn  man  die  Kenntnis  der  alten  Literatur  besitze.  Die 
französischen  Classiker  haben  bei  den  Griechen  und  Römern 
geborirt :  haben  sie  eine  gute  Auswahl  unter  ihren  Vorbildern 
getrollen  und  diese  gut  wiedergegeben,  so  brauchen  wir  keine 
Vorbilder  mehr. 

Es  ist  gut.  in  die  Schule  zu  gehen,  aber  nicht  gut.  darin 
alt  zu  werden.  Die  hauzösische  Literatur  hat  die  Schule  besucht, 
aber  sie  auch  durchgemacht.  Bacine  ist  bei  Euripides  in  die 
Schule  gegangen,  aber  wir  erfreuen  uns  des  Wohlklangs  seiner 
Ferse,  ohne  deswegen  Euripides  gelesen  zu  haben.  Oder  zwingt 
uns  La  Fontaine  zur  Bekanntschaft  mit  Phädrus  oder  Pseudo- 
Aesop? 
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Der  Hauptbeweisgrund  der  fiamanisten  ist  aber  der,  dass 
die  fleißige  Beschäftigung  mit  den  großen  Männern  und  den 
großen  Schriftstellern  des  Altertbums  den  Geist  und  das  Herz 
bildet. 

Die  Griechen  und  Eömer  jedoch,  sagt  der  Verlasser  unseres 
Buches,  sind  für  uns  schlechte  Lehrer  der  Staatskunst.  Ihr 
Begriff  von  Freiheit  war  ein  sehr  beschränkter:  f^ie  hatten 
keine  Ahniiu^  vuu  einer  repräsentativen  Regierungsform,  der  allein 
ni<)o;liehen  bei  einem  Volke,  das  niclit  in  den  Umkreis  einer 
Stadt  gebannt  ist.  Sie  opfern  dem  Staate  das  Einzelwesen,  tragen 
den  Kechten  der  Familie  wenig  Ke^  hnung  und  wissen  niehts  von 
der  Freiheit  zu  denken,  nicht  einmal  von  der  Freiheit  nach 
Gefallen  zu  leben.  Die  besten  von  ihnen  traten  für  verschwenderische 
Gesetze,  eine  mechanische  und  einförmige  Erziehung,  eine  vor- 
gezeichnete Tugend,  eine  missgtinstige  Gleichheit  und  eine 
theatralische  Brüderlichkeit  ein.  —  Und  sind  bei  uns,  ruft  Frary 
aus,  die  Schüler  der  Bömer  nicht  von  der  Kenaissance  an  bis 
zum  Vorabend  der  Revolution  die  engherzigsten  Menschen  gewesen? 
Wenn  man  daran  denkt,  dass  die  Schriftsteller  des  Jahrhunderts 
Ludwigs  XIV.,  diese  unerhörten  Schmeichler,  die  schönsten 
Erinnerungen  an  die  Pnyx  und  das  Forum  in  die  Vorzimmer  des 
Schlosses  von  Vers;^i!les  schleppten,  so  l'raiit  man  sich,  ob  es 
wahr  i^^^,  dass  die  ,a«'i  ^ire  Erziehung  irgendweichen  Kinllnss  auf 
d^Mi  Charakter  hat.  —  U  i e  aber  steht  es  um  den  Charakter  der 
röHiiücheu  Dichter  selbst?  IJoraz  hat  aus  Au^ustus,  dem  Ächter 
des  Volkes,  dem  31eineidigen,  der  bei  Philippi  seinen  Schild 
weggeworfen  hatte,  einen  Gott  gemacht,  und  der  zarte,  fromme, 
göttliche  Yergil,  der  reichgewordeae  Vergil,  häuft  in  einigen 
bewunderungswürdigen  Yersen  alle  Tugenden  des  ehemaligen 
Italiens,  allen  Buhm  der  römischen  Bepubük  zusammen,  um  ihn 
dem  woUtistigen  Mörder  zu  Füßen  zu  legen,  der  seinem  Vater- 
lande Knechtschaft,  der  Welt  Frieden  und  den  Dichtern  Geld 
brachte.  ^Ich  gebe  zu,  dass  dies  abgedroschenes  Zeug  i3t,  aber 
die  sittliche  Erziehung  durch  die  griechisch-römische  Literatur 
ist  auch  etwas  Abj^edroschenes." 

Die  Helden  in  der  Toga  stellt  man  sieh  gewöhnlieh  (ri'''15f'r 
und  vollkommener  vor  als  die  Helden  ini  Frack;  a))er  jene  ti;iL^^  ii 
t  'i'  üso  grobe  Flecken  wie  unsere  Zeitirenossen  ('ato  der  Alit-ro 
war  ein  ^^rober  und  ^eiuhllosrr  (ieizlial>,  Biiaiis  von  feinem 
Skeptieismus,  der  sowohl  mit  Habsucht  als  mit  iSanftmuth  ge- 
paart war.  Demosthenes  war  der  Bestechung  zugänglich,  Cicero 
eitel  und  hfiufig  schwach.  Man  fergleiche  Themistokles  mit  Oonde, 
Seipio  Aemilianus  mit  Wellington,  Scipio  Afrieanus  mit  Hoche, 
die  Graecben  mit  Mirabeau,  und  man  wird  finden,  dass  die  Neueren 
oft  etwas  vor  den  Alten  voraushaben . 

Also,  das  Studium  der  Alten  ist  keine  Lehre  der  Moral. 
Aber  ebensowenig  dient  es  allein  zur  Bildung  des  Geistes. 
Hier  citiert  Frary  eine  b^rfihmte  Stelle  aus  Macaulay  (Lord 
Bacon,  Tauchn.  Ausg.  16):  „Ohne  Zweifel  bleiben  die  Meister- 
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werke  dos  frriechischen  uinl  r  iinisehon  Genius  immer,  was  sie 
waron.  Aber  wenn  ihr  positiver  Wert  auch  constaut  ist, 
ist  ihr  relativer  AVert  im  Vergleich  mit  der  Summe  derKeieh- 
thümer,  welche  der  Menschengeist  besitzt,  laiaufhörlich  im  Abüelüiieii 
begriffen.  Sie  machten  den  ganzen  geistigen  ßesitz  unserer 
Vorfahren  aus;  sie  sind  heutzutage  nnr  ein  Theil  unserer 
Schätze.  Wir  hoffen  uns  keiner  Unehrerbietiffkeit  gegen  die 
fKroßen  Völker  schuldig  zu  machen,  denen  die  Menschheit  Kunst* 
Wissenschaft,  Geschmack  sowie  bflrgerliche  und  geistige  Freiheit 
verdankt,  wenn  wir  behaupten,  dass  das  Capital,  welches  sie  uns 
vermacht  haben,  so  gut  angelegt  gewesen  ist,  dass  die  ange- 
sammelten Zinsen  jetzt  die  Hauptsumme  übersteigen.  ir 
glauben.  d;iss  die  Hneher,  welche  in  deu  neueren  Spraehen 
wälirfMid  der  letzten  2oO  Jalire  geschrieben  sind,  wohlverstanden, 
(Im'  1  bersetzungen  der  alten  Sehrit't>^teller  miteinbegriffen,  mehr 
wert  sind,  als  alle  Bücher,  die  vor  Beginn  dieses  Zeitraumes 
vorhanden  waren,  zusaramenfirenommen.'* 

Die  alte  Literatur  ist  also  nur  ein  Bruchthoil  der  Gcsammt- 
literatur,  und  zwar  ein  Brach,  der  beständig  kleiner  wird,  weil 
der  Zähler  constant  ist,  während  der  Nenner  ins  Unendliche 
wächst.    Um  zu  den  Schätzen  der  antiken  Literaturen  zu 
gelangen,  muBS  man  einen  sehr  weiten  Weg  zurficklegen :  andere 
Beichthümer  würden  uns  weniger  Zeit  und  Anstrengung  kosten. 
Frary  stellt  die  literarische  Schdnheit  der  alten  Meisterwerke 
nicht  in  Frage;  in  erster  Reihe  stehen  ihm  die  Griechen, 
von  keinem  Volke  nbei-troffen:   aber  die  Literatur  der  Köm  er 
ist  ihm  nicht  orii^ineller  als  die  französische.  „S  ie  htiben  k  ei  neu 
j  u  ngt'r üu  1  le  Ii  en  (liplel  erstiegen,  waren  auf  keinem  ücbiete  im 
Reiche    der  Wissenschaften   die  ersten  Eroberer."  Für  jeden 
römischen  Dichter  oder  Schriftsteller  weiß  Frary  Ersatz:  für  die 
Oden  des  Horaz  würden  die  IjTischen  Gedichte  von  Victor 
Hugo  und  Lamartine,  Goethe  und  Schiller  entschädigen,  für  seine 
Satiren  und  Episteln  die  Voltaires.    Fttr  Tibula  und  Properz 
setzt  er  Musset  und  H.  Heine,  ffir  Plautus  und  Terenz  setzt  er 
Meliere,  Begnard  und  die  Dichter  der  Plejade,  för  Cicero  — 
Bossuet  und  andere. 

Was  die  römischen  Historiker  anlangt,  so  kommt  Frary 
schon  gar  nicht  in  Verlegenheit;  eine  Menge  Namen  stehen  ihm 
zu  (iebote  unt-Simon,  Michelet).  Macaulay  und  Buckle  stehen 
einzig  da.  Kr  zieht  La  Bruyere  dem  Tuvr-na].  Pascal  dem  Seneca 
vor;  ungern  würde  er  nur  Vergil  und  Taciius  vermissen,  doch 
auch  für  sie  würde  Ersatz  zu  finden  sein.  (Dante,  Byron  und 
Shakespeare). 

^Sind  also  die  Alten  allein  geeignet,  den  Ge>(lunack  der 
Jünglinge  zu  bilden?  Sind  sie  nicht  von  vielen  Mängeln  behaftet ? 
Finden  sich  nicht  Weitschweifigkeit,  Geziertheit,  Übertreibung 
und  Bedeschwulst  bei  ihnen?  Sagen  wir  es  kühn,  was  den  Bömern 
eine  gewisse  Überlegenheit  in  der  Form  zu  verleihen  scheint, 
ist  der  Umstand,  dass  ihr  Geist  weniger  von  einer  Menge 
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vou  Ideen,  Keiiutoissen  und  Eriniierungen  überladen  ist.  Ihre 
Begriffe  von  Menseben  sind  einfaeher,  weil  sie  eich  in 
engeren  Grenzen  bewegen,  und  ibre  Urtbeiie  sind  /est er,  weil 
sie  weniger  aufgeklärt  sind  und  inil;  weniger  Ängstliebkeit 
Terftthren.  Die  Cbaraktere,  welche  sie  zeichnen,  tragen  etwas 
Allgemeines  an  sich,  es  fehlen  ihneu  die  Züge,  welche  das  Leben 
kennzeichnen.  Man  vergleiche  den  Aeneas  des  Yergii  mit  dem 
Achilles,  dem  Ilektor  und  dein  Ulysses  des  Homer,  und  man 
wird  sehen,  dass  die  Römer  den  Menschen  weniger  kannten  als 
die  Griechen  und  ihren  bchöpfun^^en  weniger  Fleisch  und  Rlut. 
Athein  und  Lel)en  zu  gel)en  \ erstünden.  —  Die  Begeisterung, 
welche  die  Alten  wachrieicu,  als  inun  sie  nach  der  Zeit  des 
Mittelalters  zuerst  kennen  lernte,  rührte  theilweise  daher,  dass 
sie  Heiden  waren.  Das  Christenthuni  hatte  ihnen  keine  Gewalt 
angethan.  Ihr  plötzliches  Auftauchen  glich  einer  Wiedergeburt 
der  Natur;  durch  ibre  Bewunderung  schüttelte  man  das  Joch 
eines  langen  Zwanges,  des  Ascetismus,  des  Mysticismus  und  der 
Scholastik  ab.  Damals  war  der  Triumph  der  Humaniora  der 
Tnumph  der  Humanität  über  die  Theologie,  welche  dem  Geiste 
ein  so  schweres  Joch  auferlegt  hatte.  Wir  danken  es  also  den 
Alten,  dass  wir  von  jenem  Druck  befieit  wurden,  dass  wir  fanden, 
wie  das  Leben  doch  freundlich,  die  Leidenschaft  nicht  immer 
i^ti-afbar,  die  Erde  nicht  verHucht  sei  —  aber  die  Schuld  dieser 
Erkeuntlielik<Mt  wäre  zu  theuer  l)ezahit,  wenn  man  ihr  die 
Interessen  der  Jugend  oplern  mü.>ste.  Audi  darf  man  die  Wichtig- 
keil dieses  Dienstes  nicht  überschätzen  —  denn  die  Kefurmation 
trug  noch  mehr  zur  Befreiung  des  Abendlandes  bei  als  die 
ßenaissauee." 

Endlich  wird  der  vierte  Beweisgrund  besprochen,  nämlich 
dass,  da  die  moderne  Givilisation  eine  Tochter  der  griechisch- 
r5mischen  ist,  die  beste  Ausbildung,  welche  man  den  beran- 
waehsenden  Geschlechtern  geben  kann,  diejenige  ist,  welche  wir 
ans  unseren  Meistern  schöpfen.  „Diese  Folgerung  ist  zu  rasch: 
die  Erziehung  bezweckt,  uns  das  zu  lehren,  was  wir  in  der 
Schule  des  Lebens  nicht  lernen  würden,  nicht  aber  in  uns  blind- 
lings die  Tendenzen  zu  stärken,  welche  wir  unserer  Gesell ichte 
verdanken:  denn  daini  sollten  wir  in  unseren  Lehrplaueu  der 
Kenntnis  der  keltisdifn  Altertliiinier  einen  irroßen  Platz  eiin-Minnen, 
weil  in  unseren  Adern  mehr  gallisches  Hliit  als  iDinisches  liießt. 
Wir  stammen  directer  vom  Mittelalter  als  von  Athen 
oder  Euni  ab.  Das  üriecheuthum  ist  wohl  durch  iium  durch- 
gegangen,  ehe  es  zu  uns  gelangte,  aber  es  ist  nicht  römisch,  oder 
ist  es  höchstens  in  seiner  Versunkenheit.  Das  Lehenswesen,  das 
so  Yiel  zur  Bildung  der  modernen  Völker  beiget  ragten  hat,  ist 
nicht  südlich  von  den  Alpen  entstanden.  Üns  erfollen  andere 
Ideen,  als  die  Römer  gehabt;  ihre  (resellschaftlichen  Verhältnisse 
bvruliten  auf  der  Sclaverei.  die  unsrigeu  verdammen  sie ;  zwischen 
der  iiegieruDg  und  dem  Beherrschten  gab  es  bei  ihnen  kein  Mittel- 
ding: alle  unsere  politischen  Einrichtungen  aber  beruhen  auf 
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der  V'olksrerfrt'tuiig.  Die  ßeihe  der  Jahrhunderte  hat  uns  so  weit 
von  Korn  lortirelührt,  dass  unsere  rivilisaiioii  durchaus  verschieden 
ist  von  der.  woh'he  man  uub  im  Ciyainasium  lernen  lüsst.  Auch 
erhalten  wir  von  unsem  Lehrern,  die  allzuticf  in  der  Arbeit 
des  Corrigierens  stecken,  nur  eine  unvollkommene  Vorstellung 
von  jenen  Zuständen,  die  man  übrigens  nicht  allsu  genau  kennen 
darf,  wenn  man  sie  bewundern  soll.  Lernen  wir  die  Gescbiebte 
derer  kennen,  die  zu  ihrer  Zeit  die  Fackel  getragen  haben, 
aber  lernen  wir  sie  ohne  Aberglauben  kennen,  mehr  alsBiehter 
denn  als  Jftnger;  denn  während  wir  Reliquien  betrachten, 
tiberholen  uns  andere  Völker. — In  Wahrheit  jedoch  lernt  man  Latein, 
um  Weltmann  zu  sein,  um  zur  feinen  und  gebildeten  Oesell- 
schaft zu  <rchören.  Es  gilt  nicht  für  fein,  den  Horaz  zu 
citiereu  o<h'r  ^rur  ilm  zu  übersetzen,  wofern  mau  nicht  venUi- 
schiedeter  beneral  ist.  aber  es  ist  fast  unerliissl ich.  .sicii 
mit  ihm  in  dem  Alter  besdialti^^t  zu  haben,  wo  der  erste  Flaum 
die  Lippen  zu  umschatten  begiuiit.  So  ist  es  cmuiul  Gewohnheit, 
und  das  genügt.  Das  Zeugnis  dient  nur  zum  Vorzeigen,  damit 
das  Thor,  das  zur  feinen  Gesellschaft  f&hrt,  sich  öffne;  die  Beur- 
th eilung  des  Menschen  erfolgt  dann  auf  ganz  anderer  Basis.'* 

Frary  fordert  einen  höheren  Schulunterricht  ohne  Lateinisch 
und  Griechisch.  Sowohl  der  Jurist  als  auch  der  Mediciner 
können  die  Kenntnis  des  Lateinischen  entbehren;  für  jene  wäre 
die  Bekanntschaft  mit  der  Si)rache  Blackstones  oder  Savignys 
wichti<rer.  für  dio>e  die  Möglichkeit,  die  englischen  uud  deutschen 
Fachzeitschriften,  die  in  London,  New -York,  Wien  und  R-rlia 
erfjcheinen.  zu  lesen.  „Die  meisten  Beriifsarten  haben  sehr  mulng, 
stels  den  Fortschritten  und  Anstrengungen  unserer  Ooncuneuten 
zu  folgen;  das  können  sie  nur,  wenn  die  lebenden  Sprachen  zu 
ihrer  Geltung  kommen.** 

Es  ist  anerkannt,  dass  die  lebenden  Sprachen  nothwendig 
einen  größeren  Spielraum  im  ünternchtsplan  erhalten ;  aber  immer 
herrscht  noch  das  Vorurtheil,  dass  sie  nur  des  praktischen 
Zweckes  wegen  gelehrt  werden;  daher  sollte  in  den  Lehrplänen 
betont  werden,  dass  das  Studium  der  neueren  Sprachen  auf  die 
Literatur  gegründet  werde,  damit  die  Schüler  empfinden,  dass 
auch  hier  bewundernswerte  und  große  Schönheit  zu  finden  ist. 
iMan  fange  schon  beim  Eintritt  in  das  Gymnashim  au,  und  man 
wird  zwei  Sprachen  lie wältigen  können;  nur  vermeide  mau  so 
viel  als  möL'lich  den  Wust  der  Grammatik. 

Der  engiisehen  Spraclie  gebürt  nach  Frary  der  erste  Rang: 
sie  ist  die  Sprache  des  Handels  —  und  diese  ist  heutzutage 
wichtiger  als  die  der  Höfe  —  sie  ist  die  Sprache  der  ersten 
Handelsleute  der  Welt.  Es  gibt  nur  eine  französische  Nation, 
aber  schon  jetzt  mindestens  zwei  englische,  und  Australien  wird 
bald  ftlr  die  dritte  angesehen  werden  müssen.  In  einer  Zeit,  wo 
sogar  in  der  Literatur  die  Mehrzahl  die  Gesetze  gibt,  weil  die 
Menge  zu  lesen  anföngt^  will  es  vi  1  heißen,  für  ein  Publicum 
von  100  Millionen  Menschen  zu  schreiben.  Das  Englische  dient 
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gan»  verschiedenen  GesellschaftscUssen  als  Or;»an,  der 
reichsten  aller  Aristokratien  und  der  lilühoiidstcn  l)(Miiokratie. 

„Haben  wir  den  Muth  es  einziigestelien :  dio  erifilisfhe  Sprache 
und  Literatnr  giud  dieser  Begünstigung  nicht  unwürdige.  Die 
crstere  ist  einfach,  kurz  und  frei  von  grammatif^dieii  Spitzündig- 
keiten.  Ohne  die  launenhafte  Aussprache  würde  «ie  fast  voll- 
kommen sein.  Sie  ist  gewissermaßen  eine  Doppelspraclio:  das 
Lateinische  und  Französische  haben  den  ursprünglichen  Strom  des 
Angelsächsischen  verstärkt  durch  reichen  Znfluss.  Aber  der  Grund- 
Btoek  ist  angelsächsisch  geblieben,  d.  h.  kräftig,  bündig,  aus  Knochen, 
Nerven,  Moskelo  und  keinem  unnützen  Fleische  zusammengesetzt. 
Man  flbersetze  eine  Seite  heutiger  spanischer  Prosa  ins  Englische, 
und  man  wird  sehen,  dass  man  bei  20  Zeilen  10  erspart.  Man 
fühlt,  dass  man  es  mit  einem  Volke  zu  thun  hat.  welches  mehr 
für  den  Geist  als  für  das  Ohr  spricht,  welches  den  Wert  der 
Zeit  kennt  und  nicht  beim  Zuhören  einschläft.  Das  Englische 
ist  vielleicht  die  Sprache,  in  welcher  sich  der  moderne  Gedanke 
mit  der  trri) Ilten  Freiheit  und  mit  dem  größten  Krfolire  uus- 
dnicken  liisst.  Vier  oder  tünt  Jahre  sollen  der  Erlernung  der 
Sprache  gewidmet  sein;  es  Itleibeii  noeli  drei  oder  vier  Jahre, 
um  Vorlesungen  über  englische  Literatur  zu  hören  und  die  englischen 
Classiker  zu  lesen  und  zu  studieren.  Glaubt  man,  fragt  Frary, 
dass  junge  Meoschen,  die  während  eines  ganzen  Jahres  zweimal 
wöchentJich  Shakespeares  Dramen  gelesen  und  wiedererzählt,  die 
zehn  Monate  lang  sich  mit  Macaulay  beschäftigt  haben,  nicht 
ebe'nso  viel  Geschmack,  ein  ebenso  ausgebildetes  Gefühl  für  das 
Schöne  und  Erhabene,  und  einen  ebenso  ausgestatteten  Geist  besitzen 
werden,  wie  wenn  sie  während  der  Zeit  »  ine  kleine  Abhandlung 
von  Cicero  oder  3 — 400  Verse  Vergil  und  die  Hälfte  eines  Buches 
der  Annalen  erklärt  hätten?  Und  dabei  können  jene  auch  später  tiopIi, 
je  711 -h  ihrer  Berutsart,  den  besten  Gebrauch  von  dem  Erworbenen 
machen. 

Das  I)eutsche  hat  für  uns  fast  dasselbe  Interesse  wie  das 
Englische.  Ks  ist  die  Sprache  von  60  Millionen  Europäern,  die 
Sprache  unserer  nächsten  Nachbarn  und  —  nun  zeigt  sich  der 
Franzose!  —  der  augeDblicklichen  Herren  von  Elsass>Loth ringen. 
Er  lenkt  jedoch  sofort  ein:  Man  braucht  es  aber  keineswegs  hur 
in  Bflcksicbt  auf  den  Krieg  zu  lernen,  vielmehr  ganz  besonders 
im  Hinblick  auf  den  Frieden.  Trotz  des  berechtigten  Grolles 
dehnen  sich  die  Handelsbeziehungen  zwischen  Frankreich  und 
den  germanischen  Ländern  unaufhörlich  weiter  aus.  Das  Kaiser- 
reich Deutschland,  Östereicli  und  die  Schweiz  bilden  eine  Vereinigung 
von  Völkern,  deren  genaue  Bi  kanutschaft  stets  in  unserem  Interesse 
liesren  wird.  Die  Literatur  ist  auf  doni  jiMiseitigen  Rheinufer  hent- 
zutaiz-e  weniffor  (ilänzt'nd  als  vor  75  .lalireu,  und  Frau  von  Stael 
würde  heute  weniger  von  Plnlusupiien  und  Dichtern  zu  erzählen 
haben,  sie  wiirde  gar  zu  viele  Kanonen  erMicktMi.  ruhlriitig 
niniinl  aber  I)eutschlaud  den  ersten  Platz  aul  dem  Gebiete  der 
M'issensc üuft  ein,  und  vorlrellliche  Muster  sind  seine  sehr 
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alten  und  ewig  jungeu  Uni versitftteD.  Die  Eenntnis  des 
Deutsehen  ist  fast  fttr  die  meisten  Benifearten  nöthig,  f&r  die 
Arzte,  die  Gelehrten,  die  KaQflente  und  die  Fabrikanten.  Die 
BiTalität,  welehe  bei  beiden  Nationen  auf  so  vielen  Schlaebt- 
feldei  n  zutage  tritt,  zwingt  uns,  unsere  Nebenbuhler  mit  einem 
aufmerksamen  Auge  zu  verfolgen,  und  wir  werden  aus  unserer 
geistigen  AbgesehlossiMi  heit  nicht  völlig  heraus- 
getreten sein,  so  lan<re  wir  ni<*ht  jeden  Tajr  wissen,  was  bei 
unseren  (»stlirlipü  Xuehliarii  v^rgelit.  ir»'Si"r(M-lion  und  iredaolii  wird, 
sei  es  in  ihren  Werkstätten,  in  ihren  Schulen  oder  in  ihren 
Kasernen. 

Die  deutsche  Sprache  ist  schwieriger  als  die  englische  und 
liegt  ihrem  Geiste  und  ihrem  Satzbau  nach  der  unsrigen  ferner. 
Auch  wirkt  ihr  Studium  anfangs  abstoOender.  Die  Conjugation  ist 
nicht  so  einfach  wie  im  Englischen.  Die  Wortstellung  ist  seltsam 
und  verwickelt.  Um  bis  zu  den  Schriftstellern  zu  gelangen, 
ist  es  beinahe  nothwendig.  den  Weg  durch  die  Grammatik  zu 
nehmen,  indem  man  sich  freilich  dalx  i  so  wenig  wie  möglich 
aufhält;  aber  das  ist  nur  eine  Schale,  die  man  beseitigen  muss, 
um  7.U  der  P'rucht  zu  gelangen.  Und  diese  Frucht  ist  wohl- 
sehmeckondor.  als  es  den  Anschein  hat. 

Das  Deutsehe  ist  vielleicht  die  lebendigste  alle«.-  S|»rarht'n, 
diejenige,  die  am  leichtesten  aus  ihrem  Jiiuern  neue  W  oiter  und 
neue  W  üi  tverl>indungen  schöpft.  Fast  alle  Ausdrücke,  welehe  die 
neuereu  Gelehrten  dem  Griechischen  entnahmen,  damit  man  sie 
nicht  so  rasch  versteht,  können  die  Deutschen,  wenn  sie  es  wollen, 
zusammensetzen ,  ohne  aus  ihrer  eigenen  Sprache  herauszutreten.  Diese 
Fähigkeit  der  Wortbildung,  welche  keine  andere  elassisehe  Sprache 
in  demselben  iMaße  besitzt,  und  die  fast  an  das  Altgriechische  er- 
innert, verleiht  dem  deutschen  Wortsehatz  etwas  Hiegsames  und 
Geschmeidiges,  wovon  Poesie  und  Philosophie  gleichmäßig  Nutzen 
ziehen.  Manche  Seiten  von  Heine  lassen  uns  das  Wachsthnm 
der  Sju  ache  erkennen ;  man  sieht  LmIui  Lesen  derselben  die  Wörter 
hervortreihen  und  sich  mit  glänzemlen  Farben  und  verschieden- 
artigen Schuttierungen  blumeuaitig  entfalten. 

Die  deutsche  Literatur  ist  nit-hi  so  reich  wie  die  unsrigef?) 
und  die  der  Luglander.  Sie  hat  trotzdem  ihre  Schönheiten,  ihren 
Glanz  und  Dufl.  Es  gibt  keine  volksthüm liebere,  keine,  die  die 
kindlichen  und  zarten  Gefahle  besser  wiedergibt  und  die  Liebe 
und  Träumerei  besser  ausdrückt. 

Deutschland  ist  das  elassisehe  Land  für  die  Legenden  und 
die  Balladen,  für  die  wahre  Romantik.  Seine  Ivrischen  Dichter 
^ind  lange  Zeit  unser  Entzücken  gewesen.  Wer  wäre  nicht  im 
Alter  von  20  Jahren  beim  Lesen  von  Uhland  und  Rückert 
bezauiierl  gewesen?  Ohne  die  \ e:lri!)i^nisvollen  Fügungen  der 
Politik'  und  des  Krieo-es.  ohne  dif  ^  c  h  n  1  m  e  i  ste  r.  die  (h  üben 
den  Hass  gegen  den  lVau/iOSiJ>eli.'n  Xanieii  ^reiaedi'jrf  haben,  ohne 
die  Thoren,  welche  uns  in  ein  verih  rl-lich«  s  Abenteuer  gestürzt 
haben,  waren  die  beiden  Völker  dazu  geschaffen,  sich  zu 
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liVhcn.  Wir  sind  im  XVII,  Jahrhundert  di»^  Lehrer  T^^^iit^^fhlands 
gewesen;  im  XIX.  sind  wir  in  seiue  Philosophie,  seine  Fo^  sie,  seine 
Landschaften  vernarrt  gewesen;  es  hat  nach  einander  Fi  au  v.  StaiU 
und  den  großen  Dichter  begeistert,  welcher  das  Werk  „Der  Rhein** 
(Victor  Hugo,  „Le  Rhin")  verfasst  hat.  Wenn  wir  den  zur  Zeit 
gereehten  Zorn  vergessen,  (tthleii  wir  in  uDsefii  Adern  etwas 
Ton  dem  Blute  flieOeD,  welches  Chlodwig  nach  Gallien  brachte, 
und  durch  welches  die  Franzosen  mit  den  Franken  verwandt  sind.** 

Beim  Deutschen  soll  sich,  ebenso  gut  wie  beim  Englischen, 
das  Studium  der  Literatur  dem  der  Sprache  anschließen,  und  die 
Seh  liier  sollen  sich  mit  den  interessantesten  Werken  Goethes 
Seiiillers,  Lessinp-s.  Herders  und  der  zeitgenössischen  Dichter 
bekannt  luaclien.  Sie  sollen  soweit  gelangen,  um  mit  gleicher 
Leichtigkeit  eine  philosophische  These,  eine  wissenschaftliche 
Denkschrift  und  den  Bericht  über  eine  PurJamentsversammlunof 
zu  verstehen.  „Vergessen  wir  nicht,  dass  eines  der  wertvollsten 
Ergebnisse  des  Fortschritts,  das  w  ir  bei  der  Kenntnis  der  lebenden 
Sprachen  erreichen  wollen,  ist,  die  künttigen  Geschlechter  daran 
zu  gewöhnen,  in  den  Zeitungen  und  Zeitschriften  des  Auslandes 
jede  Auskunft  zu  suchen,  die  sie  interessieren  könnte.  80  nur  werden 
sie  ein  richtiges  Bild  gewinnen  von  dem  Geist  und  Cha- 
rakter der  benachbarten  Nationen.  —  Viele  Franzosen  sind  fest 
davon  aberzeugt,  dass  Deutschland  sieh  dadurch  einen  großen 
Vortheil  vor  uns  verschafil  hat,  dass  es  auf  unser  Gebiet  ein  ganzes 
Heer  von  Spionen  losgelassen  hat.  Sie  setzen  dann  hinzu,  dass 
die  natürliche  Großrauth  unseres  Charakters  uns  niemals  gestatten 
wird,  auf  diesem  Gebiete  mit  denselben  Waffen  z\i  kämpfen.  Wahr 
daran  ist  nur,  dass  die  nützlichste  und  tadelloseste  SpionaL^'  ein- 
fach darin  besteht,  die  Zeitiniiren  eines  Landes  autinerksam  zu 
lesen,  denn  in  ihnen  findet  sich  alles  für  denjenigen,  welcher 
sehen  und  begreifen  kann.** 

Das  Englische  und  Deutsche  sollen  in  Gemeinschaft  mit  der 
Muttersprache  die  Grundlage  der  wissenschaftlichen  Bildung  ab- 
geben. 

Was  Fary  Ober  den  Unterricht  in  der  Muttersprache  sagt, 
ist,  wenn  auch  nicht  neu.  doch  stets  beherzigenswert.  Er  tadelt 
es.  das^  man  das  Französische  wie  eine  todte  Sprache  behandelt, 
nichts  als  Grammatik,  Orthographie  und  Analysen.  „Redensarten  und 
Wörter,  die  klar  wie  der  Tag  sind,  werden  beleuehtet.  die  schönsten 
Texte  dun  h  nbq-esehmackte  Erklärungen  veninziert.  Plattheiten 
werden  über  Meisterwerke  hergeleiert.  Es  ist  n 0 1  Ii  w  e  n  d  i  g, 
einige  Classiker  gut  zu  lesen,  aber  man  soll  sie  nicht  durch 
unnütze  Bemerkungen  zerstückeln,  woleni  es  nicht  erforderlich 
ist.  auf  die  Versciiiedenartiirkeit  der  Sprache,  Ideen  und  der  Sitten 
hinzuweisen  und  historistdie  Verhältnisse  zu  erklaren,  welche  die 
Schüler  noch  nicht  kennen.  Aber  man  soll  diese  anhalten,  selbst 
viel  zu  lesen  und  Aber  ihre  Lectllre  Bechenschaft  zu  geben."  Frary 
ist  gegen  schriftliche  Abhandlungen  (Iber  Stil  und  Bhetorik,  gegen 
Bedefiguren  und  Tropen  — »die  man  jetzt  kaum  in  den  abgelegensten 
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Kleiostädtec  eutdeckt."*  Erst  von  Tertia  oder  Secunda  an  dürfte 
man  von  den  Sebfilern  etwas  anderes  als  einfache  Wiedergabe 
Terlangen.  Man  soll  die  jungen  Gymnasiasten  nicht  verleiten,  sich 
für  Männer  zu  halten  und  libor  alles  entseheiden  und  abiirthoÜen 
zu  wollen;  „dann  fehlt  ihnen  die  erste  Tugend  ihres  Alters,  die 
Bescheidenheit!  Freilieli  wini  man  entgegnen,  dass  die  Schüler 
gewühnt  Wurden  müssten,  Ordnung  in  ihre  üedanken  zu  bringen. 
Ganz  recht,  aber  zuerst  müssen  sie  Gedanken  liaben!"  Die 
Themen  soll  der  Lehrer  je  nach  liefühigung  der  Schüler,  aber 
auch  nach  seinem  eigenen Qesehmaek  auswählen.  Frary  tadelt  die 
Sucht,  alles  im  Unterrichte  zu  uniformieren  und  den  Lehrer  zur 
Maschine  zu  machen;  denn  der  Lehrende  ffthrt  nur  dann 
eine  Methode  gut  durch,  wenn  sie  ihm  geföllt:  „Hüten  wir  uns 
davor,  das  Getriebe  des  Unterrichts  so  zu  vervollkommnen,  dass 
Avir  Leben  und  Feuer  daraus  vertreiben.  Überlassen  wir  einen 
Antheil,  und  zwar  einen  reichlichen  der  Initiative  jener 
Bürger,  welchen  wir  die  .Tii!?end  anvertranen.  Sie  führen  schon  seit 
lanirer  Zeit  einen  liettiL^f n  iiül  vtMLreljlifln'nKampf  gegen  die  Will- 
kürhei rsehaft  des  Biicli>iaitens,  geiren  die  Suelit  nach  Uniformitiit 
und  geüen  den  adminiNtratisen  und  bureaukralisehen  Geist,  sie  fügen 
sich  demselben  nur,  indem  sie  zugleich  dabei  abgestumpft  werden. 
Der  Minister,  welcher  mit  einem  thörichten  Hochmuthe  sagte, 
dass  alle  SehQler  zu  derselben  Stunde  in  allen  Gymnasien 
Frankreichs  dieselbe  schriftliche  Arbeit  machten,  hätte  hinzu- 
fügen können,  dass  es  in  vielen  Gymnasien  ohne  Vergnügen,  ohne 
Eifer  und  ohne  Erfolg  geschähe.  Diese  Gefahr  ist  so  irroß,  dass, 
wenn  man  sie  nicht  beachtet,  die  wettere  Entwicklung  der 
Pädagogik  zum  Verfall  der  Studien  führen  wird.  Man  wird  von 
dem  besten  Verfahren  beim  Unterricht  so  erbant  ?ein,  dass  die 
Lehrer  nicht  mehr  wMucn  werden,  nnvollkuinnien  zu  sein,  und 
dass  sie  zu  reinen  N ullen  wcnii  n.**  Anrh  bey.üglieh  ({«-r  Leetüre 
soll  dem  Lehrer  genügende  Freiheit  gel.i>sf^n  werden,  und  indem 
endlich  Frary  auch  das  Altfran/.ü.si.sche.  re.sp.  die  Leetüre  des 
Rolandsliedes  warm  befürwortet,  betont  er  nochmals,  dass  hiezu 
die  Kenntnis  des  Lateinischen  nicht  erforderlieh  ist. 


Die  Poetik  im  Bahmen  des  Oymnasialuntemchtes. 

Vortrag,  gehalten  am  23.  Apri]  1887  im  Vereine  „MUtelsehnle  in  Wien** 

von  Prot.  Dr.  C.  Tumlirz. 

Laas  eiitsehuldigt  sich  an  einer  Stelle,*)  an  welcher  er  von 
der  Behandlung  der  poetischen  Leetüre  am  Obergyinnasium  spricht, 

mit  nicht  misszuverstehender  Ironie,  dass  er  ,.ilm  arfflosen  Leser 
mit  dem  schrecklichen  Worte  ..ästhetisch''  überraschen''  müsse. 
Fast  nn'iehte  ich  dem  harmlosen  Worte,  das  den  (ieiren«^tjind  mein»^«; 
heutigen  Vortrages  bezeichnet,  dieselbe  Entöchuldiguugscluusel 

*)  LMM.  der  detttoehe  Unterriebt  mn  bdherra  LebrmasUltoD,  >.  Aall.  1886.  8.  SOS. 
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v..iaii.-enJen.  Denn  es  lässt  sich  nicht  leugnen,  tius«  die  Poetik 
bei  den  meisten  Schulmännern  in  keinem  besseren  Gerüche  steht 
als  ihre  Stammrerwandten,  die  Rhetorik  und  Ästhetik.  Unwill- 
kariich  associiert  sieh  mit  diesem  Worte  die  Torsteliung  des 
troekenen,  pedantischen  Schematisierens  und  Olassificierens  der 
edelsten  Geistesblnten,  man  denkt  sc  f  i  t  an  ein  aprioristisches 
Aufstellen  von  Grundsätzen,  die  in  der  Dichtung  selbst  nichts 
weniger  als  eine  durchgängige  Hestätigung  finden,*)  an  todte 
Formehi,  dio  in  bedenkliche  Schlagworte  «retasst,  dem  Zögling 
Wühl  den  Dünkel  eines  Wissens,  ein  waliies  Wissen  selbst  aber 
nicht  gewahren.  Ändere  wieder  wittern  in  einem  eingehenderen 
Studium  der  Poetik,  der  Kheturik  oder  der  Ästhetik  die  Gefahr 
einer  zersetzenden  Reflexion,  sie  fürchten  ein  Zerptlnclven  der 
Blume,  worunter  deren  Duft  verloren  sroht.  und  sie  mOchten  um 
alles  dem  behüler  eine  naive  Emptüngl  ichkeit  für  die 
Schöpfungen  der  Poesie  bewahren.  Nur  schade,  dass  die 
naiTe  Empfönglichkeit  so  oft  das,  was  glänzt  und  nur  f&r  den 
Angenblick  geboren  ist,  anbetet  und  an  dem  wahrhaft  Schönen 
empfindungslos  vorbeigeht!*'**) 

Es  würde  den  Rahmen  meines  Vortrages  weit  überschreiten, 
wollte  ich  mich  auf  eine  Kritik  dieser  Anschauungen  einlassen. 
Ich  musste  dieselben  jedoch  berühren,  weil  ein  Hauch  dieses 
Geistes  auch  in  unseren  Instructionen  weht,  und  weil  unter  diesem 
Hauche  die  Klarheit  der  Darstellung  dieser  wesentlichen  Seite  des 
literarischen  l  iiterrichies  gelitten  fiat. 

Statt  es  klar  und  böndiiX  an^/nspreolieü .  keine  synthetische, 
sondern  eine  analytische  Poeiik,  keine  s y  ste  ni  a  ti  ,sch e  aus  den 
obersten  Gesichtspunkton  d  e  d  u  c  i  e  r  e  u  d  e ,  auf  einen  Cursus 
beschränkte  Poetik,  wohl  aber  eine  inductive,  an  der  Hand  der 
LectQre  fortschreitende  Poetik,  deren  Resultate  auf  der  ober* 
8ten  Stufe  abschließend  zusammenzufassen  sind,  eine  Poetik,  deren 
Ziel  und  Zweck  ist,  das  Yerständnis  flir  die  Kunstform  möglichst 
2Q  erschließen  und  zu  vertiefen,  umgehen  die  Instruetionon 
ängstlich  das  Wort  Poetik,  um  die  Sache  durch  allerlei  Um- 
schreibungen mehr  oder  minder  glöcklich  zu  bezeichnen  oder 
Yielmehr  zu  verschleiern. 

Sie  reden  vom  ,,S  t  i  hrrst  n  n  d  n  is,  welches  dir  B/dingumf 
zur  Auffassung  einer  Knn^ffurni  i^f''  (S.  93).  von  .MiH'^fff^^hcn" 
Th  ohachtungen^diezH  rno  r  (dhirtneinvu  Charakteristik  der  epischen, 
liji  ischen  und  didakti6t  hLn  Form  susununcngefasst  werden  sollen 
(>S.  Lf4),  von  ..st il  istischen''  Kategorien  (S.  95).  von  ,,For- 
menbehaniiluny  und  .,For  inen  Charakteren''  (S.  94J  u.dgl.  Ks 
liegt  nun  auf  der  Hand,  dass  die  Beröhrung  dieser  Bezeichnungen 
mit  der  Stilistik  und  Grammatik  nur  verwirrend  wirkt,  jeden- 
falls ein  MissTerst&ndnis  nicht  ausschließt. 


*;  Die  Analogie  der  Katurphilodophlo,  anf  <)ie  Fe  ebner,  Vorscb.  düf  Aütbetik  1876, 
L  Tb.,  S.  &  bei  ]i««preebaD(  d«r  Ättbetlk  „voo  ob«ii'*  binircist,  eilt  *ueb  bMAffUcb  (t«r 
(dedvetiren)  Poetik  „von  oben'*. 

*•)  Tgl.  Lui  ft.  a.  O.  8.  314. 
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Dazu  kommt  aber  noch  ein  anderer  schwerwio>r*Mider  Obel- 
stand, der  die  Verwirrung  geradezu  höchst  bedenklich  macht: 
das  ist  die  starke  Differenz  der  Bedeutungen,  welche  der 
Terminus  Stil  (imi  dpmgemäß  aiu-h  das  Adjectiv  stilistisch) 
annehmen  kann,  iiezcichnet  numlich  Stil  im  allgemeiiisten  Sinn 
eine  aus  iii,ron(l  einem  (ie  sie  Iiis  punkte  irom  einsame 
Dar  stell  uügsfurra  für  eine  M  e  h  r  h  e  i  t  verschiedenartiger 
(oder  gleichartiger)  Kunstwerke,*)  so  ergeben  sich  folgende 
Bedeutungs-Differenzen : 

1.  Die  GemeinBamkeit  ist  in  der  Natur  des  schaffenden 
Snbjectes  gelegen,  welche  seinen  Terschiedenen  Werken  das- 
selbe Gepräge  aufdräckt:  das  ist  der  subjeetive  Stil  im  Sinne 
Bfiffons  (le  style  e^est  Vhomme)  oder  Kirchmanns  (der  Stil  ruht 
immer  in  der  Person] iMeit  des  Künstlers**).  Demzufolge  haben 
wir  einen  Stil  Lessings,  Goethes.  Schillers  zn  unterscheiden. 

2.  Die  (TcmoinsniTikeit  der  Form  kann  aln-r  auch  in  der 
Natur  des  (Mjjertes,  seines  StoÜes  oder  seines  ideellen  GohaUes 
lie<^en;  das  wiue  der  objective  Stil,  wie  denn  beispielsweise  ein 
religiöser,  historischer,  genrehafter,  romantischer  Stoff  verschiedene 
Darstellungsiuittel,  also  auch  einen  verschiedenen  Stil  bedingt, 
so  dass  bei  aller  formellen  Gleichheit  Klopstocks  Messias  und 
Hammerlings  König  Ton  Sion,  Voss'  Luise  und  Goethes  Beineke 
Fuchs  einen  verschiedenen  Stil  im  ganzen  zeigeo.  Ebenso  ent- 
springt der  Verschiedenheit  des  ideellen  Gebotes  die  Divergenz 
des  höfischen  und  volksthümiiehen  Stiles. 

Die  Gemeinsamkeit  kann  auch  durch  die  gleiche  Kunst- 
gattunn:  begründet  sein,  das  wäre  der  Stil  der  Kunstgattung. 
DerseH'^  ist  durch  die  Technik  der  betreffenden  Kunstgattung 
wesentlich  bestimmt.  In  diesem  Sinne  sprechen  wir  von  einem 
epischen,  dramatischen,  Ivrischen  und  didaktischen  Stil,  ja  wir 
unterscheiden  noch  enger  den  Stil  der  Trairödie  von  dem  der 
Komödie,  den  satirischen  von  deni  lehrhaften,  den  Stil  der  Ode 
Ton  dem  des  Volksliedes  u.  s.  w. 

4.  Endlieh  kann  das  gemeinsame  der  Darstellungsform  in 
einem  bestimmten  Charakter  der  Sprache  bestehen,  das  wäre 
der  sprachliche  Stil  im  engeren  Sinn,  demzufolge  wir  von 
einem  bilderreichen,  rhetorischen,  lapidaren,  affeetierten  u.  dgl. 
Stil  sprechen. 

Nun  wäre  der  Übelstand  dieser  Mehrdeutigkeit  des  Wortes 
minder  «rroß,  wenn  die  Instructionen  consequent  eine  der  vier 
Kategorien  im  Auge  behielten.  Das  ist  jedoch  keinesweirs  der 
Fall.  Im  üegentheil  wird  ohne  jede  l^nterseht  idunff  des  Ausdrucks 
.,sti  Iis  tisch"  bald  in  dem  einen,  bald  iu  dem  andern  Sinn  ge- 
braucht. Die  vierte  Katesrorie,  der  sprachliche  Stil,  ist  ge- 
meint, wenn  in  der  Einleitung  S.  92  von  einer  .^hreikrcn  Basis 
Btüistiseher  B€€hachiun(fen>\  die  in  Quarta  gewonnen  wurden,  die 
Bede  ist.  Denn  in  der  Quarta  handelte  es  sich  nach  S.  84  ledig- 

*)  Vgl.  Fecbuer  a.  a.  O.  \\.  S.  82. 
**)  Vgl.  KIrcbmMD,  l«tb«tik  lt.  «87. 
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lieh  uiu  die  stilistischen  Eigenthümlichkeiten  des  Sprachge- 
brauches, insbesondere  um  die  bildliche  Ausdrucksweise  (also 
om  die  Tropen  und  Figuren).  In  seiner  subjectiTen  Bedeatnng 
ist  Stil  genommen,  wenn  es  anf  S.  97  heilst:  ,,An  Lessings 
FaMn  eröffnet  sieh  in  angemessener  Weise  der  Einblick  in  die 
Eigenihümiiehkeit  seines  Stiles;  der  Stil  der  GeUerf sehen  Fabel 
icird  gegenühirgesteUt."  Nor  auf  den  objectiven  Stil,  also  auf 
die  zweite  Kategorie  kann  es  sich  beziehen,  wenn  auf  derselben 
Seite  Ton  flor  Leetüre  Klopstocks  gefordert  wird,  dass  sie  ,,dic 
Fnipfituitmg  für  die  tbereinstimmung  zwhchcn  Inhalt  und  Form 
hihlni  sollr'  —  denn  der  Stoff  ist  es  ja,  der  in  der  Form  kry- 
staiiisicrl  erscheint. 

Endlich  wird  Stil  zu  wiederhoitciimalea  im  Sinn  der  dritten 
Kcitegorie  gebraucht,  z.  B.  wenn  es  Seite  94  beisst:  .,Zt(m 
Schlüsse  des  Jahres  werden  die  stilistischen  Beobachtungett  eu 
einer  adlgemeinen  Charakteristik  der  epißcJun,  lyrischen  und  didak» 
iischen  Form  susammengefttsst'*.  Da  mnss  es  denn  geradezu 
rerblQffen,  wenn  schließlich  S.  ICD  die  Stileigentbilmlichkeiten, 
ans  denen  sich  ja  nach  der  Tendenz  des  anonymen  Verfassers  die 
Charakteristik  der  Diehtungsarten  ergeben  sollen,  auf  einmal 
als  etwas  Heterogenes;  neben  den  Dichtungsgattungen  und  Dar* 
Stellungsformen  angeführt  werden. 

Wie  stellt  sieh  nun  das  Bild  dar,  wenn  der  Lehrer  blindlings 
diesen  Vorschriften  der  Instructionen  folirt?  Redenkt  mnn.  rlass 
in  ein  und  demscIlM^i  (iediehtc  die  stilistischen  Kiizentliiiinlicli- 
keiten  weder  ausschließlich  durch  das  Subject  des  Dichteis,  noch 
auch  durch  das  Object,  noch  auch  durcii  die  Dichtungsart  uliein 
besiimmt  sind,'  dass  überdies  auch  der  damals  herrschende  Sprach- 
gebrauch eine  wichtige  ßolle  spielt:  so  kann  man  sich  vorstellen, 
welches  mixtum  compositum  Ton  stilistischen  Beobachtungen  das 
Notatenheft  eines  (Gymnasiasten  aufweisen  wird.  Und  in  dieses 
Chaos  dringt  kein  Licht,  es  zeigt  sieh  nirgends  der  Geist,  der 
die  Massen  theiltc.  dt  r  Meer  und  Land  schiede. 

Doch  halt!  Es  könnte  mir  jemand  dagegen  einwenden:  die 
Instructionen  fordern  ja  ausdrücklich  S.  95:  Von  Zeit  m  Zeit 
sind  die  eingetragenen  Bemerkungen  von  den  Schülern  tW('Ji  be- 
stimmten Stil i.'i fischen  Katefjorien.  (Up  der  Lehrer  angibt,  ~h  ordnen 
fu.  Vi  -  nls  Präparation  auf  eiirene  Faust !y  Ich  weiß  nicht,  ob  der 
uii«i:enaniite  Verfasser  dieses  Theiles  der  lijstructii>ncn  ein  prakti- 
scher Schulmann  ist  oder  nicht.  Ist  er  es,  dann  hat  er  schwerlich 
jemals  den  Versuch  mit  den  „stilistischen  Kategorien"  «reinucht: 
sonst  witre  er  sich  gewiss  der  großen  Schwierigkeit,  die  darin 
liegt,  bewusst  geworden  und  hätte  es  wenigstens  nicht  an  den 
nöthigen  Andeutungen  fehlen  lassen,  wie  man  in  dieser  Hinsicht 
einen  entsprechenden  Erfolg  erzielen  könne;  er  hätte  gewiss  bei- 
spielsweise einige  solcher  stilistischer  Kategorien  angeführt. 

Aber  nehmen  wir  einmal  an,  er  habe  die  vier  Kategorien 
stilistischer  Eigenthümlichkeiten  im  Sinne,  die  ich  oben  hervor- 
gehoben habe,  wie  würde  sieh  dann  die  Sache  darstellen?  Man 
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erwäge:  Der  Schüler,  der  a  priori  noch  keine  feste  Kenntnis  von 

den  (irundbedingungen  der  Dichtungsgattungen  hat  —  soll  er  sie 
doch  erst  auf  ioductivem  Wege  erlangen  —  der  Schüler»  der  erst 

wenige  Stücke  eines  Dichters  geleseu  hat  und  diese  nur  in  seinem 
Lesebuche,  das  gerade  nicht  immer  die  charakteristischesten  Pro- 
duele  eines  Dirhtors  bietet,  da  es  ja  noch  durch  andere  ins- 
besonders  literarbibionsche  Rücksichten  irebiinden  ist;  der  Schüler, 
der  weder  über  den  damaligen  Spracligebrauch  noch  über  die 
Beschallen heit  des  Stotles.  welcher  der  Darsteihinsr  entge^ren- 
koiumen  oder  sich  dagegen  sträuben  kann,  noch  auch  über  den 
zu  jener  Zeit  herrschenden  Zeitgeist  ein  vollständig  klares  Urtheil 
hat:  dieser  Schfller  soll  auf  eigene  Faust  entscheiden,  was  des 
Stoffes  und  was  des  Dichters  ist,  was  durch  die  Gattung  und 
was  durch  den  Zeitgeist  und  den  Sprachgebrauch  bedingt 
ist?  Ja.  vielleicht  kann  er  es,  wenn  ihm  zufallig  Hilfsmittel  in 
einer  Universitätsbibliothek  zugebote  stehen,  wenn  es  ein  In- 
structor  ihm  souffliert  und  der  Lehrer  in  arger  Selbsttäiiscliung 
das  alles  für  bare  Münze  nimmt,  wie  es  ja  oft  genug  bei  selbst- 
genüligen  Lehrern  vorkommt.  Oder  o?;  hat  ihm  vielleicht  der 
Lt'lirer  von  vornheiciii  gesagt:  „Das  gehurt  hierher  und  jenes 
dorthin. Aber  wo  bleil»t  denn  dann  der  bildende  Wert,  der  nach 
S.  94  nui  lusolern  vorhanden  ist,  als  ricJUujc  Erhenntnis  durch 
die  eigene  Kraft  der  Schüler  auf  dem  Wege  der  Beobach" 
tuttg  gemmm  wird?  Kun  ja,  die  eigene  Kraft  und  die  eigene 
Beobachtung  des  Schülers,  das  sieht  sich  recht  schön  in  der 
Theorie  an.  die  Instructionen  glauben  aber  selbst  nicht  immer 
daran,  und  der  praktische  Lehrer  wird  sie  zum  mindesten  nicht 
alizuhoch  anschlagen. 

Er  braucht  es  ja  nicht  erst  aus  Laas**)  zu  lesen,  ihm  sagt 
es  die  tägliche  Erfahrung,  wie  -j-ering  die  eigene  Beobachtungs- 
gabe der  .luL^eud  ist.  I'nd  iranz  natürlich.  Denn  einer<»Mts  prävaliert 
bei  ibr  noch  sehr  stark  die  Lust  an  dem  sinnlichen  Reiz  des 
Wolilklaimes  und  des  Rhythmus,  wfihrend  der  dichterische 
GedanKe  ihr  in  einem  mystischen  Halbdunkel  bleibt,  das 
ihr  gerade  so  sehr  zusagt  —  Beweis  dessen,  die  Vorliebe  für 
Schillers  Lyrik  —  ihr  Geschmack  haftet  wesentlich  am  Äußer- 
lichen, an  Schein  und  Klang.  Andrerseits  fehlt  es  ihr  an  fest 
in  sich  geschlossenen  ästhetischen  Apperceptionsmassen,  die  ja 
erst  das  Resultat  eines  eingehenden  Studiums  sind.  Kurz,  aus 
den  mannigfachen,  heterogenen,  abgerissenen,  zutallig  ihm  ge- 
botenen stilistischen  Eigentbümlichkeiten  kann  sich  der  Schüler 
mit  eigener  Kraft  ein  abgeschlossenes  Ganze,  ein  Stilverständnis 
der  Gattungen  nicht  zusammenfügen,  wenn  nicht  der  Lehrer  das 

•)  Bpispt«! »weise  d«»  ..EnjambemeiiC'  bei  Wietand,  Geliert  «.  *. 

**;  A.  a.  O.  S.  2C0.  ,,Obu«^  das.«  der  Lehrer  leitet,  die  Aufmerksamkeit  «pornt  und 
deu  BUck  «cli.Hrft.  ztini  Nachd«>ukon  anregt  und  dl«  Aofnabme  d«T  Kinzeluen  controliert, 
nird  es  d«m  8cliUlpr  gew^bnliclien  Scblage«  nicht  mSglleh  «ein,  in  die  groOeo  Werke  niiKercr 

l>icliter  mit  Ver*UndDU  und  UefAbl  eiBsadriBgen  ci«  eilen  aber  die  Seiten  bin; 

wAhrend  der  ganzen  Zelt  kommen  »ie  kanm  «na  der  Dimmernof  cliiee  trftumenden  Bewntnl* 
•ein«  heraus  ....  das  Kinzvine  wi.ssen  sie  nicht  lu  srhälzen  und  aufelDMd^r  <U  heslehen; 
den  Aufbau  eines  Stückes  iiu  ganzen  macht  sich  «elten  einer  klar." 
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Wesentliehfite,  die  Bindeglieder  und  die  höheren  Gesichtspunkte 
ans  eigenem  ihm  mittheilt,  sei  es  direet,  sei  es  anf  heoristisehem 
Wege  dareh  gesehielcte  Fragen  und  Znsammenfassung  der  jeweilig 
gewonnenen  Erkenntnisse. 

Und  das  bringt  mich  auf  den  zweiten  Punkt,  hinsichtlich 
dessen  ich  eine  Schwäche  in  den  Instructionen,  so  weit  sie  diesen 
Theii  des  deutschen  Unterrichtes  betreffen,  constatieren  nin<s:  Es 
ist  die  großp  T^nklarhoit  in  Bezug  auf  die  praktische 
Durchführbarkeit  der  luil'ge stellten  NoriiK  n  Auch  diese 
Unklarheit  scheint  mir  aus  dem  L^^lieimoii  Misstrauen  zu  resul- 
tieren, welches  der  Verfasser  gigeu  (iie  Poetik  als  Wissenschaft 
hejrt.  Denn  freilieh:  das  VerstäiKliiis  der  Dichtungen  erlordert 
eiiiiiiul  eine  Erläuterung  ihrer  Form;  (iaran  ist  nicht  zu  zweifelu, 
aber  wo  hört  das  Stilverständnis  auf,  und  wo  beginnt  die 
, unglückselige"  systematische  Poetik?  Diese  instinctive  Furcht 
Tor  einem  systematischen  Aufbau  der  Poetik»  die  ja  doch  auch 
anf  inductiven  Wege  erzielt  werden  könnte«  macht  sich  um  so 
unangenehmer  fühlbar,  weil  es  hier  nicht  das  Wort,  sondern  die 
8ache  trifft. 

Fast  überall,  wo  die  Instructionen  die  Charakteristik 

einer  Dichtungsgattung  berühren,  geschieht  dies  in  den  mög- 
lichst allgemeinen  Phrasen:  tiii'L'-pnds  ein  klar  ansgesprochenes 
Lehrziel,  nirgends  ein  klarer  Hmwcis,  wie  im  einzelnen  vor- 
gegangen werden  solle,  was  man  bei  der  Charakterisierung  her- 
vorzuheben habe,  worauf  es  vor  allem  ankomme,  iioehsteiis  eine 
allfferaeiiie  Mahnung,  man  möirc  sich  in  mailvollen  (irenzen 
halten,  oder  die  negative  Bestimmung,  dats  es  sich  nichi  um  den 
«systematischen"  Aufbau  einer  Poetik  handle.  Vergleicht  man 
hiemit  andere  Partien  in  den  Instructionen,  beispielsweise  die 
Weisungen  über  den  grammatischen  Unterricht,  die  sich  bis  auf 
das  geringste  Detail  erstrecken,  so  gewinnt  man  unwillkürlich 
den  Eindruck,  als  wäre  die  praktische  Durchfühniuü  der  allgemein 
aufgestellten  Gesichtspunkte  dem  Verfasser  dieses  Theiles  der  In- 
structionen selbst  —  wenigstens  nicht  im  Detail  —  vollkommen 
klar  gewesen  wäre, 

}>Uir\  vorfrleiehe  mir  einmal  mit  seinen  Ausführungen  die 
weitliiuligen  Instructionen  über  ilie  .Orthoepie"  im  Lateinischen. 
Dort  sieht  man  sofort,  mag  man  von  der  Sadie  halten,  was 
man  will:  der  Instruierende  war  sich  darüber  klar,  nicht  nur, 
was  erreicht  werden  soll,  sondern  auch  über  die  Art  und 
Weise,  wie  es  erreicht  werden  kann.  Oder  sind  etwa  die 
Punkte  der  deutschen  Grammatik,  die  so  scharf  markiert  werden, 
die  selbst  der  Niehtgerroaoist  aus  den  Lehrbüchern  und  für  das 
Oberjgymnasium  aus  Horm.  Paul  sich  holen  kann,  sind  diese  Er- 
scheinungen dem  Germanisten  weniger  bekannt,  als  die  Gesetze 
der  Poetik?  Die  Instructionen  sind  ja  auch  und  zwar  hauptsäch- 
lich auch  für  Anfänger  erlassen  worden.  Und  nun  frage  ich:  an 
welche  r  Universität  hatte  der  junge  Lehrer  Gelegenheit,  ein  den 
Instructionen  gem&ßes  Collegium  über  Poetik  zu  hören?  In  welchem 
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Handbuch,  sei  es  nun  Wuekeriiatrcl  oder  Kh'iiip;uil,  Gott- 
schal! oder  Carriere  wird  er  ju^si  das  fmdoii,  was  er  jedesmal 
braucht?  Man  denke  nur  an  die  Ballade  und  Romanze! 

Meine  liiilahrung,  und  ich  glaube,  sie  ist  auch  die  der  meisten 
Faehcollegeo, .  sagt  mir,  dasB  der  GermaBist  auf  der  Universität 
mit  Textkritik»  mit  der  Grammatik  der  germanischen  Spraehen, 
mit  dem  Stadium  der  alt-,  mittel-  und  neuhoehdentsehen  Dichter 
und  endlieh  mit  der  dentschen  Literaturgeschichte  so  viel  zu  thua 
hat,  dass  ilim,  wenn  ihn  nicht  eine  besondere  Vorliebe  dasu 
treibt,  wenig  Muße  übrig  bleibt,  eine  Poetik  durchzustudieren. 
Ich  finde  meine  Erfahrung]:  bestätigt,  wenn  ich  die  Doc  tor-Disser- 
tation  eines  P.  Wi^rand^)  sehe,  der  doch  einen  Beitrag  zur 
Poetik  des  Walther  von  der  Vogel  weide  iieteru  wollte.  Wie 
armselig  sieht  das  Werkchen  ans,  wie  klammert  sich  der  Ver- 
fasser an  die  Attribute  und  an  die  Figuren  und  Tropen,  um 
hierin  eine  Eigenthumlichkeit  des  Stiles  Walihers  festzustellen! 
Und  man  sollte  einen  höhereu  Standpunkt  den  einzelneu  Dich- 
tungen gegenüber  so  aligemein  annehmen  können,  dass  jeder  Wink, 
was  zu  krachten  sei,  flberflflssig  wäre,  da  er  es  doeh  bei  der 
Grammatik  nicht  war? 

Da  macht  denn  ganz  natürlich  mancher  junge  Lehrer  eine 
traurige  Erfahrung,  wenn  er  zum  erstenmal  in  der  achten  Classe 
die  Anschauungen,  welche  der  Schiller  im  Laufe  der  letzien  drei 
Jahre  ftber  l>ichtnnfr?2rattnngen,  Stileiirrnthümlichkeiti  ii  ete.  «ge- 
wonnen liät.  zusammenfassen  soll.  I)er  Blick  des  Schülers,  der 
sieli  im  Detail  verloren,  soll  sieli  jetzt  orientieren;  er  soll  über 
die  mannigfachen  Erseheinnnaen  eine  klare  Übersicht  erlangen, 
aber  es  fehlen  ihm  die  großen  tiej^ichtspunkte,  es  fehlt  ihm  bei 
allem  Verständnis  für  die  charakteristischen  Merkmale  der  ein- 
zelnen Typen  die  Einsicht  in  das  Wesen  und  die  Grund- 
bedingungen der  Dichtungsgattungen,  wenn  nicht  der  Lehrer 
von  vorhinein  darauf  sein  Augenmerk  gelenkt  hat.  Und  ohne  diese 
Einsieht  ist  er  weder  für  die  Leetüre  des  Laokoon.  noch  für  die 
der  naiven  und  sentimental isehen  Dichtung  reif.  Daher  die  Klagen 
über  das  geringe  Verständnis,  das  die  Schüler  diesen  beiden 
Schriften,  l3esonders  der  letzteren,  entge^enbrinfren. 

Doch  will  irli  mit  dieser  Kritik  der  Instructionen  keineswps^s 
gesagt  haben,  da.^s  ilcr  Weg.  der  dort  cmiiloiilcn  ist,  um  den 
Schüler  zu  einem  möglichst  tictVn  Ver-sländnis  der  Poesie  zu  führen, 
etwa  verfehlt  sei.  Im  Cicgcnthcil.  Er  ist.  da  es  sich  ja  doch  um 
elementare,  grundlegende  Anschauungen  handeln  kann,  unter  allen 
Umständen  der  Ternüuftigste,  ja  geradezu  der  einzig  erfolgver- 
heißende. Was  ich  bemängeln  musste,  ist  die  aus  der  Vorein- 
genommenheit gegen  eine  „systematische*'  Poetik  nnnöthigerweise 
resultierende  Farblosigkeit  und  Unklarheit  der  Vorschriften,  ist 
der  Mangel  eines  scharf  begrenzten  Lehrzieles,  der  Mangel  an 
klarbestimmten  Gesichtspunkten,  der  Mangel  einer  Übersicht  Ober 


*)  PmI  Wtgmnd,  d«r  StU  W«Ub»r«  von  der  Tofetwaide.  Muborf  1879,  Elwart. 
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den  nVhtij^on  IjohrGrang.  Diese  Mängel  geben  meiuem  heutigen  Vor- 
trag die  Heicchtigung.  Darum  will  ich  zunächst  über  das  Lehrziel, 
dann  über  den  Lehrj^^ang  und  die  Methode  und  endlich  über  die 
praktische  THüclUüiiruug  im  Detail  sprocheii. 

Ich  werde  dabei  versuchen,  soweit  es  möglich  ist,  im  Siime 
der  Instructionen  das  zu  ergänzen,  was  dort  vorausgesetzt,  aber 
sieht  ausgesprochen  ist,  in  ein  klareres  Licht  zu  rücken,  was 
dort  wie  im  Halbdunkel  erseheint  und  insbesondere  mit  Bück* 
sieht  anf  ein  bestimmtes  Lehrziel  die  wichtigsten  Momente  her- 
Yorznheben,  die  man  bei  der  Charakteristik  der  einseinen  Diehtungs- 
arten  im  Auge  zn  liehalten  hat. 

Zunächst  das  Lehrziel.  Ohne  ein  festes  Lehrziel,  das  dem 
Lehrer  immer  und  immer  vor  Augen  schwebt,  wird  jeder  Unter- 
richt den  Charakter  des  Chaotischen  anueliraen,  also  nicht 
bildend  sein,  insbesondere  aber  der  Unterricht  in  der  Poetik,  wo 
die  Gefahr  der  Planlosigkeit  so  nahe  liegt,  wo  der  Ausschluss 
jeder  systematiseheu  Heiiaudlung  so  leicht  zu  geistreichen  Aphoris- 
men verleitet.  Da  mm  einmal  der  Schüler,  soll  er  jemals  urtheils- 
f&hte  werden,  in  das  Wesen  der  Dichtung  und  ihrer  Formen  ein- 
geranrt  werden  muss,  so  ist  zun&chst  festzustellen,  in  welchem 
Grade  dies  am  Gymnasium  möglich  ist.  Damit  ist  die  Kothwendig- 
keit  eines  bestimmten  Lehrziels  gegeben. 

Als  Lehr  ziel  möchte  ich  festsetzen:  Verständnis  für 
das  Wesen  der  Poesie  überhaupt,  fürdieGrundgesetze 
der  epischen,  lyrischen,  dramatischen  und  didakti- 
schen Poesie  insbesondere.  —  Klare  Erkenntnis  der 
Mittel,  dnreh  welche  der  Dichter  seine  Wirkun^^  er- 
reicht. -  Begründung  derselben  dureli  die  wesentliche 
Beschaffenheit  des  objectes,  durch  die  besonderen 
Zwecke  der  Gattung  und  die  psychologische  .Organi- 
sation des  recipierenden  Subjectes. 

Letzteres  ist  deshalb  noth wendig,  weil  der  Dichter  nicht 
bloß  durch  die  Beschaffenheit  seines  Stoffes,  sondern  auch  durch 
die  bewnsste  oder  instinctive  Böcksicht  auf  den  recipierenden 
Leser,  beziehungsweise  Zuschauer,  in  der  Wahl  seiner  Mittel  be* 
stimmt  ist,  also  nicht  willkürlich  dieses  oder  jenes  Mittel  wählen 
kann,  gegen  das  sich  sein  Object  sträubt,  oder  das  die  harmonische 
Wirkung  anf  das  (ieniüth  des  Lesers  aufheben  oder  die  Illusion 
des  Zuschauers  zerstören  würde. 

Der  erste  Punkt  des  Lehrzieles  scheint  auch  im  Geiste 
der  Instructionen  zu  liegen,  wenn  er  auch  nicht  klar  ausgesprochen 
ist.  Das  Wesen  der  Poesie  und  ihren  Gegensatz  zu  den  bildenden 
Künsten  wird  der  Schüler  durch  die  Leetüre  von  Lessings 
L a 0 k 0 0 n  und  die  daran^eknfipften  Erläuternogen  theoretisch 
eingeführt,  wobei  sieh  seine  Einsieht  auf  die  bereits  gewonnenen 
Anschauungen  stbtzen  muss;  mit  den  zwei  Hauptrichtungen 
der  Poesie,  mit  der  naiven  und  sentimentalischen  Dichtung, 
wird  er  durch  Schillers  Aufsatz  vertraut  gemacht.  Der  Lehrer 
hat  dabei  nur  darauf  zu  sehen,  dass  die  Uauptideen  dieser  beiden 
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Schriften  nieh  im  freiste  des  Scliulers  zu  riiieiii  klaren  Bilde 
verdii'liteii.  —  Da.s  Verständnis  Iflr  die  (.nuiidgeöetze  der  epi- 
schen, lyrischen  und  dramatischen  Poesie  sowie  ihrer 
Besoüdenmgen  soll  er  einerseits  durch  die  Charakteristiken  der 
einzelnen  Gruppen  erlangen,  anderseits  durch  die  LeetQre  tbeore* 
tiseher  Sebrifteo,  wie  Lessings  Abhandlung  Ober  die 
Fabel,  deeaen  hamburgiüche  Dramaturgie  und  der  Briefe 
399 — 103  aus  dem  Briefwechsel  zwischen  Schiller  und 
Goethe.  Nur  sind  meiner  Ansicht  nach  überall  ergänzende  £r- 
klilruDgen  seitens  des  Lehrers  nothwendi^. 

A))er  auili  der  zweite  Punkt  des  Lehrzieles  .Erkenntnis 
der  Mittel,  durch  welche  der  Dichter  seine  Wirkung 
erzielt"  lie^t  im  Sinne  der  Instructionen,  da  j:\  auf  der  Wahl 
der  Mittel  der  Stil  und  di''  Technik  eines  Kiin>t\v<  rkt"4  beruht, 
Sti  1  verstündu  i  s  und  iliircli  sie  bedingte  Auüas.sung  der  Kunst- 
furni  aber  von  den  Insti  uctiunen  S.  1>2  ausdrücklich  als  Zweck 
der  Charakteristiken  hervorgehoben  wird.  Natürlich  darf  der  Begrift' 
eines  Mittels  der  poetischen  Darstellung  nieht  auf  die  sprach- 
liche Form  (Bildlichkeit  der  Rede  und  Metrum)  beschränkt 
werden,  wie  es  manche  Poetiker  thun,  sondern  er  urofasst  alles, 
was  dazu  dient,  die  dem  Kunstwerk  als  solchem  eigenthüm- 
liche  Wirkung  zu  fördern.  Da  das  poetische  Kunstwerk  auf 
Herz  und  Gemüt h,  auf  die  Phantasie  und  unsere  Ideen  bestimmte 
Wirkungen  ausübt,  so  werden  wir  alles,  was  die  plastische  An- 
s^'haulichkeit  t(irdert  (Gleichnisse,  Epitheta,  epische Kloinmalerei etc.), 
was  das  Herz  und  Gemüt  Ii  lunvrur  (z.  B.  die  Wirkung  durch  Re- 
tlexe.  *)  wie  bei  der  liinrifhtung  der  Maria  Stuart,  bei  der  Er- 
mordung des  Agamemnon,  der  Klytämnestra,  des  Königs  Dnncan 
in  Macbeth)  oder  den  Contrast  einzelner  Charaktere  u.dgl.  als 
Mittel  der  poetischen  Darstellung  betrachten.  In  diesem  Sinne 
spricht  auch  Aristoteles  Ton  kanstgemäßen  und  unkQnstleriscben 
Mitteln,  Furcht  und  Mitleid  zu  erregen,  und  spricht  Lessing  im 
Laokoon  von  Mitteln  der  Malerei,  das  Unsichtbare  darzustellen. 
Auch  die  von  Goethe  a.  a.  0.  betonten  progressiven,  rejrressiven, 
retardierenden  etc.  „Motive"  sind  nichts  anderes  als  Mittel  der 
poetischen  Darstellung. 

Von  wosentlicliHin  Nntzpn  dnboi  wird  es  fiir  den  Schüler 
sein,  wenn  er  den  rohen  Stotl,  welcher  dem  Dichter  vorlag,  mit 
d«  in  Kunstwerk  vergleichen  kann  (t.  B.  den  „Zauberstößel"  in 
Kunnner-Stejskals  Lesebuch.  IV.  Band,  mit  Goethes  Zauberlehrling^ 
wt  nn  er  sieht,  wo  der  Unterschied  liegt,  was  der  Dichter  daraus 
^»  iiiacht  hat  und  wodurch  er  das  erreicht  hat.**)  Es  wird  derSchüler 
dann  zur  Kenntnis  gelangen,  dass  der  Dichter  nicht  blindlings 
seine  Mittel  gewählt,  sondern  dass  er  —  nnbewusst  —  mit  innerer 
Noihwendigkeit  den  Stoff  so  und  nicht  anders  gestaltet  hat."*^^)  Er 
wird  endlich  immer  tiefer  dringend  fSr  die  Erkenntnis  reif,  die 


•)  tltist.  FreytAg,  Tochiiik  d.  Draiiias  S.  G". 
_**)  V'tfl.  Laa«»  11.  a.  O.  318;  Gu»l.  Freytag  a.  a.  O.  S.  8  ff. 
***)  Pr^ytAf  a.  «.  O.  <S3. 
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ihm  LfS8in;:s  Laokoou  eiäclilirii!.  da<«<  die  \vahr»Mi  Mittel  jedor 
Kunst  voü  ihrem  Material,  deiu  Ubjecte  der  l).ir>te!!niig  und 
von  der  psycholoirisehen  nrirnnisation  des  Lehern  oCivr  Zu- 
schauers wesentlich  bediugt  »ind.  dass  also  selbst  die  dichteri- 
8ehe  Freiheit  keine  absolute  ist.  Und  auch  zu  dieser  Erkenntnis 
den  Sehüter  zu  leiten,  ist  jedenfalls  Aufgabe  des  Gymnasiums,  da 
ohne  dieselbe  alle  Regeln  der  Poetik  dogmatische  Vorschriften 
wären. 

Kürzer  kaun  ich  mich  bezüglich  der  Methode  und  des 
Lehrganges  fassen :  Das  Vr i  -täiidnis  ffluss  auf  inductivem  Wege 
an  der  Hand  der  gelesenen  Dichtungen  gewonnen  werden.  Damit 
jedoch  die  vereinzelten  Beobaffitniiireii  kein  zusiiiuinenhangioses, 
bald  wied»^r  v»M'diuik>'ltHS  hetail  bU-üx'»!.  so  iiiüssou  sie  zur  riclitijit'ii 
Zeit  ziisaniiiu  üiiela>."!>i  tiud  auf  der  oijtTsteii  StiitV-  unter  allgi-ineiue 
(icsichts|unikie  freltracht  werden.  IMe  Zusaniiia nt'as>»inL»"  gesrhicht 
eiumal  unmittelbar  niu-h  dem  Abschluss  einer  Gruppe  gleichartiger 
Diehtuii-^eii,  also  z.  B.  der  Romanzen,  der  Legenden;  in  zweiter  Linie, 
rerbnnden  mit  einer  allgemeinen  Übersicht«  bei  Gelegen- 
heit der  Lectflre  der  obenerwähnten  ästhetischen  Schriften.  Daher 
sehließt  sich  die  Cbersieht  Ober  das  Wesen  des  Dramas  an 
Lessings  hamburgische  Dramaturgie,  über  das  Epos  an  Lessings 
Laokoon  nnd  (ioethe-Schillers  Briefwechsel,  über  das  Wesen  der 
Poesie  im  allgemeinen  an  Schillers  Aufsatz  über  naive  und  senti- 
mcntnlisehe  Dichtung  an.  Da  auch  die  lyrische  Poesie,  die  bei 
der  (ioethe-  und  SehillerU*<  füre  doch  eine  so  hervorragen dt^  Kolle 
spielt,  eines  zusanunenlasst-iiden  Überblickes  l)pdnrf.  so  kann  dies 
im  Anschluss  au  die  letzigenauute  Schrift  L^i-sclichcu. 

Soll  aber  diese  Zusammenfassung  von  einem  praktischen  Er- 
folge begleitet  sein,  so  muss  der  Lehrer  schon  auf  den  früheren 
Stufen  sie  stets  im  Ange  haben.  Er  wird  dann  wissen,  auf 
welche  Momente  er  l>ei  der  ästhetischen  Interpretation  der 
Dichtungen  die  Aufmerksamkeit  der  Schüler  zunächst  zu  lenken 
habe,  und  es  wird  sich  fftr  ihn  ans  diesem  Ziel  von  selbst  eine 
Scheidung  des  Wesentlichen  von  dem  Unwesentlichen  ergei»en. 

Damit  ist  ein  fester,  sozusagen  archimedischer  Punkt  ge- 
wonnen. Wenn  die  erwähnten  theoretischen  Schriften 
Ton  den  Sehüleru  nur  annähernd  autuefasst  werden 
sollen,  so  muss  für  die  Voraussetzungen,  auf  denen  sie 
beruhen,  dem  Schüler  an  den  concreten  Beispielen  das 
Verständnis  erschlossen  sein.  Es  muss  also  beispielsweise 
schon  bei  der  Besprechung  der  iimilia  Galotti  der  Lehrer  auf 
jene  Erscheinungen  aufmerksam  gemacht  haben,  auf  die  er  bei 
der  Erklärung  der  ham hur gi scheu  Dramaturgie  wird  ver- 
weisen roflsssen. 

Sollen  aber  die  einzelnen  Beobachtungen  sich  nicht  ver- 
wischen, so  müssen  sie  in  eine  geordnete  Reihe  gebracht  und  zu 
einem  wohlgegliederten,  übersichtlichen  Ganzen  vereinigt  werden. 
Das  setzt  nun  wieder  eine  Summe  von  positiven  Erkenntnissen 
voraus,  und  das  führt  mich  zu  dem  dritten  Punkt  meines  heutigen 

„MitUflachnle.«  8 

Digitized  by  Google 


114  C.  Tumlirz. 

Vortniges,  zu  ficr  praktischeu  Frage:  Welches;  sind  die 
wie  htin^^ten  Kr  k  e  nn  t  ni  s  se.  die  mit  Rücksicht  auf  die 
ZnsaiiiiiM' Ii  t  a  SS  III)  nr  und  mit  Rücksicht  auf  die  ab- 
hli  eli  en  d  e  theoretische  8c  h  r  ift  zu  m  k  i  a  len  Bewusst- 
sein  de«  Schülers  gebracht  werden  müssen? 

Ich  l)eiiiniio  zuuäilist  mit  dem  Drama.  Deuu  einmal  tallt 
nach  den  Instructionen  der  theoretische  Abschluss  dieser  Dichtungs- 
gaiiuij^  am  iVuhesten;  dann  sind  die  Bestimmuuiren  der  Iristrue- 
tionen  hier  präciser  als  bei  den  andern  Gattungen  (,S.  97  f.), 
ferner  geht  hier  Praxis  und  Theorie  Hand  in  Hand,  da  Lessing 
zugleich  Beispiel  und  Lehre  ist,  endlich  ist  hier  die  Technik  am 
klarsten  entwickelt,  am  leichtesten  erkennbar  und  stützt  sich  auf 
allseitig  anerkannte  Autoritäten,  und  schließlich  kann  ich  mich  hier 
nn  ein  berufenes  Vorbild,  auf  das  sich  ja  auch  Kummer  in  der 
G.  Z.  vom  Jahre  1883  beruft,  an  Laas.  anlehnen,  was  lur  die 
Sicherheit  der  Fordcruiifron  \<ni  niclit  frerinirem  Vortheil  ist.  da 
Laas  einen  entschiedenen  Einrinss  auf  die  Instructionen  au«^L'eiihr 
hat.  Laas  Ansiehten  stimmen  im  Wes^^n  mit  den  Insnuciionta 
so  ziemlich  überein.  Er  emptiehlt  dasselbe  Vertahreu,  er  will 
ebenso,  dass  die  Hauptlehren  auf  der  obersten  Stufe  abgeschlossen 
und  noch  einmal  übersichtlich  zusammengefasst  werden.  Aber  er 
spricht  es  k  1  ar  aus:  Diese  Übersiebt  soll  elementar  und  gr  u  n d- 
legend  sein;  elementar  und  grundle^rend  zugleich  ist  aber  nach 
Laas*  Ansicht  ein  Auszug  aus  Aristoteles  Poetik. 

Ich  stimme  dem  insofern  bei.  als  Aristoteles,  die  Quelle,  aus 
der  Lessing  ^greschöpft  hat,  zur  Grundlage  empfohlen  wird,  mochte 
aber  keinen  Auszug,  sondern  eine  Auswahl  jener  Gesetze,  deren 
principielle  Üiltigkeit  zu  allen  Zeiten  anerkannt  wurde,  und  solcher, 
auf  denen  Lessiugs  Theorie  basiert.  Ich  möchte  aber  auch,  da 
Aristoteles  für  alle  Erscheinungen  des  modernen  Dramas  nicht 
ausreicht,  diese  (losetze  eriranzt  wissen  und  würde  meiner 
Ül)erzeu<ruri!-  ^emaß  diese  Ergaiizuniren  vorzugsweise  aus  Frey- 
ta«2s  Technik  d.  J)r.  schöpfen.  I»arnach  scheinen  mir  foltrende 
Momente  im  Drama  eine  Erklärung  für  die  Schüler  zu  erheischen, 
wobei  ich  der  Übersicht  halber  und  vom  Standpunkte  der 
Zusammenfassung  aus  vom  Allgemeinen  zum  Besonderengehe, 
während  im  Unterricht  selbst  der  umgekehrte  VCeg  einzuhalten  ist: 

1.  Der  Begriff  des  Dramas  im  allgemeinen  und  daran 
anschließend  der  Unterschied  zwischen  der  dramatischen  und 
historischen  Darstellung.*) 

2,  Der  Begriff  der  dramatischen  Handlung als  einer  inner- 
lich yerbnndenen  Reihe  von  Begebenheiten,  und  da  dieselbe  Charaktere 
rou  bestimmter  Beschaffenheit  yoraussetzt, 

8.  Das  Wesen  des  dramatischen  Charakters  überhaupt, 
sowie  sein  Verhältnis  zu  der  Handlung.'^) 


'  Aristoii  lf-,  1.4  -i.ini:,  0(  ctLo  und  O.  Fr«>ytag  liefern  für  diese  sowohl  \vio  für  <U« 
(oigeuUeo  Puokte  hinreicben'le  ErkLirangen.  Eioe  Zu4sinmien«tetluog  der  eioscblA^igen  SieUen 
BOM  ich  des  RattmmMgcl»  wegen  hier  natcrlaMeDi  werde  ile  jedoch  fclef eDheltUch  nmehtrAfeB. 


I  t—ttm     •  t 
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Außer  (lior^en  Begriffen,  die  das  Drama  im  allgemeinen  an- 
geben, braucht  der  Schüler 

4.  Eine  khiro  Vorstelluno:  von  dein  Wes.Mi  der  Tranfödie. 
Hier  ist  die  l)t'iiniri()ii  des  Aristoteles  P.  c.  6  mit  Ausscheidung: 
des  minder  Wes»  inlirben  etw:i  in  der  Weise,  wie  sie  Laas  a.  a.  0. 
S.  326  f.  emptitdilt,  zu  gt'l)tMi.  Die  eingehende  Kriänterung 
kaüplt  sich  an  die  Hespreehung  der  Briefe  an  Nikohiy  und  Meiidel- 
sohn  (Instruction  Ü8)*)  und  der  betreÖ'euden  Partien  in  der  ham- 
burgischen Dramaturgie,  die  entsehieden  zu  lesen  sind.  Bei 
der  Erklärung  der  Katharsis  ist  die  Ansicht  Bernays  (Goethes, 
Schillers)  hervorzuheben. 

5.  £iner  ausführlicheren  Erörterung  bedarf  ferner  der  Begriff 
der  tragischen  Handlung.  Hier  wird  zugleich  nachgetragen,  was 
bei.  der  allgemeinen  Charakteristik  der  dramatischen  Handlung 
unberücksichtigt  blieb,  und  zwar  sind  als  ..Bestand heilen"  der 
tragischen  Handhinir  ijervorziihcben  und  zu  erklären: 

aj  Die  Kiniieit  der  Handlung,  sdt'.rn  sie  durch  einen  inneren 
Zweek  iiediiifrt  (  Laas.  538)  ist,  neben  der  minder  wesent- 
lichen Einheit  der  Zeit  (Arist.  P.  c.  V  441) 12  ff.)  und  des 
Ortes  (Arist.  P.  c.  XXIV  Ub^^  17  ff.). 

h)  Die  übersichtliche  Größe,  die  von  der  Receptionstahigkeit 
des  Zuschauers  abhängig  ist.  (Arist.  Poet.  c.  VII,  1451  *bf. 
Freytag  S.  304/5). 

e)  Die  innere  Wahrscheinlichkeit  der  Handlung. 
Dazu  kommt  als  speciell  tragisches  Charakteristicum: 

d)  Dass  sie  Furcht  und  Mitleid  erregen  soll,  und  zwar  da- 
durch, dass  ein  Umschlag  von  Glück  in  Unglück  erfolgt. 

6.  Die  Composition  der  Tragödie,  wie  sie  sich  aus  diesen 
Bedin^niniren  ergibt,  muss  ebeuiails  erläutert  werden.  Das  Wesen 
dersell)»  !!  wird  von  Arisiotub  s  dahin  präeisiert.  dass  die  Tragödie 
ein  in  sieh  treschlossenes  organisches  Ganze  bilde,  das  Anfang, 
Mitte  und  Ende  hal'e.  (c.  7,  1450^  24y.  An  laug  ist  das,  was 
durch  nichts  anderes  mit  Noth wendigkeit  bewirkt  ist,  aber 
etwas  anderes  nothwendig  zur  Folge  hat,  also  der  freie  Ent* 
schlttss  des  Helden,  das  £nde,  was  mit  Nothwendigkeit  aus  dem 
früheren  sieh  ergibt  und  keine  weitere  Verwicklung  zur  Folge 
haben  kann  (die  Kata8troph> ).  die  Mitte  aber  alles,  was  auf  Vor- 
aussetzungen beniht  und  Folgen  nach  sich  zieht  (der  Verlauf). 
Damit  wäre  Freytags  Theorie  vom  Spiel  und  Gegenspiel  zu 
verbinden  und  im  Anschluss  an  die  Aristotelischen  Begriffe  von 
Sehurzung  (. »hi«.;)  und  Lösung  (  AoT.r)  des  Knotens,  von  Peripetie  und 
Anagnorisis  die  Gliederung  des  Dranins  nach  Freytag  zu  erläutern. 
Frevtaffs  Tlienrie  hat  den  Vorznir,  dass  sie  auf  analvtischem  W  e^re 
aus  den  cla><i^elien  Dramen,  in  welche  die  Schullecturc  den 
iSchüler  einzuiuliren  hat,  gewonnen  sind.**)  Dabei  iialte  ich  es  fm* 

•i  Wiovobl  'Jie^t'lben  ili«:'  betreffenden  Stück*»  iler  h.irubur^i-i  hf-n  Dram.'itQrifto  nicht 
•neuen  können,  da  ia  ibaen  die  Tbrnrie  Lessings  noch  uicbt  gekiurt  (  tm  h>  iQt. 

•♦)  Daber  Ut  FreyUig«  Theorie  auch  in  einem  nenen  Werkciu-u  rnbe»cbeid,  Bei- 
tr»r  *w  BcliMdlnBff  der  di«in»tiicbeD  Lectftr«,  Dreeden  1886)  der  Analyae  der  Drmaiea 
Sehfllert  ingmn^«  gelegt. 

8* 
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eineu  besonderen  Vorzug,  dass  Freytag  auch  die  Werke  des  So- 
phokles nach  seinen  Grundsätzen  liöehst  glücklich  analysiert,*) 
so  dass  dtM-  l^hilologe  keineswegs  mit  dem  Germauisteu  in  Couttict 
gerat  heil  luuss. 

7.  Nel»en  der  Handlung  mUsseu  auch  die  Gesichtspunkte  be- 
rücksichtigt werden,  die  hei  der  ästhetischen  Heurtheiiung  der 
tragischen  Charaktere  in  Betracht  kommen,  nnd  zwar  schon 
deshalb,  weil  dieselben,  speeiell  der  erste,  eine  wichtige  Bolle  in 
der  haniburgischen  Dramaturgie  spielen.  Aristoteles  stellt  e.  XV 
(1454*  15)  folgende  Forderungen  an  einen  tragisehen  Charakter: 

a)  er  Solle  /jiT^atÄ?**)  ed»  !  sein.  Das  Edle  zeigt  sich  in  der 
Willensriebtung.  iu  (fem  Ziel,  welches  eines  thatkräftigen 
Strebens  würdig  sein  nuiss  (also  nicht  in  den  Mitteln): 

b)  es  soll  der  rharnkter  ;i nii  e mespeii  der  Person  (7.vj/!,ttü)v) 
still.  liisottTu  z  }V  fin  König  naturgemäß  königlich,  ein 
Weib  weibiieh  liau.ieJt : 

cj  soll  er  allgemein  nieiisehlich  (ojj//.o;)  sein,  weil  hieraul  die 

Fiihigkeit.  Mitleid  und  Furcht  zu  erregen,  beruht: 
dj  eine  vierte  Eigenschait  des  Charakters  ist  die  Cousequenz 

io{i«Xoc),  so  dass  der  Charakter,  selbst  wenn  Oharakterlosig- 
i:eit  und  Ineonsequenz  sein  Grundzug  ist,  sich  selbst  im 
ganzen  Stocke  gleich  bleiben  muss.***) 
Da  während  der  Besprechung  eines  Dramas  anf  die  Ilaupt- 
eharaktere  immer  Gewicht  gelegt  wessen  in iiss.  dios(>  Momente 
aber  nur  dann  klar  hervortreten  werden,  wenn  der  ISchüler  es  ver- 
steht, die  IiorvMistechendsten  Züge  aus  den  einzelnen  Äußerungen 
und  der  Handlungsweise  des  Helden  in  einem  concreten  Fall  zu 
abstrahieren,  so  wird  hier  eine  Ergänzung  der  Aristotelischen 
Lehre  nötlüg  sein,  die  wieder  aus  Freytag  genommen  werden  kann. 
Die  Art.  wie  Sophokles  seine  Charaktere  aus  zwei  Elementen, 
einem  strengen  Grundzug  lüid  einer  cuntrastierenden,  milderen 
Eigenschaft  bildet  (8.  142  ff.),  kann  als  Muster  dienen,  und  sie 
ermöglicht  das  Verständnis  der  eomplicierteren  Charaktere 
unserer  modernen  Dichter,  die  Frey  tag  (S.  211 — 257)  ausföhr- 
lieher  bespricht. 

8.  Daran  reiht  sich  der  Begriff  der , .tragischen  SSchuld'*,  wie 
man  des  Aristoteles  diiapTla  übersetzt  hat;  diese  beruht  aber  nicht 
in  einer  strafwürdigen  That.  sondern  in  einem  rerhjingnis- 
vollen  Zug  des  Charakters.!) 

Erst  diese  Auffassung  maelite  die  cl^ltl^jv.ol  in  Stücken  wie 
Antigoue,  Maria  Stuart,  Tasso.  Egmont  etc.  verstündlich. 


*)  I>Mii  rhil<>lu<<-ii.  <io!>ii4.'n  cigentttclie  Aufgabe  «s  ja  ht,  den  UeUt  und  die  Knniit 
des  clasMischeu  Alt«rthiniiH  U  m  Zögling  tn  enchlte6«li,  wtrd  Fnfttf»  T«c1utlfc  fa  <(l«<«r 
Hinaicbt  vorzagliche  Dieuste  leisten. 

•♦)  Lesslnj  Qber»etÄt  yo>;'tv>;  ültlUtl»  gut,  ijusemiLl   edel,    ilifrweg  tiulkii^, 
Vahlen  iu  8.  Vortrigeu  slttUcb  gut,  «ittlicb  tQcbtig. 

•**}  Oanit  berührt  alcli  die  Fordcmng,  di«  O.  Fr»i«g  in  den  „kleinen  Regtin*'  nnf- 
•teilt,  wenn  er  engl:  DI«  Chnrnktere  mflMen  drnmatttebe  Blnhetten  *eln. 

t)  S.  nieiuf  \\>h.  Die  traginolu-ii  AfTfi  te  Mitlei'l  itu'l  l'nriiit  tia<  b  Aiotut. ■].•-,  Wien 
1885,  8.  25;  vgl.  biMtt  P.  Manus,  ,,dle  Lebre  de«  Aristoteles  von  der  tragi»cbeu  Kaibarais 
nnd  lUmnitla'^  Knrltmhe  nnd  Lelpctg         inab.  B.  66  «nd  72. 
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9.  £iii  weiterer  wesentlicher  Ponkt  wäre  die  Hervorhebung 
der  Mittel,  dureh  die  der  tragische  Dichter  wirkt.  Ich  kann 
hier  nur  die  allgemeinsten  aulzählen,  da  nicht  alle  iu  allen 
.Tragödien  in  Anwendung  kommen,  in  dieser  Hinsieht  die  Aus- 
wahl also  wesentlich  Ton  den  gelesenen  Dramen  abhängig  ist.  Als 
wichtige  Mittel  wären  unter  andern  zu  beachten:  der  absichtliche 
Pa ral  1  e  1  i s m u<  s-nvit'  der  C o u t ra s t  einzelner  Charaktere  (ersteres 
z.  H.  Eleonore  Saiivittilf  iind  Antonio,  letzteren  in  Teil  und  Staut- 
laclier*),  Egmont  und  nrauicii.  AiitiL^one  und  Isnicne.  Brutus  und 
Antonius  etc.)  ferner  die  (d»en  erwülmte  Wirkung  duifli 
Reflexe**),  be.>ondcrs  wo  der  uüuiii;elbare  Anblick  (z.  II.  Mauas 
Hinrichtung)  peinlich  wäre,  die  sogenannten  Abgänge,  die 
Mittel  der  Erkennung  (Iphigenie),  das  Btthnenbfld'^'*'*), 
endlieh  die  Goethe^schen  „Motive*'  u.  dd. 

Die  Komödie  kann  kQrzer  behandelt  werden,  da  sich  hier 
die  Theorie  nur  auf  ein  Exempel  stützen  kann»  auf  Minna  von 
Harnhelm,  und  dieses  Stück  schon  nahe  an  der  Grenze  des 
Schauspiels  liegt.  Es  genügt  hier  der  Begriff  der  Komödie,  wobei 
auch  ihre  Abarten  erwähnt  werden  ;  die  nefinition  kann  sich  im 
Wesen  au  Aristoteles  anlehnen  (Arist.  Poet.  V.  ( 'ap.  144*.»  30  ti.)t)t 
die  in  Lessinsrs  Bemerkung  H.  D.  St.  29.  Auf.  „die  Komödie  will 
durch  Lachen  bossern'*  einp  Beleuchtung  im  eth  is e  ii  en  Sinne 
(analog  der  Katharsis  der  Tragödio)  erfährt  Das  Wesen  der 
komischen  Handlung  (Episoden;,  der  Charaktere  sowie 
Mittel  der  Komödie  (Nameogebung,  Situationen,  Intriguen  etc.) 
können  nur  so  weit  berfleksicbtigt  werden,  als  Lessings  Mnster 
und  Theorie  dazu  Gelegenheit  gibt. 

Das  Schauspiel  bedarf  als  Abart  der  Tragödie  keine 
l>esondere  Charakterisierung;  die  Definition  genflgt  (Nathan, 
Iphigenie). 

Ich  habe  in  dieser  Skizze  nur  das  Wesentlichste  dessen,  was 
zum  Verständnisse  der  IHchtungsform  «nvie  der  theoretischen 
S"-iirifte[i  LessiniT'^  und  Sehilleix  nnliedin^i  uothwendiir  ist.  herv<»r- 
geliübeu.  Freilicli  wird  man  diesen  Lt  ürstolf  nicht  in  der  \  {.  Classe 
voUsttiudig  ilem  Schüler  verst;ui«llich  maohen  können,  da  sich 
ja  dessen  ganze  Erfahrung  vorlaiitig  auf  ein  in  der  Schule  und 
ein  privatim  gelesenes  Stück  beschränkt.  Und  diese  beiden  sind 
noch  dazu  von  verschiedenem  Charakter.  Darum  stimme  ich  voll* 
kommen  Kummer  bei  und  halte  es  fUr  dringend  ^boten,  dass 
die  Lectfire  der  schwierigeren  Partien  aus  der  II.  D.  m  die  ach  te 
Classe  verlegt  werde.  Denn  es  ist  in  der  That  durchaus  incon- 
sequent,  wenn  die  Instructionen  bei  allen  anderen  Dichtung»* 
formen  eine  zusammenfassende  Charakteristik  orsi  nach  voll- 
staadiger  Absolviemng  der  betreffenden  Leetüre  verlangen,  bei  der 


**}  Fnijftaf  «.  «.  O.  S.  (5  und  ff. 

•♦•)  Ib.  S.  269. 

AunfnhrHctcT  fn  i^cn  Ex<?»rpt.  ex  Ari-t.  I.  ap.  AnoDynium   TTspl  X(U{X(|>3tQl$  (cod. 
CoitÜDiaua«  l:äH)}.  Vgl.  <l«u  Aiibaog  II.  K.  in  deu  Au.4gab«ii  voa  Vabie^i  ('bri«!,  SuMmlbl  o.  a* 
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compticiertesten  Form,  dem  Drama,  aber  einen  theoretisehen 
Abaehlusa  vor  der  Lectflre  der  grofien  Muster  Goethes,  Schillers, 
Shakespeares  und  des  Sophokles  ttkr  angezeigt  halten.  lu  diesem 
Punkt  ist.  wie  gesagt,  ein  halbwegs  günstiger  Erfolg 
ohne  die  vorgeschlagene  Verlegung  der  Lee türe  nicht 
zn  erreichen*) 

Bezüfrlieh  der  Charakteristik  episch  cm*  l)ichtiinfj:  sieht 
sieh  der  Lehrer  des  Deutschen  einer  weit  L'^röllereu  ISeliwierigkeit 
gegenüber.  Denn  von  den  irroßen  Dichtungen,  die  der  ganzen 
Gaituuii  das  Gepräge  geben,  von  den  Epen,  hat  der  Sehider  eigent- 
lich nur  ein  einziges.  Gx»  et  lies  Hermann  und  Dorothea, 

fanz  gelesen.  Von  den  mitt  l  hochdeutschen  Volksepen 
ennt  er  nur  die  kurzen  Auszüge,  au  denen  er  wahrlich  ein 
episches  „Stilverständnis^*  sich  nicht  bilden  konnte;  Klops tocks 
Messias  ist  in  2— S  Gesäugen  ausfQhrlicher  besprochen  worden, 
ttberdies  in  vieler  HioBicht  eher  ein  störendes  Glied  in  der  Kette; 
von  Wielands  Oberon  hat  er  nur  wenig  gründlich  kennen 
gelernt;  das  Thierepos  ist  mehrere  Jahre  früher  im  Auszag 
gelesen  worden:  so  l)ildet  die  ganze  Basis  fär  diesen  Theil  der 
Poetik  Goethes  idyllisches  Epos.  Freilich  kommt  hier  dem  Lehrer 
des  Deutscheu  die  Leetüre  Hoiners  und  Virgils  zu  Hilfe  :  ''^) 
deun  wenn  :uich  der  erstere  im  Griechischen  nir-ht  ganz  gejpst'ii 
werden  kuiiiite  — -  seinen  Voss  hat  jeder  Schüler  lieb  gewonnen 
und  aus  ihm  sich  das  Fehlende  ergänzt. 

Trotzdem  also  der  Reichthum  an  concreten  Anschauungen 
hier  nicht  so  groß  ist.  als  auf  dem  Gebiete  des  Dramas;  trotzdem 
die  theoretischen  Sehriflteu.  an  welche  sich  der  Absehluss  anlehnt, 
die  Materie  nicht  so  erschöpfen,  wie  beim  Drama  Lessings  ham- 
burgische Dramaturgie:  so  werden  sich  doch  wenigstens  einige 
fundamentale  Begriffe  aus  dem  Gelesenen  ableiten  lassen,  so 
zunächst  das  Wesen  der  epischen  Handlung  und  ihre  Ver- 
schiedenheit von  der  dramatischen  Handlung,  das  Gesetz  der 
Stetigkeit  und  des  ruhigen  Flusses,  die  I  o  s  e  r  e  V  e  r  k  n  ü  p  f  u  n  g 
d  e  r  B  e  £r  e  b e  n h  c  i  t  en***).  ihr  größerer  L'  m  f  a  n  g.  die  Darstellung 
glei  r  h  ze  i  t  i  ge  r  Handlungen  im  Nacheinander,  größere 
Freiheit  in  der  Darstellung  des  L"' n  \va  Ii  r  s  e  he  i  u  1  i  <■  h  e  n  (Arist 
Pot't.  C.  XXTVy  das  Eingreifen  äußerer  Einliusse  in  das 
Getriebe  der  M mdlung  —  (der  Pfarrer  und  der  Apotheker  in 
H.  und  D.)  und  die  Göttermaschinerie,  das  Hervortreten 
des  "Welt bilde. s  im  heroischen  Eposf),  indem  bieh  die  große 
Begebenheit  aus  Tielen  Strebungen  nicht  eines,  wie  im  Drama, 
sondern  —  mehrerer,  die  ihre  besondere  Wege  gehen,  zusammen* 
flieht,  das  Zurücktreten  des  Dichtersund  der  Mangelan 


*)  Stimmen  ab«r  dcu  r<<t»rr»lc1ii«e1i«ii  07muMl*l-LdknlM  roa  i8.  lUt  1164,  8.  140; 

vgl.  Z.  f.  ö.  Gyro.  1*83,  S.  654  ff. 

**)  Yorftotc«««cst,  d*M  dcrPbllolofe  «w  ntolit  veMiMi«nit  1wt,4l«KttnttforB  dl«Mr 
OirhtuBfen  aaben  den  rramMfttU«k«n  nad  Usik«H*ek«B  ng«ntbftmUebk«ltaa  sn 

***)  Arbt  XXTI.  Oap.  144t b  4;  LotM  Oraodtaf«  «tr  A«tb.  B.tl. 
t)  C«nf4r»,  di«  PoMi«,  S.  191  ff. 
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Keliexioneii  fvo-l.  Schiller,  naive  und  seilt.  Dichtuugi  und  endlieh 
der  Charakter  des  Yei  i:  a  ii  geneu,  auf  den  Cioethe  das 
Schweruewicht  legt.*)  (  Iiuraktei  istisch  ist  für  die  epische  Coin- 
positioü.  dass  der  Epiker  uds  in  medias  res  fiihrt  ohne  aus- 
führliehe Exposition,  indem  er  einen  prägnanten  Moment  als  Aus- 
gangspunkt wAhlt  ferner  das  Einfleehten  von  Episoden,  und 
aass  der  s  e  h  w  a  c  b  herausgetriebene  Hdb  e p  u n  k  t  der  Handlang 
gegen  das  Ende  gerückt  ist. 

Die  Katastrophe,  beziehungsweise  der  versöhnende  Schluss 
ist  lange  zuvor  vorbereitet  (Goethe  a.  a.  0.).  ihr  Eintritt  wirkt  daher 
im  ersten  Falle  nie  so  trairisch  wie  in  der  Traiitidie.  Da  in  der 
Eegel  mehrere  parallele  Handlungen  nebeneinander  herlaufeu  mit 
vprscliiedenen  Interossen.  so  ist  eine  doppelte  Möfrlichkeit  vor- 
handen: alle  seliroiteu  in  einem  Flusse  glei  c  h  m  ä  Ii  i  g  vor,  dann 
ist  die  Handlung  eine  ei  ntac  he,  wie  in  der  Iliab,  oder  die  Fäden 
kl tnizen  und  n  n  t  e  v  h  rechen  sieh  freüt'nseiHjj,  wie  in  der  Odyssee ; 
dann  ist  die  Haudhing  eine  verwickelte/^*) 

An  die  Composition  schlieUt  bkh  die  Betrachtung  der 
epischen  Charaktere,  die  von  den  dramatischen  ebenso  sehr 
Tersehieden  sind.  —  Goethe  fordert  a.  a.  0. 1.  einen  Culturzustand, 
in  welchem  der  Held  nicht  moralisch,  politisch,  mechanisch,  son- 
dern persönlich  wirkt,  und  hebt  2.  als  wesentlich  herror:  „das 
epische  Gedicht  stdit  den  außer  sich  wirkenden  Menschen  rfar, 
Schlachte  n.  Reisen,  jede  Art  ro)i  Unternehmnnff,  die  eine  gewisse 
sinnliche  Breite  fordert;  die  Tragödie  den  nach  innen  geführten 
Menschen'^  Daher  zeichnet  der  Epiker  den  Charakter  seines  Helden 
vielseitiger  als  der  Dramatiker,  freilieh  mehr  in  die  Breite 
als  in  die  Tiefe***);  Carrit^e  weist  die^  n  a.  an  Odysseus  nach 
(S.  205  f.).  —  Daher  bestinuut  der  epische  Held  nicht  ausschließ- 
lich durch  sein  mit  leidenschafilielier  Consequenz  verfolgtes  Wollen 
den  Ofang  der  Haudiunir.  wie  der  dramatische  Held,  vielmehr  ist 
er  eins  mit  seinem  Scliiekaal.  In  den  Volkscpen  ist  er  zugleich 
Repräsentant  und  Vorkämpfer  seiues  Volkes,  und  selbst  in  Goethes 
Hermann  ist  dieser  Zug  zu  finden.  Darum  ist  auch  Teil  ein 
epischer  Held. 

Als  ein  weiterer  Punkt  der  Beobachtung  und  Zusammen- 
fassung sind  die  Mittel  der  epischen  Darstellung  zu 
empfehlen.  Alle  dienen  entweder  dazu,  einen  möglichst  breiten 
und  ruhigen  Fluss  zu  ermöglichen  oder  den  Einblick  in  die 
Verhältnisse  zu  ermdglichen  oder  die  plastische  Anschaulich- 
keit zu  erhöhen. 

Zu  der  ersten  Kategorie  gehören  die  fünf  von  Goethe  her- 
vorgehobeneu Motive,  zu  der  zweiten  das  breite  Ausmalen 
der  Situationen  und  die  Episoden,  zu  der  dritten  die 
Kleinmalerei,  die  Gleichnisse,  die  Epitiieta  (vgl.  Laokoon) 
u.  dgl.  —  Eiü  wichtiges  Mittel,  das  auch  zur  ersten  Kategorie 

•)  Gopthc  SchlMpr  Brlefw.  Br.  ^'7. 

**)  Vgl.  Carriere      *.  O.  6.  m,  QotUcbali,  Poetik  II.,  S.  ät. 
LMM  ft.     O.  S.  66. 
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ZQ  zahlen  wäre,  ist  das  geschiekte  Abbrechen  und  Wieder- 
auf nehmen  der  Fäden'*'),  indem  durch  diese  Hemmung  der 
Leser  zugleich  gefesselt  wird. 

In  derselben  Weise  wäre  die  ( 'omposition  der  Handlung:,  die 
Charaktere  der  Personen  nnrl  die  Mittel  der  Darstelhmir  an  den 
kleinereu  epischen  Dichtungt  ii.  die  noch  in  der  V.  Chts^e  charakteri- 
siert werden  müssen,  hervoiiuheben.  Es  dürlte  sich  auf  diesem 
\Vege  ein  klareres  Verständnis  der  Uomanze,  der  BnUade,  des 
Märchens  und  der  Legende,  des  Thierepos  und  der  poetischen 
Erzählung  erzielen  lassen,  als  dies  durch  dje  landläufigen  kurzen 
Definitionen  möglich  ist  —  Freilich  ein  Übelstand  mtlsste  zuvor 
beseitigt  sein,  em  Übelstand,  der  eine  klare,  allgemein  giltige 
Charakteristik  einzelner  dieser  Dichtnngsformen  geradezu  un- 
möglich macht:  man  mflsste  zuvor  darüber  einig  stin.  welche 
Art  von  Dichtungen  zu  den  Balladen,  welche  zu  den  Komaazen 
und  welche  zur  poetischen  Erzählung  zu  rechnen  seien.  Dass  es 
über  die  (Frenzen  zwischen  diesen  Gattungen  sehr  beträchtliche 
■   Meimmgsverschiedenheiten  gibt,  ist  bekannt. 

Die  grüßte  Schwierigkeit  ergibt  sich  für  die  Cha- 
rakteristik der  lyrischen  Dichtungen.  Die  imterscheidcnden 
Merkmale,  welche  die  Handbikher  der  Poetik  angeben,  nützen  dem 
Lehrer  bei  der  Interpretation  nur  wenig,  ja  in  vielen  Fällen  werden 
sie  eher  hemmen  als  fördern.  Wie  sollte  und  könnte  er  auch 
dem  Schüler  die  ^Lyrik  des  Anfschwimges  zum  Gegenstand",  die 
des  nreinen  Aufgehens  desselben  im  Subject''  und  „die  der 
beginnenden  Ablösimg''  nach  Vis  eh  er  erläutern!  Eben  so  schwer 
wtlrde  es  dem  Lehrer  fallen,  seinen  Schülern  im  Liede  immer 
ausschließlich  das  £lement  der  bloßen  Empfindung,  in  der 
Ode  das  der  Begei  stenni  <r .  in  der  Elegie  das  der  Be- 
trachtung als  das  Cliarakteristikon  der  Gattung  aufzuweisen, 
wie  er  es  nach  Gott scha Iis  Theorie  thun  mns?;te.  Auch  gegen 
die  Eintheilung  Wackeniagels,  der  drei  Stufen  der  Lyrik:  a)  die 
epische  Lyrik  (Lyrik  der  Einbildungskraft) :  h)  die  didaktische 
Lyrik  (Lyrik  des  Verstandes);  c)  und  die  lyrische  Lyrik  (Lyrik 
des  Gefühls)  unterscheidet,  kann  man  gewichtige  Einwendungen 
erheben.'^'^)  Am  leichtesten  lasst  sich  noch  Carrieres  Unterscheidung 
einer  Lyrik  des  Gefühls,  der  Anschauung  und  des  Ge- 
dankens praktisch  verwerten.  Indessen  hätte  der  Schüler  auch 
damit  nicht  viel  gewonnen  ;  die  Hauptsache  ist  und  bleibt  es  doch, 
dass  er  das,  was  den  Dichter  bew  egte,  rein  nachempfinde, 
und  dazu  gelangt  er  nur.  wenn  er  gleichsam  —  wie  es  G.  Freytag 
beim  Dramn  hervorhebt  —  dem  Dichter  n a c h  s c  h  a  ff t  ii  a  c h- 
dichtet.  Diesen  Process  stört  ein  unnützes  Erklärr^i,  ein  iistheti- 
sierendes  Bewundern  der  Schönheit  des  Gedichtes,  da  es  den 


*)  CarH«ra  S04,  Ooit»eb«ll  II.  98;  b.  o. 

*•)  Wie  .v.it  man  mit  W.  Hahns    M.'ufscljr  l"'oelik  Eintleilung  der  lyrischen 

Po*>^)<«  in  ,« a  11  :i  r  t  i  p t  "  .  ^(r e d a n k e n  sc h  vv e r e"  nnd  .f  <i  rnigl&azeDde''  kommCD 
vünleV.'  W(i  i-t  (Ia  <iti  Kintb«  ihingHgrnod?  M(lsa«n  all*'  baumartigen  Q^dlcht«  |«4Mk«D- 
leicbt  »«IQ?   Ist  die  H^iuue  Ptatenc  oicbt  forcDfl&Dsend ?  etc.  etc. 

rr«»>  tag,  B.  S4  ff. 
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(reist  des  Zöglinir?^  von  der  Dichtung  ablenkt  und  die  tiefe,  leino 
Nachemptindung  siovt  Darum  die  Stimmon,  welche  bei  Ciedichteu 
wie  Uhlands  „Schäfers  Sonntagslied (loethes  ^Wanderers  Nacht- 
lied und  „Ein  Gleiches"  eine  Erklärung  für  überflüssig,  ja  für 
schädlich  halten.*) 

Freilich  sind  Exclamatioueu,  wie  sie  N  udl er**)  au  einzelne 
Momente  des  erstgenanntea  Gedichtes  knflpft,  höchst  störend, 
aber  darum  ist  eine  Einffthrmig  in  die  richtige  Auffassung  des 
(jrediehtes  nicht  überflüssig.  Nicht  etwa  deshalb,  weil  die  Notaten- 
heile  doch  einige  Bemerkungen  „zur  Festigung  des  Stilverständ- 
nisses" erfordern,  sondern  deshalb,  weil  viele  Schüler  nur  ober- 
flächlich über  die  schönen  Worte  hingleiten,  ohne  von  dem  Geist 
des  Liedes  auch  „nur  einen  Hauch**  zu  verspüren.  Darum  muss 
der  Lehrer.  >;o\voit  es  in  seinen  Kräften  steht,  die  Wirkun«?  des 
Gedichtes  dadurch  verstärken,  dass  er  die  Empfänglichkeit 
des  Schülers  «teigert;  dies  kann  er,  indem  er  zunächst  die 
Situation  klar  macht,  aus  \v»'l('her  lienius  das  (Tcdicht  entstanden 
ist,  den  äußeren  Anlass,  welcher  im  ganzen  der  Expositiuu  des 
Dramas  entspricht.  Nur  wenn  sich  die  Phantasie  des  Schülers  in 
eine  ähnliche  Lage  zu  versetzen  vermag,  wird  er  dem  Dichter 
folgen  können.***)  Die  Vorstellung  des  ,,OheraUm  Wipfdn  i$t 
Räi**  muss  ihm  vollständig  lebendig  sein.  —  Mit  dem  äußeren 
Anlass  ist  es  aber  noch  nicht  gethiui,  er  muss  auch  empfinden, 
wie  der  Dichter  denselben  subjectiv  aufgefasst  hat.  Der- 
selbe äußere  Anlass,  z.  B.  das  ^wachen  des  Frühlings,  kann  ja 
verschiedene  Ideen- Associationen  erregen,  wie  dies  aus  einem 
Vergleich  der  verschiedenen  Frnhliii'rslieder  hervorgeht.  Immer 
sind  es  veroinzeliite.  vielleicht  nur  eine  Seite  des  äußeren  Vor- 
ganges, die  das  (Tpmütli  des  Dichters  ersrn^ift,  die  seine  Phantasie 
in  ein  stark  sub)ectives  Licht  rückt.  Nicht  wie  der  äußere  Vor- 
gang ist,  sondern  wie  er  dem  Dichter  erscheint,  wie  er  sich 
in  seiner  Seele  spiegelt,  ist  wesentlich  für  das  Gefühl,  das  er 
erregt.  Darum  liegt  in  dieser  subjectiven  Auffassung  des  objectiven 
Anlasses  erst  das  „erregende  Moment",  aus  dem  das  Gefühl 
entspringt.  Dieses  bildet  das  dritte  Moment,  das  einer  Erklärung 
lasofimse  bedarf,  als  es  an  sieh  nicht  darstellbar  ist,  sondern  nur 
aus  mannigfachen  Reflezenf)  ersichtlich  ist,  worüber  Yischer 
in  seiner  Ästhetik  ausfuhrlicher  handelt.  Als  viertes  Moment 
ist  das  Aus  kl  in  gen  des  GetVihles,  der  Übergang  der  Seelen- 
hewegung  in  den  Zustand  einer  relativen  Ruhe,  sei  nun  diese 
durch  eine  wehmüthige,  beseligende,  bessere  oder  erhebende  Be- 


•)  K«ni,  t.  Methode  <1.  'I.  V.  S.  41';  Ktimmpr  stii  ^r-.t  üin  bei. 
«*)  Brläat«nuig  nad  WOrdlgung  deaucber  Dlcbtaug«;u  «>.  üM. 

Dm  Verlklltiitt  Ooethet  zur  Fnin  von  Stein  In  „WAQd«ren  STaebtned**  toll  dei- 

b&lb  nicht  f  i  v  lhnt  wvnlon  (Koru  a.  a.  O  \  weil  sich  der  Schüler  nicb?  in  !a<<.elbe  Lineiu- 
veraetzea  kanu;  ist  auch  nicht  der  hulSore  Atilas«,  sondern  der  Anblick  des  „nacht- 
diukl«s.  ruhieligen"  Waldes. 

f)  Oaram  «iod  in  di«i»r Hinsieht  dieMitt«!  der DarsteUnag  Toa  gr$fit«r  Wichiigkeli, 
lnabet«nd«r«  dl«  letblfeli«n  R«flex«  d«a  Be«lensaj«t»nd4ii  C^eh«'  i^T>  vgl.  Gret< 
chrn^  .iiuin  Hirt  ist  scAitcr  .  »mn  nf  wer  Koot  isi  mir  MffiieM  «Ic.)}  dareh  welch«  die 
aosagbare  iooere  Bewegant;  io<iirect  dargesteiu  wird. 
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trachtung.  oder  dareh  eioe  Aetioo  des  Willens,  einen 
Wunsch«  eiue  Bitte,  einen  Entsehluss  u.  dgl.  gegeben. 

Was  ich  hier  in  aller  Kürze  erwähnt  will  ich  an  einem 
der  vielen  Beispiele,  aus  denen  ich  die  angeführten  Gesichts- 
punkte al)strabiert  habe,  erläutern,  an  Geibels  Morgenwanderims. 
Das  Gedicht  lautet: 


Wer  recht  in  Freuden  u-andern  tcill, 
Der  geh*  der  Sonn'  enttjcgen ; 
l)a  ist  der  Wald  so  klrchenittiUf 
Kein  Lüft'hrn  mnq  reqm 
Noch  sind  nicht  dte  Lerdnn  irach, 
Nur  im  hohen  Gras  der  Baeh 
Singt  leise  den  Morgensegen. 

Die  ganze  Welt^  ist  vie  ein  Buch, 
Darin  uns  aufgesehriehen 
In  bunten  Zeilen  manch  ein  Spru^, 
Wie  Gott  II«.-*  treu  (jebliehen; 
Wald  und  Blumen  nah  und  fern 
Und  der  helle  Morgenstern 
Sind  Zeugen  von  seinem  Lieben, 

Da  zieht  die  Andacht  wie  ein  Hauch 
Durch  alle  Sinnen  leise. 
Da  pocht  ans  Hrrz  die  Liebe  auch 
In  ihrer  stillen  Weise, 
Pocht  und  fodht,  bis  sieh"«  erschließt 
i'nd  die  Lippe  üherfließt 
Von  lautem,  jubelndem  Preise. 

Und  plötelich  Idsst  die  Nachtigall 
Im  Busch  ihr  Lied  erlllintjen, 

In  Berff  und  Thnl  erwacht  der  Schall 
Und  will  sich  aufwärts  schtcingen, 
Und  der  Morgenrothe  Schein 
Stimmt  in  lichter  Glut  tnit  ein : 
Lasst  uns  dem  Herrn  lobsingen! 


A.  (1.  Str(>i)be):  JScbiiderung  der  Katur  vor  bouuenaufgang. 
(NaHirl»il(l.  1.  Moment.) 

B.  (2.  JStropbe):  Die  ganze  Welt  ist  wie  ein  Buch,  in  dem 


C,  (3.  Strophe)  :  Die  Andaeht  zieht  „wie  ein  Haach**  durch 
aile  Sinnen,  ans  Herz  pocht  die  Liebe,  bia  es  sich 
erschließt  und  die  Lippe  von  jubelndem  Preise  überfließt. 

(Gefühl,  3.  Moment.) 

D.  (4.  Strophe):  Allgemeines  Loblied  auf  Gott  (Nachtigall, 
Morgenröthe)  und  Aufforderung:  „Lasst  uns  dem  Herrn  lob- 
singen!'* (4.  Moment.) 

Es  kommen  demnach  beim  Lied,  sofern  es  Ausdruck  eines 
Gefühls  ist.  im  allgemeinen  folgende  vier  Momente  in  Betracht : 
1 .  der  äuihTf»  A  n  1  n  s  s  ;  2.  die  s  u  h  j  o  e  t  i  v  t  Färbung,  die  derselbe 
durch  eiue  eigenartige  Ideenassociation  erhält;  3.  das  Ge- 


ment.) 
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fühl,  das  daraub  entspriogt,  und  4.  das  Ausklingen  deB 

üefübls. 

Freilieh  hranc'ht  ein  Gedicht  nicht  alle  vier  Moineiite  aus- 
drücklieh hervorzuheben.  In  den  meisten  Fällen  fehlt  ein  oder 
auch  mehrere  lilieder  dieser  Kette,  oft  genügt  einu  leise  An- 
deutung, manchmal  ist  die  Beihenfolge  verkehrt  etc.  Ein  Beispiel 
hieför  wäre  das  zweizeilige  Gediehtchen  von  Uhland  „Frtth- 
lingstrost":  Was  eagst  du,  Herg,  in  solche»  Tagen^  Wo  selbst 
die  Dome  Bosen  tragen  9*"  Hier  weckt  der  äußere  Aolass,  die 
rosentragenden  Dorne,  eine  Ideenassoeiation ,  die  nicht  ausge* 
sproehen  wird,  uämiieh  dass  auch  sein  Leid  sieli  zum  Bessern 
wenden  wird ;  daran  knüpft  sich  das  Gefühl  der  Hoffnungs- 
freiide.  welche  durch  eine  Aufforderung  das  bangbewe<rte  Herz  zur 
Ruhe  bringt.  Dieselbe  Ideenassoeiation,  dasselbe  holfnungsfreudige 
Gefühl,  dieselbe  Aufforderung  finden  wir  iu  desselben  Dichters 
Lied :  ^ F  r ü  h  1  i  n  gs g  1  a  u  )>  e".*) 

Von  großer  Hedeutunti  ist  iusht-suiidere  das  zweite  Moment, 
die  poetische  Ideenassoeiation,  von  welcher  Fe  ebner  in 
dem  mehrfuL-h  citierteu  Werke  den  ästhetischen  Genuss  in  erster 
Linie  abhängig  macht.  Auf  ihr  beruht  die  im  modernen  Liede  so 
häufige  Natursymbolik,  die  ron  dem  Bilde  in  der  Allegorie 
wesentlich  verschieden  ist.  Wir  sehen  sie  in  Desdemonas  Lied : 
„Das  verlassene  Mädchen  sagt  uns  nieht,  wie  sie  unter  der  Weide 
sitzt  und  ihr  die  grauen  hingegossenen  Blätter  zum  Bilde  ihres 
Zustandes  werden,  der  sich  ganz  in  Thränen  hingießen  möchte : 
sie  vergleicht  nicht,  es  schwebt  ihr  nur  so  vor,  aber  sie  muss 
immer  darauf  zurückkommen.'*  So  werden  die  mannigfachf^ten 
Gegenstände  in  ihrem  Sein  und  Werden  Svinl)ole  des  Gefühls: 
die  Haide,  die  Hlume.  der  murmelnde  Haeii.  der  Wolkenhimmel 
und  dei-  bewefTte  Strauch  ^Leuaii  Himnielstrauer),  und  wie  mächtig 
wirkt  auf  den  Les.M'  dieses  ».symbolische  Hineiüfühlen  in  die 
Natur  oder  das  Herausfühlen  ans  ihr.''**) 

Eine  mächtige  Rolle  spielt  die  Ideenassoeiation  auch  im 
Stimmungsbild,  das  sich  vielfaeh  mit  der  vorerwähnten 
Gattung  von  Liedern  berührt.  Ich  will  als  Beispiel  nur  auf  Eichen- 
dorffs ^zerbrochenes  Ringlein*'  {In  einem  kühlen  Grunde  .  .  .) 
verweisen. 

Doch  gibt  es  viele  Lieder,  in  welchen  man  mit  den  vier 

Momenten  niclit  auslangt,  wo  man  eine  andere  Erklärung  suchen 
raiiss.  Das  sind  zunächst  die  Lieder,  welche  für  eine  Gruppe 
von  Menschen  bestimmt  sind.  al^»o  Wand  er-,  Jiiger-, 
btudenten-.  S  o  1  d  a  t  c  n  1  i  e  d  c  r  etc.  Hier  ist  das  Primär»' 
die  Stimmung,  die  nach  einem  äußern  Ausdruck  sucht i'^*'^)  diese 


*>  El  Ut  ii©lb*tv«r»tÄnrtlli.'h,  da«9  der  Lehrer,  weuQ  er  »uch  bei  der  Krklaruog  diese 
vier  MutneDt»'  Im  Auge  bebaU>>D  wird,  docb  nicht  etwa  tu  weU  gehen  d&rf,  da«»  «r  JtiM 
0«dlchtcb«n  dAraMh  in  Tier  Tli«il8  te eiere.  Dm  «rftra  «banto  rerkehrt,  »la  w«oa  n»o 
bei  4«r  Erkllrang  «inea  OrauM  eto  trockeiie«  Setaenieh«««  «ttbielKe,  wl»  Oterllag» 
bMOrllch  Schiller»  Maria  Stuart,  thttt. 

•*)  Visclier,  Attii.  V  im, 

—*)  Lotte  Or4*.  d«r  A«tli.  i.  T5. 
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lenkt  von  selbst  die  Seele  ia  gewisse  Vorstellungskreise,  welche 
ihr  homogen  sind.  So  ergeht  sich  in  Schillers  „Reiterlied*-  die 
Phantasie  der  Soldaten  in  den  (tlanzseiten  dos  Soldatenlehens. 
wobt^i  wiedernm  die  Vnrs'tollunfirii  auf  die  Siiimimn^'  zuniekwirken 
nnd  dieselbe  st»M«j:rrii.  Wieder  aiidoron  Charakter  haben  jene  Lieder, 
die  einen  Seel*'iipr'MM'ss  im  Bilde  eines  aulJeren  Vor- 
ganges darRtt'lltn.  mul  iu  diesem  allegorisch  das  zur  Kr- 
seheinung  bringen,  was  direct  sich  nichi  leielit  sagen  ließe.  Kin 
Beispiel  ist  Goethes  „Gefunden  *  oder  ,.da3  Haideröslein.^*  Auch 
hier  haben  wir  eine  Ideenassocjation  auf  Grand  einer  Analogie, 
aber  in  umgekehrter  Weise.  Wieder  andere  Lieder  haben  eine 
epische  Einkleidung,  wie  Goethes  ,,Lu8t  und  Qual".  Verwandt 
mit  diesen  ist  das  von  Yischer  so  genannte  Anschannn gsbild 
(z.  Schäfers  Klagelied  von  Goethe),  das  auf  der  Identificierung 
des  dichterischen  Ich  mit  einem  fremden  beruht. 

Dofdi  ist  die  Mannitrfaltigkeit  so  üroß,  dass  sie  sich  in 
dem  knappen  Kähmen  eines  Vortrajros  iiirht  erschöpfen  lasst.  Ks 
handelt  sich  in  der  Schule  aber  nur  darum,  auf  dem  angedeuteten 
Wcüre  Gruppen  analoirer  Lieder  zu  erlaiiL:en.  wobei  man  der 
Reichhaltigkeit  der  lyribcheu  Mittel  die  grüble  Anfmerksauikeit 
schenken  muss.  Hat  man  solche  üruppcü  gleicharii^ei  Dichtungen, 
dann  wird  aueh  der  SehQler  die  lyrische  Form,  in  d^  sieh  das 
Gefähl  ausprägt,  verstehen,  nnd  es  wird  ihm  ein  kleines  Lied  als 
Kunstwerk  ersebeinen  können. 

Weniger  schwierig  wird  sieh  die  Erklärung  der  Fcrmen  der 
Gedankenlyrik  gestalten.  Hier  bandelt  es  sich  um  die  Idee  und 
um  die  Einkleidung,  in  welcher  dieselbe  in  die  Erscheinung 
tritt.  D.^r  lu  i.dithum  der  Formen,  die  metrischen  und  rhvih- 
misch»'!!  Eigenihuinlichkeiten.  die  oü  iil>erraschendeu  Wendungen 
und  Uedankensprünge  bieten  <  in  weites  Feld  für  die  Erklärung, 
(lerade  hier  ist  der  St-hüler  nielir  als  irgendwo  auf  die  Führung 
des  Lehrers  angewiesen,  da  er  von  selbst  sieh  nicht  leicht  zu- 
rechtfindet, weshalb  ich  auch  nicht  viel  von  einer  Privailectüre 
von  Klopstocks  Oden  in  Sexta  halte.  Zu  beachten  ist  besonders 
hier  die  subjective  Seite  des  Stils;  denn  es  macht  einen  großen 
Unterschied,  ob  der  Dichter  seine  Idee  in  ein  einziges  großes 
Bild  einschließt,  wie  es  Goethe  Hebt  (z.  B.  in  dem  Gedichte 
, .Gesang  der  Geister  über  dem  Wasser"),  so  dass  das  Bild  die 
Kinheit  des  Mannigfaltigen  bildet,  oder  ob  die  Einheit  in  dem 
fortschreitenden  Gedankenconnex  liegt,  und  der  Dichter  das  Bild 
und  den  Tropus  nur  als  decoratives  Element  zur  Aus- 
echmückung  der  Eiuzelnheiten  verwendet,  wie  dies  S^^hiller  thut. 
Im  letztern  Falle  kommt  es  aueh  auf  die  Rolle  an.  die  das  Sym- 
bolische (die  Metonymie)  in  der  l)arstellun<i:  spielt.  Darin  sind 
besonders  die  antiken  Di-hter  stark,  wahrend  der  moderne  das 
Bild  im  eigentlichen  Sinne  vorzieht. 

Ich  muss  abbrechen,  um  nicht  zu  lang  zu  werden.  Was 
ich  zeigen  wollte,  ist,  dass  der  Lehrstoff  der  Poetik,  wie 
ihn  das  Gymnasium  bewältigen  muss,  weitaus  reich- 
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haltiger  ist,  als  66  den  Anschein  hat,  dass  er  weit  Uber 
eine  trockene  Differenzierung  der  Gattungen  hinausreicht,  und  dass 
die  Instractionen  diesem  Umstände  hätten  Rechnung  tragen  sollen. 

Das  Wenigf^tt  .  was  man  zu  erwarten  berechtigt  war,  wiire  die 
genaue  Präcisieniug  des  Lehrgangs  und  des  Lehrzieles  gewesen, 

wie  dies  bei  der  deutschen  Grammatik  geschah.  Ja.  os  war  hier 
beiweitem  nöthiger.  da  die  Ansichten  in  der  Poetik  weit  mehr 
dit^piieren,  als  irgendwo,  dn  der  I^nterricht  kein  ziisammen- 
liängend^M-  systematischer  sein  kann,  und  da  endlich  auch  darin 
eine  \  er>L-hie(ieiie  An^^chaimng*  möglich  ist.  wie  tiei  man  sich  auf 
die  (iesetze  der  I\>etik  einlassen  dürfe.  Dass  eine  derartige  Prä- 
cisiou  der  Anf^iabe,  die  der  Lehrer  in  diesem  Zweige  des  Unter- 
richtes zu  lösen  hat.  nicht  in  der  Instruction  vorhanden  ist,  ist 
darum  lebhaft  zu  bedauern. 

Übrigens  ist  damit  dass  man  aus  Scheu  vor  einer  systema- 
tischen Poetik  einen  zielbewussten  Unterricht  in  der  Poetik 
scheinbar  ablehnte,  die  Nothwendigkeit  der  Sache  nicht  be- 
seitigt worden.  Diese  ist  eben  stärker  als  alle  Instructionen,  und 
darum  wird  die  Poetik  trotz  der  officiellen  Verleugnung  ihr  Rerht 
behaupten,  so  lange  man  Classiker  liest  und  ihren  Geist  den 
Schülern  zu  ersehließen  sucht. 


Über  Professor  0.  Lorenz'  Eintheilungsprinoip 
geschichtlicher  Perioden. 

Keletat  und  Erörterung  von  Prof.  Dr.  K.  Rieger. 

Im  Schöße  des  Vereines  wurde  die  Frage  angeregt:  ^Sind 
die  von  Lorenz  vorgetragenen  Ideen  über  ein  natürliches  System 
geschichtlicher  Perioden  für  die  Mittelschule  zu  verwerten V*'*  Mir 
wurde  der  elirenvolle  Aultrag  zutheil.  die  Disenssion  über  dieses 
didaktische  Prt»blem  anzuregen.  Ich  trete  vor  die  verehrte  Ver- 
sammlunir  mit  iK-üreiriichem  Zagen :  denn  der  Versuch,  eine  vor- 
läufitre  Antwort  auf  die  gestellte  Antrage  zu  geben.  stulJt  vi»r 
allein  auf  das  gerechttertigte  Hedenken,  dass  liier  schon  über 
eine  methodische  AuJ^assung  der  Geschichte  eutscliieden  werden 
soll;  zu  der  bisher  die  Wissenschaft] iehe  Welt  noch  nicht  Stellung 
genommen  bat.  Anderseits  aber  verhehle  ich  mir  nicht,  dass  der 
didaktische  Wert  einer  Methode  nicht  immer  von  der  Bestimmung  der 
Oelehrtenwelt  abhängt,  weil  die  Schule  ein  praktisches,  die  Wis- 
senschaft ein  th.'oretis<  hes  Interesse  vertritt.  Daher.  glauV>e  ich, 
darf  sieh  die  Lehrerwelt  über  den  i>rak tischen  Wert  einer  Theorie 
schon  aussprechen,  ehe  sie  vor  dem  Forum  exacter  Wissenschaft- 
Jiehkeit  ihre  Aitprol-ation  erhalten  hat. 

Lorenz  untersucht  vorerst  die  Gründe,  welche  zu  einer  Periodi- 
siernna  der  Geschichte  gefiihrt  haheh.wie  ilie  hestehendeKintheilung 
der  beschichte  entstanden  ist,  wehrhe  Berechtigung  sie  hat  und 
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welche  Bedeutung  sie  haben  darf.  ThaUiichlioh  hat  die  seit  uralter 
Zeit  geahnte  Einsieht,  dass  die  einzelnen  Völker  auf  einander 
einwirken  und  mit  omandcr  eine  lobendisre  Gesammth^Mf  aus- 
machi-^n.  zur  Anniihme  eines  »M-keiiiilnuvn  JSvstems  von  Kiitwick- 
liin^'en  irefiiiirt.  l)or  älteste  Verbuch,  den  Zusammenhang  der  ge- 
h^L'liii'litliclien  Tliatsiiehen  zu  erfassen,  liegt  in  den  aus  prophetischen 
SpriieheM  alii^i  it  iteten  Vorstellungen  von  den  vier  VV^eItiii»iuarcliieu. 
Die  Eintheilung  der  Menschheitsgeschichte  in  die  assyrisch- 
babylonische,  persische,  graeeo-makedonische  und  römisch-christ- 
liebe  Wehmonarebie  warzelt  in  der  Überzeugung  too  der  Er- 
ziehung des  Menscbengescbleehtes  nach  einem  weisen  Plane  der 
Gottheit.  Die  Entwicklung  der  Menschheit  konnte  nach  dieser 
Auffassung  nur  mit  dem  endlichen  Siege  des  Cbristenthums  aut 
der  ganzen  Welt  abschlielJeu.  Die  erste  Periodisierung  der  Ge- 
schichte beruhte  auf  einer  religiösen,  in  das  Wesen  des  Gegen- 
standes eindrinfrenden  Beobachtung,  hatte  für  diese  bedingte  Awf- 
fassnngsweise  aischirhtliflifn  Lel>ens  ihre  volle  Korpchtiirunir  und 
war  mehr  als  ein  Molles  KintluMliiii;:s|»nncip :  luaii  wnllto  auf  diese 
Weise  das  Wesen  nnd  tlie  Natur  dt^r  ^^esfliiclitliclicu  hiniro  recht 
deutlich  erkenut'ij.  l)ie  Lehre  von  (l<'ii  iimouarcliieii  wurde  im 
18.  .iaiirhundcrt  durch  den  Fortgang  des  allsremeiuen  Lebens  ge- 
sprengt. Die  Idee  der  Weltmacht  Konnte  nur  .solangü  auf  An- 
erkennung rechnen,  als  die  zusammenwirkenden  Tölkerkreise  mit 
der  Herrschaft  eines  bestimmten  Volkes  zusammenfiel;  mit  der 
fortschreitenden  Weltkenntnis  musste  das  alte  Sjstem  fiberwunden 
werden.  Eigentlich  hat  schon  MacchiaTelli  die  Unzulänglichkeit 
des  Systems  der  Weltraonarchie  erkannt,  als  er  auf  die  Verände- 
rung der  römischen  Monarchie  durch  die  sogenannte  Vidker- 
wanderung  hinwies,  welche  nicht  bloß  auf  politische  und  religiöse, 
sniHlt  rn  vor  allem  auf  natürliche  und  nationale  Gründe  zuniek- 
zulühr«!)  st»i.  Er  hat  in  die  aesehichtliche  Heolmehtunir  zuerst 
ein  nalurwissenschaftliclies  I'iiT:ri]»  aufgenoinin^^n.  wodmeli  alle 
historische  Eintheilung  auf  eine  neue  Grundlage  gestellt  werden 
musste. 

Als  man  die  Idee  der  Weltmonarchien  verließ,  war  man  be- 
müht, durch  Entdeckung  neuer  begriti'liclier  Bestimmungen  sowohl 
die  Zeiten  Ton  einander  sachlich  zu  unterscheiden,  als  auch  die 
ganze  Masse  des  historischen  Stoffes  zu  bequemer  Handhabung 
iit  bestimmte  Theile  zu  zerlegen.  Zunächst' fassten  die  suchenden 
Gelehrten  den  Gegensatz  zwischen  Alterthum  und  Neuzeit  und 
construierten  einen  dazw iseben Ii egt  nden Zeitraum  von  bald  kürzerer, 
bald  längerer  Dauer,  den  sie  Mittelalter  nannten.  Abgesehen  von 
dem  haltlosen  Ursprung  des  aus  der  Rild»Mspraehe  entnom- 
menen Ausdruckes  .Mittelalter  verfuhrt  die  Dreitheiluiiür  der  (»e- 
sohichtp  in  Alterthum,  Mittelalter  und  Neuzeit  leicht  zu  der  Vor- 
stellung'", dass  ^^>n^ente  in  d<i-  ( leschichte  i:t'\ves»Mi  'jeien.  wo 
die  Wirksamkeit  jener  Id^eu  auiizeli(»it  habe,  welche  einen  Iriiheien 
Zeilraum  beherrschten.  Am  deuiliclistf n  zeigt  sich  der  Schaden, 
welchen  die  mit  solchen  An^eliauuugen  verbundenen  geschicht- 
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lidien  Schlagworte,  wie  die  Phrase  ?ou  dem  Untergänge  des 
römischen  Reiches,  in  der  geschichtlichen  Auffassung  angerichtet 
habeu,  darin,  dass  man  das  Schicksal  des  völlig  nichtigen  Kaisers 
Bomuliis  Augiistulus  zur  Epoche  ausgewählt  nat,  welche  zwei- 
tausendjiihrige  Geschiehtsperioden  von  einander  scheidet.  Die 
nähere  Betraehtuno:  dieser  willkürlichen  (irenze  der  alten  Geschichte 
ergibt  die  größten  Schwierigkeiten  und  zwar  umsomohr  als  nicht 
einmal  sicher  stoht.  dass  mit  der  Absetzung  des  Romulus  Augu- 
stnlus  das  westnimi;che  Reich  erloschen  sei.  Nicht  minder  will- 
kürlich ist  das  Jahr  1492,  die  Entdccknnii.-  Amerikas,  lür  den  End- 
zeitpuukt  des  Mittelalters  gewählt.  Die  künstlidie  Herstellung 
dieser  Perioden  beweist  hinlänglich,  dass  sie  nur  in  dem  Sinne 
einer  gewissen  äußerlichen  Zusammenfassung  von  .Jahrhunderten 
zu  gebrauchen  sind  und  dass  ihnen  nur  irrthümlieh  eine  sachliche 
Bedeutung  beigelegt  wird.  Ranke  hat  daher  in  seiner  Weltgeschichte 
die  übliche  £intheilung  stillschweigend  fallen  gelassen. 

Wenn  der  bisher  ttbliche  Periodenbau  geschichtlicher  Dar- 
stellungen nicht  genü£;t  und  durch  Bankes  Autorität  für  die  Zukunft 
endgiltig  seinen  Einrluss  verloren  hat,  so  ergibt  sich  nach  Lorenz 
daraus  die  frtr  den  Historiker  nothwendige  Aufgabe,  eine  Glie- 
derung der  geschichtlichen  Dinge  aus  dem  Wesen  nnd  der  Xatnr 
dni-^f-lben  zu  versncheu.  Die  (ieschichtswissenschat't  sneht  nach 
Perioden  und  wird  sie  auch  finden.  Es  fehlt  bereits  nicht  an 
//ewaltiiren  und  bedeutenden  Unterntdimungeu  und  Anläufen  zur 
Forderung  des  schwieriiren  Problems.  Insbesondere  haben 
Scherer  und  Riehl  durch  objective  Beobachtungen  der  Vorgäuffe 
auf  dem  Gebiete  des  Geisteslebens  Gesetze  aulgefunden,  welche 
eine  natflrliche  Periodisierung  der  von  ihnen  vertretenen  Dis- 
ciplinen  zulassen.  Eine  solche  Periodisierung  dient  nicht  dazu,  den 
ganzen  Stoff  der  äberlieferten  Thatsachen  in  Abschnitte  zu  tbeilen, 
um  die  Dinge  sicherer  und  leichter  zu  erfassen,  sie  hat  den  Zweck, 
die  Natur  der  Dinge  selbst  zum  Ausdruck  zu  bringen.  Ein  solches 
aus  den  Dingen  selbst  heraustiießendes  periodisches  Gesetz  wird 
am  sichersten  mit  Hilfe  der  heutigen  Methode  der  Geschichts- 
wissenschaft orkannt:  d.  h.  es  wird  durch  die  fortdauernde  Auf- 
merksamkeit aut'  die  (irlinde  der  menschlichen  Handlungen  ge- 
funden. Aut'  diestMu  W.'^^h  ^^^laniit  der  Historiker  zur  Krkenntnis 
der  Ideen,  von  weichen  die  liandt-lndun  Menschen  beseelt  und 
getrieben  werden  und  bleibt  sicherlich  auf  dem  festen  Hoden  drs 
geschichtlichen  Lebens,  wenn  er  sich  bescheidet,  nur  die  gesetz- 
liche Entwicklung  der  geschichtlichen  Dinge  erkennen  zu  wollen. 

Zur  ErforschuDg  der  Ideen  und  ihrer  Wirksamkeit  ist  die 
Geschichte  auf  die  Beobachtung  der  Menschen  und  ihrer 
Handlungen  in  erster  Linie  angewiesen.  Historisches  Object  ist 
der  Mensch  in  Beziehung  zu  anderen  gleichzeitigen  und  solchen 
Menschen,  die  vor  und  naeh  ilun  waren.  Denn  gewisse,  von  der  Natur 
begflostigte  Individuen  haben  durch  ihr  Handeln  un<l  Zusammen- 
wirken den  jeweiligen  Zustand  herbeigelührt.  Daher  muss  die 
Betrachtung  des  Zuständlichen  jederzeit  von  der  Qualität  der 
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haiideludeu  Individuen  aui^ueheii  und  geradezu  den  Charakter  der 
liiiitei*  den  Ereiimihbeu  hteheuden  Menschen  eifuischen  und  dar- 
legen.   Wird  aller  die  sich  verändernde  iSatur  des  Mensehen, 
die  Ursache  der  sich  entwickelnden  Zustände,  zum  Object  der 
Beobachtung,  so  wird  der  Historiker  auf  eine  Reihe  toh  Tliatsaeheii 
hiogewiesexi  sein,  welehe  als  natflrliche  Vorgänge  erscheinen.  Von 
dem  Naturforseher  Qbernimmt  der  Historiker  die  Charakteristik 
und  Qualification  der  Menschheit  nach  ihren  natttrlichen  Qualitäten 
und   setzt  selbständig  mit  dem  Fortgange   der  menschlichen 
Handlungen  ein.  die  mit  dem  bestimmten  Bewusstsein  eines  politi- 
schen Zweckes  auftreten.  Doch  darf  er  nicht  vergessen,  das?  auch 
der  historis:che  Mensch  ein  Produet  seiner  Genealogie,  beziehungs- 
weise seiner  (ieneratiuu  ist.  Die  ursprüngliche  Vorstellung  geschicht- 
licher Art  ist  eigentlich  nichts  anderes  als  eine  Generationslehre. 
doch  darf  sich  die  (ieschichtswissenschati  nicht  mit  der  formellen 
Aufstellung  von  üeueulogien  einzelner  Individuen  begnügen,  sondern 
sie  rauss  die  Genealogie  zu  einer  Lehre  von  den  natürlichen,  ins- 
hesondm  den  geistigen  Qualitäten  der  einseinen  Generationen 
ausbilden.  Dann  kann  sie  die  geschichtliehe  Bedeutung  sowohl  der 
Vererbung  als  auch  der  Veränderung  von  Qualitäten  in  einzelnen 
Geschlechtern  durch  die  Gehealogie  der  Einzelnen  darlegen  und 
erproben  und  darf  zum  allgemeinen  Gesetz  der  ganzen  Generation 
aufsteigen.  Gelingt  es  trotz  dem  Durch-  und  Nebeneinander  von 
Genealogien  und  Generationen  eine  genervt  ionsweise  Veninderung 
und  Entwicklung  in  den  staatlichen  Verhältnissen  nachzuweisen, 
so  kann  kein  Zweifel  sein,  dass  die  Periodisieruug  der  Geschichte 
ein  der  mensehiichen  Natur  innewohnendes  Princip  ist.  von 
welchem  der  Geschichtslbrseher  bei  seinen  Eintheilungen  nur 
Gebraucii  zu  machen  hat.  Er  kniiplt  überdies  an  einen  alten  Ge- 
brauch an.   Schon  Homer  und  Herodot  kannten  das  Gesetz  der 
Generationen  und  wussten  eine  Tollkommen  richtige  Anwendung 
Ton  demselben  zu  machen.  Auch  die  Dynastiezählung  der  Ägypter 
und  Chinesen  beruht  auf  der  gleichen  Anschauung  der  Entwick- 
lung nach  Generationen.    Die  Periodisierung  der  Ereignisse  auf 
Grund  der  Dynastien  legt  das  Schwergewicht  der  Veränderungen 
in  das  natürliche  Gesetz  des  Lebens. 

Jedes  menschliche  Leben  bildet  ein  Mittelglied  zwischen  zwei 
nach  vor-  und  rückwärts  gekehrten  Zeitaltern.  Drei  Generationen 
stehen  alleraal  in  einem  Zusammenhang  unmittelbarer  Einwirkung 
auf  einander,  so  dass  der  mittleren  jedesmal  die  Aufgabe  zufällt, 
was  sie  von  den  Eltern  überkommen  hal.  auf  die  Kinder  zu  vererben, 
oder  was  sie  bei  jenen  Abstoßendes  fand,  von  diesen  fernzuhalten. 
Der  mathematisch  genaue  Ausdruck  ftr  das  reale  Verhältnis,  in 
welchem  der  historische  Mensch  zu  Vätern  und  Söhnen,  in  welchem 
jedesmal  drei  Generationen  in  ihrem  Wissen,  Können  und  Handeln 
zu  einander  stehen,  ist  das  Jahrhundert.  Dies.  s  Idldet  auf  allen  Ge- 
bieten des  geistigen  Lebens  eine  gewisse  historische  Einheit.  In  dem 
materiell  verbürgten  Tdeen/.usammenbang.  in  welehem  jeder  einer- 
seits zu  seinem  Vater,  anderseits  zu  üeiuem  äohne  gestellt  ist. 
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bietet  das  Jabrhnnd'^rt  eine  sichere  GraadlAge  fieur  die  Perioden- 
bildung  aller  Eatwicklung. 

Die  Uiitorsnchnng  znsajnmenhän^eiidi'r  historischer  That- 
sachen  lehrt,  dass  au  eiue  üSjer  das  Maß  eines  Jahrhunderts  hinaus- 
gehende Zusammenfassung  von  dreimal  drei  Uenerationen  ge- 
schritten werden  darf. 

Als  grandiegende  Sätze  eines  natürlicheü  Periodeubaues  der 
Gesehiohte  hat  daher  zu  gelten: 

1.  Das  objeetiT  begrdadete  Zeitmaß  aller  geschiehtlicheii 
Ereignisse  ist  das  Jahrhundert. 

2.  Das  Jahrhundert  ist  bloß  ein  chronologischer  Ausdraek  für 
die  geistige  und  materielle  Zusammengehdrigkeit  Ton  drei 
mrnsoh liehen  Generationen. 

3.  Für  die  hinge  Reihe  iresehiehtlieher  und  dfT  Forschung  zu 
unterziehender  Eroignissp  w-irc  das  .Tahr  hufulert  eine  zu 
geriuge  Maiieinheit,  drei  Uenerationen  überhaupt  eine  zu 
kurze  Spanne. 

4.  Als  näcijsthöhero  Maßeinheit  erscheint  daher  die  Periode  von 
300  und  üOO  Jahren  oder  dreimal  drei  und  dreimal  sechs 
GeDerationen. 

Soweit  Lorenz.  Niemand  wird  leugnen,  dass  die  wertvollen 
Auseinandersetzungen  des  geistreichen  Yedassers  zum  Nachdenken 
zwingen  und  nicht  achtlos  ttber<rangen  werden  dürfen.  Jede  neue 

Lehre  trägt  ihren  praktischen  Wert  in  sich,  auch  wenn  sie  nur 
den  Schein  der  Wahrheit  für  sich  hat  Sie  ndthigt  mindestens 
sorfrsam  die  «Mir^nt'n  Erkenntnisse  und  Meinungen  zu  prüfen  und 
zu  vertreten;  für  uns  Lehrer  hat  die  vorurtheilstrcio  Hoschäftigung 
mit  einem  solchen  wichtigen  Problem  noch  (h'n  Vortheil.  dass 
wir  auch  prüfen,  oh  unser  Vorjjehen  nicht  im  ruhigen  (ieleise  der 
Gewohnheit  Kraft  und  Leben  eingebüßt  hat.  Schon  darum  er- 
scheint mir  eine  Untersuchung  des  gegenwärtigen  historischen 
Unterrichtes  ?om  Standpunkte  der  Generationstheorie  ein  wichtiger 
Gewinn.  Ich  verhehle  mir  nicht,  dass  die  Generationstheorie 
auch  wiederum  zum  Mechanisieren  in  der  Wissenschaft  verleiten 
kann,  und  verschweige  mir  auch  nicht  die  Bedenken,  die  gegen 
tendenziöse  Folgerungen  aus  der  Genealogielehre  mit  Recht  zu 
erheben  sind.  Ich  habe  nach  dieser  Seite  hin  alle  möglichen  Ge- 
fahren historischen  Unterrichtes  mir  nicht  nur  lebendig  vor  A\i<:m 
gestellt,  sondern  mch  mit  anderen  durchgesprochen.  Das  Ergebnis 
davon  war.  dass  ich  doch  zugeben  n)ussto.  <ip  sind  in  keinem 
Falle  größer,  als  bei  irijeud  einer  anderen  PeriudisiiTung  der  Ge- 
schichte; dagegen  verhindert  die  Generationstheorie  sicherlich 
Ausschweitun  gen  willkürlich«!-  Phantastik,  welche  gegenwuiug 
häufig  historische  Bildung  illusorisch  machen. 

Ich  glaubte  daher  die  Stellung  des  Geschichtslehrers  au  dem 
neuen  P^lem  am  ehesten  bestimmen  zu  können,  wenn  ich  von 
der  Aufgabe  des  Geschichtsuuterrichtes  an  den  Gymnasien  aasgienge. 
Freilich  musste  ich  mir  sofort  eingestehen,  dass  gerade  darüber 
die  Ansichten  am  weitesten  auseinander  gehen  würden.  Dem 
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Goschichtsiehrer  sind  viele  Ptlichten  zniremuthet,  aber  seiner 
Discipiin  keine  specielle  Aufgabe  im  Bildungsgänge  der  studieren- 
den Jugend  gestellt,  welche  gleich  klar  das  Ziel  bestiirnueu  würde, 
wie  es  die  Aufgaben  des  Philologen  oder  Naturhistorikers  dem 
LiiLeiiiciitc  sLeckeu.  Selbsl  die  vorzüglichen  Instructioueu  für  deu 
historischen  Unterricht  an  Gymnasien  geben  auf  die  Fra^e :  „Wozu 
stndiert  der  GymnasialsehOler  allgemeine  Geschichte**  keine  bündige 
Antwort.  Wae  dort  als  Aufgabe  und  Ziel  des  historischen  Unter* 
richtes  gesagt  wird,  sind  schöne  Gedanken,  die  sich  aber  jeder 
nach  seiner  Art  auslegen  wird,  und  die  nicht  genügen,  die  Be- 
hauptung  widerlegen,  dass  die  dort  als  Frucht  des  historischeu 
UnteiTichtes  angeführt Ergebnisse  bei  richtiger  Behandlung  mit 
jedem  (irir<^'ii<t:!n<i  zw  erreichen  wären. 

Icli  iialie  mu  h  schon  lange  mit  der  Frage  bescliiiftigt :  welche 
Bildunirsaiilgabe  kann  der  rfcschicht.-ileiirer  allein  losen,  so  ditss 
er  sicli  mii  seiner  Thätigkcit  ebeubüriig  an  die  beite  des  Philologen 
und  Naturhistorikers  zu  stellen  berechtigt  ist?  Die  Aiitvvorl,  die 
ich  mir  gab,  hat  mich  bisher  im  historischen  Unterricht  ge- 
leitet und  hat  mein  Vorgehen  bestimmt  Ich  kenne  sehr  genau 
den  subjectiven  Charakter  meiner  Auffassung,  doch  halte  ich  mich 
verpflichtet,  meine  Ansicht  hier  auszusprechen,  um  Ihnen  zugleich 
den  Standpunkt  zu  bezeriehnen,  von  dem  ich  nun  den  Wert  der 
Generationstheorie  für  den  Geschichtsunterricht  betrachten  will. 

DerGesehiehtslehrer  soll  nach  meiner  Ansicht  der  studierenden 
Jugend  klar  machen,  dass  alles,  was  sie  umgibt,  die  Frucht 
menschlichen  ^Virke]ls  ist.  Aiifrestren^iie  geisti<re  Arbeit  vieler  Ge- 
nerationen war  nothwendig,  damit  der  Mensch  so  leben  kann,  wie 
er  heute  zu  leben  gewohnt  ist.  Kleidung  und  Woimuug,  die  der 
Ärmste  nicht  entbehrt,  wurden  vuu  Menschen  ersonnen;  die 
Sprache,  deren  sich  selbst  der  Ungebildete  bedient,  ist  ein  Werk 
Tieler  Generationsreihen,  die  Formen  in  denen  heute  jeder  Mensch 
die  ihn  umgebende  Welt  erkennt,  wurden  durch  Menschenwitz  ins 
Bewusstsein  gebracht,  die  Begriffe,  die  Elemente  des  Denkens,  sind 
durch  Menschen  ausgebildet  und  mitgetheilt  worden,  die  Macht 
des  Gemüthes,  die  Kraft  des  Willens  und  die  Scharfe  des  Ver- 
standes wurden  durch  Menschen  im  Menschen  gebildet.  Die  Bechts- 
institntionen,  die  jedem  Leben  Freiheit  und  Sicherheit  frewahren. 
Fein  Kiif«'nt!mni  lipsi-hutzen.  die  W-rkehrsmittel,  die  ihn  sein 
Gut,  ja  selijst  beiuc  i.iedanken  in  weite  Fernen  tragen,  die 
stolzen  Denkmale  der  Kunst  und  Wissenschaft,  sie  alle  sollen 
ihm  den  Wert  der  V^ergangeuheit  fllr  das  gegenwartige  Menschen- 
leben stetig  in  Erinnerung  bringen.  Der  Schüler  soll  diesen  Kr- 
öffnunffen  mit  staunender  Andacht  lauschen,  wie  bei  Gustav  Frey  tag 
Frau  Ilse  ihrem  gelehrten  Gatten  zuhöjrend  darstellt.  Der  Schüler 
soll  begreifen  lernen,  in  welche  weiten  Kreise  menschliche 
A\  irksamkeit  reicht,  er  soll  erkennen,  dass  selbst  Thaten,  die 
scheinbar  spm*los  vorüber  gehen,  in  ihren  Wirkungen  fortwähren, 
er  soll  sich  der  Verantwortung  bewusst  werden,  die  in  jedes 
Mensehen  Dasein  gelegen  ist,  er  soll  wissen,  dass  Natur  und 
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Wirken  Yerstorbener  und  lebender  Mensehen  Leib  und  Geist 
ihm  j^ofornit  haben,  dass  sein  Verdienst  nur  darin  besteht,  von 
den  kostbaren  Gaben  den  rechten  Gebrauch  zu  machen,  so  dass 
Segen  auf  dem  Lelien  und  AViikeu  eines  pllichtgetrcuen  Menschen 
ruht,  da^'-oj^en  der  Fluch,  zweck-  und  nutzlos  reiche  Schütze  ver- 
geudet zu  haben,  denjenigen  trifft,  der  den  Erwartungen  und  For- 
derungen nicht  entbbricht,  die  alle  Menschen  uu  ihn  zu  stellen 
berechtigt  sind.  Die  Oesehielite  rnnse  ihn  lehren,  das  Mensehiiche  in 
der  heiligsten  Bedeutung  des  Wortes  zu  begreifen  und  zu  beher- 
zigen und  in  der  Veredlung  semes  Wesens  durch  gemeinntitzigeThät  ig- 
keit  die  Bestimmung  auf  Erden  zu  suchen.  Solche  Ansehauungen 
kann  nur  die  Geschichte  lehren,  weil  sie  allein  das  mensehiiche 
Handeln  zu  ihrem  Gegenstände  hat. 

Eine  derartig  förderliche  und  bildende  Einwirkung  auf  die 
Jugend  wird  dem  (ieschichtsunterricht  sieherlich  glücken,  sobald 
die  Behandlung-  der  Thatsachen  und  Zustände  dem  Schüler  die 
Wirksamkeit  des  haudehiden  Menschen  zeint.  Von  diesem  Ziele 
scheinen  mir  die  Lehrliücher  noch  sehr  h'rne  zu  stehen.  Den 
Schülern  wird  darin  meist  ein  aljsliaetes  Bild  gewisser  Zeiten 
und  gewisser  Verhältnisse  geboten.  Das  Hauptgewicht  wird  auf 
die  Thatsachen  und  Zustände  gelegt,  das  handelnde  Individuum 
tritt  zurflek.  8ie  führen  eine  lange  Beihe  Yon  BejB;ebenheiten  so 
unpersönlich  vor,  dass  sich  niemand  auch  nur  einigermaßen  eine 
lebendige  Vorstellung  von  den  Menschen  machen  kann,  die  sie 
hervoiverufen  haben.  Dann  wird  alles  auf  begriffliche  Erkläningen 
und  Deutungen  zugespitzt,  so  dass  die  Anschauung  des  im 
Flusse  begriffenen  geschichtlichen  Lebens  der  Menschen  nie 
ei*wachen  wird.  Überdies  ist  die  Geschichte  mit  Begritfs- 
bestimmungen  erfüllt,  w*elche  der  Historiker  bald  der  Theologie, 
bald  der  Jurisprudenz,  bald  der  Philosophie  und  wieder  einander- 
mal  den  Naturwissenschaften  entlohnt.  Dazu  kommt  noch  die 
künstliche  Systematik  der  Stoffglieilerung,  so  dass  nicht  nur  der 
sachliche,  sondern  auch  der  zeitliche  Zusammenhang  der  Be- 
gebenheiten verloren  geht. 

Man  wud  mir  einwenden,  dass  ein  gut  gesehulter  Lehrm: 
mit  jedem  Lehrbuehe  einen  guten  Lehrerfolg  erzielen  wird; 
ich  will  nun  nicht  einen  derartigen  Einwurf  dadurch  ttbertrumpfen, 
dass  ich  behaupte,  vielleicht  wftre  ohne  Lehrbuch  sein  Erfolg  ein 
größerer  gewesen.  Ich  will  nur  auf  die  eine  Erfahrung  jedes 
Lehrers  hinweisen:  für  eine  Kategorie  von  Schülern  hat  das  Lehr- 
buch trotz  Unterricht  canonische  Bedeutung;  traurig  ist  es  dann, 
wenn  der  Leitfaden  irreführt,  wenn  er  zur  Kiiernung  einer  leeren 
Koraenclatur  historischer  Begebenhi'iten  oder  zm*  Aneignung  unver- 
standener oder  halbverstandener  Schlagwort»'  verleitet.  Auch  muss 
auf  ungeübte  Lehrer  Kücksicht  genommen  weiden,  die  mit  Hilfe 
eines  Lehrbuches  ihre  Universitätskenntnisse  erst  zu  regulie  ren 
beginnen.  DasEiuleitungswort  der  Instructionen  hat  besonders  hierin 
seine  volle  Geltung.  „Der  historische  Unterricht  namentlich  an 
den  höheren  Schulen  gehört  zu  den  Sorgenkindern  der  Didaktik." 
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Dem  meiner  Meiniinf^  nach  anzustrebenden  Ziele  des  Geschichts- 
nntprrichtes  führt  das  von  Lorenz  niijrer<'gte  Problem  eines  natür- 
lichen Systemes  geschichtlicluT  l'erioden  zweifelsohne  entgegen, 
denn  es  stellt  die  Forderung  auf,  den  Menschen  als  Object  der 
Geschichte  zu  betrachten  und  seine  Wandlun^^en  Aber  die  Zu- 
stände nie  aus  den  Augen  zu  verlieren.  Lorenz  iiat  das  Verdienst 
jedenfalls  nach  zwei  Seiten  hin  läuternd  und  klärend  zu  whrken: 
einerseits  hat  er  die  petitio  principii  aufgedeckt,  welche  in  der 
saehliehen  Dentung  kOnstlicher  Eintheilnngsprincipe  liegt,  und 
andererseits  hat  er  dnrcb  wissenschafUiehe  Behandlang  der  Genea- 
logie neues  Leben  in  die  Geschichtsdarstellung  gebracht.  Die 
Gefahr,  durch  Auflösung  der  Geschichte  in  Begriffe  von  That- 
Sachen  und  Zuständen  alles  historische  Bewusstsein  zu  ersticken 
und  von  der  gesammten  Entwicklung  des  Menschen  in  der 
Gesellschaft  durch  Schematisierung  nur  leere  Kategorion  zn  lioforn, 
darf  nicht  unterBchät/f  werden.  Xieht  nur  die  ühliche  Kiuiheilung 
iu  Alt^rtlnnn,  ^lilt«  hiUt  r  und  Neuzeit,  sondern  auch  die  weiteren 
Kintlieiiungen  nach  auileren  Gründen  und  endlicii  die  Ijeliebte 
Scheidung  in  Kriegs-,  Verfassungs-  und  Culturgeschichte  ztrreißt 
den  thatsachlichen  Zusammenhang;  an  Stelle  der  aufgegebenen 
natflrliehen  Terknfipfung  der  Begebenheiten  tritt  die  kflnstliche 
Zusammenfassanff  in  Zeiträume.  Ich  will  davon  absehen,  dass 
gerade  der  denkende  Kopf  dnrch  eine  subjective  Gliederung 
nnd  Zusammenfassung  der  Thatsachen  und  Znst&nde  zu  willkfir* 
liehen  Oonstructionen  des  geschichtUcben  Lebens  verleitet  wird. 
Ich  will  nur  darauf  aufmerksam  machen,  dase  ohnedies  die  prag- 
matisehp  (beschichte  oft  den  Charakter  einer  menschliche  Verhfilt- 
nisse  entwickelnden  Erzählung  verliert  und  nndir  in  Erklärung  und 
Erliiuterunir  al)stracter  Zustünde  üljc'rL''''lit.  Wor  nun  bedenkt,  wie 
viel  Erklärung  und  Erläuterung  die  lielit  l.iin  Bezeichnungen  einiger 
Perioden  der  Geschichte  der  Keuzeit  bedürfen,  wie  Europäische 
Gleichgewichtspolitik  in  Italien.  Zeitalter  der  Reformation,  der 
Gegenreformation,  des  despotischen  oder  höfischen  Absolutismus, 
Zeitalter  der  Autkl&rung  u.  ä.,  Bezeichnungen,  die  bis  in  die  Lehr» 
bttcher  fSr  Untergyinnasien  nnd  Unterrealschalen  gedrungen  sind, 
der  wird  mir  zustimmen,  auf  welchen  Irrweg  der  Geschichts- 
nnterricht  hier  gerathen  kann.  Auch  ist  es  dem  Schiller  ganz 
unmöglich,  mit  den  Worten:  Staat,  Eirehe,  Eaiserthum,  Papst- 
thum, Landeshoheit,  Verfassung,  Kegiemng,  Uuterthan  klare  Vor-  . 
Stellungen  zu  verbinden  und  zugleich  die  Wandlungen  dieser 
Begriffe  im  Laufe  der  Zeiten  festzuhalten.  Sogar  im  besten  Falle, 
wenn  der  Lehrer  alle  Klippen  irlucklich  uin^dnfft.  wird  d»*r 
(Teschiehtsniitcrricht  soin  Ziel  verfehlen.  ])ie  üIiIjcJhmi  künstlielien 
Eintheilungen  knüpfen  in  der  Kegel  an  epochemachende  Ereignisse 
an  und  gruppieren  die  übrigen  Thatsachen  um  diese  hervorrafrenden 
Begebenheiten.  Der  Schüler  wird  sich  nur  die  Marksteine  des  ge- 
schichtlichen Lebens  wohl  merken.  Ihm  wird  infolge  dessen  die 
Geschichte  im  gflnstigsten  Falle  eine  Aufaeichnun^  großer  Epochen, 
welche  nach  und  neben  einander  das  Schicksal  der  Menschen  bestimmt 
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und  die  eroßen  Beiehe  gebildet  und  umgebildet  haben.  Er  bat 
iedoeh  Dient  die  leiseste  Abnang,  dass  stillwirkende  Mensehen 
lange  thfitig  gewesen  sind,  die  ersebütternden  und  umgestaltenden 

Wendungen  im  Vdlkerleben  hervorzubringen,  dass  die  welt- 
bewegenden Entdeckungen  und  Erfindungen  nicht  dureh  den  suf&liigen 

Griff  eines  glücklichen  Genius  hervorgerufen  wurden,  sondern  stets 
Kesiiltate  mehrhundertjähriger  Arbeit  vieler  Generationen  waren. 
Auch  fehlt  dem  Schüler  der  rberblick  über  die  ganze  Entwicklung 
der  gecrenspitigen  Einwirkungen  und  niemals  gelangt  zu  der 
nothweudigeii  und  richtigen  Auflassung,  dass  das  Neue  nur  dann 
Beistand  hat,  wenn  es  wirklich  zugleich  das  Resultat  lebendiger 
Bestrebungen  und  tüchtiger  Arl)eit  früherer  Generationen  ist. 

Ganz  anders  wirkt  die  Betrachtung  des  meuschhchen  Wirkens 
^  in  der  Geschichte,  wenn  den  Schülern  der  handehide  Mensch 
selbst  Tor  Augen  geführt  wird.  Der  Lehrer  hat  nur  einmal  Um- 
frage zu  halten,  welche  Thatsachen  den  SchUlern  am  geläufigsten  sind, 
in  welchen  Partien  sie  den  Zusammenhang  am  deutlichsten  erkennen 
und  wo  ihnen  das  historische  Wissen  Freade  und  Befriedigung 
gewährt.  Er  wird  immer  hören:  Überall  dort,  wo  sie  das  Sehicksu 
der  Menschen  miterleben  können,  vor  allem  aber  dort,  wo  ihnen  der 
Mann  begegnet,  welcher,  sein  Ziel  fest  im  Auge,  den  Weg  zu  einer 
neuen  Welt  des  Wahren,  Guten  und  Schönen  weist.  Darum 
ist  ihnen  din  Geschichte  Athens,  die  sie  an  bedeutenden  Männern 
von  Solon  bis  Deniostheues  heruh  kennen  h  i  neu,  weit  klarer  als  die 
Geschichte  Spartas,  die  ihnen  das  Volk  iniiner  nur  in  geschlossener 
Reihe  vorftihrt;  in  der  griechischen  Geschichte  werden  sie 
keine  andere  Zeit  in  ihrer  vollen  Bedeutung  so  ganz  verstehen 
wie  das  Zeitalter  des  Perikles,  eines  Mannes,  welcher  «Dank  sein^ 
bedeutenden,  hervorragend  yielseitigen  Begabung  sich  zum  emi- 
nenten  Ausdruck  aller  emporstrebenden  Triebe  des  attischen 
Volkes  gemacht  hat."  Der  Lehrer  der  römischen  Geschichte, ' 
welcher  den  Schülern  die  einzelnen  großen  Geschlechter  in  ihrem 
Wirken  im  Staatsleben,  die  markigen  Gestalten  der  Volkstribunen 
in  ihren  Gegenströmungen  zeigt,  eröffnet  selbst  das  Verständnis 
für  die  schwierige  Verfassungsgesehiehte.  Wer  den  Srbnleni  Karl 
den  Großen  n;u!i  ih'in  Bilde  des  lie^^euswürdigon  und  behaiilicli 
schlichten  Mouches  von  St.  Gallen  zeichnet,  wird  den  besten 
Einblick  in  die  Geschichte  dieses  Herrschers  und  seiner  Zeit 
erschlienen,  weil  er  den  Helden  ganz  so  darstellt,  wie  er  in  den 
Seelen  der  Zeitgenossen  gelebt,  und  wie  er  dort  gewirkt  und 
geschaffen  hat.  Welcher  bedeutende  Historiker  hat  nicht  von 
Walter  Scott  gelernt?  Mit  inniger  Anerkennung  haben  es  o£fen 
freilich  nur  zwei  bekannt,  aber  swei  Heroen  der  Geschichts- 
schreibung, Thieny  und  Ranke.  Wer  Walter  Scott  mit  ernstem 
Sinne  liest,  wird  sofort  gewahr,  dass  in  den  gewöhnlichen  Ge- 
schichtsdarstellungen gerade  die  Sitten,  Anschauungen  und  Begriffe 
der  eigenen  Zeit  auf  die  vergangenen  Perioden  übertragen  werden, 
dass  allgemeine  Betrachtungen  711  einem  formelhaft  fassbaren 
Satz  zusammengedrängt  erscheinen,  und  dass  wenig  geschichtliches 
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Leben  in  solcher  Geschichtsbetrachtung  sieh  geltend  macht.  Er 
wird  den  groDen  Irrthum  gewahr,  der  in  eon$trnierten  Geschiehts- 
darstellungen  lie^t.  Er  lernt  aber  auch  die  Volkstraditionen,  an 
denen  pragmatische  (leschichtsdarstellung  nur  zu  häufig  vornehm 

achtlos  vorübergeht,  als  Quellen  lebendiger  Kenntnis  des  Ver- 
ür;,nfrpnpji  sehätzen.  weil  er  aus  ihueu  von  der  loealen  und  zeitlichen 
iurljUDg  der  JSitten  und  Zustande  einer  Zeit  eine  bestimmte  An- 
schauuHjx  gewinnt;  er  würdigt  mit  freudiL^«*i!i  Tiii-irssp  dm 
hohen  Wert  naiver  Erzählung,  weil  sie  nicht  wi«  gewöhnliche 
Oeschichtsdarstellungen  nur  die  Thatsachen  zusammenstellt,  um  sie 
in  (ler  Sprache  ihrer  eigenen  Zeit  mit  Reflexionen  ihres  eigenen 
Gesichtskreises  zu  begleiten,  sondern  weil  sie  die  Sprache  der 
Zeitgenossen  beibehält  nnd  durch  Znsammenstellung  origineller 
Zflge  die  allgemeinen  Zustände  als  Bogel  erkennen  lehrt.  Jeder 
Geschichtslchrer  wird  es  gmte  eingestehen,  dass  er  stets  sein 
Bestes  gethan,  wenn  er  entweder  aus  Walter  Scott  unmittelbar 
schöpfen  oder  aber  ihm  glücklieh  nachahmen  konnte. 

Was  Walter  Scott  zugleich  anziehend  und  lelirreich  macht, 
ist  die  Darstellung  des  gpscbi'-litlich  handelnden  Menschen  in 
seiner  Zeit.  Sein  Beispiel  lehrt,  wie  dem  Schüler  „das  Universale 
als  ein  CoiK-n  tes.  das  Weite  als  ein  bestimmt  Umgrenztes**  vor- 
geluhrt  werden  kann,  wie  in  den  cjoHen  Perioden  Persönlichkeiten 
in  den  Vordergi-und  gestellt  werden  können,  um  die  sich  andere 
reihen,  so  dass  aus  deren  Zusammenwirken  „Lust  und  Leid  des 
Volkes  hindurch  schimmern,  für  das  jene  denken,  fahlen,  handeln". 
Nicht  unabsichtlich  gebrauche  ich  hier  Worte  der  Instructionen. 
Walter  Scott  hat  praktisch  den  Beweis  geliefert,  welchen  Nutzen 
die  von  Lorenz  aufgestellte  Forderung  von  der  Darstellung  des 
handehiden  Menschen  in  der  Oeschichte  bieten  kann,  wenn  sie 
recht  verstanden  und  wenn  sie  besonnen  erfäUt  wird.  Um  vieles 
wird  die  Methode  des  Unterrichtes  sicherer  und  erfolgreicher 
werden,  sobald  die  Elemente  des  heutigen  Lehrganges  zu  einem 
organischen  Ganzen  vorhimden  werden.  Hliittern  Sie  <'?rie>j  unserer 
Lehrbücher  durch,  so  tinden  Sie  im  Text  schlecinerdings  nur 
Thatsachen,  zu  denen  nach  der  bisherigen  DarsteUungsart  auch 
die  Namen  der  histnrischon  Persönlichkeiten  gehören;  denn  sie 
sind  nicht  mehr  als  Marksteine  in  der  Hochflut  kriegso^eschicht- 
licher  und  topographischer  Daten.  Von  Zeit  zu  Zeit  eine 
Fußnote  oder  eine  Seite  mit  einer  Stammtafel  erfQllt,  die  den 
Schüler  entweder  vom  Lehrtext  abzieht  oder  von  ihm  als  eine  höchst 
(malvolle  Nomendatnr  mit  sehr  vielen  Jahreszahlen  verabscheut  wird. 
Und  doch  soll  schon  das  Lehrbuch  ihn  durch  das  Labyrinth  ge- 
seUsehaftlicher  Einzelheiten  leiten. 

Am  peinlichsten  wird  der  Mangel  eines  Zusammenhanges 
zwischen  den  Elementen  des  geschichtliehen  Lebens  in  der  öster- 
reichischen (icschichte  des  14.  und  L'i.  Jahrhunderts  empfunden. 
Der  Schüler  findet  pino  Rpiho  von  Specialdaten,  Schlachten,  Ver- 
trägen, Theilungen,  Li  wei  l  uiiL^en  u.  a.  in  ermüdender  Fülle  und 
weiß  nicht,  wozu  er  dies  lernen  soll.  Eine  Stammtafel  dient  zur 
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ßbersieht  der  verschiedeneD  Albrecbt.  Leopold  und  PViedrich, 
welche  gelegentlich  der  territorialgeschichtlichen  Daten  aufUnehen. 
Er  erfährt,  dass  Albreeht  I.  sechs  Söhne^  dass  der  vierte  unter 
ihnen,  Albrecht  11.,  drei,  oder  wenn  die  Stammtafel  vollständiger 
i«t  vier  Söhne  hatte:  er  hört  weiter,  dass  die  beiden  jiingeren 
iS.»iiiie  Albrec'lits  II.  Stifter  zweier  Linien  werden,  deren  eine  sieh 
weiter  spaltet ;  er  lernt  auch  die  Beinamen  der  Habsburger  und  kann 
sie  ptiichtschnldigst  aufzählen,  verwechselt  sie  auch  hiiufig  doch 
—  was  auch  sicher  ist  —  er  hat  keine  Ahnung,  dass  er  die 
Geschichte  einer  Dynastie  studiert,  m  welcher  die  Geschichte  des 
wachsenden  Beiehes  ihren  Schwerpunkt  findet.  Wie  anders,  sobald 
die  Stammtafel  nicht  mehr  bloB  m  ein  dOrftiger  Anhang  zu  den 
Specialdaten,  ein  Namen-  und  Zahlenger ippe^  eine  Übersichtstabelle 
ist,  sondern  die  Grundlage  der  GeschichtsdarsteUung  wird,  deren 
Umkleidung  fesselnde  Bilder  auf  einander  wirkender,  große  und 
kleine  Ziele  verfolgender  Menschen  von  folgenreicher  Bedeutung 
in  scharfen  I^mrissen  liefert.  Die  Beinamen  werden  zu  Spiegel- 
bildern der  geistigen  und  physischen  Qualitäten  der  handelnden 
Personen,  di»'  Ordnungszahlen  J?prechen  deutlich  fiir  das  lebendijL^e 
Gefrthl  dynastischer  Einheit  trotz  aller  Mannigfaltigkeit  der  Be- 
strebungen, das  Verhältnis  der  Glieder  einer  Generation  zu  ein- 
ander und  zu  der  vorangehenden  und  nachfolgenden  Generation 
tritt  klar  hervor,  Theiluugsverträge,  Hausgeseize,  Erwerbungen 
erscheinen  als  Besnltate  der  iStrebungen  und  Ge^ens^bungen 
klar  erfasster  Individualit&ten,  selbst  &um  und  Zeit  sind  nicht 
mehr  leere  Begriffe,  sie  werden  in  die  Betrachtung  der  handehden 
Personen  von  selbst  hineinbezcgen.  Die  politischen  und  cultur- 
geschichtlichen  Anschauungen  entwickeln  sich  selbständig  und 
«Igen  sich  organisch  in  die  Geschichte  des  Herrscherhauses.  Durch 
ruhige  Darstellung  der  Handlungen  wird  unmittelbar  die  all- 
mähliche Ausgestaltung  des  österreichischen  Staatsgedankens  ver- 
ständlich. 

Ich  habe  hier  mit  einigen  Worten  die  Anwemhing  der 
Generationslehre  auf  die  österreichische  (»esehichle  anzudeuten 
versucht.  In  der  Tliat  wurde  <  »sterreich-l'ngai  u  von  einer  ihrer  Ziele 
bewussten  Dynastie  geschafi'en  und  die  historische  Betrachtung  der 
zu  einem  Beiche  sich  vereinigenden  Ländergruppen  muss  selbst- 
verständlich an  die  Geschichte  des  Herrscherhauses  anknüpfen. 

Mich  leitete  in  diesem  Augenblick  nicht  so  sehr  die  that- 
sächliche  Erwägung  als  vielmehr  ein  methodisches  Bedürfnis,  die 
Schwierigkeit  in  der  Behandlung  der  dsterreichi sehen  Geschichte 
zn  lösen,  ihrem  vielgestaltigen  Wesen  die  natlirliche  Grundlage 
zu  geben.  Zugleich  wollte  ich  an  diesem  einen  Beispiel  erkennbar 
machen,  in  welcher  Art  da,^  von  Lorenz  anfo:estelIte  System  einer 
natürlichen  PeriodisienmL'-  der  Geschichte  für  den  historischen 
Unterricht  an  Mittelschulen  verwertet  werden  darf  und  Nutzen 
iiliften  wird. 

leh  versuchte  mit  wenigen  Bemerkungen  eine  eingehende  Dis- 
cussion  des  unleugbar  wichtigen  Problemes  einzuleiten;  von  ihr  erst 
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vorspreche  ich  mir  eine  didaktisch  förderliche  Beantwortung  der 
an  den  Verein  gerichteten  Fraj^e.  Besonders  einige  von  Lorenz  auf- 
gestellte (ininddHtze  scheinen  mir  schon  spruchreif  und  geeignet,  im 
Geschichtsunterricht  beobachtet  zu  werden.  Ich  möchte  sie  iu 
folgende  J'uukte  zusammenfassen: 

1.  Die  BegriÜe  Allerthum.  Mittolalier,  Xeuzeit  sind  nur 
chronologische  Behelfe,  um  eine  größere  Reihe  von  Jahrhunderten 
saBammensufasBen ;  ihnen  liegt  Jceln  natfirliches  System  geaehicht- 
licher  Perioden  zugrunde,  auch  fehlt  ihnen  jede  aachliehe  Be- 
deutung ;  es  Icönnen  und  dörfen  daher  zu  ihrer  Erklärung  keine  be- 
stimmten historischen  Vorstellungen  herangezogen  werden. 

2.  In  der  Ueschicbte  soll  der  handelnde  Mensch  in  seiner 
geistigen  und  physischen  Qualität  gezeigt,  nicht  abstracte  That- 
sachen  und  Zustände  in  einem  künstlichen  Gausaluexus  vorgeführt 
werden. 

3.  I  tirer  Ideen  sind  die  tiefer  Ii»  ^viuliMi  Motive  der  mensch- 
lichen Handlungen  zu  verstehen,  diu  aus  der  fortlaufenden  Thätig- 
keit  der  aufeinander  wirkenden  Generationen  und  Volkergruppen 
hervorgehen,  die  also  nicht  als  leitende  Kräfte  in  der  Geschichte 
ToraoBiusetien  sind. 

4.  Aueznseheiden  sind  alle  Schla^worte,  die  bisher  in  Ge- 
schichtsbüchern zu  künstlichen  Periodisierungen  eingefahrt  werden, 
weil  sie  die  Vorstellung  nahelegen,  als  ob  abstracte  Begriffe  wirk- 
same Factoreu  der  Ereignisse  wären. 

5.  Alle  Begriffe,  die  anderen  Discipliuen  entlehnt  sind,  um 
politisch p  und  culturelle  Erscheinungen  abstract  zu  fassen,  sind 
nach  Tliunlichkeit  zu  besclnanken.  weil  sie  oft  den  Entwick- 
lungsgang der  Begebenheiten  verhüllen;  vieluiehr  sind  dort,  wo 
der  thatSHchliehe  Verlauf  zu  allgemeinen  Bemerkungen  hindrängt, 
die  Individiiulitiiten  in  ihrer  originellen  Wirksamkeit  derart  zu 
charakteribiereu,  dass  der  Schüler  die  Kegel  sich  abiiuleiten  vermag. 

Zum  Schlüsse  sei  mir  g^tattet,  dem  innigen  Danke  für  die 
theilnahmsvoUe  Aufmerksamkeit  die  dringende  Bitte  anzufügen, 
die  ausgesprochenen  Ansichten  zu  eorrlgieren  und  durch  sachliche 
Erörterung  die  historische  Methodik  zu  fördern,  damit  dem  Ver- 
eine einmal  der  stolze  Ruf  folge,  er  habe  diesem  Sorgenkinde  der 
Didaktik  die  Zukunft  gesichert. 
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Terbis  yerba  ndderemna.  Plan  in  hoc  genere  Tel  defendendi 
Tel  exeosandl  eansa  non  labet  piroferre;  ipaoram  legentiam 
iudieio  res  melios  commiUitor. 

I 

Laodamas  critieos;  eriticum  tarnen  Arehimagirnm, 
Omnia  qni  rodit,  torba  ioooaa  carel 

U. 

Aspera  Athenagoras  epignunmata  conficit  atque, 
Ut  solet  esee  noTus  aemper  et  esse  saas, 

Nomen  fiagit  üe  aeadlstleha.  Distieha  certe 
Aadio,  sed  qaaero  TÜn  latitantis  aeas. 

m. 

»Absordas  sordam,  Thrax,  doxisti."  Tideo,  Bex, 
Et  pudet;  at  Tisa  eet  mata  eadem  nt  statna. 

TV. 

Hoc  sextaui,  Pliileros,  uxureui  coüJis  in.  agro. 

DWes  agerl  talem  quin,  rogo,  spernat  a^m? 
äerele  egol  nam  qaamTia  sextam  tamalem,  ipee  seias,  fors 

Sex  modo  mi  Incee  eooügerint  bilares. 

V. 

Immortalis  erit,  Celer,  ars  tua!  qualia  scribis, 
Semper  qui  aeribat  eeriba  eaperates  erit. 

Tl. 

Aör  quam  puriis  caelumque  salubre  putainlum  est 
Haue  circci  \  estam  virgincamque  domum! 

Post  bominum  annales  nimquam,  mirabile  dicta, 
Extolernnt  illinc  fonera  vlrgioea. 

VIT. 

Ad  mensaiJi  Tiilli  qiiotieiis  nos  vidit  euntes, 

Pautolabus  ätolidus  rumpitur  invidia. 
Laata  mihi  Tulü  magno  stat,  eredite,  cena; 

Nam  no8  Tersieolia  «naeat  ille  snis^ 

Till. 

Nescio,  tot  doctis  quid  tandem  scribat  Apella; 
Hoc  8cio:  tot  docti  nil  refenint  homini. 

IX. 

„0  Themi,  qui  fit  nt  his  praesis  altissima  tectis? 

Videruutno  uiKjuam  tc.  dea,  luminu  heri?" 
Quorsum,  hüspes,  tendit  senteutia?  sie  domini  mos: 

Suspicit  usque  meas,  despieit  asqie  minas. 

X. 

Gaurus  avos,  proavos,  atavos  longo  ordino  uarrut 

Et  ventosuö  cijuuö  numiiia  raugua  soüuI. 
Gaure,  cave  iiimium  denieus  extendere  stemma, 

Ne  soper  aactores  incidat  in  peendes. 
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XI. 

Ventitat  ad  iuvenem  medieiim  Faustina  Diauiom. 
Quid  rides?  rere  Tir  cubat  aeger  eL 

XII. 

Hic,  ubi  Natta  iaeet  durus,  quuc  pestis  odonitnl 
Taetra,  pato,  ipsa  una  eondita  buato  anima  est. 

XIII. 

Aurea  —  qnid  sibi  vnlt  novitas?  —  quam  regia  uobis 

Misit  Alexuiidri  gratia  munifici, 
Aurea  —  nuuno  stupes?  —  omoino  cassa  tyrannis 

Theca  luit  flavis,  plena  sed  helleboris. 

XIV. 

„Saepius  ut  pugncm.  fujcrio  fera  proclia  Martis," 
Magnaniimim  invenum  tios.  Polydoro,  crepas. 

Aut  sententia  nos  falsos  habet  aut  tiia  uempo 
Yox  sonat  hoc:  fugio,  saepius  ul  lugiam. 

XV. 

Men'  livere  tibi?  pare,  paree,  pete,  omnia  habe,  uü 
Utere,  stalte,  relinque  omnia,  sie  morere. 

XVI. 

0  moüstrum,  quidquid  nasorum  est!  ne  valeam,  si, 
Qood  fremis,  ad  snmmas  peiremt  aarieulas. 

xvn. 

LoDgior,  Aule,  tibi  videor:  vis  nie  brnvioreni. 
Desipis,  Aule,  tacel  num  breviora  cupis? 

xvni. 

üna  utique  in  ferris  gannit  mala  femina;  quamquam 
Hane  unam  nemo  non  putat  esse  suam. 

XIX. 

Quamvis  saepe,  Matho,  quamyis  mendacia  vafre 

Fingas,  no6        fallere  non  poteris. 
Friere  tn  poteras  tantam  aemel;  lioe  ob  eam  rem, 

Quod  tua  verba  semel  digna  foere  Me. 

XX. 

ütrum  Gabba  magis,  magis  an  sit  Tucca  beatus, 
Oabba  ipsi  Glycerae.  Tiicea  bonus  tabulae 

Basia  hgentes,  ageduui  decernite,  pictia 
ütpote  qui  rebus  basia  uteroue  ferant. 

OoDdieione  tarnen  potior  mihi  Tucea  videtmr; 
Nam  neqnit  effigies  basia  reddere  ei. 

XXL 

Quis  nostro,  rogitas,  quis  eoudet  nomiua  nato? 
Unde  satus?  retices?  da  breye,  Pana  voca. 
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XXIL 

Coücepit  media  flammas  nbi  Docte  lupanar, 

£ec6  deeem  Onrii  desiluere  toria, 
Praesens  turba  et  oj^em  ferre  et  pressisse  malnm.  Sed 

Unde  decem  Carii  tarn  eito?  praesto  aderant. 

XXIII. 

Semivir  hie  situs  est  Nitulus,  cui  fiinera  luobuijt: 
Qui  fuit  ante  nihil,  nunc  cinis  ex  nihilo  est* 

XXIV. 

Quae  iacet  hic  nostronim  imitatrix  bestia  morom 

"Nfobilis  et  petulans,  rapta  manu  Styo:ia, 
i^uod  bona  supremum  lusit,  nisi  viderit  omnes 

Nos  imitaturos  simia,  dispeream. 

XXV. 

lam  proeul  Aula  mihi  plaeuit  coBspecta;  aed  ex  quo 
Ooospexi  prapius,  nec  proeul  Aula  placet 

XXVI. 

Juravit  Novius  per  Mercuriuiü  fore  ditein 

AüDo  aeto  sese  terque  beatum  hominem. 
lam  prope  erat  voti  damnatus,  enm  subito  ante 

Annum  actum  pendens  in  eruce  parit  aves. 

XXVTI. 

Improbus  es,  pictor!  tabulaui  videt  et  Thraso  paliet 
Et  trerait  et  cadit  et  „Parcite,  parcitel''  ait. 

xxvni. 

Tarn  raultis  odio  es,  Timon,  nee  te  pudet?  „Esto/ 
Lentus  ait  Timon;  „quem,  rogo,  diligo  ego?" 

XXIX. 

Bufinus  nil  absolrit,  res  ineipit  omnes« 
Omnes?  die  tandem,  Lesbia;  nosti  hominem. 

XXX. 

„Mirnm  est,  Pulle,"  inquit  Pupi  sapientia,  „solis 
Maxima  vis  nummum  quod  data  divitibus/ 

XXXI. 

Pura,  tenella  tna  est,  blanda  est  tua  bella  eatella; 

Quam  quod  delanibis  milleque  basia  das, 
Noll  adeo  miror;  contra  quod  basia  lingit 
Ilia  tibi,  hoc  valde,  Ueilia,  miror  ego. 

XXXII. 

Omnes  occiusas  obsignatasque  tenere 

Areas  et  eistas  te,  Mariane,  femnt. 
Cur  ita?  ne  coniuz,  ne  nati,  ne  famnii,  ne 

Turba  sodalis  eas  perspiciat  Tacnas. 
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Sobrius  esse  cupis  contra  tot  milia  solos 
Ebria?  Paale,  ems;  ebrius  ease  cupis. 

„Si  valeam  rnrsns,  si  aequo  Joto  publica  erit  pax," 
AegrotaBS  iurat  Lattara,  „miles  ero". 

XXXV. 

Paniiiculus  sntor  fiuil)UDdü  carmina  tenlat 
Pectore;  nempe  laeit,  quod  iacit  usque:  suit. 

XXXVI. 

Dum  putri  faeno  se  eoDilit  feile  madons  Trux, 

Cuspidc  pestifera  scorpius  hunc  pupugit. 
Quid  censes  factum?  „Morsu  Tnix  occidit!''  Jkras, 
Longe  erras;  tactu  scorpius  ipse  perit. 

xxxm 

Invide,  quis  satiras  in  oos  te,  Zoile,  dicat 
Seribere?  non  scribis..  Our?  quia  non  legeris. 

xxxvin. 

Mordax  ut  valeat  forsan  vis  scire  Lupauus. 
Emoriens  mordax  deute  momordit  humum. 

XXXIX. 

Dextram  aliis  praebes,  aliis,  Probe,  ponigis  ora. 
Basia  iuuge  aiiia;  sat  mihi  dextra  tua  est. 

XL. 

Tu  nova  amas  tantum?  tau  tum  nova  vis  facere?  eheu 
Omnibus  in  rebus,  vir  bone,  sat  novus  es. 

XLI. 

Classice,  vis  noii  vis  uxorem  ducere;  caelebs 
Nunc  tibi,  nunc  biiugis,  Classico.  vitn  plarut. 

Vin  dem  consiliumV  fac,  Classice.  «juod  pater  olim: 
Liber  abi,  null  ducere!  sie  iubeo. 

XLIL 

Quid  mfos  detestaris.  bona  Rufa,  oapillos? 
Non  tibi  nigra  coma  est,  at  data  nigra  cutis. 

XL1IL 

Garmina  eonseribens  temptis  paueisque  bonisque 
ludicibus  plebem  dum  sequitur  genitor, 

Filia  se  vendit  meretrix.  Ignoscite!  namque  ut 
Musa  patris  cunctis  ilia  plaeere  studet. 

XLIV. 

Luscam,  Sexte,  petens  procus  ambis.  Indiget  illa 
Uno  oculo,  desint  cum  tibi,  Sexte,  duo. 
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XLV. 

Niillos  noQ  TitUt  Bnmeroe  Lüibs;  ergo  pofita 
Nec  bonns  esee  potis,  nee  potis  esse  midus. 

XLVI. 

Bumor  ait  iiigro  Galatheam  tinpiiere  fiico, 
Quas  Galathea  cojuas  iaui  tulit  aere  uigras. 

XLVIL 

Nonne  vides,  totis  quae  sit  custodia  tectis 
Addita^  für  sudax?  teeta  habet  Iras,  abil 

XLvni. 

Qui  vultuiu  inisere,  Crispine,  ut  sinua  torquea 
£t  misere  bucca  verba  lacis  tumida» 

Ut  Qostros  possis  landator  tollere  Maoes, 
Demens,  non  tanti  ,e8t  hercle  perire  mihi. 

XLIX. 

Ex  sapiente  olim  qnat'sivit  rex:  Agn.  quaeoam 
Pessiraa,  die,  rerum  hestia  visa  tibi? 

Bettnlit  ille:  Vem  inter  vis  saova  tyranni, 
Turba  assentatrix  in  numero  cicurum. 

L. 

Naptorit  Arria  aesque  eupit  Fateor,  satis  est  dis. 
Verum  aiws.  Acciperem,  si  satis  easet  anus. 

U. 

ünde  fit,  ut  soleat  Mormo  exhorrescere  larvas, 
Cernere  quae  larvam  sueverit  in  apecuio? 

LII. 

Cenans  es  Tolueer,  piger  ad  cnrsos;  age  disee 
Oaleibas  esse  dapes»  ore  rorare  Tias. 

Lrn. 

Heu,  quid  cominerituMi  Tliemidjs  piostaro  pudicum 
Hic  pateris  signum,  Jupiter  omuipotens? 

UV. 

Ignotos  mihi  cum  tua  ceBtom  eena  citet,  cur 
Non  Toniam  blanda  Tooe  vocatus  ego, 

Miraris,  quereris,  succcnses.  Laudo  benigmim, 
Sed  coDTivarl  hob  ego  solus  amo. 

LV. 

Clystilluö  medicus,  modionm  si  dicere  fas  est 

Carnificeiu,  tactus  religione  nova 
Funera  dnm  refngit,  seqaitnr  Thrax  Signa  lanistae, 

Qnod  fecit  totiens,  ne  reeidat  repetens. 
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LVI. 

Per  dextrara  Montor  iuiai,  per  numiiia  divuin, 
Quot  lucrimiä  uoätrac  ^^teut  sibi  tstultitiae. 

Tot  lacrimis  quamvis  ego  stein  tibi,  saocte  tyraime, 
Qaanti,  age  die,  istae  staut  tibi  lacrimalae? 

LVir. 

Defiinctos  laiidas?  titulorum  ego  amore  tuorum 
üaud  stioiiilem  grea&us  ad  geuerum  Oereris. 

LVllI. 

Daeenos  versus  vena  iogeniosa  diurnos 

GoDtinuis  curis  procreat  Uermagorae. 
Nec  tarnen  iUe  edit  quidquam.  Decernite,  quaeao: 

Desipit  hoe  faeiens  an  sapit  Hermagoras? 

LIX. 

Noliile  par,  Cordax  ingens  et  dins  Omasus, 

Aeoeiisi  furiis  omuibuä  attuuitib 
Cur  gladios  nudant  spirantes  proelia?  nempe  ut 

Aequo  auimo  coudaut  oiiinibus  attouitis. 

LX. 

Ventidii  cor  mulinnm  eoqnit  ira,  meum  quod 

Phaedouem  taudera  reddere  iussi  hominem. 
„Legimus,  at  iioodiira  concoximus     Heu,  video;  naiu 
Aat  canis  aut  dominus  sat  bene  rosit  opus. 

LXI, 

Manmcine  Asini,  non  solum  es  noster  amieus, 
Alter  e^o  es;  belle  rem  lepideque  probas. 

Kam  trahis  ex  nostra  nninmos  liberrimus  arca 
Et  Tendis,  quod  te  pagina  nostra  docet. 

LXII. 

Omnia  pauperibus  legat  raoribundus  Avaruö, 
Non  fictas  heres  fundat  uti  lacrimas. 

LXffl. 

Aeger.  iners,  fractus  iaeeo;  simul  assidet,  haeret 
'  Blanda  Oliloe.  Di,  me  solvite  utraque  emee. 

LXIV. 

Kou  müii  tardus  homo  est.  nou  deses  üargiiiaaus, 
Qui  portat  tauti  poudera  ventriculi. 

LXV. 

Nil  agis,  0  mea  luxl  dictum  est,  fixum  est,  sedet.  audin? 

„YA  sf-det  o\  fixum  est  mi  quoque  eonsilium?'* 
Kil  nuis.  audi  iterum.  ^Quid?  t^  mihi  tendere  eontra? 
Improbe,  iam  moriai  !''  Kon  veto,  uou  renuo. 
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LXVI. 

Hie  iacet,  agnomen  quae  erat  acceptnra  Beatae 
Esseque  qnam  diei  calüda  maluerat. 

LXVn. 

Dives  adesse  sibi  finem  cum  borte  Sabella 
Cogiiüsset  Marius,  vivere  coepit  homo; 

lamqne  gulad,  circo,  veneri,  serrire  fritiilo, 
Bpargere,  fandere  opes,  omnia:  finis  adest. 

Lxvm. 

0  uimis  antiqiiuni,  (juem  seeum  abduxit  Amyutas 
Callidus  et  teiitat:  nil  iiisi  ücta  rofcrt. 

Quaeritis,  uüde  sciam.  Nun  possiiiu  audire  iuqueutum 
Eminus,  at  video  labra  moTcutem  honünem. 

LXIX. 

Vatis  persoBam  quod  fers,  tibi  gratulor;  ast  hane 
Si  personam  onam  fers,  bone,  iam  miseror. 

LXX. 

Dom  nijninm  parei  nato  converritis  aurum 
Venturi  luemores  teniporis,  ecce  l'aine 

Cuiulitis  eneetum.  Mira  est  sapientia:  ne  post 
Esuriens  pereat,  uuuc  perit  ehuriens. 


Vereinsnachrichten. 


A.  Sitzungsberichte  des  Vereins  „Mittelschule"  in  Wien. 

(MitgetheUt  Ton  dem  SeliriftfoJirer  Dr.  Tamlirz.) 
Zweiter  Vereinsabend. 

(15.  Januar  1887.) 

Der  Obmaun  gibt  znnächst  den  Eintritt  neuer  Mitglieder,  der  HeiTen; 
Professor  Dr.  Job.  Odstrei  1  im  Ministerium  für  Cultas  und  Unterricht  und  Karl 
Steiger,  Snpplenten  am  Staatsgymnasiuin  im  II.  Bezirk*^*  tH^karuii,  und  g<:- 
denkt  dann  mit  warmen  Worten  des  dahingeschiedenen  Kegieruugsrathes  und 
Directors  Dr.  Alois  Pokorny,  der  zu  den  hervorragendsten  und  verJieni^t» 
vollsten  Mitgliedern  des  Vereins  zählte.  Herr  Universitäts-Professor  Dr.  Eduard 
Sieii,  der  iBngjlüirige  Freund  des  Verewigten,  hat  einen  Nachruf  für  eine 
der  nieheten  Sitsnngeo  in  Aussiebt  {gestellt. 

Die  BeehniiDgeii  des  Terein^ahres  1886/86  worden  von  den  beiden  Beeb« 
nnngsrevisoren  geprfift  und  xiebtig  befunden. —  Die  Oes  eil sebaft  für  S»lz- 
barger  Landeskunde  bat  den  von  der  Yer^nsfersamiiilang  tnr  Erhaltung 
der  E  n  ktafel  gewidmeten  Betrag  Ton  70  II.  ö.  W.  fibemommen  nnd  biefiir 
scbriftlich  ihren  Dank  ausgesprochen. 

Für  die  Abwehr  der  Angriffe  der  ,,NeuGn  Freien  Presse"  haben  mehrere 
Lehrkörper  dem  Vereine  ihre  Zustimmung  ausgesprochen,  und  zwar  die  Lehr- 
körper fler  Staatsgymnasien  zu  0  b  e  r  -  H  o  1 1  a  b  r  u  n  n,  Mies  und  V  i  1 1  a c  h. 

Hierauf  verliest  der  Vorsitzende  einen  Brief  von  dem  General seeretär 
des  VL  internationalen  Cougresses  für  Hygiene  und  Demo- 
graphie, in  welchem  der  Verein  eiugeladea  wird,  an  Stelle  des  verstorbenen 
Begierangsratbes  Dr.  A.  Pokorny  einen  neuen  Vertreter  tu  delegieren.  Die 
Wabl  desselben  wird  über  Antrag  des  Professors  Nabrbaft  dem  Anssebnsse 
anbeimgesteUi 

Sebliefilieb  tbeilt  der  Obmann  mit,  dass  er  einen  regen  Gedankenans- 

tauEoh  mit  dem  Aussehnss  des  Vereines  „D  eutsche  Mittelschule  in  Prag" 
nnterbalte,  und  dass  von  dort  der  Wunsch  geäußert  wurde,  es  mög-e  sieh  die 
Wiener  „Mittelschule"  ebenfalls  mit  der  Frage  beschäftigen,  ob  die  in  Deutseh- 
land geL'fiiwärtig  so  vielfach  angewendete  Zi  ller-Stoy'sehe  Methode  si*  h 
bewahr  -  nnd  weldie  Result  itf  sie  aufzuweisen  habe.  Die  Prager  CoUegen 
geben  der  Methode  Uerbarts  den  Vorzug. 
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£b  folgt  nun  der  beifiUÜg  aufgenommene  Vortng  des  Herrn  Ludwig 
Egger: 

Die  Parenthese  bei  den  attltoben  Rednern. 
(Mitgeiiieilt  im  1.  Hefte.  Seite  22-82.) 

Den  dritten  Progratniiiepiuiltt  bildet  die  Behandlang  einiger  im  Frage- 

kästen  eingelaufenen  Fragen,  und  r 

1.  Inwiefern  lasaen  sich  durch  (jefienaeHuje  MitUieilung  der  Be- 
denken  ffegen  eirKel}}^  Schülerhihliothekshiichcr  die  Arbeit  der  Begutachtung 
iüu  t  inliiufender  .1  loi'  ndschriften  vereinfachen  ? 

Dr.  Sauer  stellt  den  Antrag,  es  sollf*  fli««  Mittelschule  d;i^  Ceiitram  in- 
soferne  bilden,  als  ein  Zettelkatalog  angelegt  werden  und  die  Bedenken  darin 
eingetragen  werden  könnten. 

Nach  einer  kurzen  Debatte,  an  der  sieh  die  Professorcu  Bass, 
Hintner,  Tnmlirz,  Saner,  Nahrbaft  betheiligen,  bittet  der  Obmann,  die 
GoUegen  möehten  ihre  Urtheile  Aber  solelie  Biieber,  die  ihnen  zar  Prüfung 
sQgetbeiit  werden,  dem  Vereine  zur  Verfügung  stellen.  Diese  Urtheile 
werden  dann  in  den  Mittheilungen  des  Vereine  Ton  Zeit  zu  Zeit  pnblioiert 
werden. 

2.  Soll  di(s  roH  l^ofessor  O.  Lorenz  hegriindete  neue  EinÜieilunga- 
princip  fieschichtlicher  Feriodrn  in  den  MitielsehuleH  eingeführt  werden? 

i'rofessor  Ziwsa  meint,  dass  man  in  dieser  Frage  noch  kein  Urtbeil 
abgeben  könne,  da  die  tn*'iston  nnr-h  nicht  hinreichend  übor  Prnfppsor  Lorenz' 
Aosiohten  oriemitTt  seien.  Es  uwizc  daher  ztmärhst  von  einem  Collegen  in 
einer  der  näelisten  Sitzuiiiren  darüber  referiert  werden. 

Professor  Rieger  erklärt  hierauf,  dass  er  vom  <»l»inann  bereits  in  dieser 
Be/.iehtni^'  mn  ein  Referat  angegangen  worden  sei.  Kr  köuute  wohl  sufort  s^ine 
Meinung  über  die  Zweckmäßigkeit  und  Durchführbarkeit  der  Lorenz'schen  Ein- 
theiiung  ansspreehen,  glanbt  jedoch,  dase  es  besser  wäre,  wenn  ihm  die  Ge- 
legenheit geboten  wtre,  in  einer  der  nächsten  Sitzungen  über  dieses  Thema 
ansfahrlieher  zn  sprechen.  —  (Znstimmnng.) 

5.  Welche  Erfahrungen  Aa<  man  Ue  jetzt  mit  den  CoUeetaneen  ge^ 
matht? 

Über  Antra;:  des  Professors  Dr.  Hintner.  der  sich  mit  der  Art  und 
Weise,  wie  diese  Frage  in  der  Grazer  Mittelschule  beurtheilt  wurde,  nicht 
einverstanden  erklärt,  wird  die  Debatte  hierüber  verta^'t,  Ms  die  Mitjrlieder 
durcii  eine  wohlvorliereitete  Sammlung  des  ein.«ehl:i^'igen  Beobaehtungs- 
materiali^  in  der  Lage  sind,  über  diese  Frage  ein  eudgiltigee  Urtheii  ^ro 
oder  contra  abzugeben. 

Zur  Verhandlung  gelangt  schiieüiicb  noch  ein  Antrag  des  Professors 
Dr.  Tumlirz: 

E$  möge  der  Verein  dahin  wirl^,  dass  den  MittelstAulprofessoren 
gewisse  BegünMigungen  für  den  Besuch  der  beiden  Hoftheaier  seitens  der 
k,  h  Intendang  sugestf»nden  würden, 

HotiTiert  wird  dieser  Antrag  damit,  dass  bei  den  gegenwartigen  Ver- 
hältnissen, besonders  infolge  der  neaeingefährten  Vorabonnements  der  Besuoh 
der  Hoftheater  ungemein  erschwert  sei.  Schon  am  erstpn  Tage  des  Vorver- 
luKifs  seien,  selbst  wenn  man  stundenlang  auf  die  firöffnong  der  Vorverkaofg- 
cassa  warte,  keine  Karten  mehr  zu  bekommen,  und  so  werde  man  den  Agio- 
teuren geradezu  in  die  Anne  getrieben.  Das  empfinde  insbesondere  der  üer- 

«MitMUehale."  IQ 
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manist  und  der  Philologe  sehr  schwer,  die  ja  das  Theater  nicht  hloO  des  Yer- 
gnQgens  wegen,  sondern  hauptsächlich  am  des  Stndinms  willen  besuchen.  Die 
LftateruDg  der  Auf&ssung,  die  Lebhaftigkeit  des  Eindruckes,  den  der  Lehrer 

im  Theater  empfängt,  trage  aber  die  besten  Früchte  in  der  Schale,  wo  die 
InterpretratioD  der  elas<;iBohen  Stücke  eine  so  große  Rolle  spielt.  Daher  sei 
es  auch  im  Interesse  der  Schule  gelegen,  dass  man  des  Professoren  jene  wich- 
tigen Bildungsmittel  leichter  zugänglich  mache. 

Die  Versammlung:  stimmt  dem  bei  un<l  beanftram  deu  Ausschuss,  in  der 
nächsten  Sitzung  die  geeij^neteu  Vorschlage  zu  macheu. 

Dritter  Vereinsabend. 
J»nuar  18B7.) 

Der  Obmann  Professor  Dr.  V.  Li^nghaus  theilt  mit,  dass  als  Mit' 
glieder  dem  Vereine  beigetreten  sind  die  Herren:  Dr.  Latsel,  Professor,  und 
Frans  Klein,  Probecandidat  am  Franz  Josefs-Gymnasinm. 

Den  Nekrolog  für  Regiemngsrath  Director  Dr.  A.  Pokorny  wird  Herr 
Professor  Dr.  Eduard  Suess  am  26.  Februar  halten.  —  Als  Vertreter  su  dem 
VI.  internationalen  C<nigress  fttr  Hygiene  wählte  der  Ausschuss  den  Obmann. 
(Die  Wahl  wird  genehmigt.) 

Betüglieh  der  Theaterangelegenheit  macht  der  Aossohnss  folgenden  Vor- 
schlag: 

sri  einf  Deputation  an  ffir  Tntendanz  dfr  Hoftheater  :u  ent- 
sende}!. ?i-r!rlie  dahin  }i  {rken  soJf.  f^f--'^-  nnf  Grund  von  Lcijitrmatiünskarten, 
wie  i^ie  ft'i'  Stnniseisf'idHiftnen  hf.stehfn.  <len  Profts'sorni  :i  Inti  4  Tage  vor 
der  Auj I nfn-niuj  eines  Stuckex  Karten  :u  den  gewöhnlichen  Preisen,  jedoch 
ohne  Vorverkauf sgehür  verabfolgt  werden  * 
Wird  beifällig  zur  Kenntnis  genommen. 

Das  Comiti,  welches  inbetreff  der  zu  gründenden  wissenschaftlichen 
Rundschau  (TgL  „Erster  Vercinsabend**,  L  Heft,  8. 47)  eingesetzt  wurde»  stellt 
folgenden  Antrag:' 

t.  Es  ist  tine  Bü^enchau  m  begründen,  die,  ohne  den  bestehenden 

Zeitftchriftsn  Concurrenz  viarf,f  n  zu  «dien,  einen  Bericht  gehe  über  solche 
Erscheinungen,  welche  für  den  lAhrer  von  Bedeutung  sind.  Übersichtliche 
Angabe  des  Inhaltes,  der  Tendrnr  und  der  gewonnenen  Resultate  einer 
Schrift  sollen  hiebei  die  Hnupi-mrlu'  s-rin. 

2.  Dieselbe  i<it  in  den  Miithnhmgen  des  Vereitus  veröffentlichen . 
vrhhe  ron  nun  nh  nn  Verlage  des  ütrm  A.  Holder  —  viermal  im 
Jahre  zu  ersthemen  hatten. 

3.  J'Js  solle  der  Ausschuss  diesbezüglich  mit  den  Sijlnr  est  er  rereinen  in 
Fühlung  treteti,  um  womöglich  deren  Mitwirkung  und  Theilnahme  zu  er- 
zielen. 

Der  Antrag  wird  mit  großer  Minorität  angenommen.  Hierauf  hilt  Pro* 
fessor  J.  Bass  den  oben  (S.  81  ff)  reproducierten  Vortrag: 

Die  Aussprache  fremder  Eigennamen  im  Deutschen. 

Der  Vortragende  wird  durch  reichen  Beifall  belohnt ;  der  Vorsitzende 
Fpiieht  demüelbon  Irn  T>rink  \\m  und  erklärt,  dass  oin<^  Hr^batte  \\\m  den 
Vortrag  um  so  wünschenswerter  wäre,  damit  der  Verein  nach  Anhörung  dif- 
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ferierender  AniiehteD  hohenorti  •▼«ntaell  bMlimmte  Vonehlige  mMhen  köBoto. 
(Zastimmang.) 

Da  eine  Dracklegnng  des  Vortras^es  allseitig  gewünscht  wird,  um  die 
einzelnen  Thesen  eingehender  studieren  zu  können,  wird  nach  längerer  Debatte 
beeehlossen,  den  Vortrag  ans  Vereinsmitteln  als  Separatabdruck  aus  den  „Mit- 
theilungendie  ja  bald  erscheinen  würden,  drucken  zu  lassen  und  im  Bürsten- 
abzug zu  vertheilen. 

\  lert er  V  e r e  i  n  s abend* 
(26.  Februar  löS7.) 

Der  Vorsitzend«,  Professor  Dr.  LangbAns,  eröffnet  die  äußerst  zahl- 
reich bei;uohte  Versaminlang,  indem  er  hervorhebt,  dass  der  heutige  Abend 
dem  Andenken  eines  hochverehrten  Mitgliedes  gewidmet  sei  und  ladet  Herrn 
Universitatsprofessor  Di-  P.  iuard  Suoss  eiOi  den  Naobraf  für  Begierangerftth 
Director  Dr.  A.  Pokorny  zu  halten. 

Professor  Dr.  E  Suc^s  betritt,  mit  lebhaftem  Beifall  begrüßt,  die 
"     Tribüne  und  halt  den  oben  mit-ietheilten,  tiefergreifenden  Nekrolog. 

Als  der  Redner  nnter  aiilierordentlieheni  Beifall  seinen  tiefempfundenen 
Nachruf  geendet,  beantnigt  Hen  Laudessohuliuspecloi-  Dr.  M.  Ii.  v.  W  r  etsc  hko 
dem  Vortragenden  den  Dank  anszusprecben  fflr  die  ftoOtfordeiitHeh  liebevolle 
Würdigung  der  Verdienste  des  Verewigten,  sowie  fQr  die  interessanten  Streif- 
liehter,  die  er  aof  die  EntwiclEelang  des  Sehalwesens  der  leteteo  SO  Jahre  ge- 
worfen. 

Diesem  Antrage  wird  mit  lebhafter  Aeelamation  sngestimmt. 

Hierauf  theilt  der  Obmann  mit,  dass  der  Lehrkörper  des  Leoi)oldstädter 
Communalgymnasiums  seinem  verewigten  Director  eine  Gedenktafel  im  Gym- 
nasialgebäude errichten  wolle.  Er  selbst  habe  im  Namen  des  Vereins  die  be- 
treffende Bittschrift  ;in  den  Gemeinderafh  nntorzeiehnot 

Neu  eingetreten  n!<;  Miti;li«-d  ist  Herr  Aug.  Uantsehel,  Supplent 
am  ßeal-  und  Oln'rL'ymna?;iiini  im  11.  Bezirke. 

Im  F  r  u  g  e  k  a s  t  e  n  erliegt  eine  nene  Frage: 

^Isf  der  UnUnuht  in  der  deutschen  Grammatik  am  Obcnji/tnnasium 
ioH  Erjultj  hegleitet?  Wenn  nicht,  ist  eine  facultative  Einführuntj  de» 
mittclhodidetUschen  Unterrichtes  wieder  angustrdten  9 

Es  folgt  die  Debatte  über  den  Vortrag  des  Professora  J.  B»ss:  Die 
Ansspraehe  der  fremden  Eigennamen  im  Dentsohen. 

Direetor  Hau  nah  hält  den  Standponkt  des  Vortragenden  niehi  fftrden 
riehtigen,  da  die  Sprache  ein  lebendiger  Organismas  ist,  der  sieh  im  Lanfe 
der  Zeit  stetig  entwiekle.  Daher  sei  sein  Standpunkt  der,  dass  man  sich  an 
den  üstts  anschließe  und  diesen  erst  allmählich  zu  regeln  suche.  All*  rdings 
stunde  man  einem  Chaos  g^eniber.  Darum  glaube  er,  man  sollto  dt  u  Grund 
satz  festhallen:  Die  Eigennamen  werden  in  der  Form  gebraucht,  in  der  sie 
zuerst  zn  uns  eindrangen.  So  sei  ein  ?rol?er  Theil  der  griechischen  Kigennam"n  in 
lateinischer  Form  und  mit  lateinischer  Betonung  ins  Deutsche  godningeu;  seit 
Jahrhuuderten  werden  ^^ie  so  gesprochen,  und  das  lüsst  sich  iii'  ht  radical  be- 
seitigen. Wir  haben  also  nieht  Moi;  auf  die  Secundaner,  wir  haben  auf  den 
j  ihrhundertlangen  Gebrauch  liücksioht  zu  nehmen.  Besonders  gelte  dies  von 
hitulig  gebrauchteu  Wörtern.  Die  Aussprache,  Sok rite  s  widerstrebe  jedem. 
Anders  sei  es  bei  selteneren  Wörtern,  und  darum  habe  Bänke  Recht,  wenn  er 
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Kypselos  schreibt.  Dazu  ist  der  Einfluss  zu  liorücksiohtiofon,  don  die  Dit-hter, 
insbesonders  Schiller,  ausüben.  Vielfach  machte  sieh  früher  und  auch  noch 
jetzt  der  französische  Eintluss  ^'eltend,  z.  H.  bei  Eugeaie.  Selbst  die 
italieoischu  Aus^jiraelu'  hale  besondeis  duruli  die  Oper  (z.B.  Enridie*»-^ 
Eiiridi'tsehe)  uns  bet- influsst.  l)azu  liomunj  uuu  noch  in  unserem  Jahrhundert 
die  Begeisteruu^  für  den  ileUenismus  —  aber  die  griechische  Form  und 
Aussprache  sei  nicht  oonseqaent  durelifftfarbar;  daher  habe  Cortius  die  Jone f, 
wie  er  Mher  eehrieb,  in  der  grieehisehea  Geiehiehte  wieder  zu  Jon  lern  ge- 
maeht.  Es  ist  «obl  begreiflieh,  daea  wir  der  grofiea  Verwirrung  gegenüber 
OrdnuDg  schaffen  möchten;  eine  Uniformiernog  aber  sei  ebensowenig 
mögltoli  wie  eine  allgemeine  Durdiftthrnng  der  offieielien  Orthographie.  Man 
solle  die  Gegi-n.'^ätze,  wo  sie  bestehen,  auszugleichen  suchen,  aber  ohne  bindende 
Kegeln  aufzustellen.  Was  die  Bemerkungen  über  seine  Lehrbücher  anlange,  so 
müsse  Redner  auf  manche  Schwierigkeiten  hinweisen:  Warum  solle  mm 
(aientaÜsehe  Eisrennamfn.  dif»  zum  Theil  bereits  durch  dio  Bibel  uns  in  latei- 
nischer Forin  übvrlieft^rt  sind,  wie  Daring,  (Jyrus  u  a.  griechisch  schreiben 
und  »prt-chen  r  Bei  Crusus  komme  überdies  der  in  e  t  o  n  y  ui  i sch e  Gebrauch, 
der  geradezu  das  Wort  zum  Gattungsnamen  gemacht  habe,  in  Betracht.  Was 
P  hei  den  betrifft,  so  klinge  ihm  das  besser  als  Phidon;  ebenso  würde  ihm 
Asklefiiiit  widerstreben.  Aneh  Daeier  h&lt  er  wie  Yindelieier,  Phoe- 
nieler  trota  Daei  etc.  Iftr  berechtigt  als  Ableitong  von  Daeien  etc.  Br  sei 
also  für  eine  consenratiTe  Behandlnng'  der  Frage. 

Professor  Bass  erkl&rt,  dass  ancb  er  der  deutschen  Sprache  keine 
Normen  habe  Torsehreiben  wollen:  es  handle  sich  ja  hier  nicht  um  die 
deutsche  Sprache,  sondern  am  fremde  Eigennamen.  Allerdings  dürfe 
man  den  Sprachgebrauch  im  weite^ton  Sinne  nicht  überschätzen :  denn  dieser 
wurzle  Aft  in  SprachtVhlf rn,  die  durch  Kiuzelne,  besonder-;  dur.di  Ztdtunijs. 
Schreiber,  alli^emein  wenirn.  —  T>er  Vt'ri:l''i<-h  mit  der  Orthographie  sei  richtig' : 
wenn  auch  die  oiticit-Ür  Sihieibuiig  )«  t/, t  bti  den  Erwachsenen  nicht  mehr 
allgemein  dnrohführlMr  \^t.  di.T  Generation,  die  jetzt  in  der  Schule  sie  lernt, 
werde  sie  eiu^t  iu  Fliciiäch  und  Biut  gedrungen  sein.  Das  Gleiche  wäre  auch 
bei  der  Aussprache  beispielsweise  Antigune  der  Fall,  wenn  das  Wort 
in  allen  Sehnlen  so  gesprochen  würde.  Was  die  franaösisehe  Aussprache 
Enge  nie  (Goethe  hat  Eug^nie  viersilbig  mit  g)  anbelange  oder  Bng^n, 
Alez&nder:  so  seien  diese  Wörter  als  Vornamen  von  ihm  aasdrilokUoh 
ausgenommen  worden»  sie  sind  deutsch  geworden  wie  Anton,  Ignaz, 
Jieob  etc.  Aber  in  griechischer  Umgebung  sollte  man  Alezandros  sagen, 
wie  man  lateinisch  Maro  Anton  sagt.  Crüsus  als  Gattungsname  wurde  auf 
diese  Weise  von  Kroisos  dem  König  geschieden.  —  Der  Grundsatz  de.s  Herrn 
Direetor  Hannak  stoüe  auch  auf  eine  unüberwindliche  Schwieriekeit :  Wie 
sollte  mau  leststellen,  durch  weK-lie  Sjnüche  ein  Wort  zuerst  in  uu.';ere  ge- 
drunu:en  sei/  Er  vertrete  da»  Pnucip,  der  Name  i«t  zu  sprechen,  wie  ihn  das 
Culturvolk  spricht  oder  sprach,  dem  er  entnoaiiuen  ist. 

Professor  Dr.  ßieger  fürchtet,  dass  sich  bei  der  Betonung  des  priu- 
cipiellen  Standpunktes  die  Debatte  ins  Endlose  hinziehen  werde.  Auf  den 
praktischen  Standpunkt  möge  man  sieh  stellen,  denn  das  sei  entschieden 
nothwendig,  dass  in  ein  und  derselben  Schule  naeh  einem  Prineip  7org^^gen 
werde.  Er  würde  es  darum  gerne  sehen,  wenn  ein  Philologe  sieh  über  diese 
Frage  äußerte. 
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PiofesBor  Dr.  Jermalem  hält  im  allgemeinen  die  Antieht  des  Direciors 
Dr.  Hannak  ffir  die  riehtige;  eine  absolute  Conseqoens  nnd  philosophiec^e 
Geoaniglteil  würde  eieli  nieht  enielen  lauen.  Dagegen  sei  es  entschieden  zn 
nissbilllgen,  wenn  fersehiedene  Formen  wie  Daker»  Daken  nnd  Paeier 
wUlkdrlich  nebeneinander  gebraneht  werden.  Am  einfaohsten  würde  dem  die 
Ausarbeitung  eines  WörterTerzeiehnissea  ablielfeu  Dem  frans^sisoben  Binflass 
möelkte  er  so  wenig  als  möglich  Spieirnam  gewähren. 

Professor  Ba?s  hol  t  iio-Iitnals  die  Inconsofinenz  hervor,  die  darin  lient. 
da?"  wir  alle  andern  froniden  Eigt  nnamon  dor  (  ultnrvölker  genau  in  ihrer 
OrigLnallorm  und  -Betonuni;  utissprecheo,  nur  dio  L^rnchischen  Dicht. 

Professor  Dr.  ilueun  r  spricht  sich  entschieden  dafür  aus,  dass  das 
System  der  Systemiosigkeit  wenigstens  in  der  Srbnle  einmal  aiiflinrtni  müsse. 
Es  sei  venvirrend,  wenn  der  Schüler  in  der  griechiiiehen  »Siundti  Küuüxa,  m 
der  Oesehiehtsstonde  Knn&xa  spreohen  soll.  Die  Dichter  seien  nicht  immer 
maßgebend,  da  deren  Schreibweise  vielfaeh  die  Correctoren  bestimmten.  Auch 
sei  es  su  tadeln,  wenn  in  einer  Geschichte  des  Alterthnms  steht:  Die  Grie- 
chen Terehrten  Jupiter  etc.  Es  w&re  %u  wünschen,  dass  Philologen  die 
Sache  erörterten 

Der  Obmann  ist  der  Meinung,  dass  man  sich  zunächst  über  das  strittige 
Detail  einigen  solle,  fordert  die  Fachmänner  auf,  sich  damit  eingehend  zn 
bescb&ftigen  und  ?ertagt  hierauf  die  Debatte. 

Fünfter  Verelmalieiid. 

(12.  M&rzl887.) 

Der  Obmann  verliest  zunächst  zwei  Zuschritten:  die  eine,  vom  Verein 
für  Stadtinteressen  und  Fremden  verkehr,  ladet  sum  Beitritte  ein,  in 
der  andern  wird  vom  Beamtenverein  die  Gründung  eines  Vereines  zur 
Förderung  der  Volksbildung  Deutsohösterreichs  angeregt  nnd  die 
Mittelschule  ersacht,  zwei  Delegierte  zur  Feststellung  des  Durchfübrongsmodus 
zu  entsenden. 

Der  zweite  Programmspunkt  bildet  die  Fortsetzung  derDisoussion 
über  den  Vortrag  des  Professors  J.  Bass.  Der  Vorsitzende  gibt  zu- 
nächst in  kurzem  einen  Überblick  über  die  Ansichten,  d^e  in  der  letzten 
Sitzung  goänPtert  wurden 

Professor  Dr.  Tumlirz  w«ii*let  sich  zuniiehst  gegen  di<j  B'tonuag  der 
exnemen  Standpunkte.  Dass  in  der  Schreibung  und  der  Aussprache  der 
fremden  Eigenuameu  kein  Priucip,  sondern  vielfach  Willliur  heiT»ehc,  sei  aus 
der  letzten  Debatte  unzweifelhaft  hervorgegangen.  Ebenso  unzweifelhaft  sei 
es  aber,  dass  die  Beschlüsse  des  Vereins  dem  chsotischen  Zastand  kein  Ende 
machen  werden.  Nichtsdestoweniger  sei  eine  absolote  Gleichgütigkeit  gegen 
die  herrschenden  Übelstftnde  nicht  am  Platze,  da  vielleicht  gerade  durch  den 
Verein  der  erste  Impals  zu  einer  Losung  der  Schwierigkeiten  gegeben  werden 
könne.  Darum  solle  man  weder  die  Frage,  weleli'  n  }«o.sitiven  Nutzen  die  Dis- 
eussion  haben  könne,  aufwerfen,  noch  von  vornherein  die  principielleu  Gegen- 
sätze betonen.  Nicht  das  Trennende,  das  Einigende  sei  ins  Auge  zu  fassen. 
Darum  raöcren  zunächst  solche  Punkte  des  Vortr^s'»'»?  in  Di«c!i««in!i  gezogen 
werdon,  b>'i  deot^n  ein-  Kmigung  leicht  sei.  l.'iM'rliauj  t  seien  die  extremen 
Ansichten  nicht  so  begründet,  als  es  scheine.  £r  mochte  den  Sprachgebrauch 
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Dicht  80  unterschätzen,  wie  Professor  Bass,  aber  anoh  nieht  mit  dem  snb- 
jecti^on  Sprachgefühl  identifioicrpn.  wie  Direotor  Dr.  Haunik;  denn  der 
Spraehgebrüii^^-h  als  solehor  setze  \YirkUch  lebendigen  Gebrauch  im  Volke 
Toraus.  Er  orfordere  eine  feste  Reihe  analo'jer  Spraohvorstelliin::en.  die  zur 
iTruppe  geworden,  eine  augenseheiniieh  analoge  Spracbvorstellung  allraüiereii. 

sei  wohl  aneh  znm  Theil  bei  Iremdeu  Eigennamen  der  Fall,  so  beispiels- 
weise, wenn  wir  Tdutoiieu,  Senönen  (trotz  iat.  Teütoni,  Seuones)  nach 
Analogie  TOD  SnessiöudD.Burguad ^oaeu.fiburönen,  Myrmidoneu  cto. 
spreeheo.  Doch  gelte  dies  nor  bei  Wörtern  mit  dentseber  BndtiDg.  Aber 
niemand  werde  behtnpten  wollen,  dass  ^  der  Philologe  seine  Ausspraelie  der 
fremden  Eigennamen  (s.  B.  Ticfnus,  Mnriua,  Vinddbona)  anf  das  Princip  der 
Analogie  stQtze;  vielmehr  folge  derselbe  dem  bestimmten  lateinisohen  Accen« 
tnationsgesetx.  Daher  wechsle  die  Aosspraohe  von  Divitiaouf,  je  naeh  der 
Ansieht  von  der  Quantit&t  des  a:  also  DivitfAcas  oder  Divitiäcus  Eine 
wiisensebaftlich  neu  feetgestellte  Quantität  der  Paennltiraa  ändere  hier  mit 
einemmale  die  Betonung:  Demnach  hale  man  es  in  dieser  Frage  nicht  mit 
dem  Sp  ra  eh  ?  ob  raneh,  sondern  mit  eonvpnti.ineilen  l{e<?eln  zu  thtin.  deren 
Sfi-  hh :<)tij;keil  einer  Kritik  entschieden  unterworfen  werden  kann,  wenn  auch 
zugegeKien  werden  ninsi?.  dass  die  Gewohnheit  in  den  gelehrten  Ständen  eine 
dem  Spraeligebrauche  aiinliehe  Maebt  repräsentiere.  Daniin  widerstrebe  so 
vielen  die  Betonung  Sophokles,  Themistokles  etc.,  d;*  wir  diese  Namen 
auch  luit  kurzer  lltiuia  Sophokles,  Themistokles  auesprechen.  Wir 
müssten  also  in  solchen  Wdrternt  nm  sie  genau  nach  dem  Qrieehisehen  aos- 
insprecbeD,  nicht  nur  die  Betonuog,  sondern  anoh  die  QuaatitSI  ändern.  Darnm 
solle  man  sich  vorerst  begnügen,  Doppelformen  zn  beseitigen,  wo  sie  voi^ 
handen  sind,  von  zwei  Möglichkeiten  die  probatere  wählen,  im  Abrigen  den 
UsDS,  so  weit  er  allgemein  ist,  thnnlichst  schonen,  insbesondere  wo  er  der 
dentschen  Aceentnation  entspricht. 

Professor  Dr.  Uintner  bemerkt,  dass  der  griechische  Accent  kein  ex* 
spiratoriscber,  sondern  ein  musikalischer  war;  darum  habe  derselbe  seiner 
Meinung  nach  für  da«  Deutsdie  keine  B*  deutnng. 

Der  Obmann  Profef'sor  Dr.  Langhans  zieht  die  lateinischen  Formen 
ebendesihalb  mit  Loserth  vor. 

Direetor  Dr.  Haauak  glaubt,  da«:^  es  immer  dilTerierende  Meinungen 
in  dieser  Hinsieht  gebeu  werde.  Er  srhlieilt  sich  aber  gerne  dem  Vor^iclilage 
des  Professors  Jerusülem  an,  dass  lür  den  internen  Gebrauch  cm  Ver- 
zeichnis aufgestellt  werden  solle,  vorausgesetzt,  dass  man  hiebei  nieht  allzu 
rigoristisch  vorgehe. 

Professor  Nahrhaft  will  die  Frage  vom  praktischen  Standpunkte  be« 
handelt  wissen.  In  der  Geschichte  lerne  der  Schttler  die  griechischen  Namen 
in  der  lateinischen  form.  Daher  wäre  es  unpraktisch,  wollte  man  in  der 
dritten  Classe  die  Aosspraohe  anf  einmal  ändern,  doch  mdchie  er  nicht  so 
weit  gehen,  die  grieohiscbe  Aussprache,  sobald  die  Schüler  mit  derselben  be- 
kannt sind,  etwa  zu  perhorrescieren.  Im  ganzen  jedoch  empfehle  er*  die  grie- 
chischen  Kigennamen  in  der  lat-inischen  Form  auszusprechen. 

Professor  iiai^s  ist  gegen  den  Vorsehlag  Nahrhafts,  da  die  faonl- 
talivr  An<5spraehe  eine-'  fremden  Fiirennamens  in  der  einen  oder  der  andern 
Form  lur  It  ii  <i'"^<  liichifcunterruda  vui/,\\ ecktniiOig  sei.  Dagegen  scheine  ihm 
Hintners  Bemerkung  von  großer  VVicijtigkeit. 
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Professor  Dr.  Hiiitner  stellt  den  Antrasr.  elu  Comite  ei niosetzd D, 
über  die  Frage  eingehend  /.n  beratheii  iiatte. 

Professor  Nahrhaft  (mtorsfiitzt  di.'sen  AntiHi:  schon  mit  Ivücksiehl  ant 
di»'  Orthographie  :  es  wäre  eiu  Ver^fciühüis  an/uleiz-'n  uu'I  d'-in  lioh<'ü  Tlnterrichts- 
uiiuiätiirium  i\i  unterbreiten,  damit  in  den  Schulbuoheru  uiiie  einheitliclie 
Sehreibong  der  EigennameB  erzielt  wärde.  Eines  mösse  in  dieser  Hinsicht 
angestrebt  werden:  die  nnbedingte  Beseitigung  Ton  Miaehformen  wie  Kroeaos, 
Aesehylos  n.  dgl. 

Der  Antng  Professor  Dr.  Hintners  wird  oahesu  einstimniig  ange* 
nommen  und  in  das  Comit6  gewählt:  Dlreetor  Dr.  Hannak«  der  Obmann 
Dr  Langbans,  der  Sohriflfilhrer  Dr.  Tnmlirz  und  die  Professoren  fiass, 

Biohler,  Dr.  Hintner  und  Dr.  Rieger. 

Es  folgt  hierauf  das  mit  lel  haflpm  Beifall  aufgenommeno  Referat  des 
Professors  I)r.  K.  Hiogcr  \\hor  das  von  i^rofessor  'V  Lorenz  empfohlene 
theilungsprincip  geschichtlicher  i*tnod«n.  (VgL  Zweiter  Vereinaabend,  S.  145.) 


B.  Yereinanachiiohten  des  Tereines  ,,I)eutsclie  MittelBchule" 

in  Prag, 

Vierte  perioillselie  Versaiumlung. 

(13.  Jänner  18ö7.) 

Naeh  Verlesung  einer  Znsebrift,  in  welcher  der  Lehrlrörpor  desUieser 
Gymnasiums  seine  Zustimmung  Itnodgibt  an  der  seinerzeit  erfolgten  Entgeg- 
noDgdes  Vereines  anf  die  gegen  den  Mittelsehuilehrstand  geriebteten  Angriffe  der 
„Neuen  Freien  Presse",  bespraoh  Professor  A.  Ilrust-hka  den  Th^  il  der  höchst 
interessanten  französisohen  Broschüre  F  r  a  r  y  s  ^La  Queation  du  Latiu'*^  welcher 
den  Wort  und  die  Methode  dos  Unten iehts  in  den  modernen  und  antÜten 
Sprachen  beleuchtet.  (Vgl.  den  II.  Yortraj?  dieses  Heftes.) 

Nachdem  der  Obmann  dorn  Vortrag^-ndon  für  seine  iiitert^ssanten  und 
anregenden  Mittheilungeü  im  Namen  der  Anwesenden  gedanlit  hatte,  begann 
die  Discussion  ü^'^^r  den  Vortrapr. 

l'rofesgor  Dr.  Loos  bemerkt,  dass  augenblicklich  nicht  nur  die  gehörte 
französische,  sondern  auch  deutsche  Stimmen  gegen  den  Unterriebt  In  den 
antiken  Sprachen  anstannen,  er  hofft  aber,  dass  wie  za  Endo  des  Torigen 
Jahrhondorts  aneb  jetzt  diesem  Ansturm  eine  kr&ftige  Beaction  folgen  werde. 

Professor  Dr.  Toi  scher  weist  auf  eine  gediegene  deutsche  Poblioation 
bin,  die  wie  Fnuy  die  Mutterspraebe  in  den  Vordergrund  des  Unterrichtes 
stellt«  wobei  das  Qriechisehe  welchen  miis.«te.  Das  nähere  Eingehen  auf  diese 
Schrift  müsse  er  aber  wegen  vorgeräckter  Stunde  auf  die  nächste  Sitzung  ver- 
schieben. 

Anf  Antrag  von  Professor  Müller  wuide  die  Vertagung  der  Diseuasion 
beschlossen.'^) 


*)  Dlrsflbe  koDnU-  üiaUäcIiUcb  »b«T  nicht  wifüer  aufgeuoiuiueu  ucnU-u.  Ua  infolge 
eine*  uichi  auf««  kUlrtea  MlMrerstlAdiiin»  ein«  dim  VereinslotereMc  Mhadtgende  Bpaltttng 
ttBter  den  MltgUMleni  drohte,  w«i  gewiss  von  obJ«ctlv«m  Stendpankt«  zu  bedattcni  ir»r. 
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Fflnfle  periodische  \>r8aiuiuiuug. 

(2G.  Jänner  1887.) 

Auf  Antrag  des  Professors  Müller  wurde  beHchlossen,  durch  Direetor 
I*  .  Huckspiel  «las  in  Angelegenheit  der  Gehaltsäf»r!H">hung  eingesetzte  Coinite 
atitzufordern,  wieder  eine  Aetion  einzuleiten,  naelidi  iu  :in«  Wien  die  Naehriflit 
eingelaufen  ist.  dass  mit  Rücksicht  aut  eine  d'  iiii.il.'ii  iiimsti^i  ii'  Coustellation 
die  Wiener  Vororte  bereits  Schritte  unternommen  haben  und  eine  Untcr- 
stützang  u.  a.  von  den  Pragnu  erwarten. 

Auf  Grund  einer  Buehhändlernacbricht,  derzufolge  der  Dnaaenbact^er'atiki 
Sehematismwt  nicht  weiter  erscheinen  soU,  und  in  Erwägung,  dsss  die  Aas- 
gabe eines  solchen  Sohematismas  för  die  Mittelschulprofessoren  von  hohem 
Werte  ist,  hat  Professor  Broda  schriftlich  den  Antrag  eingebracht,  der  Verein 
„Deutsche  Mittelschule"  möge  sich  mit  der  Angelegenheit  befassen  und  die 
geeigneten  Schritte  thun,  nm  das  Erseheinen  eines  Schematismus  für  die 
Zukunft  zu  sichern. 

Professor  Dassenbacher  erklärt  dem  gegenüber  zunächst,  dass  für 
das  .lahr  18^7  der  Schomatismus  im  Drucke,  für  die  Zukunft  liingegen  dessen 
Krscheineü  in  der  That  in  Frafro  gestellt  sei.  da  die  bisheniro  Snbv««ntion 
seitens  des  Ministeriums  liu  »  ultufs  nnd  Cuterricht  nirht  m*  lir  biwilligt 
wird.  Auf  Antrag  des  Directors  l>r.  Hack  spiel  wiid  PiMlessor  Dahscnltaeher 
er»uchi,  in  einiger  Zeit  dem  Vereine  Mittheilunir  zu  niaehen,  ob  es  ihm  nicht 
doch  gelungen  sei,  einen  Verleger  für  den  Schematismus  zu  linden. 

Sechste  periodische  Yersammlung:. 

(28.  Februar  1887.) 

Znniirhst  brachte  Dirc -tor  Dr.  Hackspiel  zur  Kenntnis,  das*  di^s  (  omite 
für  Betreibung  der  GehuUs*erliuhiiiitr  auf  Grund  neuer  Nacln ii-lit.  n  aus  Wien 
von  einer  augenblicklichen  Actioii  abgegangen  sei;  es  habi  :ili«r  ein  Mitglied 
(J>r.  B  u  r  g  h  a  u se  r)  cooptiert,  damit  auch  die  Prager  Vororte  darin  vertreten  seien. 

Hierauf  hielt  Direetor  Dr.  Chevalier  den  angekündigten  Vortrag: 

„Über  Schulerbibbotheken."  ' ) 

Nach  einer  Einleitung',  wi  l  lio  die  Wi.  htigkeii  der  ^^ehulerleelur«•.  den 
Zweck  derselben,  die  verschiedenen  Antoiileiungen  an  eine  ri -liti^e  Ausvrahl 
des  Lesestoffes  u.  v.  a.  behandelte,  gieuir  der  Vortragende  ein  aui  die  Dar- 
legung der  Schwierigkeiten,  die  sich  hinsichtlich  der  Überwachung  der 
Schfilerlectttre  dem  Lehrer  entgegenstellen.  Vor  allem  soll  der  Lehrer,  der 
sich  dieser  Überwaehung  unterzieht,  die  Jugendschriften  kennen,  damit  er 
controliere,  ob  und  mit  welchem  Erfolge  gelesen  worden  sei.  Wäre  ein  Canon 
der  passenden  Jugendschriften  vorhanden,  so  könnte  er  im  Laufe  der  Zeit 
sich  diese  Kenntnis  erwerben,  ohne  eine  Menge  unbrauchbarer  Bücher  lesen 
zu  müssen;  aber  selbst  dann  müsstc  er  von  anderen  Arbeiten  entlastet  werden, 
da  ihm  sonst  nicht  die  nbthige  Zeit  bleibt. 

Der  Lehrer  «oll  nii  h  <lie  individuellen  Bedürfnisse  der  Schüler  kennen, 
damit  die  Leetüre  in  richtiger  Sstufenfolge  geschehe:  anii  diese  bedeutende 
Schwierigkeit  könnte  durch  einen  Canon  theilweise  behoben  werden. 

*)  Dl«  PublicAllon  dieM«  VortrAfft«  «rfotgt  leld«r  erat  in  nicbfteii  Hefk,  da  d«r  H«rr 
T«rfMMr  aeeb  eialge  Anderangen  m  dem  11  aBuacript«  versnoehmea  wAiuthtc. 
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Eine  der  bediMitendsten  Sehwierigk«iteii  aber  ist  die  Abhaltnnj?  der 
Schüler  von  ßehädJii-lK'r  Leetüre;  diese  ist  mir  wogzii^ehnffon,  •wenn  düs  Haus 
die  Schule  intent^iv  unterstützt,  nicht  aber,  wie  es  oft  geschieht,  die  Auord- 
nungeu  der  Schule  als  überflüssige  Pedanterie  auffasst  und  so  die  Bestrebungen 
der  Schule  zunichte  macht. 

Auch  der  Unufcand,  dasa  gerade  wahrend  der  Ferien,  wo  zur  Leetäre 
die  meiste  Zeit  ond  dag  meiete  Bedürfnis  Torhanden  ist,  die  SehölerbiUiotfaekea 
niuugSnglich  sind,  leistet  einer  anoontrolierbaren,  ungeordneten  Leetare 
Vorschub. 

Ein  Canon,  die  Mitwirlning  des  Hauses,  Erfiffnnng  der  Sehülerbiblio- 

theken  auch  für  die  Ferienzeit  könnten  die  wii  hdge  Frage  einer  zweckmäßigen 
Schülerleetüre  einer  günstigen  Lösung  näiier  bringen  und  die  SohülerbibliO' 
theken  wesentlich  nutzbringender  machen. 

Nneh  der  Danksagung  für  ilie  intossajiten  ErörfeiHingen  entspann  sich 
eine  lanciere  l)'  b;itte  über  die  Fia^irt'  <\rv  IJcnüt/untr  der  Sehülerbibiiotiipken 
während  der  Ferien  und  ulicr  die  Frage,  ob  di*-  \'iT\v.iltuiiir  diosor  Hililii)- 
tbekeu  durch  ein  oder  mehrere  Mitglieder  des  Lohrkorpere.  i.ü  betjorgeu  sti. 
An  der  Debatte,  deren  Abschlnss  erst  in  der  nächsten  Sitzung  erfolgen  wiid, 
betheiligten  sieh  die  Herren  Director  Dr.  Uackspiel,  Professor  Gottwald, 
Johne,  Dr.  Loos,  Dr.  Mai0  und  Mfiiler. 

Siebente  periodische  Yersammluiig« 

(9.  Mars  1887.) 

Als  Grundla;:.'  für  die  Debatte  hatte  Director  Dr.  Chevalier  auf  Grund 
seines  Vortrages  über  die  Schülerbibliotheken  einige  Thesen  aufgestellt,  Die  erste 
dieser  Thci^on.  „dri«s  dio  Sfhtüorbihliothek  r.iciit  bloß  Bolehrendes,  sondern 
auch  Unterhaltendes  bieten  solle",  wurde  olmr  Debatte  für  riehtiir  anf^rkunnt. 
Dagegen  veranlasste  die  zweite:  „mit  der  Ausgabe  der  liucher  sei  auch  die 
Pflicht  einer  Controle  der  Leetüre  verbunden",  eine  längere  Discussion. 

Prufessor  G  seh  wind  hält  dafür,  dass  dem  Bibliothekar  allein  unter 
den  gegenwäriigen  Verhältnissen  diese  Pflicht  nieht  auferlegt  werden  küune, 
da  derselbe  mit  der  bloßen  Verwaltung  der  Bibliothek  sehen  eine  bedeutende 
Arbeit  auf  sich  nimmt,  für  welche  er  gar  keine  Entschiidigung  findet  Aus 
den  letsten  Schulprogrammen  gehe  hervor,  dass  in  Prag  kein  Bibliothekar 
sieh  einer  föitlastung  an  Sohulstunden  erfreue,  von  einer  anderen  Enschädigung 
sei  keine  Rede.  j;i  seine  Mchrleistunir  finde  nicht  einmal  eine  Anerkennung. 
Der  Verein  „i'eiits  he  Mittelschule"  sollte  um  eine  principiell  auszusprechende 
Entlastung  der  Bibliothekare  petitionieren,  (uei^ihwohl  müssten  Letztere  auch 
bei  Entlastung  auf  die  Unterstützuuir  de«  ^ranzen  Lehrkörpers  rechnen. 

Professor  Gottwald  crkKirt  die  Controle  dt  r  Ltctürc  durch  den  Biblio- 
thekar für  umn'virlieh,  «la  dieser  n.der  alle  Schüler  noeli  alle  Bücher  kennen 
kaan.  Die  Bestellung  nur  c-iues  Bilili"th<  kars  sei  überiuiupt  uiuueekmäliig. 
Da  die  Erziehung  der  Jugend  dem  gauzt  a  Lehrkörper  zukomme,  so  habe 
dieser  sich  auch  in  die  Bibliotheksarbeiteu  zu  theilen.  Diese  Theiluug  lasse 
sich  aber  am  leichtesten  nach  Fächern  durchführen,  wobei  auch  die  Con- 
trole naturgemafi  erfolgen  könne,  und  wobei  ein  Wechsel  im  Lehrkörper  ohne 
erhebliehen  Einfluss  auf  die  BibliotheksTcrwaltung  bleibe. 
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Professor  Proft  sjiriclit  »'iner  «'oiitrüle  in  >h-i  Art  das  Wort,  dass  nra 
Schlusst'  <lt?s  Semesters  der  Schüler  über  s»eine  Lectiiro  ein  schriftliches  Refe- 
rat abzulioloni  hiitte,  das  der  betreffende  Fachmann  durzch/usehen  hat. 

Prolebsor  Dr.  Loos  tritt  für  die  Theiliing  der  Schülerbibliothek  nach 
CUlfteo  ein  and  will  von  dem  Classenvontssd  die  GlutenbibUotb^  ver- 
waltet wissen.  Es  würde  dieser  Modus  im  Einklang  stellen  mit  dem  Prineip 
dec  Coneentration  and  wäre  zni^leieh  eine  Tiieilnng  der  Arbeit.  Daza  liSme 
der  Tortheilf  dass  nach  nnd  naoh  infolge  des  Aufsteigens  mit  seiner  Classe 
jeder  Lehrer  allmihlieh  die  ganze  Bibliothek  Itennen  lernen  nnd  so  aaeh  sar 
Gontrole  der  Leetüre  geschickt  würde. 

Direetor  Dr.  Chevalier  bemerkt,  dass  er  ^ -Iion  in  seinem  Vortrage 
die  Mitwirkung  des  ganzen  Lehrkörpers  sowie  die  Beachtung  der  Coneen- 
tration liptont  hahe;  dhc  Theilnnir  dor  ArHfit  na^h  Fä<^li'-^rn  rnns**'  th'ftsäehlii^h 
bei  Neuiinschaffiinizen  (Tl'oU.'n.  sfiion  wo^on  <it>r  vorlaniiten  NaMiensicrtiirung 
im  Kataloijo.  Für  eine  Ai:liou  des  Vereiiieü;  iai  Kediier  nicht,  da  in  Angelegen- 
heiten der  8('hüIerbibliothekeQ  eine  weitere  Klärung  der  Gesichtspunkte  ab- 
gewartet werden  sollte. 

Professor  Broda  meint,  dass  nnter  allen  Umstindsn  ein  eigentlicher 
Bibliothelnr  da  sein  mflsse;  dieser  verdiene  fftr  sein  Plus  an  Arbeit  jedenfalls 
eine  Entlastung  anderw&rts.  Er  ist  also  für  Abfassang  einer  Petition  zn  Gansten 
der  Bibliothekare. 

Professor  Dr.  Maiss  h&U  atts  praktisclien  Orönden  den  bisherigen  cen- 
tralistisehen  Modus  für  nicht  zu  umgehen.  E.s  füllt  nicht  nnr  leichter,  ein 
Mitglied  im  Lehrkörper  zu  tinden,  das  die  erforderlichen  Eigenschaften  eines 
Bibliothe  kars  hat,  wie  Organisationstalent,  Fertigkeit  in  Adininistrafionsarbciteu, 
als  mehr«',  «nn-lr-rn  «tti-l  aneli  die  Verhaiidhimr^^n  nnd  V.Mr*'-  hnungen  mit 
Buchhändler  und  Buchbinder  -  t.  wesentlich  eiutacher.  Jedenialls  ist  die  Ent- 
schädigung- für  die  Mühe  der  Bsbliotheksvorwaltung  sogleich  anzustreben,  sei 
es  in  Füiui  einer  uierklichen  Entlastung  von  Schulstunden  oder  einer  adä- 
quateu  Kemuneration. 

Bei  der  Abstimmang  erklart  sieb  die  Mehrheit  für  die  Verschiebung 
einer  Vereinsaction.  0ie  Fortsetzung  der  Debatte  wurde  vertagt. 

Ansserordentliehe  (Feiieralversaminluug;» 

(2ü.  .Marz  1.SS7.) 

Na -Ii  Vi/rstfdiung  des  landesfürstliehen  Commissürs  Herrn  ICrikawa 
und  Constati'  i  ung  der  Besehlussfähigkeit  verlas  der  O'ininnn  den  von  I'r.  Lang- 
harr'  im  Namen  d«T  Wiener  „Mitt(^!<=chule  '  eingescbi -kt.  u  Entwurf  eines  Ver- 
trages», welcher  die  Bedingungen  ealhält.  unter  denen  der  Verein  „Deutsche 
Mittelpchule**  iu  Gemeinschaft  mit  dem  Verein  „.Mittelsolinlo"  in  Wien  und 
eventuell  „luncrösterreichische  Mittelschule'  in  üraz  eine  Zeitüchrilt  ^Mittel- 
schule'* heraasgebeu  soll»  welcher  nicht  nur  die  Berichte  fiber  die  Vereins- 
versammlangen  u.  dgl.,  wie  bisher  der  Jahresbericht,  sondern  auch  Aufsätze» 
die  die  Interessen  der  Lehrer  und  der  Schale  behandeln  etc.,  enthalten  soll. 
Der  treffliche  Entwarf  wurde  über  Antrag  des  Professois  Mttller  unverändert 
ftt  hloc  angenommen. 

Da  für  die  Herau.s<;abe  einer  Druckschrift  in  den  Vereinsstataten  nicht 
vorgesorgt  war,  wurde  ferner  beschlossen»  die  Statuten  entsprechend  zu  er* 
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gftDzeo,  und  wurde  die  Ergänzung  in  der  vom  Obmanne  vorgoschlagenea 
FamoDg  angenommen. 

Unter  einem  inirde,  nm  das  Interesse  der  auswärtigen  Mitglieder  an 
dem  Verein  an  fördern,  der  Beschlnss  gefasst,  aneb  einen  Pnnlct,  welcher 
diesen  Mitgliedern  die  BUdang  Ton  Zweigvereinen  ermSglioht,  in  die  Statoten 
aafznnebmen.  Die  Formulierung  dieses  Zusatzes  worde  dem  Ausschüsse  auf- 
getragen,  nachdem  eine  längere  r)*'lMtte,  an  welcher  sich  die  Herren  Director 
Dr.  Hai'kspiel,  Professor  Broda,  Gsehwind,  Müller,  ({aaitfer  bethei- 
ligtea,  die  Anjrelegonhoit  klafjoitellt  hatte. 

Den  Schluös  ilt-r  Sitzung  hildefp  die  Fortsetzung  der  D«>battt'  ubt-r  die 
Sehülerbiblioth'kt  n  Professor  Dr.  'Irischer  wies  nach  einem  Icurzen  Kesuino 
über  die  vorhergegüugen«  Discussion  in  iil-erzeii^'f  nder  Weise  nach,  dass  eine 
Controle  der  Schülerlectürc  nicht  nur  nicht  von  Mutzen,  sondern  sogar  von 
Sehaden  sei.  Da  einerseits  der  Lebrer  nicht  alle  Details  der  gelesenen  Bfieher 
wissen  könne,  so  werde  maneher  Sebfiler  verleitet,  einen  lügenhaften  Bericht 
über  seine  Leetflre  zn  erstatten,  was  thatsächlieh  Torgekommen'  ist;  anderseits 
werden  infolge  des  Zwanges,  der  in  einer  wirklichen  Controle  liegt,  die  Sebftler 
weit  häufiger  an  Antiquare  und  LeibMoHotheken  sich  wenden  als  an  die 
Sehüierbibliothek.  Schriftliche  Referate  sind  noch  bindender  für  den  Schüler, 
belasten  den  Lehrer  über  dessen  LeistangsHiblgkeit  mit  Correcturen  und  sind 
für  die  jün  j^!»'n  Schüler  geradezu  zu  schwierig.  Was  die  BiMiutheksverwaltong 
betrifft,  ist  nur  ler  oentrali?tisohe  Modus  praktisch  durchführbar. 

Nach  einer  lunijer.  n  Debatte  zwischen  den  Herren  Dire^  t -r  Dr.  Ha<^k- 
spiel,  Professur  Bruda,  Dr.  Loos,  Müller,  Proft,  Dr.  Tuischi'r  um  le 
von  der  Versammlung  die  .\nsicht  Dr.  Toigehers,  dass  nämlich  die  Contiule 
der  Schollectüre  über  diejenige,  welche  bei  der  Anschaffung  von  Büchern  geübt 
werden  mtiss,  nicht  binanizngehen  habe,  für  die  richtige  erkannt. 


Miscellen. 

Nachruf  für  den  verstorbenen  Director  Dr.  A. 

Pokoray, 

golialtea  vom  Reiehsrathsabgouiduetcn  Professor  Dr.  Eü.  Suess  im  V^ereiu 

«Mittelschule"  in  Wien. 

(Nach  dem  Stenogramm  mitgetiieiU  von  ^t.  Polasciiek.) 

Der  verehrte  Vorstand  dieses  Vereines  hat  mich  aufgefordert,  dem  ver- 
etorbenen  Director  Dr.  A.  Pokomy  «inen  Nachruf  zu  halten. 

Man  gewöhnt  sich  nur  schwer  an  den  Gedanken,  dass  der  gute  Mann 
nicht  mehr  unter  iin-^  ist,  der  Mum  mit  seinem  zarten  Körperbau,  seinem 

bescheidenen,  zurückhaltenden  Wesen,  seinem  besonnenen  Urtheil  und  jener 
schimmernd  fortgliramenden  Befreisterung  für  seinen  Beruf,  die  sich  so  licht 
in  seiner  Arbeitskraft  oftenbart-'  Ciil  sn  h;it  der  Mann,  ohn»^  Ehr<:oiz  empor- 
steigend mi  den  selbslgethürnitt  u  Früi  hu  u  eigener  Arbeit,  in  un.sciem  Schul- 
wesen eine  Stellung  und  eine  Bedeutung  errungen,  welche  man  jetzt  erst,  wo 
er  nicht  mehr  uuier  uns  ist,  ganz  zu  ermessen  imstande  ist.  Denn  das  darf 
heute  ruhig  gesagt  werden,  dass  vor  A.  Pokomy  niemand  mit  demselben 
Eifer  und  mit  demselben  Erfolge  an  der  Verbesserung  des  naturgesehichtliohen 
Unterriohtes  an  den  niederen  und  mittleren  Schulen  unserer  Monarchie  thätig 
gewesen  ist  Und  wenn  es  notbwendig  ist,  eine  Thatsaehe  benrorsuheben,  um  diese 
Behauptung  zu  erweisen,  so  genügt  zu  erinnern,  dass  nach  vorgenomm*  n*  tn 
beiläufigen  Voranschlag  die  Zahl  der  Exemplare  seiner  Lehrbücher  für  Volks- 
und Mittelschulen,  welche  heute  in  acht  lebenden  Sprachen  in  Umlauf  sind, 
dass.  sage  ich,  di  •  Zahl  dieser  Exeniplarp  auf  weit  mehr  a!?  ein?»  Million, 
wnlirscheinlifdi  iiuf  mehr  als  1,1<H).(hio  Kohiuft  und  —  ein  seltener  Krhdg  für 
di-'  r><!torrr-iohiM-li,-  Litrrntur  auf  <li''-rm  i.*-lii»de  —  da:i>  auch  jc-nt.'  ii.-arbeitung, 
welche  für  die  Schulen  de»  Dtutsciien  Reiches  bestimmt  ist.  in  dem  minera- 
logischen und  Itotanisehen  Theile  jetzt  in  der  13.,  in  dem  zoologischen  Theile 
nunmehr  in  der  17.  Auflage  im  Verkaufe  steht,  so  dass  über  die  Grenzen 
unserer  Monarchie  hinaus  seine  tiefe  Kenntnis  des  Faches  selbst  sowie  das 
Bedürfnis  der  Schule  zur  Geltung  gekommen  ist. 

A.  Pokorny  wurde  im  Jahre  1826  als  der  Sohn  einer  einfachen  Bärgers- 
famiüe  zu  Iglau  geboren.  Schon  in  seiner  friihen  Jugend  begegnete  ihm  ein 
grofies  Gluck;  denn  ein  Glfick  mu*:»  ich  c^  nennen,  wenn  «  in  junger  Manu 
schon  am  Gymnasium  unter  seinen  liehrern  eine  Persönlichkeit  findet,  welche 
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ihm  eio  Vorbild  bleibt  für  seiu  gaozei  Leben,  ünler  eelneii  Lehrern  war  sein 
geliebter  Eak  Ton  der  Barg,  and  nie  hat  er  ihn  vergessen ;  denn  niehts  prägt 
sieh  tiefer  and  bleibender  ein  als  die  Lebensführang  eines  Lehrers,  den  man 
zn  lieben  gelernt  hat 

Im  Jahre  1842  absolvierte  er  das  Gymnasinm«  nnd  wieder  war  es  ein 
Vorkommnis,  das  für  seine  Zukunft  von  groBer  Bedeutung  war  —  eine  Foß- 
reise  in  das  Gloclcnergebiet. 

Wenn  irgend  etwas  neben  dem  Vorbild  eines  trefflichen  Lehrers  einen 
ti^'feroii.  'lanernderen,  veredelnden  Eindniek  auf  ein  jnnges  GAmiith  liorvor- 
ziibringen  vermag,  m  ist  di«^  nnniitttill>aro  Ht-sohanung  der  großartigen 
Bilder,  welche  die  Natur  iu  unseren  Hoc-hgebirgeu  durbietet. 

So  kam  er  1842  nach  Wien,  bestimmt  zur  Boamtenlaufbahn.  Er  absol- 
vierte 1042/43  in  <lem  Hause,  in  weicheia  wir  uns  lieliiiden,  die  jihilosophisehen 
Lehrcurse,  von  1843—48  die  juridischen.  Daun  kam  die  gewaltige  Bewegung 
des  Jabies  1818,  die  Bewegung,  deren  edle  Grondiilge  in  ihre  Caricatur  ver« 
wandelt'  worden  sind,  und  deren  Wesen  man  heute  noeh  nieht  oder  vielmehr 
nieht  mehr  zn  begreifen  imstande  ist. 

Pokomy  wurde,  wie  viele  andere,  abgelenkt  von  seiner  ursprünglichen 
Laufbahn  und  konnte  sieh  dem  Zweige  des  Wissens  widmen,  welcher  ihn  vor 
aliein  anzog.  Der  Jurist  wurde  zum  Botaniker.  Es  ist  sehr  bezeichnend  für  die 
hohe  Begabung  der  deutschen  Volksetämme  in  Österreieb,  dass  sie  zu  einer 
Zeit,  in  welcher  es  fast  keinen,  an  den  niederen  and  mittleren  Schulen  über- 
haupt keinen  naturgesehicbtiichen  Unterricht  gab,  doch  eine  so  jrrofJe  Anzahl 
au8gezej>.-linet.'v  Naturforscher  als  Autodidakten  zu  erziehen  imstande  waren. 
Man  weilt  das  heute  nieht  mehr,  da«5s  unser  berühmter  Ichthy-jlo^'c  llaeekel 
ührmachcr  gewesen,  der  grolle  Zooluge  Josef  Sehlegel  ur^jirüntrlii  h  Ivlempner- 
geselle,  Frauenfeld  und  Zelebor,  welche  die  Fregatte  „Novara-  l>cgleitet 
haben,  der  eine  Maurergeselle,  der  andere  Strumpfwirker  gewesen  ist.  Es  war 
kein  Anlass,  es  war  keine  Möglichkeit,  sich  tum  Natnrhistorlker  heran- 
snbilden.  Und  so  ist  der  damalige  Jurist  Botaniker  geworden.  Allerdings  auf 
diesem  Gebiete  traf  er  die  trefflichsten  Lehrer  Endlicher,  ünger  und 
Fenal  lebten  damals  noch.  Dr.  Putt erlieg  war  es,  der  ihn  ins  botanische 
Huseum  einffihrte.  Dort  konnte  er  alle  Schitze  des  Museums  nach  seinem 
Wunsehe  gebrauchen,  aber  Brot  fand  er  dort  nicht,  und  so  innsste  er  als 
Sapplent  in  das  akademische  Gymnasium  eintreten.  Das  geschah  1849.  1850 
legte  CT  bereits  <iit'  Lehraiutsprüluni:  al<.  1851  trat  für  ihn  der  Moment  ein, 
weit  her  für  jeden  jungen  Forscher,  wie  mir  eine  vieljähriire  Erfahnin'r  £r»'Zfiirt, 
pjn  cntseheidender  ist,  r's-  ist  nämlich  «seine  er«fe  kleine  Pnlilii-ation  •'rscliicncn. 
Wt.T  einmal  eine  kl.-ine  selbat;reartioitete  Fiildieation  im  Dru'  ke  vor  sich  liegen 
flieht,  der  bleibt  für  die  Foro^-hum:  erliulten.  Seine  Arbeit  hieli:  „Über 
üphrys  hybrida  in  der  Wiener  Flora.  1852  wurde  er  Professor  der 
Naturgeschichte  aoi  akademischen  Gymuaaiaro  und  ist  es  geblieben  bis  1864. 

Es  ist  kaum  zu  glauben,  welche  Fülle  verschiedener  Arbeiten  Pokomy 
im  Laufe  dieser  zwölf  Jahre  geliefert  hat  Ein  gluckliches  Geschick  hatte  ihn 
mit  der  Familie  Etti  ngshausen  in  Berährung  gebracht;  namentlich  war  er  ein 
inniger  Freund  des  Sohnes  Constantin  Ettingshansen.  Sie  beide  begannen 
damals  das  große  Werk:  ^Phi/siotifpia  plantarum  Aitstriacarum'*  in  fUnf  Folio- 
bänden. Daneben  erschien  ein  selbständiges  Werk:  „Die  Kolzpf lanzen 
Österreichs**  und  viele  einzelne  Arbeiten  über  Waldbcstand.  Mit  besonderer 
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Liel'O  be>L'hiiItigt.'  er  sich  mit  il'^ni  Studium  unA  HomYerzeichncn  der  alten  Räume. 
Daun  kau  eine  Serie  von  Arbeiten  im  Auftrage  der  k.  k,  Aka<leniie  der  Wissen- 
schaften über  Torfmoore.  Kr  unternalim  lieisen  nach  üngaia,  in  die  Alpen, 
nm  die  Torfmoore  kennen  zu  lernen.  Daneben  übte  er  seinen  Beruf,  daneben 
crscUien  Auflage  nach  Auflage  Ton  seinen  Lehrbüchern,  die  immer  verbesiert 
Warden,  nad  dmten  blieb  er  offen  fortwährend  den  Forteehritten  der  Wiwen- 
eehaft  im  allgeoieineD  nnd  in  seinem  speeiellen  Fache. 

leb  kann  auf  die  Details  nicht  eingeben,  aber  loh  will  iwei  Spieoden 
hervorheben,  in  welchen  ich  in  n&herer  Berfihrang  mit  ihm  gestanden  bin, 
nnd  öl>er  die  ich  daher  mit  genauer  Kenntnis  der  Sachlage  zu  sprechen  im* 
Stande  bin. 

Es  war  anfang  der  Fünfzigerjahre  in  Wien  eine  große  Anzi^l  strebender 
junger  Leute,  und  im  Herbst  1855  versammelte  sich  einmal  eine  größere  Anzahl 
derselben  in  dem  Gasthof  „zur  goldenen  Birne"  auf  der  LaniistniH«'  um  eine 
Verabredung  zu  trcfien,  wie  man  im  Vortrüge  sich  gegenseitig  Kennluis  irebea 
soll»'  von  Fortschritten  auf  dem  Gp)'i>'t»',  von  \vek'h(»m  jeder  von  uns  ent/.ii>  kt 
wiirc.  Diese  VortrS^p  sollten  streng  wissenschaftlivli  .si  in.  Haidiuger,  der  nwh 
am  Leben  war,  uiVnete  uns  den  Vortragssaal  >U'v  i:eologiseheu  Keichsanstalt  auf 
der  Landstraße.  Es  war  ein  trofiflicher  Kreis  bei.^iammen,  aber  es  schmerzt  mich, 
sie  SU  nennen.  Grailioh,  Peters,  Kreisel,  Kotschy,  Reitlinger 
Hornstein,  Pokorny,  sie  sind  alle  schon  hingegangen  in  das  Land,  woher 
kein  Kommen  mehr  ist.  Am  Leben  ist  nur  mehr  Director  Pick  in  Salsburg 
nnd  derjenige,  der  heute  nach  mehr  als  20  Jahren  sum  erstenmal  Ton  dieser 
Stelle  zn  Ihnen  spricht,  und  welcher  anfangt,  in  manchen  theneren  Erinnerungen 
gerade  der  heutigen  Jugend  gegenüber  sieh  manclunal  recht  vereinsamt 
zu  fühlen. 

Wir  begannen  also  1855  unsere  V  orträge,  aber  der  Zudrang  war  so 
aunprordentlieh  nicht  nur  im  Saale,  son>l.Mn  bis  in  die  (Jänp'  hiniius,  da«?» 
\Tir  <ihei).  bi?  zu  welchem  rrrade  wir  eiuem  wiiliren  Bedürfnisse  entgegen- 
gi'kommeu  waren  in  jener  Z«'it  «ler  aullerstm  T-nÜtjachen  Nieileriri'sehlftgenheit, 
in  welcher  di-'  «icister  in  den  Hallten  der  \\  isseiusehaft  ein  Asyl  gefunden. 

Schon  im  lJik;h^ten  Juhre  kam  es  anders.  Wir  fanden  wieder  oinru 
Gönner  an  dem  damaligen  Präses  der  kaiserlichen  Akademie.  Andreas  Frei- 
herrn T.  Baum  garten.  Er  erlaubte  uns,  in  diesem  llause  unsere  Vorträge 
fortzusetsen,  inerst  oben  im  zweiten  Stock,  und  er  selbst  erschien  jeden  Montag 
punktlich  bei  den  Vorlesungen,  um,  wie  er  sagte,  die  jungen  Leute  und  das 
Publicum  kennen  zu  lernen.  Und  als  am  vierten  oder  fünften  Abend  er  nicht 
mehr  den  Saal  erreichen  konnte,  weil  zu  viele  Leute  anwesend  waren  nnd  wir 
—  Pokorny  war  dabei  —  uns  entschuldigten,  dass  wir  ihn  nicht  in  den  Saal 
geleiten  konnten,  du  sagte  er:  „Ja,  Kinder,  sonst  habe  ich  nichts  gewollt,  als 
dass  ich  keinen  Platz  linde."  Von  dem  Aui;enblieke  an  wurde  uns  dieser  grüne 
Saal  pfotTnet,  und  das  ist  die  Liesehiclite  dieses  grünen  Saales,  welcher  seither 
A'v  HtMni«tattA  co  vielen  Eifers  und.  wie  ich  glaube,  eine  Wohlthat  für  das 
geistige  Leben  in  Wien  geworden  ist. 

Und  noeii  firif  K}>i«ode  au«  der  < i.,s i  hirlitc  ■lirses  Vereines,  der  j'-t/.t  nooh 
in  zwei  getreunun  Zwcigtii  luitlt-Li,  mxj.  •  i  w  ihnt  sein,  weil  sie  bezeichnend  ist 
für  die  damalige  Zeit  und  bezeichnend  für  die  rrsprünglichkeit  der  innigen 
Freundschaft  unier  Leuten  von  damals,  die  niemals  getrübt  worden  ist  bis  an  das 
Ende  leider  schon  so  vieler. 
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Eb  war  swisok^Q  1869^1860,  ah  sum  erateainftl  nach  Wien  genauere 
KoQde  kam  T^a  de&  grefiartigen  neuen  Auffaaiungen,  welehe  Charles  Darwin 
in  die  Natur  hineingelegt  hatte,  und  OneteT  J^g^r«  damals  Vorstand  des 
soologisohen  Gartens  hier,  bot  sieh  an,  einen  Vortrag  Aber  die  Darwin*sohe 
Theorie  zu  halten.  Man  gab  uns  zu  verstehen»  dass  ein  soleher  Vortrag  hohen« 
orts  nicht  gern  gesehen  werde.  Da  kamen  wir  zusammen,  und  obwohl  Gustar 
Jäger  unsorcm  rn^eren  Kreise  ziemlich  fern  stand,  fülilti»  jpdor  v  >i!  uns,  dass 
in  diesf'iu  Auircnblioke  in  unserem  bescheidenen  Kreise  das  grolic  Phncip  der 
Freiheit  der  Lehre  vertreten  »ei.  Und  wir  besohlossen  unter  nns,  einzustehen 
alle  für  einen  und  oinor  für  alle,  st  i  t  !^  aiicli  mit  unserer  bürgerlichen  Existenz, 
für  die  Abiialluiig  dieses  Vortrages.  Aiu  Uüchsten  Morfe'eu  wurden  thatsächlich  zwei 
von  uns  zur  Unterrichtsverwaltung  citiert.  Die  damalige  maUgebeude  Kxcellenz 
hielt  uns  Tor,  dass  es  doeh  aioht  n$lhig  sei,  so  abetraete  Themata  n  wählen, 
dass  es  fiel  ntttilieher  fllr  das  Publicum  sei,  Vorieeongen  fiber  Siahlbereitung, 
Spiegelfahrieation  u.  dgl.  nfttiliehe  Gegenstände  abinbalten.  Wir  erwiderten  in 
aller  fieseheidenheit,  dass  wir  Naturforaoher  seien  and  nidfat  Teehniker,  dass 
solche  nützliche  Vorttii;rc  in  hinreiohender  Menge  im  niederdsterreichischen 
Gewerbeverein  abgehalten  würden,  and  dass  unsere  Aufgabe  darin  bestehe,  die 
neueren  Erfolge  auf  dem  Gebiete  der  Wissenschaft  dem  gebildeten  I^ublicum 
vorzulegen.  Das  ein/.igi'.  was  wir  versprechen  können,  sri  «h-s  wir  das,  wa« 
noch  nicht  erwiesen  sei.  aui-h  nicht  als  erwiesen  hin«t*»llen  würden.  I)er  Vor- 
trag wurde  irohiilten  und  wuidc  an  dieser  Stelle  gehalten,  und  dem  Vor- 
tragenden wuide  keine  Kentniiis  davon  gegel.en.  weil  wir  nicht  wünschten, 
dass  etwas  anderes  als  der  Erfolg,  der  Inhalt  des  Darwin  schen  Buches  vor- 
nrtheiUlos  hier  dargestellt  werde.  Ob  auch  bei  dieser  Gelegenheit  der  Name 
des  Prisidenten  der  kaiserlichen  Akademie  der  Wissenschaften  als  ein  sohütxender 
Genius  fiber  uns  gesehwebt  habe,  das  welB  ich  nieht,  das  aber  weiß  ieh,  dass 
das  ein  solchtr  Moment  war,  in  welchem  Freundschaften  geseblossen  werden, 
die  bis  ans  Grab  andauern,  und  ein  soleher  treuer  und  im  entscheidenden 
Momente  bewährter  Freund  ist  unser  A.  Pokorny  gewesen. 

Damals,  schon  anfangs  der  Scehzigerjahre  gab  es  «insichtsTolle  Personen, 
welchen  die  allzu  einseitige  Richtung  der  Gymnasien  Besorgnis  cinflöfite.  Sie 
wissen  alle,  nioinr-  Herren,  welelier  Art  die  Besorgnis  war,  welehe  den 
Cato  erfüllte,  als  Kariiendes,  der  griechische  Philosoph  die  römische  .luirend 
begeisterte:  „Was  will  der  Grieche."  sagte  er.  ,,cr  zieht  unsere  Söhne  heran, 
die  nielit  mehr  Waffen  führen  kuuiien,  die  höchstenji  du/.u  L'ut  sein  können, 
etwa  vor  Miuoa  die  Angelegenheiten  der  andern  Welt  m  fuhren.  Es  sollte, 
um  den  üblichen  Sprachgebrauch  anzuwenden,  den  realistischen  Fächern  eine 
größere  PHege  sntbeil  werden.  Und  wahrend  es  die  Leute  des  Montag- 
Tereins,  die  Leute  ans  dem  grfinen  Saale,  welche  ja  die  ganzen  Jahre  hin- 
durch  kein  anderes  Streben  hatten,  als  fiber  der  ani^ytischen  Methode  in  der 
Katurgescbichte  auch  die  synthetische  zur  Geltung  zu  bringen,  wibrand,  sage 
ich,  es  die  Leute  aus  dem  Montagverein  waren,  welche  dem  Vorwurfe  entgegen- 
traten, dass  die  Natuiigescfaiohte  nur  Sache  des  Gedächtnisses  sei  —  so  wie  sie 
damals  gelehrt  wurde,  war  sie  es,  und  es  handelte  sich  darum,  den  Beweis  zu 
liefern,  dass  dies  dem  Gedächtnisse  eingeprägte  Thatsnt  lion  seien,  welche 
luAu  ZU  einem  hestiminten  GedarikcnuUbdruck  /'n^'arnmonzufugen  hahe.  waren 
sie  es,  welche  dum.tU  vor.-;'  hluu'  ii  an  den  Srhlus«  der  Mittelschule  unter 
dem  Namen  „allgemeine  Erdkunde"  eine  Alt  zusammenfassenden  Unterricht 
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so  aetien,  welcher  imstonde  wfire,  einen  allgemeinen«  wenn  aueh  beiläufigen 
Überblick  über  du  Qefüge  des  Eosmos  dem  Jansen  za  bieten,  welehen  Überblick 
sie  für  einen  ebenso  wichtigen  Theil  der  allgemeinen  Bildung  hielten  als 
manches  Detail,  mit  welchem  «^nnst  der  junge  Mann  am  Gymnasium  ausgestattet 
wird.  Und  sowie  uns  früher  Hai.nn(]""-r  and  später  Baumja:arten  die  Säle 
öffneten,  so  otYiiotp  uns  -ler  tr^-tTIich«'  Hermann  Benitz  Spiilf.'ii  -Ii  r  Hymnasinl- 
zeit*ichrift.  T'er  allüia<'htig*'  V'-rsit/rn  lo -lor  Prufungsfoinmissiuii  Zippe  war  so 
unbedacht,  s.'lbst  in  die  Poieruik  elnzni:nMr.'ri.  und  es  war  selbj^tverständlifh. 
dass  eine  so  [rroiSe  Anzahl  für  ihre  Sache  begeisterter  Leute  die  Feder  mit  ärrol»! m 
Schwünge  zu  führen  in  der  Lage  war.  Da  war  Poküi  ny  und  unser  tr.-iTli.  luT 
Freund  Wretschko,  welche  damals  in  der  (iymnasialzeitschrift,  und  zwar  in 
den  Jahrgängen  1850, 1860, 1861  eine  JReihe  anregender  und  inhalts?oller  Aufsätze 
lieferten,  und  was  wir  wunsehfen,  wurde  im  wesentlichen  anoh  erreicht.  Nachdem 
es  erreicht  war  und  die  Stadt  Wien  an  die  Bildung  zweier  Realgymnasien  schritt, 
war  es  fast  selbstverständlich,  dass  A.  Pokorny  zur  Leitung  eines  dieser  Beat- 
gymnaeien  berufen  wurde.  Da  musste  er  sofort  sehen,  dass  der  Unterricht  in  der 
allgemeinen  Erdkunde  zwar  leicht  dietiert  ist.  dass  aber  die  Durchführung  des- 
selben manehf  Schwierigkeiten  zu  überwinden  hatte.  Die  erste  Schwierigkeit  war 
die  Herbeischaffung  eines  Lehrbuches  vorerst  nieht  für  die  Schüler,  sondern  für 
die  Lf'brer  selbst,  welche  zwar  innneh'^s  an  d^r  T^niver^iität  gelernt,  aVirr  dip 
Art  der  Ziisainmf^nfas<!nng  nicht  kennen  gelernt  f:;tfton  Die  Nothwendigkeil  war 
da.  und  drei  l'^reunde  aus  dem  Montagvereine;  Hann.  Hochstetten  und  Pokoroy 
trateu  zusammen,  und  aus  ihrer  gemeinsamen  Arbi.it  ist  jene  Ällsremeine  P^rd- 
kunde  hervorgegangen,  welche  wieder  eine  Auflage  nach  der  aiidtrii  erlebt 
hat,  erst  vor  kurzem  iu  der  fünften  Auflage  erschien  und  das  verbreitetste 
Handbuch  der  physischen  Erdkunde  geworden  ist,  nieht  nur  in  Österreich, 
sondern  auch  im  Deutsehen  Beiob.  So  ist  also  aoch  auf  diesem  Gebiete  die 
Frucht  der  Arbeit  der  aus  diesem  kleinen  Verein  hervorgegangenen  Männer 
über  die  Grenzen  desBeiehes  hinaus  bekannt  geworden. 

A.  Pokorny  hat  die  Freude  dieser  letzten  Auflage  der  allgemeinen  Erd- 
kunde nicht  lange  überlebt.  Ophnjs  lnjhrida  war  seine  erste  Publication  —  seine 
letzte  Verölfentlichung  war  der  l^acbruf  an  seinen  geliebten  Lehrer  Knk, 
welchen  er  hier  gehalten  Ii  fit 

.\u?!  einer  langen,  irlii«'k!iehen  Ehe  mit  Prau  Jobanna,  gebornen  K;irabaöek, 
hatte  er  zwei  Kinder,  einen  Solin  und  eine  Tf>fht<»r  D»*r  Sohn.  >in  höchst 
talentvoller  junger  Mann,  wurde  ihm  vor  Jithren  dtir^  h  ileii  Tod  geraubt.  Nie 
haben  seine  Freunde  seither  diesen  Punkt  ihm  gogeuubür  berührt,  denn  jeder 
wusste,  da»«  diese  Wunde  niemals  geheilt  war.  Als  seine  Tochter  ihm  einen 
Enkel  gab,  da  überwältigte  ihn  die  Freude.  Den  Schmerz  hatte  er  besiegt, 
die  Freude  hat  ihn  getödtet.  Und  so  ist  er  glücklich  gestorben,  wie  er  es  Ter* 
dient  hat.  Er  war  ein  angesehener  Forseher  von  seinem  ersten  Auftreten  bis  an 
seinem  Ende.  Er  war  ein  ausgezeichneter  und  geliebter  Lehrer,  er  war  ein 
bewährter  Freund  und,  was  die  Hauptsache  ist,  er  war  sein  Leben  lang  ein 
reiner,  makelloser  Charakter.  Darum  bewahren  wir  ihm  ein  treaes  Andenken  1 
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Beminiscenzen  eines  alten  Schulmannes 

aus  dem  Gymnasium  vor  dem  Jahre  IÖ48« 

,,A«f  rter  VerjfaiijTfnhcit  Erkt  nntni» 
Ihiht  «lor  (Iftjf'uwart  ViTHtuudüii." 

Immer  kleiner  wird  die  Zahl  derjonigen,  welche  noeb  vor  dem  crpiirnis- 
reiehou,  eiue  alte  Zftit  absehlieU-  iiden  Jahre  1848  ihre  Seliiilbilduiig  ;in  dem 
damaligen  Gymnasium  und  den  daraultolgendeu  beiden  Jahrgängen  der  philo- 
Bophisolieii  Stadi«ii  genoaseu  haben;  der  jüngerda  Nachkommensehaft  i»t  die 
alt«  Söhlde  wohl  kaiiiB  mehr  dem  Namea  naeh  bekannt.  Es  dftrfte  daher  nieht 
anzeitgemaft  eneheinen,  wenn  es  ein  Sehnlmann,  dessen  erste  Stndiei^ahre 
in  die  alte  Zeit  fallen,  nnternimmt,  Beminiscenzen  sa  erweeken  und  zum  Aus- 
druefce  zn  biin§en,  welehe  vielleicht  geeignet  sind,  zu  Vergleiohungen  anzu- 
regen und  dadurch  zar  besseren  Erkenntnis  der  neuen  Schale  mit  ihren 
Anforderungen  und  Leistungen  beizutragen. 

Es  ist  nothwendig,  wenn  aueb  nur  mit  wenigen  Worten,  einiges  ans 
der  Vorgeschichte  nnsf^ror  Gymnasien  voranxupchieken. 

Durch  mehr  als  zw»i  Jahrhunderte  bestand  die  ratio  atque  imtitufio 
Studiorum  Societatis  J(;su  die  (Trnnd!a*re  der  Ojmna«ialstudler)  i)ie 
lateinisehf  Sprache  war  üuttjrrichtsspraolie ;  dieselbe  war  die  Spraehe  der  Kirche 
und  der  l>berliefemng;  die  Schätze  der  Wissenschaft  alier  Zeiten  und  alier 
Völker  waren  in  derselben  aufbewahrt. 

Wenn  es  die  Jesuiten  Termochten,  so  lange  Zeit  hindurch  ihren  Ein- 
flnss  anf  die  öffentliche  Erziehung  und  BUdnng  zu  erhalten,  so  ermögliehten 
ihnen  dies  wohl  einerseits  die  ftnOeren  VerbSltaisse,  andererseits  aber  kann 
denselben  BefiUiigang,  Eifer  und  Ausdauer  keineswegs  abgesprochen  werden. 

Zn  Ende  des  achtzehnten  Jahrhunderts  aber,  als  die  Geister  in  der 
nenschli'-hrn  Gesellschaft  mächtig  aufstrebten  und  die  Gewalt  der  ihnen  ange* 
gelegten  Fe^eln  zu  sprengen  suchten ,  massten  die  Jesuiten  bald  ihren 
Einfluss  verlieren,  umsomehr,  da  sie  den  Zeitgeist  nicht  mehr  zu  erfassen,  noch 
weniirer  zu  bändi^pn  y«^rniochten.  AI«;  Hauptgebrechen  ihres  Lehr-  und  £r- 
ziehuügsBystems  ergaben  sich  folgende: 

Widerstreben  gegen  alle  Neuerungen,  Alleinherrschaft,  öbermälliges 
Memorieren  beim  Unterrichte,  das  System  des  Dictierens,  Vernachlitssigun?  der 
Muttersprache  und  der  Literatur,  sowie  der  Realien  und  der  Porsehritie  in 
den  philosophischen  und  theologischen  Witi^eüschaftcn,  endlich  eine  unfrucht- 
bare Dialektik. 

Dennoch  konnte  selbst  die  im  Jahre  1773  erfolgte  Auflösung  des  Jesuiten- 
Ordens  den  Einfluss  desselben  nieht  plötzlich  und  nicht  ganz  beseitigen,  da 
infolge  des  Mangels  an  anderen  LehrkrSften  noch  viele  sogenannte  „Ez-Jesuiten". 
als  Jjehrer  thätig  blieben,  die  natttrlich  im  alten  Sinne  fortwirkten. 

Unsere  erlauchte  Monarehin  Kaiserin  Maria  Theresia  beauftragte  den 
Piaristen  Marx,  einen  neuen  Lehrplan  auszuarbeiten,  welcher  im  Schuljahre 
1778  eingeführt  wurde,  und  welcher  die  Grundlage  des  Lehrsystems  blieb, 
wenn  auch  später  einige  Änderungen,  wi-  /  B.  im  Jahre  1^08  durch  Ein- 
führung des  Fat'blt^hrersystem«,  im  Jahre  löl8  durch  Wiedereintühnini,'  der 
Classenlehrer  erfolgten;  spatere  L  üiauderün;rsTer8U(he  blieben  erfolglus,  doch 
leuclitete  daraus  hervor,  dass  die  Nothwendigkeit  einer  Verbesserung  des 
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Systems  auch  vor  dem  Jahr*»  1848  bereits  anerkannt  wurdo.  Erst  im  Jahre 
1H49  trat  eine  entschiodi-ne  Änderung  ein.  Der  in  diesem  Jahre  erschienene, 
einzig  in  seiner  Art  noeh  heute  dastehende  „Organisations-Entwiirf"*  stellte, 
leider  nur  zu  rasch,  ohne  die  nöthiiren  ÜbergaugSHtiifen,  ein  ganz  neues 
Lehrsystem  auf,  das  bereits  im  Schuljahre  1850  ins  Leben  trat. 

Dieses  Lehrsysteui  hat  sich  nun  durch  mehr  als  dreißig  Jahre  bewährt, 
«nd  fl^bst  M  einer  eingehenden  Beririon  dieieit  Systeme  ?on  Seite  der  be« 
rufeneten  Minner  im  Jahre  1884  wurde  niohte  Wesentiiehet  in  dieiem  System 
tu  indem  fSr  notwendig  enehtet. 

Das  alte  Gymnasium  war  sechsciassig;  die  ersten  vier  Classen  wurden 
all  Parva.  Principie,  Granunatilc  und  Syntax  beieiofanet,  nnd  sie  bildeten  die 
Grammatikal-Classen ,  an  welohen  die  sogenannten  Grammatikallehrer 
als  Classeniehrer  wirkton.  die  von  der  ersten  bis  zur  vierten  Clasae  mit  iliren 
Sehiilern  aufstiegen;  darauf  folgten  die  Human  i  tä  t  s -  C  lassen ,  i^ernn  «^r-te  ; 
Poesie,  die  zweite:  Rhetorik  genannt  wurde,  und  in  welchen  ebenlaüs  Klassen- 
lehrer im  zweijährigen  Turnus  wirkten. 

Für  die  Religion  war  ein  eigener  Kateohet  bestellt ;  die  Leitung  des 
Gymnasiums  war  einem  Prifeeten  anvertraut,  dessen  Stelle  meist  Geistliobe 
innefastten;  dieser  erschien  monatlksh  dnmal  in  der  Olaese,  um  ein  lateinisches 
Tentamen  Ton  den  Sohfilern  in  seiner  Gegenwart  ausarbeiten  cu  lassen;  er 
leitete  die  öffentlichen  PrAfnngen,  sonst  aber  blieb  der  Piifeet  den  Schülern 
siemllch  fremd. 

Nicht  obligate  Lehrgegenstände  gab  es  am  Gymnasium  Iceine;  die  Unter* 
liehtsstvnden  waren  zu  je  zweien  auf  den  Vor-  und  Nachraitti^  Tertheilt,  im 
Ganzen  18  wöchentliehe  Lehrstunden,  da  der  Dienstag-Nachmittag  nnd  der 
ganze  Donnerstag  nelist  dem  Sonntag  Ferialtage  waren,  fn  der  freien  Zeit 
sollten  die  Schüler  seU'ständig  arbeiten:  e«  war  nicht  nur  das  aus  den  Lese- 
büchern Aufgegehen.*  zu  memorieicn.  sondern  es  wareu  auch  schriftliche  Auf- 
gaben auszuarbeiten;  d^n  li  letztcies  ge.s.  hah  wohl  niAist  in  den  damals  erlaubten 
Nachstunden,  welche  von  den  Lehrern  abgehalleu  wurden.  Es  muss  hier 
bemerkt  werden,  dass  diese  Nachstunden  von  manchen  Lehrern  oft  recht 
gewissenhaft  zur  Ergänzung  und  Erweiterung  der  Kenntnisse  ihrer  Schüler 
auch  in  solchen  Gegenständen  benittzt  wurden,  welche  am  Gymnasium  nicht 
gelehrt  wurden,  doch  im  allgemeinen  blieb  das  Ausarbeiten  des  „Pensums"* 
die  Hauptsache. 

Es  war  überhaupt  der  Vorgang  an  den  alten  Gymnasien  je  nach  der 
Persönlichkeit  des  Lehrers,  in  des-en  Hand  alle  Gegenstände  waren,  ein  iiußerst 
verschiedener,  m  dass  der  eine  Lehrer  vorzüglich  Latein  mit  Vernaehläs-sigung 
aller  andi-ru  (Tt-genMände.  pirt  anH^M  er  aber  neben  Ijatein  doch  auch  manchen 
•  andern  Gegeustüiid  etwa«;  ernster  betrieb. 

Lehrgegenstande  des  Gymnasiums  waren:  Religinn.  Latein,  Griechisch, 
Geographie  und  Geschichte,  Mathematik.  Die  lateinische  Sprache  bildete 
den  Hauptgegen stand ;  eine  kleinere  und  eine  etwas  erweiterte  größere  Gram- 
matik bildete  för  die  ersten  Tier  Gymnasialdassen  die  Grundlage  des  (Tnter* 
richtes,  der  meist  nur  im  Aufgeben  von  Seite  des  Lehrers  und  im  Auswendig- 
lernen Ton  Seite  des  Schülers  bestand;  selbst  die  Übersetzungen  ans  der 
Chrestomathie,  welche  Auszüge  aus  lateinischen  Schriftstellern  enthielten, 
worden  mehr  auswendig  gelernt,  als  sachlich  durchgearbeitet. 
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Erst  in  den  Humanitätsclassen  wurde  etwas  tiefer  in  das  betreflende 
Lesestück  eingegangen,  das  aus  irgend  einem  Autor  herausgerissen  war-  von 
einem  Eingehen  in  den  Geist  des  Autors  konnte  keine  Bede  sein,  wenn  auch 
die  Interpretation  der  gelesenen  Stelle  mitnnter  recht  ftiufllirlieh  geielieben  ist 

Die  sßliriftliehen  Aufgaben,  die  wenigstens  von  den  besseren  Sclilllem 
telbstSndig  gearbeitet  worden,  liatten  einen  anbeslreitbar  günstigen  Einflass 
anf  Stilistilr  im  Latein  sowohl,  als  aneh  in  der  damit  eng  Terbnndenen  dentsohen 
8praohe;  aneh  maehte  es  die  Tiele  freie  Zeit  möglich,  dass  häufig  derartige 
Antgaben  gegeben  worden.  Nicht  selten  wurden  Ton  den  Sehfllem  aneh  aas 
eigenem  Antriebe  sogenannte  „B'IeiUaufgaben"  geliefert,  ja  fs  hat  manchen 
Wettstreit  unter  den  Schülern  bezüglich  selbstverfasster  lateiniscbpr  Gpdi.;hte, 
Reden  (Clirien)  und  anderer  Stilübungen  gegeben.  Wenn  auch  viele  dieser 
Arbeiten  vor  der  strengen  Kritik  der  heute  dazu  berufenen  Riclilf'r  kaum 
Anerkennung  lindeu  dürften,  so  ist  das  Streben  allein  schon  anerkennens- 
wert, das  die  Jugend  damals  beseelte  und  zu  Helbstittkliger  Arbeit  anspornte, 
ohne  ddss  von  Seite  der  Schule  eine  besondere  Anregung  oder  Anleitung 
erfolgte. 

Bin  gradus  ad  Pafna$8um,  eine  inatltutio  ad  elog^uentiom  mit  einen 
Anhange  Aber  Mythologie,  dann  ein  Baeh,  welches  die  römischen  Alterthflmer 
behandelte,  sowie  einige  eommenlierte  Classilrer-Ansgaben  waren  Hilfsmittel 
fBr  da«  Stadium  der  lateinischen  Spreehe. 

Die  griechische  Sprache  wurde  nar  nebenher  behandelt,  wenn 
•nicht  ein  Lehrer  etwa  sich  speciell  für  diese  Sprache  interessierte.  Der  Unter- 
richt begann  in  der  dritten  Grammatikalclasse  auf  Grund  einer  kleinen  Grun- 
matik  „Brevis  grammatica  grcpca";  für  die  Humanilätsclassen  war  eine 
erweiterte  Grammatik  bestimmt,  nnd  nebatdem  waren  auch  griechische  Lese- 
bücher im  Gebrauche. 

Accentlehre  war  den  Studierenden  damals  unbekannt;  das  J.<e8estiiük 
wnrde  einfach  zu  üVu  rsetzen  gesucht,  wobei  das  Hauptgewicht  auf  das  Auf- 
tinden  des  „Haupl.satzes"  gelegt  wurde,  der  von  einigen  Wenigen  aufgefunden 
und  von  den  übrigen  gedächtnismäßig  eingelernt  und  aufgesagt  wurde.  Sowohl 
f&r  Latein  als  far  Griechisch  bestand  die  sogenannte  ^Erbschaft*,  d.  i.  Schriften 
▼on  SohQlem  aus  frfihereo  Jahren,  welche  häußg  zur  Präparation  benatzt  worden. 

Die  dentsche  Sprache  worde  selbständig  nicht  behandelt,  sie 
war,  wie  gesagt,  eng  mit  der  leteinisehen  Sprache  Tcrbonden;  es  worden 
aber  aswh  in  der  deotsehen  Sprache  recht  fleiOig  Aibelien  aller  Art  geliefert, 
Dsmentlicli  suchten  manche  S<  liüler  dem  Namen  eines  Poeten  (Schülers  der 
ersten  Humanitätsciasse)  und  jenem  eines  Rhetoren  (zweite  Humanifütselasse) 
durch  manche  selbständig  verfasste  Gedichte  und  Reden  in  deutscher  Sprache 
gerecht  zn  werden ;  dabei  stand  es  abr^r  im  allgemeinen  reeht  schlecht  um  die 
-Kenntnis  der  deutschen  Literatur;  ein  Biioli  unter  dem  Titel:  ^Muster  redender 
Künste-  war  von  Seile  der  Srliul.'  das  einzige  Hilfs'nich  für  den  Schüler, 
Bibliotheken  aber  standen  wolil  nur  sehr  wenigen  iSchülern  zugebote. 

Irgend  eine  andere  lebende  Spruche  wurde  nicht  gelehrt,  ja  selbst  die 
zweite  Landessprache  zu  erlernen  bot  die  Schule  keine  Gelegenheit. 

Für  die  Geographie  waren  besondere  Lehrstonden  aogesetst;  es  be* 
stand  ein  eigenes  Lehrbuch  für  die  Einleitung  in  diesen  Gegenstand  in  der 
'ersten  Grammatlkalelasse,  dann  bestanden  für  jede  der  übrigen  Grammatikal- 
«lassen  «igene  Lehrbücher  topographischen  Inhalts,  der  auswendig  gelernt  wurde. 

11» 
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Für  die  Oesoliiehte  wann  tob  der  zweiten  GnunmatilralclaMe  an 
eigene  Lehrbttober  Torgesehrieben,  fdr  die  xweite  Glasae  speeiell  ein  Lelirbneli 
der  öeterreiehiechen  Staatengeeehiebte.  Erst  in  der  sweiten  Hnmanii&taclesee 
wurde  die  alte  Staats-  und  Völkergeseliielite  auf  Onmd  eines  eigenen  Lehr- 
bnches  gelernt. 

Der  mathcmuti sehe  Unterricht  war  in  den  vier  ersten  Gram- 
inatikalclassen  nifht  viel  ausgedehnter,  jedenfalls  aber  ^Ycniger  praktisch  ein- 
gerichtet, als  in  der  Normalkauptaohalclasse,  aus  welcher  der  Soliüler  in  das 
Gymnasium  eln^otreten  ist. 

Auch  in  «iiesiem  Uf^enstande  spielte  das  Memorieren  von  R.izeln.  z.  B. 
für  das  Ausziehen  der  Quadrat-  und  (.  ubikwiuzcl  u.  dgl.  die  Hauptrolle. 

In  den  Humanitätsclassen  wurde  etwas  Algebra  und  Geometrie  betrieben, 
meist  von  Lehrern,  die  dem  Gegenstände  eher  Widerwillen  als  Interesse  ent- 
gegenbracbten. 

Eine  Fertigkeit  im  fieohnen  worde  wohl  nur  selten  am  Gymnasiam  erlangt, 
von  einer  Anwendung  der  abgeleiteten  Formeln  war  kanm  die  Rede. 

Nat  arges  eh  lohte  worde  am  Gymnasium  niebt  gelehrt;  einige  latei^ 
niiebe  Lesestäcke,  welche  eine  Anfsählnng  der  Theile  des  mensohliehen  Körpers 
n.  dgl.  in  der  möglichst  trockeusten  Weise  enthielten,  konnten  keinen  Ersati 
bieten,  und  es  inusste  sohon  als  ein  Fortschritt  bezeichnet  werden,  wenn  den 
Schülern  der  mehrspraelitire  Orbit  pietw  mit  den  primitivsten  Holzschnitten 
znr  Lectüre  empfolili  n  wiudp. 

Die  Einrichtiuig  der  soir.'nanntoii  Elirenprüfuriiicn,  wolcho  «iffentlieh 
waren,  und  bei  welchen  nur  A'w  Ix'sstTen  Sehiiler,  und  zwar  meist  mir  ans 
Latein,  t^ojinift  wurden,  ferner  die  leierliche  otlVntliche  Vertbeiluiig  der  l*r;iniien 
(leewöhnlieh  Bücher)  mit  obligaten  Paucken  und  Trompeten,  welche  nach 
Isennung  des  Namens  eines  jeden  Prämianten  erschallten,  die  Herausgabe 
gedruckter  GJassenzettel,  in  welchen  sammtHche  Noten  eines  jeden  Schülers 
durch  die  Beseicbnung  Eminenz,  ad  Eminenz,  erste,  zweite  und  dritte  Classe 
(letztere  drei  durch  Ziffern:  «Einser",  „SSweier",  «Dreier")  bekannt  gegeben 
worden,  —  werfen  ein  weiteres  Licht  auf  die  damalige  Schnherfsssung. 

Endlich  mass  auch  noch  bomerkt  werden,  dass  die  Gymnasien,  hfiufig 
TCreittigt  mit  der  Normalhauptschule,  in  wenig  entsprechenden,  meist  an  Licht 
und  Luft  Mangel  leidenden  <u  i>;üiden  untergebracht  waren. 

Das  Verhältnis  I't  Schüler  untereinander  war  ein  freundli>h«s;  freue 
Freund«  blieben  aus  iler  Silnilzrit  oft  bi?  in  dn«  späteste  Alter  iieistii:  ver- 
eint, wenn  sie  auch  räumlich  g('tr»-nnt  wurilen ;  /u  dfii  Lehrern  ^^t-stalrMt*»  <ich 
das  Verhältnis  .)*•  nach  deren  Leistungslähigkeit  und  Charakter  oft  gunstig, 
oft  abt-r  auch  sehr  nnsrünstig. 

Der  Mangel  an  jeder  Theiluahuie  der  Schule  für  die  körperliche  Ent- 
wicklung der  Schüler  veranlasste  wohl  manche  derselben  zu  Vereinigungen 
bei  verschiedenen  Spielen,  bei  Ausflügen  o.  dgl.,  die  nur  in.  seltenen  Ffillen, 
und  dsnn  meist  nur  in  kleineren  8t&dteu,  von  den  Lehrern  begttnstigt  oder 
wohl  gar  geleitet  wurden. 

Ebensowenig  bot  die  Schule  Gelegenheit  zur  Ausübung  des  Gesapgea, 
des  Zeichnens  nnd  anderer  Fertigkeiten. 

Wenn  schon  der  Znsammenhang  zwischen  den  Grammatikal-  und 
Hunianität^olassen  kein  solcher  war.  dass  man  diese  beiden  Abtheilungen  zu 
einem  Ganzen  innig  verschmolzen  betrachten  konnte,  so  bestand  zwischen 
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Gyiunasium  nnd  den  philosophischen  Studien,  der  sogenannten  „Philosophie", 
geradezu  eine  weite  Kluft,  die  schwer  zu  überbrücken  war. 

In  don  beiden  Jabrirängen  der  philoBojihischMi  Stinlien  wnr  len  folgende 
Gegenstiin-I«-'  vorgetragen  (von  einem  Unterricht*.'  war  kfiiie  litMle  ni.'hr): 

Erstes  Jahr  (T.ogik):  ReligionswifJSfMischaft  (2  Stundeu),  Philosophie 
(5  Stunden),  und  zwar  im  erstm  S^  uiester  Logik,  im  ivveiteu  8i»niester  Psycho- 
logie, reine  elementare  Mathematik  (G  Stunden),  lateinische  Philologie  (  2  Stunden), 
endlich  JSaturgeschiehte  (2  Stunden),  jedoch  nur  für  die  von  der  Zahlong  de8 
Sehnlgeldes  Befreiten  obligat. 

Zweites  Jahr  (Physik):  BeligionswissensehafI  (3  Stunden),  Philosophie 
<3  Standen:  Moral),  Physik  (6  Standen),  lateinisohe  Philologie  Stunden), 
endlich  allgemeine  Weltgesehiehte  (5  Standen),  ebenfalls  nar  für  die  yon  der 
Sehulgeldzahlang  Befreiten  obligat. 

Nebenbei  wurden  eine  Menge  nicht  obligater,  sogenannter  „freier" 
Lehrgegenstände  von  verschiedenen  Professoren  gelehrt,  als:  Erziehnngskunde, 
Östprroiehische  Gesehielitc,  Historische  Hilfswissenschaften  (Heraldik.  Numis- 
matik ote  ),  Gesfhifhte  der  J^hilos.iphtp.  Ästhetik,  ehicsische  Literatur  und 
griechische  Philolosric,  höhere  M;uii.  iu;ttik,  praktisclie  (ioumetrie.  Astronomie 
LandwirtschaUsiehre,  diiuu  <iie  zweite  Landessprache,  französische  und  italie- 
nische Sprache  und  liitonuur. 

In  einem  Alter  zwischen  IG  bis  20  Jübreu  wurde  dem  Jünglinge  plötz- 
lich volle  Freiheit  gegeben,  nachdem  er  am  Gymnasium  sich  nur  in  den 
engsten  Grenzen  bewegen  durfte;  da  ist  es  eben  leicht  erklärlich,  dass  sehr 
Tide  schon  in  ersten  Jahre  der  philosophischen  Studien  auf  Abwege  geriethen, 
und  dass  verhältnismißig  wenige  in  den  aweiten  Jahrgang  einzutreten  und 
die  philosophischen  Studien  zu  absolvieren  Termoehten. 

Die  große  Zahl  von  Hörern  (in  Prag  ÖUO  in  der  Logik,  300  in  der 
Physik)  machte  es  zur  Unmöglichkeit,  dass  sich  die  Professoren  mit  dem  einzelnen 
Hörer  beschäftigen  konnten,  es  wurde  einfach  vorgetragen,  sonsl  aber  der 
Höror  seinoui  S.  hieksale  überlasson,  Trotz  dieser  ÜbeHtän'le  mu^s  nnerVaünt 
weriicii.  <lass  in  den  beiden  .l;iliron  dtT  jihilo^joithipt^licn  Studien,  nauientlii'h 
in  d»'n  < it--i.M'u ständen  ilt-r  Phil<iso[diie,  Muiln/uKitil;  und  Piiysik  voitheilliatt 
und  nachhaltig  uul'  'lic  H'ir«  r  eingewirkt  wutde,  und  daj<8  auch  durch  manchen 
der  „freien"  (Tegeustande,  wenn  si«  v  »n  dem  Hörer  mit  Ernst  erfasst  wurden, 
Nützliches  für  das  Leben  geschaiieii  wurde. 

Be$)onderen  Einfluss,  namentlich  auf  Ausbildung  des  Charakters,  nahmen 
die  Vorträge  über  Philosophie»  Insbesondere  jene  Aber  Moraipbilosophie ;  wenig 
wurde  in  der  Philologie  geleistet,  noch  geringer  aber  konnte  der  Unterricht  in 
der  Naturgeschichte  Srfolg  haben,  da  bei  der  massenhaften  Zahl  von  Hörern 
es  aar  Unmöglichkeit  wurde,  irgend  ein  Object  im  Hörsaale  vorzuzeigen,  da 
die  Lehrstunden  gewöhnlieh  solche  waren,  zu  welcher  Zeit  es  in  dem  an  und 
für  sich  dunklen  Hörsaale,  namentlich  im  Winter,  finster  wurde.  —  da  endlich 
der  Gegenstand  nur  ein  bedingt  obligater  war.  lAdirbücher  bestanden  keine, 
die  wenigen  etwa  bestehenden  wurden  nicht  benützt,  die  Vorträge  wurden 
von  fleißigen  Hörern  nachgeschrieben  (damals  ohne  Stenographie),  von 
Bequemeren  an?2:p^>or«rt  oilor  wohl  auoh  2:ekauft  Dafss  diese  «oiretiunnten 
„Explicatiunen"  rnriehiigkf iteii  und  Lih  ki'U  onthielien.  i«f  beji rilii>  h.  damit 
war  aber  eine  neue  ScbwierisTkojt  für  den  Schuler  geschaii'eii.  i>ie  Pruiungen 
erl'olgten  aus  jedem  Gegenstande  la  Ende  eines  jeden  Semesters,  sie  wurden 
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öffcDtliVh  abgebaiteü  und  mihinen  fast  ein.-n  iranzeo  Monat  in  Anspruch;  ps 
war  kt'iui'  £:»'ringe  Anfonierung,  au8  füiii  verschiedenen  (n'^enstaiideii  ilea 
Inhalt  des  während  eiues  St  uifsters  Vorgetrai;t;neii  so  iime  /.u  haben,  dass 
man  jede  der  drei  vorgelegten  Fragen  richtig  la  beanivvorteu  im  Stande  war. 

Trotz  der  bezeichneten  Muugtl  sind  di«  beiden  philosophischen  Jahr* 
gänge  wohl  den  meitteo»  welche  dietelbon  »bsohiert  babeo,  in  bester  Erinoe- 
rang  geblieben,  was  wohl  nieht  blofi  die  darnftU  genossene  größere  Freiheit, 
etwa  die  BrlaabniSt  Stöcke  tragen  sn  dürfen  nnd  mit  dem  Titel  «Herr**  ani 
gesprochen  sn  werden,  znr  Folge  haben  konnte;  ee  findet  dies  Tielraebr  in  der 
besseren  Befaandlnng  für  das  Leben  wichtiger  Lehrgegenstände  von  Seite 
mitnnter  ansgezeiehneter  Faohmänner  seine  BegrQndnng. 

Uiemit  würe  die  alte  8«hule  in  den  Hanptzügen  dargestellt  worden;  in 
eine  genaue  \> rgl»  i>  hung  der  alten  mit  der  neupn  Schule  einzugehen,  ist  nieht 
Zweck  dieser  Z»'ilen.  dooh  möge  der  wesentlich»'  T'iiterschied  zwischeu  der 
ueu«'n  Kinriehtung  und  der  alt»»n  hier  nochmals  /ius.iiiiniengefasst  werden,  wie 
ef  sehun  der  verewigte  Dr.  A  <\  ol  f  Fi  eker  in  »einem  Berichte  über  ÖRterreiehi- 
aches  Uuterrichtswesen  aus  AnUss  der  Weltausstellung  1873  gethan  hat: 

Die  beiden  Jahrgänge  des  philosophischen  Obligateurses  sind  nun  luit 
den  Human itätsclassen  zum  Oberg jmnasinm  rereinigt;  das  Gjmnssinm 
nimmt  einen  vollständigen  mathematisoh^naturwlssensohaftliehen 
Unterrioht  im  Ebenmaße  mit  den  philologisch -historischen  Dis- 
eiplinen  anf,  nnd  sein  Schwerpunkt  liegt  in  der  wechselseitigen 
Beziehung  beider  Gruppen  von  ünterriehtsgegenständen  zu  einander. 
Die  Gombination  des  Olassenlehrer-  und  Fachlehrersystems  wird 
dadurch  hergestellt,  dnss  Lehramtsprüfungen  verwandter  Fächer  zu 
Gruppen  vereinigt  werden,  das  Institut  der  Classeuordinarien  aber 
einen  Einheitspunkt  für  jede  Ch^se  sehaffl,  und  dass  die  Classification 
der  Schüler  mittelst  der  Noten  tür  die  einzelnen  Tjohrire  fronst  finde  nnd 
einer  a  II  i: e  ni  einen  Zeu g u  i e «•  I  a  e  stattlindet.  An  die  Stel le  <irv  1  Im  n  sr^n 
im  Sprechen  eines  Lateins  von  zweifelhaftem  Werte  iml  -ler 
Spielerei  mit  F^oHtik  und  Rhetorik  tiat  nun  die  Legnng  clasüischer 
Se  h  r  i  1  tsteller  in  möglichst  ausgedehnter  Weise,  daher  wurde  die  Stunden- 
zahl für  griechische  Sprache  erhöbt;  der  deutschen  Sprache  und  den 
betreffenden  Landessprachen  wurde  Rechnung  getragen. 

Der  geographi  sehe  Unterricht  wurde  (im  Beginn  der  neuen  Ordnung) 
mit  dem  historischen  verschmolzen,  (später  aber  wieder  getrennt) ;  der  h  i  s  tor  i  s  eh  e 
Unterricht  sollte  anf  der  Unterstufe  (Untergymoasinm)  mehr  den  biogra- 
phischen Charakter  bewahren;  Vaterlandskunde  und  österreiohisehe 
Geschichte  wurde  in  den  Lehrplan  in  ausgedehnterem  Maße  aufgenommen. 

MoralphiloBophie  wurde  ausgeschieden  und  in  den  obersten  Classen 
des  Gymnasiums  nur  en)[>irisehe  Psyeliolo^ie  nnd  formale  Logik  beibehalten. 

Der  Grundsatz:  Dureh  Unterrieht  zu  erziehen  wurdo  am  iran/en 
(iymnasium  festgehalten  und  den  Schülern  der  Heiden  «liersten  Classen  wurde 
in  dieser  f^p^iehnnsr  keine  exeeptionelle  S>e!Iiini:  ciiiLr.  i uumt. 

Als  Abachlusfj  deB  Oymnasialeurses  wurde  die  M fituritiit tipruf  u 
vorgpzeiehnet,  welehe  auch  bezüglich  des  Privatstudiums  die  einzige  Coniroie 
des  Staates  bildet. 

Wien.  Dr.  K.  Sdtteippel 
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Bemerkungen  zu  den  Instructionen. 

I. 

BaftAnsiiiaß  der  selirlltliehen  Arbeitt  n  aas  dem  BeHtsehen 
In  der  ersten  C^ymiusialelasse«*) 

In  Bezng  auf  die  schriüliehon  Arbeiten  aus  dein  Deutsehen  lür  das 
erste  Semester  stimmen  die  Vorseliritien  des  neuen  Lilwpiane»  uai  der  „In- 
strnciioüen''  vollständig  überein.  Der  Lehrplan  verlüugt  S.  15  (Ausgabe  von 
A.  Piehlers  Witwe  Sohn)  „Schriftliche  Arbeiten :  DieBdben  sind  zuerst 
MHöhließüoh  Dicfate»  Toririegend  sn  orthographisohttD  Zvnekw  und  gesohehen 
wöehentUch;  spilor  (doch  noch  im  1.  Semester)  wechseln  sie  in  wöohentlicher 
Abfolge  mit  Anfs&txen.**  Weniger  genan  ist  die  Obersieht  des  Lehrplaoes 
8.  SS;  denn  diese  scheidet  die  schriftlichen  Arbeiten  des  1.  nnd  9,  Semesters 
gar  nicht  von  einander,  so  dass  sie  mit  dem  Lehrplane  S.  15  nicht  Überein- 
stimmt. Es  heißt  S.  28 :  .,Orthogra{>lilsche  {'biuigen".  Und  dann  folgen  bereits 
die  Vorschriften  für  das  2.  Semester.  Es  ist  ulso  in  dieser  Übersicht  des  Lehr- 
planpa  weder  angegeben,  dass  die  orthographischen  Übungen  wöchentlich  statt- 
zufinden h.ihon  noeh  auch,  dass  in  der  letzten  Z^-it  des  1.  Semesters,  etwa 
in  den  letzten  ü  oder  H  Woehen  (vsrl.  „Inst."  S.  l'ol).  <lie  ortliographisehen 
Übungen  mit  AufsäUen  ,,in  wüeheutlieher  Abfolge '  wechseln  sollen.  Diese 
Übersicht  des  Lehrplanes  bedarf  also  hezüglieh  der  «»ehriftliehen  Arbeiten  in 
der  1.  Clässe  einer  Kieiitigäteliung,  so  dass  sie  luu  dem  ,,Lebrplaac''  (S.  15) 
anch  wirklich  übereinstimmt.  Piesen  letzteren  halte  ich  für  das  Wesentliche. 

Hit  diesem  Lehrplane  stimmen  nun  die  Vorschriften' der  „Instmetionen", 
soweit  sie  das  1.  Semester  betreffen,  überein.  So  heiBt  es  S.  1S3  bei  »Stoff- 
nnd  Lehrgang  der  ersten  Classe**:  „Die  Regeln  der  Orthographie  sind  im  An«- 
lehlnsse  an  das  Torgeschriebene  Regelbneh  darchaus  mittelst  praktischer 
Übungen  einzuprägen,  die  im  1.  Semester  jede  Woche,  im  2.  Semester  alle 
vieraehn  Tilge  gehalten  w.  r len.'*  Auch  später  S.  13G  lesen  wir:  „In  der  ersten 
Glasse  sind  die  ersten  schriftliche  n  I  bangen  Dietate,"  und  S.  137  „Die  Dictate 
und  ihre  Correctur  in  der  Schule  dürfen  liöoh-tens  eine  Stunde  wnehentli<'*h 
in  Anspruch  nehmen  ;  erst  nach  2 — 3  Monaten  mag  man  die  eigentlichen  Auf* 
salzübuiiiren  mit  d<»n  Dietaten  abwechgf^ln  la«!sen." 

Wulir^-nd  al-o  sowohl  über  die  Zahl  der  sehriftliebeu  Arlieiieu  des  ersten 
Semesters  ak  au>'li  über  ihre  Art  f^'ar  kein  Zwt  iiel  autkonimeii  kann,  verhält 
es  sich  in  Be/Lug  auf  die  schrittliehcn  Arbeiten  de»  2.  Semesters  nicht  ebenso. 

Dass  im  2.  Semester  neben  den  Sehnlarbeiteu  auch  Aufsätze  als  Hans* 
arbeiten  so  geben  sind,  ergibt  sich  ans  dem  Lehrplane  S.  15:  „Im  8.  Semester 
abwechselnd  SchnU  nnd  Hansaofgaben,'*  dann  ans  der  Übersicht  des  Lebrplanes 
S.  28 :  «Anfsitze  im  2.  Semester  monatlich  4,  abwechselnd  Sehnl-  und  Hans* 
aufgaben;*  schließlich  aus  den  Instructionen  S.  137:  „Anftfitxe  als  Hans* 
arbeiten  sind  erst  im  2.  Semester  zu  geben." 

Nun  heißt  es  aber  bei  StotT  nnd  Lehrgang  S.  123  bezüglich  der  ortho- 
graphischen Übungen,  dass  dieselben  »im  2.  Semester  alle  14  Tage  ge- 
halten werden.** 

*)  ItitwlMb««  im  diurch  di«  h.  Vcrordsnos  vom  S.  Hat  eine  Vermlnderaog  der 
schrif (liehen  Anfgaben  In  der  L  Clute  elttgeireten,  die  Im  mtlgemelnen  deo  Wflntcben  de« 
Verfetaer«  entuprlehU 
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Es  würden  sieh  also  für  das  2  Semester  im  Ganzen  6  Arbeiten  monatlich 
ergf'ben,  und  zwar  4  Aufsätze  (je  2  Schal-  nad  2  Uansarbeiten)  tud  2  ortho- 
graphische I'bnngen. 

In  der  „l'J»er&ic-lit  des  Lehriihines"  .S.  28  ist  fr>Mlii'h  von  oi  tlioixiaplüpchen 
L  iiunfjen  nur  iiu  all^'i'mtäueu  die  iiede,  ohne  dass  die  Zahl  .L-i-j^elben  leslgeaetzt 
und  tür  d^  1.  und  2.  Semester  geschieden  ist.  Auch  in  dem  „Lehrplane* 
(8.  15),  der  mir,  wie  ich  schon  früher  bemerkte,  bei  den  neuen  Vorschriften 
das  Wesentliche  sti  sein  scheint«  ist  von  orthographischen  Übnugen  des 
S.  Semesters  keine  Bede. 

Wenn  wir  nun  in  Betracht  »elien,  dait  ftlr  die  Gorreetur  in  der  Sehale 
und  ffir  den  jeweilig  nen  sn  gebenden  Aufsatz  zum  mindesten  je  eine  Stunde 
in  der  Woche  nothwendig  ist,  so  wurde  dazu  noch  in  je  14  Tagen  eine  Stunde 
auf  die  Correctur  der  voraniregangt  noTi  und  die  neue  orthographische  Ubunj; 
entfallen  und  es  bliebe  somit  von  den  der  Leetüre,  der  sachlichen  und  spraoh- 
liehen  Erklärung,  dem  mündlichen  Nacherzählen  und  dtin  Vortragen  memo- 
rierter Stücke  gewidmeten  wöchentlichen  2  Lehrstunden  nach  je  14  Tagen 
immer  nur  eine  einzige,  weil  von  den  4  Lehrstuudea  je  eine  der  Urammaiik  zu- 
gewiesen werden  muss. 

Man  wird  also  zugeb.  n.  dass  bei  der  Wichtigkeit  srerado  des  mündlichen 
Unterrichtes  in  der  ersten  Ciasiso,  des  Lesens,  NacherzäUltus  und  Vortragens  etc., 
die  Stundenzahl  bei  6  schriftlichen  Ari>eitea  in  je  vier  Wochen  altznsehr  ge* 
sehm&lerk  werden  mfisste.  Es  ist  daher  nothwendig  die  mit  einander  nicht 
übereinstimmenden  Festsetzungen  des  „Lehrplanes"  S.  15,  dann  der  „Übersicht* 
desselben  8.  28  und  der  in  den  Instructionen  S.  129,  136  und  137  ertheilten 
Weisungen  derart  mit  einander  in  Einldang  zu  bringen,  dass  sowohl  die  Zahl 
als  aueli  die  Art  der  schriftlichen  Arbeiten  des  2.  Semesters  der  1.  Clasae 
genau  festgestellt  wird. 

Der  Deutschunterricht  verfügt  über  4  ur.clicntliche  Lehrstunden,  also 
in  jedem  Monat  (etwa  nach  Abreehnung  der  durch  Fprialrajrf»  ausfallcn.len 
Stunden»  über  duiT'h«ohnittHi'h  1'?  Standen  Davon  entfallen  4  Stunden  auf  die 
Grammatik  und  nach  der  ubigen  Darle^niiii:  <i  aui  die  s<^hriftli 'h.  !!  I  l.uuffeu, 
so  dass  für  die  Leetüre  nur  H  Stunden  zui  Verfügung  stehen.  Diese  Zahl  er- 
scheint nun  mit  Rücksicht  aul  den  Tnistand,  dass  gerade  in  der  1.  Classe 
sowie  auch  noch  in  der  nächstfolgenden  das  Hauptgewicht  nicht  den  schrift- 
liehen Arbeiten,  sondern  der  Ausbildt^ng  des  mfindlichen  GedanJrenausdruckes, 
dem  Sprechen  und  Lesen,  dann  der  formalen  sprachliehen  Ausbildung  bei- 
zumessen ist,  Tiel  zu  gering,  und  es  durfte  der  Ausfall  von  Je  2  Stunden  im 
Monate  für  die  orthographischen  Übungen  zu  empfindlich  sein.  Damit  soll  die 
Kothuendiirkeit  dieser  Üburi-.  n  im  2.  Semester  nicht  etwa  in  Abrede  gestellt 
werden,  sondern  es  soll  nur  der  l^iaehwcis  erbracht  werden,  dass  die  tiesammt- 
rahl  der  schriftlichen  Arbeiten  eine  zu  große  ist.  Wenn  wir  also  ans  nur  an 
das  im  .. Lfhrphnj"  S.  lö  festgestolitc  AuFnin!»  der  schrit'tlifhen  Arbeiten  halten 
und  aui-li  iHH-ti  ilciii  UinstanHe  Rtv-hniin::  tragen.  das>  aiioh  im  "J,  St-m-'^tcr 
iioch  i'i thni:i aphi^rliu  l  bungen  uothuendiii  bind,  so  sehen  wir  uns  ge/.wungen 
unter  ..S.  huiaulgaben"  des  2.  Semt  ^Urs  nicht  nur  „Aufsätze"  zu  verstehen, 
sondern  auch  orthographisi-he  C'buugen,  was  nach  der  „Übersicht  des  Lehr- 
planes" S.  28  freilieh  unthunlicU  erscheint,  da  daselbst  ausdrücklich  die  Schul- 
aufgaben als  „Aufiiitse''  bezeichnet  und  neben  ihnen  noch  orthographische 
Übungen  namhaft  gemacht  werden. 
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Es  würde  sieb  nun  bei  Feithftltung  des  GmodMiieB,  dam  fttr  die 
sehriftliefaeii  Arbeiten  ebne  Unteracbiednar  je  1  Stonde  wöcheotlieb  zu 
verwenden  ist  (Inetr.  8.  137)  etwa  folgende  Abfolge  für  das  2.  Semester 
ergeben: 

1.  Woobe:  Correctar  der  vorangegangenen  Arbeit  nnd  ein  Anfsatz  als  8ebal> 

arbeit. 

2.  Woche :  Correctiir  des  Sebaianfsaties  und  Mittbeilnng  nnd  Einftbang  der 

Hans.ir'x'it 

•J.  Woche:  Correetur  der  Ilau^arhoit  \inil  orthoi^rapliische  Ul)Uiig. 
4.  Woche :  Correetur  der  oiibographiäehen  L  bung  und  ein  AufsaU  aJs  Schul- 
ai  beit. 

In  je  4  Wochen  würden  also 

je  2  AnfsStze  als  Schularbeit, 
je  1  orthographische  Übung  und 
je  1  Hausarbeit,  im  ganzen  4 
schriftliehe  Arbeiten  gegeben  werden. 

In  den  n&ohstfolgenden  4  Wochen  würden 

je  1  Aufsatz  als  Schularbeit, 
je  1  orthographi.sohe  Übnng  nnd 
je  2  Hausarbeiten 

in  ien  nächsten  4  Wochen  statt  der  2  Uauaarbeiten,  2  orthographische  Übongou 

eiatreten. 

wiinlfii  hit'liireh  der  Lr».'tnre  etc.  je  2  wöchentliche  Lehrstimi^pu 
ungeschajHltsrl  ei halten  bloibt^n  und  Zelt  für  die  l'buuÄ  des  mündlichen  tie- 
daukenausdruckes  gewonneu  werden,  der  auf  dieser  Stufe  viel  wichtiger  ist 
als  der  s«hriflUebe. 

11. 

Dh9  Auhluali  der  iateiuii>clLen  Leetüre  in  der  5«  Cla^e. 

Die  ninatructionen**  fordern  als  lateinischen  Lesestoff  für  die  fünfte 
Ulasse:  Im  ersten  Semester:  ^Livlus;  außer  dem  1.  Buche  soll  das  21.  oder  22. 
oder  wichtige  Partien  aus  den  Kämpfen  der  Patrioier  nnd  Plebejer  gelesen 

werden" 

\m  /vveitt'ii  Semester:  <  'vi-j  un  l  zwar  eine  Auswahl  vorn^'bmlich  don 
Motamoi  j  liuaen  und  den  Faäti .  übrigens  kehrt  auch  in  diesem  Seinester  die 
Leeiuie  lur  einige  Zeit  zu  Liviiis  zurück." 

Betrachtet  man  nun  den  Cmfuug  der  lur  das  erste  Semester  festgesetzten 
Leetfire,  so  ist  zu  lesen:  Entweder 

1.  das  1.  Buch  und  das  21.;  das  sind  60  und  63,  also  123  Ca|  itcl,  oder 

2.  das  1.  Bach  nnd  das  22.;  das  sind  60  nnd  61,  also  121  Capitel;  oder 
&  das  1.  Bnch  nnd  wichtige  Partien  aas  den  Kämpfen  der  Patrieier  nnd 

Pleb^er.  die  doch  offenbar  ebenfalls  den  Umfang  eines  Bnohes  umfassen; 
also  wieder  beiläufig  120  Capitel. 

Der  Umfaniz  «1  r  Lei  türe  aus  Livius  beträgt  also  in  jedem  Falle  im 
ersten  Semester  mindestens  120  Ca|»itel.  Zur  Vrifiigung  stehen  dem  Latein- 
unterricht*^  in  d<M-  5.  Chisse  w«>eheutlich  G  Stunden,  wovon  Stund«  n  (Vtr 
die  rer-tiire  zu  verwenden  sind.  Bei  der  Wjrhtifrkeit  des  iirniTimatis  'lioii  i.,t'lir- 
stoftes,  der  auf  dieser  Unterrichtsstufe  pianmäliig  eingerichtet  werden  muss 
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und  daher  die  ihm  wdchentlich  zugewiesene  Lehniuiide  Tollanf  in  Ansprach 
nimmt,  iei  es  nicht  möglich  die  Schularbeiten,  eowie  die  Correetnr  lowohl  dieser 
alt  auch  der  Hausarbeiten  in  die  Orammatikstundeo  zu  verlegen.  Denn  in 

diesem  Falle  bliebe  in  je  vier  Wof  hon  nur  eine  Gramrantikstnnde  übrig.  In  je 
vier  Wni?hen  erfordert  die  Scholarbeit  eine  Stunde,  die  «''  rrectar  derselben 
in  der  Schule  eine  Stunde,  die  rorreetnr  der  Hansarbeit  eine  Stunde,  im  ^iinzen 
drei  Stunden.  Wir  werden  iiiso  iliese  drei  Stunden  von  der  Zahl  der  I.eetiir- 
stunden  in  Wt  trlall  btingen  müssen,  so  dass  in  je  vier  Wochen  für  die  Leetüre 
17  Stunden  übrig  bleiben.  Nachdem  nun  das  erste  Semester  21  oder  22  Wochen 
umfasst,  so  würden,  wenn  kein  Wochentag  in  Wegfall  käme,  sich  für  das  erste 
Semester  10!^  oder  110  Standen  fiir  die  Leetfire  ergeben.  Davon  entfallen 
in  je  vier  Wochen  drei  Standen,  also  in  21  Wochen  etwa  15  Standen  auf  die 
schrifUlehen  Arbeiten  nnd  deren  Correetnr.  Es  verbleiben  demnaob  für  die 
Leetüre  90  oder  95  Standen. 

Von  dieser  Zahl  sind  aber  noch  die  Lehrstanden  abzureohnen,  welche 
auf  Ferialtage  fallen,  da  dieselben  doch  nnr  von  den  Leetürstunden  im 
Wegfall  gebracht  werden  können,  weil  weder  der  jrrammatische  Unterricht, 
noch  auch  die  schriftlichen  Arbeiten  und  deren  Correetnr  einen  Abbruch  er- 
leiden dürfen.  Die  Zf^hl  der  FeriaKaire  beträirt  im  er?tpn  Semester  1^  ;  nehmen 
wir  nun  im,  «  s  würden  davon  etwa  tliei  auf  Sonntairi'  lallen  uud  bei  der  Ver- 
rinirenini:  der  Sehultage  nieht  in  Betracht  zu  2it'hen  sein,  so  sind  von  der 
Zahl  UO,  eventuell  noch  15  ab^u^iehen,  so  dass  im  Ganzen  75.  «-vcutuell 
80  Lectürstunden  vorbleiben,  in  welchen  1*20  Capitel  aus  Livius  absolviert 
werden  sollen. 

Abgesehen  davont  dass  sowohl  fftr  die  Einleitong  der  Lectilre,  als  aneh 
for  die  Wiederholang  größerer  Absehnitte,  Zasanunenstellong  der  bei  der 
Leeture  gemachten  stilistischen  nnd  sachlichen  Bemerkungen  n.  s.  w.  eine 
größere  Ansabl  von  Standen  za  verwenden  sein  wird,  dass  ferner«  besonders 
anfangs,  ein  Theil  der  Stande  auf  die  Befestigong  der  Yokabelkenntnis  ent- 
fällt,  so  ist  in  jeder  Leetürstnnde  zu  absolvieren: 

1.  Die  Wiederholung  des  in  der  vorhergehenden  Stande  Gelesenen,  durch- 
schnittlich  IVa  Capitel 

S?,  Neu  zu  übersetzen  und  zu  erklären  ■  .  Vit   

zii«r\mmen  •  .  .  Capitel 
in  einem  durchscliuittliehen  Umfange  von  3U  Zeilen  der  Te.\tausL':iiie  von 
Hertz:  oder  es  müssen,  d;*  das  erste  Buch  58  Druckseilen  und  da«*  21.  Buch 
54  Druckseiten  von  durchschnittlich  39  Zeilen  umfasst,  in  einer  Stunde  58  Zeilen 
wiederholt  and  58  Zeilen  neu  darehgenommen  werden.  Wenn  man  nun  berück- 
sichtigt, dass  die  Leetüre  des  Livias  selbst  besseren  Schälem  anfangs  große 
Schwierigkeiten  bereitet,  und  daher  nioht  gleich  in  den  ersten  Wochen  des 
ScbnUahres  das  darchschnittUehe  Aasmaß  der  Lectäre  in  jeder  Lehrstunde 
bewältigt  werden  kann,  so  stellt  «eh  die  Durchführung  des  Pensums  so,  dass 
gegen  Schlnss  des  Semester»  eine  noch  groHere  Anzahl  als  drei  Capitel  durch- 
znnehmen  sein  werden  —  ein  Ausmaß,  welciies  wohl  unter  allen  rmstünden 
7,n  uroß  sein  dürfte.  Es  wird  also  ein  Tlieil  des  Lesestoffes  aus  Livin^  dem 
/w»  iten  Spmf^^trr  vorzubehalten  sein,  und  die  Leetüre,  wie  es  in  d<  n  Instruc- 
tionen li'  iist.  „ain  li  in  diesem  Semester  für  einiire  Zoit  zu  Livius  znru'  kkriiren". 

Mi  r  wäre  •  >  vnr  allem  wünschensw»  rt  tr'  wesen,  dass  die  tlei  l.,eciure 
des  Livius  in  widmende  Zeit  genau  begrenzt  und  festgesetzt  worden  witre; 
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denn  nur  in  diesem  Falle  wSre  ei  milglieh  gewesen,  dio  Aozabl  der  Lehr« 
Btiindru,  welche  Im  zweiten  Semester  der  prosaischen  and  peeiischen  Leetüre 
zufallen,  genaa  festznsetzen.  Ich  will  nnn  im  Folgenden  nachweisen,  das« 
gelbat  mit  Zuhilfenahme  von  Lohistanflen  des  zwoiton  Seme^^tors  das  Pensum 
aus  Livius  nur  dann  erscliöpft  worden  kann,  wenn  die  v  f-L'-'^eliriebenc  Leetüre 
aus  Uvid  eine  Eiuschriinkunti;  erleidet,  dasa  also  in  jedem  Falle  das  Ausmaß 
der  Leetüre  in  der  .').  Classe  /.u  groß  ist. 

Das  zweite  Seujester  umfasst  eben  so  viele  Wochen  als  das  erste,  und 
wenn  auch  die  Zahl  der  Ferialtage  um  einen  geringer  ist,  so  beträgt  doch  die 
Anzahl  der  Lectürstuoden  nach  Abrechnang  der  für  die  Schul-  und  Haus» 
aufgaben,  sowie  deron  CNrtetnr  eatfUlenden  Slnnden  76,  eventiiell  81,  lo  dass 
die  Zahl  der  dee  ersten  Semeiten  ftai  gleieh  ist 

Der  Leaest«^  ans  0?id  ist  nieht  genan  begrenzt;  nehaien  wir  jedoch 
aot  dass  znm  mindesten  das  in  den  lastmetionen  Empfohlene  gelesen  werde, 
so  ergibt  sieh  eine  Gesammtzahl  Ton  beilänfig  2000  Versen.  Davon  entfallen 
200—300  auf  das  zweite  Semester  der  i.  Glasse;  et  Tcrbleiben  daher  für  die 
6.  Classe  1700—1800  Verse. 

Bei  der  I^ectüre  des  Livius  dürfte  eine  durchschnittliche  Leistung  von 
zwei  Capiteln  in  jeder  Stunde,  von  denen  das  eine  wiederholt,  das  andere  neu 
durchtrenominen  wird  das  Maximum  sein.-^  i  Es  ertord-^rt  demnach  die  Leetüre 
des  Liviuä  V20  Lehrstunden.  I* «  nun  dafür  im  ersten  Semester  nur  7."),  eventuell 
80,  zur  Verlüirung  stehen,  so  müssen  noch  etwa  45.  eventuell  40,  vom  zweiten 
Semester  für  den  Livius  vervvt  nd>t  werden,  so  da.ss  tür  die  Leetüre  des  Ovid 
etwa  nur  die  Hälfte  der  Leciürstunden  des  zweiten  Semesters  bliebe.  VVeil 
jedoch  das  Lesen  des  Livius  im  zweiten  Semester  etwas  rascher  geben  dürfte, 
da  die  Sehfiler  schon  eingelesen  sind,  so  werden  etwa  30  Stunden  genflgen. 
Es  bleiben  also  fflr  den  Ovid  beiläufig  50  Stunden.  Bei  einer  Gesammtzahl  von 
1700—1800  Versen  ergibt  sieh  daher  ein  dnrehsohnittlieher  Lesestoff  von  34 
bii  86  Versen,  welohe  in  jeder  Stunde  neu  durohzunehmen  sind,  wiUirend 
ebensoviele  wiederholt  werden  mflssen;  im  ganzen  entfallen  auf  jede  Stunde 
68-72  Verse. 

Wenn  wir  nun  aber  auch  annehmen,  dass  mit  den  in  den  Instructionen 
namhaft  iremacliten  Stellen  nicht  etwa  ein  fester  Canon  dessen,  was  unbedingt 
gelesen  werden  muss.  festsresetzt  wurde,  dass  vielmehr  statt  «ies  einen  oder 
anderen  Stückes  au^-li  andrre  vr.ni  I.rhrer  irewählt  werden  können,  so  wird  man 
doc!i  daran  festhalten  müssen,  das-  der  Umfang  der  Le  iure  dadurch  kein..- 
wesentliche  Vermiuderan?  erfährt.  I)ies  scheint  schon  daran  seine  ßearriinduni: 
zu  finden,  dass  aus  Homer  in  demselben  Seuiester  ein  ÄusmalJ  von  12üO— läOU 
Versen  gefordert  wird,  weiche  sich  auf  etwa  60  Stunden  vertheilen,  so  dass  in  jeder 
Stunde  20—26  Verse  neudurehznnehmen  und  ebensoviele  zu  wiederholen  sind. 
Wenn  wir  nun  auoh  berücksichtigen,  dass  die  Leetflre  des  Ovid  im  ganzen 
weniger  Schwierigkeiten  bereitet  als  die  des  Homer,  so  dflrfte  doch  das  Plus 
von  18.— 23  Versen,  welches  in  jeder  Stunde  auf  den  Ovid  entfilllt,  ein  zu 
bedeutendes  sein.  Nachdem  dasselbe  aber  nur  dadurch  sich  ergibt,  dass  an  der 
vollstiindigon  Absolvicrung  des  Pen'^tims  ans  Livius  festgehalten  wurde,  so  er- 
scheint der  Nachweis  erbracht,  dass  dieses  letztere  zu  umfangreich  ist 

*}  Aach  «IIm«  Leimiis  wtrd  nur  ««Iteii  arslett  wet4«ii,  da  «In«  ainsif«  grSBer« 
Schwtarifkdt  tn  textiii  h«r  and «»chUelMr  B«ilehQDf,  oder  «In  iii»ng«lbaft  pripariertpr  .Schnier 
dM  Lehrer  empAudUch  Anfsnlialten  Tennag.  J>,  ßtd. 
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Ffir  <leii  Fall  ein^r  Änderung  im  AiiPmaCe  der  liCrtüre  der  5.  flasse 
dürfte  zu  erwägen  sein,  oh  es  nicht  vorthcilliafter  wäre,  den  Livius  überhaupt 
aus  der  5.  Classe  iü  eine  bpälere,  etwa  in  die  7.  Classe  zu  verlegen. 
Der  Schriftsteller  bietet  nicht  nur  bedeutende  sprachliche,  sondern  auch 
aui]erordentUcb  große  sachliohd  Sobwierigkeiten,  so  dass  er  in  der  5.  Classe 
niobt  znm  ToUeQ  Ventftudiiitse  gebraeht  werden  kann.  Will  man  aber  sebon 
an  der  gegenwärtigen  Yertheilnng  der  Autoren  festbalten,  so  möge  man  den 
LiTins  weniggtens  in  das  s  weite  Semester  verlegen.  Damit  wire  die  Unter- 
breobnng  der  Leetfire  des  Orid  beseitigt  nnd  aueb  der  Tortheil  erreiobt,  dass 
im  ersten  Semester  im  Lateinisoben  ein  Oiebter  (Orid),  im  Orieobtseben  ein 
Prosaschriftsteller  (Xenophon),  im  zweiten  Semester  im  Lateiniseben  ein  Prosaiker 
(Livius)  und  im  Griechischen  ein  Dicbter  (Homer)  nebeneinander  gelesen  wurden. 

Ungarisch'UradiBoh.  Gewrg  Schleg^* 


Das  Zeichnen  im  geographisclien  Unterrichte. 

Die  an  den  Lehrerbildungsanstalten  Wiens  besebäftigten  Lehrkräfte  hielten 
im  Laufe  des  gegenwärtigen  Sebn^abrs  Besprecbnngen  ab  über  versobiedene 
metbodisebe  und  pidagogtsebe  Materien.  Rttoksicbtlieb  des  Zeiebnens  beim 
geograpbisoben  Unterriebte  wurden  auf  Grund  eines  Referates  des  Prof.  Bnsob 
folgende  Thesen  angenommen: 

1.  Eine  manvcllo  Anwendung  des  Zeichnens  im  geographischen  Unter- 
rieht  ist  ein  pädagogisch  wertvolles,  aber  nicbt  unter  allen  Umständen  uner- 
lässliches  Mittel  für  die  richtige  Auffassung  und  sichere  Einprigung  des 
Kartenbilde? :      darf  jedoch  niemals  Selbst/weck  werdfn. 

2.  I'ie  (fiundlaire  und  den  An?erangspunkt  für  alle  L^ooi^naphischcn  Be- 
lehrungen bildet  die  Karte  und  nielit  ein«*  vom  Lclir.  r  i  ntworf-  n.'  Skizze.  Die 
Skizze  ist  vielmehr  erst  das  Ergebnis  des  Karteu&tuiliuuub  und  kiinn  erst  na*  Ii 
giüudlicLcr  lieiraciiiuiig  und  Beschreibung  des  Kartenbildes  hergestellt  werden. 
Sie  verhält  sich  zur  Karte  wie  die  Inhaltsangabe  zur  anschaulichen  Er^cähluug 
wie  die  Disposition  zur  Rede. 

8.  Der  Lebrer  bat  alle  diejenigen  geographlseben  VerbSltnisse  durob 
eine  ansehanlicbe  Skizte  zu  Tersinnlieben,  für  deren  klare  Auffassung  die  zur 
Verffignng  stebende  Karte  nicbt  ausreiobt. 

4.  Das  Zeicbnen  der  Schüler  ist  besohr&nkt,  o)  durch  den  Grad  ibrer 
Zciehenfertigkeit  und  dir  Dar-^tcllbarkeit  geographischer  Objecte  und  6)  dureb 
die  eigentlichen  Ziele  und  Aufgaben  des  geographischen  Unterrichts. 

5.  Es  wird  demnach  von  den  Schülern  nur  das  e^zei  hnet,  was  von 
ihnen  b  ieht  und  mindestens  mit  Sv^honiatischt  r  Richtigkeit  entw^orfen  werden 
l^ann  und  zw  dessen  sicherer  Einprügung  zugleich  die  graphische  Darstellung 
als  Lernmittel  erwünscht  ist. 

0.  Das  Zeichnen  der  Schüler  bescinanki  if.ick  dtöhalb  auf  die  Darstellung 
geographischer  EinzelUeiien  (emzelner  Flüsse  oder  Flussstreeken,  der  gegenseitigen 
Lage  yon  Orten,  Orten  nnd  Bergen,  Gebirgen,  Reiselinieu,  Landschaften).  Ans* 
geschlossen  Ton  der  graphischen  Darstellung  bleiben  politische  Grenzen  (auch 
die  der  österreichischen  Kronlander),  längere  Küstenstrecken,  ganze  Lander 
und  Erdtheile. 
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7.  Die  Anwendung  des  geographischen  Zeichnens  bingt  von  der  Genauig- 
keit und  Ausführlichkeit  ab,  mit  welcher  ein  Erdramn  nach  Maßgabe  der 
Entwickliincrsstufo  1er  Schüler  und  der  Schulkategorie  zur  Behandlung  kommt. 
Bei  der  Beluiinilung  iiullorösterreiehischer  Länder  in  dor  Volksschule  und  der 
Behandlung  aulipreuropaischer  in  der  Bürgersrhule  uihI  LehrerbilduDgsaostalt 
kann  auf  das  Zeiclmeu  in  der  Rejrel  ßvint  verzii-httt  werden. 

Den  gengraphiseheii  Skizzm  <hirlen  we.ier  künstliche  Hilfslinien,  wie 
sie  die  construotive  .Methode  emplielilt.  noeli  da.'?  Gradnetz  zugrunde  gelegt 
werden.  Der  Gebrauch  von  anderen  Leliibehelfeu  außer  Atlas  und  Lehrbuch 
ist  demnaoh  ausgeschlossen. 

9.  Die  geographisobe  Bildung  eines  Schillers  wird  nicht  darnach  gesohfitxt, 
wie  geschickt  er  geographische  Formen  durch  die  Zeichnung  darstellen  kann, 
sondern  einzig  nnd  allein  nach  der.  0r6ße  seiner  Einbildnngskraft,  mit  der  er 
an  der  Hand  Ton  Karten,  Plänen  und  Beschreibungen  sieh  Bilder  von  Erd* 
räumen,  die  er  nie  direct  beobachtete,  zu  schaffen  vermag  —  und  dann  nach  dem 
Grade  der  Deutlichkeit,  Klarheit  und  Bestimmtheit,  womit  die  Spradie  des 
Schülers  diesen  in  seiner  Seele  entstandenen  Bildern  Ausdruck  zu  verleiben 
vermag. 

10.  Die  Forderunt;,  dass  der  Soliiilor  im  Stanf^o  t^ci,  bei  umfassenderen 
Repetitionen  (am  End«  eines  Semesters  oder  gar  eisies  ganzen  Schuljahres) 
jede  beliebige  durciigenommeue  Skizze  aus  dem  Kopf»;  zu  zeichnen,  ist  für 
jede  Sehulkategorie  wegen  der  daraus  erwaehsenJen  Überbürdunjr  zurück- 
zuweisen. „Nur  diejenigen  Skizzen  sind  bleibend  dem  Gedäehtnigse  einzu- 
prägen, die  eharakteristische  oder  für  die  Auffassung  geographischer  Objecto 
nothwendige  und  die  mdndUche  Darstellung  unterstützende  Verh&ltnisse  eot* 
halten.'* 

Wien.  Dr,  K.  Sdtoher. 


Zu  Taoit;ii& 

Ann.  VI.,  36  med.  ist  von  der  Yerschwdrnng  des  Sinnaoes  gegen  den 
Partherkdnig  Artabanus  die  Rede,  igitwr  Sinnace$,  quem  aMea  imfennm 
memomvi,  patrem  AbdagaeseHf  aUosgite  oecuUtn  eomüii  et  tune  eontinui» 
cladibue  pnmfiHwes  ad  defectionem  trahit,  oee^Uioe  mit  dem  Genetiv  der 

Beziehung  consilii  erklärt  man  hier  verschieden:  ..im  £rr>heimen  Entschlossene 
(Nipperdey-Andresen)  oder  „solche,  die  bisher  mit  ihrem  Entschlüsse»  noch  nicht 
im  reinen  waren**,  also  Unentschlossene  (Pfitzner).  Beides  passt  auf  Abdagäses, 
den  Valer  des  Verschwörers,  nirht.  Dräger  citiert  für  diese  Constructinn  norh 
IV,  7  occuUus  odii  (statt  des  irew.dinliehen  Ablativs  odio).  Allein  an  oUiger 
Stelle  handelt  es  sieh  weder  um  im  giheimen  Entsrlilossene.  noch  aueli  um 
Unentschlossene,  sondern,  wie  dies  bei  einer  Verschwörung  wohl  selbstverständ- 
lich ist,  um  geheime  Mitwisser  des  Planes.  Es  ist  sonach  nach  coimlii  einfach 
conscioa  einzuschieben,  das  daselbst  wegen  des  gleichen  Wortanfanges  leicht 
ausfallen  konnte.  Vergleiche  zum  Überflüsse  die  Paralielsteile  XIV,  33  tm- 
pedimtihu»  gui  oeculti  r^^Uonie  emscii  eonaüia  (iirb<i6aii^. 

Wien.  Ig-  Prammer, 
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Der  Gymnaeial-Lehrplaii  und  die  Inetructieaen  für  den  Unterricht  an  den  öeter- 
relwItolMi  Gymmtim.  Yerhandl  ungen  desVereinet  „IsDerÖsterreiohUehe 

Mittelschule"  in  Graz.    Wien,  K.  Graeser,  1886.  IV  und  306  S.,  gr.-8. 

Die  vorliefrende  Sammlung  von  Vorträgen  und  Verhandlungen  bietet, 
wenn  sie  sich  auch  als  „keine  Tollständige  Erläuterung  oder  Besprechung  des 
Lehrplaoes  nnd  der  Inetmetionen**  gibt,  doeh  ein«  solche  Ffill«  yon  Gedanken 
und  Anregungen,  dass  das  folgende  gedrängte  ßefei-at  dieselben  unmöglich  in 
ihrer  Gesammtheit  zu  registrieren  im  Standeist,  sondern  sieh  vorwiegend  darauf 
beschränken  muss,  dasjenige  zu  verzeichnen,  was  auf  eine  Ablehnung  oder 
l  nigestaltong  der  Inetmetionen  hinausläuft. 

I.  Lateinische  Sprache.  Dit  Referent  über  iler  grammatischen 
T'nterricht  und  die  .sehi  iftl  i.  hen  Arbeiten  im  Latein,  iiireetor 
üutscher,  begründet  vor  allem  Heine  Ansicht,  die  Instructionen  seien 
Weisungen,  d.  h.  Vorschriften  oiicr  Befehle,  eine  Meinung,  die  von  dem  Landes- 
SchuMuspector  Z  in  «Her  im  Verlaufe  der  Debatte  als  unstiebliältii:  bezeichnet 
wird-,  anderseits  sei  es  freilich  unzulässig,  den  Instrn«  tionen  passiven  Wider- 
stand zu  leisten.  Dir.  G  ut  sc  her  bezeichnet  weiter  dieKrlernung  der  richtigen 
Aussprache  der  Wdrt^  sowohl  nach  dem  Wortaccent  als  nach  der  Quantitit 
der  Silben  in  der  er«?ten  Tlasse  als  dermalen  nicht  möglieh,  während  Professor 
Ueinrich  auf  Orthoi'pie  allerdiDgs  ein  besonderes  Gewicht  legen  möchte. 
Z  in  dl  er  hat  beobachtet,  dass  jene  Fachlehrer,  die  ihre  Studien  an  denUniver- 
siläten  zu  Prag  oder  Wien  snrückgele^'t  lial>en.  sich  auf  die  Quantität  nnd 
deren  Beachtung  viel  besser  verstehen,  als  die  an  anderen  Universitäten  vor- 
gebildeten. Die  iu  deu  Instructionen  für  den  Lateinunterricht  in  den  beiden 
ersten  Classen  anseinandergesetzte  Methode  führt  nach  Out  seh  er  ^ar  sa 
langsam  zum  Ziele,  legt  den  Schülern  gar  zu  wenig  SelbsIthSttgkeit  auf, 
erfordt'rt  viel  mehr  Zeit,  nh  dem  Lateinunt^/rriehte  in  diesen  Classen  zu- 
gemesHen  ist,  und  setzt  voraus,  dass  die  Zahl  der  Schüler  eine  sehr  geringe 
sei.  Die  für  den  grammstisehen  Unterricht  in  der  dritten  nnd  vierten  Oltsse 
in  den  Instructionen  angegebene  Methode  kritisiert  der  Vortragende  in  dem  Sinnet 
dass  sie  viel  mehr  Zeit  beanspruche,  als  diesem  Unterrichte  zugewiesen  sei.  Auch 
sei  dabei  eine  Überbürdung  der  Schüler  mit  schriftlichen  Arbeiten  und  der 
Lehrer  mit  Oorrectnren  nnTenneidileb.  Fär  das  Oberg^mnastnm  sieht  6  utsoher 
eine  schriftliche  Pripamtion  für  die  Übersetsungen  aas  dem  Übnogsbnehe  der 
mündlichen  vor. 

Was  die  sehriftlichen  Arbeiten  anbelange,  so  könne  die  in  den  Instruc- 
tionen geschilderte  Besprechung  nnd  Correctnr  der  Pensa  nur  dann  in  einer 
halben  Stunde  geschehen,  wenn  dieselben  von  sehr  mäßigem  Umfanixe  seien. 

Prot.  iM  i  1 1  e  rst  i  1 1  er  referiert  über  die  Leeture  der  r.iiuisehen 
Autorei).  Im  Com.  Nepos  möchte  er  Haunihal  und  Alrihiades  gelesen 
wisien.  Bei  Caesar  tretle  manche  Lehrer  die  Forderung'  des  Zeichnen« 
schwor  B<'/iii:li>  li  der  l'ildiirlirti  Darstellunz  und  Modelle  für  Kriegsalter- 
ihumer  behnde  sieb  die  lustrueliou  wohl  in  einer  süßen  Täuschung.  Zwei 
Bücher  Liviug  zu  lesen  sei  nnmöglich;  es  wäre  erwünscht,  diesen  Autor  in 
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Chrestomathie;! rtiL'f^r  Auswahl  zu  lesen.  Dass  man  an  Livius  keine  Kritik  üben 
solle,  sei  nicht  motiviert.  Das  Pensum  der  VI.  Classe  erscheine  zu  stark  be- 
ineflseD.  Cicero  mMU  Mitterstiller  die  SeliAler  »neb  «IsRhetor  kenDen 
lernen  lassen,  auch  ihm  als  Philosophen  ein  srönt'res  Feld  einräumen.  In 
Tacitus  stellt  sich  der  Vortmirende  die  Kirhtigstelluuff  de?;  ges<  bichtlioh 
verzerrten  Zeitbildes  nicht  alizuieicht  vor ,  gar  nichts  anzufangen  weiß  er  mit 
der  Fordemog,  dass  man  an  jeder  Stelle  den  Anlaes  aufsuchen  solle,  weleher 
den  Autor  gerade  zu  der  vorliegenden  Form  des  Ausdruckes  bestimmt  habe. 
In  Ovid  habe  leider  die  At^tohion^riphie  keiu*^  Erwuhming  gefunden,  bei 
Horaz  sei  die  Frage  der  Au.-Wriijl  und  Anordnung  der  Leetüre  gar  zu 
ftDgatlioh  und  breit  nehandelt.  —  Dir.  Reichel  möchte  bei  der  J«p«ff Ao- 
Leetüre  eklektisch  zuwerkc  gehen.  Prof.  H  e  i  n  r  i  e  Ii  möehte  die  ganze  Germania 
gelesen  sehen;  aueh  regt  er  den  Gedanken  an.  ob  man  die  Livins-Lectiire 
nicht  verschieben  sollte,  worin  ihm  Reichel  beistimmt.  Ferner  erklärt  es 
Heinrich  für  nicht  riehtig,  die  inhaltlieh  Terwandten  carmma  des  Harag 
hinter  einander  :' i  1p-p'i 

II.  Griechische  Sprache.  Cber  die  Instructionen  zum  grieohisehea 
Unterricht  referierte  Prof.  He  in  rieh.  Er  hebt  hervor,  dass  der  roTidierte 
Gymnasiallehrplan,  soweit  er  diesen  Gegenstand  betreffe,  von  den  bezüglichen 
Bestimmungen  des  Organisations-Entwnrfes  nur  in  wenigen  Punkten  sich 
unterscheide,  in  Bezug  auf  die  Syntax  sei  es  einerseits  fast  unmöglich,  den 
Stoff  in  der  angegebenen  Vertheilung  durohznmachen .  anderseits  für  die 
Bewältigung  desselben  ZU  wenig  Zeit  gegönnt.  In  der  Formenlehre  sollte  alles, 
was  in  den  Schul;iutoren  selten  vorkommt,  ans  der  Flexion  wegbleiben.  Die 
Übungsbücher  haben  zu  viel  Sätze  moralischen  Inhalts.  Im  Oa^itei  „schrift- 
Uthe  ÜbwtgeH'^  scheine  vom  Sohüler  zu  viel  sehriftliohc  Arbeit  verlangt  zn 
sein.  Das  Memorieren  sollte  weit  e>  •  n  ivfr  betrieben  werden  und  gesetzlich 
vorgesehrieben  sein.  In  Bezug  auf  7/f'rr»r/ft^  widerspreeli'^n  einander  Instruction 
und  Lehrplan.  Nach  drei  Monaten  zu  Momer  zurückzukehren  scheine  nicht 
gereebtfeitigt.  Bei  Demosthenea  möohte  sieh  Heinrieh  fOr  die  Aus- 
sehließong  der  olyntbisehen  Reden  entsoheiden.  Im  zweiten  Semester  sollte 
Demostlifnpo  ennz  wegfallen.  Von  Plato  möchte  Hein  rieh  A^n  Protagom^ 
gelesen  wiesen,  selbst  wenn  auf  die  Leetüre  der  Apohijxe  verzichtet  werden 
mfisste.  Bei  der  SophohlesA^w^  werde  man  anf  die  metrisohe  Behand- 
lung der  meisten  Chorpartien  verzichten  müssen.  —  Prof,  Zt  Iger  bezeichnet 
das  Homer-Pensum  als  zu  groH.  Dir  Reichel  will  das  Hereinziehen  der 
Sprachvergleichung  auf  das  bescheidenste  MaÜ  beschränkt  wissen,  wogegen 
Heinrich  opponiert.  Dsgegen  sohlieOt  derselbe  sich  der  Ansicht  Reichels 
an,  dass  man  Demosthenes  streielicn  und  lieber  ein  zweites  Drama  des 
Sophokles  oder  eine  Auswahl  aus  ifriechiscLon  Lyrikein  einführen  möge. 

III.  Deutsche  Sprache.  Die  deutsche  Leetüre  im  Untergymnasium 
und  der  Unterricht  in  der  deutschen  Grammatik  bildet  den  Gegenstand 
des  Vortrages  von  Prof.  Dr.  Khull.  Der  Vortragende  betont  nachdrücklich, 
dass  der  Erfolg  ile«^  deuts<'lien  ünterriclitoc  wesentlich  dadurch  l.epinträchtigt 
werde,  dass  er  sich  zumeist  noch  in  Händen  von  ^iohtfacb mannern  bcüude. 
Gegen  die  Notatenhefte  in  L  nnd  II.,  sowie  gegen  die  Oollectaneen  in  ded 
höheren  Classen  hat  er  gewichtige  Bedenken;  er  fürchtet  in  dieser  Hinsieht 
eine  arge  T'Kerbürdung  der  Schüler  Doch  scheinen  ihm  die  Instructionen, 
soweit  sie  sich  auf  die  deutsche  Lecture  im  Untergymnasium  beziehen,  ein 
entsehiedener  Fortsehritt  znin  Bessern. 

Bezfiglich  des  gi'ammati>eben  Unterri«  htm  im  Obcrgymnasium  ist  er 
anderer  Ansicht.  Dieser  solle  die  Lüf^ko  ausfülhjn.  welche  durch  den  Wegf«ll 
des  Mittelhochdeutschen  entstand.  Dieser  Wegfall  sei  nicht  motiviert,  da  die 
Klagen  ftber  die  Erfolglosigkeit  des  mittelhochdeutsehen  Unterrichtes  znmeist 
darauf  zurückzuführen  sei.  dass  derselbe  von  Laien  ertheilt  wurde.  Gegen 
Seemüller,  der  WÜImann^  rJründ»»  für  die  Abschaffung  des  Mittelhochdeutsebpn 
als  Lehrgegeustaud  des  Gymnasiums  in  der  „Gymnasial-Zeitung"  vertrat,  erhebt 
er  den  vorwarf  eines  krankhaften  Pessimismus  nnd  —  einer  starken  Über- 
treibung, insbesondere  was  den  entfiittliehendeii  Einfluss  des  mittelhoch- 
deutschen ruterrichtes  betrifft.  Dagegen  vergesse  Seemüller,  dass  nur  durch 
das  Studium  des  Mittelhochdeutschen  dem  Schüler  eine  Ahnung  von  der 
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Geuesis,  dem  Werdeu  und  Lebeu  einer  i>^)rache  beigebracht  werden  könne. 
Daram  erbliokt  Khnll  io  di«a«m  Tbeile  der  Instrnetionen  einen  enUehiedenen 

Rückschritt.  —  Die  nöiamraatik''  ist  ein  dürftiger  Ersatz,  da  ohne  die  Kenntnis 
der  iilteren  Spracliformen  dem  Schüler  das  Verständnis  für  die  Gesetze  des 
Lautwandels  und  der  spruchbildenden  Momente  mangle,  die  Behandlung  aber 
der  richtigen  and  fUsehen  Analogie  in  besondern  Stnuclen  nberhanpt  eine 
heikle  Sache  sei. 

Den  An5jführiiim''n  dfs  Hc<lners  stimmen  Sehulrath  A.  Noe,  der  auf 
die  Lcctüic  des  I>ante  im  Ualienisehen  und  die  der  altczechischen  Gedichte 
im  Czechischen  Terweiit,  Prof.  Dr.  Reiesenberger  nnd  Prof.  Eorp  voll- 
kommen bei. 

Einen  zweiten  Vortrag  hielt  Prof.  Dr.  K.  iieissenberger  über  die 
Lecttire.  die  Redeübungen  und  die  deutsehen  Aufs&tze  im  Ober- 
gymnusium.  Prof.  Reissenberger  sieht  in  den  Instructionen  für  die  deutsche 
l.cetürc  tMiicn  yoif schritt,  verlanirt  ie<Io<-]i.  dy^;s  in  'Icr  V.  ^''lasse  die  Leetüre 
der  lyrischen  Gedichte  unter  die  der  epischen  eingestreut  werde  und  dassman  mit 
Uhlrad,  nicht  mit  Schiller  beginne;  auch  glaubt  er.  dass  die  loBtraotionen  »nf 
die  Volksppen  zweiten  Ranges  ein  zu  groües  Gewicht  legen.  Gegen  die  Ab- 
lehnung der  Abhandlung  als  Lesestück  spricht  er  sich  j:l*'i«  hfalls  aus.  Reissen- 
berger ist  für  Präparatious-,  aber  gegen  Collectaneenhefte,  da  er  von  letzteren 
eine  Meehanlsiernng  det  Unterrientea  befürchtet.  Er  vermistt  ferner  in  den 
iDetmctionen  ein  wichtiges  Moment,  das  Zurückgehen  auf  die  Quoll**  des 
Gedicht<»s  —  Ob  man  in  aelit  l-is  zehn  Wochen  in  der  VI.  Classp  die  Literatur- 
geschichte bis  zum  AVliL  Jahrhundert  fuhren  könne,  bezweifelt  er,  ins- 
besondere deshtlb,  weil  ei^th  hier  der  Wegfall  des  Ulttethoehdentsehen  recht 
fühlbar  mache  und  l  bersetzungen  keineswegs  das  gleiche  Verständnis  erzielen 
Ifisscn.  -  -  In  der  VI  (Mas«e  foi  iiuf  Klopslock  zuviel  Gewicht  »rcloiit.  Wielniid 
zu  btieluiiiiteriieh  behandelt  worden.  Die  Pri  vatlectnre  begrubt  er  als 
einen  glüeklichen  Gedanken,  allein  Ktopstocks  Oden.  Leasings  Abhandlungen 
über  die  Fabel,  sowie  dessen  Hamburgischc  Dramaturgie  eiunen  sich  nur  für 
die  Schullectüre.  Dst«ise!be  «reite  von  Schillers  „Rsiubern"'  (ihitiirlich  in  einer 
Schulau»£rabe).  Schillers  naive  nnd  sentinientalischo  Dichtung  lindet  er  viel  zu 
schwer  lui.l  bezüglich  der  Leetüre  von  Qoetfaes  nPanst"  erklärt  er  mit.  Beeht. 
dass  dieses  Drama  nicht  anf  das  Oynrnasiam,  sondern  auf  die  Universität 
gehöre. 

Bezüglich  der  Rede  Übungen  steht  er  im  Gegensatz  zu  den  Instruc- 
tionen. Die  Rede  ist  sorgfaltig  auszuarbeiten  und  muss  genau  memoriert 
werden,  beim  Vortrug:  ist  auf  eine  natürliche  Gesticuhition  zu  fehcn,  ohne  dass 
diese^  präpariert  sei,  der  Schüler  halte  kein  ManuscriiJt,  also  auch  keine  Dis- 
position in  der  Hand.  Die  Themen  sollen  sich  nicnt  auf  die  Privatleetüre 
beschrioken,  dem  Sch&ler  die  Wahl  des  Stolfes  —  unter  Genehmigung  des 
Lehrers  —  freistehen 

Was  die  deutschen  Aufsätze  betrifft,  so  vemirft  der  Vortragende  den 
regelmäßigen  Wechsel  von  Schul-  nnd  Hausausgaben,  da  letstere  einen  ungleich 
gröBeren  bildenden  Wert  haben  und  deshalb  vorherrsehen  sollten.  Aach 
•gerren  die  Bevorzuguncr  refleetierender  Themen  spricht  er  ?ie!i  aus,  da  diese 
leicht  zu  phrasenhafter  Darstellung  verleiten;  dagegen  empliehit  er  auch  Dis- 
positionen als  Schularbeiten. 

Prof.  Dr.  Adamek  ist  gegen  die  Einstreuung  lyrischer  Gedichte  unter 
die  epischen,  ebenso  gegen  das  Memorieren  der  Rede  und  gegen  die  freie 
VVahi  des  Vorwurfes  seitens  des  Schülers,  wogegen  Prof.  Reissenberger 
seinen  Standpunkt  rechtfertigt  und  sich  insbesondere  auf  Direetor  Hess  beraft, 
des>«  n  Ausfühningeii  mit  den  Erfahrungen  des  Redners  ToUkommen  im  Einklang 
stehen. 

IV.  CoUectaneefli  Vocabularien,  Präparationshefte.  Die  beiden  Vortrüge 
Prof.  Mitter stillers  ^üher  Deutsch- Col levlanea  in  Tertia*  und 
nüber  Latein-CoUeeta  neu  in  VJI*  befriedigen  die  Versammlung  nicht  . 
Die  vom  N'orti a::cn.len  vorgeietrten  Mneter-C()ljeetnn''en  ?hnn  tle«  finten  zu- 
viel, sind  bammlun^en  zu  dem  Ueieseneu,  nicht  aus  dem  «ielesenen,  sind 
Selbstiweck  und  nicht  Mittel  aum  Zweck.  Landes-Sehulinspeetor  Zindler 
erklärt,  ihm  seien  die  Bemerkungen  der  Instructionen  fiber  CoUeetaneen  noch 
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h«ttte  nnUar.  Prof.  Polmer  meint,  CoUeetaD«en  seien  erst  nach  Abtolvierang 

eine«;  irnnzcn  Stückes  zu  sammeln,  wogegen  Zindler  die  Ansiebt  anwprioht, 
dieselben  seien  von  Stunde  za  Stunde  auszuwählen. 

Zn  demselben  Gegenstande  hüt  Dr.  Pargaj  einen  Vortrag,  betitelt: 
^Die  VocahuJarien  und  ihr  Verhältnis  zu  den  Colleetaneen' 
und  Präparaiionshe ften''.  Er  empfiehlt  für  Voeabularieii  eine  Com- 
binierong  des  alphabetischen  und  etymologischen  Princips,  erkläit  aber 
xngleiob.  ee  sei  senleehterdinfrs  nnmöglieb,  die  Initraetionen  in  diesem  Punkte 
durchzuführen,  ohne  die  Tuiiencj  empfindlich  zu  schädigen.  Man  mm^-  lu  h 
staunen  über  die  Zuversicht,  mit  welcher  man  dem  ohnehin  übeH»  :!  !- 1- n 
Lehrer  eine  Aufgabe  zutheile,  deren  glückliche  Lösung  mehr  als  guten  W  ihm 
▼eianssetse.  Aneb  sei  zu  einer  so  dnrebgreifenden  fiefoim  de«  elassiseben 
rnterrichts  die  Zeit  «clileiht  fr*  wählt.  —  Die  Sphären  der  verschiedenen  von 
den  Instructionen  gdoiihrten  H«'fte  seien  ganz  und  gar  nicht  zu  erkennen. 
Die  Frajge  der  Colle«-t;in*'cn  halt  der  Vortragende  noch  gar  nicht  für  spruch- 
reif. Em  wirklich  genaues  Präparationsheft  entspreebe  Tollkommen  den  An> 
forderungen.  —  Prof.  iit-inrieli  ist  e'-cnfalls  dafür,  die  CoUectaneen  fallv-n 
zu  lassf'Ti,  mochte  jedoch  die  Vocabularien  für  das  Untergymnasium  nicht  ver- 
werten; nur  wären  bestimmtere  Vorschriften  darüber  wünschenswert.  Prof. 
Hubad  dagegen  bÜt  die  Voeabnlarien  für  ganz  überflüssig. 

V.  Geographie.  In  seinem  Vortrapro  über  die  Instructionen  zu  diesem  Gegen- 
stände führt  Prof.  Jauker  im  wesentlichen  aus,  der  Mittelschulunterricht 
habe  kein  Interesse  daran,  dass  das  Eartenzeichneu  eiu  Lehr-  und  Lern- 
gegenstand in  irgend  oin*>r  W.  ise  werde;  hucbstena  charakterittiiebe  Einseln- 
heiten  könnten  von  den  Schülern  pezeichnet  werden  Dagegen  könne  das 
Zeichnen  in  der  Hand  des  Lehrers  von  Wintzen  sein.  Der  Öchulatlas  soUe  aus 
stammen  Karten  besteben,  denen  redende  beigefügt  sind.  Die  III.  Claese  leide 
an  Überfälle  von  Stoff.  Asien  falle  den  Schülern  weit  schwerer  als  Afrika.  — 
Dagpiren  nimmt  Dr  Tlialniayr  in  «einem  Vortrage  über  „das  Karten- 
zeichuen  als  Behelf  beim  ü eograpbie- Unterrichte"  die  Notb- 
wendigkeit  des  geo^raphiseben  CJasienseicbnens  an  nnd  besprlebt  die  seieb- 
nende Methode.  —  In  der  Deimtte  «precben  sich  mehrere  Stimmen  für  eine 
mäßige  Anwenduni?  des  Zeichnens  ans,  so  insbesondere  Landes-Sfhulinspeetor 
Zindler,  der  meint,  es  wäre  gefehlt,  das  Zeichnen  vom  Geographie- Ünter- 
riebte  ganx  aoBznaobließen,  nor  solle  ee  niemals  Selbstiweek  seu. 

VI.  fieaoklellto.  «.Neben  der  Forderung,"  sagt  Schulrath  No  e,  „alles Phrasen* 

hafte  zn  vermt  iden.  u«  hmen  sich  die  viele  n  phiasenliafti-a  Sätze  der  Instructionen 
selbst  sehr  sonderbar  aus.''  Im  einzelnen  findet  der  Voi  trasrende  je  eine  wöchent- 
liche Stunde  im  2.  Semester  der  VIII.  Classe  für  die  Wicderhulung  der  alten 
Geschichte  zu  wenig.  In  der  V.  Classe  sollte  man  Methode,  Quellen  und  Hilfs^ 
mittel  der  (Tt  srliiehte  £rnr  nicht  behandeln.  Ni'-ht  in  l>illiir*  n  m  i  es,  dass  man 
vom  Schüler  der  unteren  Classen  das  Zeichnen  historischer  Karten  verlangen 
solle.  —  Dr.  Reissenberger  wie  auch  Direetor  Reichel  möchten  eine 
Überschätzung  des  classischen  Altertbams  hintangehalten  wissen.  Prof.  W  a  I  <'  h  er 
hält  eine  ansführlii-liere  Rfliandluno'  der  Geschichte  des  MittelaliHr?  für  geboten. 
Dr.  Adamek  erachtet  eine  Änderung  in  der  Stoövertheilung  füi*  durchaus 
nöthig.  Schriftliche  Arbeiten  erscheinen  ihm  uiobt  zweckmäßig. 

VII.  Mathematik  Prof.Wap  i  e  n  i  k  sieht  in  dem  Umstände,  dass  die  Instruc- 
tion>'n  ■^  immtli.-iie  Operationpn  mit  vollfstiindi^en  und  unvollständigen  Deeimal- 
zahlen  dem  l  uter^ymnasium  zuweisen,  ein  theilweises  Aufgeben  der  Zweistntig- 
keit  des  matbemattsohen  Unterrichts,  was  mit  Fronden  zu  begrüßen  sei.  Er  kann 
in  den  Vorwurf  nicht  einstimmen,  dass  die  Instmetionen  in  der  Eins.-bränknng 
der  wnnpehensvvert*>n  SelliständiErkcit  des  Lehrers  zu  weit  gehen.  I)ie  Elemente 
der  Wahrscheinüchkeitsrechuung  wären  aus  dem  Lehrpensum  ganz  zu  eliminieren. 
1^  wenig  mehr  Concentration  wire  in  der  VIL  Classe  su  wunseben.  Die  Zeit 
für  Ii«  Stereometrie  sei  äußerst  karg  bemessen.  Landes- Sebulinspeotor  Zindler 
hält  die  Zii;2al>e  einer  vierten  Stunde  in  der  VI.  Clause  für  wünschenswert, 
hebt  jedoch  hervor,  dass  die  Instructionen  für  Mathematik  zu  den  schönsten 
nnd  treflliebsten  der  ganzen  Sammlung  geboren. 

VIII.  NatorgeachiOkta.  Prof.  Dr.  Ständfest  betont,  dass  die  Instructionen 
im  allgemeinen  den  auf  sie  gesetzten  Erwartungen  entspreeben.  Nur  wünscht  er 
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•eigene  Ausiraben  von  Lehrbüchern  diesos  Fivlips  für  Gymnasien  und  Real- 
schulen und  verlangt,  abgesehen  von  anderen  minder  wichtigea  praktischen  Winken, 
Yum  Lehrer  srroße,  vor  den  Augen  der  Sehfiter  Mf  d«r  Tftfel  tu  entwerfende  Zeidi- 
nungen.  Für  die  Kryptogamen  in  der  V.  Classe  sollte  ein  größerer  Zeitraum 
angesetzt  werden.  Das  Capite!  von  der  Geolorrie  näre  besser  ganz  zm  '.♦vp:  hen. 
sowie  das  Linne'scUe  System.  —  Prof.  K  ras  an  hält  eine  kurze  etymoiugiüche 
Erklärung  der  wissensehaftliehen  Namen  für  augezeigt;  Dr.  Äusserer  wendet 
sich  gegen  die  Methode,  den  zoologisehen  ünterrieht  in  der  VI.  Claase  mit  der 
Somatolos'if'  /u  V>e;2:innen. 

IX.  Physik.  Die  Inätrueiioueu  lur  diesen  Gegenstand  sind  nach  der  Ansieht 
des  Vortragenden,  Prof.  Wapienik,  der  ihnen  geBtellten  Anfgnbe  vnd  den 

gehegten  Erwartungen  nicht  gerecht  geworden.  Sie  nehmen  auf  .las  geringe 
tttna<»nau?mnl!  keine  Rücksicht,  stellen  au  die  Gymnasien  Anforderungen,  die 
höher  sind  als  dm,  welche  von  den  Realschulen  erwartet  werden,  und  geben 
keine  Fingerzeige,  wie  auch  schwierigere  Partien  mit  Anssieht  auf  günstigen 
Erfolg  behandelt  werden  können.  Die  wt-ni^en  guten  und  brauchbaren  Weisungen, 
welche  sieh  in  dem  allgemeinen  Theile  voiliuden  unil  die  den  Instrurrinnon  für 
die  Realschulen  entnommen  sind,  werden  in  den  Hintergrund  ffedian^,'!  durch 
die  Widersprüche  und  Irrthümer.  welche  die  Instructionen  enthalten  und  dnroh 
A>-n  Mangel  au  Sorgfalt,  tlen  sie  an  vielen  Stellen  erkennen  lassen.  Dieses 
l  rtli^'il  wird  auch  durch  die  au  den  Vortrag  sich  schlieliende  Debatte  nieht 
alteri-  rt.  indem  selbst  Landes-Schulinspector  Ziudler  eine  gewisse  Fliielitigkeit 
in  der  Hedaetion  dieser  Instructionen  nicht  verkennt. 

X.  Philosophische  Propädeutik.  In  j-einem  Vortraire  über  die  Instructionen 
zu  dieser  Diaoiplin  erklitrt  Prof.  8icss,  die  in  den  Instructionen  angedeutete 
Reform  sei  nient  zum  Heile  des  Propüdeutik-t'nterrichtes  und  daher  auch  nicht 
erspriodlich  für  das  Gymnasium  überhaupt.  —  Dr.  Mnyrs  Vorschlag,  den 
Psyehologie-Lehrstöff  im  ei  nteu  Semester  der  VIII.  Classe  zu  absolvieren,  wird 
von  Dr.  v.  .^leinong  (Iniversitätaprofessor)  und  Dr.  Höfler  (aus  Wien)  aus- 
fahrtieb  Mampft  nnd  sehlieOlich  auf  Antrag  Jankers  eine  Resolution  an* 
genommen,  des  Inhalts,  «htss.  solange  fiber  die  Erfolge  einer  inneren  Reform 
des  propädeutiseh^'H  Unterriehtes  keine  uinfa?<'<»n'i.  n  Erfahniniren  vorliegen, 
weder  an  dem  StundenausmaUe  noch  iu  der  zeitiicheu  Anordnung  der  beiden 
Disciplioen  etwas  geändert  werden  sollte. 

Wien.  Edmund  Eichkr, 

H.  K  et  erst  ein.  Schleiermacher  als  Pädanon.  Jena  I8öt.  Fr.  Mankos  Verlag 

(A.  Schenk).  VI,  340  S. 

Ansgehend  von  dem  Gedanken,  dass  dem  geistigen  Verkehr  mit  den 
großen  Denkern  der  Kation  vor  allem  die  Muße>tnndeu  des  Lehrer?,  des 
belebenden  und  befeuernden  Weckers  idealer  Anschauungen  in  den  empfäng- 
lichen Herzen  der  Jugend,  zu  weihen  sind,  sucht  der  Verfasser  durch  eine 
gesohifikte  Zosammenstellnng  der  Lehren  Schieiemmehen  seinen  Beruft- 
gcnnsspii  diesen  großen  Menschen  als  P.idago<rcn  nahe  zu  bringen.  Er  bietet 
m  jiiesem  Zwecke  zunächst  S.  1—35  Schleiermachers  Leben  iu  4  Abschnitten: 

I.  Aoßerer  Lebensgang;  2.  Familie  und  Freunde;  3.  verschiedene  Charakter- 
züge; 4.  die  pädagogisclie  Bedeutung.  Anf  den  kurz  gefassten  Lebensabrisa 
folgt  (S.  49— 8«s  ein  Abseluiitt  ..PädaETojriPchea  ans  S.'s  Briefen".  Benützt  dn  i 
hier  Fr.  Schleiermachers  Briefwechsel  mit  J.  Chr,  Gaß,  mit  biograjphischer 
Vorrede,  heransgegeben  von  W.  Gaß,  Berlin,  G.  Reimer  1862;  Ans  Sohleier- 
mai  hers  Leben.  In  Briefen.  4  Bde.,  Berlin  1858-18Ö3;  W.  Dilthey.  Leben 
Schleiei  miiehers,  Berlin  1870.  I.  Bl  Fr  Sr  hleiermachers  siimmtliche  Werke, 
L  Abth.  /ur  Theologie  L  Bd.  Kurze  Darstellung  des  theologischen  Studiums 
1811-.18S0.  -  Der  6.  Absehnitt  (S.  88—125)  bietet  „Pädagogisches  aus 
S.'s  Reden  über  die  neh>ion' ;  der  7.  (S.  125—173)  Pädagogisohes  aus  S.'s 
Predigten",  woran  die  Kede  S.'s  an  dem  Grabe  seines  Sohnes  Nathanael,  den 
21.  November  1829,  angeschlossen  ist.  Das  Capitel  b  (S.  173— lö^j  enthält 
Pädagogisches  aus  S.'s  sämmtlichen  Werken,  nnd  zwar  ans  der  HL  Abth.  snr 
Philo:*wpliie  I  Bd.  Berlin  184<),  Stücke  aus  den  gelt  j^ontll -hen  Gedanken  übtt 
Universitäten  im  deiitsf'hen  Sinne  Nebst  einem  Anhang  über  eine  neu  zu 
errichtende.  1808,  uud  aus  dem  III.  Bd.  den  Aufsatz:   Iber  den  Beruf  des 
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Stiates  zur  Erziehung.  Den  Srl  lnsa  (S.  199—340)  liildot  ein  kuapp  cebaltener 
Auszug  aus  den  von  Piaß  herausgegebenen  „Vorstellungen  über  Pädagogik*^. 
Wie  Schleiermacber  in  seinem  Denken  und  Skshaffen  alle  Seiten  des  mensch- 
lichen Lebens  mit  inniger  Gemüthstiefe  durchdrang,  so  gieng  er  aooh  als  Er- 
zieher rpf-^tiiiid Iii -voll  auf  Aew  Mpii«i-]i*^i:  y<n\  sltMii  M:i!hip.  der  zn  sobrift- 
stellerischeu  Versuchen  schrittweise  und  uur  zum  Behüte  der  Seibstverstaudigung 
vorgeschritten  war,  kann  jeder  Lehrer  Ordnung.  Ruhe,  Geduld,  bedaehtaam 
ÜMTtsch  reite  ödes,  stetig  entwickelndes  Denken,  das  zai-te  Gefühl  undden  Yeredelnden 
und  bildenden  Sinn  für  (^If^  lieblichen  Kleinigkeiten  des  LelH*u>  kpniVMi  lernen.  Jede 
Äußerung  ist  ebenso  charakteristisch  für  die  Eigenart  des  L)eukers$.  wie  sie 
zvm  NaehdenkeD  und  oft  sum  Nachahmen  anri^gt  VornebmHch  die  pädagogi- 
schen Vorlesungen  bleiben  ungeachtet  des  Mangels  an  systematischer  Ent* 
wi<>klung  der  Gedanken  ein  wahres  Sehatzkästlein.  Selbst  wen  der  Unterst^hied 
religiöser  oder  ethischer  Anschauungen  zum  Widerspruch  auiiordert,  wird  die 
AuBeinsndersetziiug  mit  dem  hier  Gebotenem  zu  wahrer  Selbstbelehrung  leiten. 
Jeder  Lehier  wird  daher  dtm  Veifi^sser  des  vorliegenden  Buches  für  die 
Absicht,  Schleiermacher  als  Pädagogen  vorzuführen.  Dank  wissen  ;  insbesondere 
aber  jene  Lehrer,  welche  weder  Zeit  noch  Gelegenheit  haben,  sich  mit  den 
umÄnglieben  Werken  Sohleiermaehere  vertraut  zu  machen,  und  sich  mit  einem 
Anszui:  bes-nügon  müiisen,  den  f»ie  niliiir  genieHen  können.  Freilieli  hätte  sii-b 
diesen  gegemiber  der  Verfasser  ein  ganz  besonderes  Verdienst  erworben,  wenn 
er  statt  bioli  eine  nach  den  pädagogischen  Prineipien  Schleiermachers  vor- 
genommene Dorchsicht  seiner  Briefe  und  Schriften  zu  bieten,  die  reichen 
Auszüge  naeb  den  Grundideen  der  Erziehungslehre  dieses  warmffihlenden 
Menschen  ul»ergichtlieh  geordnet  hätte.  Manche  Äuf3erung.  die  an  dem  ihr 
.gegeuwärtig  nur  durch  den  Zufall  angewiesenen  Platz  befremdet,  vielleicht 
Mgar  verletzt,  hätte  dann  sieherlich  leielit  ihre  wahre  Würdi^rung  gefunden. 
Wien.    Dr,  K.  Bieger. 

Ludwig  Fleischner.  Pflichten  und  Rechte  in  der  bOryerlichen  Gesellschaft. 
Nach  dem  Französischen  des  P.  Laloi,  mit  besonderer  Rttelnioht  anf  öster- 

reiehiscbe  Verhältnisse.  Wien.  1887.  C  Graeser. 

In  der  Überzeugung,  dass  viele  Gesetze  der  Moral  der  Jugend  gegen- 
über wirksamer  dnroh  sociale  GrOnde  als  durch  Hinweis  auf  confessionelle 
Dogmen  motiviert  werden  können,  und  dass  insbesondere  die  Schilderung  der 
Conseqnenzen  der  Beachtung  oder  Kiehtbeachtunc  dieser  Ge-etze  in  .««nziebenden, 
aus  dem  Leben  gegritfeneu  Erzählungen  uachhaltigeu  Eindruck  auf  die  Jugend 
herrorbringen,  baUen  wir  di«  Tendens  der  TorUegenden  Broschtire  für  eine 
Ansgexeichnete  und  wOntehen  nur,  dass  in  der  Sehulpraxis  reeht  viel  Rüclrsieht 
anf  das  Büchlein  genommen  werde. 

im  einzeluen  halten  wir  den  Kateehismuston  für  unzweckmäßig,  ebenso 
die  (bis  4511)  fortlaufende  Numerierung  der  »Gebote**;  ferner  scheinen  uns 
manche  dieser  „Gebote"  unpassend  für  eine  zu  frühe  Stufe  und  eine  Trennung 
der  Pflichtenlehren  nach  Altersstufen  für  unbedingt  erforderÜeh  Die  Erzalilungen 
sind  recht,  brauch  bar,  dürften  aber  bei  weiterer  Ventilation  des  Gegenstandes 
Ton  Tersehtedenen  Seiten  namentlich  wieder  räcksiehtlich  der  Terschiedenen 
Altersstufen  manche  zweckdienllrbe  Modifikation  erfabren. 

Vorläufig  ist  die  Schrift  Eltern  und  Erziehern  aufs  wärmste  zu  em- 
pfehlen. 

Prag.    Dr.  Eduard  Mam. 


Adolf  Cr  ü  1 1  e  r.  Zur  Asthetlli  der  Arobtttktar.  Vorträge  und  Studien.  Stuttgart, 

Konrad  Wittwer,  löö7. 

Wiewohl  sich  der  Verfasser,  wie  der  Titel  sagt,  nur  einen  abge- 
•chloBsenen  Theil  der  Eunsttheorie  zur  Untersuchung  gewählt  hat,  und  das 
Bueh  aus  fünf  ver-soliiedeuen  Abhandlung»»n.  tlr  il-  V'«rt!:!i:i  n  theiU  Sni  ii'-n 
besteht,  so  darf  das  Ganze  doch  als  ein  grundlegendes  U  erk  für  die  Ästhetik 
betrachtet  werden.',Gdller  geht,  um  dem  Wesen  des  Schönen  näher  zu  kommen, 
im  Gegensatz  zu  anderen  Ästhetikern,  welche  zuerst  das  tausesidfiUtig  Zu* 
sammengesetzte,  das  Schwerste  als  Ausgangppnnkt  n*bmen.  den  umgekehrten 
Weg;  er  betrachtet  die  einfaehateu  Erschemungeu  der  Kunst,  und  zwar  die 
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der  Architektur,  lia  (iiesclbe  die  ^pinfaehsten  Fälle  des  Gt'faüenB  und  Miss- 
(alleni»  "  uuischlielit.  Lud  selbst  die  Architektur  wird  nur  ihren  wesentlieheu, 
principiellou  Fragen  nach  imtersuelit.  Alle  metapliysische  Theorie  und  jene 
unverständliehen,  nichtssagenden  Phrasen  vom  ^wahrhaft  Schönen",  vom 
„Schönen  an  sich-*  werden  bei  Seite  gehvssen.  Dagegen  aueht  er  wissen- 
schaftlich, d.  h.  so  weit  ihn  Physiologie  und  Psychologie  führen  können,  zu 
erörtern  und  zu  lösen,  was  ihm  «rreiebbar  scheint.  ..Was  ist  die  Ursache  der 
inimerwiihit'ndt'n  Stilv»-r;indernnfr  in  der  Ar.diitr*kturV"  laut'-t  Iai-  Titn!  d»;^j 
«rit«n  Vortrages.  Bei  der  Untersuchung  dieser  sowie  auch  der  andern  vier  Jb  ragen 
geht  GöUer  wieder,  im  Gegensatz  zu  den  alten  Ennettheoretikern,  von  der 
wicbtigeD  Thatgicbe  aus,  dass  der  Erklärungsgrund  für  das  Gefällen  oder 
Misafallen  nicht  in  den  HiL^onständen  der  Kunst,  sondern  in  uns  selbst 
.  liege,  dass  also  nur  innere  Vorgaoge,  sowohl  geistiger  als  physiologischer  Art 
dae  Formgefthl  erzeugen.  „Die  geistige  Arbeit,  die  wir  im  Oeilalten  dee  Ge- 
dächtnlsbildes  einer  schönen  Form  leisteu.  ist  die  tinbewusste  seelische  Uriteht 
unserer  Freude  an  dieser  F^rm".  Ist  diese  geiftitre  Arbeit,  schließt  er  weiter, 
beim  Betrachten  oder  Schaden  eines  Kunstwerkes  zu  Ende,  dann  erlahmt  das 
Wohlgefallen  nnd  derGeiet  strebt  nach  nenen  Fornmi,  oder,  auf  die  Arehitektar 
angewendet,  der  Stil  wird  so  lauge  gesteigert  und  verändert,  bis  or  verrillt, 
nm  wieder  einem  neuen  Platz  zu  machen.  In  dieser  Weise  werden  auch  die 
andern  iisthetischen  Fragen  als:  Wie  entsteht  die  Schönheit  der  Maßverhält- 
nisse nnd  dae  Stilgefühl?  Was  ist  Wahrheit  in  der  Arehitelrtur?  etc.  durch- 
geiiuiumvn.  Und  wenn  auch  die  Resultate  noch  lange  nicht  Vr-friedi^end  und 
vollkommen  orschöpfend  sein  können,  s\p  müssen  dennoch  mit  lmoUlt  Freude 
anerkannt  und  gewürdigt  werden;  es  sind  Lichter,  die  der  Verfasser  auf- 
gesteckt hat,  und  die  auf  mauches  dunkle  Gebiet  weithin  helle  Strahlen 
werfen.  Die  Ästhetik  hat  damit  einen  gnten  Schritt  weiter  gethan. 

Wien.  Dr.  J.  Mader, 


Martin  Seh weisthal.  Oat  Prfnelp  dM  SehSiM.  Prag  1886.  (H.  Pominieos ). 
69  S. 

Das  Werkrjjon,  welches  der  Verfasser  als  „Prolegomena  zu  einer 
Aesthetik"  bezeichnet,  versucht  zunächst  den  Begriff  der  Sohönbeit  festzu» 
stellen  nnd  denselben  in  den  Torsehiedeneu  Gebieten  der  Knnst  nachzuweisen. 

Schön  nennt  Schweisthal  jedes  materielle  Object,  welches  auf  hervor- 
ragende Wei«p  des  Sehöpfpr«  Onto.  Weisheit  und  Mru-ht  bekundet.  Neu  ist 
diese  Definition  nicht,  deuu  sje  berührt  sich  mit  der  Auflassung  einerseits 
des  Plotin,  anderseits  des  b.  Angustin;  der  Verfasser  priieisiert  sie  jedoch 
im  Folgenden  dabin,  dass  als  schön  zu  betrachten  sei,  „was  zn  glrieher  Zeit 
die  Sinne,  den  Vt  i  st  and  und  dif  Einbildungskraft  angenehm  be- 
schäftigt" oder  „was  jiut.  weise  und  macht  ig  erscheint.  Gut  ist,  was  den 
Sinnen  angenehm,  mächtig,  was  von  bedeutendem  Einflass  auf  unsere  Ein* 
bildiingskraft  ist:  das  Weise  al-f-r  zeigt  sich  in  der  Ordnung  oder  der 
Harmonie,  also  in  der  Vereinigung  mehrerer  Theile  zu  einem  zweckmäßigen 
Ganzen.  Das  Schöne  ist  demnach  nicht  ein  EiDfaehes.  sondern  das  Resultat 
dreier  harmonisch  wirkenden  Factoren,  eines  n^a^rmonisehen  Dreiklangs*'. 

Wenn  das  Miichti^^'t»  im  Sehr.nen  fo  sehr  wäfhft.  das«?  es  ülit-r  unseren 
Verstand  (V)  und  unsere  KiubUdungskraft  hinausgeht,  so  entsteht  das  Er» 
habene. 

Das  Hässliehe  wird  kurzweg  als  der  Gegensatz,  die  Verneiniing  des 

Schonen  erklärt;  es  manifestiert  ?i'  h  also  in  der  r>hnmacht,  Unordnung  ond 
dem  Übel.  Die  übrigen  ästhetischen  Grundbegriö'e  bleiben  unerortert. 

In  den  Cap.  IV  bis  VIII  nntersneht  der  y  erfasser,  inwiefern  sein  Princip 
des  Schönen  in  den  Werken  der  einzelnen  Künste  zur  Geltung  kommt.  So 
findet  er  z.  B.  in  der  Malerei  das  Gute  einorseit«  in  der  Darstt^Uung  des 
Seienden,  auderseitt«  in  den  Farben«  das  Weise  in  der  eine  Vielheit 
umsehlielienden  Einheit,  dasMichtige  in  der  fascinierenden  Wirknn  g 
auf  die  Einbildungskraft.  Das  Verhältnis  der  drei  bildenden  Künste  zu  einander 
stellt  si  dl  schließlich  so,  das?  die  Malerei  mehr  auf  dem  Guten,  d  i.  dem 
fürs  Auge  Angenehmen,  die  liilduerei  mehr  aut  dem  Weisen,  d.  b.  den  liüimuni- 
schen  Formen,  die  Baukunst  endlieh  mehr  »nf  dem  Mächtigen  bemht. 
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Die  eiozeinen  Künste  sind  nicht  mit  der  gleichen  Sorgfalt  behandelt. 
Die  eingehendste  nnd  Anziehendste  Behandlung  erfahrt  die  Malerei,  in  der 
Mnsik  basieit  der  VerÜMser  durchaus  auf  Hans  Ii  k.  Das  Oapitel  ..Dichtkunst" 
ist  ntifrfl  i  l/i: -h  ;  Rnman  und  Drama  werden  hier  ^soznMgf^n"  ideutifieiert, 
anlief  diesen  nur  noch  die  „rhythmische  Dichtung"  (Vj  berührt,  der  Schluss 
bringt  das  Hsterogensle  in  bnntem  Dnrcbeinander. 

Wenn  dar  Verfassar  im  Epilog  8.  67  gegen  die  Kautzsch«  Dafialtlon 
des  Schönen  —  und  zwar  mit  Rocht  —  einwer.d<>t.  da««»  si*»  nur  die  Wirknnjr, 
nicht  aber  das  Wesen  des  Schönen  berühre,  so  vergisst  er,  dass  dasselbe  bei 
aainer  Definition  der  Fall  ist,  da  ja  auch  er  mii  dem  Outen,  Weisen  nnd 
Mächtigen  nichts  anderes  bezeichnet,  als  die  Wirkung  des  Schönen  auf  die 
Sinne,  den  Verstand  und  die  Phnntasie.  Dazu  leidet  seine  Th'^T-io  atifh  noch 
an  einem  anderen  Übelstand :  indem  nämlich  Schweisthai  das  (inte  mit  dem 
•innliob  Angenehmen  identifieiert,  hat  er  fBr  das  sittlich  Gate  keinen  Raum 
moljr.  und  d:us  nöthigt  ihn,  b'-i  dem  Kuustsehönen  ein  nenet  viertes 
■Prineip  nntzusteJlen.  die  moralisch^  rJüte. 

Zwar  nennt  er  dieses  Prineip  is.  2S  ein  laeuUatives.  eiklait  jedoch  auf 
derselben  Seite,  dass  der  ästhetisehe  Wert  eines  Kunstwerkes,  null,  ohne  Be* 
deufimp:  sei.  <nl.ald  es  dieser  Oiito  »ntgegenstrebt.  Es  zeigt  »i  -li  da,  dn?"  der 
Verfasser  eine  Wirkung,  die  auf  das  5emüth,  in  der  Deluution  uulier- 
acht  gelassen  hat,  obwohl  er  gerade  dieser  Wirkung  wiederholt  (z.  Ii.  S.  33) 
eine  groiW'  Bedeutung  beilegt. 

Sehlielilicii  möchte  ieli  nor-h  beraprken.  dass  der  Vnrf  iiser  dort,  wo  er 
sich  an  andere  anlehnt,  z.  B.  an  Fechner.  den  er  ja  nach  8.  41  kennt,  die 
Quelle  hätte  nennen  können,  insbesondere  wo  es  sieh  um  ein  ästhetisches 
Prise i]  vie  die  Ideen-Association  handelt  (S.  12)  und  ein  Beispiel,  wie 
die  J>loi  -hca  Polinnen**  angeführt  wird»  das  nebst  anderen  diesem  Werlte 
entlehnt  ist. 

Wien.  Dr.  C,  TwnHra. 


E.  Hi  nsel.  Lexicon  Caesarlanum.  Fascieulus  VIII.,  Berolini  W.  Weber  1887; 
200  Spalten  (=  KX)  Seiten)  in  Grossoctav.  Prr^is  2  40  Mark. 

Die  achte  Lieferung  dieses  wissenschaftliehen  Casarlexikons,  dessen  erste 
sieben  Lieferungen  ich  bereits  in  einer  inaammenfassenden  Reeension  in  den 

Spalten  di^sf^r  Z'^if^dirift  Hehr  iriinstig  beurtheilt  habe,  schlient  zunächst  dm 
Artikel  fuga  ab  und  bringt  dann  die  Wörter  futfio  bis  hnmrlitas,  so  dass  d'T 
Buchstabe  /'  beendet  erscheint  und  ausserdem  y  und  h  vollständig  behaudelt 
werden.  Cm  dieses  Resultat  zu  erzielen,  mnsste  das  vorliegende  Heft  gegen 
die  frnit' rt^n  Lieferungen  wm  a.-bt  Sj»alrHn  vprm'''brl  werd.-n. 

Die  längsten  Aitikel  sind  ln<  (Prünomeu)  mit  OW,  hostia  mit  24,  haheo 
mit  14,  }wmo  mit  Gnllia  uiit  7.  llaedui  (denn  so  schreibt  Meusel,  nicht 
Äedui\  mit  6,  GaUtts  und  Germania  mit  5,  endlich  ffetuts  mit  4  Spalten.  Die 
znni  Theilo  fiolie  Literatur  ist  angeführt  zu  GnUta.  Grriiorin,  frrrwnvtit. 
Ooryobina^  Melvetius,  Hercynia  silvn,  hic  und  liispama.  Bei  hic  sind  außer- 
dem die  Beobachtungen  des  Verfassers  über  die  Stellnng  dieses  Pronomens 
8p.  US^4  sowie  1481  t  angegeben. 

Die  Tieiie  Lieferung  ?erdient  dasselbe  nneingesohrinkte  Lob  wie  ihre 
Vorgängerinnen. 

Wien.  Ig.Prammtr. 


C.  Julii  Car'saris  commentarli  de  hello  Galileo.  Schohrum  in  usutn  edidit 
Iff.  P rammer.  Adiecta  est  tabula,  qua  Galliae  antiquae  situs  describitur. 
Sditio  altera  correetior.  Pragae  sumptos  feeit  F.  Tempsky  ,  1887:  XL  und 
208  Seiten  in  Octav;  Preis  geheftet  48  kr.  ;  in  Leinwand  gebunden  60  kr. 
Die  neue  Auflage  ist  der  frstf-n  nai'h  Verlinf  von  vier  Jahren  gefolgt. 
Sie  enthält  eine  kritische  Vorrede  (^lü  Seiten;,  die  Inhaltsangabe  der  8  Bücher 
auf  8  Seiten,  eine  daau  gehörige  Zeittafel,  ferner  eine  Abhandlung  de  vita  et 
scriptis  Ca€>iari.'i  auf  H  Seif»'U  und  eine  chronologische  Tabelle,  in  der  das 
Leben  Casars  kurz  und  iibersichtlich  dargestellt  ist,  so  dass  der  Schüler  sieh 
darüber  schnell  und  bequem  orientieren  kann.  Der  Text  des  Schriftstellers  er- 
•eheini  aof  164  Seiten  abgedmekt,  worauf  ein  i4  Seiten  starker  index  wminum 
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folgt,  der  zwar  nach  Dinter  gearbeitet  ist,  aber  nicht  wenige  Fehler  und  Ver- 
seben, die  in  den  lodices  des  genannten  Herausgebers  Torkommen,  still- 
schweigend corrigiert.  Hinzugekommen  «ind  in  der  sweiten  Auflage  der  Auf- 
satz de  i'ita  et  scri^itis  Caesaris,  der  in  einem  leicht  Terständlieheii  Latein 
geschrieben  ist,  und  die  dazu  gehörige  Tabelle,  sowie  der  Index.  Obwohl  nun 
durch  diese  Zugaben  das  Buch  um  64  Seiten  starker  geworden  ist,  wurde 
doeh  von  der  VerlagsbaDdhing  der  Preii  nicht  erhöht,  Modem' im  Gegentheile 
um  17  kr.  her;tlii:t  ^itzt 

Auf  d»:-r  beitrt'jj.-l.f'iion  Karte  hat  der  Ht-rausgeber  einiire  Versehen  eor- 
rigiert.  buch  mu\  in  Gaiiia  Belgica  mehrere  Feiiler  stehen  geblieben,  indem 
swisohen  den  Morini  und  Menapii  die  Ceutrones  fehlen,  zwisehen  den  Menapiern 
und  Ebnronen  <V\e  Amhirnriti,  ferner  der  Name  des  Sabisflnpses  und  enrlli  'h  <h-'v 
Käme,  sowie  obere  I^anf  der  Jsara,  der  heutigen  Oisc.  Wie  die  Kurte 
jetzt  gezeichnet  ist.  ergielit  die  Axonn  (Aisoe)  sich  unmittelbar  in  die  Seine. 
Diese  Irrthnmer  lassen  sich  jedeeh  leicht  nach  den  genauen  Angaben  des 
Index  berichtigen.  In  diesem  hx  znfileioh  stets  die  Quantität  der  für  die  Aus- 
sprache wichtigen  Silben  angegeben,  wie  man  dies  jetzt  mit  Recht  verlangt. 

Aachinderpraefatiound  im  Texte  Casars  hat  Prof.  Prammer  die  Gelegenheit 
benotet,  einige  TerstüUe  der  erst«  n  Auflage,  sowie  mehrere  schlimme  Fehler 
auszumerzen,  die  nai'hträ<rlieh  dnrr-h  Nachlässigkeit  des  SeiztM-s  in  den  zw.'itou 
Abzug  eingedrungen  unreu.  so  dass  einzelne  Stellen  nicht  mehr  lesbar  erschienen. 

Die  neoe  Auflage  ist  also  jedenfalls  verbeeeert  ond  wesentHeh  yermehrt, 
die  äußere  Anesfattung  anständig,  der  Druck  correct  und  der  Preis  so  billig 
gestellt,  dass  aoch  der  ärmere  Sehäler  sieb  das  Buch  leicht  an«3chaffen  kann. 

Wien.  i>r.  6'.  Lederer. 


Pott.  Zur  Literatur  der  Spraohenkunde  Europas.   Supplement  I  nr  inter- 
nationalen Zeitschrift  für  allgemeine  Spracbwissenschaft.  Heranegegeben  Ton 

Techmer.  Leipzig,  1Ö87.  \U  4-193  S. 

Es  ist  znm  Stannen,  wit  welcher  Frisehe  des  Geistes  und  Zähigkeit  des 

Körpers  der  nun  85jährige  Nestor  der  Sprach« issensihaft  noch  fortwährend 
arbeitet.  Und  welche  Menge  der  ireistreiehsten  und  anrojiendst.n  Arbfiten  hat 
er  uns  seit  seiner  ersten  Schritt  vom  .lahre  1828  bis  auf  den  heutigen  Tag 
geschenkt!  Es  genügt,  an  das  viel  zo  wenig  gekannte  und  benotete  acht- 
bändige (znsammeii  über  7000  Seiten!)  Riesenwerk:  Etymolofrisohe  For- 
?<  liungen  (2.  Auihiire  1859  — 187.1)  zu  erinnern.  Vorliegender  Band  ist  ei£rentli<»h 
eine  Fortsetzung  der  ..Einkitung  in  die  allgemeine  Sprachwissenschalt",  die 
onser  Verfasser  im  I.  Bande  (1  —  68)  der  Teehmer'schen  Zeitschrift  besonnen, 
im  II.  (54-115;  209—251)  und  HI  (im-U'G)  furtposetzt  hat.  Dabei  bietet 
uns  der  Verfasser  nicht  bloß  eine  Fülle  vou  literarischen  Angaben  über 
alle  Sprachen  der  Erde,  sondern  es  sind  auch  beachtenswerte  Excurse  über 
Terschiedene,  die  Sprach foi  scher  beschäftigende  Fragen  aus  dem  Spraciib  b^n 
einge^;trt  iit.  Dass  es  an^  h  »  iniLre  Hieb.-  auf  die  nfue^te  Richtung  der  Sprath- 
wissenschaft  absetzt,  wer  wird  es  dem  Verfasser  verübeln  ?  Ist  doch  der  sonst 
80  rohige,  fein  gebildete  nnd  feinffihlige  Italiener  Asooli  (vgl.  die  folgende 
Am.)  in  seinem  Urthoile  Tiel  schärfer.  Wir  wünschen  vom  Herzen,  da?s  es 
dem  greisen  G.I.'liii.'ii  vergönnt  sei,  nicht  bloß  im  künftii^-  n  Jahre  das  *)0- 
jährige  Schriftstellerjubilaum  zu  feiern,  sondern  die  Wissenschaft  noch  lange 
mit  nenen  Gaben  zn  bereichem. 


As(  oü  Sprachwissenschaftliche  Briefe  A  itori?ierte  T  lu  i^^etzüng  von  Bruno 
(iulerboe.k  L^^ipzig,  1887.  XVI.  22ö  S.  2  tl  48  kr.  Inhalt:  Widmunes- 
schreiben  an  Franoesi  o  DOvidio.  Erster  Briet  an  ^**,  Zweiter  Brief 
an  Napoleon  -  Cmu.  Dritter  Brief  an  Pietro  Merlo.  Kaehscbrlft  so  dem 
Torigen  Drit-ff.  Naoiifr.itr-'  Saeh-  und  Wortregister. 

Vorliegende  Briefe  sind,  mit  Ausnahme  des  Widmungsschreibens,  schon 
früher  in  italienischen  Fachzeitschriften  (..Rivista  di  Filologia".  „Miscellanea 
di  Filologia"*,  „Arehivo  glottologioo")  veröffentlicht  worden  und  erscheinen  nun 
im  deutschen  Oewando.  für  das  dent>; -he  Gelehrtenpublienm  hergerichtet.  W^  nn 
auch  diese  in  Briefform  eingekleideten  Abhandlungen  mit  leinen,  oft  ausführ- 
lichen Anmerknngen  znm  Tneil  nur  fSr  Komanisten  von  besonderem  Interesse 
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sin-l,  so  finden  sich  doch  auch  für  jeden.  df»r  sieh  mit  der  Sprache  etwas  ein- 
gehender beschäftigt,  so  Tiele  treffende  P:irti«  n.  dass  diese  Briefe  auch  den 
Philologen  überhaupt  aufs  angelegentlichste  ciupfohlen  werden  können.  Be- 
Mnders  dürfen  diejenigen,  die  sich  für  den  Streit  zwischen  den  Vertretern  der 
älteren  Schule  und  denen  der  neuesten  Ri -htung  der  Sprachwissenschaft  inter- 
essieren. dief?e  LIrit  fe,  uaujentlieh  den  dritten  mit  aer  ^  berschrift:  „ober 
die  Junggrammatiker-*,  nicht  ungelesen  lassen.  Hoffentlich  werden  die  niit- 
anter  icharfen,  wenn  auch  nie  verletzenden  Worte  unseres  berühmten  Ge- 
lehrten, der  die  gründlichste  Kenntnis  so  vieler  Sprachen  besitzt,  wie  kaum 
ein  anderer  Sprachforscher  der  Gegenwart,  dazu  beitragen,  dass  in  Zukunft 
die  Heißsporne  unter  den  Vertretern  der  sogenannten  Junggrammatiker, 
namenUieh  Oathoff,  etwas  vorsichtiger  und  bescbeldener  sind  in  ihren 
Äußerungen  über  das  Verhältnis  der  neuesten  RiL-htung  zur  früheren,  sowie 
überhaupt  in  ihren  Lehren  dastjenige  Maß  halten,  das  sie  leider  in  ihrem 
Übereifer,  dae  Princip  der  AnsnahmBlosigkelt  der  Luntgesetze  fibersll  and 
antcr  allen  Umständen  zur  Geltang  zu  bringen,  nicht  immer  eingehalten 
haben.  Dann  dürfte  ja  der  leidige  Stroit  zum  Vertlieil  der  Wissenseiiaft  bald 
aufhören. 


Krek.  Einleitung  In  die  slavische  Litentiirgeachichte.  Akademische  Vor- 
lei^uDiren,  Studien  und  kritische  Streifzitge.  Zweite,  völlig  nea  bearbeitete 
und  erweiterte  Auflage.  Graz,  1867.  III  -f-  887  S.  12  fl. 

Dat  Bnoh  ist  nieht  bloß,  wie  man  aus  dem  Titel  tehließen  könnte,  fär 

Slaven  von  Wiehtickeit,  Der  erste  Tbeil:  „Die  hauptsächli«  listen  Nachrichten 
der  üjifiui'^tisehen  Paläontolosrie  nnd  der  älteren  Schriftsteller  über  die  Sprache, 
die  Geschicke  und  den  Culturgrad  der  alten  Slaven",  hat  hervorragendes  Inter- 
esse für  alle*  die  sieh  mit  den  früheren  Zuständen  und  Verhältnissen  nnserer 
arischen  Ahnen  beschäffiiren.  Der  zweite  Theil:  ..Allgemeine  Bemerknniren 
über  die  slavische  tr  t ütionelle  Literatur  und  deren  fieziehnn?  zur  Uultur- 
geschichte,  zunächst  /uir  Mythologie",  ist  uUerdiugä  mehr  für  Slaven  von 
Wichtigkeit.  Es  ist  eine  liervorragende  Leistung;  die  vollkommene  Beherrschung 
und  Verwerfnusr  aller  vorhandenen  literarischen  Hilfsmittel  stimmt  den  Leser 
sofort  günstig  für  den  Vertasser  und  seine  Arbeit,  und  je  weiter  man  liest, 
desto  mehr  bekommt  man  das  Gefühl,  dass  man  es  mit  einem  wohldurch- 
daditen,  sorgfältig  gearbeiteten  Buche  zu  thnn  hat.  Bas  Werk  wird  also  jeder- 
mann mit  Nutzen  und  Vergnügen  lesen. 


Engel.  Die  Aussprache  des  GriechfsolMB.  Ein  Schnitt  in  einen  Sehnlzopf. 

Jeua.  1887.  Vll     KiS  S.  1  fl.  58  kr. 

Leider  sehen  wir  uns  veranlasst,  alle  jene,  die  sich  mit  wissenschaft- 
liehen oder  Qberhaupt  mit  branchbaren  Bilobem  befassen,  vor  dem  Ankauf 

dieser  wertlosen,  ja  unversohamten  Sudelei  zu  warnen.  Wer  jedoch  an  Helan- 

cholie  leidet  und  sich  ein  paar  heitere  Stunden  ver^-hnffen  will,  m«?  immer- 
hin in  eine  Bibliothek  gehen  und  das  Buch  lesen.  Wir  wünschen  ihm  dazu 
proni! 

Wien.  J)r,  F.  Hininer. 


Wilhelm  Müller.  Professor  an  der  Uuirersität  Gottingen.    Mythologie  der 
deutschen  Heldensage,  lleilbronn  Henninger).  188G.  ^260  S.) 

Mü  Hers  Grundanseb.'iunn gen  stehen  im  ausgesproehenen  Gegensatze 
zu  denen  Laelimacnf»  und  Müllenhofts  Indem  er  es  unternimmt,  bei 
den  einzelneu  Sagen,  deren  historische  und  religiös  mythische  Be- 
stsndtheile  nachzuweisen,  tritt  er  wiederholt  in  Gegensatz  7u  der  herrschenden 
Ansieht,  dass  die  Gestalten  der  deutschen  Heldensagen  ursprünglich  Götter 
wiireti,  die  allmählich  vermenseliH  Itr  wurden.  Knt.«ehieden  verwirft  er  die  be- 
liebte Methode,  aus  dem  2<Iameu  eines  Helden  durch  etymologische  Deutung 
sieh  dämonisehe  Wesen  zn  eonstraieren,  die  in  der  Mythe'  gar  nicht  naehweis- 
b;ir  sind  (a.  B.  die  Nibeinnge).  Ihm  ist  es  vor  allem  darum  zu  thnn,  die 
historischen  Ereignisse,  an  welche  die  Heldno f  'e  anklingt,  aufzudecken,  nnd 
dabei  kommt  er  mitonter  zu  überraschenden  Kebultateo. 
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l>er  Verfasser  geht  voü  folgoudor  Mee  aus; 

Die  Erinueruug  au  die  Vergäugeuiieit  nimmt  im  Volksgeiete  ziemlich 
featetohende  Formen  an:  was  räumlich  und  zeititch  getrennt  war,  wird  an 

einen  Ort  und  in  eioe  Zeit  versetzt,  uud  was  cranze  Völker  betraf,  als  Ge- 
schick oder  That  eines  Kin/.ehien  aufgefasst,  der  deumaeli  als  Kepriisontant 
seines  Stammes  auüiitt  und  als  solcher  unter  Umständen  auch  den  Stamiues- 
gott  vertritt. 

Dia  erste  Sage,  die  Müller  behandelt,  ist  die  Waith ersage.  Walther 
ist  ein  west^othiseher  Held.  Seine  Rückkehr  in  das  Vaterland  bezeichnet  die 
(iründung  des  Westgothenreieiie;;  in  Frankreich  und  in  Spanien.  Die  Küuk- 
kehr  in  die  Heimat  ist  die  mythische  Form  fiir  die  JÖroberung  (Dietrich, 
Herakliden).  Die  Vermählung  mit  Hildegund,  deren  Abstammung  in  den 
Sagen  verschieden  aneo^eben  ist  (Aragonien,  Burgund,  Griechenland)  deutet 
aut  die  Besiegung  doi  geuauntea  Völker  (wieder  eine  Form  des  historischen 
Mythne),  der  Kampf  am  den  Sehatz  ist  ein  Kampf  um  de«  Reich,  wie  eich 
die  Einzelnkämpfe  auf  die  hanptsächliehstrMi  Kriege  der  Westgothen  beziehen. 

In  der  N  i  b  e In  n ^cn 9  age  scheidet  Muller  die  fjesehichtlichen  von  den 
relif'ir>s»'n  Elementen.  Die  Beziehung  zu  Nitllieim  ist  nur  dureh  die  Etymo- 
logie, üieht  durch  die  Mythe  gewonnen,  darf  also  nicht  den  Ausgangspunkt 
bilden.  —  H  agen  ist  ein  Franlce:  seine  wunderbare  Zeugung  erinnert  an  die 
Merowingische  Stammsage,  sowie  an  Basina,  die  Gemahlin  (^hüderielis.  Der 
Name  H agen  ==  Zuchtstier  ist  entsprechend  Hlojo  (Chlodjo  und  Bisiuus).  ein 
Beiname  des  stiergestaltigen  Frankengottes.  Hagens  Ursprung,  sowie  sein 
Stammsitz  Tronege  (Tournay-Tornaeum)  zeigt,  dass  wir  in  ihm  den  merowin- 
giseln  n  K'iinig  —  freilieh  nicht  als  historij^r-lie.  sondern  als  ideelle  Gestalt  — 
zu  sehen  haben.  —  Günther  ist  dureh  die  burgundische  Lex  als  Burgundeo- 
h9nig  bezeugt,  worde  aber  von  den  Franliefl  neeh  der  Unterwerfung  des  bur- 
guudischen  Keiches  als  ihr  alter  Stammeskdnig  angesehen  uud  herrscht  darum 
auch  über  die  Nibelungen  =  die  VrrnH:i  nchulones  (Waith.  i>55>.  In  den 
Nibelungen  aber  hat  man  eine  fränkische  Uerrscberfamiiie  zu  suchen,  die  wir 
nur  in  den  Pippinen  finden  können,  In  deren  Familie  sich  der  Name  Nibelung 
an  verschiedenen  Personen  urkundlich  nachweisen  lässt.  —  Siegfried  ist 
erst  später  als  Franke  aufgefasst  worden,  ursprünglich  war  er  ein  Rurgunde; 
in  seiner  Ermordung  durch  Hagen  spiegelt  sich  die  Besieguug  der  Burguuden 
nnd  der  Untergang  ihres  Reiches:  aoer  Siegfried  ist  zugleich  der  HaupttrSger 
des  heidnischen  Mythus,  der  uns  in  drei  Hauptformeii  erhalten  ht,  und 
zwar  im  Siegfriedlied,  in  einem  dänischen  Lied  und  in  der  Vöisungasaga; 
Variationen  der  letzten  Form  mit  mehr  minder  starken  Abweichungen  enthält 
die  Thidrekseage  nnd  das  Nibelnngenlied.  Die  Völsangasaga  kennt  zwei  Ver* 
lobiiD^'en,  die  zweite  ist  die  ältere  (einzifre)  Fonn,  die  er-TP  i^'  eine  ^kaiiili- 
naviselie  Ziitliat  (Schildburff.  (M\n)  Heiuiir,  der  Wächter  Brüuhilds  ist  der 
meuschliche  Vertreter  des  Druehen.  der  nach  dem  Siegfriedlied  (neben  Kuoerau) 
die  entführte  Kriemhild  bewacht.  So  berührt  sich  die  nordische  Quelle  mit 
dem  Siegfriedsliede.  das  als  die  ursprüngliche  Form  -1.  >  Mythus  betrachtet 
werden  muss.  Aus  ihr  ergibt  sich:  Der  Mythus  stellt  das  Leben  zweier  Gatten 
dar,  die  sieb  zu  einer  Zeit  lieben,  zu  einer  andern  hassen;  diese  beiden 
Seiten  ihrer  Natur  sind  dureh  scheinbar  selbständige  Wesen  dargestellt 
(Brüuhild  —  Kriemhild :  Günther  ( liraehe/  —  Sie^ifried  Der  Dr.i''he  f  ^lp;M^>h^:llII-;- 
weise  sein  menschlicher  Vertreter)  uud  Brünhild  stellen  dte  chthouibchen 
Seiten  dar.  (Waberlohe » Scheiterhaufen,  Schildburg  aaf  dem  Todtensohiff) 
BrünhiM  i.'^t  also  todt.  während  S  - ulried  seinerseits  L'leichfalls  dareli  ein 
chthonisohes  Wesen  CMiniir'  festgehai i  wird  Erst  durch  dio  Besieunnff  d^s 
Drachen,  seines  tinstern  Gegeubiides,  wird  Sieglried  der  starke  oberweitliehe 
Held  nnd  dursh  die  YermShlnng  die  finstere  Brünhild  zur  sohdnen  Eriemhild. 

Der  Schatz  dentet  anf  die  Vegetation:  die  nordische  Sage  von  Andvari 
eto«  ist  ein  ätiologischer  Mythus,  der  den  iTsprun;:  des"  Hortes  erläutern  soll. 

Wir  haben  es  also  mit  einem  Jahresmytuus  zu  thun,  die  beiden 
Gatten  sind  Gottheiteu,  deren  Thaten  und  Leiden  eng  mit  .lem  Weehiäel  der 
Katnr  TCrbnuden  sind.  Es  sind  bargundisehe  Stammesg  ottheiteu.  die  aich  am 
nächsten  mit  dem  nordischen  Gl^tterpaare  Freyr  und  Freyja  berühren. 
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Das  III.  Cupitel  behAndelt  Wieland  und  Teil.  Dem  WielaQdmythü« 
liegt  eine  ähnliche  l  i-  o  zugrunde,  wie  dem  Mythus  von  Siegfried ;  auch  hirT 
haben  wir  eineu  Jalir  esm^thn  s,  nur  ist  Wieland  ursprünglich  Iceia  ger- 
mimischer,  sondern  «in  flnniseber  Heros.  Egill,  der  Bruder  nnd  als  solcher 
die  Personiiication  der  Geschicklichkeit  des  VVieland  bsrührt  sich  mit  Tel  1. 
Diesen  fasst  Müller  im  historischen  Sinne  als  Repräsejitanton  Hier  Schweizer  auf 

Die  Dietrichsage  (IV.  Dietrich  von  Bern  und  Ermenrich)  wird 
hiiftoriieh  gedeutet;  ebenso  die  Gestalt  des  Ermenrieb,  wobei  MüDer  die 
Bage  von  Svanhild  (Sunilda)  in  der  Erzählung  des  Jordanes  von  Her« 
manaricus,  der  Edden  (Jörmnreicr)  und  des  8axo  Orammatiens  (Jarme- 
rious)  vergleicht. 

Daran  seblteßt  sieh  die  Erl&aterang  der  Sage  ron  Rother,  Ortnit 

nnd  Wolfdietrich  (V.  Cap.)  und  die  von  Kudrnn.  tou  Oswald  und  Orendel 
(VI.  Caji.)  In  der  ..Kudrun**  ?ieht  Müller  die  V.-t Windung  einer  skandina- 
vischen und  friesischen  Sage,  welche  in  einem  engeren  Zusammenhange  stehen. 
„Die  oordlsehe  Hildasage  stellt  in  ihren  ▼ersehiedenen  Variationen  und  loealen 
Anknüpfungen  die  R.  völkerung  der  Orkaden,  die  I^riege  der  Danen  mit  d^n 
Bewohnern  der  Insei  Bügen  und  der  Ostseekü-steu,  die  Eroleruntr  Irlands  und 
die  Besitzergreifung  der  Länder  an  den  Ausflüssen  der  Scheide  und  des 
Bheins  doreh  die  Normannen  dar,  wShrend  die  Kndronsage  auf  Ihre  Besiegung 
und  Vertroiliuni:  w.nst.  Auch  religiös-mythische  Elemente  sind  in  der  Kudrun 
/u  fiüdcu;  ist  wohl  Wate,  wie  sehon  der  Name  andeutet,  ein  Heros  des 
nordischen  Odinu. 

DasB  W.  Ufillers  Ansieht  Tielfaeb  auf  Widerspruch  stoßen  wird,  ist  nieht 
zu  bezweifeln,  zumal  manche  seiner  Gründe  ziemlich  problematisch  sind. 
Kichtsdestöw^^niger  wird  man,  wenn  man  auch  nli-ht  n!le  ConcUisionen  des 
Verfassers  biliigt-n  kann,  gestoben  müssen,  dust»  ddn  Werk  mm  Nachdenken 
Aber  manche  dunkle  Frage  unserer  Heldensage  anregt«  und  das  ist  ein  Ver* 
dienst,  welches  nieht  untersehätct  werden  dan. 

Wien.  J}r.  C.  Tumlirx. 


Gotth.  Ephr.  Lessing.  Abhandlungen  Ober  die  Fabel.  Mit  Einleitung,  An- 
merkungen und  Textbeilagen.  Herausgegeben  von  Professor  Dr.  Frans 
Prosob.  Wien  1887  (Graeser).  Preis  60  kr. 

INt  deitsohe  Heldensage.  Nach  Darstellungen  von  Thland  Vilmur.  S^hercr, 
Keck  und  Khull.  Mit  Anmerkungen.  Herau^gefjeb^u  von  Pro!e»sor  Dr  Fr. 
Frosch  und  Professor  Dr.  Fr.  Wiedenhofer.  Wien  1887  (Graeserj. 
Preis  36  kr. 

Die  beiden  angeführten  S.-liriften  sind  in  der  S.immlun?  der  Graepnr- 
flcben  Schul  a US  ga  ft  e  n  erseliieueu.  f.>ie  erste  enthalt  :iutlyr  dem  Texte  der 
Lessing'schen  Abhandlungen  uUcr  die  Fabel  eine  ebenso  eingehende  als  gründ« 
liehe  Einleitung,  in  welcher  zunächst  die  Anregungen,  die  Lessing  zur 
BeschäftiffunL'-  mit  der  F.ibel  führten,  besprochen  werden;  daran  schließt  sieh 
ein  Cl-ertüek  über  die  Entwicklung  der  griechisch-römischen  und  der 
uioderucn  Fabel.  Hierauf  werden  die  leitenden  Ideen  der  Schrift  klargelegt, 
die  Zeit  nnd  die  unmittelbare  Veranlassung  ihrer  Heransgabe  erörtert  und  die  Auf- 
nahme und  Wirkuim  der  Theorie  Le-sins:?  dar^reftellt.  —  Als  Bt^ilagen 
hrin<rt  Presch  sänimtiiche  in  den  Abhaudlungea  erwähnten  Fabeln  des  Aesop, 
Phaedrus,  Lafontaine  und  Lessing,  sowie  eine  8teUe  ans  Arirtoteles'  Khetorik 
(II .  Cap.  20),  auf  welehe  Lessing  in  der  ersten  Abhandlung  Ei'/.ns  nimmt, 
in  guter  Übersetzung.  Den  Schluss  des  Heftes  bilden  ziemlich  reichhaltige 
Anmerkungen,  so  dass  das  Bäadchen  einen  Umfang  von  124  Seiten  er- 
hält, was  den  scheinbar  etwas  hohen  Preis  erklärlich  maobt.  Da  diese  Ausgabe 
Lehrern  nnd  Schülern  gewiss  Tortrefftiehe  Dienste  leisten  wird,  kann  sie 
Beferent  nur  bestens  empfehlen. 

Das  zweite  Bändchen  enthält  die  Darstellung  der  deutschen  Helden- 
sagen in  prosaischen  Auszügen  altdentseher  Oedlebte.  Es  berOhrt  sieb  im 
•ijfemeinen,  was  den  Inhalt  anbelangt,  mit  Eggers  „Deutsch*^r  Helden- 
sage'* (Holder  1884),  nur  fehlt  die  nordisehe  Gestaltung  derdeutsohen 
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Sage*),  die  Egger  am  Sohlusse  aniuhrt.  Dapegou  sind  in  >lpr  vorliegenden 
Ausgabe  die  Sagen  selbst  nur  zum  Theil  iu  der  LJhlaud'schea  Bearbeitnng  ge- 
geben; die  meisten  erscheinen  in  der  farbenreicheren  Darstellung  Neuerer, 
was  in=oferne  dn  Vortheil  ist,  als  an  Stelle  der  manchmal  skizzenhaften  Er- 
zählung Uhland^^  leJu-nsvollere  Bilder  treten,  welche,  ohne  Prosaauflöaungen 
der  Epen  ni  sein,  keinen  wesentlichen  Zug  der  Sage  auslassen.  In  den  An- 
merkungen finden  u.  a.  die  Sagen motive  eine  eoteprechende  Beleuchtung. 
Freilich  ist  auch  die  beste  ..Nai^h  r?  thlung*  doch  nur  ein  diirfriir'^s  Snrr  ^j^.it 
für  die  eigentliche  Dichtung,  die  der  Sohuler  nach  den  iustructioueu  leider 
erst  aus  zweiter  Hand  kennen  lernen  soll. 

Wien.  Dr.  C.  Ttmlirs. 

Erdmaun  0.,  GriuidzQoe  der  deutschen  Syntax,  nach  ihrer  geschichtlichen 
Entwicklung  dargestellt  Erste  Abtheilung:  Gebrauch  der  Worklassen.  Die 
Formationen  des  Verbnme.  Stuttgart.  Cotta  18S6.  X.  197  8.  6^  M.  8-SO. 

Die  Anorilmiiig  des  Stoffes  ist  im  allgemeinen  dieselbe  wie  in  des  Ver- 
fassers bekannten  ..rntersuchungen  iiber  die  Syntax  der  Sprache  Utfrids  *. 
Vorangeschickt  und  uen  (offenbar  im  Anschluss  au  Miklosichs  bekannte  Ein- 
theilnng  der  Syntax)  sind  Bemerlrongen  Ober  den  Gebranoh  der  Wortformen. 
Der  II.  Bd.  soll  laut  Vorrede  die  Formationen  des  Nomens  und  den  Infinitiv 
b.'liandelii  und  auch  eine  Übersieht  über  die  Art  und  d'n'  Mittel  der  Satzverbindung 
cutiiaiieu.  die  in  der  Utfridsyntax  bereite  im  I.  Bd.  gegeben  ist.  Die  „Grund- 
sQge**  haben  das  Gepräge  eines  Lehrbuehes;  die  ansfährliche  Begründung  des 
hier  nur  als  Regel  (iegebenen  enthalten  die  allgemeinen  Partien  der  „L'nter> 
suchuDfren"**).  Erdmann  behandelt  die  einzelnen  syntaktischen  Erseheinungen 
in  der  Reihenfolge  Got.  Ahd.  Mhd.  ^ihd.,  so  dass  es  den  Anschein  gewinnt, 
als  ob  das  Hd.  die  direete  Fortsetsnng  dea  Got.  wäre :  wenn  er  also  aneh  den 
Begriff  der  „deutschen"  Syntax-  enger  fasst  als  Grimm,  so  ist  dem  gegenüber 
besonders  seine  weitergehende  Beräcksichtignng  des  ^h<L  (auch  15.  bis  17. 
Jahrhundert)  hervorzuheben. 

£«  würde  den  Rahmen  der  «Mlttelsehüle**  weit  überschreiten,  wollten 
wir  nn?  auf  eine  ausfühiliche  Analvje  einlassen,  welobe  dr-fh  das  Studium 
des  Buches  selbst  in  keiner  Weise  ersetzen  kann.  Wir  beschränken  uns  daher 
darauf,  einzelne  Eneheinnngen  herrorsnheben,  die  durch  originelle  Anffitssun^ 
des  Verfassers  ein  neues  Lieht  empfangen.  Hieher  gehört  zunächst  im  ersten 
Theile  die  eingehende  Behandlnng  des  Substantiv«  tnit  Artikel  (^verein/»'!  (id<-'r'' 
nnd  „kennzeichnender"  Atikel.dererstere  entweder  ^bestimmt*' oder  „uat^estimiüt** 
individualisierend),  die  Darstellang  des  Gebrauchs  der  drei  a4jeetiTisehen 
Formationen  (Verfasser  sucht  allerdings  in  etwas  dankler  Weise  für  die  ältere 
Zeit  eine  bestimmte  Modifieierung  der  Eifi^enscliaft  zn  erweisen,  die  an  die 
Form  des  Adjectivs  gebunden  war  Bemerkungen  über  den  „rhetorisch  abge- 
sehwftehten  Gomparativ*'  (dem  auoh  ein  «rhetoriseh  abgeschwiiehter  Superlativ* 
an  die  Seife  pesteilt  wird),  ül^er  die  ,. Indefinitsatze"  (so  bezeichnet  Verfasser 
die  .in  lirecten  Fragesätze*  wegen  ihrer  Kntstebun/r<!weise).  über  die  Ausbil- 
dung des  annominativeu  Gebrauchs  der  Adverbia,  die  Eutstebuug  des  Präpo- 
sition nnd  Oonjunetion  (auf  letztere  durfte  wohl  der  II.  Bd.  ausfuhrliener 
turüekkommen)  u.  a. 

Kurz  und  bündig  ist  die  Kegoj.  die  im  zweiten  Theile  über  die 
Perfectumschreibungen  aufgestellt  wird.  Sichtlich  bemüht  ist  Erdmum  in  dem 
umfangreiebsten  Abschnitte  d*s  Buches,  neue  Stützen  zu  gewinnen  für  seine 
manchem  Zweifel  beiiepnende  Modustheorie  der  Nebensätze,  die  sieh  kurz 
dahin  zusammenfassen  iasst,  dass  der  Conjunctiv  im  Nebensatze  dasselbe  be* 
zeiohnet  wie  im  Hauptsätze,  dass  er  nämlich  deu  Inhalt  des  Nebensatzes  als 


*  V>n'h  nicLt  ftaOf  da  ito  In  Ihren  HaaptiUgmi  In  d«rNot*  tu  Annitrkttif  S, 

S.  ^3,  Rt^boieu  wird. 

••)  Außerdem  sin  1  l'tlr  j'-idi.  <I"r  sich  iUr-r  ilt'-.  Verusjtt  r'i  >vnl;ikti^«:hi*  .\nscliaiiu(ik,''^n 
eingebender  ODterrichteo  will,  ii<>ca  von  Wicbtixkelt  mehrere  iiecf»oiiiüa<<a  ira  ,Aii/ois^>  r  i  ir 
deutsch.  Altertbuoi  (III,  "9— -t  i  IV,  S42~:il ;  V,  :t».4— 71  ;  VII.  l'JI— 9."ij  und  der  Aaf«atz  ,  i  ^•»>- 
•eblchlUcbva  ])«lr»chtanf  der  deutaeben  8jrntmz*.  ZeiiMbr.  f.  Völkerptjrctu  u.  Spraebtv.  XV, 
SS?~4Up 

Vfl.  aber  dteMm  Pnnkt  den  angefttlirttn  Anteta  in  der  Zeittehr.  f.  Ydlkerpiych. 
n.  fipimoliw. 
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gewnnseht  (Optativ')  oder  a ii  gen  o  m  ui  e  n  (Potential)  hinstellt:  so  erklärt 
sich  der  Conjanctiv  ia  tioaleo,  concessiven  und  conditionalen  Netieusätzen, 
sowie  der  ?oa  einem  negierten,  fragenden,  befehlenden  Hauptbutze  abhängige 
in  nngezwnngener  Weiset  selbst  die  merkwürdige  Oonstruetion  der  inhd. 
Vergleichssätze  nach  einem  komparativ  läs?t  sieh  in  >U«se  Regel  finbeziehen. 
Manebe  treffende  Bemerkung  enthält  aiuh  der  Abschnitt  über  die  indirekte 
Rede  {consecutio  temporum),  sowie  der  über  die  Wortfolge,  dessen  Analyse 
hier  folgen  mag,  zugleich  um  für  die  übersichtliche  StolTanordnung,  die  das  ganze 
Buch  auszeichnet,  ein  Beispiel  zu  liefern  In  jedem  deatschen  Satze  nimmt 
das  Verlium  linitum  grgenük'er  allen  anderen  Satztheilen  eine  für  die  ver- 
schiedenen Satzarten  streng  geregelte  Stelloog  ein:  I.  Verbnm  an  zweiter 
Stelle;  dies  ist  die  gewöhnliehe  Wortfolge**),  alle  anderen  können  als  darch 
besondere  Gründe  geforderte  Ausnahmen  gelten:  auf  diesen  Typns  zurückzu- 
führen ist  dm  Verbum  an  scheinbar  erster  Stelle  a)  iin  Nachsätze,  d.  h. 
im  Hauptsatze,  dem  ein  Nebensatz  Torangeht  (der  ganze  Vordersatz  gilt  all 
einheitliche  Bestimmung  des  Nachsatzes),  b)  in  den  der  direeten  Rede  einge- 
schobenen oder  ihr  angehängten  Sätzen:  (ihnihr  Irh,  ,sa,/fr  er  u.  a.  (die  vor- 
angehende Rede  wird  aU  Objectsbestimmung  dieser  Verba  gefasst).  II.  Yerbam 
an  erster  Stelle,  wenn  der  Sprechende  eine  lebhafte  Theilnahme  am  Ein- 
treten der  Han^acg  aosdröcken  will  (besonders  in  W^msch-  und  Fragesätzen ; 
in  letzteren,  iiisoff^rn  sie  eine  UngewijJ9h*»i{  üh^r  dr»s  Eintreten  der  ganzen 
Handlung  ausdrucken);  ferner  bezeichnet  seil  ältester  Zeit  vorangestelltes  Ver« 
bnm  in  eonjnnetionslosen  Bedingungssätzen  einen  augenommenen  Fall.  Die 
Anordnung  der  dem  Verbum  folgenden  Satztheüe  (Typus  I,  II)  i?t.  wenn  sie 
gleiche  Wichtigkeit  und   gleichen  Tonwert  haben,  voilij:   frei;   für  die- 

i'enigen  jedoch,  welche  mit  dem  Verbum  näher  verbunden  gedacht  werden, 
»ildet  sieh  eioe  Rangordnung,  die  von  der  letzten  Stelle  des  Satzes  be- 
ginnt und  in  mehreren  Stufen  bis  zum  Verbum  fortsclireitet.  Daher  stehen 
schwach  betonte  Worte  gleich  hinter  dem  Verbnm,  währen  i  die  letzte  Stelle 
des  Satzes  bevorzugt  und  nur  besonders  betonten  SdUtiietlen  angewiesen  wird, 
theils  nm  diese  rbeloriseh  hervorzuheben,  tbeils  nm  sie  als  mit  dem  Verbiim 
finituiu  gramiuatisch  und  lexikalisch  eine  Einheit  bildecd  hinzustellen.  Indem  im 
b't/t^Tf'ii  Fnlle  alle  anderen  Satzthei!*^  vom  Wrbum  und  seiner  nächsten  Be- 
siimmuug  uuischioäseu  werden,  tritt  die  Kiubtit  des  Siitzes  deutlich  hervor.— 
lU.  Verbnm  an  letzter  Stelle:  diese  in  der  alteren  Sprache  auch  in  selbst- 
f-tändigen  S!it:'':>i',  ziemlieh  häufige  Stellung:  hat  sieh  im  Nhd.  zum  ent- 
schiedenen Kennzeichen  des  Nebensatzes  herausgebildet;  für  die 
vor  dem  Verbum  stehenden  Satztheile  srilt  dabei  im  allgemeinen  dieselb« 
Reihenfolge,  wie  sie  in  selbständigen  Sätzen  nach  Typus  I,  II  statthaben 
würde.  Eine  Erklärung  dieser  ilem  Deutschen  eigenthümiichen  Art  der  Satz- 
nnterscbeidung  kann  in  verschiedener  Weise  versucht  werden. 

Wien.  Joh.  Wksner. 


Daniel  Sanders,  Deutsches  Stil- Musterbuch  mit  Erläuterungen  nnd  An- 
merkungen. Berlin  1886.  Verlag  von  H.  W  Müller.  XII,  443  Ö. 

Der  Verfasser  wjU  mii  dem  vorliegenden  Buche  eine  „Anleitung  zum 
tiefer  eindringenden  und  versländnisTolIen  Lesen  und  zur  Aneignung  des 

richtigen,  guten  und  schönen  Ausdrucks  in  der  deutschen  Sprache*  im  An- 
pchlngs  an  sein  Lehrbn.^h  der  deutschen  Sprache  für  8*'hulen.  s^dne  Deutpehen 
Sprachbriele,  sein  Wörterbuch  der  Bauptschwierigkeiten  in  der  deutschen 
Sprache  und  seinen  Satzban  nnd  Wortfolge  in  der  dentseben  Spraehe,  nnd 
zwar  nicht  blcll  für  Zöglinge  der  höheren  Unlerrieht>.aniitalten.  sondern  ganz 
besonders  für  Eiwachsene  zum  Selbstunterricht  bi.-ten.  Er  wählte  siebenund- 
siebzig Musterstücke  von  einundzwanzig  Schriftstellern,  sucht  Itir  alle  Gattungen 
der  Prosa  gute  Vertretung  nnd  beräcksiehtigt  die  Entwicklung  der  dentscnen 
Prosa  von  Geliert  nnd  Lessing  bis  auf  Auerbach  und  Ranke.  Jedem  Lese- 


•1S.  14f>:  -Dl-  UmÄcbreibungen  mit  trJi  u-oUte.  sollte,  tcnrJ«  »ind  im  N^beniatr 
weniger  fiblirb  als  im  MhujiI -.'it/ .-'    l>if  str«?iiK*>n  Itfgelo  uoerrer  .•<(.  liiilkTAtiiniatiken  -ind 
datitr  ntn*"!  unzviU^Kiger,  wenn  man  den  gcgt^uwirtigt^n  Spracbgebraocb  in  AnscblM  bringt 
,<.*-s.-tJt  vom  zw»-lt«>n  Platze"^;    vgl.  t.  d.  0»bel»nti,   Zcitiehr.  f.  TIHkOTpi. 
«.     W.  VI.  376-394}  Vlli,  1X»~16&,  SOU-SSS. 
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itöoke  sind  Erläutmineen  und  Anmerkungen  beiffpgpbpn.  Die  Erlüuteniniren 
enthalten  kurze,  literarhistorische  rnterweisungen  und  InhftUsangaben  mit 
sachlicher  Erklärung  des  Textes.   Die  Anmerkungen,  welche  das  Husterstflok 
Satz  für  SaU  begleiten,  enthalten  sprachliche  Erörterungen  und  Premdwörter- 
VerdeutschoniT'Mi   Die  Wahl  der  Musterstücke  verdient  Beif;iü;  sie  sind  /"  (  ck- 
mäßig,  bildeu  meist  ein  ia  sich  abgeschlossenes  Ganze  und  vertreleu  alle 
wiebtigen  Stilarten.  Die  literarbistonsohen  Unterweisungen  sind  knapp,  orientieren 
recht  got,  bieten  jedoch  nichts  Neues;  die  Inhaltserklärungen  erleichtern  viel- 
fach wesentlich  das  Veiständni-r  I»ie  sprachü  'lieii  Erörterungen  beweisen,  dass 
der  Verfasser  über  einen  reichen  Sehatz  s|[«raehlicher  Beobachtungen  verfügt, 
doeb  dftrfte  hier  eine  Annterknng  niebt  Qberflflssig  sein.  Der  Verfasser  raaehte 
sich  die  Erforschun«;  nud  Beherrschung  der  neuhochdeutschen  Schriftsprache 
7Ä\  meiner  Lebensaufgabe,  er  erwarb  sieh  durch  mannigfache  Arbeiten  große 
Verdienste  um  die  genauere  Kenntnis  des  gegenwärtigen  Standes  der  deutscheu 
Sprache,  allein  ihm  fehlt  eine  exaete  Methode.  Er  leitet  sieh  Regeln  ans 
eint  ni  allerdings  reichen  Beobachtongsmateriale  ab  und  stellt  sie  als  Kriterien 
für  df'H  riehtijjen  Sprachgebrauch  auf  :  auf  Grund  dersell^en  erlmubt  er  sich 
„in  aller  Bescheidenheit"  auch  gegen  die  „Meister*^  Aus9t<>llungen  vorzu- 
bringen. Alle  Aehtnng  vor  dem  Sprachgefühle  und  der  Sprachkenntnis  des 
Verfassers,  alloin  i.-h  halt'^  die  Kritik  des  S]  rachgebrauch-is  unserer  Classiker 
solange  für  verfnlht.  als  nicht  Griinni«  WruttTluieh  Vi*!!o  ilt?t  i^t :  er^t  auf 
Grund  dieses  Wüiterbuches  kann  eine  deulseiie  Graiiiiuaiik  aufgebaut  werden. 
Der  Verfasser  gestattet  zwar  dem  Leser  in  allen  Fällen,  wo  er  von  dem  vor- 
iTt'braeliten  Tadel  nicht  vollständig  überzeugt  ist,  ihn  als  eine  siibjrMMive  An- 
schauung zu  bi>hnndeln;  doch,  meine  ich.  ist  dies  zu  wenii:     Diij  Kritik  des 
Sprachgebnuu'hes  benöthigt  vor  allem  möglichst  genaue  Zusauimeustelhingen 
afler  Suracheigenthümlichkeiten  der  classi<ieben  Schriftsteller;  erst  wenn  diese 
vorhanden  sind,  dann  wird  das  Richtige  von  selbst  erkenntlich  werden  So- 
lange aber  die  breiteste  Basis  nicht  geschaffen,  verwirrt  der  Tadel  mehr,  als 
er  lerdern  kann.  Auch  in  den  Verdeutschungen  von  Fremdwörtern  ist  Sanders 
hier  zu  weit  gegansren,  abgesehen  davon,  dass  einige  Verdeutschungen,  wie 
Spaziergang  durch  Erho!im£r''!rr»n2:.  I  nivt-rsaliz^'schichte  durch  allg;»>meine  Welt- 

{jeschichte,  Partikel  durch  Wortcheu  nicht  zweekmällig  sind,  sollte  doch  daran 
eatgebalten  werden,  dass  Fremdworte  als  Lehnworte  mit  bestimmter  Bedeatang, 
welche  keinen  einheimischen  Ausdruck  TerdriiDgen,  nur  zur  H  ;  i>  herung  des 
Spraobschatzo^  di»Mit^n,  der  Ki  i-'g  vor  allem  doch  nnr  ?  dchen  Wörtern  zu 
erklären  ist,  weiche  entweder  als  Ausgebuit  der  Stande»eUeikeit  oder  als  sinn- 
lose LfickenbOeier  die  Klarheit,  fieinheit  und  Deutlichkeit  der  Sprache  rer- 
derben. 

Wien.  Dr.  iL.  Rieger. 

Job.  Steyrcr.  Der  Wortschatz  und  der  Voealtomiia  der  niederösterreichi- 
toben  Mundart  Im  Englltobfln.  Wiedner  Communal-Oberrealsohale  1885/6. 

Da  Englisch  nnd  T>entseh  beknnntli-  h  so  nahe  verwaadt  sind,  so  nimmt  es 
niemanden  mehr  wunder.  da<s  viele  Worte  dort  und  da  so  ahnlich  klin?f'n  fhonse. 
straw,  sickle  —  Haus,  Stroh,  Sichel),  aber  es  wird  gewiss  jeden  eigentliuin- 
lich  anheimeln,  wenn  er  Worte,  die  er  nur  in  seinem  Dialecte  im  Gebiauche 
wähnt,  im  Englischen  wieder  «rkrnnt  Der  <  »«terrt^iehcr  aUo  wird  einigermaßen 
doch  staunen,  wenn  er  —  um  etnen  J>dtz  aus  der  Abhandlung  zu  eitleren  — 
hört,  dass  er  lauter  Worte,  die  auch  dem  Eogländer  geläulig  sind,  gebraucht, 
indem  er  sagt:  „Der  Hund  (hound)  krallt  (crawl)  aus  (out)  seinem  Kobel  (cove) 
oder  K'other  f'-oti  und  (and)  «.^hnofelt  (snutfl  hernintd.'r  Stier  (ste.T)  und  die 
Kuh  (covv)  stehen  «stund)  beim  Gadern  (gate^  und  bullen  (bull)  und  plaren" 
(blare).  Ein  möglichst  voUständiges  Verzeichnis  solcher  dialectischer  Ansdrtteke 
wfirde  Interesse  haben  und  so  nimmt  man  mit  Vergnügen  das  obige  Programm 
Enr  Hand.  Aber  Steyrer  will  viel  m.  lr  '  i.^rpn,  als  wa«?  man  nach  den  Titel 
der  Abhandlung  erwartet  Das  Verzeichnis  der  erwähnten  Ausdrucke  und  einige 
▼ocaliscbe  Erscheinungen  bringen  ihn  zu  folgendem  ßetnltat.  Ein  Theil  der 
Vorfahren  der  heutigen  * 'sterreieher,  der  alten  MarkomaonaD,  zog  „durch  Über- 
völkerunir  und  VerwuäJiuu:.'  IMhmens,  wo  sie  saßen,  ge/wuneen.  am  Ende  des 
aweiten  Jahrhundertes  an  der  Elbe  entlang  nordwestlich  und  im  fünften  Jahr- 
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hniKlert  (unter  dem  Namen  ?Ja<  lisen)  nach  Britannien.  Sie  besetzten  da  den 
Sudwesten:  ihre  Mundart  iiia<  int'  sieh  hie  tind  da  Bc-hon  im  Angelsächt^isuhen 
geltend"*,  tratjcdoeJj  nach  dem  EinJall  dir  Normannen,  ^als  das  Aiigeisachai- 
sebe  gewaltig  ins  Schwanken  gerieth^.  her\t>r  und  versebafTte  sieb  »bei  dem 
nun  folgenden  orthographischen  Chaos"  theilweise  in  der  Schrift  Geltung.  Zu  jener 
Zeit  verdrängte  da?  lanire  o  der  Markomannen  das  ags.  ä.  später  biirjLrertß 
gicii  ihr  ou  ein,  lur  man.  hand,  laud  sagte  uud  schrieb  man  nun  mon.  hond, 
loDd,  aus  ceald,  eald.  healdau  wurde  cold,  old,  hold  und  aus  all.  fall,  wall« 
"salt  ^vnrde  all,  f:\ll.  wiiU,  salt.  Murkomnnnisch  ist  aut-h  die  Rndnng  ed  ia  boiu^, 
tearded,  redfaced,  sowie  wir  sagon  pucklet>  kriuubliaxet,  lieolitlat. 

Steyrer  setzt  geiner  Abhandlung  die  Worte  OrinuD*  vor:  „Wer  nicht« 
auf  Wahrnebmangen  hält,  die  mit  ihrer  factischen  Gewissheit  anfangs  aller 
Theorie  «potten,  wird  dem  nner^riindlifhen  Sj<rarhi:eiste  nio  'lulier  troten".  Ihis 
ist  richtig.  Aber  wie  verhalt  sichs  hier  mit  der  „factischen  *  Gewissheit  der 
Wabrnebmongen?  leb  will  es  nntenocben. 

Steyrer  gründet  seine  übrnaichenden  Fol  Vierungen  auf  die  Congroinf 
im  Wortschatz  und  in  gewiss^^n  voea]i«>v'hen  Ers.  licinungen.  Ich  gehe  vom 
Wortschatz  aus«  weil  dieser  im  Xitel  vorausgeht,  und  das  übrige  sich  als  «Ein* 
leitong"  gibt. 

Es  i«t  klar,  dass  eine  besondere  Verwandtschaft  zwischen  Englisch  und 
Bayerisch-«  »äterrpicliisch  nur  dann  aus  dem  Wortsehatz  beider  abgeleitet  werden 
könnte,  wenn  eine  überraschend  groüe  Menge  von  Wörtern  in  beiden  Idiomen 
Torkimen.  welebe  Tor  der  germaniBeben  Überflotnng  Britaonieni  in  keiner 
niederdeutschen  Mundart  nachgewiesen  werden  können  und  welche  auch  heute 
in  kt'inf'jf)  ni. df-rdeutsehen  Dialef^tf^  beim  Volke  wirklich  lebend  ig  siad. 
Der  Georaucü  der  neuhochdeutschen  Schriftsprache  bildet  keine  Instanz,  weil 
sie  SBS  dem  Marbomanoiseb-isterreiebiBcben  gesebopfl  haben  könnte.  Vom 
Kordisehen  i?t  aus  dtin  formellen  Grunde  abzusehen,  weil  Steyrer  glaubt, 
dass  vieles  im  Eni.'li'^chen  blo(5  d'-sweiieu  als  nordisch  ani:».'nummen  werde,  weil 
man  es  nicht  aus  dem  Aüi;lisch-.sach*i8chen  o»ler  Niederdeutschen  erklären 
könne,  wabrend  man  es  aus  dem  Markomanuischen  herleiten  sollte. 

Steyrer  stellt  131  englische  Wi  rt.«  mit  ebensoviel  aus  der  österreichi- 
schen Mundart  zusammen.  er  meint,  d^s  diese  außer  im  Englischen  nur 
im  Usterreichischeu  vurkommen,  wird  nicht  gesagt,  aber  es  scheint  so,  weil 
sonst  nichts  daraus  zu  folgern  wäre,  und  obwohl  er  auch  nichts  aus  dem  an* 
geführten  Wortschatze  ausdrücklich  folgert,  so  triM  sich  dif- -f  doch  so,  als  ob 
der  Leser  etwas  daraus  folgern  sollte.  Dass  einmal  oder  zweimal  doeh  auf 
nd.  verwiesen  wird,  stellt  die  Saebe  niebt  klar.  Aus  Denkmälern  vor  dem 
fünften  Jahrhundert  lässt  sich  gegen  Steyrer  nichts  Niederdeut^iches  vorbringen, 
daher  werde  ich  mich  auf  die  heutige  lebenditre  Volks?;  rn  iic  in  jenen  Gegenden 
beschranken,  aus  denen  die  Angeisachsen  erweislich  gekommen  sind,  die  liusten 
der  Nordsee  und  will  besonders  das  Priesisobe  berbeizieben,  weil  Priesen  mit  den 
Angeln  und  Sachsen  bekanntlich  mitgezogen  waren.  Wm  Tom  Englischen  noch 
heute  in  Frieslaud  lebendig  im  Volke  i>t.  das  ist  gewiss  nicht  den  Marko- 
mannen zuzuschreiben,  wenn  es  sich  auch  in  Deutschland  selbst  nur  in  Bayern 
nnd  Öaterreieb  erbatten  haben  sollte.  Es  ist  gemeingermaniseh,  leb  gebe  immer 
znerst  die  englische  Form  und  in  Klammer  daneben  die  österreichische. 

Addle  (Adel")  —  nordfriesisch,  Moringer  Mundart:  Ahl,  Mistjauche, 
Ammmr  ähl,  o>tfriesisch :  ädelt,  Schwiele:  nied^rrlifinisi  h :  adel  Sumpf.  Ein 
adj.  adl  ist  mir  übrigens  im  ags.  nicht  bekannt,  es  kummt  nur  ein  solehes 
•Qb8t.  vor.  das  adj.  beißt  adled.  adlig,  af ter  (&ft)  —  ostfriesisch  aebter  (eh  t  i, 
westfriesisch  aefter.  areelin«  i ;irs'-hlin<rs) —  antrlisrli:  arslangs,  westt'r:- -i-- h 
aara«ling8,  rücklings,  au  srer^avm^'er,  navinjreri)  —  Amruut  :navar.  blabibiebern) 
—  ostfriesiseh  blaffen,  bl  adder  (blader)  —  ostfriesisch  bladder.  Wangerogbläd er, 
Blase,  blare  (blearen).  ostfriesiseb  blarren.  bleat  (platzen)  bell,  blaten,  boast 
f >tea?!chtern),  ostfriesis*'!)  1'ie?tern.  nnfrfzÜL'elt.  wild  umherrennen.  nordfrie^^isch 
buustrin, unvorsichtig  einhergehen.  Watigerog:  bisterje,  umherirren,  brim  i^brami, 
ostfrieaisch  bram  Aufsatz,  bud  (botzn)  nd.  botten.  ausschlagen,  holl.  bot.  Stoß, 
obary  (kfirig).  Die  Form  karig  kennt  ganz  Niedeideutschiand  und  der  Nord- 
friese. Die  DedeutuiiL'SPntwicklunff  jreht  ülMTall  \<<u  1  *  >orL't.  ängstlich  zu  karg 
sparsam.  Vgl.  Grimm  Wb.  clash  (kleseheuj,  ein  weit  verbreitetes  Wort:  Sachs. 
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luiirk,  lausitz.  k('.i)l;i?elien.  kfailt^sclien.  clever  (kl''veri.  Nur  äar  Kl.ing  ist 
hier  gleich}  Bedeutung  und  Ursprung  ^ewm  verschiedeu.  l>aa  Eoglische  gebt 
im  aUgemeioen  auf  die  Bedeutung  gesund,  das  Bayerische  wohl  auf  die  knmk 
zurück.  Dm  Englische  hänc^  sasammen  mit  ostfriesisch  klivern.  kiüyeni,  ge- 
deih'Mi.  L!«^nes(»n.  sich  aufkliir*?!!  (vom  Wetter),  emporkomuien.  kliiver,  munter, 
aufgeweckt.  ui>  das  Bayerische  etwa  mit  ostfriesigch  kliwen.  westtrlesisch  kiewin, 
Bordfriesiseh  kliiwan,  angliseh  kläbe  aneteekea  (von  Knnkheiten)  zusammen- 
hängt, weiß  ich  freilieh  nicht  sicher,  cot  (kotter)  vgl.  (rrimm  Wb.  weit  im 
Niedertloutsehen  vtM'brcitet  c  ove  (Kobel)  vir!  «irimm  Wh.  im  Norddeutschen 
weit  verbreitet,  orawl  (krallen),  ostfriesiscli  krauein,  nordfriesisch  kreal,  die- 
selbe Bedeutung,  dad  (Daddi).  tiordfriesitch  DadCt  oetfrieeiseh  Tafte,  dag  gl  e 
(aiulagelü),  o^(frit>si?rh  daak  Nebel,  daaken  nebeln,  benebeln,  lügen,  daafcerig 
neblii^r.  <ii  /.i\    <luzeli2).  ostfriesisch  däsig.  diinzliii.  nordfriesiseh  Amrum 

detihag,  demmi»h  (dami^h),  ostfriesisch  dauiein,  damelig.  du  II  (doli),  ost- 
fdesiseh  dwell  dumm,  dfill  bdee,  zornig,  toll.  Dullard  hat  mit  der  dsterreiehi- 
ichen  F m:  ni.  ht«  zu  thun;  es  ist  Frauz.  Suffix.  Foam  (Foaoj).  nordffiesisrh 
Amrum  i oiir  luum.  Kaum  der  Milch,  funmin  ^'-li  niinen.  Giggle  (gigazen ).  ost- 
friesisoh  kikkern,  kikken.  westfriesiseh  giK'üer,  i;  i  a  i  e  (gluren  i,  oslfriesischgluren, 
westfriesisch  gloerje.  goat  (goas)  mnd.  gelte,  mal.  geit.  geet,  nordfriesisch  giet. 
g'reedy  (änuMa-Iii.  ostfriesieh  m.ia.Ie  rasch,  i^ristle-  (kruspelK  ostfriesisi-ii 
gristel,  nuidlriesiseh  gruss^el.  groan  t greinen).  Wuugerog  gröu.  stark  nach 
etwas  begehren,  Amrum  grennau.  ächzen,  ham  (hämmai.  osrfriesi^eh  hainme, 
hitch  (natseken),  ostfriesisch  huttje  i-uckweise  fahren,  hukke,  hukkeln.  jar 
-Ii  trazcn.  irArazen).  o-tfrii-^i^'  h  karjoleu.  sat-rl.  k:iriioljt\  keriiell  (kerndl), 
oätliiesisch  kerneii,  holländisch  kornell.  kit  (kit),  nordfriesiseh  ked,  Herde, 
ladle  (Lädel),  ostfriesisefa  letz,  nordfriesiseh  ieets,  «aterl.  leze.  leave  Ooaben) 
Wangerog:  lewa  hinterlassen,  linder  (^Inugem),  ü^tniesiscii  lungern,  müßig 
auf  etwas  warten,  long  fplongai,  Sylt:  It=nn£r<^n  ^^t^  h  sehnen.  Amrum  lingan, 
(veriiangen,  holländisch  lonken  litbäuiielii.  listen  (losen),  Wangerog:  luster, 
boronen,  load  (loatfass),  Wangerog  loeding.  measles  (miaselsiektig).  ostfriesisoh 
misig.  mingle  (mankeln),  osttViesiseh  mengelu.  mangcorn,  ostfriesiseb 
mengelköorn.  mold>»oard  fmoltbrett».  ostfrie.«is  Ii  iiioh'  r.  '^  mort  (mort),  ost- 
friesisch moords,  sehr  viel,  m orkin.  todtes  Thier  (abuiiiksen)  gehört  zunächst 
tu  Wangerog.  morkje,  modern,  faulen,  mumble  (meameln),  holl&ndiseh 
mommeleo.  nds.  ostfriesisch  mummeln,  nib  (nipf),  nordfriesisch  neab,  nord- 
deutsch nibbe.  p  am  per  (finithmpfen),  norddeutsch  pampen.  pe  ek  (becka),  hol- 
ländisch pikken.  pin  (spendeln).  ostfriesisch  binn.  rate  (roaten),  ostfriesisch 
reddern  Ordnung  sebaffen.  rid(räd),  ostfriesisoh  radd.  rime  (reim),  holliindiseh 
rijm.  roar  (rearn).  und.  rare,  rumple  (zerrumjeln).  ostfriesisch  rimpel. 
shakle  (schäckoli,  holländisch  schakel.  <>!i"^d  einer  Kette,  sheaf  fp^hab),  ost- 
friesisch, hollaiidisch  scliüot.  nordfriesiseh  skuiU.  sheatfish,  shcath  (scho- 
aden.  schoadel).  nordfriesisch  schoaih  Scheide,  sip  (siafeln).  holländisch  sippen, 
nordt'rifsiseli  siii'pan.  ostfriosixii  snpen.  skep  (S'-baff),  ostfriesiseb  sehapp, 
Slipper  <Sehioapten),  ostlrieseh  sehlipper.  suutf  Hohn«tleri)  ostfriesisch 
schnim  Nase.  Spall  (spall).  ostfriesisch  sjielle,  nordfriebi&ch  spilla.  spean 
(spin),  ostfriesisoh  späne  Brustwarze,  holländisch  speen  Kaheuter,  westfriesisch 
speen.  spit  (spiazcin.  o>tfrit'5i-:<-h  r^pedel  Spei<-Ii''l.  ostfriesiseb  ?]>eiten  Flnt- 
wasser  auslassen,  sprawi  (spragein),  ostfriesiseb  sprikke  kleiner  Ast,  hol- 
Iftndisoh  sprokkel  Beisig.  stile  (stiege!),  ostfriesisch  stigg  in  derselben  Be- 
deutung, stir  (stiren),  ostfriesisch  sturen,  sprout  (Prous),  ostlrirsisih  sprute. 
8wab(schweba/.on).ostfrie!^iS'-li  .f  -hwabbeln.niederdeut.srli  s.  hu'epiielu.  holländisch 
zwabbern.  sty  (steig),  ostfriesisch  stee,  nordfriesisbh  stie,  stei.  tail  (nächi* 
saebeln),  nordfriesisch  taagel.  teed  fzetten),  ostfiriesisob  tade  oder  tja  kleine 
Wasserleitung,  die  das  Wasser  ausstreut,  teiter  (Zittriek),  ostfriesiseb  tater 
Warze  auf  dem  Augenlid  der  Rinder,  tik  (lokazen).  ostfrie?i?oh  tückeu,  tukken 
vom  Zucken  eines  uescbwurs;  näher  gehört  englisch  touch  hieher.  tit  (zizerl- 
weis)  ostfriesisch  titte.  Zitze,  Amrum  tetj  an  der  Brust  saugen,  twain  (zwen) 
ostfriesiseb  twee,  nordfriesisch  twanne.  altsiichsisch  twena*  wen  (wem),  hol- 
ländisch wen,  niederdeutsch  ween.  .Amrum  wean  Auswuchs  am  mensc^blichen 
Körper,  wig  (wuckerl),  ostfriesüsch  wegge,  wecke,  holländisch  wig,  Keil  und 
Wecken,  wlthy,  withe  (Wide!»  einweden),  holländisch  wede»  ostfriesiseb 
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wee-ne.  wojnb  (Wampen),  ostfriesiseh  wainp,  Ammm:  wom  KuhmageiL  writhU 
(ridelf  riU),  nordfriesiseb  wriilk,  Höllcheii  Wolle,  wroatb  (roadeln),  ottfrietiMh 

wreed  firransam.  hart,  zoruig.  wri^rrl»  (rigeln).  oftfriesisch  wri;?geln. 

liie  Zahl  der  von  Stejrer  angeluhrten  Wörter,  denen  ich  ausenblioklieh 
kein  frievitohes  oder  niederdentoeliM  znr  Seite  stellen  kann,  lelimiut  »nf  etwa 

30  zusammen.  Die  Zahl  möchte  noch  kleiner  werden,  wenn  ich  nach  weiteren 
Hiltsiuitteln  giifT^^  wozu  mir  jetzt  gerade  die  Zeit  fehll.  Indeuen  ist  auch  eo 
gegen  den  Kest  allerhand  zu  bemerken. 

Agnsil.  leb  bin  der  Etymologie  dee  Wortes  nicht  sielier,  aber  Skeat 

meint,  dMS  es  frunzösiseh  ist:  anffonaille  has  nothmn  to  do  icith  nail.  Das 
ags.  anfrnaeprel  ist  sehlecht  bezeugt.  Es  hfinfrt  wolil  mit  griech.  lyn:  '/v/'i;, 
engl,  aehe  zusammen  nnd  ich  erinnere  mich,  dass  ostfr.  ak  ein  üesohwui  am 
Finger  heißt,  n'Urten  Finger,  ein  weber  Finger. 

Apple tree.  Apfolter  klingt  wohl  zufällig  sehr  nah  an  das  ags.  apuldre, 
apulder  an,  das  ist  aber  nichts  Wunderbares.  Daraus  läßst  «ich  obcnsAwenig 
wie  aus  Aapolter  =  aspentree  etwsu  für  eine  besondere  VerwaadttichaH  linden. 
Dae  Compositionsglied  —  der  (Banm)  ist  aneh  in  Waehholder,  Holnnder^erhalten. 

beads  (Beten).  Dieser  Parallt'lisnuis  in  <lt?r  Hßdeutung  beweist  nichts 
für  die  besondere  Zusammengehörigkeit  dos  Bayer,  und  des  Engl.,  da  nichts 
darauf  hinweist,  dass  die  Bedeutung  Kosenkranz  schon  ags.  galt.  Die  wird  sich 
—  sowie  die  Bedeutung  Gebetbuch  —  vom  latein.  Klostergebrauoh  im  Mittel» 
alter  ontwirkolt  1i:i1m-ii.  St^yrtT  selbs^t  wöist  auf  P*»ten  hol  Luther  hin;  anzuziehen 
sind  noch  bei  liolTni innswaldau  bethe  («Triinm  Wli.)  und  Nieol.  Test.  Vet.  I  147: 
left  her  mother  a  paii  ol"  paternosters  ol  coral.  buss  (bussei).  Wie  buss.  das 
bei  Shakespeare  snerst  belogt  ist,  entstand,  und  sieh  zu  me.  bass  (französisch) 
oder  scwedi«  *h  puss  verhält,  ist  unklar,  aber  alt-markoinannisi  li  kann  es  nieht 
sein,  ehestnut  (Kesten).  Audi  da  beweist  der  gleiche  Vooal  nichts.  Es  ist 
ein  Fremdwort:  oasten  wurde  angelsächsisch  durch  Einflussdes  Palatals  diphtongirt 
eeaetenund  mit  Umlaut  ciesten.  eisten,  Cysten,  me.  durch  dasfranzösisehe  cbasteigne, 
ehesteyn.  Kelien  Kastanien  kommt  aueli  im  nörilliehen  Deutsehland  K.:-<taniHn 
Tor,  bei  Trochus  (Leipzig  löl7).  Fuel  (Fueilln).  Ütejrer  selbst  weist  auf  deu 
romanischen  Ursprung  von  fuel  hin.  Fueilln  hat  nlehts  damit  zu  thun  und  ist 
identisch  mit  furntcln,  das  mit  fechten  zusammenhingt.  Gangrii  mag  immer« 
hin  mit  Gankerl  ioientiscii  ji.Mn.  aber  dann  ist  er  nicht  blolJ  baj'  v.n  i^  1,,  .la  ihn 
das  Altnordische  als  gangari  auch  kennt.  Gauutree  und  ganter  bedeuten  das* 
selbe,  aber  nicht  als  Lager  banm,  denn  das -tree  ist  nnr  volksetymologisch  au 
fassen:  beide  stammen  vom  romanischen  efaantier,  eanterins.  Eltenso  romaniseh 
ist  pitcher  (pitschen).  Gerade  die  Con^iOTiantengleiehlu-it  hätte  Steyrer  vor- 
sichtig machen  müssen,  smack  (schmeckeu)  ist  ein  allgemein  gerraann^ches 
Wort  (friesisch:  smeeke,  smage,  smak,  smaekjc,  smek);  der  gleiche  Übergang 
in  die  Bedeutung  riechen  ist  psychologisch  sehr  einfach  und  wird  überall  vor- 
kommen. Spencer  (Spenser)  mag  wie  immer  entstanden  sein,  markomannisi  Ii  \<A 
er  nicht,  ich  erinnere  mich,  dass  die  Österreicher  auch  im  untersten  Volk,  piiufui 
für  Eindersehfirze  sagen.  Ffir  spread  nnd  Proaten  ist  die  analoge  Bedeutung 
interessant,  aber  auch  oline  gewagte  Combinationen  erklärli -h.  Passellit'  gilt 
für  uane  (Wnan».  Den  Stamm  wan  kennt  übrigens  aueh  das  < 'stlriesis^dip. 
Wan  bedeutet  in  Wortbiuduiigen  den  Maugel,  unser  un  z.  B.  want'ett,  mager, 
Amr.  w&nt,Mangel.  twir  1  —  (nordfriesiseh  kuuarlin,  zerknittern),  twirlin  unsicher 
wankend  gelun  Wi  irht  fWirhtel).  Dazu  ist  Folgende«  zu  bemerken:  Wenn  die 
Bayern  die  Eule  den  wahrsagenden  Vogel  nennen,  Wiehtel.  wie  die  Anirpl- 
üachsen  Wigole,  so  tliun  es  die  Friesen  heute  auch  noch.  Aul  Wangerog 
heiUt  die  Eule  Kätfugel  narh  altfriesisch  keda,  verkünden.  Daneben  lebt  noch 
OFffrir-yisch  wikken.  hol!  wiLHielen.  ^vnhrsagen,  fort.  .\uf  to  worm,  wurmen, 
mochte  ich  nicht  viel  geben,  die  Jioitwickiuug  dieser  Bedeutung  ist  zu  leicht 
erklärlich. 

Ob  auf  solebe  iavtnaehahmende  Worte  wie  daeh  (dasheln),  waddle 

(zwützeln,  friesisch  wad,  waten)  viel  zu  geben  ist,  zweifle  ieh.  Naen  dem  Vor- 
gebrachten  wird  man  aber  nicht  im  Zweifel  sein,  ob  man  frame.  goad, 
lather  lieber  auf  d<u  nordische  lren]ja  gaddr  lauthr  oder  auf  das  wohl  vom 
■elban  gemaoischen  Stamm  gebildete  anfrimmeu,  goasel,  l&der  im  Baye- 
risohen  niher  beziehen  wird.  Dasselbe  gilt  von  perhaps.  Uber  die  übrigen 
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Tier  Wörter  weiü  ich  nichts  zu  sagen:  awkward  (awecha),  bim  (bftrn,  frietiseh 
berri,  Gerste),  Linsee^t  (Linsat).  patch  (P^iipoh). 

Ich  komme  nun  zu  der  Vergieiehung  dea  englischen  und  österreichischen 
oa  und  ea.  Steyrer  sU'Ut  ensrlisch  foaiu,  goftt,  lotf^  oak,  soap  eto.  mit  Öster- 
rt'i<  hisoh  foam,  proas,  Loab,  Oacha,  Soaf  zusammen  und  schlieCt,  dass  „diese 
Wörter  mit  ihrem  eigenthümliehen  Voeaiismus  einem  und  dciustlli  n  £rerma- 
Diseben  Sprachstamme  und  zwar  dem  bajurarischen,  respective  markomaunischen, 
angehören^,  weil  in  abd.  und  nhd.  Quelliii  oa  nirgends  belegt  ist.  Dieses  oa  ist 
nach  ihm  gegenüber  d'-m  u.  das  in  usterreichischen  Städten  wohl  anoh  vorkommt 
(üas.  Lab,  balj,  das  altere.  In  England  aber,  meint  er,  sprach  man,  „solange 
die  AngelsMbieil  toaaDgebend  mnn**.  den  dem  hd.  ei,  österreichisch  oa  eut* 
sprechenden  Laut  1  „Als  jedoch  naeb  dem  Eindringen  der  Normannen  das 
Angel^ärhsische  gewaltig  ins  Schwanken  gerieth,  da  brachte  ein  anderer  Stamm 
seine  Mundart  zur  Geltung.  Man  schrieb  brood,  loof,  später  broad,  loaf  etc." 
Steyrer  stätit  sieb  dabei  lediglich  a«f  die  Annahme,  daas  „die  Art,  das  o  sa 
wie  dessen  Umlaut  zu  diphtongieren.  ferner  der  Ablaut  oa  (oo)  einw  fsauen 
Verbalc.asse  unt*ir  den  ircrraani?«  hen  Völkerstämmen  nur  den  Bajuraren  eitren 
ist.**  Diese  Annahme  aber  ist  ein  irrthum.  Auf  den  nordfriesisohen  Inseln, 
Amram,  Föhr,  am  klarsten  anf  Sylt,  also  sunäeht  jenen  Gegenden,  ans  welebeo 
die  Angelsachsen  gekommen  sind,  wird  in  solchen  Wörtern,  die  im  Altfriesishen 
a  (goth.  au.  ags.  ea,  ahd.  ö)  zeigen,  öa  gesprochen.  Hansen  schreibt  es  üa,  aber 
Meehlenburg  uuf  Amnim  bemerkt  richtig,  dass  es  besser  durch  oa  gegeben 
würde.  Tgl.  Fries.  Areh.  II  841.  Also  Ht,  Ohr,  engliseh  ear,  goth.  auao;  ddad 
todt,  engfiseh  «It  ad.  guth.  dauths:  oast,  Osten,  englisrli  v,\<t  :  loas,  los,  ags.  leas, 
enizlis'-li  loose,  goth  laus;  nöad.  Noth,  ags.  ncad,  n\M,  ned.  fiijfli^oh  need,  goth. 
nauiiis.  Andere  Wörter:  broad  Brot,  köal  Kohl,  koad  Koth,  skuat  Schoß,  toau 
Zehe,  sdad  Sodbrennen,  englisch  sod,  noat,  Vieh,  englisch  neat.  mhd.  nöz, 
altn  naut,  u.  s.  w.  Auch  für  altfriesiseli  iroth.  ai,  ah^I.  ei.  englisch  oa,  bayerisch 
oa  findet  man  klöad  Kleid,  schdadü  Scheide.  Englisches  load,  loadsman  heißt 
in  Nordfrieslaud  load,  loats. 

Am  auffallendsten  ersebeint  Steyrer  der  bayrissche  Umlaut  ea  für  oa, 
analog  'lein  englischen  ea  von  oc.  o.  Dit^sem  enfjlischen  ea  aber  entspricht  im 
Kordh'iesiseheu  fast  durchgängig  auch  ea.  Also  englisch  blcach  (bleich,  bloach), 
nordMesiscb  bleaeh  Stack  Leinwand  wie  auch  nhd.  Bleiche  s.  Wb. ;  clean 
(klein,  kloan,  kleaner)  —  klean  dünn,  heath  (Haide,  Hoad)  —  heash:  reaeh 
(reichen,  roaeha)  —  reakan :  »leal  (Theil,  Toal)  —  deal  ;  lear.  lore  (lehren, 
Lear)  —  iearen.  Auch  sonst  zeigt  das  nordfriesische  wie  im  Endischen: 
leap  (leaper  Kiebitz),  mead  MarseUand  (mead  Set.  Mad),  eadar  (early.  ehnder), 
read,  vorzüglich  (ready,  bereit),  sweat  (sweat.  Schweiß),  wealagh.  wohlig  (weal, 
Wohls.'in ).  Vieakin.  H'"'heufen*^r  ibeaeon.  Zeichen),  reakin  (reak.  ranehen),  steakin 
( Steak j,  tea^hm  (^tease,  zausen,  bayerisch  zeisen),  äeask  (üessh,  Fleisch), 
spres^  (speak)  ete.  Oft  weist  das  Friesische  den  Umlant  anf,  wo  das  Engltsehe 
ihn  nicht  hat:  leaf  (loaf,  Laib,  Loab),  sear  (sore.  sehr),  steaf  (stove),  kliamin 
beschmieren  eloani.  Lehrnwaarc).  ^'Oan  fbone.  Bein),  reap  (rope.  Reifend  peap 
soap,  Seife),  leam  (loam,  Lehmj,  eath  (oaih,  Eid)  etc.  Die  Neieuug  zu  diesem 
Dijmthong  zeigen  Worte  wie  eagb  (edge,  Egge),  heam  (hem),  leau  (fen),  beal 
(hell)  ef 

I'arj'.nä  folgt,  dass  <\<-v  rTi  uii  l  les  englischen  oa  unil  ea  nicht  in  riiarko- 
mauniscliem  Einfluss,  sondern  ui  i-  r  niederdeutsch-friesischen  Heimat  des  Eng- 
lischen ZQ  soeben  ist. 

Stryrer  erklärt  weiter,  dass  die  mittelenglischen  Formen  mon,  hond 
u.  8.  w.  auf  li  IS  l.a\ eris'  lie  a,  welches  vom  Volke  o  gesprochen  wird,  zurüek- 
zuführ*'n  seien.  Dem  &t«lil  Folgeudeh  entgegen: 

Zunächst  zeigt  die  hentige  nordfdosische  Sprache  dsnselben  dumpfen 

Laut  h  wie  das  Bayerische,  Schwedische,  Dftnisehe  nnd  Englische,  z.  B.  slaa, 

sehlagen;  aaft,  off:  laa}-.  lautVn:  daanzin,  tanzen.  In  einzehif^n  Oemein'len 
spricht  man  dafür  geradezu  u;  so  in  Bredstedt  donze.  lop.  Weiter  .spricht  man 
in  Nordfriesland  brok  (brach),  holp  (halO,  koptein  (Kapitän),  ploster  (Pflaster)^ 
ponn  (Pfannei  und  droonk.  soonk,  soong,  stoonk,  sproong  im  prae?.  der  be- 
treffenden V.jri-.v  Während  die  Engländer  wieder  hand  und  zwar  sehr  hell 
sprechen,  sagen  die  Nordfriesen  jetzt  hun;  „man"  heißt  unter  den  Haidiugeru 
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Mortogero,  Breklumeru  uioii,  aiU'  Sylt  man,  aucuish  heißt  uogs(tX  baug  ist  bung, 
tang  ist  tung  (in  Bredstedt  t&&og).  Nettenglisehes  old,  faold  h«i6t  Aal,  bdal. 
Nopl friesisches  faal.  saalt  klingt  al>cr  wi.«  enfiriisehes  fall,  salt.  Also  anoh  diese 
Venlnmpfun^  des  a  haben  die  Engländer  niobi  von  den  Markomannen  an- 
zuuehmen  gebraucht 

findlieb  weist  Steyrer  auf  die  Formen  lioro«il,  beard«?«  red'fac««!,  black- 
eyed  hin  und  stellt  sie  zusammen  mit  österreichischen  h.^rnd!«/,  bfirta^  rorh- 
gsiclitaf.  8chwarzAUga^  Aber  die  Amrumer  und  Föhringor  sagen  bluuma^ 
(blümlat),  bukkal  (bauchi?).  skeafbeanaf  (gchiefboanatj  u.  s.  w. 

Nach  alledem  berechtigt  uuh  Bpraehüch  niehts,  znr  Hlrkiärnng  des  eng- 
lischen Vociilisinns  uns  an  <lie  Markoniiinnfn  zu  wenden,  uliwohl  die  Cougrut-nztm 
mit  ihnen  interessant  und  die  jSuehweisung  derselben  durch  StoN-ror  dankens- 
wert ist.  Mit  den  Folgerungen  aus  den  sprachlichen  Verhrtltnisseu  lallen 
natürlich  anch  alle  «Vermathungen**  über  die  Oesehiofate  der  Markomannen  in 
England. 

Wien.    Ur.  Langhans. 


Ferdinand  Hirt.  Geographleche  Bildertafeln.    Eine  Ergänzung  zu  den 

Lehrbücht^rn  der  Geographie.    Für  dif»  H»^!«^lMnijr  de?  erdkiindliehen  Unter- 
richts, herau^egebeu  von  Dr.  A.  Uppei  und  -\rnoid  Ludwig.   1.  Theil: 
Allgemeine  EHkande,  mit  319  HMzscluiitten.  —  2.  rerm.  nnd  verb.  Aof> 
läge.    Breslau,  Ferd.  Hirt  1884.    br.  Mk.  3  6()    Einzelne  Bogen  20  l»f. 
r>i»'  zwpite  Auflage  dieses  mit  vielem  Hf>ifalle  aufgenommenen  Bilder- 
werkes brachte  gegcuüber  der  ersten  nur  wenige  Veränderungen.    Ein  Bogen 
(Bergbau)  warde  neu  hinzugefügt  nnd  auf  nenn  Bogen  wurden  einige  Zeioh- 
niingen  durch  andere  ersetzt,  w.is  /junM-st  die  Pflauzenformen  traf.  Obwohl 
das  Werk  sich  sc-li"n  üroIhT  VurlMeituDg  erfreut,  uihi;  es  doch  noch  gestattet 
sein,  für  Collegen  und  Schulen,  die  es  etwa  nicht  kennen,  darauf  aufmerksam 
zn  machen  nnd  die  Reichhaltigkeit  der  Darsteilongen  durch  Angabe  der 
«iruppen  darzuthnn.    Zunächst  sind  die  mannigfaltigstcu  Höhen-,  Tiefen-  und 
Querprofile  gejrcKcii  und  pioe  Reproduetlon  des  groUen,  in  glei'^hem  Verlag 
erschieneneu  Taldoaus;    Die  Hauptformen   der   Erdoberfläche.    Ein  idealer 
Durchschnitt  der  Erdrinde  nnd  Ve<;etationsbilder  der  Yorgeschtchtlicht  ii  Zeit- 
peiinden  schlielJeu  sieh  an     Die  dritte  Taf«l  srelit  die  Faltungen   d<'r  Krd- 
riude  dar.    Daun  folgen  diu  Gebirgsiypen .    Landschaften  aus  dem  Hoch- 

tebirge,  die  Formen  der  Vulcane,  des  Mittelgebirges.  Hügellandes  und  der 
Ibene.  Hinzugefügt  ist  die  Tafel,  welche  die  wichtigsten  Arten  des  Berg- 
baues erläutert.  Dio  nä.disten  Fiilder  gelten  don  Inselformen,  <1*m-  Einrichtung 
der  Hafen,  den  Leuchtihurmen  und  dem  Kusteugewerbe.  der  Seefahrt,  der 
Vegetation  im  Meere  nnd  der  Arbeit  des  Taaehers.  Flnssknnde  nnd  Plvss- 
nntzung  bezeichnen  die  folgenden  zwei  T'vfeln.  Weitere  zwei  Seiten  mu\  den 
raetf^orologischen  Erscheinungen  gewidmt  t.  drei  den  ver<;ehir'df-nf'n  Pllmizon- 
tjTpen  und  ebensoviel  der  Darstellung  von  ü4  Kassen-  und  Volkertypen.  Die 
letzten  drei  Tafeln  bringen  die  mannigfaltigen  Verkehrsmittel  zar  Darstellung 
nnd  einige  Jagdbilder. 

Es  ist  unzweifelhaft,  dnss  ein  richtig  und  charaktPii^Jtisch  ausgeführtes 
Bild  mehr  leistet,  als  die  mühsamste,  lebendigste  Schilderung  durch  Worte. 
Der  Wert  eines  soloben  Bilderwerkes  ist  daher  nnbestreitbar,  mag  aaeh  das 
bekannte  Wort  Goethes:  „Ich  hasse  den  Lu.xuj*,  denn  er  zerstört  die  Phan- 
tasie*' zur  Vorsieht  mahnen,  dass  <h^  .\n«<dianpn  nicht  gedankenlos  gescheh<». 
Diese  Gefahr  ist  aber  kein  Vorwuii  für  du-  .Anschauungsmittel,  sondern  für 
die  ungenügende,  falsche  Verwendung  derselben.  Aneh  die  Frage,  wie  so 
kleine  Hildi-r  in  einfM*  öffentlii  hen  Ciasse  ausgenützt  werden  sidl'^n,  trifft  nicht 
die  Sache.  Grobe  Wandbilder  wird  man  doch  nirgends  tür  all  das  haben 
köunen,  was  hier  geboten  ist,  und  dem  Lehrer  beim  Vortrag,  dem  Schüler  bei 
der  Auffassung  naebhilft.  Einzelnes«  wie  Profile«  gohematische  Darstellungen 
kann  der  Vortragende,  wenn  er  des  Zeichnens  soweit  kundic;  (wa>  dux  hntis 
nicht  verlangt  werden  muss),  auf  df^r  Tafel  entwerfen,  zuweilen  kann  er  fini^^^ 
Minuten  dazu  verwenden,  um  eine  Talel  in  der  Schule  cursieren  zu  lasi-eu, 
denn  der  Zeitverlnst  ist  nur  ein  seheinbarer.   Oewis«  aber  sollten  die  Sohüler- 
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bibliotiieken  ein,  noch  besser  lueiirere  Kxemplure.  i>esitzeu,  damit  die  Seliüler 
sieh  die  geographisch«!!  Formen  sn  Hanse  mit  Maße  betraohten  können. 

Die  Bilder  sind  meist  vortreffliche  Holzschnitte  oder  HolzscLnittrepro- 
ductionen.  Für  landschaftliche  DarstPlluniien  sollte  aber  die  Orölie  doch  überall 
wenigstens  die  sein,  wie  sie  die  Taleiu  ö,  6,  8  z.  B.  zeigen.  i>io  Bilder  2,  11 
auf  Tafel  4  leiden  denn  doch  an  Deotliehkeit  und  die  Bildchen  18,  14,  15  auf 
Tafel  1  dienen  wob!  nur  /.nr  AnsfüIInnäz  df^s  Kaames  Das  Bildehen  auf 
Tafel  16  möchte  mau  lielxT  nii'^sen ;  wie  die  Fiiiiiili»''  ^emiithli  -li  und  siehf'ii^h 
ohne  Anstrengung?  loiuieht.  wuhrend  der  Stujiii  den  Wahl  Kaioki,  die  üutie 
niederreißt  und  den  Kahn  zerschmettert«  das  ist  etwas  naiv.  Gegen  diese 
Einzülnhoit  strhen  aber  anlerrrseits  ganz  rrizcnde  Stiii.kf,  dio  nur  desweirea 
hier  nicht  angeführt  werden,  weil  sie  oiii  /.n  langes  Vorzeirhiii!?  a^'S^ben 
würden.  Sehr  schön  sind  auch  die  Baumcharaktere.  Wir  wunbchen  d<*m  Werke 
die  größte  Yerbreitong  nnd  bald  das  zwanzigste  Tansend. 


Ferdinand  Hirt,  Geographische  Bildertafeln.  III-  Theil:  Völkerkunde. 
1.  Abtheilung:  Europa.  Mit  3l'0  Holzschnitten.  Breslau  18S6. 

Dieser  Tbeil  ist  der  Darstellnng  der  wesentlichsten  Typen  der  Berölke. 

mng  und  ihrer  Trachten,  des  Volkslebens,  der  Haupterwerbsfovmen ,  der 
profanen  wie  kirchlichen  Banweise  gewidmet.  Die  Schwierigkeit  der  Aufgabe 
war  zweifach:  das  Bezeichnendste  zu  wählen  und  dieses  Gewühlte  in  ge- 
eigneter, gut  beglaubigter  Vorlage  herbeizaschaffen.  Nach  beiden  Biehtungeii 

ist  die  Sammiung  zu  loben,  obwohl  die  Fülle  des  Möglichen  mancherlei 
FrafTi  ii  gestattet.  Wäre  nicht  Deutschland  vollständiger  zu  behandeln  gewesen  V 
MuciiUii  sich  nicht  mehr  deutsche  Trachtenbilder ,  auch  Typen  aus  dem 
Norden  und  Osten  empfehlen  V  Für  Österreioh  möchten  wir  statt  des  weniger 
gelungenen  G» ■'ammtbildes  von  Wiou  dio  KInirstral!>>  und  d.Mi  Stephansthurui 
wünschen,  und  auf  Tafel  7ü  musste  der  Hopl  eu  bau  uieht  al>  tschechisch 
bezeichnet  werden.  Pilsen  ist  übrigens  auch  iiieht  iür  uine  tschechische 
Liiii'istadt  charakteristisch.  Dem  gegeiniber  Ist  aber  viel  mehr  unbedingt  als 
treffend  au^uerkennen,  so  z.  B.  die  Tafeln,  welche  Kni:l.ind.  Ku-sland.  Nor- 
wegen und  Schweden  schilderu.  Wor  wie  der  Ueferent  beobachtet  hat.  mit 
welchem  Entzücken  die  Knaben  zu  dom  Werke  greifen  und  wie  sich  ihnen 
ihre  ethnologisch-topographischen  Kenntnisse  beleben  und  festigen,  wird  das- 
selbe wärmsten^  cmpfelilon.  Der  erl&uternde  Text  ist  entspreoheud  knapp, 
aber  klar  und  sachlich  correct. 

Wien.  Dr.  V.  Langhaus. 

Ferdinand  Hirt,  Historische  Bildertafeln  für  die  Hebung  des  geschichtlichen 
Unterrichtes  und  als  eine  Eraänzung  zu  den  Lehrbüchern  der  Geschichte  Mit 
25  Tafeln,  Illustrationen  und  einem  kurzen  erläuternden  Text.  Breslau  1886. 
Ferd.  Hirt,  Mk.  6.  (I.  Theil  2.,'>(J  Mk ,  II.  Theil  2.50,  Text  1  Mk). 

Die  Bildertafcln  haben  nieht  den  Zweck,  vom  arohäologisch  -  philologi- 
schen Standpunkte  aus  die  Denkmäler  uureräudert  wiederzugeben,  souderu  iu 
einer  Auswahl  des  wlohttgsten  Materials  die  Hauptstatten  der  antiken ,  und 
modernen  i'ultur,  die  'leloutoudstou  Äußerungen  des  Lebens  der  einzelnen 
Völk'^r  recoonstrui^Mt  vor  .Vuirru  zu  führen  und  Leben^w«^i?t^.  Oohränche  und 
Sittt'ü,  Trachten,  WallVu.  (ieruihe  und  Werkzeuge  bildjich  /.u  erläutern  Seiten 
Text  begleiten  die  i^ilder  Zwei  Tafeln  sind  den  Äj^ptern  gewidmet,  .\bge- 
büdft  sind  Tempel  Py ranjj'k'U,  ("Tr.tterhilder,  ( 'ultushaudlunirfn.  Paläste,  Villen. 
Waiicn,  Oerathe,  Krieger,  Feldbauer  und  andere  Arbeiter.  In  derselben  Weise 
sind  auf  zwei  Tafeln  die  Perser  und  die  Semiten  bedacht.  Vier  Taicln  behan- 
deln den  Cnltu.s,  die  Spiele,  das  Privatleben  und  den  Krieg  der  Grieciiei:  und 
in  deis.  nu'ii  .\noriluunir  (Mitfalleu  vi^r  Blätter  auf  die  Römer.  Je  eine  Tafel 
schildert  die  altchristliche  Zeit,  die  nordischen  Völker,  die  Völkerwitnderungs- 
zeit«  dann  das  11.— 19.  Jahrhundert,  während  die  letzte  Tafel  als  Anbang  den 
Islam  charakterisiert. 

Im  ganzen  sind  431  .\bbi!dunir'  n  trciro^icii  also  eine  Fülle  von  .^uRchau- 
ungbstoff.  Im  einzelnen  bleibt  freilich  mannigiachen  Wünschen  Kaum  übrig; 
die  indiTidnell  wechselnde  Meinung  mag  das  eine  Bild  größer  und  dentlieher. 
jenes  durch  ein  anderes  ersetzt  wönsohen.  Doch  muß  eine  billige  Beurtheilnng 
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ingestehen,  dass  d.is  Beatreljen  vorherrscht,  für  jedes  Volk  und  jed..-  Zelt  in  l.:- 
iißhst  das  Wichtijrste  zu  briogeu.  Für  dm  classiscbe  AUerthum  gibt  es  so  viele 
gute  und  Tollstaiidig(,>  Bii<ierwerke,  dass  es  ein  lelehtes  wäre.  Lüeken  nachzu- 
weisen: als  eine  Übersieht  für  die  ganze  Weltgeschichte  ist  das  Gebotene  sehr 
gut  cewählt.  Manche  Taielu.  wie  Nr.  4.  14.  15,  16  sind,  da  sie  weniger  leicht 
2U  findendes  geben,  besonders  wiilkomuieu.  Supplemente  mögen  etwa  noch  das 
Material  Tervollstündigen. 

Was  den  Gebrauch  des  Buches  in  der  Schule  betritft,  so  kann  es  aller- 
dings uusero  ttellliefien  Langl'schcn  Bilder  nicht  ersotzf  n.  Für  die  Haupt- 
sachen, wie  die  Bauwerke,  die  verschiedenen  CulturperivUeu,  braucht  man  zur 
Demonstration  vor  einer  ganzen  Classe  große,  allen  Sehttlern  deutlich  sieht- 
bnro  TKu^tolIüiii:»'!!  Abr-  -  Kostenfrage,  die  Schwl*'riirk>  it  der  Aufbewahrung 
und  Hantierung  so  sziuili  r  liiidcr  wird  auch  das  vorliegende  W»'rk  jodt  r  An- 
stalt wünsehenswcii  uiueheu.  Ein  oder  das  andere  Mal  wird  mua  es  unter 
den  Sehulern  eursieren  oder  für  einige  Zeit  in  der  Classe  anfliegen  lassen 
k^nrifu  und  die  S.-hnlbil.llr.thfk  kann  es  rttn'h  zur  hnnsüchen  Benützung  ver- 
abreicheu.  Zudem  sind  die  Tafeln  auch  einzeln  zu  beziehen  und  so  ist  bei 
dem  billigen  Preis  im  Laufe  mehrerer  Jahre  den  meisten  Schülern  auch  die 
eigene  Erwerbung  möglieh.  Der  Text  ist  sehr  sorgfältig  und  ausführlich  ge- 
schrielM  ii.  doch  wird  er  mir  von  den  vorgeschriitcneu  Sidiiiiern  selbr^ian  lig 
benutzt  werden  können;  er  erfordert  noch  manche  Erläuterung  seitens  des 
Lehrers.  Wer  überhaupt  von  der  is'ützlichkeit.  ja  Nothwendigkeit  bildlicher  Dar« 
Stelluni;  überzeugt  ist,  wird  das  Werk  freudig  begrüOen. 

Wien,  JDr.  V,  Langham. 


Dr.  Arnold  Bussen,  derzeit  Reetor  der  k.  k.  UnWersitSt  Innabruck,  Lykur* 
go8  und  die  groCe  Rhetra.  Rede,  gehalten  bei  V.  il  iin  ligung  des  Resultates 

der  Preisanfiralven.  inn?bnir-k.  WagD'-r,  IS'HT.  H".  S. 

Die  Lykurgostraditioü  iiat  mit  zwei  Factoren  zu  rechnen,  mit  der  histo- 
risehen  Kritik  und  mit  der  Sympathie,  die  sieh  jener  entgegenstellt,  beflissen, 
eine  liebgewordenc  Jugenderinncnmi:  vor  der  Zerstörung  zu  bewahren. 

Der  nüchtrrne  Verstand  und  das  wissensehaftliefi  i!:f>wAnnene  ritheil 
halten  der  seltsiiiueü  TiaJiiion  ein  starres  entschiedeneb  Nein  entgegen:  das 
Herx  dagegen  echeut  zurück.  ..den  Träger  eines  Namens,  der  uns  ehrwürdig 
ist  von  der  ersten  Bekanntschaft  an,  die  wir  als  Knaben  mit  ihm  maehten", 
in  der  Nebelsphäre  des  Mythus  verschwiiid-Mi  zu  lassen. 

Der  derzeitige  Rector  der  Leopold  l'r;in/.eus-Universität,  Dr.  Busson,  ge- 
hört *u  den  l  Oüservativen  Historikern,  die  der  Stinimc  des  Herzens  folgen, 
und  wenn  sie  ^^'  hon  Manches  und  nicht  GeriniT'-s  von  der  Tniditiun  ja •■i^.t: Leiten 
müssen,  doch  den  Namen  Lykurgos  retten  mociiten.  In  irischer  anregender 
Art  geht  Dr.  Busson  daran,  seine  Rettung  durchzuführen,  und  es  ist  ihm  in 
seiner  akademischen  Rede  thar.su  Idi  h  i^e'nngon,  durch  die  reiche  Literatur, 
VT  nufbiotct.  dio  £rp<!chirkte  (iruppieriiiii:  der  ihr  entnommenen  Belfg'^TfdUMi 
und  durch  den  warmen  Vortrag  alles  dessen,  was  sieh  etwa  als  pro  in  Ver- 
wendung bringen  lässt,  alle  jene  zu  „äberzeugen'%  die  fOr  Lykurgos  so  warm 
empfinden  wie  der  Redner  selbst. 

So  verhältnismäHli'  kurz  naturgemälj  die  Rede  ist  —  der  Abdruck  bringt 
eine  Reihe  wertvoller  Anmerkungen  und  .Nachweise  —  so  ist  sie  doch  das 
Besaitet  langwieriger  und  eingehender  Porsohung  nnd  zeigt  eine  umfassende 
Belesenbeit,  und  zwar  nicht  nur  auf  dem  (Jebiete  griechischer  Geschichte. 

Der  Verfasser  bemüht  sieh  den  Bewei?  zugkräftig  herzustellen,  das^s 
lAkingos  doch  mehr  sei,  als  die  Personitlcation  einer  Idee,  mehr  als  ein 
iriythisehes  Schemen,  das  einem  unter  der  Hand  verfließt,  wenn  man  die 
Blätter  nnd  Blüten  abstreift,  in  die  die  waltende  Phantasie  es  gehüllt  er 
greilt  deshalb  nach  Vergleichen  und  sucht  Analogien.  wo*>pi  er  aber  wenig 
ßiücklich  ist.  Denn  wie  kann  wohl  Lykurgos  zusainniengebracht  werden  mit 
Dietrich  TOtt  Bern,  von  dem  Dr.  Bnsson  senr  irrthümlich  glaubt,  „hätten  wir 
über  die  betreffenden  historischen  Ereignisse  der  Völkerwanderung  nur  die 
Heldensn^o,  «o  möelite  wohl  Dietrich  von  Bern  von  dein  gleichen  Sehieksal 
bedroht  j^ein  wie  Lykurgos,  uU  mythisch  (I)  angesprochen  zu  werden' 

13* 


Digrtized  by  Google 


X96  Literarische  Huadschau. 

Woiil  nur  einer  momentanen  Laune,  diß  die  iiuhlere  kritische  Krörterung 
angenehm  uoterbrechen  will»  dankt  es  die  gute  Königin  Bertha,  dass  sie  mit 
l>ykurgo8  in  oinem  Atbera  genannt  \vird.  Nicht  minder  hinkt  ein  Lieblings- 
vergleich  l>r.  Bussons,  der  den  Lykiiiüos  in  Parallele  setzt  mit  Zarathustra. 
Die  beiden  Ijabi^n  jedoc-h  wohl  nicbtä  miteiiundüi  gemein,  als  dass  ihre  Nameu 
umgeben  sind  von  dem  Nimbus  eines  ehrwürdigen  Altertbums. 

Bekannt  ist.  dass  das  Itt/tf-  anla-rf  Boweismomont  pro.  tler  vui'll'erpirtp 
Diskos  von  Olympia,  als  völlig  thonern  sieh  herausgestellt  hat  und  so  gesteht 
auch  Dr.  ßusson,  wenn  auch  ein  wenig  verelausuliert,  zu,  dass  es  eigentlich 
nur  eine  Erwägung  sei,  die  für  Lykuiiros  geltend  gemacht  werden  könne» 
niimüi-ih  der  individncll»»  Zug.  d»'i-  die  eig«Miartiire  spartanische  Verfassung 
oharakterisiei t,  der  immer  wieder  zur  Annahme  drängt,  dass  ein  hervor- 
ragender Qelst  ans  seiner  Eigenart  heraus  das  Fundament  derselben  gelegt 
hat,  wobei  sich  der  Kedner  auf  eine  analoge  Bemerkung  Grotes  beruft 

Allein  das  ludividuiim,  da<?  rlrnt.'  ii:h1  mit  ihm  Busson  nollen,  ist  ja 
doch  aueb  dann  vorhanden,  wenn  mau  die  spartanische  Verfassung  der 
Initiative  des  delphisehen  Gottes  zuweist,  und  man  versteht  dann  ungleieb 
leichter  als  in  jedem  andern  Falle,  wieso  sich  der  Übergang  von  Gentil-  zum 
Volksstaat.'.  lier  sieh  in  Rom  nur  .lurch  die  wohlgeiestigte  Autorität  des 
„Tyraunen*  Servius  TuUius  zu  vollziehen  vermochte,  während  in  Athen  die 
Tyrannis  naehträglieh  die  Befestigung  der  Solon'sehen  Institutionen  dureh- 
fühnn  musste,  in  Sparta  so  gelinde  vollzog,  obwohl  ein  dfiattiger  Proecss 
sons-t  von  so  gewaltigen  Erpohtittrriinirtn  beirleitot  zu  sein  ptlogt.  dass  nicht 
die  Autorität  eines  erleuchteten  Manuf«,  sondern  nur  die  beherrschende  Aulo- 
rität  der  Oottheit  ausreicht,  dieselben  zu  bewiiltigen 

Wenn  daher  Dr.  Üusson  m^-int:  „Lykurg  ist  viel  durchgreifender  vor- 
gegangen wie  Solnn  —  der  Nachdruck,  mit  (b-m  in  spinfr  Rhotra  die  Mai-ht 
und  Gewalt  dem  Volke,  der  Gesammtheit  der  neucunsiituicrten  Hürgorsehaft 
zugewiesen  wird,  berechtist,  den  Lykurg,  wenn  aneh  dem  Adel  gewisse  l(*^ehte, 
besonder«?  die  Hechtsfiihigkeit.  L'owahrt  erscheinen,  wohl  als  ilcn  S.  li  >j>fcr 
einer  spartanischen  Demokratie  zu  bezeichnen  d  so  halte  ich  diese  Auseinander- 
setzung für  den  stürksten  uud  triftigsten  Gegenbeweis. 

Wenn  mau  ruhig  überlegt,  findet  man  nifitianden,  der  die  Einsicht  und 
das  Ansehen  bcsalj,  nn  Stelle  ungesunder  nuil  Staat  ;:enihidt  nilfr  V.  r- 
hältoisse  die  Sparta  so  angemesse  V'erfassuug  zu  geben,  als  das  delphi.'^-he 
Orakel,  das  ja  auch  bei  Herodot  neben  der  Lykurgostradition  und  der  kretischen 
Version  in  dieser  Bolle  erseheint. 

Das  Schweigen  d^s  Tyrtaios,  des  Alkman  und  Torpander  in  Bezuir  aut 
Lykurg  ist  gewiss  .auch  sehr  fatal,  so  dass  mau  den  Stol5.seufzer  Bussous  be< 
greift :  „Mit  der  Überlieferung  über  Lykurgos  uod  seine  Thätigkeit  steht  es  - 
wirklich  äusserst  misslich." 

Von  Dnif-kfehlern  verzeichne  i<-h  auf  8.  4.  Z.  1  von  unten  Kleomens. 
S.  8,  Z.  d  von  unten  Mähren,  von  anderen  unbedeutenden  abgesehen.  Auch 
das  h&üfige  ITehien  der  Interpunetion  maoht  sich  unliebsam  und  zuweilen  recht 
störend  bemerkbar. 

Im  übrigen  kann  diese  Schrift  Af'<  in  den  „weitesten  Kreisen"  be- 
kannten Rcctors  der  lunsbruckcr  Universität  allen,  die  sich  für  diese  Frage 
interessiof-n,  warm  empfohlen  werden. 

Marburg  a.  d.  Dran.  Änton  Nagele. 


Wilhelm  Fricke.  Grundriss  der  fietoMobte  deutscher  Jugendliteratur.  Ein 

Beitrag  zur  dtnfs.hen  Litt'ratnrgeschichte  uud  fio  Han.lluicb  für  Eltern 
und  Lehrer,  zugleich  Wegweiser  zur  Ajulage  von  Schüler-  uud  Voiks- 
bibliotheken.  Minden.  J.  0.  Bruns,  1886.  916  Seiten.  Mk.  2-70. 

Der  Verfasser,  selbst  ein  fruchtbarer  Jugendschriftsteller,  spricht  zanichst 
im  Votwort  iit^or  die  Kennzeichen  einer  guten  Jugendschrift.  Sie  muss  der 
Form  uaeh  correct,  auschaulieh,  einfach  und  edel  geschrieben  sein,  und  alles 
Kindische  und  Manierierte  vermeiden.  Dem  Inhalte  nach  soll  sie  sittlicb, 
doch  nieht  moralisierend,  religiös,  doch  nicht  lehrhaft  sein;  sie  soll  ethische 
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Gegensätze  und  bochherxige  Ciestaltcn  der  Vaterlands-,  Kindes-,  Eltern-  und 
Mensohenliebe  handelnd  vorführen.  Der  Böse  soll  bestraft,  der  Gute  be* 
lohnt  erscheinen,  doch  molir  iiiiierlii.-h  als  -liin-li  äuBero  Glücicsgiiter  und  An- 
gehen; das  Moment  der  Liebe,  wenn  als  veredelnde  Macht  dargestellt,  braucht 
nicht  ängstlich  vermieden  werden.  Indianergeschichten  und  Märcheu  will  der 
Verfasser  nicht  ganz  aasgesobieden  wissen,  dagegen  verwirft  er  zu  e.xclusiv 
kirchliehe  Schriften  ebenso  wie  ihr  Gegentheil  und  will  nur  das  allgemein 
Christliehe  stricte  gewahrt  haben.  £r  haldist  im  allgciueiaen  keinem  eng- 
herzigen  Standpunkt  und  hält  sich  damit  an  Herbart,  der  ftir  die  Jugend  eine 
interessante  Erzählung,  reich  an  Begebenheiten,  Verhältnissen  uii<l  rhiiraktcren 
fordert.  Doch  verkennt  Frirkt-  nielit  iiie  schädlicht-ii  Sniten  der  .Juiroii'Ucrtü! e  ; 
d.'ts  Vieliesen,  das  flatterhafte  und  obcrdäehliche  Le^en  und  verlaugt  von  der 
AMwahl  nicht  nnr  das  anerkannt  Beste,  sondern  aaeh  die  Berfiektiehtigiing 
des  Temperaments  des  jun^»'ii  Lesers:  dem  phlegmatischen  mnss  Anregendes, 
dem  saniruini'chen  Niodorhultnidps  ^f^boten  werden. 

Wenn  Frieke  mit  dem  Temperement  die  ganze  individuelle  Veranlassung 
d<»8  jungen  T^esers  meint,  so  hat  er  in  der  Tbat  den  Kern  der  Jugendleetüre« 
Frage  getroffen.  Die  Frage  kann  nicht  sein  ob,  was,  wie  viel  die  Jugend 
lesen  darf  oder  soll,  sondern  ob,  was,  wie  viel  dieser  Junge  lesen  kann 
und  muss.  Die  junge  Seele  hungert  nach  geistiger  Nahrung,  ihr  inneres  An- 
sehanoDgevermogen  fordert  Formen,  ihr  Verstand  Begriffe,  ihre  Phantasie  Beiz 
und  Beschaff iirunü:  Ursonders  ein  Kind,  das  iii<'lit  so  glücklieh  ist,  im  frei<^sten 
Verkehr  mit  der  Natur  und  im  anrcirt'ndsten  Familienleben  aufzuwachsen, 
dem  nicht,  was  freilich  das  Beste  ist,  ein  allzeit  belehrender  Vater,  eine  stets 
zum  Erzählen  bereite  Mutter,  eine  lieder-  und  fabelreiche  OroBmntter  in  seinem 
DratiL'e  hilft,  braucht  Bücher  Zu  bedauern  ist  das  Stadtkind,  dem  der  Lehrer 
die  8'  hulMbli()tlit"k  sperrt  de<???en  Mutter  mitten  in  ihren  häuslichen  Arbeiten,  dessen 
vom  Bureau  In  iuiirf kehrt»-!  Vater  ängstlich  darüber  wacht,  dass  kein  anderes 
Buch  auf  seinem  Pulte  liegt,  als  die  Grammatik  oder  die  Algt  bra  l  ud  .solche 
arnip  Kinder,  solche  engherzige  Lrhrer  und  Eltt-ru  gibt  csl  Man  fürchtet  die 
^Zerstreuung**  und  vergisst  die  Bedeutung  der  Phantasie  für  das  Denken,  die 
Wichtigkeit  des  Gemüthes  für  den  Charakter.  Kann  man  nicht  selber  die 
Phantasie  des  Kindes  nähren  nnd  befriedigen,  nieht  selber  alle  Gemüthsseiten 
an-  nnd  aufregen,  so  reiche  man  ihm  gute  Bücher.  Dii-  Miin  licn  uu  l  Sairf^n, 
Lieder  und  Gesohiohten  sind  ihm  nicht  weniger  nützlicii  als  die  Eii<-ll<iischeu 
Sätze  oder  die  grammatiseben  Regeln  fttrs  Bechnen  nnd  Gonju agieren; 
la»8t  et  in  der  Welt  d*  i  Fiktion  bangen  und  jobein.  Heben  und  ▼erabsebeuen 
und  es  wird  eurem  Lol'  uud  T«d<>l  gefügiger  werden.  Im  allgemeinen  ist  es 
sieher,  dass  man  der  Jugend  Leetüre  bieten  muss.  Aber  wichtig  ist  es,  dass 
jeder  Junge  jene  bekommt,  die  er  braucht,  die  iho  f5rdert.  Diesem  können 
Indianergeschichten  heilsam  sein,  jenem  sind  sie  Gift.  Leicht  ist  die  Auswahl 
nach  der  Individualität  freilich  nicht  uud  ganz  sie  her  kann  sie  nur  dt^r  ver- 
ständige Vater  treffen,  der  um  sein  Kind  immer  herum  ist,  oder  der  Lehrer, 
der  mit  seinem  Sehfller  täglich-  nnd  viel  verkehrt.  Eioigennafien  kann  als 
leitend  auch  die  Neigung  des  juuir.  n  Lcmts  <^('\Un\.  Denn  in  ihr  zeigt  sich 
beim  unverdorbenon  Sinn  doi-h  wohl  auch  das  Bodiirtni«! 

Daraus  dürften  sich  lur  die  Schule  einige  Grundsätze  ergeben.  Man 
dulde  in  den  Schülerbibliotheken  überhaupt  nur  gute,  geprüfte  Bücher,  aber 
schaffe  sie  reichlich  uud  manniüfalti?  an.  Man  theile  den  Bestand  nach  Altera* 
stufen,  doch  nicht  zu  änL'-'li -Ii.  Wo  eine  cröüere  Auswahl  für  di»»  irleiche 
Gattung  der  Bücher  /u  Gebote  steht,  da  vertheile  man  sie  auch  nach  Giassen, 
semesterweise  oder  jährlich  ausgleichend.  Der  Ordinarius  oder  der  mit  der 
Clnsse  vartrftnteste  Lehrer  verwalte  dies«'  ClasHubibliothek  und  tlieile  an  die 
Schüler  aus.  Er  riohte  sieh  dabei  na«di  der  Individualität  der  jnngen  Leser. 
Gehurt  diese  Bücheraustheilung  zu  seinem  Kessort,  so  wird  er  ohne  Mühe 
daranf  ceffthrt,  im  Unterricht  und  Veilrehr  mit  den  Sobiilem  diese  naoh 
ihrem  „Lectürebedürfois"  zu  studieren.  Er  gönne  einiget  maßen  der  Neignng 
der  Schüler  Spielraum  und  nehme  au  oh  auf  die  Wünsche  der  Eltern,  soweit 
er  diese  als  vertrauenswürdig  erkennt,  Rücksicht.  Die  Unterschrift  des  Vaters 
auf  einem  „Wunschzettel**  des  Schülers  ist  weder  für  das  Haus  noch  die 
Schule  belästigend  nnd  kann  in  gewissen  Fällen  gute  Dienste  thun. 


Digitized  by  Google 


198 


Literariselic  BundseliaQ. 


Fricke  theilt  seinen  Grundriss  in  4  AbsL'hnitte :  1.  Die  Zeit  vor  den 
Philanthropen  —  1774;  2.  die  Zeit  der  Philaatliropeo ;  3.  die  Zeit  der  Bomftii- 
tiiier;  4.  die  neueste  Zeit. 

Der  erste  AbsebDitt  wirft  einen  karzen  Blick  auf  das  Mittelalter,  das 

wohl  nur  in  einigen  Sprüchen  des  Freidank.  Renners,  oder  »lea  welschen 
üastes  in  Betracht  kommt.  Mehr  bietet  schon  da^  und  17.  Jahrhundert, 
vor  allem  Gomeaius.  L>ie  Lyriker  dee  lö.  Jaliriinnderts  geben  der  Jugend 
maneh  sinniges  Ued,  bis  sieb  die  Fabeldichter  ihr  direet  suwenden.  Die 
eigentliche  .rugendüterattir  beginnt  mit  der  Gründung  des  Phiiantbropios  in 
Dessau  dnrcli  Basedow  und  ähnlicher  Kr/.iehungsjinstalteu  durch  Salzmaun, 
Campe  u,  a.,  mit  deren  Würdigung  der  zweite  Abschnitt  des  Buches  sich  be- 
sebättigt.  Aneh  hier  werden  aber  nicht  blofl  die  Jngendsehriftsteller  im  engsten 
Sinne  anseführt.  ?ondoi  n  auch  die  Werke  der  Classik«  ;-  un  I  Dichter  herbei- 
gezogen und  sük-he  Werke,  die  für  die  Jugend  passen,  luiniliatt  irf^macht. 

In  derselben  Weise  werden  im  3.  Abschnitt  die  iiuuiuauker  behandelt, 
welche  die  Märehen-  und  Sag:enwelt  auch  der  Jagend  ersehlossen.  Der  letzte  Ab- 
> -hnitt  beschäftiirt  sii-h  mit  der  neuesten  Zeit  und  behandelt  erst  die  Erzähler 
mit  frommer  Tendenz,  wie  Chr.  Sehmid,  Barth,  Schnliort.  Horn,  die  tenden^- 
loseu  Novellisten  wie  Franz  Hoffmann,  Nieritz,  Feiduiau  l  Schmidt.  Herchen- 
bach, dann  die  Jugenddiehter  wie  Hey,  KU  tke  und  endlich  die  realistischen 
Schriftstc»llf'r.  welche  zur  Bflohrim?  der  .liii:''iid  StotTr  a'is  der  Oos.-hh'iit-', 
Geographie  und  Naturwissenschaft  entnehmen.  Eigene  Abschnitte  besprechen 
die  Schriftstellerinnen,  die  Zeitjächriften  und  das  Volksschriftwesen. 

Die  gegebenen  Charakteristiken  sind  im  allgemeinen  tretYend.  die 
meisten  r^itholle  richtig,  znwcilen  allerdings  scheinen  f?ip  allzu  mil  l.\  der 
Verfaaser  will  auch  da  nicht  verletzen,  wo  er,  wie  bei  Gumpert,  nichts  zu 
loben  weiß.  Als  Naehsdilage-  nod  Orientienini^abehelf,  als  erster  Wegweiser 
—  und  das  soll  das  Buch  sein  —  ist  di»a  Werk  zu  empfehlen  Die  Prüfung 
d*'«  Einzelnen  kann  es  aber  und  will  es  nicht  cnt'M'luli -h  iii.ichen.  Audi  die 
verschiedenen  Verzeichnisse  im  Anhang  beanspruchen  nicht  den  Wert  eines 
Canons,  obwohl  der  Referent  darin  meistens  allgemein  anerkannte  Werke  ge- 
fanden hat. 

Wien,    Dr,  V.  Langham, 


Dr.  Adolf  Fiih.  Grunüriss  der  Geschichte  der  bildenden  Künste.  Freiburg  im 
Breisgan.  Herder.  1857. 

Dan  Werk,  von  dfin  vorlautiu'  das  erste  Heft  erschienen  i«f  verdaukf  ■^(Ane 
Entstehung  einer  Aufforderung  der  Herderschen  Verlajrshandlung,  Clements 
^Htstoire  abregee  des  beaux  arts''  neu  zu  bearbeiten.  Durch  das  Studium  der- 
selben zur  Einsicht  gelangt.  da89  die  neuesten  Forschunsen,  besonders  in 
BezHET  auf  Griechenland  und  Ai-i*"!  'Vfuii^  oior  'jf»r  nicht  b^iifksichtigt  seien, 
gieug  der  Verfasser  daran,  eine  t>elb»taudige  Arbeit  zu  schatten.  Das  ganze 
Werk,  das  in  8  bis  10  Liefiarnngen  ersebeinen  wird,  soll  alle  Tersebiedenen 
Phasen  der  Kanstgesrhichte  und  den  n  Hanptstilarten  auf  Grund  der  religiösen 
Anschauungen  und  der  gesehiehtli.  lieu  Entwicklung  eines  jeden  Volkes  vor- 
führen. Das  erste  Heft  handelt  von  der  Kunst  der  orientalischen  Völker,  also 
der  Hebräer.  Ägypter,  Assyrier  und  ßabylonier«  Perser  und  Inder.  Der  eigent- 
liehen  Darstellung  der  Kunstwerke  geht  immer  ein  kurzer  Alu  lss  der  Geschichte 
voraus.  Die  Aufzählung  nnd  Beschreibung  der  Architektur,  Sculptur  und  Malerei 
berücksichtigt  tbatt-iicblich,  wie  in  der  Einleitung  augeküudigt  ist.  die  Kesuitate 
der  neuesten  Forsebung  und  bewahrt  trotz  dieses  wissensebaftlieben  Strebens 
den  Charakter  einer  populären  Darstellung.  Der  Verfasser  will  vor  allem  klar 
und  deutlich  sein,  und  dicsf  s  Ziel  hat  er  auch  erreicht.  Immer  steuert  er  auf 
das  Wichtigste,  Hauptsächlichste  los  und  lüsst  jedes  unnütze  Detail  bei  Seite. 

Verffleiebangen  zwisehen  verwandten  oder  versebiedenen  Sttlarten,  so 
belehrend  und  interes«nnt  dipselbf^n  aneh  sein  wüi  iien.  werden  nicht  auffestellt. 
Es  bleibt  nur  zu  \vüii<i'h»'n  ui-rig,  dass  das  Werk  in  muLrliohst  rascher  Auf- 
einanderfolge der  Lieferungen,  ohne  Unterbrechung  uud  mii  itt-mselben  Fleiüe, 
als  es  begonnen  wurde,  auch  beendet  werden  möge. 

Wien.  Ihr,  J,  Meder. 
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Jotef  Beer.  Babnbearoter    Eisenbahnkarte  der  Österreichisch-ungarischen 

Honarchie.  Mafotah  1: 1,228.«  UO.  Wien,  1887  2  Anflafre.  Zu  beziehen  durch 
den  Herausgei  er.  Wien,  Schwarzenborgplatz  Ii.  —  2  Blatt  Ü.  2  50,  in  Mappe 
fl.  3  öü.  mit  Stäben  fl.  6-20. 

Das  Ministerium  für  Cultus  und  Uiitenieht  hat  mit  Erlass  vom 
25.  M;ir7.  1887.  Z.  3481,  die  Lehrkörper  der  Mitlfl^ehulcii  auf  (hi'^  Kr  ■  licin'^a 
dieser  Kurte  autmerkeam  gemacht,  die  aueli  vou  iSeite  des  Kriegsuiiiiiäteriuins^ 
des  k.  k.  Generaioommasdos  und  der  Bisen  bahnverwaltnogen  frenndlieh  fuif- 
genommen  ^vurde.  Sie  ist  130  Centimeter  breit  und  ^  Centimeter  hoch,  iu 
:iyht  Farbon  gedruckt  und  umfasst  nebst  Ofterreich  auch  die  Gebiete  von 
KuniHnien,  Serbien  und  Bulgarien.  Das  Kaiserthum  hebt  sich  vom  Ausland, 
das  im  matten  Tondruck  gehalten  ist,  lieht  und  kriftig  ab.  Die  Linien  der 
einzelnen  Bahnverwaliungen  sind  in  verschiedenen  Farben  ersichtlich.  In 
klarer  leserlif^her  Schrift  sind  sämmtliche  Stationen  verzoichnet.  Selh«t  da, 
wo  die  Stutionen  gehäuft  sind,  wie  im  nurdiiohen  Böhmen  oder  in  2<«ieder- 
Österreich  bietet  die  Leenng  keine  Sehwierigkeit  Ein  beigegebenes  Statlons* 
Verzeichnis  ermöglicht  die  Auffindung  jcMlor  Haltestelle,  indem  die  Karte  in 
i^uadrale  getheilt  ist,  welche  mit  Buchi»iaben  und  Ziiferu  bezeichnet  erscheinen. 
]>ie  Ausführung  ist  sorgfältig,  die  Ausstattung  sehr  sauber.  Es  ist  die  ge> 
fälligste  und  veriässUehäte  Eisenbahnkarte,  die  wir  haben,  und  für  Sehnle  nnd 
Hans  Wärmstens  an  empfehlen. 

Wien.    i)r.  V.  Langham, 


Friedrieh  Mann.  Reetor  der  königl.  Kreis-Realsehale  Wünburg.  Qmiitf* 
2üge  einer  UndulatioMtheorie  der  Wärme.  Würzbarg,  Stahel'sehe  Univer- 

sitats-Huehhandlung,  ISS^  44  S. 

Die  elementare  Wärmelehre,  wie  sie  auch  in  unseren  Mitteisohulen  ge- 
lehrt wird,  behandelt  eine  Reihe  Ton  Erfahrnnssgesetzen,  die  ohne  Besiebung 
auf  eine  Theorie  scheinbar  keinen  Zusammenhang  haben.  Die  Principico  der 
meoliaui> -hen  Wärmetheorie  gestatten  aber  die  cansale  Verknüpfung  dieser 
«resetze  mit  den  Uruudsätzeu  der  allgeiueinen  Mechanik  und  liefern  den 
Faden  für  diese  Perlen  experimentaler  Forsehnng. 

Der  Verfasser  vorliegender  Broschüre  hat  in  recht  kurzer  und  üboriielit- 
lieber  Wei^e  nuf  dnrehaus  elementarem  Wege  mit  fast  g.ir  koin-'r  R<M-hnung 
eine  Deduction  der  eingangs  erwähnten  Gesetze  durchgeführt  und  diese  Arbeit 
Örnndzüge  einer  Undnlations  theorie  der  Warme  genannt. 

Einen  Vortrag  nach  seinem  Beispiele  würden  wir  im  Elementarunter- 
richte —  d.  i.  an  der  Mittelschule  —  lür  verfehlt  erklären:  als  riPctur'^  für 
die  besseren  der  Abiturienten  unserer  Mittelschule  konnten  wir  aber  die  Ab- 
handlang  empfehlen,  allerdings  nieht  als  leiehte,  wohl  aber  als  vertiefende 
Leetüre. 

Nennen  würden  wir  sie  lieber,  um  den  gewohnten  BegritTe«  gerecht  zu 
bleiben,  Qrundzüge  einer  mechani. "sehen  Theorie  der  Wärme. 

Prag.  Dr.  Eduard  Mam. 


Dr.  Anton  Sehwaighoier.  Tabellen  zur  Bestimmung  einheimischer  Samen- 
pflamen.  Wien  1887.  A.  Piehlers  Witwe  &  Sohn. 

Der  Verfasser  hatte  die  Absicht,  mit  dies^^ni  Werke  den  Sehulf»rn  ein 
Buch  in  die  Hand  zu  geben,  dureh  wrleh"?  ^;ie  iu  den  Stand  gesetzt  werden, 
die  im  Urganisations-Statute  tür  Lehrer-  und  Lehrerinnen-Bildungsaustalten  vor- 
geschriebenen  Übungen  im  Bestimmen  der  Pflanzen  vorzonehmen.  Dieser 
Siwcck  ist  vollkommen  erreicht,  besont  r-!  d.tdurch.  dass,  wo  irnaier  moirlieh, 
die  augenfälligsten  Unterschiede  zwischen  den  Pflanzen  hervargehoben.  mit 
einem  Worte,  die  Bestimmung  so  leicht  als  möglich  gemacht  wurde.  .\uch 
sind  alle  jene  Pflanzen  berücksiehtigt.  welche  leicht  iu  größerer  Anzahl  be- 
schafft werden  können.  Nur  Ranuncnlus  nnricomus  durfte  schmerzlich  vermisst 
werden.  Das  Buch  kann  wärmstens  empfohlen  werden. 

Wien.    2>r.  Q.  v.  Hayek. 
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Dr.  Cur!  Roth<>.  Vollständiges  Verzeichnis  der  Schmetterlinge  Österreich- 
Ungarns,  DettsoMtnds  mid  der  Schwell.  Wien  18Ö6.  A.  Piobler's  Witwe 

uud  Sohn. 

Verdienstlieh  ist  die  Angabe  der  Fingzeit,  der  Näiirpflanzen  nnd  der 
Entwicklungszeit  der  Raupen;  auell  «üiniit  sind  wir  einverstanden,  das^^  die 
snHIiohste»!  Formen,  deren  Vorlvoinmen  in  Dalraatien  nioht  pHn/  sicher  ffst- 
gcstelit  ist,  unerwuliut  blieUeo.  Nur  in  systeniHtisclier  Bezieiiung  lallt  die  Zer- 
splitterung in  Familien  bei  den  ersten  Ordnangen  auf,  während  die  Enlen 
nnd  Spanner  bIo6  in  Gattnngen  sedallt  weiden. 

Wien.    Dr.  Gustav  c.  Haytk, 

Dr.  GarlJos.  Krentzer.  Das  Herbar.  Anweisung  znm  Sammeln,  Troetroen  und 
Aufbewahren  der  Gewächse  nebst  geschielitlioben  Bemerkungen  über  Herbare. 

Wien.  A.  Pi<'hlers  Witwe  &  Sohn. 

Ein  Büch,  welches  der  Aufjrabe,  die  ßioh  der  Autor  gestellt  hat,  voU- 
st&ndi|^  gerecht  wird.  Mit  der  grüßten  Gewissenhaftigkeit  bebandelt  das^lije 
dss  Eiiipaninit'ln.  das  Kinl»^£r-^ii  uii'i  Troi-kucii  der  Qewiebse,  schiit^l'-lieh  <lie 
gesanimte  EinriehtuiiLr  eiinT  l'llanzonsaimnluui:.  iuifh  Algen  und  Pilz*',  Fru.  liie, 
Samen  eto.  einbezieiicud.  uuU  briugt  zum  t5flila->se  finc  lischst  interessante 
Geschichte  der  Herbare,  nnd  ein  äußerst  vollständij^es  Vt  rzeichuis  der  ein- 
Fchliigigeu  Literatur.  T)'M  Pn-is  von  1  f!.  für  flu  in  Leinwand  gebuudenes 
Exemplar  des  U)G  {seilen  st.trk'  ii.  handlieheu  Buches  ist  eiu  sehr  uiiiliiger 
Jedem  Botaniker  nnd  jedem  For»«'iiungsreiseuden  kann  dieses  Buch  würmsteus 
empfohlen  werden. 

Wien.  J)r.  Gustav  c.  Haytk, 


Carl  Hrachowiua,  Ii  k.  Prolessor  an  der  Kunst- Gewerbeschule  des  k.  k. 
Maseams  für  Kunst  und  Industrie  in  Wien.  Retief^Ornanieiite.  Mustergiltige 

Vorlagen  für  das  ornamentale  Zeichnen.  Wien,  Verlag  von  Carl  Graeser.  1887. 

Nach  einer  Anzeige  der  genannten  Verlafrshandluii;:  ist  der  Zwock  der 
Toriicgendea  Publication  „allen  jenen  Schulen,  in  weleiieu  »ich  der  orunuieu- 
tale  SSeiobenunterriebt  besonderer  Pflege  erfreut,  nnd  welchen  plsstisehe  Mo- 
delle nicht  zur  Verfügung  stehen,  eine  Serie  von  Reliefs  hervorragender 
Meister  und  verFehip.irnfr  Stilepoehen  zu  bittf-n.  —  Die  vom  Herausgeber  für 
das  Werk  bestimiuteu  Oruamente  werden  vorwiegend  der  iieuaissance,  dann 
der  Antike  und  dem  Mittelalter  angehören  und  es  sollen  die  Terscbiedenen 
AiT^fiihrune^^mpfhodr.n  (/  H  Kreide-,  Bleistift-.  Tusch-,  Federzeiehnung)  prä« 
cifc  und  charakteristisch  zur  r)rtr«tf»!liins  selanffen". 

Das  Werk  erscheint  in  Ü  LiekriinKfn  h  ^  Blatt  uud  soll  bis  Ende  des 
Jabres  1887  ▼ollstandtg  vorliegen.  Der  Preis  der  Lieferung  beträgt  3  il.  60  kr. 
Der  ersten  nun  schon  vorliegenden  Lieferung  j>l  fur  s:ininitliihi'  l^lättcr  des 
Werices  eine  hübsche  Aufbewahrungsuiappe  beigegeben,  deroa  Preis  auf  UUkr. 
festgesetzt  ist.  ^ 

Obschon  der  Name  des  gesebitzten  Herausgebers  hinreichende  B&rg- 
«rii.ift  für  die  Güte  des  neuen  Wcrkos  bietet,  so  ist  der  Anblick  der  voi- 
lie^enden  ersten  vier  Blätter  wohl  geeignet,  die  gehegten  Erwartungen  tbeil- 
weise  noeh  zu  übertreffen  —  es  sind  in  Wahrheit,  dem  Titel  entspreebend, 
Muiiterblätter,  sowohl  in  Hinsieht  der  Auswahl  wie  der  Aii>fiihrung  und  Aus- 
stattung. Wenn  es  auch  gewiss  wenig  Scbnlpn.  dfnon  «Ii«'  l'ri^^j:'-  df»8  ornamen- 
talen Zeiohneus  obliegt,  gibt,  die  nur  der  Maugei  an  geeigneten  Gipsmodeileu 
zur  Ansobaffung  von  so  Tornehmen  omamentalen  Vorlagen  Teranlsssen  dBrfte. 
so  wird  dieser  Umstand  der  Verbreitung  des  Werkes  kaum  Eintrag  thun; 
denn  diese  Vorlaii(*n  können  an  jeder  Schuli',  wo  ilmi  I'nterrichte  im  Frei- 
haadzeiehnen  eine  höhere  Pflege  eingeräumt  ist,  uud  sei  sie  auch  leich  mit 
Gipsmodellen  versehen,  als  Mustir  vollendeter  Darstellungssrten  von  den 
Schülern  studiert  und  nachgebildet,  sowie  bei  Vorträgen  über  ornamentale 
Formenlehre  als  Anschaunnfrsobjeotf»  mit  großem  Nutzen  venvendet  werden. 
Die  ausgewählten  ornamentalen  Gebilde,  welche  in  den  vorliegenden  vier 
Biättom  der  ersten  Lieferung  von  vorzüglichen  Sehillem  des  Herrn  Professors 
Hrruliowina  zur  Darstellung  gebracht  werden,  sind  folgende:  1.  Marmorfüllung 
vom  Falazzo  ducale  in  Venedig.  Fruhrenaissance.  Tasohzeiehnung  von  Franz 
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Müller.  2.  Ornamentfriese  aue  Maruio»  in  Veni-tlig  Frulirenaissance.  ßlcistift- 
zeichuung  von  W.  Steynsky.  S.  Fackel-  oder  stan.l artenträger  (Broose).  Siena, 
la)  rhnrifleit  Federzeichnung  von  K.  Cze.  h.  4r.  Panzer  vom  Grabdenkmal 
Kugi'lbeit  11.  von  Nassau  iu  Breda,  Iti.  Juhihundert.  FederseichnuDg  von 
Ad.  Joppe. 

Sämmtliche  aogeführte  Ornamente  eind  mit  künstlerischem  Blioke  auf> 

f:(■fa^^t.  mit  feiner  Emi-findnng  und  vollkommener  Sieheilicit  dargestellt;  vor- 
nehmlich aber  sind  es  die  Federzeichnungen,  welche  in  iliror  virtuosen  be- 
handlang  eine  ^an2  besondere  Beherrschung  der  sobwierigen  Technik  bekunden. 
I»!.  ipnommierte  Anstalt  von  Bruckmann  in  Mnneben  besorgte  die  würdige 
Herateilung  dieser  irrrtfion  Lichtdru<  klii!<lr'r 

indem  ich  hiermit  auf  dieses  schone  vaterländische  Unternehmen  auf- 
merksam mache,  wtineohe  ieh  demaelben  den  gedeibliehsten  Fortgang  nnd  die 
möglichste  Verbreitang. 

Wien.    Friedrich  Hctfilwander, 

Kuuo  Fischer.  Erinnerungen  an  Moriz  Seebeck,  wirkl.  Geheinirath  und  Cu- 
rator  der  Universität  Jena.  Nebst  einem  Anhange:  Goethe  und  Thomas  Seebeek» 
Mit  Moriz  Seebeeks  Bildnie.  Heidelberg.  Carl  Winters  Uoi?er8it&tibach- 

bandlung,  1886. 

Eine  Schrift  von  Kuno  Fifcher  wird  Immer  mit  Interesse  gelesen.  Scharfe 
BeobachtuML'.  tiefe,  geistvolle  Auffassung  des  StolTes.  edle  und  würdige  Be- 
handluns:  zoi.  lmen  alle  Arbeiten  dieses  glänzend  schreibenden  Philosophen  aus. 
Au*.-h  dii*  Erinnerungen  an  einen  Mann,  in  dessen  „beständiger,  stets  erquicken- 
der Nähe  za  leben"  dem  Verfasser  durch  sechzehn  gute  Jahre  gegönnt  war, 
trügt  die  gleichen  Vorzüge  an  sich.  Freilich,  wer  die  schmnckloscn  Blätter 
mir  Anpprneh  auf  pri.-kehide  ('}iarakteri«tik  liest  oder  selbst'j*'tnlliirt'  H.  li-hr- 
samkeit  erwartet,  legt  enttäuscht  das  Buch  beiseite  und  findet  nur  nach  ult* 
Titerisehem  firMoh  Pamilienerlebniese  mit  fiberfließendem  Lob  des  Leichen- 
redners  dargestellt.  Wer  aber  von  dem  Biographou  verlangt,  dass  der  Leser 
nnwiükürlleh  perjsönliehen  Antheil  an  dem  guten  und  vortipfflichen  .Menschen 
uimuir.  der  wird  hocberlreut  mit  dem  Verfasser  sagen  können:  ..Als  ich  vou 
ihm  gieug.  war  es  iu  mir  hell  und  heiter.**  Naiv  möchte  ich  die  Darstellungs- 
weise  nennen,  welche  vollends  auf  die  Eitelkeit  verzichtet,  in  dem  Lebensbild 
durch  psychologischen  Srlirirfblick  und  durch  seltene  Kunst  feiner  Charakte- 
ristik zu  glänzen.  Wo  es  möglich  ist,  tritt  der  Verfasser  ganz  iu  den  Hinter- 
grnnd  und  läset  Seebeek  sprechen.  —  Seebeok  war  in  erster  Linie  Erzieher  in 
des  Worte»  heiligster  Bedeutung.  Mit  welcher  Hingebung  er  >einen  nenit  als 
Lehrer  und  Erzieher  am  .Toaf'hirastharschcn  Gymnasium  ergrilt",  sagen  die  jedem 
Gymuasiaiiehrer  als  güldene  Kegel  geltenden  Worte  des  jungen  Päd^ogen: 
„unmer  ist  festzuhalten,  dess  unsere  höchste  Aufgabe  nicht  darin  besteht,  die 
tiesamratheit  zu  diseiplinir   n  sondern  die  einzelnen  zu  erziehen. 

Die  Erziehung  fordt-rt  frei«-  Kntwieklung  des  Individuums,  (relit  aber 
die  aiiiierlieh  rogelüde  Zucht  soweit,  dass  sie  die  Berechtigung  der  Indivi- 
dnalität  negiert,  so  wirkt  das  Mittel  gegen  den  Zweck  und  ist  vom  Übel." 
Erzieher  war  er  in  der  Familie,  das  stdtene  Oliiek  seines  Lebensganges  beruhte 
auf  peineni  pädagogischen  Takt.  Die  hohe  .Meinung  von  seiner  verantwortunga- 
volleu  VAiMhi  machte  ihn  in  seinen  Grundsätzen  uuersehiitterlich  fest,  so  dass 
er  sowohl  als  Erzieher  des  Erbprinzen  von  Meiningen  durcii  ni  hts  i»e irrt  werden 
konnte,  wie  drückend  ihm  auch  zuweilen  der  persönlich  L^t-linndene  Dienst 
war,  auch  in  seiner  späteren  mannigfaltigen  Wirksamkeit  steui  ruhig  und  frei 
um  sieh  blickte  und  jeder  individuellen  Ersoheiuang  gerecht  zu  werden  ver- 
stand.  Mitten  in  den  Wirren  der  stiirmiseben  drei  Jahre  1848—1851,  während 
weleher  alle  Versuche  znr  Be::nni  lung  eines  neuen  einigen  Deutschlands  fehl- 
geschlDgen  waren,  bcurtheilte  er  sich  selbst  and  die  Lage  der  Dinge  mit  sel- 
tener Klarheit.  Und  die  Besefaeidenheit  des  echten  Erziehers,  der  mm  ahnt, 
wie  das  Beispiel  und  Andenken  edler  Männer  dem  Sohleehten  in  der  Welt 
entcegeiiwirkt.  drückt  sieh  am  besten  in  der  Besorgnis  an«,  ., dass  der  unheim- 
liche Dämon  der  Revolution  die  Völker  ergritlen  habe  und  unauthaltsam  tort> 
•cbreite.  bis  die  Sohotzmnnern  der  Ordnung  so  gelockert  sein  werden,  daea  die 
Wilden  durclibreehen."  Hit  wenig  Worten  sind  die  Züge  des  verehrten  Mannet 
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vtM  ir'  L'onwiirtigt:  ..Unbogrcnzte  HerzMSgule  war  hier  mithohei"  Geistesbildung, 
mit  Ki.u  heit  nud  Sehiirle  des  VpiPtnn  les  gepaart.  Herzensgute  i~t  seltener  als 
GeiBt;  liie  seinige  konnte  im  VVohivvolleü  bisweilen  soweit  gehen,  dass  er 
nicht  sehen  wollte,  was  er  sab."  —(Sind  die  firiDoernngsblätter  Moriz  Seebecki 
für  jeden,  der  sich  dem  schweren  Beruf  des  Erziehers  widmet,  wichtig  und 
wertvoll,  so  hat  der  Anlian?  Ooptho  nnd  Tlioraas  Sp»^heck  ein  bosnuderps  In- 
teresse iür  die  stattliche  üoethegemeinde.  Derselbe  bietet  eine  Charakteristik 
des  BrtefweehBelfl  zwisehen  Goethe  and  Thomas  Seebeek  naeh  seinem  «resent- 
liebeo  Inhalte.  Freilich  würe  K.  Fischers  Verdienst  noch  viel  grölJer  trewesen, 
wenn  ov  die  51  Bri-'f»-  <Tneth<»s  an  See'>eek  Famuit  den  Sehreiben  Sophecks 
an  boeihe,  mit  einet  Vorrede  versehen,  wie  sie  nur  K.  Fischer  sehreiben  kann, 
Tollstän^Ug  heransgegeben  hätte.  Den  Wert  des  Gebotenen  abzaseh&tzen  nnter- 
lasse  ich;  ein  knappes  lieferat  böte  doch  kein  rechtes  Bild  von  dem  schötion 
Verkehr,  nur  gesagt  sei.  dass  aneh  der  Goethelorscher  manchen  neuen  Auf- 
sobluss  erhalt. 

Wien.  Dr,  Bieger. 

Dr  H  r  t);iTin  PI -k.  k   k  <fymnasial- Director  in  Pension.  Karl  Maria  Eilt 
von  der  Burg.  Eine  biographische  Skizze.  Wien,  Graeser.  li^Hb. 

l>ie  Hotinung  des  Verfassers,  er  werde,  nnterstützt  dnrch  zahirelebe 
Briefe,  ActenstQeke  und  Concepte.  die  aus  dorn  Nachlasse  des  am  21.  Oetober  1886 
in  Sil/lfiiriT  vorsehiedenen  Kur!  .Maria  Knk  herriihrtr-!i,  im  Stande  sein,  ein 
lebenswahres  Bild  zu  zeichnen,  kann  durch  das  Erscheinen  des  vorliegenden 
Boches  als  erfüllt  angesehen  irerdeii.  Die  gedmekte  Biographie  erhält  eine 
erh«jhte  Bedeutung  für  den  Mittelsehullehrstand  dadurch,  diiss  sie  einen  Mann 
Ketrifft.  der  mit  zu  rlrn  würdigsten  und  tüchtigsten  Kainpf^n  auf  dorn  «tobiete 
unserer  Gymnasialrelorm  gehört.  Diiector  Pick,  der  durch  last  40  Jahie  dem 
Dahingeschiedenen  nahe  stand,  war  schon  aus  diesem  ünmde  wie  nicht  leicht 
ein  anderer  dazu  berufen,  zu  einem  wirkungsvollen  Bilde  zusammenzulassen, 
was  in  seinen  Einzelnheiten  hätte  loielit  verloren  «rehrn  können.  Zudom  ist 
der  Verlasier,  wie  seine  bisherigen  Arbeiten  zeigen,  auf  dem  Gebiete  der  .Mitiel- 
s^^hnldidaktik  so  bewandert,  dass  ihm  von  selbst  ans  der  pietätvollen  Arbeit 
ein  vStiick  Geschichte  des  österreichischen  Mittelsehulwesens  erwachsen  musste. 
—  Hi'rÜisst  sieh  die  Fülle  ibr  Pi  «trebungen  E  n  k  s ,  wiesle  in  dem  Buche  das 
erstemal  der  österreichischen  Lehrerwelt  im  Zusammenhange  bekannt  werden,  nur 
andeuten.  Wenn  man  bedenkt,  daß  Enk  vom  September  1829  bis  znm 
Seniptember  1871  nicht  bloß  mit  voller  Hinirflinng  in  den  verschiedt-nston 
Stellungen  vom  Humniatätslehn  r  bis  hinauf  zum  Landessehul  -  Inspector  für 
die  -Mittelschule  wirkte,  äujidem  auch  seit  dem  Jahre  1848  bis  kurz  vor  seinem 
Tode  für  deren  innere  nnd  äuikie  Entwicklung  durch  Wort  nnd  Schrift  mit 
Ertol::  thätig  war,  so  mnss  dies  ein  frnehtbares  Leben  genannt  werden  das 
noch  viel  zu  früh  endete.  Ans  dem  Jahre  1848  datieren  Enks  „Briefe  über 
die  Reform  der  österreichischen  Gymnasien  *,  in  denen  unschwer  die  Grand- 
und  Richtlinien  der  noch  jetzt  bestehfnden  Gymnasialeinrichtting^  erkannt 
werden.  JnUAn*-  lessen  wnrdo  P>nk  hiM  darauf  zu  finer  P«rathung  in 
das  Unterrichtsministerium  berufen,  in  welcher  diejenigen  Grundzüge  des 
neuen  I'nterrichtssystems  vorlaufig  festgestellt  wurden,  die  dann  nach  wieder- 
holtt^r  Berntliuns  im  Jahre  1849  in  dem  Organi?atinnsentwurfe  ihren  end- 
giltisen  Ausdniek  fiiii'k'ii.  An  dem  Ausbau  dieses  Werkos.  auf  das  --^terreich 
mit  Stolz  blicken  kann,  hat  Enk  wesentlich  mitgewirkt  nnd  als  Gymnasial- 
Inspector  mit  allem  Eifer  znr  Dnrehftlbntng  dieses  großen  Beformwerkes  in 
Niederösterreicii  beigetragen.  Als  er  im  Jahre  1867  aufgefordert  wurde,  sein 
Gutachten  über  die  sotrenannt.  n  Modifieationsaiiträge  abzugeben,  in  welchen 
es  auf  die  Venirangnng  der  iSaturwissenscüaften  und  des  geometrischen  An- 
schattongsnnterrtchtes  ans  dem  Untergymnasium  abgesehen  war,  da  trat  er  in 
tinem  besonderen  Gutachten  und  in  der  osterrei-  lii.^.  lion  Gymnasial-Zeitscdirift  mit 
allem  Nach'lruekp  fnrdip  Aufrechterhaltungdesu.  E.ein  und  hat  «i-  ii  damit,  wie  noch 
einmal  spiiterim  Jahre  1879  bei  gleichem  Anlasse,  den  Dank  aller  denkenden 
Pädagogen  verdient.  Ton  Enk  rührt  der  erste  Antrag  anf  Errichtung  von 
ljDiversitat>  -  Seininarien  zur  Heranidldung  von  Gymnasiallehrern  her;  f.  rnpr 
erfasst  er  mit  voller  Überzeugung  die  Wahrheit,  dass  auf  der  wichugen 
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Institution  der  Schulräthe,  der  wissensehaftlielien  Prufungscomniisslon,  der 
Univer-itäts  -  Sciiiinarit'ii  und  der  Maturität8pnifun'j"Mi  (jcd-  iheii  «i  -«;  or- 
ganisitionswerkes  beiuije.  in  seiner  Stellung  legte  er  ein  grolles  liewiL-ht  auf 
die  neue  Bestimmun^<  durch  welche  die  Gymuasiftl-DiFeetoren  sieh  selbst  am 
Uoterrichte  zu  betheiligen  verpfliehtet  wurden,  und  wus  zu  wie<l('rholten- 
nialcn  nnf  -W'-  HiDd^-mis-o  oines  fffdeihlifhcn  rntcrriclitrs  hin.  dif  aiu  li  wir 
heute  noch  vieltaeh  unangenehm  cmptioden,  auf  die  unzureichende  Vurbcrcitung 
der  von  der  Volkaschale  übertretenden  8<Äöler,  auf  die  immer  bedrehlieher 
werdende  Überfällung,  und  was  die  Lehm'  angeht,  auf  die  Nothwendi^'keit 
der  VerbegHcrnng  ihrer  inateriolltMi  Laire  Es  rnns"  in  dem  Hnche  selbst  nach- 
gelesen werden,  wie  sieh  Buk  über  dienen  entstandenen  Kcalgymnasien,  Uber 
die  Stetlnng  der  modernen  Sprachen  im  Unterriehtsplane  ansspraoh,  und  wie 
er  für  das  Gedeihen  des  l'nterrichtes  in  der  Stenographie  gesorgt.  —  In  einem 
Anhange  hat  Piroct-  r  Pick  an  57  Schriftstii'  k*-  in  einer  don  Text  begleitenden 
Weise  zusammengeordnet.  Diese  sind  theils  privater,  theils  amtlicher  Natur, 
nnd  können  als  urkundlicher  Beleg  för  die  trelTllebe  Zeichnung  von  Enke 
ei liaK.  iiriii  Hilde  dienen.  An  d<  n  iimtliLlicii  StÜL-kon  (e.  30)  aber  wird  kaum 
einer  vorbeigehen  können,  der  lürderhin  in  gründlicher  Weise  die  Gesehichte 
des  österreichischen  Mittelschulweseus  seit  dem  Bestände  des  0.  E.  wird  seh  reiben 
wollen.  Von  dem  Standpunkte  aas,  dase  der  Verfasier  der  Biographie  ein  lang* 
jähriger  intimer  Freund  Enks  gewesen,  wird  tnan  es  ihm  schwerlich  vprnr^'en 
können,  dn«?  pr  nnch  d^r  vortrffflif^hr'n  Gattin  des  Verstorbenen  einige  Bluter 
der  Kriiiueruni:  gewidmet,  bna  TiielbUtt  enthält  das  Bild  des  Verewigten.  Für 
die  ty|ographis«  he  Ausstattung  des  Buches  hat  die  Graesersche  Verlagsbnch* 
handiung  in  bester  Weise  gesorgt 

Prag.    J)r.  Jos,  J^ooa, 


Georg  Mathias  Yischer.  Ein  iMamtebiteher  fieograph  des  17.  Jahr- 
buiiderta.  Pr  infi^mmarbeit  des  k.  k.  Gymnasial -Snpplenten  C.  Pamer  in 

Mitterburg.  lÖöG. 

Visehor  gehört  keineswegs  zu  den  verschollenen,  nie  anerkannten 
Großen,  denen  eine  späte  Nachwelt  zu  ihrem  Rechte  verhilft.  Im  Gegen- 

theiie  seine  geographishen  Arbeiten,  unter  denen  die  Karten  und  Topographien 
vnii  ( i!n  rö-t*'rreifh.  Niederösterreich  und  Steiermark  die  bedpntpndsten  sind, 
wurden  von  der  Zeit  ihres  Erscheinens  (1667—1600)  bis  Anfang  unseres  Jahr- 
hunderts ganz  außerordentlich  gewürdigt  nnd  viel  benfitat,  so  dass  die  meisten 
in  II  ^  ii  ren  Auflagen  erpcliienen.  Die  in  einem  Maßstabe  von  beilänfig 
1  ;  1U<J  (XJ<)  ir^zeichnelen  Karten  speciell  bildeten  bis  zum  Erseheinen  der 
alten  GentM  ilstabskarte  die  richtigste  Grundlage  für  allo  topographischeu 
Arbeiten.  Au  b  Biographen  (and  Vtseher.  1S57  schrieb  Jos.  Feil  „Uber  das 
Leben  nnd  Wirken  des  Geographen  G.  M.  Visdier-'  (Wi*'ii  r  Alterthums- 
Verein),  und  1876,  Jos.  v.  Jahn,  „G.  M.  Vischer  und  sein  Wirken  in 
Steiermark"  (Historieher  Verein  für  Steiermark.) 

Herr  Pamers  Bemilhung,  Visehe rs  Thätigkeit  neuerlich  einer  Be- 
sprechinj  zi?  untt^ivi.^hf^n.  rnns"?  umsomehr  Anerk«'nnng  finden,  als  »r  auf 
Grund  selbständiger  Forschungen,  in  klarer  allgemein  verständlicher  Weise 
nicht  nur  den  Geographen  des  17.  Jahrhunderts  in  das  richtige  Licht  stellt, 
sondern  auch  deswegen,  weil  er  seine  Arbeit  Tielfach  za  einem  Culturbilde 
jener  Zeit  erweitert. 

Wien.  Dr,  Zehden. 


Zur  Anzeige  von  H.  Unbeseheid,  Bottrtf  tor  Bebaffdlwig  der  drainttltokei 

Lectüre.  S  65. 

In  der  obigen  Anz*^i<ro  hi.'l!  es:  ..Offenbar  ist  rnbesoheid.  obwohl  er 
ihn  nicht  nennt,  von  Miincli  angeregt  worden".  Zu  dieser  Meinung  kam  der 
Beferent,  weil  aus  dem  Recensionsexemplar  der  Terlagshandlnng  nicht  ersicht- 
lich war,  dass  Unbescheids  Bu*  !i  vom  Jahre  1B86  ein  Sonderabdruek  aus  dem 
Programm  1884  ist.  Nachdem  der  Verfasser  mich  hierauf  aufmerksam  gomaeht 
hat,  entfallt  selbstverständlich  meine  Vermuthung  und  ich  berichtige  hiemit 
gerne,  dass  Manch  nnd  Unbeseheid  an  gleicher  Zeit  Freytags  Theorie  für 
die  Schule  verwerteten.    Jir,  Langhan». 
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Programme. 


Joliai;!>   \V  ; .  c ' ,  r    T'  Xtki  Iiisehe   und  exegetische  Eiörterongen  zu  dem 
Dialogus  de  oratoribus  des  Tacitus.   Jahresbericht  des  X^des-ObergjriD- 
uasiuiD»  7.U  Leoben,  1886  :  21  Seilea  iu  Octav. 
Der  Verfasser  ver;LrIeieht  an  je  zwei  Stellen  Her  Cap.  11.  12  und  lö, 
sowie   an  sechs  vStellen  des  Cap.  IB  den  Text  von  Mährens  mit  den  Texten 
von  Peter  und  Andresen.  Es  werden  also,  wenn  man  das  Titelblatt  abrechnet, 
auf  19  Seiten  im  ganzen  12  Stellen  behandelt,  so  dass  im  Durchschnitte  auf 
jede  Stelle  anderthalb  Seiten  kommen. 

I'-r  Hauptinhalt  ist  Polemik,  die  ihre  Sj  itze  namentlich  crpjrm  die 


Dieselbe  erscheint  dnrehans  als  berechtigt.  Doch  kann  man  dem  Verfasser 

deshalb  keineswegs  etwa  eine  weitgdiende  und  lächerliche  Apotheose  des 

h.*ind5cl)i  iftli<'li  ül-ei 'i''f*  rten  Un«innp  vorwerfen.  \\  ui  die.-;  bei  starr  ennerr- 
vativen  Kritikern  voi zukommen  püegt,  da  er  wiederholt  lur  gelungene  Aude- 
rangtn  von  Peter.  Scbnlting  n.  s.  w.  energisch  eintritt  Als  Einzelnbeiten  be- 
merke ich:  Gap.  11.  16  genügt  es  wohl,  mit  Stteichnng  von  cuiuaque  xa 
pehr.  iben  vnm  statnvi  nr  arrurifaf'  ni  etc'.  Für  ^np.  13,  25  fntolis  et  meus 
dies  wird  Ö.  lö  eiüe  passende  Parailelstelle  aus  Inschritten  angeführt. 

Neue  VorschlSge  kommen  in  der  Abbandlong  nicht  yor.  dafür  umso* 
mehr  im  zweiten  Bande  der  Taeitus-Ausgabe  von  Johann  Müller,  den  Wiesler 
nicht  mehr  benutzen  konnte  Vielleicht  veranlasst  ihn  dieser  Umstand  zu 
einer  Fortsetzung  seines  Programuiaufsatzes. 

An  Drnckiefalern  und  Versehen,  die  zum  Theile  sinnstörend  sind,  ist 
leider  K-in  Mangel.  Unverständlich  blieb  mir  S.  18.  Z.  2  und  3  der  Satz: 
«heiter  werde  ich  auf  dem  Bilde  erscheinen".  Damit  werden  die  Worte  des 
Tacitus  siatiiarquc  tmnulo  non  maestua  et  atrox  umschrieben. 

Wien.    l0.  Prammer. 


Dr.  E.  Franz  Andres,  Oberlehrer.  Scliitlers  Flucht  aus  derHeinai  Wissen- 
schaftliche Beilage  zum  Prograinmf»  de«  I.  e i  f.  n  i  z  -  <;  y  m  n  :is i  um s  1887. 
Berlin  1887.  Ii.  Gaertners  Verlagsbuchhandlung  Hermann  Heyielder.  4"  37  S. 
Der  Verfasser,  erffiUt  von  dem  Glauben  an  8chlU«ni  unyergleiehliche 

Feinheit  des  sittlichen  Kmptinilens.  will  naturgemäß  das  sittliche  Becht  des  edlen 
Dichters  zur  Flucht  aus  der  Heimat  begreiflich  machen.  Er  slnl/.t  sich  haupt- 
sächlich auf  die  Auffassungsweise,  welche  Johannes  Scherr  und  Boas  dem  Schritte 
Hehillers  gaben,  und  hftlt  infolge  dessen  die  angebliche  Drohung  des  Herzogs, 
dasä  Schiller  im  Falle  er  weiter  Kom'Mien  sehreibe,  der  Cassation  und  Festungs- 
strafe auseefiptzt  sei,  für  das  Motiv  zur  Entweiehnnsr.  Mit  warmem  Antheil 
des  Herzens  wird  der  jugendliche  Entschluss  aus  ikm  trujiiscben  Conflicte 
zwisehen  innerem  Beruf  und  Pflicht  der  Dankbarkeit  abgeleitet  und  durch  den 
dichterischen  Ideulipnnis  {x-^rorditferTiirt.  Soweit  verdient  der  Verfasser  für  den 
ernsten  VVillen  und  für  die  gute  Absicht,  jedermann  gegenüber  das  Bild 
Schillers  in  verklärtem  Lichte  zu  zeigen,  volle  Anerkennung;  verband  der  Ver- 
fasser mit  seinem  Schriftchen  vielleicht  einen  pädagogischen  Zweck,  so  wird 
jV'der  f.tdirer  mit  der  Tendenz  de?selb.'n  ehivtTstrtnden  sein.  Do«  Ii  auf  wissen- 
schaftliche Exactheit  darf  er  nicht  Anspruch  erheben.  Das  erregende  Motiv 
des  fintschltisses,  die  Drohung  des  Herzogs  ist  nicht  erwiesen.  Schillers  Worte 
in  der  Ankündigung  der  Rheinischen  Thalia  (1784/:  „bei  Strafe  des  Festung 
—  zn  schreiben'",  sind  mehr  der  iiathefi.>;rhe  Aiisdniek  subjeetiver  Befiinditnnir 
als  thatsachiiche  Mittheiluug;  sie  aber  sind  das  einzige  authentische  Zeugnis. 
Alle  anderen  sprechen  gegen  die  vom  Verfiisser  gegebene  Dentnng.  Vor  allem 
der  Brief  Schillers  an  Herioj;  Karl  Eu::eu.  Mannheim,  den  24.  September  1782, 
und  der  gleichzeitige,  undatierte  Brief  aus  der  Fremde,  der  wahrscheinlich  an 
den  Intendanten  Obrist  von  Seeger  gerichtet  war;  beide  sind,  was  der  Ver- 
fasser ttbersehen  hat.  ron  Keller  in  den  Beiträgen  zur  SehiUerlitei^tur,  Tübingen 
1859,  letzterer  überdies  noch  aus  dem  Original  in  dem  Grenzboten,  Jahrg.  17. 
d^m  2.  B.  3.  H;H  credruckt.  Nach  diesen  Briefen  ist  der  Entschluss  zur  Flucht 
erfolgt,  weil  Schüler  auf  ein  Schreibeu  vom  1.  September  1782  hin,  bei  Awesi- 
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stnfe  untemgt  worden  war,  künftig  mit  der  ßitto  qdi  die  Milddrang  des  ihm 
zugekommenen  ßetehles,  nichts  Literarisclies  m^hr  zn  «^olireiHen  oder  mit  Ans- 
länderu  zu  comiuunieiereu,  sich  an  deo  Herzog  zu  wenden.  Er  wollte  dem 
Landesberrn  seine  Noth  ohne  Gefahr  vortragen  können  und  ihn  gerade  durch 
den  Schritt  der  Verz.weiflung  rühi.  ii  Als  Schiller  getlohen  war.  wurde  er  sich 
der  ifroiten  Verantwortun?  '»«»wussl;  .Mis«trauen  und  P'hrirofühl  hielten  ihn  ah, 
der  laeonisülieu  Versicherung  der  herzoglichen  ünade  Folge  zu  geben,  Ent- 
taosohungen  and  qualende  Sorgen  verdüsterten  sein  Gemnth.  In  solcher  Stimmung 
Miekte  er  auf  den  Entschluss  zur  Flucht  zurück.  Ich  glaube  eine  exacto 
Forschung  kann  keineswegs  nach  dem  vorhandenen  Materiale  oline  gewaltsame 
Interpretation  der  Urkunden  zu  der  von  Scberr  und  Boas  auf  Mittiiei langen 
Petersens  gestützten  Hypothese  gelangen.  Ale  Versoeh  einer  Apologie  der 
Flucht  Schillere  mag  der  kleine  Anfsats,  ganz  besonders  aber  für  Scbulzwecke 
recht  dienlich  sein. 

Wien.  ___  ^'  ^'  ^^'^ycr- 

Vincpnz  TT  in<el.  Über  basaltische  Gesteine  aus  der  Gegend  von  Weserltz 
und  Manetin.  im  XIII.  Jahrbeiichte  der  deutschen  Staats  •  Kealschulc  in 
Pilsen  im. 

Eine  Arl>oit.  die  für  die  Petrographie  des  Landes  von  höchster  Wichtigkeit 
ist.  und  der  wir  .•in  minder  versteckt.'-  FMiitzr-hf^n  al«  d.'ii  Jahi  «•sliyi  i.-Iit  oiner 
Mittelschule  gönnen  würden.  Hoffentlich  wird  sie  auch  an  dieser  Steile  der 
verdteuten  Aufmerksamkeit  nicht  entgehen. 


Anton  liil.  Zur  Entzuokerung  der  Melasse.  Eine  neue  qualitative  Bestimmung 
des  Zuckergehaltes  in  Lösungen  mittelst  der  Piltriermethode.  Im  HU.  Jahres- 
berichte der  deutschen  Staats-Real-  i  iI»«  in  Pilsen  1886. 

Dii'-e  kurze  AbhandlunEr  wird  lii.^ht  v.»rfehlen,  das  Interesse  d.T  chemi- 
schen Technologen  in  der  jetzigen,  für  die  Kübenzuoker-Industrie  so  kritischen 
Zeit  zu  erwecken. 

Franz  Then.  Katalog  der  österreichischen  Cicadlnen.  Jahresbericht  über  das 
Gymnasium  der  k.  k.  Theresianiscben  Akademie  in  Wien,  lööb. 

Jeder  Katalog  einer  Localfauna  ist  eine  verdienstvolle,  von  dem  Specialisten 

stets  freudig  begnilJtc  Erscheinung,  besonders  wenn  sie  eine  Thiergruppe  be- 
triJ^'r.  dfTftn  Literatur  so  ver^plitt^rt  ist  wie  die  der  Cicadinen  F'inen  besonderen 
Wert  erhält  die  .\rbeit  durch  den  Nachweis  der  Zusammengehörigkeit  der 
Sußerlieh  so  verschiedenen  Männehen  und  Weibchen  von  Acocephalua  histri* 
orl'  xx-F'ihr..  und  .Inr-  Ii  .Ii.-  Bosohreibnnir  voi»  vier  Denen  Arten,  deren  eine 
den  ICamen  unseres  UnterrichtämijiiBters  trägt. 


Hans  Coramenda.  Übersicht  der  Minerallen  Oberösterreichs.  1.  Theil. 

35.  Jahr<^«berieht  des  k.  k.  Staats-Gymnasiunis  zu  Linz  ih8ü. 

In  alpliabetischer  Keihenfolge  die  Mineralien  Oberösterieichs  bis  ein- 
schli'-iili.  Ii  <I'  ti  Kieserit  behandelnd,  ist  diese  Schrift  eine  sehr  dankenswerte, 
jedem  Miii.  inloijen  gewiss  erwünschte  Arbeit,  .l'^r*^n  F.tr-etzung  wir  mit  Un- 
geduld entgegensehen,  indem  sich  auf  diesem  Gebiete  der  Landesbeschreibung 
merkwürdigerweise  eine  auffallende  Sterilität  bemerkbar  macht. 


Anselm  Pfeift  er.  Zur  Naturgeschichte  der  Land-  und  SUsswasserschnecken 
von  KrsmsiiiUnster.  36.  Programm  des  k.  k.  Obergymoasiums  der  Bene- 
dictiner  m  Kremsmünster  18B6. 

In  der  dem  Verfasser  eigenthümlichen,  zn  weit  irph.Mi.b  n  Bescheidenheit 
bezeichnet  er  die  Arbeit  als  einen  Leitfaden  für  die  sammelnden  Schüler  des 
dortigen  Gymnasiums.  Sie  kann  aber  mit  Recht  als  eine  äußerst  brauchbare 
und  wertvolle  Schilderung  der  Local-Fiiuii;i  bezeichnet  werden,  die  auch  dem 
streng  wissenschaftlichen  Forscher  höchst  willkommen  sein  wird. 
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Josef  Koster  Die  Minerallen  im  Gebiete  d«» Eserlandea.  i^iogramm  des  k.  k. 
Staate-' »iM  iiivmnnsirim«!  zu  Kger  1886.  i  i  a 
fcliDe  .sein  angeiHhm  gescliriebeiie  Abhandbng,  die  dem  «Jas  hgerumd 
besueheoden  Mineralogen  ein  verläeslicber  Pübrer  auf  dem  einaohlagigen  Ge- 
biete sein  wird.   

L>  r  H 1 10  m  a  r  K.  V.  Ö  t  e  i  n  h  a  u  8  8  e  n.  Übersichtliche  Zusamraenstellunn  der  metooro- 
iogiscliei  VerhiltnlMe  vo«  Eger  für  die  lahrwperiode  vorn  31.  «"«»r  »  s 

3i:  December  1881.  Programm  des  k.  k.  Staats-0»>ori?ymna8jums  zu  Lger  l««b. 
Das  If.  fsultat  sehr  mülievollor  Beobaehtunjren,  lur  welche  ^1»^  k.  k.  <^entral- 
anstalt  lur  iMeteorologie  uud  Eramagnetismus  dem  Vorfasecr  an  hohem  Danke 
Terpfliehtet  sein  mnea.   

F  r  a  n  /  K  r  u  z  n  y  Unsere  Schmetterlinge.  Programm  der  k.  k.  deutsciiCü  btaats- 
Überrealschule  in  Trautenau  .     ,     m  . 

Der  Vorzug  der  Sclirift  liegt  darin,  das«  sie  SO  reeht  der  Trautentuier 
Jngend  auf  den  Leib  geschrieben  ist.  Diese  Jugend  wird  ihrem  Lehn  r  tut  -I.k 
Sf^Iiriftr  lipn  herzlich  Dank  wissen.  Wenn  Irtzteros  auf  Vollständigkeit  Ansm  ucü 
machen  will,  so  ist  jedenfalls  die  Armut  der  Trautenauer-Fauna  au  Mikrolcpi- 
doptereu  eine  geradezu  überrasehende. 

A.  l'/.hik  Ergebnisse  der  mikroskopischen  Unlersucbung  des  Trinkwassers 
der  Stadt  Brünn.  Jaliresbericiit  der  deutschen  Communal-Oberrealsehuie  m 
Brenn  1885/6. 

Ks  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  es  im  Interesse  der  Hygiene  mit 
Freuden  begrülit  werden  müsse,  wenn  Fachmänner  sich  so  mühevoller,  daukens- 
werter  Arbeit  unterziehen,  wie  sie  der  Verfasser  im  Vorliegenden  unternommen 
hat.  Die  Arbeit  maeht  den  fiindraok  der  peinlichsten  Gewissenhaftigkeit,  und 
wir  würden  nur  wünschen,  sie  möge  dort  recht  eingehend  stndiert  werden,  wo 
man  über  die  Gesundheit  der  Bewohner  der  Stadt  und  namentlich  der  Jugend 
zu  wachen  hat. 

Wien.  I>r.  Gu$tav  r.  Haffek. 


ZeitschriftenschaiL 

Zeitschrift  für  die  österreichischen  Gymnasien.  Ls87.  2.  Heft  H  Uönsch 
benutzt  entlegenere  (Quellen,  nämlich  Apulei  (?)  Physiognomonia,  libcr 
moDstrorum  de  divenis  generibus«  Acta  8.  Timothei.»  SehoUa  Bobiansi», 

Fnifjmenium  evangelü  S.  Lueae  Ambrosianum  in  T'iitorBUOhungen  über 
W'orfbilduiigeu  (Adjectiva,  Advorbin,  Veiba).  B«-.k'iuungen,  irramiiKiti^ehe 
Formen  (Nomen,  Verbum),  Wörterverbindungcn  onstruction,  Comparaiioii, 
KebeneiUiiadersteUuDg),  Lauterseheinongen  (Vocalisation,  Consonantiemng, 
andorweitige  Umgestaltung).  Recensionen:  Uuchholz,  die  HonitM  -cIien 
l{e«litii  (.\.  Th.  Christ)  —  Breusing,  die  Nautik  d*>r  Alten  f  Rehf^indUi  I  — 
Cicero,  Cato  Maior  ed.  Meißner  —  ausgew.  Briete  cd.  Hofmanu  und 
.  Andersen  (Komitser)  —  Tegge.  Studien  zur  latnnisehen  Synonymik  — 
Sepp,  Lara  natura  —  Harre,  Lateinische  Schulgrammatik  (GoUing)  — 
TMatidiai^us  .Mamertus  ed.  Kngelbrecht  fJ^odlmaviM )  —  Vortrilius  Maro 
f:;;iiiiiiKiticu8  ed.  Huemer  (Stowasser)  —  llahii,  ihiin  uud  st-m  Kcich  (Srhön- 
bacli)  -  Haut,  Das  Leben  des  Freiherrn  von  Stein;  Kagelroacher,  Filippo 
Maria  Visconti  und  Koni::  Si^^ismund  ;  Weber,  .Ulgemeini-  Woltsreschiehte 
(Loserth)  —  Arithmetische  und  geometrische  Lehrbücher  Sallentin)  — 
Ijeclair,  Lehrplan  und  Instructionen  (Nahrhaft)  —  J ah rcsbcr  i  f-h  te  des 
Vereines  „Mittelschule  in  Wien"  und  ^Deutsehe  Mitteischulo* 
in  Prae:  —  Litei*ari8clie  Misi  i  lU-ii  —  Programmeuschau  —  Nachtrügt«. 

3.  Heft.  J. La  Koche.  Homerisciie*  Kxr:r*^ti«(  h-kriti<3che  Behundiunu  meh- 
rerer Stellen  —  Briefe  von  Gebler  an  liduiloi,  mit^^eiiieilt  von  J.  Miu.or.  — 
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R 1'  c  e  n  6 i 0  n  e  n.  Kurtz :  Die  Spmhwörtorsauiniluiig  des  Maximus  Planiules 
(U  Si.'henkl)  —  Boi  lins.  Metlinrnorplioseu,  erklärt  von  Magnus  (Baj>jjol(i)  — 
Cornelius  2^epo<  ed.  Cremes  —  Heynikeber,  Was  ergibt  sicli  aus  deuiSpiaeh- 

febrimehe  Caesars  im  bellum  Oallienm  für  die  Behaadlun^  der  lateinischen 
yntait  ia  der  SohuIeV  (Golling)  —  Sallustius  ed.  Praminer  (Scheindler)  ~ 
Eugippius  ed.  Knoell  (Goldbacher)  —  Havet,  AHröjr>'  de  grammaire  latine 
(Uok)  —  Baumeister,  Denkmäler  des  eiassiselien  AltertJiums  (Studuiezka) 
Ellinj^er,  Aloeste  in  der  modernen  Literatur  (Werner)  —  Lyon,  Handbuch 
der  deutschen  Sprache  II  fliöhner)  — Tumlirz.  Deutsche  fii  auunatik  (Schmidt) 

—  L'<ivnz.  Die  Geschichtswissenschaft  in  Hauptri'  htimgen  und  .\ufgaben 
(PriUriiui)  —  Natnrwisscusehaftlich-technische  Luisehau  und  geometrische 
Lehrbacher  (Vallentin)  —  Die  Gymnasien  Serbiens  von  Prof  Dr.  K  Schenkl 

—  Miseellen  —  Verordnungen,  Erlasse,  I^ersonalstatistik. 

4.  Heft.  1,  V.  P Ii  1 1!  Ii  k  -  H  a  r  t n  n  g  vertliei(lii:t  in  oiner  Abhandln iil'  .J'criklcs 
und  Thukydides"  sich  und  Duncker  gegen  G.  Egelhaal  —  '2.  Zu  Aristoteles, 
113öb.  3-8  (Nikom.  Eth.  E.  10)  —  Zu  Aristoteles  Metaphysik.  Coojec- 
turen  und  Interpretationen  von  J.  Zahlfleisch.  —  Auiienlem  /alilreiche 
KccP  n  5  ion  0  n  ,  eine  AbltandluTiir  von  Professor  K.  Sclu  iikl  über  «Dio 
Gymnasien  Serbiens*',  literarische  Miseellen,  eiue  Programmenschau  und 
eine  Reihe  Ton  „Entgegnungen*  und  „Erwiderungen". 

Zeitschrift  für  das  G^mnasialwesen.  Berlin  lbö7.  2.  und  3.  Heft.  W. Seh  rader. 
Zur  Reform  der  Lniversitäten. G.  Bronmig.  Zur  Behandlung  der  laiei« 
nisehen  Declinatioa.  Vereinfaehungsvorschläge.  —  Recensioneu.  Schiller: 
Handbuch  der  prakti!;chon  Pfiilafr'-gik  ffsrnso)  —  Bu.sch,  Lateinisc-hes 
cbuugsbuch  III.  2.  Auflage  von  Fries  (Fritsche)  —  Neitzert,  Lateinische 
Elementargrammatik  (Drygas)  —  Cornelins  Nepos  ed.  Erbe  (Böhme) 
Curtius  Rufus  ed.  Max  ('.  P.  Schmidt  (Miller)  —  Fritsche,  Kuizgefasste 

f riech.  Formenlchrf"  ( Wol-er)  —  Kohl,  Griech.  Übungsbuch  zur  Formenlehre 
I  (Sachse)  —  Kanon  deutscher  Gefliehte  (Gerberding)  —  Klauchc,  Zur 
Erklärnn^  deutscher  Dramen ;  ErlSutemngen  ausgewihlter  Werke  Goethes. 
Grosse:  Das  Ideal  und  das  Leben  von  Schiller  (Müller)  —  Schmitlt.  Oer 
Götterhimmel  der  Germanen;  Schehrmann.  Die  Ideen  und  Haupteharaktt-re 
der  Nibelungen  (Buttieiier)  —  Schäfer,  Franzosische  Schuigrammatik  I. 
Übun?sbueh  I,  Bertram,  Qnestionnaire  i^ammatical  (Seh wieger)  —  Pichler 
und  Kohl.  Annaleu  des  Iränkiseheu  Reiches  im  Zeitalter  der  Karolinirer 
f StAc  kert)  —  I^eonhard,  GrundzÜL'f  <\pt  Gooi?nostik  .und  Geologie  I.  II. 
Hiek'j'Jiier,  Bilder  aus  der  Gestein=lclire :  Drick.  Leitfaden  für  den  rnterricht 
in  der  Mineralogie,  Bai?  und  Landois.  Mi ncralheim  (Traumüller)  —  Schweig, 
Himni >ls-Atla8 :  Paulus,  Mondphasen-Tafeln  (Knopf)  —  Müller.  Klementare 
Mathematik  (Bachmann)  —  Evangelisehe  Religionslehrbücher  (Mayor)  — 
Crenier,  Biblisch-theologisches  N\  örtcrbuch  tler  nfutestamentarischen  Graeeit.it 
(Jacobsen)  —  Die  Feier  des  fiOiährigen  Bestehens  des  königlichen  Päda* 
goirinnis  zu  Putbus  von  Spreer  —  Die  Sil itcnt Heilung  von  Metzer  —  Jahres- 
bericht über  Taritas  (Schluss)  von  Anilr.  s.'ü. 

4.  Heft.  Dr.  F.  Thümeu  (Stralsuudj  wünsehtiu  einer  Abhandlung  „Zum 
französischen  Unterrieht  auf  dem  Gymnasium*':  Die  französische  Formen- 
lehre und  Synta.v  sei  mit  veränderter  Stundenzahl  bei  Benützung  ircei^rneter 
l-ehr'»'i'^heraufdem  linnianistischen  Gymnasium  unter  geeignetem  Hinweis«'  auf 
das  Lateinische  zu  lehren.  Aubcrdem  enthält  das  Heft  Recensionen  über: 
J.  Mnller,  Handbuch  der  elassisohen  Alterthumswissenschaft,  4.  Halbband 
(Wf»iI'.Mifels)  —  V.  Kopp,  F.  (<.  Ilubor,  Geschichte  der  griechischen  Lite- 
ratur (Dr.  H.  Schütz)  —  A  liililo.  Materialien  zu  griechisclM-n  E.xeritien 
(I.>r.  P.  VVeilJenfels)  —  L.  Bt  llermann,  J.  Imelmann,  F.  Juiia.s  und  B. 
Suphaii.  Deutsches  Lesebueh.  Vorschale,  Unter»  und  Obt^rstufe  (Dr.  W. 
Gerberding)  —  H.  So. 'tri  r  unil  G  Er/.i;räber,  Französisch*^  Schuigrammatik  : 
H.  Seegor,  Phraseologie  (Dr.  P.  Schwieger)  —  W.  Mangold  und  D.  ("oste, 
liCse-  lind  Lehrbuch  der  französischen  Sfti'ache  für  die  untere  Stufe  (Dr.  G. 
Hart)  —  HI.  Abtlieilung.  Ordnung  der  Prüfung  für  das  Lehramt  an  h'>heren 
Schulen  in  PreuHen.  —  Finsocnndte  Bücher  —  Berichtigung  —  Jahres- 
bericht Uber  Lykurg  (Fortsetzung}  von  Professor  Dr.  G.  Lange. 
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5.  Heft.  Abhandlungen:  Der  evangelische  Religionäuiiterricht  auf  den 
höheren  Lehranstalten.  Von  August  Jacobsen.  —  Besprochen  sind 
folgende  Bücher;  K.  Lance,  Jean  Faul  Friedrich  Fichlers  Levana  (Dr.  P. 
Nenlich)  —  F.  i  urschrnann,  Horatiaua  {Dr.  0.  Faltin)  —  K.  Meißner, 
Lateinische  Formenlehre  und  lateinische  Synonymik  (Dr.  0.  WeilJenfels)  — 
H,  Menge,  licpetitorium  der  griechischen  Syntax  (C.  l'olthier)  —  E.  Laas, 
Der  deutsche  Unterricht,  2.  Auflag«,  l»-^sorgt  von  J.  Inn  linann  (Dr  R.  Leh- 
mann) —  S.  BellermaüQ,  F.  Jonas,  J.  Imeltnaun  und  B.  Suphao,  Deutsches 
Lesebuch,  5.  Theil  (Dr.  R.  Jonu)  G.  Sehenkling,  Die  deutsehe  KSfer- 
weit;  0.  H.  Augustin,  Wegweiser  für  Kilfersammler  (Fr.  Kränzlie)  — 
C.  Vot;»-!  und  0,  OhiiMuin,  Znoloirisohp  Zciehonlafeln  III  (M.  Finter)  — 
Müller-Fouiiiet!?,  Lehrbuch  der  Physik  und  Meteorologie,  2.  Auliage,  umge- 
arbeitet fon  L  Pfaundler  (Dr.  E.  Hütt)  —  H.  Klein,  Leitfaden  nnd  Bepeti- 
torium  der  Physik  (Dr.  0.  Schietrk)  —  Fr.  Reidt,  Anleitung  zum  mathe- 
mutisihon  Unterri'-lit  (Dr.  W.  Erler)  —  Nekrolog  Karl  Sehaper  (Dr.  P. 
Stengel)  —  Eingesaudte  Bücher  —  Jahresbericht  über  Lykurg  (Schluss), 
Ton  Dr.  G.  Lange — Jahresberieht  über  Archäologie,  von  Dr.  R.  Engelmann. 
W  i 11  Dr.  G.  Lederer. 

Gymnasium.  V.  <>:  Der  Gymnasiallehrer  und  die  Wissenschaft  (Ziemer).  Der 
Verfasser  erörtert  die  Frage,  wie  sich  der  Gymnasiallehrer  zu  den  Fort- 
Bcbritten  desjenigen  Theiles  der  Wtsseneehaft  welche  er  in  schulmäßißer 
Form  der  JuL'fud  mittheilt.  verhalten  soll  und  koujriit  zu  dem  lit^sultat.». 
dass  der  Lehrer  sieh  über  die  Resultate  ni  iicrer  Fmssehung  stets  orientieren, 
dass  er  in  der  Wissenschaft  stehen  muss.  Kr  soll  nach  Kräften  sich  an  der 
Forscherarbeit  betheiligen.  Dazu  dienen  die  Programme.  Den  Philologen 
empliehlt  er  die  Behandlung  syntaktischer  Fragen  und  etwa  die  För.le- 
rung  der  Arbeiten  von  Schanz.  —  7:  Das  Gymnasium  und  die  lateinische 
Orthoepie  (Kocks).  Gegenüber  den  Bestrebungen,  die  Aussprache  des  Latein 
den  neueren  Forschungen  anzubequemon  {k  für  c,  ti  für  ci,  Synalöphe,  Ein» 
li:iltuii^^  dov  Quantitäten)  »»inpfiehlt  der  Vcrfusser  ilic  bisfu-rige  Aussprache 
und  ist  uberzeugt,  dass  mau  äu  ihr  wieder  zurückkeliren  wud.  —  Die  von 
der  X\.  Direetoren^Venammliing  in  Ost  and  Westprenßen,  Jnni  1886,  angc> 
nommenen  Thesen  znm  deutschen  und  geoi-Maphischen  Unterrieht  an  Hym- 
n;i«iion.  —  T'nire<'hnung  geo?raphis!:'h»'r  Zalii»'n  ( (;l:!=^mann).  Es  werden 
Formeln  gegeben,  um  mittels  Theilbruchreihen  (nach  lleis,  Aufgaben  ^  Öö) 
Faß.  geographisehe,  nantische.  englische  Meilen,  Toisen  etc.  in  metrisches 
Maß  an  verwandeln,  —  Angenommene  Thesen  bei  der  XL  Directoren-Ver- 

-  uninlunir  in  Ost-  und  Wesstpreußen,  Juni  1886.  bctreflfend  Turnen  und  Turu- 
.spiele.  dann  Ziel  und  Methode  des  lateinischen  ünterriohtes.  —  ü:  Über 
die  Aussprache  des  lateinisehen  e  nnd  t  (Fritseh).  Der  Artikel  wendet  sieh 
gegen  Kocks  (in  7)  und  verlangt  die  unbezwoifelbar  richtige  Aussprache 
des  lateinisthen  c  und  t  als  k  und  —  Badische  Director*^n-<''onlerenz. 
October  18^0:  Lateinische  Orthoepie,  Lehrplan  des  Unterrichts  in  Geschichte. 

—  V,  lü:  Fritseh.  Über  die  Ansspraehe  des  lateinischen  c  und  t  (Fort- 
setzung>.  Ver?aiiimlung  rheinis  lier  S.  Iniluiiinner  zu  Ki'In,  12.  April  1887. 
Verhandlnngtii :  U^bor  präparierte  Prajiaration.  (Homer  soll  längere /ieit.  Ovid 
ein  ganzes  Jahr  hiiulureh  in  der  Srlmle  selbst  präpariert  werden).  Über  zu 
weite  Ausdehnung  der  Ansrlianungsinitfel  beim  Unterrichte.  (Einige  gegen 
zu  viele  Bilder,  andere  vertheidigt^n  sie  ).  f  Iier  den  Sr-haib  n,  wehdie  Schüler- 
bibliotheken anrichten.  (Gegen  die  novellistisidie  Leetüre.)  Uber  die  Noth- 
wendigkeit  einer  Vorbereitung  fürs  Leben  durch  das  Gymnasium  z.  B.  fürs 
politische  Leben.  —  V.  11;  Bander.  Über  das  Schreiben  von  Extemporalien. 
T^  nierkungon  zn  Kerns'  Referat«.«  Vn-i  <b-r  VII.  l)ire>'ti»ren-CoM!'('r''!r/  der 
Provinz  Pommern.  Tritt  für  die  Extemporalien  ein  und  gibt  eiue  Methode 
derselben.  X. 

BIStt«r  f  Ii.  Bayer  fiymnastalMliulwMM.  XXVin.  2  nnd  8:  Dittmeyer,  Die 

Unechtheit  des  IX.  Buches  der  Aristotelischen  Thieriifs.  hiehte  (Forlsetzung). 
Es  wird  auf  die  vielen  .\hpiirditäton  im  Bu<*hc  hingewiesen,  uod  Wider- 
sprüche, die  man  Aristoteles  nicht  zumuthen  kann.  —  S.  Röckl,  Geschit.Ute 
im  erziehenden  Unterricht.  Es  wird  der  erziehliehe  Wert  der  Geschichte 
erörtert  1.  nach  Seite  der  Erkenntnis  als  empiriseb,  speculativ  nnd  ästhetisch 
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wiehtijEr.  2.  nach  Seitp  der  Theilusibme  in  sympathetischer,  socialer  und  reli- 
giöser Hinsicht.  l>io  Behandlung  der  (Jeschichte  erfordert  fünf  Stufen  (nach 
Herbart):  Analyse.  Synth«^He.  Association,  System  Qod  Methode.  POr  dia 
Analyse  muss  die  Ht:'imat  mit  ihion  P'rinnornnsen.  Sagen,  Denkmälern  etc. 
die  (S^uelle  abgeben.  l>ie  Synthese  beginnt  mit  der  Odyssee  und  geht  dann 
zn  Herodot  und  Liyius.  Die  Association  bildet  nach  den  Wirkungen  der 
Contraste  und  der  Ähnlichkeiten.  Reihen  und  Gombisationen  die  Verbindung 
des  Einzel nei»- »i  aas  .iiosen  Onippen  entsteht  eroordnete  System.  Knd- 
lieh  wi"- '  .u<«sü  die  Methode  das  gewonnene  Syst* ut  zur  Beherrschung  ge- 
,sM%,  aas  dem  Wisaen  ein  Können.  —  Th.  Staiigl,  Epikritieohes  an  Cieeroa 
Orator  und  lirutns.  Es  wird  einiges  mitgetheilt  zum  Besten  einer  beror- 
stehenden  Ausgabe  der  fünf  oratorisehen  Bücher  rieerns.  —  <i  Schepss.  Zu 
Suetcns  l<'ortleben  im  Mittdulter,  Es  wird  darauf  hingewiesen,  ilass  der  Ver- 
fasser des  6edlehies  de  XII  ventis  (Ritschl,  Rhein.  Mos,  L  1842)  in  einer 
Hs.  des  Xr.  H  Mr.  13090  der  Pariser  ^'atioDalbibliothek  Tranquilliniis  genannt 
wir-l  imd  dass  das  vrohl  der  Name  des  incerfus  poeta  (Üeeker.  Igid.  Hipp. 
1067,  p,  XVlJlj  sein  konnte.  J.  iMelber,  Zu  den  planudischeu  Excerpten  des 
Dio  Gassins.   Aus  ihnen  liest  sieh  fSr  die  Teitkritik  des  Xiphilinus  nichts 

fewinnen.  —  4.  Dittmeyer,  Die  Uneehthcit  des  IX.  Buches  der  Aristotelischen 
hiergeschichte.  (Schh!**;  )  Es  werden  die  Wi<'(l>  rholunsrfn,  der  Mangel  an 
Disposition  besprochen,  duna  Wörter,  die  bei  Ariütoteles  nicht  oder  in  anderem 
Sinne  vorkommen.  Zum  Schlosse  wird  vermuthet»  dass  viele  Stellen  aus 
Theoi'fn  v  •  iierrübren.  J.  Herzer,  Nachdichtungen  zu  Horas:  Od.  IV,  7.  L. 

Zettachrift  für  das  Realschulwesen.  XII.  2:  K  [.»  ehner,  Erklärung  öster- 
reiclusch-uDgarischer  Ortsnamen  (als  Ergänzung  zu  Umläuft's  geographischem 
Ifamenbttcb).  Modra -Zwölfmalgreien.  Diese  Fortsetzung  ist  theils  eine 
Ergäninng,  theils  eine  Berichtigung  Umlauft  s;  so  finden  sich  abweichende 
Deutungen  unter  M(3)  N  (1)  P  (5)  S  ('])  T  V  fi)  Z  (1).  —  H.  Drasch, 
die  gebrauchlichen  Erklärungen  des  Begriffes  der  Polarcoordinaten.  Der  Ver- 
fasser tritt  für  die  AofTassung  des  Badins  vector  als  einer  algebraiaehen 
Gröfie  ein.  —  Ernst  Llndenthal  behandelt  die  Frage:  Ist  ein  Bruch 
eine  angezeigte  Division  oder  ein  angezeigter  Quotient?  —  Das  Heft  enthält 
außerdem  nebst  dem  Berichte  über  die  Tbätigkeit  des  Vereines  „Real- 
sehnt e**  in  Wien  in  den  Jahren  1880,81—1885/86  einen  solohen  über  den 
ersten  allgemeinen  deutschen  Neuphilologentag  zu  Hannover  (4.  bis 
6.  October  1886),  endlich  den  hohen  Ministerial^^rlass  vom  20.  November 
lbÖ6  betieff«  des  Haltens  von  Kostzögliugen  seitens  der  Directoren  und 
Lehrer.  —  Heft  3.  W.  Swoboda,  Bemerkungen  fiber  den  Unterricht  Im  Rng* 
lischen.  (V.  Classe  der  Realschnl»^ )  Von  dem  Grund?:U/.«'  ausgehend,  dass 
die  modernen  Sprachen  einem  praktischen  Bedürfnisse  dienen  sollen.  d:»lier 
so  gelehrt  werden  müssen,  wie  sie  tbatsächlich  gesprochen  werden,  wendet 
sieh  der  Verfasser  gegen  die  »Sehnlauaspraohe"  des  Englisehen  und  zeigt  aus 
eigener  Erfahrunir,  wie  eine  correcte  Aussprache,  oin  correctes  Lesen  und 
Sprechen  erzielt  werden  könne.  —  Dr.  .T.  Obermann.  Über  den  Umfang 
der  amiiyiischen  Oeoiiietrie  un  den  .Mittelschulen.  Der  Verfasser  sucht  auf 
Grund  der  neuen  lustt iietiuneu  den  Umfang  des  Lehrstoffes  aus  der  analy» 
tischen  Geometrie  in  Mittelschulen  naeii  -len  beiden  Seiten  des  Minimums 
und  Maximums  zn  )iestimmen,  das  Wesentliche  des  Inhaltes  vom  Unwesent- 
lichen abzugrenzen,  gibt  auch  einige  bemerkenswerte  Winke  über  die  Methode 
des  Unterrichtea.  —  Dr.  E.  Maiss.  „Zur  vorgeschlagenen  Ergänzung  des 
..Normal Verzeichnisses  physikalischer  Lehrmittel"  und  die  daran  sichknüf^fende 
Bemerkung  M.  Kuhns"  —  ein  Nachtrag  zur  „Behandlung  der  sogenannten 
Lehre  vom  OalvaniBmaB"  im  I.  Hefte  desselben  Jahrganges.  —  Dr.  Krumme. 
Die  höheren  Schulen  Norwegens.  Der  Verfasser  beseichnet  die  nach  dem 
norwegischen  S'  lui]Lre<etzc  vom  17.  iuni  eing-eriehtetp  Mittelschule  als 

die  einzig  richtige  Grundlage  des  gesammten  höheren  Scliulwesens  und  thcilt 
IQ  dem  Zwecke  die  Lehrpline  der  Jlittelsehnle,  des  Latein-  und  Bealgym- 
nasiums  mit. 

Wien  nr  Sfruffr. 

Mrproben  und  Uhroanoe  aus  der  Praxis  der  Gymnasien  und  Realschulen. 
Herausgegeben  Ton  0.  Fr  ick  nnd  H.  Ueier,  lU.  Heft.  Februar  1887« 
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Halle  a.  S.  Waisenhaus  1887.  —  1.  Altenburg.  Parallele  Behandlung  ver- 
waodter  StoiTgebtete.  Grundziige  einer  Lehrplan-Organisation  für  die  oberen 
Mymnasialelassen.  —  2.  Richter,  zur  Einfühnini;  in  die  grieebis 'In  n 
Tragiker.  —  3.  Heidingsfeld,  Lessinga  Fabel  vom  alten  Löwen  (Vorbe- 
reitung eines  Aufsatzes  in  Quarta  i*).  —  4.  Heußner,  Zur  homerisohen  Psycho* 
logie.  (Die  Tbersitesscene  im  Unterricht.)  —  5.  Sehickhelm,  Lamium  ummmi- 
latum  (Dlt-  «rt'flot'ktf'  TaiibnessclV  Zwei  nuturgfscliit-htliche  Lectionon  in 
Seita.  —  6.  Lackemann,  Die  Sätze  von  den  Parallelen.  (Ein  Beitrag  zur 
Methodik  des  Blemootar-ünterrlehteB  in  der  Planimetrie).  —  7.  Böttcher, 
Wie  lang  ilt  unser  Meter?  —  8.  Dettweiler,  Eine  Demosthenesstunde  in 
Üüter-Prima.  —  9.  Freybe.  Was  kann  die  Schule  zur  Erhaltung  christlicher 
Volkftsitte  beitragen?  Misoelleü:  Mittheilungen  aus  dem  pädagogischen 
Seminar  in  Gießen  i^on  H.  Sehiller.  —  Literarisehee  (Reeeneionen).  —  Lese- 
frü'  lite  —  11.  Heft.  April  1887,  —  Willmaiin.  T)<>r  suV'jective  uud  objective 
Factor  des  Bildnnp^erwerbes.  —  Mei^r  Her  mann.  Der  analytiHche  Triter- 
richt  und  die  philosophische  Propädeutik.  (Ein  Beitrag  m  eiuer  SeliuU 
Philosophie).  ~  Ihm,  Entwurf  an  einer  Behandlung  tod  Gaes  b.  6.  IL  25 
Hl  der  VnterTri tin  —  Matthias,  Orcsts  Heilunc:  in  Goethes  Ipliiirenif-  — 
Scliuster.  Zur  Ki unihninp:  in  die  Aritliiiietik.  —  Fiseher,  Zum  Lelirjüan 
der  Naturgeächieiitu.  —  Fr  ick.  Aus  dem  (TeHchichtsbeft  (rouiiscLe  üescliichte) 
meiner  Ober-Seoondaner.  —  Literariachea.  —  Hieoelle. 

Wi  pn.  J.  Schm. 

Neue  Jahrbücher  fiir  olaseische  Philolooie.  Leipzig  ibö7.  1.  Heft.  —  I.  Abtb. 
1.  A.  B  reu  sing.  Nautisches  zu  Homer,  bespricht  die  Bedeutung  der 
"Worte:  o-jx  lOjiiv  '.-yj  Co^oc  o&P  orr  vji»^  und  spricht  über  die  größten 
Feinde  der  Seliiffalnt  /n  Homers  Zeit:  das  Ausgelien  dor  Lclicnsmittel 
und  das  des  Trink  waäaeiä.  —  2.  A.  Lud  wich.  Zum  hom.  Hermeshjmnos, 
schlägt  in  V.  SS4  tot  atvftv  ftftceX«öv  ffiit  aot^^  'AnoXXinv.  -~  8.  E.  Rill  er. 
Zum  hom.  Marirites,  spricht  über  die  ursprüngliche  Gestatt  des  Margites 
und  weißt  die  Vermuthung,  dass  Pigrcs  Verfasser  desjüelbon  «sei.  zurück. 

—  4.  F.  Giesing,  Zu  Euripides'  Medea.  behandelt  3  Stellen  aus  diesem 
Drama;  1.  217  aehlS^t  er  Tor  tob?  ff  oo  (^opaio?)?.  &t  ä^p'  r^zjyw» 
no$dc,  2.  im  Chorliede  824  fT.  statt  y;o  >-vo'-  «ypa«;  die  Worte  äfjiß^oiioij;  tt 
rvoa;,  3.  ist  er  für  Beibehaltung  von  v  12  f ,  nur  ist  statt  /.'/*.  zu  lesen 
pLT  rr^v.  —  5.  G.  Gilbert,  Der  Beschiuss  der  Phratrie  Ar^<x'>t'.u>vioai, 
erläutert  diesen  Phratrie-Bescbluee  des  GIA.  II,  S  n.  841b,  der  aur  Ver- 
hütung von  Einschl.'i«  hunirt  n  in  das  'fpaTEp-.xov  ypctfjL|j.aTE:ov  gefasst  wiirdp. 

—  n  A  Otto.  Zu  Xeuophons  Hellenika,  behandelt  bei  20  Stellen  aus 
der  jitiiaiiiiitn  Schrift.  —  7.  G.  Busolt,  Zur  Chronologie  uud  Geschichte 
der  Perst  rki  i<  ge,  gelangt  zu  genauen  Paten  über  die  einzelnen  Ereignisse 
vom  Aufbnich  des  Xer.xes  an  bis  narh  der  Si  hiacht  bei  Salamis.  — 
8.  0.  Keller.  Der  Faden  der  Ariadno,  gibt  eine  Erklärung  für  diesen  Zug 
des  Mythos.  —  9.  G.  F.  Unger,  Dionysios  Periegeten,  handelt  über  die 
Person  des  Dionvsios  und  die  Abfassuiigszeit  BL'iiici  Periegesis  (ums 
Jahr  W  n.  rhr.i  —  10  F.  SiisomihI,  Zu  Arist^.r.'le.V  Poetik,  bcliandolt 
zwei  Steilen  aus  der  genannten  Schrift;  Büekkebr  zu  einer  früheren  Ansicht. 

—  11.  A.  Lud  wich,  Zur  grieehisdien  Anthologie,  tr&gt  zu  Paul.  Silmi 
eine  Goiüsctur  vor.  —  13.  E.  Bährens,  Carmen,  handelt  über  die  Etymo- 
logie  de^  Wortes,  und  zvvar  leitet  er  es  von  einem  alfitalisehei!  Stamm 
«or,  „abmessen,  scheiden,  theilen"  her;  Carmen  ^  {^car{i)7nenum.  — 
13.  H.  (Gilbert,  Zn  Gaes.  b.  e ,  empfiehlt  eine  andere  Interpunetion  in  I, 
68,  §  4  und  I.  \K  6  und  die  Änderung  de.s  cogantur  1.  ''22.  <;  in  oouentur. 

—  14.  W.  Friedrich.  Zu  Ciceros  IJucdiPfn  de  oratoi.',  bringt  Na*htr:ii:e 
zu  einer  frühereu  Arbeit:  über  handschrittüches  Material  zu  Cic.  de  oratore 
und  die  Textgestaltung  der  Bfieher.  —  16.  Fr.  Polle,  Zu  Arnobius,  emen- 
diert  in  adv.  uat.  IV.  21.  p.  157.  24  Reif  die  Worte  des  Textes  in:  super- 
cilii  nutn.  —  IG.  P..  Roberl  Schumann  und  Fnrrpllinis  Lexik rn  .Mittheilung 
eines  Briefes  Schumanns  über  sein  Mitarbeiten)  an  dem  genannten  Lexikon. 

—  JI.  Abtb.  1.  Pauth,  Physiologie  und  Psychologie  im  Dienste  der  P&da- 

*)  Wie  der  Verf.  «ellMt  bemerkt,  gebt  die  Fabul  nur  irrUiamlicb  unter  Lesslog« 
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gogik,  über  (Me  physisehen  und  psychischen  Hindernisse  bei  der  Erziehung 
onid  die  Mittel  zur  Beseitigung  derselben.  —  2.  U.  Kraz,  In  Sachen  der 
dentsohen  Beehttolireibaiifft  BespKohung  zweter  Bfioher  DudeiM  Aber  Ortho« 

graphie,  theils  zustimmf^nd.  tl^  ils  aliw-  ichend.  Sodann  Behandlunar  der  Frage 
über  den  Gebrauch  i^roßer  und  ki»'iiier  Rthi-hstabou  im  Doutsehon  — 
3.  K.  Meissner,  kurzgefasste  lat.  Gramm.  Teubu.  1ÖÖ6,  bespi.  v,  Füguer. 
Das  Buch  wird  empfohlen.  —  4.  Th.  Ziegler,  Die  bftdisohen  Mitteltohulen 
in  den  Jahren  18G1)— SG  Eine  Abwehr  gegen  einen  Angriff  Ehrlii'bs  auf  das 
System  di-r  badischen  Gymnasien.  —  5.  I)  r  c  wos ,  K.  Theod.  Gravenliorst, 
ein  ausführlieher  Bericht  über  das  Leben,  Streben  und  Wirken  eines  sehr 
Terdienten  Sehulmannes.  (1.  Tii  )  —  G  Beriebt  dber  eine  in  HunnoTer  am 
5.  und  6  Oktober  Iböti  gehaltene  Versammlung  zur  Begründung  eines 
„deutschen  Kinheitssehulvereines"  von  W.  Vollbreeht.  Zweck  des  Vereines 
ist,  „auf  die  Herbeiführung  einer  Gymnasium  und  Realgymnasinm  ver- 
schmelzenden höheren  fiinheitssohttle  mit  BeibehftUnng  des  Qrieehi» 
,seben  fw  ;i!b'  .^.hüler  hinzuwirken."  — 

2.  UeU.  1.  Abth.  17.  ß.  Keil,  Antiphon  xatd  if,;  p-r^Tp-jid^,  erörtert  den 
Begriff  der  ßo'SXB»?;^  nnd  des  /E'.pofjri-eiv  im  ati  Process,  behandelt  dann 
die  einzelnen  Theile  <lei  genannten  Rede,  ihre  Bedeutung,  sprioht  über  die 
Beweisführun-j'  in  f  selben,  den  Gprieht«hof.  vor  dem  der  Proees«?  verhandelt 
wurde,  und  die  kunstlerisohe  Bedeutung  der  ßede.  —  2.  A.  Lud  wich,  Zum 
hom.  Hermesbymnos,  seblagtv.  Ib^  vor  ^  Kd'tX-f^T.  koo  lYvStr.  Xattpoc,  ««^-ipiuv 
xtiTo  ;  V.  250  empfiehlt  er  "/.ovpolstv  f.  öXt^oir-v  —  v.  427  vermuth»?t  er  xpa:vov^. 
—  18.  K.  Tümpel.  Kallone,  zwei  weitere  Glossen  über  diese  Gottheit.  — 


roeknng  zweier  selbständig  fleotierten  Worte,  s.  B.  SXXo;  £XXov.  —  20.  F. 

Polle.  Zn  Thukyd.  [II.  20.  4],  glaubt,  dass  'O'.zyi'K'.r,'  f^Kt.ltci'.  in  to.  no/.'.T-xt 
geändert  werden  müsse,  und  sucht  darzuthun,  dass  Acharnae  damabs  unt^etühr 
3000  Bürger  gezählt  hat.  —  21.  Ad.  Schmidt,  Die  Arcliontt^a  Nikodemos 
und  AgathoUes  nnd  das  stumme  Jota,  sucht  das  Arobootenjahr  des  ersteren 
zu  bestimmen  unter  Heranziehung  dt-r  Th  iti^aebe  des  allmählichen  S«'hwinden8 
des  Jota  subscriptum  auf  den  In<;ehnften.  Nikodem  war  Arcdiont  112/1  v  Chr. 

—  22.  P.  Schulze,  Lukianos  als  Quelle  für  d'h'  Kenntnis  der  Tragödie, 
handelt  über  die  Costümkunde  Lueians,  die  Verwendung  der  Schauspieler 
in  den  Rollen  /.u  Lneians  Z<  it.  die  Besoldung  der  Schauspieler,  das  Theater- 
pubiicum  und  über  die  Dichter,  deren  Tragödien  zur  Aunübrung  gelangten. 

—  28.  H.  Magnus,  Zu  den  Metamorphosen  des  Ovid,  handelt  1.  über  die 
Ovid'schc  Ali,  bei  der  Aufzählung  der  Elemente  der  Vierzahl,  bei  der  der 
Reiche  iin  Kosmas  dor  Dreizt^h]  sich  zu  bedienen,  und  nimmt  ilann  die 
Haupt  sehe  Kmendation  an  für  met.  1,  15.  ui^ue  aether,  tellus  iilic  et  pontus 
et  aer  (ut^iibi);  2.  erklärt  er  die  VI,  53—8  gebranehten  Ansdrüoke  beim 
Weben  (v,  .')5  zu  hmn:  tela  iuneta  est),  3.  V.  4G0  empfiehlt  er  das  hand- 
schriftliche eolori,  4.  VII,  47,  Erklärung  des  tuta .  tilier  Interpunction  in  IX, 
415  f.  —  24.  W.  Gilbert,  Zur  Erklärung  vou  Martials  Epigrammen,  be-> 
Jiandelt  gegen  60  Stellen,  an  denen  er  mit  L.  Fried lünder,  dem  Heransgeber 
des  Martial,  nicht  übereinstimmt.  — 25.  K.  Haehtmann.  Zu  Ciceros  Reden 
gegen  Verre?.  seiilagt  IV,  e.  9  für  parvis  in  rebus  vor:  privatis  in  rehna. 

—  II.  Abth.  Drewes,  Gravenhorst  (Fortsetzung).  —  7.  H.  Schuller,  Thomas 
'Abbt,  bandelt  über  das  Wirken  Abbts  auf  dem  Gebiete  der  Ereiehungs- 

lehre.  —  8,  G.  Kunze,  Die  Erziehungsstrafe  in  der  Schule,  mit  Rücksicht 
auf  die  körperliche  Züehtip:ung.  (I.  Tbl.)  —  9.  C.  Haupt,  Die  Aufiiribo  des 
Geschichtsunterrichtes  um  Gymuasiun«,  spricht  für  gesehiehtlich-biographi- 
sohen  Unterricht  in  Sexta  nnd  Quinta  der  deutschen  Anstalten.  (1.  Tbeil.) 

—  10.  M.  Heyn  ach  er,  Wa>  ergibt  sich  aus  dem  Sprachgebrauehe  Cäsars 
u.  8.  w.,  be«prnr.hpn  von  Fü^ner  in  zum  Theil  recht  beifälliger  Weise.  Ein 
zweifello.s  sehr  brauchbares  Buch.  —  0.  Bericht  (Schluss). 

Wien,  Bnef, 

Zeltschrift  für  deutsches  Alterthum  XXXI.  (1887).  1.  J.  Zupitza,  Altengli- 
sche 'ilnssen  7  ii  .Xliho;;  CJrricorum  decus.  Mit  Benidzung  einer  zweiten, 
das  ganze  Gedicht  glossierenden  Hs.  des  British  Museum.  —  J.  Zupitza, 
Altenglische  Glossen  zu  Beda.  »  J.Zapitza,  Die  ursprüngliohe 
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Qdstalt  Ton  AUrics  Colloquiutiu  Wülker  (Uescli  d.  ags.  Lit.)  behauptet, 
das  CoUoqHiHm_vr^r^  in  beiden  Torhandenen  Hss.  nur  m  Überarbeitung 

eines  Schülers  Alfrics  erhalten;  «I;iir*'i:en  vertreten  Dietrich  iZeitschr.  für 
liist.  Theologie  Jahrg.  1H55)  und  teu  Brink  die  Ansicht,  dass  dusselbe  in 
der  Cottouhs  {C)  in  der  ursprüogliohen  Gestalt  vorliege.  Vf.  sucht  die 
Riehtigkeit  der  letzteren  Meinung  SU  erweisen.  —  J.  Zopitzft,  Ein  Zauber- 
Spruch.  Aus  einer  Hs.  des  British  Museum;  Text  (gegen  die  Geschvvulet), 
Ühorsetzung  un-1  Krkliiruiig,  Remerkungen  über  di'^  Spra-  hf  (ags )  — 
A.  ISapier,  Bruchstücke  einer  alten  Boetiushandschrift.  Aus 
der  Bodleiana.  —  J.  Strobl,  Zur  Sprnehdiehtang  bei  den  Angel- 
Bachsen.  Aus  einer  r'nfcrssurhiiiii:  der  kümmerliehen  lieste  der  ags,  Spnu-h- 
dichtnng  zieht  Vf.  den  Sehluss,  dass  es  auch  bei  deo  Angelsachsen  wi.-  bei 
den  Germanen  der  uord.  Inseln  und  den  Südgerraanen  Dichter  gegeben  habe. 


Erführungen  in  Sj'iü.-Iion  v.'il>reitpten-'.  —  B.M.Meyer,  Die  Nfid  Ii  art- 
legende. Vf.  vertheiit  die  »Schicksale  der  Poesie  Neidhai  ts  auf  drei  Perioden: 
1.  Die  Pseudo-Neidharte,  man  erzählt  als  Neidhart.  13.  Jhdt.  2.  Die  Nach- 
ahmer Nm  man  erzählt  wie  N.  11  Jhdt  3.  Die  Nachahmer  dieser  Nsoh- 
abmer.  man  erzählt  von  X.  15.  Jhdt.  —  R.  Müller,  Beiträge  zur  Ge- 
schichte der  mhd.  Literatur  in  Osterreich.  1.  Zn  Kudruu.  Die 
Heimat  des  Gedichtes  ist  entweder  Bayern  (Scherer)  oder  Niederösterreicfa. 
2  Zu  Meier  Helmbrecht.  Vf.  bringt  urkundliche  Zeugnisse  für  die  Be- 
.liebtheit  des  nfJi<lit<'s  in  Jen  Manbartviorteln,  ohne  deshalb  in  Jönsell^on 
die  Heimat  des  Dichters  zu  erkennen,  als  welche  vielmehr  Baiern  gesichert 
sei,  und  hebt  dann  die  anOenn^entllehe  Bedeutung  jenes  Theiles  Ton  Mieder^ 
Österreich  für  die  Geschi«  iite  der  mhd.  Literatur  hervor.  —  0  Zingerle, 
(3)  Segen,  .^u«  einer  Hs.  der  Vaticana.  — R.M.  Mover.  Quellennach- 
weise zu  Lessiug.  Das  Gedicht  ^Das  Muster  der  Khen"  ist  Übersetzung 
aus  Pope,  die  ErsShlung  „Der  Eremit"  aus  Poggic. 

2.  &.  Lübke,  Die  Berliner  Fassung  des  Puppenspieles  von 

Doctor  Fan  9t.  Verhältnispt'  Jtr  drei  benutzten  Hss  und  Text.  —  L.  Sc  hon- 
bach, l  rk  u  n  d  1  i  c  hes  über  d i  e  Sp !  pI  ! eu  1 0  i  n  T i ml.  1.  Von  d er M  i  tt  e 
des  1.'].  bis  zur  Mitte  des  14  Jahrhunderts,  Bringt  Nachweise,  dass 
es  in  dit  >oi  Zeit  in  Tirol  an  fahrenden  Sängern  nicht  gemangelt  habe.  — 

0.  Schulz,  Keimur  von  Hagenau  und  Auboiu  de  Sozaue  Rciniar 
ist  mit  der  „Nachtigall  von  Hagenau"  identisch:  er  wurde  von  <ler  Trouvtie- 
diehtung  beeinflusst'  Beekers  Ansicht  vom  „altheimischen"  Ursprung  des 
Minnegesanges  ist  aUo  bedenklich.  —  J.  Bäehtold,  Beiträge  zur  St 
Gallisi  hon  IJ  t  o  rn  t  n  r  ^resc  h  i  <•  h  t  e.  1.  Der  sogenannte  Magister 
Ruodpert  und  sein  sogenannter  Brief.  Die  den  Brief  enthaltende 
Sammlung,  deren  Text  abgedniokt  wird,  ist  eine  Sammlung  von  Formel» 
briefeii;  jener  sogenannte  Brief  ist  nur  irgend  eine  .Schularbeit  und  wird 
ohne  jegliche  Berechtigung  dem  Magi8t<»r  R  zugesehrieben.  2.  Notkers 
Computus-  Eine  Us.  des  verschollenen  Werkes  wurde  in  Paris  aufgefunden 
und  wird  bald  TerÖffentlioht  werden.  8.  Wer  ist  der  Verfasser  der  ge» 
reimten  ahd.  Psalmen  Übersetzung  {.M.  S.  Dm.  S.  22— 24)?  Notler 

1.  Balbulus.  —  K  Koehondörffer.  Bruchstücke  eines  Gph  et  buch  es. 
Gereimte  und  uiigereiuite  üebete  aus  einer  im  Privatbesitz  beliudlichen  Hs.^ 
hessischer  Dialect.  J.  Frank,  Heiland  V.  2.  leord  godes  ist  zu  streiohen. 

—  <>.  Bremer,  Ero,  Dieses  Wort  des  Wessobr.  Gebetes  ist  starkes  Fem.» 
gr.  i^a,  einer  von  den  laulgesesetzlir-h  zu  erwartenden  Nominat.   auf  u. 

—  F.  Detter,  NaftanamU.  Vf.  erklärt  das  Wort  übereinstimmend  mit 
Mfillenhoff  als  „Todtenban  ii«:.  !".  —  \V.  Olsen,  Vierzeilige  Gliederung 
in  Otfrids  Kvn  n  1 1 n  l)  u  e  Ii.  «itfr.  hat  in  der  ersten  Periode  ?oiner 
dichterischen  Thatigkeit  in  vierzeiiigen  Abschnitten  sredichtet,  si'uter  war 
ihm  an  der  Durchführung  der  vierzeiiigen  Gliederung  nichts  mehr  gek^^eu,  „er 
hatte  sie  als  ein  unbequemes  Gewand  abgethan".  —  J.  Stosch,  Zu  Otfrid. 
Das  Bild  vom  lirimkohrf ndr-n  SehifT«u'  im  Schlu^scapit«.'!  0.  i.sr  (dner  weitver- 
breiteten Öohreiberuüterschrift  entlehnt;  man  darf  also  nicht  mit  Piper 
daraus  auf  einen  öfteren  Aufenthalt  des  Dichters  am  Bodensee  (St.  Gallen) 
schließen. 
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Aazeiger  fiir  deutsches  Aiterthum  XIU  (1887)  1,  2  entliäU  austubrlicbe  Kecen- 
sionen  von:  B.  Rossmann «  Die  altdeutsenen  Exodus.  QF  67  (0.  Pniower. 

Völlijf  unbrauchbar).  —  L.  Laistner,  Das  Nibelaneenlied  nach  der  Hoheu- 
cms-Münchner  Handschrift  (A.  E.  Schönbach).  —  vV  Müller.  Mythologie 
der  deutseben  Heldensage  (E.  H.  Meyer.  Nur  Halb-  und  Viertelwahrheit, 
kein  Fortscbritt  der  Wissenschaft).  —  V.  Jahn.  Volbssagen  aas  Pommern 

und  Rügen  (L.  Lnistner)  —  R.  Kralik  nn<l  .T.  Winter,  Dentsi  he  Puppen- 
spiele (R  M.  WeriHM-  Anerkennend).  —  E.  Kolbing.  Amis  und  Amiloun 
(A.  Brandl).  —  K.  Henning,  Die  deutschen  Haustypen:  0.  .Lasius, 
Das  friesisehe  Bauernhaus.  QP  55  (M.  Heyne).  —  R.  Heinzel,  Über  die 
Nibelongensage  (S  Sinjcr.  Kntseliiodener  Fortschritt  in  der  K'f  iintnis  der 
Heldensage).  —  E.  Schonbacii,  Altdeutsche  Predigten.  I  B(i.:  Texte 
(E.  Schröder).  —  J.  Seemül  I er,  Seifrid  Helbling  (E.  Martin.  Sorgfältig).  — 
M.  Schwengberg,  Das  Spiessehe  Faustbuch  und  seine  Quelle  (G.  Ellitiger. 
Dü!ffi;ze  Compil.ition).  —  II  an  ff,  Ch.  T.  I).  Schubart  nach  seinem 
Leben  und  seinen  Werken  {K.  M.  Werner.  Die  Kosultate  stehen  in  keinem 
Verhältnis  zum  Umfiinge  der  Arbeit).  —  H.  Dflntzer.  Abhandlungen  zu 
Ooethcs  Lolien  und  Werken  (.1.  Minor.  Das  erste  Werk  Däntzers.  in  welchem 
er  die  einschlägige  Literatur  berücksichtigt,  fre  ilich  nur.  nm  sit-  zu  bekämpfen). 
—  H.  Baumgart,  Goethes  Weissagungen  des  Bakis  uud  die  Novelle 
(0.  Pniower.  Ablehnend). 

AreMv  für  LIteratargesoMelite  XV  (1887).  L  H.  Varnhagen,  Eginhard 

und  Emma.  Eine  deutsche  Sage  und  ihre  »^i  ^chichte  fVorfrag). 
T'rsprung  (Hie  Liebeshändel  am  Hofe  Karls  des  Grolien).  Verbreitiini:  und 
literarische  Verwertung,  besonders  in  Deutschland,  dadurch  beiiugte  Umwaiid- 
langen  und  Erweiterungen.  —  A.  Wohlwill,  N« m  k  1  ei ne  Beitr&g  e 
zur  Kennt  Iiis  Phr.  F.  D  Schub ar{>  I  Zu  i'Uv.  V.  D.  S,-hiib.irt  i  n 
8  e  i  n  e  ni  L e  b  e  n  und  s  e  i  n  e  n  W  e  r  k  e  n  v  o  u  G  u  s  t a  v  H  a  u  1 1.  Ergänzungen 
und  Berichtigungen,  Wünsche  für  eine  künftige  Umarbeitung  der  sonst 
tfiehtigen  LeistiniLf.  damit  das  Buch  zur  abschließenden  Biographie  Schnbarts 
wei  ib'  —  R.  M  W  e  r  n  r .  K  a  r  1  A  n  ir  u  s  t  und'!  i  ä  f  i  n  O  l)  o  n  «•  1 1 .  vierzehn 
meist  französische  ungedruckte  Briete  des  Herzogs  an  <lic  (fratiu,  deren 
Bekanntschaft  er  1^12  in  Töplitz  gemacht  hatte.  —  C.  C.  T..  L  i  t  z  m  a  n  n ,  Neue 
Mittheilungen  über  Hölderlin  Verfa.sser  berichtet  über  die  Auftin  imtg 
nf^u^r  Qnf»llen  zum  Leben  und  Dichten  nr*Mi'iiiii«,  von  Hcnfti  >t  später  t'ini-;>'S 
mitzutheilen  verspricht.  —  W.  Freiherr  von  Biedermaun,  Anzoii^'  u 
aus  der  Goethe-Literatur:  1.  (roethe-Jahrbach  VII.  2.  8elir9er,  Faust 
(I.  Theil).  3.  Baumgart,  Goethes  Weissagungen  d.  Bakis  und  die  Novelle 
(anerkennend)  \.  A  Ohuquet.  Goetli.  s  Otitz  von  Berli<.-hingen  (Ausgabe  fiir 
das  Deutsche  studierende  Franzosen),  ö.  B.  Keil,  Aus  den  Tagebüchern 
Blemers.  6.  Henkel,  Das  €roethe*sche  Oteichnis.  7.  Konneoke.  Bilderatlas  zur 
Oeiebiebtc  der  deutsehcu  Nationalliteratur.  —  Miscellen:  1.  K.  Traut- 
mann. Die  S 'bau^pieler  des  Hotel  de  HiHrgA^nr»  in  H  v^f»!  (D)<)4)  2.  M. 
Harsu,  Vom  leichtsinnigen  Weibe  (macedo-rumaniscbes  Gedicht).  3,  Th.  von 
Biekboff,  Zu  Goethes  Braut  yon  Korinth  (Qaellennaehweis).  —  IL  J.  Grfige  r, 
Englisebe  Komödianten  in  Straliburg  im  Elsass.  Mitheilungen 
des  Verfasser«  aii>  «einen  für  eine  umfänglichere  Beurbeitung  dieses  Stoffes 
gemachten  Sammiun^n,  —  A.  W^ohlwill,  Neue  kleine  Beiträge  zur 
Kenntnis  Chr.  F.  D.  Sehubarts.  IL  Über  den  Antheil  Österreiohs 
au  der  Gefa  n  ge  nset  zun  g  Sehubarts  Die  betreJTenden  Angalien 
Sehubarts  dürfen  bis  zur  Herbeischatfung  neuen  .M.iterials  nicht  ah  Wahr- 
heit genommen  werden.  III.  A c teus  t  ü  ck e .  1» e  t  ref  fc ud  d ie  p  r e  u  ü  isc  h  e 
Verwendung  zu  Gunsten  der  Befreiung  Sehubarts.  TV.  Zu  Sehn- 
hart  als  Dichter.  Zwei  Texte  des  „Lied  eines  S.*hwabenni:idehens"  und 
♦'in  niiLre  Irucktcs  ticdicht  „Der  Berggeist".  V.  (11)  Briefe  Sehubarts  an 
ver<<  liiidone  .\(lresseii.  —  J.  Baeehtold.  Der  Apo.>Jtel  der  Genie- 
zeit, Nachträge  zu  Dünt/.ers  ^Christoph  Kaufmann",  beson>lers  dessen  Ver- 
hältnis /u  Haugwitz  brtr--rf<iiil  -  Ih  t-i  Hii.'fr  hillers.  mitgetheilt 
vom  Herausgeber.  —  F.  Krciherr  von  Biedermann.  Anzeigen  aus 
der  Goethe- Literatur:  l.  VV.  Heinemanu,  Goethes  Faust  in  England 
nnd  Amerika.  2.  Faust,  trandattd  by  Frank  Clauiy.  3.  Kleine  Sehriften 
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snr  KmiBt  von  H.  Meyer  {Deutsche  Litoratardenkmäler  d«9  XVIII.  tinct 

XIX.  Jiilirlmnderts  25).  4.  (t.  v.  Loeper.  zu  Go<'thps  Opdichten.  5.  Chronik 
des  Wiener  Ooethe-Vtieiiis.  —  Miseellen:  1  Dictamen  australis  vini 
proprietates  explicuna  (deuisch-luteinische  Oeilulitü).  2.  Wer  niclit  liebt 
WeiD,  Weib  und  Qesang  (zur  Geschiclite  dieses  angebiieheo  Luther- 
ppm.'lips).  4.  K  Traut  mann.  Eii^li.^cho  K'oinö.Iinntt'ii  iu  Stuttirart, 
Tübingen.  Uhu.  5.  Derselbe,  K.  Ch.  Beyer,  ein  verschollener  Dramatiker 
des  XVI.  Jahrhunderts.  6.  Derselbe.  Französische  Komödianten  in  Stutt- 
fiwt,  7.  D ersehe,  Der  Papiniauus  des  A.  Grypbius  als  Schulkomödie  in 
Speyer.  8  0.  Hoffmann,  Notiz  zu  Herder  (zu  Herders  Hieeosionen  von 
Williaauovs  Romanzen  in  der  allgemeineu  deutschen  Bibliothek  VI,  37). 
9.  P.  T.  Hof f mann- Welle Dhof,  Notits  zu  ArndU  „Des  Deatsoben 
Vaterland"  (dieselbe  Frage  stellte  früher  sehen  F.  D.  0r&ter). 

Zeltwbrift  für  deutsche  Philologie  XIX  (1886). 

1.  Röhricht  und  Meisner.  Ein  uiederrheinischer  Bericht 
über  den  Ürieut.  Aus  eioer  Kölner  Hs.,  Verfasser  unbekannt  (wohl  aus 
Edln);  zivei  Theile,  der  erste  «ntbält  Qeograpbisch-Qe^chichtliehes  (bereits 

veröftentlicht  im  I.  Bd.  von  Bonft-ys  Orient  und  <^»<'ei.lf'iif) ,  der  zweite  eine 
Naturgeschichte  de?  Orients  (noch  ungedruckl).  Das  Denkmal  ist  wichtig  für 
die  Geschichte  des  norddeutschen  Dialects  und  wegen  seiner  literarischen 
Stellung  als  Quelle  für  des  Joh.  v.  Hildesheim  berühmte  Legende  von  den 
heiligen  drei  K«ini;ien  und  Liid^lf  v.  Suchems  bekanntes  Reisewerk.  — 
J.  Bolte.  Der  vciirrt-  Soldat.  Kin  Drama  des  17.  Jahrhunderts. 
Hb3.  zu  Berlin.  Luii  ach  (h«i«^usg^r<?^*'"  ^'^^  Radies),  Wien.  Das  Stück  ver- 
setzt uns  .,in  die  Sphäre  der  orientalisierendeu  historisclu  n  Romane  jener 
Zeit"  Ulli  erfreute  sich  ungewöhnlicher  Beliebtheit.  —  J.  Bolte.  Eine 
englische  W ällcu stei ntragöd ie  in  Deutschland.  Verfasser  er- 
mittelt als  Anfföhrungsjahr  in  Berlin  (der  Theaterzettel  gibt  blo8  den  Tag 
an)  1G93;  es  ist  eine  Übersetzung  eines  englischen  Stückes  von  Henry 
Glapthorne  (Cbersetzer  \.  A.  v.  ilmcwit/ —  E.  Kettner,  Zur  Kritik 
des  JSibeiunä^euliedes.  VU.  Kleidung  und  Bewaffnung.  Verfasser 
nnterseheidet  drei  Entwicklungsstufen  des  Nibelungenliedes:  1.  Die  filtere 
Dichtung,  11.  die  höfisch  verfeinerte  Bearbeitung  des  mittleren  Dichters, 
3.  spätere  Enveitert»n£r<»n  verschiedener  Di<^hter  Dies  sucht  er.  wie  in 
früheren  Untersuchungen  aus  anderen  Momenten  (Uoffeste,  Abreise  uud 
Abschied  u.  a.),  so  hier  aus  der  verschiedenen  Behaudlung  von  K.  und  B. 
zu  erweisen.  —  A.  Seelisch,  Zur  Sagen-  und  Le  ?e  n  de  n  Ii  te  r  at  u  r. 
Uber  den  Tod  Kaiser  .Julians.  Hinweis  auf  die  inhaltliche  Ubereinstimmung 
alter  lateinischer  Erzählungen  mit  denen  bekannter  neuer  Dichter.  Drachen- 
sagen und  Draehenbilder.  —  Literatur.  Anzeige  von  Buchwald, 
Arnoldi  Lubeeensis  Greijorius  peccator  (A.  Seelisch). 

2.  R.  Piper,  Die  Gedichte  der  Ava.  1.  Johannes,  2.  Das 
Leben  Jesu,  3.  Der  Antichrist,  4  Das  jüngste  Gericht.  Text- 
abdruck nach  einer  neuerlichen  Vergleiehung  der  beiden  Hss.  (den  Sehluss 
enthält  das  III.  Heft  der  Zeitschrift,  s.  u  ).  —  H.  Knnst.  Steinhowels 
Aesop.  Verfasser  gibt  eine  Geschichte  der  Ausgaben,  der  direeten  und  in- 
directen  Übersetzungen  dieses  Buches  und  verbreitet  sieh  dann  ausfuhrlicher 
über  die  spauisehen  Bearbeitungen.  —  J.  Minor.  Quellenstudien  zur 
U  i  t  c  ra  tu  rgesc  h  i  Ii  t  e  des  IS  J  ;i  ii  r  h  u  n  d  e  r  ts.  1.  Zu  Wieland, 
1.  Der  Unzufriedene.  Anknüpfend  an  J.  A.  Schlegels  so  betitelte  Dich- 
tung verfolgt  Verfasser  das  Motiv  der  „Verwandlungen"  in  der  deutsehea 
Literatur  mit  besonderer  Berücksichtigung  Wielands.  2.  Sellin  und  Selima. 
3  Na  (Ii  M  C  Ist  Prior  direcl  nachgebildet;  ähnliehe  Themen  bei  den  Ana- 
kreontikern.  4.  Musariuu.  Die  Uauptauresuug  kam  zwar  von  Priors 
„Alma",  „für  den  erzählenden  Bestandtheil  aber  hat  Wieiand  allenthalben 
Anleihe  gemacht".  r>.  Die  W  ie  1  a  n  d  '  s  ch  e  n  Singspiele  und  Goethes 
Iphigenie.  Jene,  V/.snnders  „Ab-este*,  waren  das  f  rmale  Muster  für  diese. 
Ii.  Zu  Lessius;.  1-  Lessings  Urtheil  über  den  Goethe'schea 
Werth  er.  Dasselbe  ging  nicht  ans  Lessings  innigster  Überzeugung  hervor. 
2  Zum  Philotas.  Lessins  behandelt  dasselbe  Thenni  wie  Caldeion  im 
„Standhafteu  Prinzen".  —  Literatur.  Anzeige  von  Deutsche  Drucke 
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älterer  Zeit  in  Nuc Ii  b i  Id  u ngeu.  lleiaus^^egebfn  von  W.  Scherer 
(G.  Ellio^er);  Henkel,  Das  Ooethe'sebe  Gieiohnis  (G.  Eettaer); 
Stenh  Zur  Namen-  nnd  Landeskunde  der  *ieQt8Cheil  Alpen 
(L.  Tobler);  (i  ot  t  s  c  Ii  i  k.  L'ber  Boners  Fabeln  (K.  KinzelY 

3.  (t.  Kettner.  Die  Composition  des  et h n ojrni p h i  s c  hen 
Theiles  der  Germania  des  Tacitus.  Taiitii>  hat  si<h  lii.r  „nicht  be- 
UTiiist,  die  ^.-'linr  ;';ibIIoson  Völker  in  'M'i'nMh  loyaler  Reihenfolge  aufzu- 
zahlen, er  hat  die  Schilderungen  der  einzelnen  Volker  in  inneren  Zusammen- 
hang gesetzt,  die  Charakteristiken  derselben  so  entworfen,  so  geordnet,  dass 
lie  den  Leser  tief  und  naohhalttg  bewegen  nnd  für  seine  Ansebaaunfr  zu 
einem  wirkon<rfiTo!len  Geaammtbild  fieh  vereinigen."  —  P.  Piper,  Die 
Gedichte  der  Ava  (Schluss).  —  E.  Kettoer,  Zum  Annoiiede.  Yer- 
ÜMfler  vertritt  die  Brgebniiee  seiner  „bntersiiehnnKen  über  das  A.  L."  im 
IX  Bde.  der  Zs.  gegenüber  Wilmanns  abweichenden  Resultaten.  — 
E.  Holthaus,  Die  Ronsdorfer  Mundart.  Dieselbe  gehört  zniii  Beriri- 
scheu  Dialect,  der  die  Mitte  hiUt  zwischen  dem  Kiederfränkischen  und 
Niederrfaeinisehen;  Lantlehre  (Schlnes  folgt).  —  Literatar.  Anzeige  von 
Wilmiinns,  Beiträge  zur  Geschichte  der  älteren  deutschen 
Literatur.  Heft  1.  Der  sogeuan  n  te  Heinrieh  von  Ml'Ak  (.1.  Se**- 
müUer);  Bartsch,  Beitrüge  zur  Quellenkunde  der  altdeutsche  n 
Literatur  (F.  Beeb);  Malin,  Grammatik  und  Worterbueb  der 
altproven /at  i  St  ilen  Spraehe.  Erste  Abtheilnng:  Lautlehre  nnd 
Wortbipgungs lehre  Siicliif'r). 

Germania  XI  (1^87).  1.  R.  Bechstein.  Anmerkungen  zu  Heinrichs 
Ton  Freiberg  Tristan.  Auf  eine  gedrängte  Darstellung  des  Verhältnissos  der 
beiden  einiigon  Hss.  V  (Florenz)  und  0  (Köln)  folgt  eine  umfangreiche  Lese- 
artensnmmlung  auf  Grundlage  von  P  und  unter  B-  riieksichtigung  der  Ausgabe 
von  der  Hägens.  —  F.  Pfaff.  Die  Handschriften  des  Beinolt  von 
Moiitelban.  Verfasser  reehtfertlfft  die  Auffassang  des  Hss.'YerhiltnlsteB 
(B  ist  Abschrift  von  A)  in  seiner  Iteinolt-Ausgabe  (ßlM  d  Iii  Vereins  174) 
gegenüber  den  Angriffen  Kochendörft'ers  im  Anzeiger  lur  leutseli.  Alterthum 
Xll,  253— 25G.  —  F.  Grimme.  Anklänge  an  das  deutsehe  Volksepos 
in  Ortsnamen.  £ine  dankenswerte  Zusammenstellnng  aller  Orte,  in  denen 
sieh  Namen  des  EpoB  finden,  n»ch  den  Sagenkreisen  geordnet  und  mit  An- 
gabe des  Jahres,  in  dem  sie  dem  Verfasser  zuerst  begegneten;  mit  Rocht 
wird  hervorgehoben,  dass  sich  die  ^amenforschuuir  der  letzten  Jahre  fast 
ganz  anf  die  Personennamen  geworfen  habe,  während  ffir  die  ungleich 
wichtigeren  Ortsnamen  seit  Förstemann  uicht>j  i:esclielieii  pt  j.  —  F.  Votier. 
Lateinische  und  deutsche  Verse  und  Fonnelii  aus  einer  Basier 
Handschrift.  Hs.  A,  i,  20  der  üffentl.  Bibl.  zu  B.  Hervorzuheben  sind 
eine  Reihe  deulseber  Fragen  geistlichen  Inhaltes,  die  man  an  einen  Tod« 
kranken  stellen  ^f>\\.  —  J.  Neuwirtli.  Die  Z\vettl<'r  V  c  r  d  eu  tsc  Ii  n  n 
des  Oato.  Nach  Betonung  der  Wiehti^'kcit  der  Hs.  (Z)  lür  Geschifdite  und 
Text  Her  deutsehen  Catoübersetzungen,  in  dem  diese  Verdeutschung  „am  eine 
der  ältesten  Hss. -Familie  nahestehmde  <i.'saiiinitiib«'ri«et/.iini^  zurttckgeht", 
folgt  ein  Te.xtabdruck  (TOn  vv).  —  F  W  K  Roth,  i;  i  n  n  i  e -1  e  rd  e  ut  sch  e  s 
Gedicht  des  15.  J  ah  r Ii  u  n de  r t  <  liiM-r  das  Weltende.  Aua  einer 
Darmstädter  Hs.  diplomatisch  getreu  ab^'edruekt,  sprachlich  wertvoll.  — 
G.  Ehrismann,  Paulin/eller  Ren  nerbru  eh  stücke.  Mittheilung 
über  zwei  in  Arnstadt  anlV*  fniidcne.  mis  dem  Kloster  Paulinzelle  str<niniende 
Pcrgamenlblätter,  vv.  10t>09-liur)7  und  2ÜÜ72— 20346  enthaltend.  — 
A.  Jeitteles.  Mittfaei I  ungen  ans  G  razer  Handschriften.  8.  Le- 
gende  vom  heiligen  I^udwig  von  Toulouse.  Berg.-Hs.  33/1  der 
Grazf-r  T'niYersitätsbildi-ith.'k  —  P  l{e>-!i.  Zu  Walt  her  2ö,  35  f.  Bringt 
eine  neue  Erklärung  der  schwierigen  btelle.  —  M.  Ortuer.  Ulrich  von 
Liehtenstein  nnd  Stein  mar.  Steinmars-Lieder  «sind  vielfach  offenbare 
und  wohlgelungene  Parodien  oder  wenig.stens  Reniiniscenzen  Lichtenstein- 
scher  Stellen"'.  —  0.  Meitzer,  Zu  Nikolaus  v.  .lerosehins  Deutseh- 
Ordensch ronik.  Annaberger  Bruchslücke.  Mittiieiiung  über  vier 
zu  Annaberg  im  Erzgebirge  aufgefundene  Pergamentstreifen, 

Wien.  /.  Wieaner, 
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ZelfiClirlfl  für  deiitBche  Sprache.  Heraas^egc^ben  von  Professor  Dr.  Daniel 

Sanders.  Heft  1.  April  1H?^7.  Hamburg.  Preis  virrfoljähvi^  3  Mark, 
monfttlich  1  Heft.  Inhalt  dos-  1.  Heftes:  Vorwort,  hw  Summier  und  die 
Seinigen,  von  Goethe  (mit  Erläuterungen  und  Anmerkungen  des  Heraus- 
gebers). Spraoheigenthünilichkeiten  bei  Lessiug.  l'ber  die  Beseitigung  der 
Fremdwt)rter  in  der  gewerblichen  Sjitiirlic,  V(»n  Led  e'' n  r.  Indischer  S|-nirh. 
Ein  auch  bei  guten  Schriftstellern  nicht  selten  vorkomiBender  Fehler  wider 
die  Sprachlehre  (nämlich:  „aus  aller  Herreu  Länder"  statt  I>ändern). 
Eine  fi  aii/osischo  Stimme  die  deutsche  Schul-Beebtsebreibung.  Deutscher 
Antibarbitnis.  Literatur  Briefkasten.  —  Wir  begrünen  di<  >i>  Z«  itschrift.  die 
trotz  der  bereits  ut>ergroUea  Zahl  germaaistisoher  Zeitschriften  eine  Lücke 
auszufüllen  Terepnoht.  mit  Freude  und  wttiisehen  ihr  eine  recht  große  Ver- 
breitung. HofTentlich  wird  Herr  Sanders  auch  süddeutschen  Stimmen  sein 
Organ  b'ÜK^n,  und  es  würde  gar  nieht  «chndon  wenn  dnrrh  diese  Zeitschrift 
oft  trettliehe,  ganz  richtige  süddeutsche  Ausdrucke  und  Wenduugeu,  die  im 

-  Norden  bis  jetzt  TerpSnt  sind,  dort  mehr  Beachtung  und  Aufnahme  f&oden. 
Wien  Dr.  V.  Hintner. 

Anglla.  X.  1.  Klimer,  V\m  die  Quellen  der  ReinK-hronik  von  R.  v  (^Hou^^estor. 
iSach  dieser  neuen  Uutersuchuug  erschcinfu  die  Angaben  von  Warton, 
Lapjpenberg,  PauH.  Ten  Brink  und  Hardy  ergänzt  und  berichtigt.  Döhler, 
Villiers  und  das  heroißclie  Drantu  Naebweie,  dass  dun-ji  Bayes  in  Bucking- 
hams  Rebear?a!  iMvdeii  pt^rsiHurt  wnrdf.  .\««niann,  Alfrics  Buch  Judith. 
Text  samuit  Einleitung  unil  kriüschem  Apparat.  Menthel,  Der  Otfridisclic 
Vers  im  EDglischen.  (Fortsetzung  aug  Angl.  VIII.  8.  49  fT.)  Proescboldt, 
Randverbesseruugen  zur  Cambridge-  und  (Uoboausgabe  drr  Shakespeareseheu 
Werke.  Nnpier,  Leben  des  Chad  (Ceadela)  Text  (bisher  ungedru^kt).  Ein- 
Jeiluiit:  und  Anmerkungen.  Stodilard.  The  Caedmom  Poems  iii  Munuscript 
Junius  XI.  Eine  Besehreibung  uud  Untersu«.'hung  des  Einbands,  der  Lauen, 
der  KandlM'/.cieliniingcu  und  der  Capitfl/ahlmii:  .li-s  Saininclwrrkfs.  wcK-li.-s 
Lssher  fand.  (vgl.  1.  f.  d,  A.  XV.)  Saltler.  Englische  Collectaueen.  l.  nde 
V  drive,-2,  off-horse-side  etc.  Assmanu,  Eine  Kegel  über  den  Donner,  ags 
Text  aus  Tesp.  D.  14.  Sahlender,  Eiigtiscbe  Bibliographie  des  Jahres  1885. 

Englische  Studien..  X.  2:  A«ller  und  Kaluga,  Studien  zu  Richard  Rolle  de 
Hampule  III.  Über  die  ihm  zuges  hrii  ^i  nc  P;vrn|»Iii  is,'  der  sieben  ßub- 
psalmen.  Sic  wird  hier  zum  erstenmal  abgedruckt,  und  zwar  nach  cod. 
Digby  18  Bodl.,  neben  welohem  die  zwei  übrigen  Hss.  eollationiert  erscheioen. 
IVie  ("ntersuchung  der  Hs.s  eriribt,  da«s  sie  von  einander  uuabhäugig  sind, 
l  ber  den  I  rspi  nnL'  d>M  Paraphrase  las.st  sieh  spraehlich  nur  ermitteln,  dass 
es  dem  Mittelland  »ngehori.  unsicher  ob  mehr  dem  Süden  oder  Korden  des- 
selben. Jedenfalls  ist  sie  niohtTon  R.  v  Hampole.  der  dem  Vorkshire  angehört. 
—  Sattler.  Zur  oiiLrllsrlion  (Jrammatik  Yll.  Plural.  Beini  rknngen  zu  Schmidts 
Regeln  i'&»^v  den  Plural  nach  dem  herrsi-hcuilen  SiMachgebrauch.  —  White, 
The  Modern  Lanffuafje  iit  America.  Nachrichten  über  den  Stand  der  neu- 
philotogischen  Studien  in  Amerika  und  über  einen  Verein  daselbst.  Modern 
Iji n qiini\r  A'^sutrlat i"ti  nf  ADtrrlirt ,  etwa  nach  Art  <!>'-  VciViandes  .ier 
deutschen  neupiuiolo«;i.schen  besellseliufi.  —  Palmyren,  Bericht  über  die 
Verhandlungen  zur  Reform  des  Sprachunterrichtes  anf  der  dritten  nordischen 
Philologenversammlung  zu  Stockholm,  August  LSiSij.  Folge  der  Verhundlungen 
war  die  fMiuiiung  eine-  Ven-incs  ..(^uousijue  Tandem"  (nach  Victor)  auf 
Grund  lolgender  vier  Thesen:  1.  Kieht  die  Schriftsprache,  sondern  die 
g(  snroehene  Sprache  des  wirklichen  Lebens  ist  dem  Unterrichte  zugrunde 
zu  legen.  In  den  Sprachen,  deren  Orthographie  in  höherem  Grade  von  der 

.  Aussprache  abweicht,  hat  man  demzufolge  mit  Worten  zu  beginnen,  die  in  einer, 
äoweit  erforderlich,  lautgetreueu  l  iuschrift  abgefasät  sind.  2.  Der  Unterricht  hat 
schon  von  Anfang  an  auszugehen  von  zusammenhängenden  Texten,  nicht 
von  abgerissenen  Sätzen.  3.  Insl>esondere  der  ruterricht  in  der  (irammatik 
mii«-:  sicli  in  der  Weise  an  die  Leetüre  ans  •hlieleMi.  la^?  der  Schüler  angeleitet 
wird,  mit  llilfe  des  Lehrers  aus  dem  (jr^leseuen  naehtraglich  die  Sprach- 
gesetze herauszulösen.  Erst  später  mag  ein  systematisches  Lehrbuch  in  Ge* 
I'i.mch  iienoinmen  werden.  IMe  l'liersetzunL;  >  nvohl  aus  der  .Mtitter.sjiraehe 
iu  die  fremde,  wie  aus  der  fr^mdeu  in  die  Muttersprache  ist  zu  bcächränkeu 
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und  zu  erselzfn  einprseits  durch  ninndliche  und  sehriftliehe  Reproduction 
sowie  freie  Froductiou  iu  der  treniden  SpracbP.  unter  Anscüluss  aa  die 
Leotnre,  andererteite  darcb  ausgedehntere  onrsorisohe  Leotüre.  —  Rhode, 

Brilrlit  ülitf.die  Verhandlungen  des  ersten  allgemeinen  Neuphilologentages 
zu  Hann  vt '  .  —  Vietor,  Die  älteste  deutsch-englische  und  englisch-rlrutsrhü 
Gramniuuk  1 1686— 7)  —  Lindncr,  Bemerkungen  zu  lhge\,Lectures  oh  the  Emjl, 
Humoriats  von  Thnkcray.  —  Bise,  Corioli  und  OoriolftDus  bei  Shakespeare. 
Lentznc  I  l  ufilischc  Na rhahmungen  antiker  Carmina  fitjumia.  —  X  3: 
Koeppel,  Die  Fiugmente  von  Barbour»  Trojanerkrieg.  Nachweis,  dass 
diese  Fragmente  nicht  von  John  Barbour  sind.  (Vgl.  Buss,  Anglia  IX, 
Dag.  493  ff.)  ~  Boyle,  Beaamont,  Fletcher  und  Slassinger  (Fortsetsung), 
Il^-fininzen  zur  Bestimmung  des  Anthoils  vnn  Massinger  an  Boaumout- 
Fletehers  »Stucken.  — -  Jespersen,  Der  neue  Sprachunterricht.  Ausführung. 
Erläuterung  und  Begründung  der  vier  Thesen  des  Vereines  „Quousque 
Tandem"  (siehe  obem  —  l*assy,  Mxperiances  (Tun  Pntfesseur  d'Anylaig 
9ur  la  iiouveUe  niHhode  iVmseigntnient.  —  Klimrli  irdt,  Die  Beisestipendien  für 
Neuphilologen,  Bericht,  was  zur  Erreichung  solcher  beim  Heicbikauzleraoit 
geschehen  ist,  und  Ausführung,  was  weiter  geschehen  soll.  L. 

Zettaelirift  fir  Sehulgeographie.  VIII.  Jahrgang  Heft  6.  Gfintber,  Mßnohen. 

„Das  Krdprofil  von  Y.  Ijingg"  macht  auf  „ein  eigenartiges,  von  den 
betretonon  Gel»Msen  zioinli'  h  wfit  abweichendes  rnterriehtsmittel"  iiufmork>nni. 
welches  die  Fehler  der  uldiehen  Prolile  vermeide.  Auf  einem  mehrfach  zu- 
sammenznlegenden  und  in  einer  Mappe  Ton  Großfolioformat  ansohwer  nnter- 
zubringenden  Blatte  ist  eine  l^inie  «e/.ogtMi.  wel>  in-  ilas  einem  bestimmten 
Meridian  entsprechende  Meereüüiv- uii  in  idealer  l  nterführnng  des  Festlandes 
oder  aueh  der  bezügliche  Meridian  selbst  ist.  Dieses  Profil  zeigt  ein  mög- 
llohst  grofiee  8tfiek  von  Europa  nnd  reicht  von  Trondheim  bie  zur  Nord- 
grenze der  Sahara  Es  köinu  ii  <l.iran  nach  (rüntlior  Fraiien  der  mathemati- 
schen und  physikalischen  Erdkunde  mit  ^Tolier  Ans  lunÜchkeit  gezeigt 
werden.  —  „Gegen  und  für  die  stummen  Waiiil  karten".  Vom 
Heraasgeber  Professor  Seibert.  Das  Beschreihen  der  Wandkarten  mit 
kleinerer  Schrift  wird  gniz  entsrhieden  der  8ydow  sehen  NainennnilfMitiin;: 
durch  die  Anfangsbuchstaben  vorjr»'/OL'en.  —  Ijetos^-liek.  Wien.  „Hoch- 
land—Tiefland-*, schlägt  ein*'  ("lassification  untl  ^^'nennnng  der  Höhen- 
stufen  vor.  welche  einen  iiou^-n  BegrilV  —  Mittelhochland  zwischen  200 
bi«  r)00  Meter  einführt.  EitiiL^  Beispiele  «'rlij'it.'iii  den  Vorschlag.  —  „Die 
Theorie  der  sphärischen  K  rater  bec  Ken"  legt  kurz  die  Ideen 
Habenichts  (Gotha)  dar,  welcher  die  „Revolutionsidee"  Carriers  (soll  heißen 
CuTiersi.  I>ii  -Ii^.  lluinboldts  u.  a  auf  neuer  Basis  wieder  zu  beleben  ver- 
Kucht.  HuiM  iii.-ltt  liilt  an  der  Votausset/uiir  eine?  f<'iirii:-t]üssi?en  erstar- 
renden ErdkiMpers  lest,  und  ausgehend  von  den  Einwurtcu,  welche  der 
Theorie  Lyells  gemacht  werden  können,  behauptet  er,  dass  sich  beider  Ab. 
kühlung  der  PJrde  zwar  die  ewiiren  und  unabändeiiichea  Naturgesetze 
geltend  m.i'lit«ii.  aber  natur^enmU  gewaltig»'  K:if .istroplien  veruronr-hton. 
welche  die  Absciinitte  der  grolicn  Perio^leu  bilden,  iu  dem  Bau  der  Erdkruste 
zeigt  sich  eine  aulfallende  (jesetzroälligkeit.  Die  sedimentüren  Formationen 
finden  sich  in  größeren  und  kleineren  Becken  von  sehr  flacher  Form,  ahn- 
li<'li  dt'ii  f^iiil'^rn  concentrisch  überetnandor  so^'-hjfhtPtrr  Teller;  eine 
analoge  üesetzmaüigkeit  zeigt  sich  iu  Bau,  Eage,  Kichtung  und  Anord- 
nung der  großen  Ketten srebirge,  welche  Bündel  von  Parallelfalten  darstellen, 
die  trleichfalls  conct-ntri.sch  gel.igfit  ersi-heinen.  Ihre  inneie  Seite  ist  ein- 
gesunkri).  ,lie  änllere  aufgestaut  infolge  der  Wirkung  ein«r  j:">I»en  cenfri- 
lugalen  Ivrait.  Die  Vertheilung  der  grolieii  Kellengebirge  lusst  zwei  Syst»'uie 
von  Ringfalten  erkennen:  das  der  Cord  liieren  und  der  sich  daran  ringförmig 
anschließenden,  dem  O.sten  Asiens  und  .Au?-traliens  vorgelairert«'n  Inselreilien 
und  das  der  ostliehen  Hall»ku£rel.  erkennbar  in  d  r  zwar  stark  verbogenen, 
aber  noch  deutlich  die  conct-ntrische  Anordnung  .uiüveisenden  großen  (io- 
birgsachse  des  Nordostcontinents  mit  den  concentrisch  darum  gelagerten 
Vorbergen.  Zur  Begründun?  dieser  Ansicht  wird  hierauf  eine  kurze  Über- 
sicht der  neuen  Hypothese  gegeben.  —  ..Zur  Uro-  und  Hydrographie 
Brasiliens"  enthält  als  Sehluss  ^Ilydiographisches'',  besonders  das  Ama- 
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zonas-  lind  das  l.a  Platasystein  bespreebend.  —  Unter  den  Notizen  sind 
hervorzuheben:  GonfcssMonsTerhiiltnisse  in  Prenl'on.  Sachsens  Einwohnerzahl 
naeh  der  Zählung  vom  i.  i>eeeuiber  ISÖf»,  Hongkong,  welches  seinem  Schiffa- 
Terkehr  naeh  nur  London  und  Liverpool  nachsteht  und  die  auswärtigen  Be- 
sitzungen i\i'r  europäischen  Staaten.  —  Heft  7.  Ff  u seh.  Wion.  ..Beobaeh- 
t  u  n  2  e  n .  r  a  e  ii  und  A  u  f  ir  a  I •  p  n  aus  dem  Gebiete  der  e  1  c  ni  e  n- 
t  a  r  tj  n  a  s :  r  o  u  o  in  i  s  e  ii  e  n  ti  »•  o  g  r  a  p  h  i  e''  bringen  eine  Keihe  von  Aulguben, 
welche  nicht  nur  zu  einer  lebendigen  Ansebaaung  der  Ereignisse  und  des 
stetfM»  Wai>i''i>;  am  Himmd  unregen  sollen,  sondern  vr.rznfrsweise  auch  ge- 
eignet sind,  den  Schüler  in  der  Anffjissunir  riiiimlirlier  Vorstellungen  zu 
üben  und  zur  freien  geistigen  Bewegung  auf  dom  üibiete  der  elementaren 
mathematischen  Geographie  geschickt  zu  uki -hen.  Als  Thatsachen  liegen 
ilt-n  Aufgaben  zugrundo:  die  ruhlriliune:  A>-v  lliramelskugel,  das  östliche 
Zuriickweichen  von  Mond  und  Sonne  und  die  iur  Fixierung  dieser  Er- 
scheinungen nöthigen  Orientierungsbehelfe.  Vorausgesetzt  wird  der  geo- 
eentrische  Standpunkt.  —  Kleinsehmidt,  Bensheim.  „Die  südameri- 
kanischen (.'ordilleroir'.  Ein  geographisches  <"hnrakterbild,  welchfs  auf 
einem  Kitte  die  eigenartige,  überwältigende  Natur  dies<»r  Gebirg&weit  vor 
unseren  Augen  TOruberzieben  lässt.—  Unter  den  Notiien  ist  bemerkenswert: 
Di.'  deutsche  Colonie  in  Britisch-Kaffaria.  —  Heft  8.  Bosoh.  Wien.  Siehe 
Heft  7.  Schill^?;  (^or  Roolaehtungen.  Fragen  u.  s.  w.  —  Kuhle,  obt>r- 
Uausen.  ^Die  neuesten  Kunstwege  im  Weltverkehr'  bespricht  zu- 
nächst die  bereits  in  Angriff  oder  in  Anssteht  genommenen  Canfile,  nnd 
zwar  den  Florida-«  Panama-  nod  Niearaguacanul  und  die  Durchstechnng  des 
Isthmus  von  Korinth.  —  Sch  wci g e  r  -  I, *  r <•  h  c n  f c Ids  „Zwischen 
Donau  und  Kaukasus"  sind  die  zwei  Städtcbiider  üukareüt  und  Jassy 
entnommen.  Qnter  den  Notizen  sind  hervorzuheben:  Das  Deutschthum  in  der 
Zips,  Iiimalaya  und  Anden  (auf  deren  merkwürdige  Analogie  hingewiesen 
wird),  dfi«  britische  Hctschuan^nlatid.  i1c>5;nn  I'iiwirtlichkeit  von  einem  mit 
den  Verhältnissen  vertrauten  Englander  bestriiten  wird  und  „Die  längsten 
Flüsse  der  Erde**. 

Seohshans.    Jonef  Boss, 


Für  die  Sohüler-BiblioUiek. 

Dr.  Hentschl  nnd  Dr.  Markel.  Umschau  in  Heimat  und  Fremde.  Ein 
geographisches  Lesebueh  zur  Eruiinzung  der  Lehrbücher  der  Geographie, 
insonderlioit  I  rrr  mn  Krn>t  r  S>  \ dliu.  L  fiand:  Deutsehiand.  BresJau  1886. 
Ferdinand  Hirt.  b.  2\}b  SS  M. 

Es  fehlt  wohl  nicht  an  guten  Lesebüchern,  welche  der  Jugend  Land  und 
Leute  in  Heimat  uuil  Fremde  schildern,  trotzdem  wird  das  vorliegende  seiuen 
Platz  unter  ihnoii  liiKi'-n.  Krstf^ns  v<^itrnircn  gerade  geoi:raphi>.-hf'  Diuirc  die 
niüutügfaltigste  Behandlung,  zweitens  verlangen  steigende  Kenntnis  der  ethno- 
logischen Verhältnisse,  der  Wechsel  der  politischen  und  soeialen  Paetoren 
immer  wieder  nachholende,  umgestaltende  Berichte  und  drittens  ist  gerade  die 
„Uinschati"*  ischr  gescbi<'kt  7tisamni»^ngestelit.  E'^  sind,  wie  das  Verzeichnis 
au-iweist,  die  besten  Hillsmittei  benutzt,  sclbstüudig  und  einheitlich  veraibeitet 
und  dem  Inhalt  wie  der  Form  naeh  der  geistigen  Fassungskraft  der  Sehfiier 
in  den  mittleren  ('lassen  anppasst.  Der  1.  Band  schildert  Deutschland,  der 
JI.  wird  das  ausserdeutsche  Enropn.  mit  bpsonders  starker  Betonung  von  Öster- 
reich-Ungaru  behandeln.  Der  Stört  gruppiert  sich  in  &2  Capiteln  nach  vier 
tieslebtspunkten:  An  der  Meeresküste,  im  Tief  lande,  an  den  Flüssen,  in  den 
Bergen.  Prachtig  sind  die  S>-hild<'runtrcn  des  Küstc-nlebcns,  interessant  die 
Af>«c}ini!te  über  die  denfs-hou  Kriegshiifen,  das  K>  tttin!:sv,osen,  die  Induptrie 
am  >.iederrhein,  die  Salzbergwerke,  die  Vogesen  und  vieies  andere.  Die  Stadie- 
bildcr  sind  meist  gelungen,  wenn  auch  ein  oder  der  andere  Wunsch  übrig 
bleibt.  So  ist  Berlin  etwas  zu  kurz  irekommen.  Eine  h»)chst  willkommene  Bei- 
gabc .«ind  die  vielen  Bilder,  sehr  gute  Uoizscünitte  (den  geographischen 
Bildertafelü  von  Hirt  eutuommen). 
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Der  billige  Preis,  das  feine  Papier  und  der  reine  Druck  ist  nieht  zu 
übersehen;  für  die  österreichischen  Schulen  zudem  besonders  hervorzuheben  ist, 
dam  nicht  eine  Stelle  im  cranzen  Buche  eoDfeuionell  oder  patriotisch  Austoss 
erregen  kann.  Das  Buch  wird  zur  firgäosung  der  geogiaphisehen  Lehrbücher 
treffliche  Dienste  thun. 

Wien.  i)r.  Langhant. 

C.  Waldmann,  Auf  g«fithrvollm  PfadM.  Drei  Enähiungen  ans  dem  Oebirgs- 

nnd  Waldleben  fflr  die  reifere  Jngend.  Mit  13  lUnatrationen.  409  88.  Leipzig, 

J.  M  Gebhardt. 

In  allen  drei  Erzühlungeu  (Der  grüne  Jörg,  Die  Falschmünzer,  Die 
Schwarzer)  dreht  eich  die  Handlung  nm  die  Änfepnning  nnd  Bewältigung  von 

verwegenen  Geselleo.  weldio  in  Wald  und  Gebirge  die  ;^'ef;ihrliclien  Wege  iles 
Verbrechens  wandeln.  Kh  lehlt  natürlich  nicht  an  (iimkleu  Seenen,  Kampf  nnd 
Tod,  aber  der  Aeueiit  der  Schilderung  ruht  immer  aui  der  getreuen  Pflieht- 
erfüllnng,  Anedaaer,  Klugheit  nnd  dem  Math  wackarer.  tüchtiger  Menschen'. 
Dskbei  kommt  die  Poesie  des  Waldes  und  der  Reiz  des  Gebirges  rei(*hlioli  zur 
Geltuntr.  nicht  in  nnwirksumer  Besciireibung,  sondern  immer  durch  das  leben- 
dige Fortschreiten  der  Handlung.  Die  Diction  ist  einfach  und  erhebt  sich  über 
das  gewöhnliche  Niveau  der  Jugendsehriftstellerei.  Die  Ausstattung  ist  glänzend, 
die  Illustrationea  kfinstieriseh  aosgeführt*  Das  Bach  ist  fdr  die  mittleren  Stufen 
zu  ejopfchien. 

Wien.  Dr.  Langhana. 

6.  Meneeh,  Alif  hoher  oder  Die  Majestät  des  Gesetzes.  Heitere  und 
ernste  Seei^esi^h lohten  ffir  Jnog  und  Alt,  Mit  vier  bunten  Bildern.  Leipzig, 

J.  M.  Gebhardt. 

Eine  £rzäblung  aus  dem  englisch-franzSsischen  Kriege  nach  Motiven 
ans  Marryat.  Der  Titel  gibt  schon  Inhalt  und  Tendenz:  Es  isr  die  Geschichte 
eines  Knalien,  der  auf  dt  r  See  erzogen,  durdi  Mnth  nnd  Keciitliclil:i':t  die 
Stufen  der  Mariue-Carriere  emporsteigt.  Eine  Fülle  von  Abenteuern,  mt^ist  behr 
lebhaft  erzählt,  wechselt  mit  k6stlieben,  humorvollen  Seenen.  Sehr  moralisch 
(anfangs  fast  zu  moralisierend)  gehalten,  ist  das  Bneh  aaeh  fQr  österreichische 
Schulen  religiös  und  patriotisch  unbedenkiieh. 

Wien.  Dr.  C.  lumlirz. 

Heinrieh  Schwan,  Der  WOetenriluber.  Charakterbilder  aus  der  Central- 
Sahara.  Eine  Erzählung  für  die  reifere  Jngend.  Mit  sechs  Farbendruck- 
bildem.  Rastenburg  Kowalski). 

Ein  Gemälde  voll  von  Zügen  düsterer  Grausamkeit  und  Blutgier,  das 
man  der  ohnedies  so  leicht  ausschweifenden  Phantasie  der  Jagend  unbedingt 
fernhalten  sollte.  Welchen  „idealen"  Einfluss  auf  das  jugendliehe  Geinüth  die 
Gestalt  eines  Negerhäuptlings  haben  kann,  der  durch  den  Tberfall  eines 
U  üHteitstdieiks  um  alles,  Familie,  Land  und  lA-utc  gekommen  ist  und,  Sklave 
des  Siegers  geworden,  auf  eine  unmenschliehe  Rache  sinnt,  diese  durch  seine 
raffinierte  Verstellung  sehließlieli  ausführt  und  trotz  alledem  ah  ein  mit 
allerlei  Vorziiiren  ausgestatteter  „Held*'  Ansprüche  auf  die  Sympathie  des 
Schülers  iiiachi,  liegt  auf  der  Hand,  ich  halte  ein  solches  Huch  vom  sittlichen 
Standpunkte  aus  für  viel  gefährlicher,  als  eines«  in  welchem  vielleicht  nur 
eine  oder  die  andere  Steile  unpassend  ist,  und  muss  es  ebendeshalb  für  unzu- 
lässig erklären. 

Wien.  Dr.  V.  TuniUrz. 

Dr  K.  Abicht.  Lesebuch  aus  Sage  und  Geschichte.  I.  Theil.  Qrieohische 

Heldensagen.  TTeidelber^'  ^'arl  Winter,  1.SS,*}.  14G  S. 

N.vh  Niebuhr,  8eijwab,  Beeker,  Willraann  u.  a.  sind  die  griechischen 
Heldensagen  erzählt:  Herakles,  Theseus,  Die  Argonauten,  Der  trojanische  Krieg, 
Odysseus.  Orestes  ,  und  Pylades,  Tantalos,  l^elops.  l^erseus,  Sisyphos,  Belleroplion, 
Kadmos.  KöniL*-  odjpus.  Die  grölife  Ausführlichkeit  ist  der  '»dyssee  gewidmet 
(52  S.),  darauf  der  llias  (42  S.).  So  erscheint  mit  Recht  die  erziehliche  Bedeu- 
tung der  Odys.see  und  ihr  Wert  als  Yorsehole  für  die  Geschichte  gewfirdigt. 
Die  Darstellung  ist  durchaus  dem  Knabenalter  von  10—12  Jahren  angemessen 
und  es  ist  die  überlieferte  homerische  Form  mögliclist  lelf, ehalten,  die  in  der 
rhat  von  dem  Inhalt  nicht  getrennt  werden  darf,  ohne  dass  dieser  eines  guten 
Theiles  seiner  erziehenden,  geistig  weckenden  Kraft  beraubt  nnd  seiner  Sinn 
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un>i  Oiiiüth  veredelodeft  Schönheit  entkleidet  wird.  Der  erste  Thell  des  Lese- 

buelios  ist  für  unsere  8ecnni1nnor  Privatloctürf  -/tj  puipfelilen.  Dor  7\veite 
Tbdl  derseibeu  (Biographische  Geschichtsbilder  aus  alter  und  neuer  Zeitj  ist 
f&r  die  deterreicbitohen  Schulen  uDpanend. 

Wien.  Dr.  Lanthans, 

für  die  lugend.  Karl  Proehaska.  Wien  uud  Teschen.  Heft  a  G5  kr.  1.  H  Nae, 
Reise  in  den  Nasswald.  —  2.  H.  Nol*,  Die  F'inntiiere  der  Unterwelt.  — 
3.  Noi',  Am  Hofe  der  Babenberger.  —  4.  Zöhrer,  Der  österreichische 
Bobinston.  —  5.  H.  Noe,  Der  Wildfrärtner  von  Heiligenblut.  —  6.  Noe» 
Die  Fallit  Acr  Sibylle.  —  7.  Noi*,  Primus  und  Saino. 

Die  tleis>ii:f^  Vcrlagshandluns?  bietet  der  leselustipen  .Tiifienf?  eine  neue 
Ciabe,  eine  Sauiuilung  von  sauberen  Bändchen  mit  hübseheu  Bildern  bei 
mässigem  Preise.  Die  sittliche,  patriotische  und  religiöse  Haltung  der  kleinen 
Krzählungen  ist  niti<!{t'ilialt.  Aii'  h  der  Inhalt  ist  tiuttrt  mr-int.  In  den  Bändehen 
1.  2.  5  und  (5  ist  eine  Fülle  anregendster  Beb  liruni;  über  die  österreichische 
Alpenwelt,  die  H<dilcn  des  Karstes  und  die  Adriu,  wie  von  dem  bekannten 
Verfasser  nicht  anders  /u  erwarten  war.  Ob  aber  der  Ton  für  die  Jugend 
überall  getroffen,  ist  fiTiLrli.-li  Str-lloinvoi?*»  drängt  sich  .lie  )M  l.-Iin'ndp  Tendenz 
allzu  offen  hervor,  den  Erzählungen  mangelt  es  an  dem,  wofür  die  Jugend 
vor  allem,  wenn  nicht  allein.  Sinn  iiat,  an  einer  frischen,  spannenden  Handlaog, 
und  die  Dietion  schwankt;  manchmal  sinkt  sie  zu  tief,  manehmal  hält  sie  sich 
zu  ho*''!i.  ?!o  dn=s  f^s  iiirht  loiclit  i<t.  sirli  mr/nstellen,  für  wplehes  Alter  pie 
passen  soll.  Die  Krzühlung  von  Zuhrer  ist  lebendig,  al)er  sie  leidet  an  einem 
bedenklichen  Umstflnd:  Die  Schicksale  des  jungen  Payer  ans  Linz  auf  der 
einsamen  In.sol  im  Weltmeere  sind  kaum  eine  Variante  von  denen  des  ersten 
Robinson  Und  wi*^  sieh  Paj'er  nus  dem  hohlen  Baum!>tamm.  in  dem  er  ver- 
brannt werden  soll,  rettet,  das  wird  selbst  dem  wuudersüchligsten  Knaben- 
gemüthe  za  stark  sein.  Diese  Aasstellnngien  durften  nicht  unterdrückt  werden, 
weil  die  Sammlung  fortgesetzt  werden  soll,  und  weil  wir  ihr  das  beste  Gedeihen 
wünschen. 

Wien.  Dr.  Langham. 

Vom  k.  k.  Franz  Josef-Gymnasium  in  Wien. 

Biernatzki,  Meer  «id  Fettlaid,  fQr  1-,  2.  Stnfe  geeignet.  Plank,  > 

Braun,  Heinrieh  FiRdeUdiNl.  Unbedenklich  für  die  2.  Stufe  geeignet. 

Sonnherger. 

Das  Buch  der  iugend.  Von  veiscbiedenen  Verfassern.  Für  die  1.  Stufe  zulässig 
und  geei|;net.  Eduard  Scholz. 

Dielitz,  Streif-  und  lagdzüge.  Tu  jrltM  Rtv.iehung  unbedenklich.  Scherff. 

<t f>re r fiokf  r.  Der  schwarze  Wallfischfanger.  T  uii.  lenklich.  Slaruft-l-n 

Hack  lau  der,  Erzählungen  aus  dem  Morgenlande  oder  der  Pilgerzug  nach 
Mekka.  Fär  die  2.  und  3.  Stufe  zulässig.  Sonnberger, 

Höcker,  Bruder  der  Hansa.  Unbedenklich:  fdr  die  2.  und     Stufe  geeignet 

Bdumann. 

Höcker,  Ein  deutscher  Apotheker.  Unbedenklich  ;  für  die  2.  und  3.  Stufe 

feeignet.  Jiantnnnn. 
mann,  Prinz  Eugen.  <reeii;net  für  die  1  riasse-.  stilistisch  ist  freilieh 
das  Buch  nicht  tadellos,  iu  allen  übrigen  Richtungen  aber  empfehlenswert. 

Di\  KratochwU. 

Hoff  mann.  Erich  Randal.  Zwar  romanhaft  gehalten,  doch  unbedenklich;  für 

die  'J.  Stufe  Bieger. 
Klee.  Deutsche  Heldensagen.  Für  die  Schüler  der  mittleren  Stufe  (3.— b.  Ol) 

geeignet  (Vffl.  Instr.  p.  93).  Stowasser. 
Klee.  Deutsche  Volksbücher.  Fttr  die  Sohüler  der  mittleren  Siufe  (3.-6.  Cl.) 

gceign«*t  (vgl.  Instr.  p.  !  ,*V).  »^fon-asscr. 
Klier,  Raupenkalender.  Für  Unterclassen  geeignet.  SlaiMczka. 
Malot,  Heimatlos.  Für  die  1.  Stufe  geeignet,  Kellner. 
Meissner,  Cook  dreimal  am  die  Erde.  Für  1.  und  2.  Stufe  geeignet. 

I)r'  K'  fltif'r. 

r loh  1er,  Myrten  und  Diademe  Für  die  Oberstufe  geeiguet.  Franz  Klein. 
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Roohboi^z,  DfliitsoiM  Volk«-  himI  Heldeibiolier.  Nicht  zu  «mpfehlen 

iSlamec2ka. 

Rosegger,  WskHIirtoB.  Geeignet.  Direetor  Dr.  BurKlward. 

Sehmeizer«  Eriihlngen  aus  dem  AlterUiun.  Für  dio  2.  and  3.  Stafe  ge- 
eignet Sonnhcrger. 
Volz,  Oharakterbiider  aus  Asien.  h\xv  die  2.  Stute  geeignet.  Scholz. 
Zdhrer,  Der  Seterreiehteehe  RoWneon.  FQr  die  1.  und  2.  Stufe  geeignet. 

Plank. 

Zöllner,  Der  schwarze  Erdthell,  Ein  trotz  einzelner  kleiner  AnstöÜigkeii 
sebi'  nützliches  und  empfehlenswertes  Buch.  Für  die  2.  uud  3.  Stufe  geeignet. 

Knm. 


Notiz. 

An  die  Herren  Gustoden  der  physikalischen  Gabinette. 

,h'i\cr  '1er  Herren  Physiker  wird  wohl  schon  die  unangenehme  Erfahrung 
gemacht  habcu,  dass  Yon  den  gewöhnlichen  Mechanikern  oft  Appaiate  ffeliefert 
werden,  welche  weder  sorgfältig  noch  zweckentsprechend  eonstroiert  sind  Um 
dit's.'in  Übelstande  zu  steuern  und  dif  Lrutf»  zu  zwingen,  etwas  gewi.<s«?nli;ifler 
bei  der  Ausführung  ihrer  Arbeiten  vorzugehen,  bleibt  nichts  anderes  übrig, 
als  nur  dort  zu  kaufen,  wo  verlässlitdi  gearbeitet  wird.  Nun  ist  es  aber  bei 
dem  gegenwärtigen  Umfange  des  Apparatenmaterials  nicht  mehr  möglich,  dass 
ein  einzelner  Meehiuiikcr  nWr  Apparat.^  die  fiir  ihn  Phv^ikunlerricht  l>enöthigt 
werden,  ihrem  Zweck  entsprechend  construiereu  konnte.  Es  muss  auch  hier  wie 
anderwirU  eine  Theilnng  der  Arbeit  vorgenommen  werden,  und  diese  wird  um 
so  eher  plfttzgreifen.  wenn  die  Herrn  Physiker  sieh  in  jedem  einzelnen  Falle 
direct  an  dm  lictreffenden  Spoei  allsten  wenden.  Allerdings  ist  ts  oft  sfhr 
schwer,  für  irgend  einen  bestimmten  Apparat  eine  vcrläsüliche  Einkaufsquelle 
z«  erfragen,  und  deshalb  erklärt  sich  die  Redaotion  der  „Mlttelsehnlo'*  bereit, 
diesbesägliohe  Anfragen  in  ihrem  Organe  zu  beantworten. 

Die  jRedactiim. 


BflcherschaiL 

Deutsah. 

Arndt,  Dr.  0..  Segen  die  Fremdwörter  in  der  Seliuleprache.  (86  S.)  Pader- 
born, F.  S.'Ij  \]av\  ] 

Beiträge  zur  Geschichte  der  deutschen  Sprache  und  Literatur,  iierausg.  von 
fl,  Paul  uud  W.  Ü raune.  12  Bd.  Halle.  Niemeyer.  Mark  15.—. 

Brandes.  Die  Literatur  dee XtX.  Jabriiuiiderte  In  Ikren ttaupCetrSaungen dar- 
gestellt. 2  Hd  Leipzig,  V>  ;t  A.  »'  rnv  M  uk  7 .")(). 

Erdmunu,  Dr.  H.,  GrundzUge  der  deutschen  Syntax.  1.  Abth.  (X,  197  Ö.) 
Stuttgart,  Cotta.  Mark.  0  50. 

Qolther,  Dr.  W.,  Das  Rolandslied  dee  Pfalfen  Kearad.  Ein  Beitrag  zur  Lite- 
raturgeschichte de«  XII.  Jahrh.  (Gekrönte  Preissobr.y  (VIII«  158  S.)  München, 
Kaiser  Mark  4  — 

Keller,  Deutscher  Antibarbarus.  2  Aufl.  von  G.  Häuft".  (XI,  2U  S.)  Stutt- 
gart. Kohlhammer.  Mark  3.00. 

Khuil,  Dr  F  Zur  Überlieferung  und  Textgestattung  von  Gottes  Zukunft  des 
Heinrich  von  Wiener-Neuatadt.  (ßi  b.)  Uraz,  Leusobner  uud  Lubcnsky. 
Mark  1.-. 
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Körner  K..  Einleitung  in  das  Studium  des  Angelsächstoclien.  1.  Tiu  2.  Aufl. 
V.  Adf.  Socio.  Heilbronii,  Henniuger.  Mark  2. 

Lorenz  Dr  Ottomar,  Heinrioh  VM  Itolli,  der  luvemil  der  RttttrMit  (78  8.) 
lliille.  Niemeyer.  Marie  '2  —. 

Mörnor  Jui  v.  Die  deutschen  und  französischen  Heldengedichte  des  Mittel- 
alters als  Quelle  für  die  Culturgeschichte.  (VIII,  IHD  S.)  Leipzig, 
0.  Wigand.  Mark  3.-. 

Sammlung  kurzer  Grammatiken  germanischer  Dialekte.  —  W.  fi ranne,  «lt-> 
hochdeutsche  l^ram.  (XVI.  200  S  )  Mark  4.20. 

Behrader  Herrn.,  Der  Bilderschmuck  der  deutschen  Sprache.  2.  (Schluse)- 
lieferung.  (S  l^U  H.-rlin.  Dolfuss.  ä  Mark  3.—. 

Wilninnns  \V..  Beiträge  zur  Geschichte  der  älteren  devteelieft  Literatur. 
2.  Heft.  (136  S.)  Boun,  Weber.  M.  3.-. 

Wo  lern  an  n,  Dr.  0.,  Die  Flexionsiehre  in  Notkers  althochdeutscher  Über- 
setzung von  BoeUihte:  De  coaeelatloae  pkNoeeiiliiae.  (74  8.)  Altenbarg, 
Bonde.  Mark  1.Ü0. 

Müdenie  Sprachen. 

Conrad.  George  Elllot,  Ihr  Leben  und  Schaffen,  dargestellt naoh ihren  Briefe! 

und  Tagebüchern.  Berlin,      Keiuer.  Mark  8.—. 
Fronde,  One  Leben  Tlioaae  Carlylee.  Übers,  von  Fiseher.  2.  Bd.  Gotha, 

Perthes.  Mark  ♦>.— 

Ohiert.  Die  fremdsprachliche  Reformbewegung  mit  besonderer  BerttokeiohtlQiag 

des  Französischen.  Königsberg  i.  P..  Gräfe.  Muik  1.20. 
Bnindriee  der  renualeeheii  Philologie.  Heravsg.  von  6.  GrSber.  Strassbnrg, 

Triibner.  2.  T,i  f  M;i!!.  1  — 
Christ  Eidaui.  Phonetik  in  der  Schule?  Ein  Beitrag  zum  Anfaugsanterrkhi 
im  Frauz.  und  Lugi.  Wui/burg  lüil, 

Kriebtizsch  K.,  Sbakeepeare,  eeln  Leben  und  eelne  Werke.  Berlin,  Parrisens. 

Mark  2.-. 

Müller  Th.,  Methodisches  Lehrbuch  der  englischen  Sprache.  2.  Th.  Braun- 

schweig.  Vieweg      Solin  Mark  3.Ö0. 
Baudiseh  .1..  Schul  Comentar  zu  Miltea'e  „Paradiee  lost*.  (Oes.  1—12.) 

Wien,  Picbler'8  Witwe.  Mark  3.—. 
Wagner  Ph.,  Die  Sprachlaute  des  Englischen.  Tübingen,  Fues.  Mark  1.60. 
Foelsing  Koch.  Lehrbuch  der  französischen  Sprache.  2.  Tb.  Bearbeitet  von 

J.  Koch  Berlin.  Enaliu.  Mark  6,60. 

Bornti.ik        Beeobiohte  der  franzbeleohen  Literatur.  Berlin,  Kieolai 

Mark  i).—. 

Geschichte.  Biographie.  Geographie. 

Kauf  manu,  Dr.  (i.,  und  Dr.  G.  Maser.  Geographische  Faustzeichnuagen  als 

Grundlage  fdr  einen  methodischen  Unterriebt  in  der  Geographie.  1.  nnd  2. 

Heft.  StraiJburg,  Schulz  und  Comp,  ä  Mark  —.80. 
Kordenflycht,  0  Fr^ih  v.  Die  französische  Revolutleu  vou  1789.  (226 S.) 

Berlin,  Wiegaudt  und  Urieben.  Mark  3.—. 
Vatke  Th.,  OulturbHder  aue  AtteuglaRd.  (826  S.  mit  1  Holssebo.)  Berlin, 

R  Kühn.  Mark  r>.-. 
B  a  u  m  g  a  r  t  e  n  Herrn.,  Geschiobte  Karle  V.  2.  Baad.  1.  üifte.  (382  8  )  Stuttgart, 

Cotta.  Mark  7.—. 

Blasendorf,  Dr.  C,  Gebhard  Lebereeht  von  BlSoher.  (400  6.)  Berlin, 

Weidmann,  Mark  8  — 
Fetter,   i>r   r.  A.,    Voruntersuchungen  zur  Geschiobte  dee  Pontilloate 

Alexanders  II.  (76  S.)  Sirallburg,  lleiiz.  Mark  l.OÜ. 
Adam  V.,  Landes  Sebulinspeetor a. D.,  Glebue.  Anwendung  des Globns  Inder 

astronomisehea  Geographie  ete.  etc.  (64  8.)  Wien,  Bermann  &  Altmann. 

Mark  1.35. 

Steul),  Dr.  L.,  Zur  Etiinologie  iler  üeuUchen  Alpen.  (U7  S.)  Salzburg,  Kerber. 
Mark  1.60. 
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Gaedertz  K.  Tb.,  Goethes  Minchen.  Auf  Grund  uugodruekter  Briefe  ge- 
schildert. Mit  dem  bisher  uabekannten.  voq  Johanua  Frouimanri  gemaltea 
Portrit  der  Wilhelmioe  Herzlieb  eto.  (153  S.)  Bremeo,  Müller.  Mark  2.80. 

Porta.  W.  de,  Dii  Devtoaa  mil  Motte  itor  HaMiritr.  (70  8.)  Wieo«  Hölder. 

M.  1  80 

Ullrich.  Dr.  Wiih.,  Bilder  aus  der  Geschichte,  der  Culturgrsehichte  und  di-ai 

literarischen  Lel).'ii  der  Völker.  (318  S.)  Leipzig,  Tnllad.  Mark  4.50. 
Oec  bsli,  Dr.  W.,  Bilder  aus  der  Weltgeschichte.   Ein  Lehr-  und  Lesebuch 

für  (iymnasieu,  Lehrerseminarieu  und  audere  höhere  Schulen.  1.  Theil. 

Einleitung  und  alte  Geschichte.  2  verbesserte  und  vermehrte  Autlage.  (300  8.) 

Wiiitertliur,  Westfoliling.  Mark  2.40, 
Wenek.  Prof.  Dr.  Wold.  Deutschland  vor  hundert  Jahren.  Politiscbf  Meinnngen 

uod  Stimmungeu  bei  Anbruch  der  Kevoiationszeit.  (276  S.)  Leipzig,  (iranow. 

H>  6. — . 

Kämme],  Dr.  0.,  und  Ulbricht,  Dr  E  ,  GrundzUge  der  Geschichte  für  die 
oberen  Classen  der  (lymnasien  und  Ri^algymuasien.  2.  Theil.  ürnndztige 
tur  Geschichte  des  Mittelalters  von  Dr.  E.  Ulbricht.  (310  S.)  Dresden, 
Hdekner.  Mark  2.95b 

Berlin  D.  EriMOniRgM  an  fiattav  Naehtlgall.  (382  S.)  Berlin,  PaateL 
Mark  2  — . 

Knoke.  Dr.  Fr.,  Die  Kriagaziige  des  Germanlcua  in  Deutaohland.  (5<iü 

Berlin,  Gärtner.  Hark  15.—. 
Merkel  Garlicb,  Über  Deutschland  zur  Schiller-Goethe  Zelt  1797—1806.  Naeh 

des  Verfassers  gedruckten  und  handschriftlioben  AafzeicbnungSB  von  Jaliui 

Eekard.  (20Ö  S.)  Berlin.  Paetel.  31ark  5.—. 
Brahm  0.,  Henrik  lliann.  Ein  Essav.  (71  S  )  Berlin,  Prenad  and  Jaeekel. 

Mark  1  -. 

Buch  holz,  Dr.  F.,  HlifabUcher  zur  Belebung  des  geographischen  Unterrichtes. 

VI.  1.  Charakterbilder  aus  Asien.  (106  S  )  Leipzie,  Heinrichs.  Mark  1.20. 
Btennerhassett  Charlotte,  Frav  von  StaBl,  ihre  Freunde  und  ihre  Bedeo^ 

taiiir  in  Politik  uud  Literatur  (201  8.)  Berlin,  Paetel.  Mark  fi.—. 
Sehl  ulier,  Dr.  i?rz.,  Schlesien.  Eine  Schilderung  des  Schlesierlaiid^'s.  i  Hde. 
Mit  27  Stahlstichen  und  55  llolzschnitten  von  Tb.  Blätterbauer.  Le.x.-b.  (410  S ) 
Glogan,  Flemming.  Geb.  Mark  1G.50.  (1.  und  2.  Band  Mark  34.50.) 

Soeben  erschienen : 

Ranke  Leopold  v.,  Zur  Geschichte  Deutschlands  und  Frankreichs  im  VJ.  .luhr- 

hiindert.  (Samnitliche  Werke.  49.  und  50.  Band.)  Heraudgegeben  von  Alfred 

Dowe.  Leip/.i     Iimkler  «t  Hnmblei. 
Schober,  Dr.  K.,  Quellenbuch  zur  Geschichte  der  Ö8terrei<dii.si  h-unfrarisehen 

Monarchie   2.  Theil.  (Von  1264  bis  zum  Tode  Fri«drich  IlLj  (360  IS.) 

Wien,  Hölder.  fl.  2.-. 


Matliuuiatik  und  Naturwissenscliaftou. 

Poinsot  L  .  Elemente  der  Statik.  Autorisirte  deutsche  Ausgabe.  Heransgegeban 
von  Dr.  H.  Senroa.  Mit  4  iithographierteu  Tafeln.  (173  S.)  Berlin,  Springer. 

Mark  6.—. 

Bronns,  Dr.  H.O.,  Claatmi  vmI  Oriinnnien  tfet  Tliferreleliaa.  WissensebaftliolL 

dargetJtellt  in  Wort  und  Bild.  6.  Band,  4.  Abtbeilung,  16.  und  17.  Lieferung. 

6  Band,  5.  Abtbeiluiig,  "Jd.  Lieferung.  Leipzig,  C.  K,  Winter,  h  M  irk  1.50. 
Eng  1er,  Prof.,  Dir.  A.,  und  Prof.  K.  Prautl,  Die  natürlichen  Pflanzen- 

fkniliea  nebst  ihren  Gattungen  und  riehtigeren  Arten  ete.  Unter  Mitwirkung 

/.ahlreicber  hervorragender  Faclij^olehrten.  1.  Liefernng.  Iieipsig,  Engelmann. 

Sobseriptionspreis  Mark  l.nO.  Einzelpreis  Mark  *'  — 
Geigeumüller  liob.,  Elemente  der  höheren  Mathematik.  1.  Algebraische 

Analysis.  (61  8.)  V.  Integralrechnung.  (SO  8.)  Mitweida,  1896,  Polyteehn. 

Biiclihnii'll'-.Ti     ,1  M\irl,  -  ■ 
Haas,  Dr.  llipp..  Die  Leitfossilien  Synopsis  der  L'eo]n^i«eh  wiebtiestan  Formen 

des  vorweltlichen  Thier-  und  Pflanzenreieht'a.    Mit  mehr  als  1000  Holz- 

sehnitte.  (828  8.)  Leipzig,  Veit  &  Comp  Mark  7.-. 
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Herr,  Prof.  Dr.  Jos.  Ph  .  Lehrbuch  der  ephlrlschen  Astronomie  in  ihrer  An- 
weoduDg  auf  geographische  Urtsbestimmuu^.  Nach  des  Verfassers  Tode  voll" 
endet  Ton  Prof.  Dr.  WUh.  Tin t er.  Hit  100  lUottrationen.  (649  S.)  Wien, 
Seidel  &Sohu.  Marli  16.—. 

Lellmann.  Doc.  Dr.  Eug ,  Principien  der  organiaohM  Synthese.  (511  S.) 
Berlia,  Oupeaheim.  Mark  10.—,  geb.  Mark  11.—. 

Die  IfrteriNifloMile  Fotarforsehvng,  1882—1883.  Die  dsterreiehlsehe  Polarstation 
Jan  Mayen,  ausgerüstet  durch  Se.  Ex-ellen/  nnif  Hans  Wilezek.  geleitet 
vom  k.  k.  Corvetlen-Capitän  Emil  Edlen  v.  Woblgemutb.  Bcobaehtungs- 
ergebnisse.  Herausgegeben  vou  der  k.  k.  Akademie  der  Wisseuschafteu. 
2.  Band.  2.  Abtbcilung.  Tmp.-4.  (175  S.  mit  4  Holzschnitten  ond  25  Tafeln.) 
Wien,  Gerolds  Sohn  in  (  üinm  Mark  10  —.  fl— III  Mark  TH  — ,) 

Bardey,  Dr.  E..  Quadratische  Gleichungen  mit  den  Lö«inigeu  für  die  oberen 
Classeu  der  Gymnasien  und  Realbolmleu.  2.  Aullage.  (94  S.)  Leipzig, 
Tenbner.  Mark  1  60. 

Bier  mann,  Dr.  0.  Theorie  der  analylischeN  FviietioMR.  (462  S.)  Leipzig, 
Teubner.  Mark  IJ-Su. 

Hatlo,  Dr.  E..  Oer  steirlsche  Mineralog.  (50  S.)  Graz,  Pechel.  Mark  1.80. 

Jannsohke.  Prof.  H..  Das  Princip  der  Erhaltung  der  Energie  in  der  ele- 
inentfiron  KK-ktricitfitslelire,  (185  S.)  Leipzig.  T-nt  ner.  Mrirh  i 

Oppolzer,  Hoirath  Prof.  Th.  Ritter  v.,  Canon  der  Finsternisse.  Herausgegeben 
von  der  kais.  Akademie  der  Wissensehaft  als  LH.  Band  ihrer  Denkschriften 
Mit  160  Tafeln.  Imt..  4.  (376  S.)  Wien,  Gerolds  Sohn  in  Comm.  Mark  »5.—. 

Wert  heim  Gast.,  Elemente  der  ZaMentbeorle.  {düi  S.)  Leipzig,  Tenbner. 

Mark  ö.4ü. 

Grosse  W.,  Uber  Pelarlsatlonsprisnen.  Inaognral-Dlssertation.  Mit  3  Tafeln. 

(72  S.)  Kiel.  1886.  LIpsius  und  Tiseher.  Mark  1.60. 
Hoff  mann,  Prof.  Dr.  G.,  Anleitung  zur  Lösung  planimetrischer  Aufgaben 

mit  Übungsbeispielen  für  Schüler  höherer  Lehranstalten,  insbesondere  der 

Gymnasien,  Realgymnasien  und  Realschulen.  Mit  44  Figuren.  3.  Auflage. 

(210  S.)  Leipzig,  Fues.  Mark  1.80 
Kuauer.  Dr  Frie'lr.,  Handwörterbuch  der  Zoologie.   Unter  Mitwirkung  von 

Prof.  Dr.  Dalla  Torre  bearbeitet.  Mit  9  Tafeln.  (626  S.»  Stuttgart,  Enke. 

Mark  20.-. 

Mohn.  Prof.  Dir.  H  .  Grundzuge  der  Meteorologie  DtufH.he  Originalaii^iriibe. 

4.  verbesserte  .'^ufinge  .Mit  23  Karten  und  36  Holzschnitten.  (364  S.)  Berlin« 

D.  Reimer.  Geb.  Mark  6  — . 
Naumann,  em.  Dir.,  Dr.  Edm.,  Die  Erachelaungen  des  Erdmagnetismus  in 

ihrer  AbhüimiK'keit  vom  Bau  <ler  Erdrinde.  Mit  3  Fignren  und  1  Karte. 

(76  S.)  Stuttgart,  Enke.  Mark  3  60. 
Weiss,  Dir..  Prof.  Dr.  Edm.,  Bilderatlas  der  Sternenwcit.  41  fein  litho- 
graphierte Tafeln  nebst  erklärendem  Text  etc  Eine  Asttonomie  für  Jcdermuin. 

(In  10  Lieferungen.)  1.  Liefemng.  Gr.>4.  (6  S.  mit  4  Tafeln.)  Esslingen, 

Schreiber.  Mark  1  — . 
Erdmanu  G.  A.,  Geschichte  der  Entwickelung  und  Methodik  der  biologischen 

Naturwisseneeliaften.  Zoologie  und  Botanik.   {IU8  8.)   Kassel,  Fiseher. 

Mark  3  60 

Claus  C,  Die  Platyscelliden.  (77  S.  mit  26  Zeilen  Erklärungen.)  Wien, 
Holder.  Mark  82.—. 

'Hoppe,  Dr ,  Die  Entwickelung  der  Lehre  ven  der  Elektricitilt  bis  auf  Haoksboe. 
(32  S.)  Hamburg,  Herold.  Mark  2.50. 


¥ür  di«  K«dacUuo  TeraatwortUcb :  Dr.  K.  Tamlirs. 


Ch.  B«luer     M.  Wertbner. 
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Vorträge  und  Abhandlungen. 


Zu  Ghaucers  „The  Parlament  of  Foulest 

VoQ  Dr.  Victor  Langhans. 

Ban  Verhältnis  der  Handschriften. 

Vom  Parlament  der  Vögel  siml  uns  14  Handschriften  be- 
kannt, welche  sämmtlieh  von  F.  Funiivall  für  die  Chaucer  hociety 
(Fubt  Series  XXI.  XXIT,  XXIII,  XXIV.  1871.  LTX,  LX  1880)  ab- 
gedruckt wurden,  bieben  von  ihnen  befinden  sieh  in  Oxford,  fünf 
in  Cambridge,  je  eine  im  Britischen  iMuseum  und  im  Besitze  des 
Jlarqnis  von  Bath.  Mit  Ausnahme  der  letzten  zwei  habe  ich  alle 
coUationiert.  Furnivalls  Abdrücke  zeigten  sich  immer  von  der 
sehönsten  Terlässliehkeit  Nnr  an  vereinzelten  Stellen  werde  ich 
Correetnren  anzubringen  haben.  Ich  beginne  die  Anfzählong  mit 
den  Cambridger  M88  and  setze  den  Bnehstaben  voraus,  mit  dem 
ieh  in  der  Folge  die  Handschrift  nennen  werde.  Von  einer  Inhalts- 
angabe der  einzelnen  MSS  sehe  ich,  am  nicht  weitläufig  za 
werden,  ab.  Das  Wichtigste,  was  in  ihnen  von  Chaucers  kleinen 
Gedichten  vorkommt  und  von  der  Society  godruekt  ist.  steht 
K"*  'i  Anglia  IV  Anz.  112  ff.  —  V*  i^;!.  ül)er  die  MSS  auch 
Furnivall.  Trial  Forewords  53  und  die  iJemerkuDgen  zu  den  Ab- 
drücken für  die  Chaucer  Socii  ty. 

Gg.  —  Cambridge,  Liiiversitäts-Bibhothek,  MS  (tit  4.  27. 
Folio.  Pergament.  Das  Parlament  beginnt  am  Kude  des  Blatten 
447 :  here  begynyth  tho  Parlement  of  Üoulys  und  geht  bis  Blatt  447 
inel.  Zam  Schlüsse  heisst  es :  Explicit  parliamentum  Aaiam  la  die 
.saneti  Yalentini  tentam,  secundam  Galfridam  Chancer.  Deo  gra- 
pias.  Auf  jeder  Seite  stehen'  fttnf  Strophen.  Die  Schrift  ist  sorg- 
^tig,  gross  und  sehr  leserlich.  Den  Anfang  des  Textes  nimmt 
eine  Initiale  T  ein,  nach  str.  97  war  ursprünglich  ein  Baum, 
so  gross  wie  die  siebenzeiiige  Stroph^.  frei  gelassen,  in  welchen 
ein  späterer  Schreiber  in  mehr  stehenden,  kleineren  Buch- 
staben und  mit  anderer  Orthographie  die  acht  Zeilen  des  Boundels 
eins(  iirieb  und,  olfenbar  weil  er  fürchtete,  nicht  mit  dem  Raum 

»MittclMhttle.«  15 
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auszukommen,  ohne  Absatz  uamittelbar  hinter  der  letzten  Zeile 
der  str.  97  heuann.  Auslautendes  und  inlautendes  w.  u  wird 
durch  einen  btrich  ober  dem  Vocal  bezeichnet,  aud  wird  in  di'f 
ßegel  nieht  ausgeschrieben,  with.  that  gekürzt,  die  Silbe  -er, 
-ur  öfter  durch  ein  stehendes  Häkchen ,  -na  durch  eine 
Schleife  bezeichnet^  durchstrieheues  p  für  pro  gesetzt.  Öfter  zeigeu 
sieh  Basaren.  Furnlrall  hat  die  meisten  (A  Parallel  Text  Edition  1) 
vmeiehnet:  newe  23,  thereon  itkr  theryn  33,  That  97,  Ther  itir 
Th'e  140,  That  251,  a  für  n  260,  sereis  276,  most  358,  faste 
385,  leve  420,  beheette  436,  doou^hter  448  (O  aus  r),  Iower449, 
If  454,  lady  478,  J  512,  that  545,  knygthod  549,  here  553,  gooa 
nach  tho  durchgestrichen  561,  have,  ursprflnglich  han,  610,  haa 
627.  nach  And  619.  han  627.  Hinzuzufügen  sind  noch:  axede  50, 
in  his  169,  bryghte  189,  desport  260,  grene,  newe  352,  alwey 
411,  kokowe  505,  doke!  594,  fre  649.  Zu  Anfan<r  des  v.  ist 
von  spaterer  Hand  So  am  Rande  gesehricbeu.  Zu  Furnivalls  Ab- 
dniek  (A  Parallel  Text  Edition  I  1871  und  A  Une-Text  Print  uf 
Cbaucers  Minor  Poems  1871)  sei  bemerkt,  dass  v.  97  nicht  cipion, 
sondern  noch  deutlich  Seipion  zu  lesen  ist  und  t.  154  nicht  Ne 
bente,  sondern  das  richtige  Me  hente  steht.  FamiTall  setzt  die 
Handschrift  Gg  nach  Bradshaws  früherer  Bestimmung  1430 — 1440, 
doch  war  der  letztere  nach  einer  möndliehen  Mittheilung  an 
mich  schliesslich  geneigt,  sie  noch  um  ein  Jahrsehnt  früher  an" 
zusetzen. 

Ff  und  Fj.  —  ( ainbridge ,  Universitäts-Bibliothek.  Be- 
zeichnung des  MS:  Fl  1.  6.  Papier,  in  zerrissenem  Quartband, 
von  versehiedenen  iljtuden  o^eschrielieTi.  An  unserem  (ledieht 
(lilatt  22  bis  inel.  35)  copierten  zwei  Selireiiier.  die  zeitlich  nicht 
weit  anseinanderstelien,  aber  wie  sich  zeigen  wird,  verschifdenen 
Vuriagen  folgen  und  abweichende  dialectische  Eigenthümlichkeiten 
aufweisen.  Der  eine  hörte  mit  v.  413  auf,  worauf  der  zweit« 
weiterschrieb.  Ich  nenne  nur  den  ersten  Theil  des  Gedichtes  bi» 
413  Ff,  den  zweiten  Theil  bis  Ende  F«.  Der  zweite  Copist  ist 
der  einzige,  dessen  Kamen  wir  kennen,  da  er  sich  am  Ende 
seiner  Arbeit  unterschreibt:  Explicit  Parliamentum  Auium  Quod. 
W.  Gaiuerle}'.  Beide  Schreiber  lieben  neben  den  üblichen  Kür- 
zungen durchstrichene  Consonanten  und  bedeutungslose  Schnörkel 
Dem  ersten  fiel  ein  Vers  aus,  ohne  dass  er  es  merkte:  180.  In 
der  97.  str.  sind  vom  MS  einige  Zeilen  hcschadirrt.  so  dass  in 
der  zweiten  und  dritten  nur  die  ersten  Worte  zu  lesiMi  sind.  Das 
Eoundel  fehlt  ohne  T.iicke.  ebenso  die  französische  Zeile.  Furnivall 
dauert  das  MS  J460 — 1470.  Hradshaw  aber  machte  aulinerksam, 
dass  die  Königsliste  in  der  Handschrilt  uur  bis  Heinrich  Tl. 
geht  und  dass  die  liereehnun^  des  Alters  der  Welt  durch  den 
Schreiber  dieser  in  das  20.  Juir  der  Begierungszeit  des  genannten 
Königs,  also  in  1441^1442  Terweist.  Tergl.  Trial  Forewords  53. 

E  —  Cambridge,  Unirersitäts-Blbliothek,  Hh  4,  13.  Ein 
Quartband  in  Pappendeckel  von  100  Bl.  Blatt  94  und  das  letzte 
sind  Pergament,  das  übrige  Papier.   Das  Parlament  der  Ydgel 
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steht  auf  Blatt  94 — lOO.  biiclit  abor  sclion  mit  v.  S^f)  ab.  Die 
Kurztiniron  in  rlor  Schrift  sind  die  üblicheu.  ilaiidschril'L  lallt 
/.wiscliea  145ü— 1460.  Zu  Furnivails  Abdruck  zu  bemerkeii:  v.  192 
ist  besyed  ^ebf»ssort  ans  beside. 

P.  —  Caiuljiul^L,  Maffdalen  College,  Pepys  MS  2006.  Ein 
Lederbaud  aus  dem  Nachlasse  des  bekauüteii  Pepjs  mit  dessen 
Bildnis  und  Wahlspruch:  „Mens  oniosqiid  is  6Bt  quisque**»  zählt 
S91  Seiten  und  bildet  eine  Sammlung  von  mehreren  Händen.  Die 
sweite  Hand  begann  auf  Seite  127  unser  Gedieht  zu  eopteren, 
doch  fehlt  das  Ende  von  ?.  668  ab.  Ausserdem  fehlen  die  Verse 
140,  192  und  64B  durch  die  Nachlässigkeit  des  Abschreibers, 
wahrend  v.  27  und  2i\  versetzt  sind.  Die  gewöhnlichen 
Kürzunfren  kommen  auch  hier  vor,  nur  -es  und  -is  werden  immer 
ausgeschrieben.  Die  Schrift  stammt  aus  den  Jahren  1440 — 14nO. 

T.  —  Cambridge.  Trinity  College  R,  a,  19.  Folio  in  Papier. 
Das  Gedicht  steht  Blatt  17  bis  24  ind.  und  wird  eingeleitet  dnrch 
die  Worte:  ..Here  foloweth  the  parienient  of  liyrdes  reducvd  to 
loue.*'  Nach  str.  U7  stehen  statt  des  Koundels  die  Worte: 
„Qe  bieii  auiy  tarde  oble.'"  Zum  Schlüsse  des  Gedichtes  ist  eine 
Stanze  beigefügt: 

Verba  translatoris. 

MsBter  TiefTiay  Chaansers  that  now  Jyth  in  graue 
The  nobyll  Ketboricioo  and  poit  of  gret  bretayne 
Tbst  worthy  wm  the  Iswrer  of  poetry  haae 
Ffor  tbys  hys  labour  and  the  palme  atteyne 
Whyche  fürst  made  to  dystyll  and  r<>ynp 
The  gold  dew  dropys  of  üpeche  And  eilo^uence 
In  to  englysh  long  thorow  hya  ezeellenee.  Szplleit. 

Das  MS  gehörte  einst  Stowe  an,  der  zu  v.  32  am  Rande 
die  Bemerkung  machte:  „The  dreme  of  Cipinn**  und  zu  den  Verba 
translatoris  neben  der  ersten  Zeile  ..Chaueers*"  interpretierte.  iJem 
Schreilx'r  sind  allo  Arten  Kiirzungen  geläufig.  Die  Handschrift 
gehört  zwiselien  1460 — 1470. 

S.  —  London,  British  Museum,  Shirleva  Harleian  MS  7333. 
Ptigament.  Das  Gedicht  findet  sich  Blatt  121)"-  col.  2  bis  132 
eol.  4  unter  dem  Titel:  The  Parlament  of  Foules.  Auf  v.  295 
folgt  gleich  ohne  LUcke  t.  803,  mdem  der  Schreibor  statt  der 
zweiten  Zeile  der  str.  48  die  zweite  Zeile  der  nächsten  Strophe 
schrieb.  Mit  str.  97  bricht  das  Gedicht  sb,  doch  ist  Raum  fttr 
eine  Strophe  frei  gelassen,  worauf  wie  in  T  die  Zeilen  folgen: 

Maister.  gefferey  Cbauucers  that  now  iiih  graue 

i  he  noble  Uethor  poete  of  grete  brelayne 

Thut  worrhi  wus  the  laurer  to  baue 

Of  poetry.  And  the  palaie  atain 

That  fnrtt  mftde  to  etill  &  to  rnin 

Tbe  gold  dew  Dropes,  of  gpecbe  in  eloqoence 

in  to  english  tooge,  thorow  hie  ezeellens. 

Die  Handschrift,  welche  die  genannten  graphischen  Kflr- 
sungen  alle  anwendet,  ist  um  1440  entstanden. 

15* 
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J.  —  Oxford.  8t.  JoliUb  (julle«:c  MS.  LVII.  Folio  in  neuem 
Leden  inl-aml,  Papier  mit  drei  Pei  <i;»inout-iiüllbIättern.  242  Blätter. 
Das  riiiiament  steht  l.  bis  23.Sa,  beginnt  ohne  Titel  miL 
roher  Initiale  und  wird  mit  kurzem  explicit  geschlossen.  Dieselbe 
Hand  geht  doreh  du  ganze  Buch,  welches  anssfirdem  nur  noch 
enthalt:  Prick  of  Gonscienee,  List  of  the  Mayors  and  Sheriflfs  of 
the  Gity  of  London  from  Biehard  L  to  the  year  of  Henry  YI 
und  Begulations  for  Army  bj  Henry  V.  Die  Handschrift  fUlt  also 
sicher  nach  1431,  Farnivall  setzt  sie  um  1460.  Auf  dem  ersten 
Blatt  lit'st  man:  olira  — Hoole  itostpu  coli.  D.  Jo.  Bapt.  ex  dono 
mafristri  Davcnet  Oonopoli,  Civitatis  Oxon.  Auf  dem  vorletzten 
Pergamenlblatt  steht:  .lohn  Sparko  owoth  this  lieok»*  ir>79  nnd 
inmitten  den  lUiches  steht  einmal  am  Rande:  To  mv  mo.st  louinue 
tTi  eii  l  .Tn  '  JSpurke  in  anp;eslit  ....  Mir  gelang  die  Eutzitlerung 
dio>is  letzten  Wortes  aueli  mit  Hilfe  des  Prof.  Mayer  aus  Paris 
nit'lit.  Dip  Schrift  ist  voll  Schwänzchen  nach  auslautenden  Con- 
sonanten,  Kürzungen  kommen  selten  vor.  Zu  Furnivalls  Abdruck 
ist  an  bemerken,  dass  v.  189  ligbte  nach  durchgestriehenem  white 
steht.     594  lese  leb  good*. 

L.  —  Oxford,  Bodleiana,  Land  MS  416.  Früher  Land  K  53. 
Alter  Holzband  mit  Starkem,  angenageltem  Lederrücken,  enthält 
289  Papierbifitter,  von  denen  die  letzten  zwei  ein  Brachst ilck 
(r.  1—142)  unseres  Gedichtes  umfassen.  Es  haben  mehrere  Hände 
an  dem  lynche  <resclirieben.  Den  Vegecius,  de  re  militari  (1.  10*J 
bis  226)  eopiertc  ein  Schreiber,  der  sich  nennt:  seriptus  Rhodo 
per  Johannem  Neuton  die  25  oetobris  1459.  Das  Parlament  sein  ieb 
dieselbe  Hand,  die  auf  f.  255 — 287  Of  the  goueni  i  niee  of  Kyn":e 
and  Princes  s('lirei))t.  Irgendjemand  hat  später  in  unserem  Gedicht 
die  Kigt iiiiaiiieu  unterstrichen.  Ant"  dem  rechten  Rande,  der 
3.  Strophe  gegenüber,  steht  der  Titel:  Of  the  assemble  ot  the 
byrdiB  on  Seint  Volantlns  day.  In  str,  12  sind  die  y.  78,  79  irr« 
thtlmlich  nach  v.  81  geschrieben  (von  Fornivall  stiUsehweigend 
zurechtgesetat).  Auf  der  ersten  Seite  steht  unten:  Liber  Gui&imi 
XiSud  Archiep.  Gantuar.  et  Ganeellarii  UniTOrsitatis  Oxon.  1638. 
Das  MS  gehört  zwischen  1460^1470. 

—  Oxford,  Bodleiana,  MS  Arclt.  Seiden  B.  24.  Lederband 
mit  231  Papierblättern,  die  17  Stücke  enthalten.  Der  Anfansr  eines 
jeden  Gedichtes  ist  mit  gemalter  Initiale  geschmückt.  Zu  erkennen 
sind  drei  Schreiber,  der  erste  bis  Blatt  191  inel..  der  zweite  von 
da  bis  209  incl.,  der  dritte  bis  228  incl.  Die  letzten  drei 
Blätter  sind  zn£rebundene  Handschrifienreste  anderswoher.  Unser 
Gedicht  (BlaU  142 — 152  a)  gehört  dem  ersten  .Schreiber  an.  Sein 
Antheil  im  Buch  enthält  lauter  Chauccr'sche  oder  diesem  Dichter 
zugeschriebene  Stücke,  darunter  Troilus  und  die  Legende  von  den 
guten  Frauen.  £ine  Notiz  auf  Blatt  180  zu  Ende  des  Gbaueer 
zugeschriebenen  Gedichtes:  „Devise  prowes  and  eke  humilite*^ 
sagt  uns,  wo  und  wann  die  Handschrift  entstand.  Es  heisst  da: 
Nativitas  principii  nostri  Jacobi  quarti  anno  domini  1472  17.  die 
mensis  marcii  videlicet  In  feste  saneti  patricij  confessoris  In  mo- 


Digitizec  Ly 


Zu  Chaueers  ^The  Parlament  of  Foules". 


229 


iiasterio  saucte  crucis  prope  Edinburgh.  Es  ist  dieselbe  iiaud, 
die  das  Parlament  schrieb. 

Dein  Gedichte  fehlen  die  ersten  zwei  Strophen  (ein  Blatt  ist 
attsgerisseo,  doch  beginnt  die  dritte  Strophe  mit  einer  Initiale  0) ; 
mit  V.  600  bricht  der  Text  desselben  ab,  worauf  79  andere  Verse 
der  ^Zählung  einen  ganz  anderen  Absehluss  geben.  leh  werde 
später  untersnehen,  inwieweit  dieser  Schluss  fiHr  die  Erklärung 
des  Gedichtes  von  Bedeutung  ist.  Auch  vor  v.  600  sind  oft 
halbe  und  ganze  Verse  geändei  t.  Zu  Ende  steht  There  endis  the 
parliament  of  foulis  quod  Gallride  Chaiicere.  B  theilt  die  Ab- 
kürzuTi(]:en  und  Verzierungen  anderer  Schreiber,  nur  das  durch- 
gestrichene 1  nirht. 

d.  —  Oxford,  I>oiih>iana,  Digby  MS  isi.  l^ederband  mit 
Wappen:  Insiguia  Jveuelmi  Digby  equitis.  Zwei  Pergament- 
hüllblätter und  i)3  Papierblätter.  Das  Parlament  steht  Hl.  44 — 52a 
unil  hat  den  Titel;  The  parlement  of  Fowlis.  Auch  zum  Schlüsse 
heisst  est  Here  endith  the  parlement  of  Fowlis.  Das  Bonndel  ist 
da,  doch  gegeben  als  eine  den  übrigen  conforme  Strophe,  indem 
einfach  die  sechste  Zeile  desselben  ausgelassen  wurde.  Die 
graphischen  Kürzungen  und  Unarten  der  andern  MSS  kommen 
auch  da  vor.  FurniTall  setzt  das  MS  zwischen  1450 — 14H0. 
Auf  dem  ersten  Pergamentblatt  steht  der  Name  Idy werte,  auf  der 
Kückseito  dos  zweiten:  MS  hoc  exaratum  an.  1402.  üt  patet 
ex  conclusione  literae  Cupidiiiis  proximp  r-ousequentis. 

t. —  Oxford,  Bodleiana,  TmiKirMS  :U6.  Ein  Hand  in  quarto 
mit  132  P(T*ramentblättern,  früher  naplu  iiiundor  im  H(»8itze  von 
r*hiii|)p  Joisilyo,  John  Graystock.  Richard  .lusfico.  Das  Gedicht 
ibi  das  letzte  im  Baude,  Iii.  120—1:31,  und  führt  den  Titel:  The 
parlement  of  Briddis.  Das  Koundel  fehlt.  Zum  Schlüsse:  explicit 
traetatus  de  congregacione  yolnerum  die  saneti  Valentin!,  Die 
Handschrift  fällt  naeh  Furnivall  um  1440. 

f.  —  Oxford,  Bodleiana,  Fairfax  MS  16.  Ein  starker  Band 
mit  48  Stäeken  von  Chaucer,  Lydgate  und  Andern  auf  Pergament. 
„The  Parlement  of  Briddes**  beginnt  auf  Blatt  120  und  reicht 
bis  incl.  129.  Zum  Schlüsse:  explicit  traetatus  d<>  congregacione 
volucnira  die  saneti  Valentini.  Statt  des  liound»^ls  liest  man: 
Quf  bien  ayme  n  lardc  oublio.  Zu  Furnivalls  Abdruck  ist  zu 
boiiH'rkon.  dass  v.  o3ö  ursprünglicli,  wie  in  )),  dcfii  zuniiehst  zu 
iiriiiu'iideii  MS,  grene  stand,  was  von  .späterer  Hand  in  schwärzerer 
Tiuio  zu  ^roy  gebessert  wurde.  Morris  hat  pini£re  Änderungen, 
die  «M-  bei  st>mor  Aldine  edition  IV,  51  ii;ieh  Fairfax  IH  im  Tt'xte 
vornahm,  nicht  ersichtlich  gemacht.  Er  setzte  zu:  of  3)).  ihui  jo, 
for  175,  ther  232,  and  351,  here  423,  be  544,  a  570  und  liess 
aus:  he  Ö9;  dagegen  versetzte  er:  thought  me  28.  Bas  MS 
lallt  zwischen  144D — 1450.  Auf  dem  zweiten  Blatt  liest  man 
folgende  Notizen:  Anno  1450  —  J  bougt  this  att  (jloucester 
8  Sept.  1050.  Fairfax.  —  Von  anderer  Hand:  intendiiii:  to  exchange 
itt  for  a  better  booke.  —  Note  that  Joseph  Holland  bath  anothir 
of  this  Manuscr. 
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b.  —  Oxford,  Bodleiana.  Bodley  MS  638.  Papierhandschrift 
mit  Pergameutein lagen.  ,,The  parleraent  of  Fowlys*"  steht  Bl. 
Ö6 — 110a.  Es  fehlen  aber  durch  Ausfallon  je  eines  Blattes 
V.  1 — 22.  157 — 199  Aneh  hier  findet  sich  statt  des  Koundols  qiie 
beh  Ayme  Atarde  oblye.  Schluss  wie  in  f:  Expiicit  etc.  Zu 
Furnivalls  Abdruck  ist  zu  verbebbern  v.216:  cowchid,  nicht  towchid. 
b  ist  um  1450  anzusetzen. 

1.  —  Des  Marquis  of  Bath  Longleat  MS  2öb.  Papier  und 
Pergament.  „The  Parlament  of  foules"  auf  Bl.  85 — 101.  Zum 
SchTuss :  Hera  endith  the  Parlement  of  foiiles.  Das  Boundel  fehlt, 
ebenso  dss  französische  Oitat.  ForniTall  datiert  das  MS  um  1460. 
"Eß  war  um  1530  im  Besitze  W.  Thynnes,  dessen  Geschleehte  die 
heutige  Marquise  of  Bath  angehört.  Yergi.  Kingsley:  Animaduersiones 
by  Fr.  Thynne,  1865,  II.  fL 

Die  Verwftndtsohaft  tod  dtfb.  abft^Mhen  von  inneren  Gründen,  die 

wpitor  nntC'ii  ?.u  uiiterpr: -hf'n  sein  worden,  ergibt  sieh  sohoa  bei  der  ausser- 
lieben  Betmehtuug  der  MSS  aus  Folgendem.  In  allen  vieren  findet  sich  auch 
The  letter  of  Cupide,  merkwürdigerweise  aber  in  allen  mit  talscher  Anordnung 
der  Strophen,  und  zwar  »o.  d:iss  dil«  dieselbe,  f  wieder  eine  eigene  für  sich 
Iiat  Die  richtige  Ordnung  der  Strophen  finden  wir  in  dem  Seiden  MS  Bl. 
2llb  —  SHa,  auch  in  John  Urry,  Worka  of  CUncer,  London  1721,  S.  534. 

dtb  lassen  die  68  Strophen  so  folgen:  1—19,  80— S9,  50-69,  20—29, 
40-49.  GO-68:  f  aber  so:  17-19.  30-36.7-1«.  57-59,  20—86, 

'61-:y.K  5f)~5r,.  27-29,  40-46,  47-40.  GO-Ha  Das  erkl.nrt  sj.  li  nun  aus 
einer  Veräet/.uns  der  einzelnen  Blatter  in  den  Lagen.  Eine  frühere  Hand- 
sehrift,  sagen  wir  x,  bitte  die  richtige  Ordosng  der  Stroplien,  je  fünf  auf  einer 
Seite»  in  folgenden  Lagen: 


L  L»ge|_ 


II.  Lage 


•1—9 
10—19 

•  20-2«) 

ao-39 

40-49 

•50-59 
60-66 


Ein  Ab^enreiber  y  versetzte  in  der  zweiten  Lage  das  diitte  Blatt  als 
sweites  und  du  zweite  »Is  innerstes,  jedoeb  verkelirk.  Dadnreh  entstand 
die  Ordnung: 

L  Lagoi 

1  1-9 

 10-19 

 30-39 

 50-59 

 20-29 

 40-49 

 60-68 


II.  Lago 
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Von  dietem  y  ttammen  dkbf  alle  ab.  Bei  f  war  aber  die  Ordnung;  der 
Bialter  oaeh  ihrer  Lage  folgende: 


i.  liago 


-  l-ti 
•7—16 

-17-^19;  30-36 

■37—39:  r)<j-5S 
öl- ö9i  20— 2G 
27-29;  40-^ 
47—49;  (50-66 

Ü7— Ü« 


n.  Lage 


Jemand  merkte  nun  vielloit-lit,  dass  dio  Ordnung  der  Strophen  falsch 
sei  und  wollte  durch  Uinstelhmg  der  Blätter  helfen  oder  es  verschoben  sich 
diese  zufällig  und  daraus  eutstaud  die  jetzige  Anordnung  von  f: 


1.  Lage 


11.  Lage 


r 


17-19  ;  30—36 
7-16 

57-59;  20-26 
,;J7— 39;  50—.% 
27—29;  40-46 
47-49;  60-66 

i.;7-G8 


Den  ersten  Druck  dos  Parlnraoutes  diT  Vöffel  lieferte  Caxtou 
imJahrel477 — 1478.  F^iuExeiiiplar  ist  in  der  (^iiiversitäts-Hibliothek 
zu  Camliridge  aufliewahrt.  Da  Caxton  eine  von  den  bisher  bekannten 
MSS  verschiedene  Vorlage  hatte,  .so  koiunit  .seinem  Dru<*ke  des- 
lialh  uud  wegen  des  hohen  Alters  bedino-t  der  Wert  eines  MS 
zu  und  ich  ziehe  ihn  zur  Vergleichung  mit  den  iMSS  bei.  Er  wird 
als  C  bezeichnet.  Es  fehlt  ihm  das  Roundel,  dafür  hat  er  die  fran;6ösi- 
Behen  Worte:  Qae  bien  ajme,  tarde  oablie.  Zum  Schlüsse  steht: 
ISxpIicit  the  temple  of  bras. 

Don  nächsten  Druck  bat  Bichard  Pjnson  1520  oder  1522 
geliefert  und  eine  zweite  Ausgabe  1526  zugleich  mit  dem  Hous 
of  fame  besorgt,  doch  habe  ich  sie  nicht  zu  Gesichte  bekommen. 
15B0  «erschien  von  Wynkyn  de  Wörde  eine  Separatausgabe  unter 
dem  Titel:  The  Asseinble  of  Foules,  compyled  by  the  preelared  and 
famous  elerke.  GctVray  Chaucer,  veray  pleasaunt  and  compendyous 
to  rede  or  here.  Zwei  Jahre  darauf,  1532,  erschien  die  Arbeit 
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William  Thynne  s,  herausgegeben  von  Thomas  Godfray.  Auch  dieser 
dürfte  allem  Ansehe! ne  nach,  wenn  auch  schon  stellenweise,  was 
selbst  bf'i  Caxton  nicht  ausgeschlossen  ist,  GompUation  statt- 
gefunden haben  mag,  eine  verlorene  üaodschriil  zugrunde  liegen 

(vertri.  Animadv,,  8.  5),  und  ich  habe  demgemass  eine  Collation  vor- 
genommen und  Thynnes  Lesarten  mir  vormorkt.  Bei  einer  kriti- 
schen Textherstellung  ist  eventuell  auf  sie  Rücksicht  zu  nehmen. 
Spätere  Ausgaben  kommen  hier  nicht  mehr  in  Betrdcht. 


Bei  einer  vergleichenden  Betrachtung  der  verschiedenen  MSS 
(einschliesslich  V)  ersehen  wir  zunächst,  dass  sich  eine  «rrössere 
Gruppe  ausscheidet.  Ks  sind  das  jene  Handschriften,  die  ich  auf 
Anregung  von  Prof.  Zupitza  mit  den  kleinen  Hindistabeu  liezeiclinet 
habe:  b  d  f  1  t  ~  x.  Es  gibt  eine  grosse  Anzahl  von  Lesarten, 
die  X  eigenthüinlich  und  nremeinsam  sind.  Eine  Anzahl  dieser 
Lesarten  sind  derart,  dass  mau  bei  Betrachtung  der  eiazeliien  Zeilen 
für  sich  zweifelhaft  bleiben  könnte,  ob  sie  ricntig  oder  falsch  sind: 

X.  V.   16  dat-  'i  gegen  J  dar 

dS  it  bad  VII  „  seilen  it  had 

37  mette  „  metyth 

44  y^^hewed  „  shewed 

50  ihe  „  fehlt 

75  neuer  not 

84  och  louer  „  us  (tlie) 

gtroke  „  strokea 

1Ü7  tree  shal  ueuer  „  neuer  trce  sbal 

160  that  „  ne 

188  And  „  That 

192  That  .    „  Horn 

22A  witb  „  by 

241  bir  bcside  bj  hir  sida 

430  althoiiirh  fAsf)  „  al  be 

Ö7ö  üor  (auch  B)  „  ne 

An  einigen  Stellen  ist  die  Lesart  x  nicht  Terwerllich,  aber 
die  der  anderen  MBÖ  ist  gewiss  ansprechender: 

X  30  r  t;bal  foo  gegen  as  f  shal 

35  toll  „  seyn 

37  into  „  in 

222  sbal  „  ml 

666  wronght  broaght 

In  35  wiederholt  x  ein  Wort,  das  schon  einmal  in  der  Strophe  verwendet 
war.  In  222  ist  wol  ausdmeksvolJer  als  sAa<.  666  Ende  wirken''  ist 
aaffallond. 

In  den  meisten  Fällen  aber  erweist  sich  die  Lesart  z  ent- 
schieden ialsch:  4 

X  5.  ao  —  fohlt 

Der  ^Suhreiber  brachte  so,  dass  der  Stau  des  Öaues  allerdings  verlangt, 
▼oreilig  schon  oaoh  astonyeth,  wodnreh  ea  dann  wiederholt  erteheint  und  we 
Metrun  in  5  etörk. 

X  3  dredefal  gegen  wonderful. 

Nur  da«  letztrir-  z'iht  pas^-endpn  Sinn,  denn  man  erstaunt  nii'ht  über 
sciireckliclie,  sondern  wunderbare  Dinge.  Ich  erkläre  mir  dredetal  an  dieser 
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Stelle  so,  da'^s  der  Schreiber  von  x  es,  da  es  ihn  noch  von  der  dritten  Zeile  her 
weji.Mi  I  !r  ihm  nicht  Terstsindlichen  Verbindung  dredeful  joye  beschäftigte, 
rem  irrthumlich  statt  wooderfal  schrieb.  Ein  späterer  Schreiber  eatferate  dann 
6m  sweifiiohe  dr«defol,  indem  er  in  8  bümfal  sobrieb, womit  neb  bld  begnügten, 
f  über  merkte  das  UnpMaende  det  bliesfnl  Qod  nahm  ans  tlit  ein  nenes*Adi|eeti- 
vam  sn  joye  herüber. 

X  26  of  my  firete  gegen  (as)  of  thie. 

Der  Dichter  Ii ut  noch  von  keiner  andern  matero  fresprochen,  daher  irann 
anoh  ein  Zaraekgehen  auf  eine  lirst  matere  nicht  richtig  sein. 

X  43  tolde  gegen  telletb. 

Nur  (f'lleth  kann  riehtisrspin  und  ist  sowie  telletb  he  39  zu  verstehen, 
indem  der  iJiohter  weiter  referiert,  was  Scipio  in  Ciceros  Buch  erzählt,  x  li^ss 
sich  durch  dag  i*räterituui  in  42  verleiten  und  hat  tolde  he  auf  Afrieaiius  be- 
logen, was  aber  mit  der  Conetruetion  in  44  nieht  stimmt 

z  64  see  the  erthe  that  is  gegen  tjn  (sytbe  H,  syn  the  G)  erthe  was. 

Der  hrthum  von  x  ist  offenbar.  Es  fand  wahrscheinlich  .^ethth  =  syn 
nnd  fasste  das  als  zwei  Worte,  ImperatlT  nnd  Artikel,  worauf  natftrlieh  wM 
in  M  geändert  werden  mnsste. 

X  178  box  plpetree  (boxe  pipe  d)  gegen  boxtree  plper. 

Das  letztere  ist  offenbar  da^enige,  was  der  Personifioation  bylder  oke, 
peler  elm,  sbeter  ewe  entsprieht. 

X  881  to  goo  gegen  to  do. 

In  dem  Verse,  wie  er  in  x  steht,  ist  nnr  mit  Mühe  ein  Sinn  hcrAusza- 
lepeii  hat  sich  (Um*  Srhreilier  etwa  {redaelit:  „T'nd  nn^h  dio  Kunst,  die  es 
versteht  und  vermag,  irgendeinem  Wesen  im  Tborheitenmachen  vorau8i£U« 
gehen  d.  Ii.  es  darin  zn  ftoertreffeu.**  Wie  x  in  go  before  kam  nnd  was  der 
wirkliobe  Wortlaut  des  Verses  ist,  weiter  nnten. 

x  237  sangb  I  gegen  in  238 

^38  of  dowves  white  „    in  237. 

Der  Schreiber  brachte  (wie  in  5  so)  saw  I  voreilig  schon  nach  on  the 
temple;  die  £*oJge  war  die  Wiederholung  des  white,  die,  wie  immer  gefasst, 
ansinnig  ist. 

In  folgenden  Fällen  endlicli  verbietet  sieli  die  Lesart  von  x 
wegen  des  gestörten  Bhytlimas: 

X  28  thoDght  me  gegen  me  tboughto 

50  the  „  fehlt  ' 

6ö  whan  ,.  after 

110  altotorne  „  totome 

152  I  ne  wiste  „  nyst 

16.H  thou  maist  „  mayst  thou 

2iü  hardc  „  hir 

340  a  M  witb  a 

250  aspyed  „  wel  aspyed 

338  sperhauiie  hardy  sp. 

öül  tho  „  fehlt' 

644  may  nonght  „  may  not  go 

x«bdfltbiMet  nach  diesen  geuieiusaraen  Fehlern 
eine  eigene  Hriippe. 

Kino  Ueihi»  uiclu  vieler,  aber  zum  Theile  sehr  markanter 
Stellen  zwingt  uns.  mit  x  noch  zwei  andere  MSS  näher  zu  ver- 
gleichen: Fi  und  (ig.  Neunen  wir,  ohne  vorerst  der  Verwandt- 
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ßchiilt  derselben  zu  präjudicieren,  x  -f-  Ff  -f-  G«j:  X,  den  Be«<t 
der  MSS  sammt  C  =  Y.  so  finden  wir  die  Lesarten : 

62  welle  ys  (doch  d  mit  V)  gegen  welles  bcn 

64  Ud  seyd 

65  was  sumdel  of  tarment  and 
73  Enowe  tbjMlfe  fint  „     tbynself,  zuletzt 
"t^  tliou  tbat  tbow 

80  abooto  ther»  Ff  Ug.  abonte  therthe  fbdlt  abont«  tbe  world 

91  thyng  that  thingv'the  thiogT) 

148  For  fehlt  (doi-h  d  mit  Y)  For 

206  vvex  Gg,  waxed  Ff,  growen  fbdlt  „  was 

221  before  „    be  foro« 
238  hundred  thowsuid 

594  duk  (Mich  C  o.  k\)  „  goose 

Es  ist  nun  die  Frage,  ob  X  oder  Y  den  Vorzug  verdient. 

Bei  einigen  Lesarten  lässt  sieti  an  sich  niehts  entscheiden.  So  z.  B. 
r.  23R:  butidred  wie  thowsand  passen  in  den  Vers  und  im 
Original  des  Boeaecio  erhalten  wirkeine  Bichtsehnar.  Dort heisst es: 

Fol  mpra  il  tempio  vide  volitare 
FatBer«  molte  e  oolombe  raccbiare. 

Ebenso  ist  es  mit  r.  73  und  v.  148.  wo  beide  Lesarten 
rhythniiscli  zulässig  erscheinen.  Nicht  viel  sicherer  steht  es  mit 
V.  74,  da  beide  Gonstructionen  dem  Spraehgebrauch  Chaueers  ent- 
sprechen. 

Anders  verliiilt  es  sich  in  yi.  Da  scheint  X  die  richtige 
Lesart  zu  haben.  Ks  entspricht  vollkommen  der  Piction  Chaueers, 
wie  X  schreibt,  vergl.  C,  T.  III  1*  12,  Tr.  I  174.  217,  511.  748. 
784.  II  821,  1234,  und  EiiienkGl.  Streifzüse,  Münster  1887,  S.  8 
und  10.  Dass  es  einem  Schreiber  eiuliel.  durch  Versetzung  eines 
that  die  Hindeutung  auf  den  folgenden  Belativsats  klarer  zn  maehen. 
ist  begreiflich  und  wird  bestätigt  durch  P»  welches  auch  in  v.  90 
ein  solches  that  vorsetzte.  Zu  weiteren  Überlegungen  zwingen  die 
andern  Stellen.  Zunächst  v.  62,  Y  und  d  lesen: 

And  after  tbat  the  melodye  herde  he. 

That  cometb  of  tbilke  speres  tbries  tbre, 

Thflt  ircHes:  he»  of  miiPik  and  molodyp 
In  Ün»  vvoilde  bere  and  cause  ot  aruioDje. 

X,  mit  Ausnahme  von  d,  liest: 

That  weU  t«  of  masik  and  melodye. 

Vor  allem  ist  zu  bemerken,  dass  der  Vers  in  X  rhythmisch 
leichter  fliesst  ala  in  Y.  Weiter  lässt  sich  verstehen,  wie  aus  dem 
Verse  in  X  der  in  Y  entstehen  konnte.  Wiederholt  sieht  man  in 
den  MSS.  auch  dieses  Gedichtes  den  Plural  oder  Genitiv  Bing, 
eines  Substantivs  so  geschrieben«  dass  -is  getrennt  steht,  z.  B, 
Ff  58  heven  ys,  128  hert  ys.  Vorgl.  auch  worme  is  meisse  Sarmun 
27.  Mätzner  116  Spp.  god  is  wil  Sarm.  1?^7.  man  is  soule  Sarm. 
200,  man  is  thurst  Land  of  Ook  12.  Daher  gehört  auch  Gg  448: 
Seyde.  dnnirlitf»r  rlrcdo  fhr  nonfrhf  .1  j/ow  iissuro.  Ks  mu^s  otlciilcii" 
heissen  dredeth.  .)  hat  yow  in  the  geiinderL  So  i«t  es  bcgreiHich. 
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dass  weil  is  als  Plural  wellis  gofasst  warde  und  nun  das  Ver- 
bum  fehlte,  d  ist  Beweis  dafür.  Es  hatte  die  Vorlage  X  vor  sich, 
also  well  is  uud  ergänzte  ben.  Dass  diese  EiTzüuzung  wirklich 
von  ihm  selbst  ausgieng.  zeigt  der  Umstand,  dass  er  ben,  ab- 
weichend von  Y.  wcl^ho  es  srhon  ergänzt  fanden,  gleich  nach 
wellis  briiii^f.  wälireiifl  (iic  andern  welles  of  musik  ben  bclirciliPTi. 
Zum  Überliuss  zeigt  die  spätere  Ergüiizmig  auch  B,  weieiics  ar 
setzt,  und  zwar  wie  d  aneh  irleich  nach  wpIHs.  Endlich  wird 
well  is,  die  Beziehung  alsu  des  well  uud  cause  auf  melodye  in 
V.  t)Ü  als  richtig  durch  den  Text  in  Macrobius  erwiesen.  Nach 
ihm  (Ausg.  1548.  IL  e.  3,  S.  121  f.)  ist  die  Masik  auf  Erden  die 
Erinnerung,  welche  die  Seele  hat,  an  die  Musik,  die  sie  im  Himmel 
hörte:  Nam  ideo  in  hae  Tita  omnis  anima  musieis  sonis  capitur, 
qaia  in  corpus  defert  memoriam  mttötcae,  coins  in  eoelo  fuit  eonscia. 
Und:  Jnre  igitur  musica  eapitur  omne  qued  viTit,  qnia  coelestis 
anima.  qaa  animatur  universitas,  originem  sumpsit  ex  mtmca. 
Also  hier  ist  X  entschieden  im  Recht. 

Schwieriger  scheint  v  HO.  Y  hat:  Shnl  whyrle  ahont  the 
World  alwey  in  peyne.  (Ja  liest  Schul  whirle  ahoute  ihere  ahvey 
in  peyn*^  Ff  Schuld  wortli  ahonte  allwey  tlier  in  peyne.  x  hat: 
Shul  alwey  whirle  aboute  therthe  in  peyne  (whirle  fehlt  t). 

Man  erkennt,  «s  luuss  in  jener  llandsehrit't,  nut  die  alle 
unsere  MSS  zurückgehen,  bei  diesem  Vers  etwas  nicht  in  Ordnung 
gewesen  sein.  Er  war  undeutlich  geschrieben,  vielleicht  waren 
WortTersetzungen  angedeutet  oder  dergleichen.  Ff  konnte  whirle 
nicht  lesen  und  machte  worthe  daraus,  t  liess  das  unverstj&ndliehe 
Wort  ans,  Gg,  Ff  bringen  in  Ahhrevialuren  there.  Sachlich  ist 
World  in  Y  das  Richtige,  und  es  ist  kaum  gewiss,  ol)  erthe  das 
bessere  Wort  ist,  aber  es  seheint  mir  so.  Das  lat.  Original  lautet: 
Namqne  eorum  anirai,  qni  se  corporis  voloptatibus  dedidere. 
earumque  se  quasi  ministros  praebuere  ....  corporibns  elapsi. 
cirrum  trrram  ip^^ani  volutantur  nee  hunc  in  locum  riisi  niultis 
exaiiitati  satctilis  rcvcrtuntur.  Der  Dichter  übersetzt  terra  im  l»e- 
diciite  stets  nur  crthc,  saeeuiuin  aber,  wio  in  81.  mit  world.  Also 
hier  ist  zwar  Gg.  Ff  corrupt.  aber  weist  auf  gemeinsame,  richtige 
Quelle  mit  X  hin. 

Dagegen  sind  die  anderen  Gg,  Ff  und  x  gemeinsamen  Lesarten, 
und  das  ist  entscheidend,  falsch.  Am  einfachsten  erledigt  sich 
V.  64  bad  in  x,  g^egenfiber  seyd  in  Y.  Sehr  klar  lässt  es  sich 
erweisen  für  221.  Über  die  Lesart  v.  221  in  x  sind  schon  einige 
Worte  gesagt  worden,  es  hat 

And  üf  the  orafte  tbat  cati  »u<i  hatb  tbe  myght 
To  goo  b«fore  a  wyght  to  do  folye 

nnd  ich  habe  verbucht,  zu  erklären,  was  sich  die  tichreibcr  etwa 
gedacht  haben  mögen.  Gg  lieat: 

To  don  betöre  a  wight  to  doo  folye 

und  Ff  hat: 

To  done  a  wyght  byfore  to  do  folye. 
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Gg  und  Ff  sind  mir  uDTerständlich.  Ks  ist  aber  leicht  zu 
linden,  wie  der  Fehler  entstand.  Der  Schreiber  der  Vorlage  von 
Gg,  Ff  schrieb  irrthümlich  before  statt  be  foree,  wie  es  Y  hat. 
Dass  das  richtig  ist^  zeigt  der  Wortlaut  in  Boccaccio: 

E  vidi'  l'Arti  eh'hanno  potestate 
l)i  tare  aitrui  a  lorza  far  follia. 

(Thes«id6  Vli,  str.  221  *) 

Schwierige  Stellen  .sind  dii^  libnLcbloibt'utit'u.  Zunächst  Vers» 
200.  (ig  hat  wex.  Ff  waxed.  x  growiii,  Y  was.  Die  Verwandt- 
schaft dem  Sinne  nach  in  X  ist  augenscheinlich,  üg  gibt  uns 
einen  Fingerzeig,  wo  das  Richtige  steckt:  wex  steht  auf  einer 
Basur  und  man  kann  noch  lesen:  was.  Das  ist  auch  das 
ursprQn^liche.  Dass  in  unserer  Zeile  das  Yerboni  ^wachsen** 
gedanklich  leicht  herbeigezogen  werden  konnte,  ist  ersichtlich, 
es  scheint  besser  zu  passen:  ,.Gras  und  Gewürze  ^wachsen"  als 
sind."  Was  konnte  auch  leicht  för  wax  gelesen  wordon.  kommt 
doch  vor:  And  wax  som  dele  a^f m  d  in  hire  thoght  Tr.  und  Cr. 
II,  ^03.  So  hatte  Niclleiclit  scliou  die  Vorlag»^  des  Gs:  wax:  Gg 
las  tM-8t  (nach  Analoiri»^  mit  v.  205)  was.  merkte  dann  das  x, 
bruiichte  aber  fMn  l'nit»  ritiim  und  schrieb  wi'x.  machte  aus  wax 
kurz  entschlossen  wa\e<l,  x  noch  kiiliuer  gleich  frrowen.  Ab«'r  waxc 
steht  erst  v,  207  am  Platz.  Gg,  Ff  und  x  geiien  zusammen  auf 
eine  fälscht'  L<'sait  zurück. 

Eine  der  interessantesten  Stellen  ist  v.  51)4.  Mit  Wehmuth 
und  Tergüügen  denke  ich  des  langen  Abendes,  den  ich  mit  dem 
seligen  Bradshaw  ttber  sie  debattierte.  Er  entschloss  sich  immer 
nur  schwer,  von  seinem  geliebten  Gg  einen  Buchstaben  zu  opfern, 
aber  da  strich  er  schliesslich  in  seinem  Exemplar  doke  energisch 
an  und  schriei)  daneben  goos.  Das  wird  denn  auch  stehen  bleiben 
müssen.  X,  daneben  C  und  schreiben  mit  geringen  Ab- 
weichungen : 

Ye  qnek,  yet  seyd  the  dok  fal  wel  and  fayre, 
There  beeo  mo  stemi,  god  wot,  tban  a  payre. 

V  dagegen  (d.  h.  Ji'STBj  bringen: 

Ye  quek,  yet  seyd  the  j^oot  fui  wel  and  layre 
Therc  beeu  ino  gterres,  god  wot,  thao  a  payre. 

Was  ist  richtig?  Der  Gedankengang  entscheidet.  Er  ist 
folgender:  Nachdem  die  Werbung  der  Adler  so  lange  gedauert, 

*)  J.  K«dl,  AafM«,  ly.  Ans  S.  »7,  betraehtet  die  Letans  v.  m  before  flir  richtig. 
Und  docb  kennt  er  dn*  Terblltnlt  dee  Pnrlamentes  xnr  Tbes«ide.  und  do«h  hntte  er  (An*- 
([«wnhit«  kleinef«  DI«bttiB)(«n  Chnneer«)  8.  18  richtig  Ob«rf««Trt!  Kr  nimmt  eb<«n  an,  (ig.  Ft 
und  H  (mein  x)  gehJ'r  n  .  rr^rhtp<1fnpn  fSruppen  an  Und  <lah«T  mflssp  diwse  Ihre  nbiTfio- 
^timin^ndo  Lt'eiart  rirhu^  in.  Hin);'  k><)irt,  weil  hIu  dicst>  offeubar  tal«clie  Lesart  g«:meia 
bai'<n.  s..  *■  1)  .1  [  i<  ri  >ie  /  ii  s  a  in  m  ii .  Jene  Zu-iammt-iisienunff  In  AngUn  IV  lit  flberbnnpC 
ziemlich  tiUchtig  und  bringt  eiae  Ueibe  UuHcbtlgkeit«B. 
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dass  die  Vögel    uii£r(^(lnldi«r    sreworden  waren,  sollen  die  ver- 
schiedenen Arten  der  Vcii^ol  ihre  Sprecher  wählen  und  diese  ihre 
MeiniiiiL'"  als  Vertreter   ihrer  Mandanten  s;i<:eii.    Zuer.sl  siuicht 
der  Füllje  für  das  edle  Volk  der  Vögel:  „Uer  Würdigste,  an  (ielmrt 
Edelste  passt  am  besten  für  sie,  sie  wird  selbst  ihn  nennen,  dviin 
der  ist  leicht  zn  finden."  Sehnatterad  bringt  die  Gans,  der  das 
lange  Zögern  zuwider  ist,  ihre  Weisheit  vor,  die  alles  entscheiden 
soll,   »wenn  sich  das  Weibchen  hier  nicht  erklären  will,  so 
macht  ea  kurz,  nehmt  euch  ein  anderes, safft  aie  den  Adlern. 
Aus  den  Reihen  der  edlen  Vögel  schallt  höhnendes  Gelächter 
über  diese  Gänseweisheit  und  der  Sperber  ruft  laut,  die  Thür  in 
hätte  besser  schweigen  sollen.  Auch  die  bescheidene  Turtel- 
taube, um  ihre  Meinung  für  die  Saatvögel  befragt,  ist  entrüstet  über  die 
niedere  Gesinnnn^x  der  Gans:  „Verlinte  Gott,  dass  ein  Liebender 
seine  Liebe  wechsle,  wenn  er  nicht  Erhurung  findet."    T  prnfse 
not  ihr  gooses  red.    Aber  die  Ente  tritt  für  ihre  Verwandte  ein: 
pSelir  guter  Spass  das,"  ruft  sie  huhni»nd.  ..dass  in:in  idiue  Zweek 
lieben  soll!  Soll  man  wirklich  fröhlich  lielien  und  sich  mühen 
um  jemanden,  der  keine  Gegenliebe  schenkt?  Ja  quack!"  schliesst 
sie  mit  Grimasse,  „die  Gans  hat  recht,  gut  und  schön  hat  sie 
gesagt,  es  gibt  mehr  Sterne  als  ein  Paar."   Ergrimmt  schleudert 
ihr  der  Falke  ein  Pfui,  Kerl!  entgegen:  ^Das  ist  ein  Wort  yom 
Dflngerhaafen,  du  bist  so  gemein,  dass  du  gar  nicht  weisst,  was 
Liebe  ist".   So  war  denn  wieder  Streit  und  der  Gauch  drängt 
sieh  herbei  und  bringt  seinen  Rath:  ^Nun  denn,  wenn  ihr  euch 
nicht  vertragen  könnt,  so  bleibe  jeder  unbeweibt**.    Nach  dieser 
leichtfertigen  Bemerkunrr.  welche  die  Debatte  ihres  Ernstes  zu  be- 
rnihen  und  sie  ad  absurdum  zu  führen  sucht,  ist  es  Zeit,  dass 
Königin  Natur  einschreitet,  was  denn  auch  geschieht.     Es  ist 
klar,  dass  sich  zwei  Meiuuu^^eii  liekämijfen:  jene  der  edlen  V(>irel. 
welelie  die  Liel)e  liir  etwas  des  höchsten  Kinireus  AV^ertes  ansehen, 
und  die  des  niederen  üetlügels,  welches  „Erhörung"  verlangt. 
Die  erste  hat  der  Falke  aus'^esprochen,  die  letztere  die  Gans ;  für 
die  erstere  treten  der  Sperber  und  die  Turteltaube  ein,  fttr  die 
letztere  die  Ente  und  offenbar  auch  der  Gauch.   Zu  beachten  ist 
noch,  wie  die  Lebendigkeit  der  Darstellung  vom  Dichter  so  wenig 
wie  möglich  unterbrochen  wird;  nur  zu  Anfangjeder  Strophe, 
die  einem  Vogel  zukommt,  wird  jedem  kurz  das  Wort  verliehen : 
the  turtel  seyde  etc.  Nun  sollte  in  str.  85  der  Dichter,  um  den 
Vers  zu  füllen,  zum  zweitenmale  sagen:  seyd  the  doke,  und  zwar 
mit  Hinzufüguni:  von  wel  and  fayre.    Soll  der  Dichter  die  Ente 
l()l)en?  Soll  das  etwa  ironisch  gelobt  sein?  Das  wäre  stümperhaft. 
Weiter.  Ich  kann  mir  denken,  dass  ein  Schreilier  dimkelhaft  a\is 
goos  doke  ilnderte,  weil  doch  die  Ente  eben  sprach.  al)er  ich  kann 
mir  nicht  denken,  dass  einer  so  treff»*nd  zu  goos  geäudert  hatte. 
Endlich  steht  in  Gg  doke  auf  einer  liasurl  Was  früher  da  war, 
ist  nicht  ersichtlich,  aber  Termnthlich  goos,  und  so  sehen  wir  in 
Gg  gleichsam  den  Fehler  entstehen.   Dass  0  auch  doke  hat  (also 
von  der  anderen  Gruppe),  ist  keine  Instanz.  Denn  0  ist  doch 
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schou  eiu  Druck  und  zeigt,  wie  wir  sehen  werden,  Spuren  von 
„Kmendationen'*,  trifft  auch  sonst  einigemal  mit  ^li^  zubamuien. 
Eine  Schwierigkeit  ist  höchstens  F,.  Vielleicht  wixlt  aber  ein 
Licht  auf  die  Entiitehung  des  doke  das  MS  J.  Das  hat  good*  (?) 
Miin  muss  das  freilich  in  der  Handschrift  sehen,  wie  das  aassieht. 
Der  letzte  Buchstabe  sieht  aus  wie  d,  aber  er  ist  verzweifelt  dem 
beginnenden  g  ähnlich;  wenn  dieses  etwas  hinaufgerückt  wäre, 
so  könnte  es  auch  wie  der  itUzte  Buchstabe,  den  J  dann  selber 
mit  s  erklären  rauss,  als  d  oder  s  gelesen  werden.  Aus  so  einem 
unleserlichen  Wort  lag  jedem  Schreiber  »  in  doke  am  nächsten. 
In  V.  594  hat  also  Gg  einen  Fehler  mit  \  L't^mrin. 

Es  f)leibt  noch  v.  ü5  übrig.  In  Y  beibbt  der  Vers;  And  ful 
of  turment  and  of  harde  grat  i':  in  Ff:  And  wasse  sumdell  of  harde 
grace:  in  \:  And  was  siimdei»'  lul  of  bürde  grace:  in  (ig:  Aud 
was  sumdel  disseyuable  and  lul  of  harde  grace.  In  Y  bat  der  Vers 
keinen  Anstand,  er  ist  formgerecht  und  gibt  guten  Sinn.  Die 
Worte  turment  und  harde  grace  gebraucht  Chaucer  öfter,  wenn 
auch  nicht  wie  hier  verbunden,  zur  Bezeichnung  des  Kummers  und 
Jammers.  Die  Gruppe  X.  zu  der  sich  Ff.  6g  mit  dem  sumdel 
stellen,  hat  dagegen  eine  Lesart,  die  formell  nicht  entspricht.  Ff  hat 
einen  zu  kurzen,  ug  einen  überlangen  Vers,  die  anderen  MSS  müssen 
sumdele  lesen,  was  ich  trotz  langen  Suchens  im  ganzen  Chaucer 
nirgends  bestätigt  sehe.  Es  gilt  immer  nur  somdel  iz.  B.  J^rol.  446, 
Non.  P.  V,  1.  ü  W.  Dido.  26ö),  im  ÜK  auch  somdeel  (lOU.  1890, 
253C.  3390). 

Das  lateinische  Original  iril»t  k.  iiien  Finjrerzeis:,  denn  die 
schone  Auseinandersetzung:  Oiceros.  dass  jeder  irdische  RiiLiiii  in- 
folge der  begrenzten  Uiiume  und  der  kurzen  Zeitdauer  von  genugem 
Wert  ist,  erscheint  in  der  Zeile  65  in  jedem  Falle  gar  nicht  wieder- 
gegeben, wenn  man  es  nicht  in  dem  Worte  disseyuable  (nach  aussen 
schön,  nach  innen  wertlos,  trflgerisch)  lesen  will.  Aber  dieses  ist 
eben  bloss  in  Gg  und  findet  im  Vers  keinen  Platz.  Auch  ist  die 
ausdrückliche  Wiederholung  des  was,  welches  in  v.  64  passte, 
weil  Scipio  die  Kleinheit  der  Erde  sah,  in  der  nächsten  Zeile  un- 
geschickt, wie  denn  schon  v.  04  bdflt  was  zu  is  änderten.  Aus- 
schlaggebend wird  sein,  wenn  man  sich  fragt,  ob  die  Fassung  X 
aus  Y  oder  umgekehrt  entstanden  sein  kann.  Zunäelist  ist  es  sicher, 
dass  die  Conlusiou  in  X  ilinn  Anfang  von  dir  aus  nahm.  Man 
kann  nicht  annehmen,  dass  üg  zu  x.  Ff  das  Wort  disseyuable 
liinzufügt«.  Im  Gegeulheil  ist  leicht  bej^reiflieh,  dass  x.  Ff  den 
überlangen  Vers  zu  corrigieren  trachteleu.  kaim  aber  Y  auch  eine 
Besserung  des  Ug  sein?  Nein.  So  gut  wussten  die  Abschreiber 
nicht  zu  bessern,  auch  ist  ans  sumdel  disseyuable  nicht  turment 
herauszulesen.  Wohl  aber  umgelcehrt.  Ich  denke,  der  Vers  stand, 
wie  ihn  Y  gibt:  And  ful  of  turment  and  of  harde  grace.  DarClber 
fand  der  Sclureiber  des  MS,  welches  der  Gruppe  X  zugrunde 
lag,  eine  Bemerkung  über  dem  Texte  oder  eine  Randglosse:  ful 
of  turment  wurde  erklärt:  sumdeel  disseyuable.  Es  ist  möglicher- 
weise eine  Beminiscenz  aus  Chaucers  Ballade  an  König  Bichard : 
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Somt^me  the  world  so  stedfast  was  and  ätabie 

Tbst  mtnues  word  wm  obligaeioui 

And  DO«  it  ii  w  fiUs  and  dUMtyiiabl«  

Ja,  wen  es  amuatbet,  kann  sich  denken,  Gbaucer  selb8i  hiitte, 
als  er,  seines  Amtes  entsetzt,  in  Noth  lebte,  in  derselben  Zeit,  als 
er  did  Ballade  diehtete,  diese  Stelle  in  seinem  Gedichte  wieder 
anfjoreschlagen  und  bitter  ironisch  dazngeschrieben :  somdeel  discey- 
uable.  So  liesse  sich  die  Fassung  X  erklären,  es  nahm  die  Glosse 
statt  des  Texten  and  F  x  mühten  sich  dann  daran  ab. 

Diese  Fehler  zeigen,  wohin  Gg  und  Ff  gehören.  Namentlich 
V.  221  lässt  sich  nicht  erklären,  wenn  man  diese  zwei  Hand- 
schriften zu  Y  zieht.  In  diesem  Falle  wäre  der  Fehler  belore 
sc'tioM  in  der  Vorhii^e  aller  unserer  MSS  gewesen  und  von  einigen 
ropi^ten  izebessert  wordoü  Wio  lasst  sich  das  denken !  Ich  fürchte, 
dass  selbst  uusf're  Textkiitiker  ohne  die  M88  J,  P,  S,  T  u.  s.w. 
und  ohne  Boccaccio  nicht  auf  be  force  verfallen  wären.  Vergl. 
Koch  a.  a.  0.  Sollton  aber  die  Vorlagen  von  x  und  die  von  Ff, 
Gg  zufällig  denselben  Fehler  gemacht  haben?  In  der  That  steht 
die  Sache  so,  dass  Ff,  Gg  mit  Y  keinen  einsigen  Fehler  gegen 
eine  richtige  Lesart  in  x  gemeinsam  haben,  die  sich  nicht  auf 
Manipulationen  mit  Flickworten,  wie  z,  B.  for  to  statt  to,  nnto  statt 
to,  that  statt  the  n.  dgl.  reduciert.  Wir  haben  also  als  GrnndsclK ma 
der  MSS  anzusetzen:  X  Ff Gg -|- x (— « b f  +  d  1  + t), 
Y-^H  +  J  +  L-hP-hS  +  T-l-B. 

Ich  wende  mich  nun  zur  Untersuchung  der  einzelnen  Hand- 
schrillen  und  bffrinnc  mit  Gnippc  X. 

Dass  hier  Ft"  inid  »^l'"  imil'"  zusanimenjj!:eliören.  zeigen  ausser 
den  bereits  besprochenen  Sielleii  und  ausser  dem  Umstand,  dass 
sie.  wo  Varianten  vorkommen,  an  über  300  Stellen  zusammen- 
gehen, ihnen  allein  gemeinsame  Lesarten,  die  sich  als  falsch 
erweisen : 

24  in  good  fey 

47  louede 

53  and  tliat  oare 

88  seif  (ae.  soylfe  Kasten,  Tergl.  0.  T.  A.  8211) 

he  took  in  hin 

192  iso 

269  vp  to  (eiue  hübsche  Änderung') 

284  was  Ff,  wen  Gg 

290  «ouierii 

305  east 

813  eyr 

380  bis 

344  2.  the  fehlt 

366  hath 

881  witb 

389  With  fehlt 

W  wel  te,  The  fehlt. 

Trotzdem  ist  das  jüngere  Ff  nicht  direct  ans  Gg  geflossen ; 
Beweis  dessen  Stellen,,  wo  Gg  allein,  oder  Ff  allein  mit  x  stimmt, 
während  das  andere  mit  Y  geht: 
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Gg  49  that  last*) 

209  anv  fehlt 
Ff    48  vn  to 

72  tbat  fehlt 

138  bye 

1G5  for  fthlt 

Ibo  l>lo?8umraede 

weiter  Steileo,  wo  Gg  mit  der  Majoritüt  der  Y  goht: 

2(j  as  of  this 

of  nieuoioun 
34  it  trete 
95  that  J 
150  ne 

SodaoD  gibt  es  Stellen,  wo  Ff  und  Og  von  den  andereiu 
aber  auch  von  einander  abweieheu: 

TiO  (  iLT  that  now  been.  Ff  tbat  wem  here 
391  breke  saffre 

Endlich  haben  beide  sinLiuhire  Formen,  wo  das  andere  von 
ihnen  di«'  iiomeiue  Lesart  zeiL^t.  Hesondera  zahlreich  sind  solche 
iu  Ff.  8ie  bei  diesem  aufzuzählen,  wäre  unnöthig,  es  sind  ihrer 
weit  über  300,  woraus  folgt,  dass  Ff  nicht  sehr  sorgflitig  ge- 
sclirieben  ist. 

Auch  Gjjf  fehlt  es  nicht  an  solchen  vereinzeltea  Ler^nnoon. 
Es  sind  im  ganzen  etwas  über  100.  Zunächst  sind  es  bchieib- 
fehler : 

53  wordiü«  85  folwyn,  110  byforn,  134  spat,  141  Iwetyn,  l(iu  btat. 
161  hat  S99  lygh,  305  Iwrongb»  816  righ,  885     434  antrer«,  487  tbonr« 

454  a,  516  fynde,  576  righ.  596  sey.  604  blythe,  56  Galylye,  175  sotbe 
204  erthe,  261  febus,  276  8mm,  2ä6  Ualyote»  688  tersel,  66^  what 

Sodann  sind  es  Auslassungen: 

57  lytel,  the.  326  of.  which.  471  as,  520  behyude,  564  fortb  (wegen 
des  fibytbmae),  627  rjrgbt  (ebenso),  678  here  (ebeoso). 

Zusätze : 

167  there,  186  and,  259  and,  807  al,  382  fbr.  393  fal,  428  that,  436  it. 

457  oi\  513  iifi  (ans  Vorliebe  zur  (lo|'jK'ltfii  N*-eratioD),  558  so,  5S1  it. 
585  thui,  Gl*i  thiit.  632  cei-tis,  641  i^uis  (wegQu  det  Hhytbmas),  661  ue 
(wie  543),        to,  GÖU  the. 

und  Versetzungen: 

207  th«?re,  25'J  frossbe,  537  non. 

Endlich  l'iillt  eine  q-rössore  Zahl  von  wirklielien  Varianten  auf. 
Einige  siiifi  miuiler  wesentlich,  sie  bestehen  in  I'luialen  ^tatl  des 
Singulars,  in  geänderten  Präpositionen.  Conjunctiouen  u.  dgl. 

33  theron  für  früheres  therin,  123  gatis.  l.')-'  nnorr-.iste,  185  ther,  1!>5  and, 
278  uas,  304  mesuris.  381  uoamberis,  506  And,  551  eittyngcst.  561  As, 
571  now,  594  kek,  611  thanne  a,  619  not,  688  tho,  644  that,  616  that, 
669  but. 


*)  ^Solche  Kreuzungen  der  (;ruppeD  gehören  s«  4«A  v«x*nt«tt«n  Varten  de«  G«dichtM> 
Zaweil«!  frelUclt  erkl&rt  «ieh  dl«  SmIi«  dnrch  den  ▼•rattch  d«<  8«br«lb«n,  dl«  8Ub«osshl 
dttreb  ein  gebriochllchM  Pllekwort  h»rznBt«ll«ii  oder  IbnKeb.  Bei  r.  wir«  man  verinebt, 
«a  denken,  dasi  die  oft  wiederkehren  ti-  Phra>e  that  last  ^^  iIhrJnttnl  einl-,  r.,1,  r  \\  itliontt'n  any 
ende  im  Origioal  nicht  aungMchriebeu  war  und  die  Abschreiber  die  Wahi  hatten,  «ine«  oder 
dM  Mdn«  sa  Migen. 
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Eine  grossere  Anzahl  von  Lesarten  sind  bedeutender,  sie 
geben  geradezu  auf  Änderung  des  Sinnes: 

22  ofte.  37  so,  65  disseyuable,  137  that,  yit.  143  wbi,  158  nvs,  279  hem. 
ör)6  clothis,  358  inost.  3ti3  wys.  391  breke,  394  euen'.  436  he,  438  areete, 
4ö5  ftillongc,  402  tak  the,  490  ilrow.  493  slyvoie.l.  507  no,  530  hoiu. 
5GU  bym,  5ü2  his,  5G3  ho,  ölil  take,  ö72  shewe.  (ni^  mygh  (^t),  üOÜ  but, 
619  renfulles  (vergl.  Engl.  Stod.  XI.  1.  8.  5),  629  aad  who,  625  seytb. 
647  gon,  662  peigoyoge,  672  qaeeo»  692  In,  694  nele. 

Wonu  nK4u  die  verhältuismüssig  geringo  Zahl  und  (Uo  Art 
der  Schreibfehler  und  Gedanlceulüsigkeiteu  in  Gg  mit  jenen  in  den 
anderen  MSS  vergleicht,  so  muss  man  dem  Schreiber  derselben  einen 
achtbaren  Grad  von  Sorgfalt  zugestehen.  Zu  willkürlichen  Äude- 
rungen  verleitet  ihn  öfter  die  Vorliebe  für  doppelte  Negation  (158, 
273,  548,  661.  (j04).  nur  an  drei  Stellen  kann  ich  ihm  nachweisen, 
dass  er  einen  sehleeliteren  Vers  macht  ((.)5.  1()7.  6^^V).  nuisteus 
bessert  er  den  Rhythmus  ohne  Zweifel  (ö64.  ()27,  641,  G78).  Be- 
merkenswert sind  die  eiirentlichen  \':irianten.  Obwohl  es  nicht  an 
A))surditäteTi  fehlt  (22,  U)2,  279,  HOö.  4B8.  507\  so  ninebte 
man  von  einiiion  wünschen,  sie  in  den  Text  nurnehuien  zu  dürieu 
(567.  647 ).  iiiul  « inzelne  darf  man  nicht  ahwt  i.'^en  (363,  462.  551). 
Der  Schreihei  von  Gg  ist  einer  jeuer  wenigen,  die  einem  als 
interessante,  energische  Persönlichkeit  entgcj^entreten  und  geradezu 
wert  und  lieb  werden.  Gg  ist  die  beste  Handschrift  von  X,  es 
zeigt  sich  an  etwa  60  Stellen  durch  Übereinstimmung  mit  Y  dem 
%  überlegen,  während  es  nur  an  12  gegen  das  letztere  zurückstehen 
muss.  Es  zeigt  überall  den  besseren  Charakter  des  Y,  welches 
besonders  in  H.  .1.  S  das  x  üboi  tritl't.  Es  nimmt  aber  noch  an  den 
wenigsten  Fehlern  des  X  tb*ü  und  bleibt  jenen  von  Y  fern.  Es 
hält  gleichsam  eine  mittlere  Stellung  zwisehea  x  und  Y,  und  ich 
habe  dnher  nns  dem  Grunde  die  in  Eni^land  fast  populär  gewordene 
liezeicliiiiing  (ig  (und  Ft"  heibelialten.  während  die  MSS  von  x  die 
kleinen,  die  von  Y  die  giossen  Buchstaben  trairen. 

Ich  gelie  nun  zur  Besprechung  von  x.  Hier  sind  f  und  1» 
die  nächsten  Verwandten.  Sie  stehen  allen  anderen  MSS  der  Gruppe 
mit  folgenden  Eigvnihiinilichkoiten  entiregen: 

106  ean  not  J,  lOÖ  inade  fehlt  20H  niore  joy  (aueh  P),  278  the  (auch  S). 
855  bys  für  her,  383  hede  fehlt  335  grene  (in  f  später  zu  grey  corrigiertjt 
669  a  lorde. 

f  Ist  natürlich  nicht  von  b  abgeschrieben,  da  es  älter  ist, 
aber  auch  das  Uragekehrle  ist  nicht  der  Fall,  denn  f  hat  Fehler, 
wo  b  richtig  liest: 

Fehler  von  f :  J50  nor,  201  bß  fehlt,  231  glas,  381  hälfe  fehlt,  420  of,  430  as, 
476  ful  fehlt,  55Ü  goler.  590  loiieii  versetzt  (.-»ueh  F,.  P,  S,  T,  C),652  Ci- 
prid*^  Fehler  von  Ii  1 10  only  fehlt,  20fi  rk-  A  hlt.  253  Pirapu«,  2G3  and 
(auch  Ii),  395  the,  öUl  giad,  551  to,  55t>  goide,  5Ö5  euermore  (auch  l  J), 
637  to  yoti,  versetzt. 

nie  Übereinstimmung  zwisehrii  f  un  l  b  ist  illM  rall  derartig 
gross,  dass  Furnivall  die  Frage  aufwerfeii  konnte,  ob  b  nicht  direet 
von  f  abgeschrieben  habe,  ich  glaube  das  nicht.  Wenn  auch  unter 

„MittcUcbule.*-  l(j 
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den  Fällen,  wo  t*  fehlt  iiiitl  h  das  Richtige  bringt,  die  meisten 
derart  sind,  dass  *;elhst  t-in  ilüclitifipr  Abschreiber  (und  das  wnr 
b  nicht)  die  ^^M•l>cs^^^mli)•  niaclicn  konnte.  ^Yic  z.  B.  381.  420, 
4'M'\  SU  kann  icli  schon  nicht  mehr  annehmen,  dass  b  gla» 
in  blas  gebessert  hatte,  wenn  anch  das  Gedicht  hie  und  da  Teraple 
of  Bras  genannt  worden  zu  sein  scheint  (verLrl.  C).  Es  wird  b  als 
directe  Abschrift  von  b  zu  uehnicn  um  so  zweiklhuUer,  wenn  man 
andere  Gedichte  (viele  kommen  in  beiden  Codices  vor)  mitein« 
ander  vergleicht.  So  hat  gleich  in  Letter  of  Gnpide  v.  12  h  daa 
richtige  men«  wahrend  f  wymen  liest. 

Gegen  fb  stehen  dlt  als  eine  besondere  Abtheilnng  zn  ein- 
ander. Das  zeigt  sich,  wo  sie  gemeinsame  Lesarten  haben,  die 
in  jenen  »icht  vorkommen. 

2  b]y.«ful,  3  fleth  fn.  ith;  aach  T).  28  tlio  f.hlt  (auch  S.  T),  9()  seluen, 
126  now  (auch  Ff,  Ügj,  164  shoof  me,  154  gate  (aaoh  Ff),  214  while, 
512  worthiest. 

Vergleicht  man  die  Anzahl  der  iinzwoifelhaften  Fehler  iu 
den  \  v»i  lairen  der  beiden  Gruppen  f,  b  und  d.  J.  t,  so  lind.  t  nnm.  dass 
1,  t  mit  nur  4  (3,  50,  154,  214),  dem  f.  b  mit  12  (i),  UKi.  lOS, 
169,  198,  208,  278,  295,  335,  355,  383,  0Ü9)  den  Hang  abläuft. 

Unter  den  drei  Handschriften  d,  I,  t  sind  wiederum  d,  1  näher 
verwandt.  Sie  stimmen  in  folgenden  von  b,  i\  t  abweichenden,  auf- 
fallenden Varianten  flberein,  die  Fehler  sind: 

9l6kefebU,98  the,  1<M  dremyth,  lUthoa,  127 com«,  U28tond««  IdSthni, 
152  beei  le.  20^  bn  nyght,  itiS  that  fehlt,  472  tbey,  faatii  fehlt,  577  bir 

fehlt,  6%  geotil  fehlt. 

Doch  stammt  weder  d  direct  von  1,  noch  umgekehrt.  Das 

erstere  kann  nicht  sein,  weil  d  weit  älter  erscheint  und  1  ein« 

groisse  Anzahl  eigene  J.osarten  hat,  wo  d  mit  fbt  stimmt: 

1  lere,  8  for  fehlt,  10  nie  oft  in  bokis.  17  of.  25  sfntenpe,  27  vaiie,  29 
whereof,  56  Galeve.  57  a,  79  that  fehlt,  ö2  al  fehlt,  IUI  is,  105'wenyth, 
105  trewe  loaer.  139  thii  fisshe,  139  ig  n»eb  drye,  172  bvt,  175  aoy« 

183  of  fehlt.  225  tyre  (aach  FO,  25fi  2.  with  fehlt  (auch  P),  261  li-ht 
(auch  T),  286  fehle.  287  of,  m  theie,  294  plight"  312  voicp.  :V2U  it 
wa«  (auch  P),  335  I  mene  fehlt,  ihc  fehlt,  335  And  fehlt,  gret.  341  the, 
848  tbAt  fehlt.  351  sparehauke,  852  forth  fehlt,  362  ful  (aoob  0),  866  that 
iü.  or  (an.  li  Bi.  42M  it,  -149  And.  401  l..^.  ,')04  lothe,  519  Nature  fehlt, 
524  foule,  525  foules  fehlt.  527,  2.  the  fehlt  (auob  ü),  537  uaj  fehlt, 
539  were.  585  euermore  (auch  b,  J),  691  awey. 

Umgekehrt  ist  I  nicht  von  d  abiresfhi  iebeu,  denn  dieses 

zeigt  ijaiiz  eigeiitliiiniliche  oder  von  1  abweichende  Lesarten,  die 

ohne  Zweifel  1  bewahrt  hatte: 

8  for  by  all  that,  9  glie,  51  mornyth,  89  of  besy,  94  To  (auch  H.  S), 
119  write  it,  144  to  fehlt.  175  seyn.  178  boxe  pipe,  202  fall,  320  eame, 

228  Messanger,  244  eke.  245  nf  ft'hlt.  aV'onto.  y."tO  oiloger,  375  the  niost 
jroodliest  (nneh  Ff»,  377  lisse,  389  you  felilt.  Ai\n  any,  523  ihc.  äSO 
aud  fehlt  (auch  G).  553  that,  573  thy,  582  ähuhU  fehlt,  659  the  i^auch 
T),  Mit  den  übrigen  gegen  bflt:  7  llete.  62  been. 

Was  t  betrifft,  bo  ist  so  viel  sicher,  dass  es,  obwohl  älter 
als  dl  doch  nicht  ihre  Vorlage  ist  Beweise  sind  folgende  ganat 
singul&re  Fehler: 
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7  that  wote,  80  whirlo  fehlt.  93  of  fehit.  lul  (K  iiietii,  125  reueroiice, 
274  yaf  fehlt.  335  greyne  (vergl.  bf),  404  of.  437  be  fehlt,  4tÖ  not, 
454  ye,  494  Kolde.  511  good  (bdll)  fehlt,  562  talkjDg,  694  qnod  fehlt, 
672  tooobyng.  692  so  fehlt. 

Leicht  iTsiclitlieh  ist  auch,  «lass  t  noch  weniger  von  bf  ab- 
jrewiclien  ist  als  dl.  Dio  nähere  Heziehuufir  zu  d  und  l  liisst  sich 
nicht  loicht  bestimmen.  Ks  hat  zunächst  oino  falscho  Lesart  mit 
d  «reni^'in:  3  awpy  stuft  alwey.  iJas  kann  aber  allerdino:s  Zufall 
sein,  denn  es  hiir  naii*^  vm  lesen:  The  l>)y^lnl  ioy.  awpy  tliat  fleth 
so  Verne,  .so  dass  man  sich  vielleicht  wuudfin  knnnte,  dass  nicht 
mehr  Schreiber  auf  diese  Lesung  geriethen.  Bedeutender  sind  aber 
die  i'bereinstininiuij^iuü  niii  1: 

78  soth  fehlt.  149  is  seit  statt  isett.  289  Piiamns. 

Auch  hier  kann  zufälligo  Übereinstimmung  sein,  lor  to  seyne 
war  ebenso  geläufig  als  soth  to  seyne.  isett  konnte  leicht  in  is  sctt 
serlofft  werden  und  Priamus  schrieb  an  dieser  Stelle  aneh  Ff, 
obwohl  da  an  eine  directe  Verbindung  nicht  zu  denken  ist. 

d  zeichnet  sich  in  der  Gruppe  x  dadurch  aus,  dass  es  an 
mehreren  Stellen  Lesarten  von  X  oder  Y  zeigt.  Man  vergleiche: 

7  flete  or  synke,  27  to  (6g.  L.  kann  freilich  Znfali  sein,  t  konnte  von 

mehrereil  fiir  s  gelesen  werden).  5*3  how.  51  mnrnrth  =  more  nvf;"^  G2 
beo  of  musyke.  94  To  (11,  S>,  lib  lor,  238  white  fehlt,  244  eke,  255  heut 
(S,  T),  354  newe  (Ug,  Ff),  467  Natore. 

Endlich  ist  noch  der  Umstand  zu  beachten,  dass  d  das 
fioundel  bewahrt  welches  nur  noch  in  Gg  und  J  vorkommt. 
Nach  dem  Werte  haben  wir  anzusetzen:  dlt  ist  besser  als 

fb,  innerhalb  jener  t  besser  als  d,  I,  wo  wieder  d  das  1  weit 
AbertrifTt.  d  kann  zudem  durch  Rt  in  iniscenzen  au  Y  fflr  die  Text- 
kritik von  BedeutnuiT  stdn.  Hei  l'b  ist  f  vorzuziehen,  wenn  auch 
der  Mehrwert  uuerhebli<*h  ist. 

Man  kann  l'ar  X  etwa  folgenden  Stammbaum  aufstellen: 

X 


b    f    1    d      t  Ff  Gff 


Gruppe  Y. 

Hierlassen  sich  ebenfalls  einij^e  Sonder^ruppen  unterschf^iilcn. 

Auffallend  irotpu  S,  T  als  nahe  verwandt  hervor,  wie  folgende 

ihnen  gemeiiisame  falsche  Lesuntren  beweisen: 

Ö  not  fehlt,  35  seieace,  56  üalorye  S,  Ualry  T,  41  his  anncestre  how, 
49  there  eaer,  60  melody  than  beide,  67  he  tolde  hym,  74  ener,  106 

16* 
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I  cuuuut,  112  sbail  1,  löl  wol  lete,  tb»^  17^1  kyode  ot  teblt.  18ö  •  u«  '. 
201  myght  it.  223  he (aoeh  H),  284 tbat  fehlt,  stonde  faneh  B),  239 8:k vi  1> . 

249  uiade  iehh  (at  T),  253  thero  aaw,  2bb  hent  {auch  d),  278  two  fehlt. 

j.lente.  :}2G  worino«:.  voi^-f^s,  408  ih,  fehlt,  411  alwey  fehlt.  412 
so  fehlt,  412  such,  417  uuh  hert  (and  wyll  aud  thought,  41^  euer 
vor  serve,  425  in  fehlt,  434  or  nnkynde.  452  lonelongyng.  4G^  me  nach 
hangen,  459  uiy,  462  ye.  495  youre  fehlt,  520  blyude.  6ilO  this,  533  on. 
55»i  wvlif»,  fi74  it  i.s'.  612  in.  H37  it  to  yow  (it  a»<  h  dl.  654  weyes  fehlt. 
660  bothe,  666  was  vur  all,  6<5  roundelet  (Hondlet  T).  Zorn  Schlüsse 
haben  beide  eine  Strophe,  die  nicht  von  Ghaneer  ist. 

Aber  beide  KtHiinueji  nur  au.s  L'iinr  diiUiii  geiueiüsamoii 
Quelle.  T  kann  aus  S  uieht  abgeschrieben  sein,  da  hier  str.  98 
fehlt.  Ausserdem  haben  theils  8,  theils  T  Fehler,  wo  das  andere 
richtig  8<*hreibt: 

S  falscii  10 :  7  swyuk  or  fiele,  94  To,  176  bolder.  24J  niade  iehlt.  264 
it  naeh  mygbt.  285  2  of  fehlt,  «tr.  43  fehlt  bis  auf  die  erste  Z«n«*.  821 

And,  396  whieh  f *  1  I  116  to  mv  fere,  433  a  day.  440  hire  fehlt.  478  niuv 
fehlt,  4J^3  furue,  m  Tille,  498  499  ecke.  51«;  not.  fm  htre.  542  not 
fehlt,  555  A  sbort,  580  tbat  bir,  616  So.  622  bligbt,  651  to  dye,  652 
Cypride,  652  no.  655  tbo.  670  his  winges,  letste  Strophe  fehlt.  T 
falsch  in:  3  fleeth  (S  fyltt),  8  by  that.  ih.ü,  9  ne  wote  nat,  quyte.  20 
a  fehlt,  thynffes,  45  by  fortuue.  46  mau  fehlt,  49  ys  vor  ioy,  51  abydyir^. 
80  alwey  fehlt,  87  syght,  ^3  lor  weryuesse,  103  man,  lU8  dreiue,  111 
eowthe.  117  northe  west.  123  lettyrs  were,  125  with,  126  wyll,  137  ne 
vor  frute.  152  1  feryd,  161  hath  fehlt,  V\'2  thv  wvt.  209  was.  216  tow- 
chyd,  216  that,  226  thought  (auch  ,1),  249  ut,  -'»U  lyL'ht.  *J77  Cupide  (0, 
J,  H,  F,  Ii,  d),  3^»7  But  thev  were  there  preste,  353  llye»,  373  lemall  (418, 
445,  638,  646).  382  hys,  395  both.  399  thys.  403  that  fehlt,  434  gvltv. 
440  80  euer.  f.T  f.-hlt,  154  t«ne.  484  day  ffhlt,  490  wonder  fehlt.  4in> 
on  hye,  508  hit  ys,  514  wyght  hys.  519  Dame,  524  Oon.  .536  yehe  ot 
tbeym.  553  yef,  558  chere.  574  seyde  fehlt,  591  fynde  nach  wyt,  594 
kekjll,  594  yet,  Ee,  596  ^ygh.  596  «eyde«  601  snehe,  645  «eyde,  649 
hast  me  ehose,  659  tbe,  seyde. 

Wie  man  sieht,  bewahrt  8«  das  ältere  MS,  einen  weit  weniger 

verderbten  Text  als  T. 

In  dein  Rest  der  Haudschriftengruppe  Y  lassen  sich  nochmal 
kleine  Familien  seheideu.  8o  sind  J.  L  als  en<r  zusamnientrebörig 
zu  erkennen  Da  L  nur  ein  kurzes  Fraiiment  ist.  so  kann  lujrlirh 
die  Zahl  Her  in  .1  und  L  vorkt^mmenden  Übereinstimmungen  nicht 
groöb  sein,  aber  sie  sind  bezeichnend.  Beide  lesen : 

4  ;tt.  10  nie  in  bokys  for  to  re<!<\  22  of  these  olde,  24  so,  41  son 

43  tt'llithe  he,  96  ryght  fehlt.  117  t>ee. 

Ausserdem  stimmen  beide  in  falschen  Lesarten  mit  meiern 

überein:  2,  3,  5,  14,  22.  30.  4V>,  53,  02,  73,  74,  1^6.  104,  113. 

115,  119,  121.  129,  142.  Doch  ist  nicht  eines  von  dem  anderen 

unmitte  lbar  al)h;iiiiri£r.  J  stammt  nicht  aus  L,  denn  es  hat  richtige 

Lesartt'ü,  wo  h  tals(  h  ist;  solche  Fehler  in  L  sind: 

9  Nor,  16  lu,  uow,  17  i»  not  tbore,  tbiä  fehlt,  19  wbicb,  67  short,  106  caw« 
eis.  116  ye,  122  as,  188  allone,  187  nevir. 

Umgekehrt  ist  L  nicht  Abschrill  von  J,  da  dieses  Irrthnmer 

zeigt,  die  in  L  nicht  vorkommen; 

3  renne,  9  hir  mede  bere,  18  bappithe,  28  thinkitb.  84  of,  36  teÜilh  he, 
45  toforn,  46  also,  48  he  felilt,  50  askitb«,  of,  51  Yff  they  haue,  53  how 
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fehlt»  M  m«nt  fehlt«  In,  Joj,  Ö8  Alte«  GO  melodies.  61  th«  sUtt  tkilke. 
6S  strete,  76  suerly,  87  sight,  98  his,  107  toforn,  1U8  howe  hMt 
thowe  tbe,  113  blessid. 

Wie  man  siebt,  ist  zwar  .1  wertvoller  für  uus  als  L,  weil 
es  vollständig  ist  und  dieses  nur  142  V'erse  bringt,  auch  weil  es 
das  Konndol  bewahrt;  aber  L  ist  viel  snrijtaitiger  gesehriebpn.  Der 
Schreiber  von  J  ist  sehr  nachlässig  verfahren.  Seiue  Fehler  nach 
V.  142  geben  not^h  f^ine  ansehnlirhe  Liste. 

Mit  der  Vorlage  von  J.  Ii  hängt  nahe  /.usaiumen  P.  Es  hat  mit 
ihnen  die  markante  Lesung  hath  diuuk  1(J4.  und  mit  L  speciell 
den  Lesefehler  ulonu  lt>o.  der  sich  so  erklärt,  dass  die  Vorlage, 
aus  der  J,  L  und  P  stammen,  ein  schlecht  geschriebenes  p  besass, 
das  leicht  für  n  genommen  werden  konnte,  welcher  Fehler  sich 
in  L  und  P  fortschleppte,  obwohl  ihn  andere  Schreiber  nicht 
machten.  Im  weiteren  Verlaufe  des  Gedichtes,  wo  uns  L  abgeht, 
zeigt  P  mit  J  noch  mehrere  Eigenthflmlichkeiten.  Abgesehen  von 
lite  188  (so  auch  (ig): 

190  tbe  fehlt  (aaob  B),  m  the  statt  and  (aach  T,  B),  260  of  (uucli 
Ff),  266  begao,  320  mako.  324  isett,  333  that  felili  (Ff,  B),  336 
the  (B),  343  2.  the  fehlt  (Ff.  B),  376  hir,  456  wele,  460  deuvse  (F.), 
468  here  fehlt  (C,  F,),  485  of  (F,,  B),  504  foulis,  514  that  fehlt,  516  he 
eao,  521  faweoo  (B),  (SM  wey. 

Die  Liste  von  eigenen  Fehlem  des  P  ist  ziemlich  bedeuteud; 
ich  zählte  109  Stelleo. 

Zur  Verwandtschaft  von  J  uud  P  gehört  weiters  auch  h\. 
Es  theilt  mit  ihnen: 

498  and  fehlt,  524  flok  (t),  583  that,  649  to  baue  nach  ehojBe,  666 
al  fehlt. 

besonders  nahe  zu  P  stellt  sich  aber  F,  in  den,  beiden  gemein- 
samen Lesarten: 

460  euy  wygitt,  487  Bat  who,  631  toDge,  543  takith  it.  544  wole,  667  loue 
fehlt,  Ii04  sey de  fehlt. 

An  eigenen  Fehlern,  meistens  Auslassungen,  merkte  ich  mir 
in  F,  35  au. 

Das  Fragment  H  hat  mit  S,  T  bloss  zwei  Fehler,  222  he  und 
39  all  ausschliesslich  gemein,  berührt  sich  aber  enger  mit  J,  L: 

Mit  J,  L  3  that  alway ;  mit  J:  221  white,  339  fro,  360  Ihe,  861  wyrker. 

Ihm  ullciü  zur  Last  föllt  oiu  Zusatz:  *.U  woudre,  an  20  Stellen 
Auslassungen  von  Worten  und  sonstige  41  Fehler,  von  denen 
einiire,  wie  176  worthy,  226  myrth,  230  spere,  268  unbreyden, 
331  peiyshyth,  347  lay  wynk,  auffallende  ÄnderuDgen  bilden. 
Merkwürdig  ist  die  Berührung  mit  Ff  in  348,  wenn  hier  die 
schwer  zu  entziffernde  Handschrift  wirklich  ascrye  hat,  wie  Furni- 
vall  lesen  will* 

Frairt  man  nach  dem  Wert  der  MSS  S  (T),  J,  L,  P  und  il, 
so  ist  jedenfalls  8  besser  als  H.  da  es  etwa  00  vorzuzif'hondi'  Les- 
arten aufweist,  wahrend  sich  das  letztere  nur  an  etwa  30  besser 
zeigt  als  8.  Aber  schon  der  Umstand,  das»  H  an  so  vielen  Stellen 
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dem  T  als  Correctur  dienen  kann,  lässt  os  bedauern,  dass  es 
80  bald  abbricht.  In  der  Familie  J,  L,  ist  .1  und  L  weitaus  dem 
P  überlegen,  trotzdem  dass  J  so  flüchtig  geschrieben  ist.  Dagegen 
steht  dieses  wieder  dem  S  nach,  das  sich  somit  als  das  wertvollste 
der  Gruppe  Y  dai'stollt,  da  eine  f^nnz  aparte  Stollun!]:  einnimmt 
und       als  spätf»s  Fragment  wrniir  in  Betracht  kommt. 

Hie  eiüeiitliümlipljste  Stelliinir  unter  allen  MSS  nimmt  H  ein. 
Dass  es  zu  Y  geliört.  ergibi  sieh  aus  den  v.  04.  (35,  73.  80,  115, 
142,  148,  1(35.  206.  221.  238.  Aber  eine  nähere  Verwaudtsehaft 
zu  einer  der  Handschriften  dieser  Gruppe  ist  schwir  zu  fixieren. 
Am  nächsten  stellt  es  sich  wohl  zu  ST.  Mit  ihnen  hat  es  gemein 
folgende  auffallende  Lesarten:  224  stonde,  553  ethe,  ausserdem 

fefit  es,  wo  allgemeine  Schwankungen  sind,  gerne  mit  ihnen: 
49,  52,  53.  73,  121,  277,  387,  390,  417.  Mit  T  schreibt  es  178 
holyn,  454  lotte.  Übereinstimmungen  mit  den  verschiedensten 
HaiKlseln  iften  anderer  Stellung,  auch  mit  Ff,  Gg,  x  scheinen  auf  Zu- 
Hillen,  flüchtigen  Auslassnn<ren.  Ersetzung  von  Wörtern  durch 
gewöhnlieherG  Ausdnicke  und  übliche  Epitheta,  Kinsehiebung 
gebräuchlicher  Flickwörter,  auch  auf  dialeetisehor  ( iemeinschaft 
zu  bernhen.  B  hat  auch  pine  Unzabi  von  sell)st;tü(ii^en  Wendungen, 
ja  es  weielit  von  der  sonstigen  Überlieferung  mit  «ranzeu  \'ersen 
ab  und  bringt.  \(m  v  (iOO  ab  einen  ganz  fremdartigen  Seliluss. 
Das  bewog  Furnivall  (Trial  Forew.)  S  54.  zu  der  unwilligen  An- 
merkuii^ ;  „Scotchmen  are  terrible  lellows  at  improving  ballad>". 
Ebenso  ungenau  wie  im  Parlament  erscheint  der  Schreiber  Ton 
B  auch  in  anderen  Stücken,  z.  B.  Comp!,  of  Mars  vergl.  Parall.  Text 
Edition  I.  Wie  weit  aber  Eigenmächtigkeit,  wie  weit  die  r&nm- 
liehe  Entfernung  seiner  Heimat  und  infolge  dessen  vielleicht 
unsichere  Vorlagen  an  d(>n  Entstellungen  schuld  sind,  ist  doch 
nicht  so  leicht  zu  entscheiden. 

Zwei  Annahmen  sind  möglich.  Die  eine  ist.  dass  dem 
Sfhreiber  der  Schlnss  des  Gedichtes  nicht  vorlair.  In  diesem  Falle 
diclilete  er  aus  allerhand  Chaucer'schen  Keminisc  eazen  den  M^clihiss 
dazu,  wie  er  sich  ihm  seiner  Meinung  nach  aus  dem  lieiiieiit  ulb 
wahrscheinlich  ergab.  Die  /.weile  Annahme  ist  die.  dass  ihm  der 
Chaucer'sche  Schluöb  unverstündlieii  blieb  (das  ist  er  ja.  wie  die 
sonderbaren  Erklärungen  zeigen,  bis  heute  noch),  und  er  linderte 
ihn  willkflrlich.  Nach  beiden  Aonahmcn  haben  wir  im  Seiden- 
Mannscript  den  ältesten  Gommentar  über  Sinn  und  Be-' 
deutung  des  Gedichtes,  und  das  ist  nicht  ohne  Wert,  wie  ich 
ein  andermal  ausfahren  werde. 

Es  bleibt  noch  die  Stellung  des  Erstdruckes  C  zu  den  Hand- 
schriften zu  bestimmen.  Dass  Oaxton  eine  Vorlage  aus  der 
Gruppe  Y  vor  sich  hatte,  beweisen  die  Verse  &J.  64.  t>5.  7o.  74. 
80,  148,  206,  221.  In  ihr  ist  C  wiederum  besonders  mit 

ST  verwandt,  wie  ;>  Hit  zeigt,  welches  sich  mit  fleetb  T,  fyllt  S 
berührt,  wrnn  es  niehL  Druckfelilei'  für  sht  ist,  und  wie  69  fehlt  al. 
l^bO  tlie  thorpes.  419  shal,  6ü4  worines  zu  beweisen  scheinen. 
Dass  es  mit  S  speciell  gemein  hat  84  ihe  sende,  22G  youghle 
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wird  nicht  viel  bedeuten,  dagoiipn  weist  es  auf  T  als  seinen 
nächsten  Vorwandten  in  den  tStellen:  80  fehlt  alwey,  91  the  thiog, 
178  holyn,  '2U\  touched,  454  loue.  508  hit.  f/lO  seyd.  Zwei 
Verse  zeigen  recht  aufTf^nscheinlich  die  Zusammengehörigkeit  von 
T  und  C.  Die  Vorlag'  von  OST  sebriob  oH7  statt  thousrh  thof. 
Baraus  machte  die  Vorlage  von  OT  yof,  T  aber  yel  und  ('  yf. 
Ähnlieh  ist  es  G04.  Die  gemeiiisiime  Vorlage  von  CST  jnag 
blyve  zerdehnt  haben  in  belyve.  wiu  S  schreibt.  C  aber  bringt 
by  lyue,  T  schreibt  by  lyie.  Mit  der  Verwandtschaft  zu  ST 
stimmt  es  aach,  dass  C  sich  mit  B  ber&hrt:  178  holyn  0T6, 
454  loue  CTB,  392  is  most  OB,  407  on  OB,  483  think  OB, 
575  roos  OB. 

C  hat,  wie  nicht  anders  zu  erwarten,  auch  seine  eigenen 
Fehler.  Ich  merkte  mir  solche  an:  12,  29.  30.  45,  69,  73,  77, 
98,  112,  122,  135.  146,  156.  158,  168,  218,  251  und  noch 
siebenzig  andere.  Bei  diesen  Stellen  lässt  sieh  natürlich  nicht 
angeben,  was  ein  Versehen  seiner  üandschrillt,  was  ein  Lesefehler 
Caxtons  oder  ein  Druckfehler  ist. 

Bemerkenswerl  mui  die  weiiiL^cii  Verse,  in  denen  sich  C 
mit  H  und  Gg  berührt.    Es  sind  das: 

30  thus.  richtig.  Die  anderen  MSS  bpruhcn  auf  einem  Missvprsfändois 
der  Abbreviatur.  &03  J,  richtig,  weil  «Itireh  dou  lihythmus  vethiugt,  517 
it  fehlt,  wodareh  eine  sweisübige  SeokiiDg  ?erbfitet  wird,  ebenso  wie 
452,  wo  bire  febll.  Dagegen  ist  427  of  niobt  zn  halten. 

ßesondere^Beachtung  erfordern  die  Übereinstimmungen  von 

0  mit  x:  594  duk,  mit  Ff,  Gg:  285  fol,  305  tast,  325  hem 
(them),  327  And,  362  grene,  und  mit  ijg:  54  nis,  426  And. 
473  yere.  Die  meisten  sind  wohl  leichte  Änderungen,  die 
eich  G  von  selbst  ergeben  konnten  und  keinerlei  Zusammen- 
hang der  Vorlagen  veHangen.  8o  in  den  Versen  426,  473, 
;^i^7     AiK'h  in  knnn  "Zutjill  «rewirkt  haben,  da  Of  nicht 

gieieli  viTslündlieli  ist  und  das  Flickwort  ful  sich  leicht  einsteiien 
mochtf.  In  325  düriie  landsthaltlich  den  Schreibern  der  trausilivo 
(lebraueh  von  enclvne  hesser  behagt  haben  nls  die  bei  Chaucer 
^ebriiuclilicheie  iiitruüsitivü  Form.  Aber  die  anderen  vier  Stellen 
machen  allerdings  Schwierigkeiten.  Dass  v.  594  doke  sich  statt 
des  richtigen  goos  leicht  einstellen  konnte,  habe  ich  wohl  schon 
gezeigt,  aber  ob  0  denselben  Irrthum  begieng,  oder  wie  es  sonst 
dazu  kam,  ist  nicht  auszumachen.  Die  Rasur  in  Gg  weist  jeden- 
falls auf  eine  frühzeitige  Schwierigkeit  oder  Verderbnis  im  Verse. 
Ahnlich  ist  es  352.  Grene  steht  in  C,  Ff  und  Gg,  aber  in 
dem  letzteren  wieder  auf  einer  Rasur.  M'^odurch  hier  Confusion 
entstand,  ist  im  aligemeinen  horrreiflich :  v.  354  steht  floun^s  fresh 
of  hewe.  Es  mörhto  also  352  i^ront*  leves  newo  sehr  tininuthen. 
Aber  alle  MSi>  vun  V  und  X  haben  freshe,  auch  üg  hatte  es  ge- 
schrieben. Darnach  könnte  man  grene  in  0  als  Eniondation 
ansehen,  nl.er  dann  nüisste  in  Gg  die  Rasur  neu  sein.  Kine 
solche  kunmiL  dort  vor:  1.52,  wo  so  .tm  liande  steht.  Doch  das 
grene  zeigt  den  Schriftcharakter  des  Gg-Sehreibers.    Und  wie 
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ist*s  dann  mit  Ff?  I'iugekehrt,  wenn  Iresbc  ein  Fehler  ist. 
entstanden  niis  dei-  ircwöhnlieheii  Phrase  Chaueers:  tVeslic  leues 
newc.  sollten  ihn  all«'  aiiUeieii  MSS  gcinaeht  haben?  Man  konnte 
vit^lleiehi,  um  >h'v  Si  liw  ierigkeit  Hcmt  zu  werden,  annehmen,  dass 
Chaucer  selbst  zuerst,  wie  öfter,  freshe  leiies  newe  sehrieb  und 
wegen  354  dann  grcuc  eorrigierte ,  möglicherweise  erst  nach 
spaterer  Durehsicht  des  Gedichtes,  als  schon  Äbsehriften  mit 
i'reshe  im  Umlauf  waren.  Sodann  ist  die  Stelle  t.  54  nys  eine 
Knacknuss.  Aasser  Gg  und  0  lesen  alle  meneth,  menyth,  ment, 
doch  d  ein  mcrkwürdio:es  niornyth.  Dieses  hat  keinen  Sinn, 
dürfte  aber  allenfalls  eine  Brücke  zu  nys  bilden.  Wenn  meavth 
früher  schlecht  geschrieben  stand,  etwa  wie  monyth,  so  konnte 
es  von  d  als  mornjtli  gedeutet,  von  anderen  wie  mo  nys  =  mor 
Dvs  jrelesen  worden,  und  das  «rab  schliesslich,  weil  der  Vers 
hinkte.  i>ys.  In  CictM«»  steht  eigrntlicii  mors  est:  Immo  vero.  iiit{nit, 
ei  vivunt.  (|ui  e  eorjiarnni  vineulis  iunK|uam  e  carcere  evolavt'runt. 
ve.stra  vero.  quae  ilii  itur.  vita  mors  est.  Aber  das  Bikllieiie  des 
Ausdruckes  ist  zu  klar,  so  dass  ineneth  gerechtfertigt  ist,  und  die 
Mehrzahl  der  MSS  spricht  dafür.  Übrigens  ist  zu  bemt;rkeu, 
dass  S,  welches  ja  dem  G  nahe  steht,  was  schreibt. 

Endlich  bleibt  305.  Ff,  Gg  lesen :  Ywrought  after  her  easte, 
C  hat  tast,  während  der  Rest  der  Handschriften  craft  überliefert. 
Das  t  des  C  ist  wohl  auf  c  zurfickzufflhren,  da  t  und  c  leicht 
verwechselt  werden.  Gast  gibt  einen  ansprechenden  Sinn  „nach 
ihrem  Plan  und  Ausmass^,  aber  craft  kann  mit  cast  wie  sonst 
auch  hier  synonym  sein.  Da  die  Vorlagen  der  Gg  und  Ff  eine 
gewisse  Vorliebe  flir  seltene  Ausdrücke  haben  (vergl.  seife  88, 
untrussed  2G8),  so  würde  ohneweiters  im  Text  eraft  herzustellen 
sein.  Aber  wie  kommt  C  zu  cast?  Ich  habe  dafür  keine  andere 
Erklärung,  als  dass  Caxton  hie  und  da  eine  zweite  Überlieferung 
zurathe  zog  oder  im  (Jedächtnis  hatte,  oder  auch  dass  seine 
Freunde  sich  an  andere  Lesarten  erinnerten.  Ich  meine  durchaus 
nicht,  dass  er  schon  ein  überlegender  Textkritiker  war,  aber  er  war 
doch  schon  ein  gelehrter  Herausgeber.  G  ist  kein  Manuscript.  es 
ist  immerhin  schon  ein  Dnick  und  da  mögen  verschiedene  Zufälle 
mitgewirki  haben.  Die  angeführten  Stellen  haben  gewiss  keine 
Beweiskraft  für  die  Herkunft  der  Handschriften. 

Nach  der  geführten  Uutersui  hung  ist  etwa  nebenstehende 
Verwandtschaftstafel  zu  entwerfen.  Seite  24'J. 

Ans  flem  erkannten  Zusammenhang  der  Handschriften  ergeben 
sich  fiir  die  Tevtln•^^t<'!!l^lI:•  nunmehr  die  Heireln  : 

1.  l'jiiie  L<;sarL  in  x  -r  V  eiust  heidtil  U'-Li-  ii  Fl,  üg. 

2.  >Tine  Lesart  in  V  -h  Ff,  («ir  entseljeniei  gegen  x. 

3.  In  Fällen  allgemeiner  \  ei  wirrung  gebürt  Gg  die  meisie 
iieachtung. 

4.  (ig  ist  zur  Grundlage  des  Textes  zu  nehmen. 

In  einzelnen  Stellen  mag  Gg  immerhin  ganz  vereinzelt  die 
richtige  Lesart  aufbewahrt  haben.  So  scheint  es  z.  B.  in  v.  «^63, 
Gg  liest: 
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The  raii«n  wvs.  the  erowe  with  vois  of  care. 

Ff  hat  ravoD,  the  erowe,  die  übrigen  bringen  ravenes,  erowes* 

Nun  aber  ist  zu  beachten»  daSB  in  dor  iranzen  Stroplif  die  Tbiere 
im  Singular  angefübrt  werden,  wodurch  die  Lesart  in  jenen  beiden 
Handschriften  «resiützt  wird.  G«j!^  erscheint  alü  richti«r.  weil  da 
jedes  Thier  sein  Epitheton  hat.  und  zwar  rauen  ein  so  treflfliches, 
(hiss  man  es  dem  J)ichter  nicht  vorenthalten  darl.  Auch  ist  nur 
in  (»g  der  Rhythmus  ^ranz  glatt.  Wriiii  wie  in  (vi:  licschrieben 
stand:  rauf'  w\s.  so  konntr  das  leicht  lur  ruuenys  gelegen  werden. 
Tlivune  und  Speght  druciien  übrigens  auch  den  Singular  ravin. 


b    f    1    d    t  Ff        Gg  C    B    T  8  L   J    P  Pt 


H 


Über  die  Schülerlectiire  an  Gymnasien  und  die 

Sohülcrbibliotbekea 

Vortrag  tod  Director  Dr.  L  Chevalier,  gehalten  im  Vereine  „Dentsehe  Mittel- 

sebole"  in  Prag. 

Wli'?  nnfl  «licsvii  hcflljf  lünhorchcndm 
wollrii  wir  l'r.ii/.i-nK«*'»!«'!««.  liÄf»|ii-h« 

I  ii'f'ülirfH,  'Iii'  \vi'il<r  in  fich 
uuiii  iiiil  <kr  Welt  Ut><tUin<l  Lnbcu  / 

Herder. 

Die  Worte  Lauckhards  in  der  Einleitung  znni  ersten  und 
ältesten  Robinson,  XI:  „Damm  wird  die  Aufgabe,  Lehrer  und 
Erzieher  gute  Jugendsehriften  von  schlechten  und  mittehnässigen 
unterscheiden  zu  hdiren,  eine  sehr  wichtige  für  die  Pädagogik 
bleiben,  wichtijrer  als  manche  andere  bis  zum  Oberdruss  gründ- 
lich und  Wi'itliiulig  behandelte  Frage,  deren  Beantwortung  viel- 
leicht mit  wenig  Worten  besser  und  verständlicher  zu  utliou, 
oder  deren  (ieüenst;ind  von  untergeordnetem  Werte  ist**;  nicht 
minder  dif  Worte  eines  .\rtikels  in  den  Freien  pädagogischen 
Hläiierü*  :  ..iJashiei  beUaeliiete  (i.  lut  I  dn  j'adagogik  ist  unstreitig 
eines  der  mteressantesten.  scliu  iurigslen  und  lolgmreichsten  und 
vorlangt  eine  gewissenhülte  Aii»ciL  nach  gewisscnhalt  vorausge- 
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gaogener  Klärung  der  Ansiclilcn,"  ermuthigen  noch  einmal,  die 
vielhos|»rochene  Frage  mit  be>oiui«Ter  Hiicksicht  auf  die  Schüler- 
bil)liotlieken  der  (jvmnasien  vor  die??ein  Kreise  von  LeJi!>)  !i  zu 

_____ 

beliundelu,  und  wäre  es  auch  nur  deswegen,  um  die  Erfaliruiigen, 
die  bei  der  jüngsten  Kevision  der  Sehnlerbibiiotheken  von  den 
einzelnen  Lehrern  gem;)eht  wunli  ii.  in  (b'r  nuf  diesen  Vortrag 
folgenden  Besprechung  zum  Ausdruck  uutl  zur  MiithL'iliiii>^  ge- 
bracht zu  sehen. 

So  lange  unterriebtet  werden  wird,  wird  maa  auch  von  dem 
Nutzen  einer  guten  und  durchaus  passenden  Lectdre  bei  der 
Juo^nd  überzeugt  sein.  £ine  solche  Lectüre  ist  ja  ein  Act  der 
Selbstthätigkeit  beim  SchQler.  Soijald  das  Kind  sich  tür  die 
Leetflre  zu  interessieren  anfängt,  beginnt  ein  Factor  bei  der  Er- 
ziehung mitzuwirken,  der  von  grossem  Eiufluss  für  die  weitere 
Entwieklimg  desselben  ist,  Eiue  Masse  neuer  Vorstellungen 
strömen  zu.  Drr  Kreis  der  Anschauungen  erweitert  sieh  durch 
freilich  nicht  immer  richtige,  häufig  nur  analoge  Bilder  der 
Phantasie,  die  WcU  thut  sieh  vor  d^m  siaiiiicinicii  und  \vi>..>be- 
ffierigen  Blicke  des  Kindes  auf,  es  lernt  die  Zaubergewalt  der 
bprache  und  Schrift  erst  recht  kennen.  Miüielus  durchstreitt  sein 
Geist  ferne  Räume,  nimmt  theil  an  Gefahren,  lernt  Personen 
und  Verhältnisse  kennen,  die  ihm  ganz  oder  theUweise  neu  sind, 
eide  Meuge  von  logischen  Beziehungsth&tigkeiten  werden  in  Fhiss 
gebracht.  Während  der  Pinsel  des  Schriftstellers  mit  wirksamen 
Strichen  neue  Vorstellungsbilder  in  die  Seele  des  Kindes  malt, 
lernt  es  zugleich  durch  Appereeption  eine  Menge  neuer  Begriffe 
und  Spraehformen.  Wörter,  die  es  nicht  versteht,  bekommen 
Licht  aus  dem  Sinn  des  Satzes,  kurz,  materiell  und  formal  wird 
viel  gelernt.  Jeder  wird  aus  eigener  Erfahrung  znirelien.  dass 
{)hvv  dem  (iet'er  gehi'nih'n  Strom  des  WisM-iiM.  den  die  S(diiile 
und  svst(!matischer  l'nterrielit  bietet,  zwar  nicht  so  rahii»-  und 
ungetrübt,  ja  öt^er  in  schäumenden  Wirbeln,  leider  auch  verun- 
reinigt, das  Oberwasser  der  Lectüre  hinläuft.  Niehl  s(  Iten  treten 
daher  Erscheinungen  im  Seelenleben  des  Zöglings  zuLuge,  die 
auf  den  Erzieher  in  gutem,  aber  auch  manchmal  in  schlimmem 
Sinne  überraschend  wirken.  Gar  oft  wird  im  Stillen  gutes  Bauland 
angeschwemmt,  manchmal  aber  auch  mühsam  und  hoffnungsvoll 
Gepflanztes  Jßlr  immer  zerstört. 

Eine  Reihe  wichtiger  Fragen  knüpft  sieh  an  die  Betrach- 
tung der  vorhandenen  Jugendliteratur.  Wann  soll  zu  lesen  an* 
gefaniren.  wie  soll  gelesen  werden?  Was  und  in  welcher 
St  II  I  eil  fol  L»*eV  Welchen  Kinrtussha))enAlter,Standpunkt  der  Bildung. 
Temperann  nt  des  Schülers  auf  die  Wahl  der  Ler-tfire?  Wanmi 
ßoll  gelesen  werden  und  wie  viel?  Jede  dieser  Fragen  ist  wiclitig. 

Wenn  die  Forderung,  dass  die  Lectüre  für  die  Jugend  sich 
nach  dem  (ledankt  nlioi  izonte  richten  soll,  aliein  schon  Schwierig- 
keiten im  allgemeinen  und  besonderen  bietet,  weil  der  (iedanken- 
horizont  des  Schülers  sich  erweitert  und  selbst  in  gleichen  Classen 
sehr  verschieden  ist,  so  dass  nur  eine  Lectüre,  die  individuell 
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berechnet  ist,  wirklicheu  Nutzen  bringt;  wenn  ferner  das  Ver- 
langen nach  geordneter,  methodisch  auegewählter  Leetflre  diese 
Schwierigkeiten  nur  vermehrt,  so  sieht  man,  wie  schon  formell 
bei  der  Jugendliteratur  Frai^ea  auftauchen,  die  nicht  hinreichend 
beachtet  volle  Klarheit  verhindern,  nicht  beachtet  aber  fdr  den 
Gegenstand  Schaden  bringen. 

Die  Wichtigkeit  dieser  Fragen  gibt  jedermann  zu,  wenn  man 
auch  im  einzelnen  sehr  ver?>phi(idener  Ansphauung  soin  mnir.  Wie 
oft  wird  übi^r  die  Lescwutli  Itei dem  einen  ivnuln'n  irnklaut.  wiihrend 
der  andere  nicht  zum  Lesen  zu  bringen  ist.  Wie  ufl  seheitert 
jeder  Versuch  der  Kltern,  die  <his  Hestr  dem  Kinde  bieten  wollen, 
an  dem  Widerwillrn  dvs  Kindes!  Wie  ult  bringt  heimliche  und 
offene  Vielleserei  die  grösste  Unordnung  in  die  J*liichton  und  in 
die  Seele  des  Zöglings!  Die  grosse  Zerstreutheit  in  der  Schule 
oder  bei  jeder  etwas  ernsten  Arbeit,  ist  sie  nicht  häufig  die  Folge 
planlosen  Lesens?  Früh  genug  beginnt  das  Einwiegen  in  Phantasie- 
bilder, und  die  Hypertrophie  eines  so  wichtigen  Theiles  des  Seelen- 
lebens kann  nidit  ohne  Eintluss  auf  die  anderen  Theile  bleiben. 

Wo  die  Welt  der  realen  Anschaunnp:  enge  bleibt  und  sieh 
nicht  entfalten  kann,  da  treibt  der  rege  Sinn  der  Jugend  nach  der 
geistiixen  Aiisehauung  und  unterscheidet  nocli  uieht,  weil  er  es 
nicht  kann,  zwischen  richtiger  und  falscher  Anscljauung.  Was  er 
erreichen  kann,  das  wiid,  wenn  es  nur  lialliwt  ir  seinem  \  «*r- 
ständnisse  zusagt,  aufgenommen  und  bei  ErmuugUing  eines  Hussein 
wiederholt  aulgeuommen.  Isl  es  dann  ein  Wund«'r.  wenn  solch«^ 
Kindrucke  in  der  Zeit  der  giej'igeu  Auliiahnie  let»t  haften  und 
nicht  mehr  weichen?  Es  ist  ja  dasselbe  psychologische  Moment, 
das  die  älteren  Leute  zur  Leetüre  des  exotischen  Komanes  treibt, 
oder  zu  Eeisebeschreibungen  etc.  Je  mehr  diese  geistige  Welt 
von  der  realen  abweicht,  desto  mehr  beginnt  der  jugendliche 
Geist  die  reale  Welt  als  die  nicht  sein  sollende  zu  missacditen  und 
sich  in  Traume  einzuleben,  die,  wenn  aach  dii  se  Periode  geistig 
flberwunden  wird,  bleiben  und  immerhin  nachwirken. 

Der  Knabe  träumt  überhaupt  gerne.  Seine  Phantasie  würfelt 
die  fiestalten.  die  ihm  die  Anschauung  geboten,  da  sie  noch  nicht 
vom  Verstände  gebttiidigt  wird,  in  kaleidoskopischcfi  HiUlern  keck 
durcheinander.  Ist  dann  die  Phantasie  mit  uufreijendeu  l'ildern 
verwildert,  dann  ist  auch  die  falsche  (leschmacksrichtune:  im  Keifiie 
gegeben,  dünn  lässt  sich  schwer  nn-hr  gesund«*  Nnliruag  für  den 
geistigen  Bedarf  reichen.  Auch  beim  Erwa<  hseueu  wirkt  dies  fort, 
nicht  die  Gestalt  fesselt  ihn,  sondern  die  Oarieatur,  nicht  die  Be- 
gebenheit, sondern  das  rohe  Abenteuer  und  der  tolle  Streich; 
nicht  der  Gharakler  als  solcher,  sondern  die  bunt  durch  ein  ander- 
wogende Handlang.  ^Viele  setzen  den  Märebentraum  lort  bis  zur 
letzton  LebensstuDde,  sie  gleichen  J.  Swifts  Mond,  wo  sich  Schatten- 
figuren und  Rie.«%engestalten  ewig  umhertnmm«  In."*  Man  hat  mit 
Recht  behauptet,  dass  aus  dem  Gehalt  der  dugendseliriffcn  bei  einem 
bestimmten  V^olke  auch  riehtiire  Schlüsse  auf  den  Bildungsirrad  des 
Volkes  und  seiner  Lehrer  gemacht  werden  können,  4la  ja  die 
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Jugendseil riften  zum  Theil  eine  populäre  Verwertung  reicher 
Wisseusgebiete  enthalten,  zum  Theil  aber  aus  dem  herrschendem 

Tone  dieser  ^Schriften  «rescblossen  wcnien  kann,  was  man  zn  oiner 
bestimmten  Zeit  der  .lugend  zu  i>ieten  batte,  oder  bioten  wollte. 

W;ibr  ist  Fichten  Wort  in  den  Keden  an  die  deutsehe  Nation 
„dass  das  Predigen  *tlini'  Wirkung  bleibt,  wenn  die  ganze  Fubl- 
und  l)enkw«Mse  des  \ Olkes  naeb  anderer  Kiebtnng  geht",  ancb  in 
Heziebung  uul'  dib  Jugrndsclirilten,  die  doeh  nur  ein  Abbild  der 
gerade  geltenden  Literalurricbtung  sind.  Die  .lug^Jidschrilten  könneii 
aber  auch,  mit  wenigen  Ausnahmen,  nieht  exclusiv  sein.  Es  kann 
wohl  eine  Knaben-  und  Mädchenlectdre  geben,  aber  kaum  eine 
Leetüre  för  bestimmte  abgeschlossene  Kreise.  Was  der  Jugend 
geboten  werden  soll,  lässt  sich  nicht  in  Schablonen  itkr  die  Stadt- 
oder l^indjngend,  für  den  Bauern-  oder  liürgerstaiid  cintlieilea: 
hier  ist  noeh  kein  Platz  für  solche  Untersehiede.  Ein  Telemach 
ist  nieht  bloss  für  den  Fürstensohn  geschrieben. 

Wie  l)t 'hütet  man  die  Jugend  vor  der  schlechten 
L^ctiire?  hies  wird  die  Hauptfrage,  dn  die  Gefahr  eine  sehr 
dioiiciide  ist.  Ditt  Lockung  ist  gross,  die  Jugend  leicht  zu  li.^lien. 
sow  eit  auf  ilir«'  f*hantasie  und  Abenteuerlust  specnliert  wird  ^  iiald 
einmal  die  hiLrend  an  einer  gewissen  Art  der  liCctüre  *  «»M  illen 
gefunden  hat,  i.^t  sie  nicht  leicht  mehr  davon  abzubringen,  die 
Jungen  stecken  sieh  die  Bücher  zu  und  rühmen  deren  Inhalt,  von 
dem  sie  ganz  erfüllt  sind.  Hier  muss  man  leider  zugeben,  dass 
die  Behötang  der  Jugend  sehr  schwer  ist,  dass  sie  oit  misslin^, 
weil  hier  eine  Menge  Ton  Bedingungen  mitwirken  müssen.  Wird 
nur  eine  derselben  ausseracht  geTa.^st  ii.  so  nützt  die  sorgfältigste 
Aufsicht  nichts.  Die  Absperrung  der  Jugend  ist  überhaupt  nicht 
die  richtige  pädagogische  Massregel  auch  in  anderer  Hinsicht,  uiu 
sie  vor  dem  Bösen  zu  bewahren,  sie  wird  es  auch  in  diesem  Falle 
nicht  sein.  Sclmlo  und  Hans  müssen  hier  in  erster  Linie  zusammen- 
wirken, die  Lesewut  Ii  darf  nicht  aul'kummen,  der  (ieschinack  darf 
nicht  verdorben  werden,  er  muss  in  die  re-lite  l^ahu  geleitet 
werden.  Damit  erwachsen  für  Schule  uiul  Hans  sehr  wichtige 
Aufgaben,  in  denen  sie  einig  sein  sollen.  Wie  selten  ist  dies  leider, 
wenn  auch  nicht  gerade  theoretisch,  doch  praktisch  der  Fall.  Was 
nützt  da  alles  „soll'',  wenn  das  „isf*  widerspricht.  Die  Durch- 
führung dieser  Aufgabe  ist  Sache  derjenigen,  denen  die  Aufsiclit 
und  geistige  Pflege  der  Jagend  anvertraut  ist;  sie  müssen  die 
Augen  offen  haben,  sonst  nützt  alles  Reden  in  dieser  Sache  nichts. 
Was  die  Schule  hierbei  thnn  kann,  das  soll  hier  kurz  angedeutet 
werden.  Was  das  Haus  und  die  wahren  Freunde  der  Jugend  hier 
Gutes  wirken  können,  wird  niehf  so  schwer  zu  linden  sein. 

So  nnirl-niltlich  es  scheint,  die  moderne  Jugendlectüre  wird 
im  alle-eini'iie'ü  üihI  im  besonderen  bekämpft.  So  wird  z.  H.  von  der 
Verschwendulli:*  der  Zeit  Liespiueben.  Der  Schüler  solle  in  ein- 
seitiger Wei.sc  mir  immer  Verstand  und  Gedächtnis  ausbilden, 
statt  Lust  zur  wirklichen  Arbeit  und  zur  Selbstthiitigkeit  zu  be- 
kommen. Leibliche  Beschäftigung  erhalte  den  Schüler  frisch  und 
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rejüTsain.  mau  pfropfe  nicht  immer  wieder  auf  geistige  Arbeit  neue 
geistlL^^  Arbeit.  Die  ftbermässiu»'  Pfiejre  des  Yerstaudes  auf  Kosteu 
der  Willens  solle  in  unseren  Schulen  aufhören.  Darum  diegrösste  Ein- 
schränkung der  freien  I^ectüre.  „Wenn  das  Kind,"  sagt  oin  Spn  rher. 
..dtMi  Lrrö.^steii  Theil  des  Tages  in  der  Schule  oder  mit  Schuiaiitiiahen 
bcscliäftii^L  ist,  so  durf  es  snine  Frcisliinden  nicht,  anstatt  sie  in 
nützlicher  Weise  mit  kräliigung  seines  Kidjicrs  durch  Spiel  und 
Handarbeit  auszufüllen,  dem  interessanten  ihichlein  widmen,  woln  i 
nur  flüchtig  gelesen  und  nichts  gedacht  wird".  Das  ist  alles  richtig, 
aber  nur  dann,  wenn  die  Freistanden  hinter  dem  Buch  versessen 
werden;  die  Falle  sind  selten,  der  Drang  des  Knaben  nach  Be- 
wegung, wenn  er  sonst  gesund  ist«  ist  ein  gutes  Gegengewicht 
gegen  die  Stubenhockerei  hinter  dem  Buch.  Weil n  nun  gar  be» 
jauptet  wird,  «lassdie Sehulbibliotheken  jn  ihrer  j(  t/ igen  YjßD^'^^^i'lh^ 
lueht  nur  nicht  nützlich,  sondern  sogai"  schädlich  sind,  so  ist  dies 
zu  w'eit^^e'garigen.  Missbrauch  kann  die  beste  Sache  ruinieren,  man 
'  schhcsse  eben  den  Missbrauch  aii^^  und  setze  den  vernünftigen  Ge- 
brauch an  dessen  Stelle.  Auf  jene  obige  Beschuldigung  ist  sogleich 
in  den  „Freien  pädagogischen  Blättern'*  richtig  bemerkt  worden  :  es 
lie^e  kein  Grund  vor,  den  Scijiilcrn  anL-^tMiehm  unterhaltende 
Sehritteii  iriiu/Jieh  vorzuenthalten,  da  ja  auch  diese  bestimmt  er- 
scheinen, regelnd  und  bildend  auf  Gemüth.  Phantasie  und 
Charakter  einzuwirken,  und  gerade  dadurch,  dass  der  Schüler  Ge- 
legenheit findet,  durch  die  Schulbibliothek  gute  (Jnterhaltungs- 
Schriften  mit  in  seine  LeetSre  aufzunehmen,  wurd  er  abgehalten 
von  schlechter  Leetüre. 

D  ie  J  u^ü^eud  soll  dieZei  t,  d  i  e  n  i  c  h  t  dem  eigentlichen  schul  mäss  igen 
Lernen  bestimmt  ist  —  und  dies  ist.  wenn  man  auch  nicht  mit  den 
Cberbürduiigslärmero  übereinstimmt  viel  Zeit  des  Tages,  wenigstens 
sechs  Stundi'ii  -  mit  heiterem  Spiel,  mit  Kräftigung  und  (;l»ungdes 
Körpers  7.iilprinL''en.  damit  ist  sdion  rine  Krfriscliiing  und  Aus- 
spannung der  geistigen  Kräfte  gegeben,  die  daliei  aneh  iiieht 
ganz  Hillen,  sondern  im  freien  leichten  Vorstelluiiii>l;iiit'  sieh  be- 
wegen. Dabei  bleibt  aber  noch  immer  Zeit  und,  wie  wir  wissen, 
auch  der  sehnsüchtige  Wunsch  nach  jener  Vorsteliungswelt,  die 
als  interessantes  Handlungsbild  dem  Knaben  für  die  höchste  Er- 
holung gilt,  der  zulieb  er  gerne  auf  Spiel  und  Edrperfibnng  versiebtet 
jig  han^'^^*^  »'^h  y]Ah  hipy  um  Hftg  recU^  I^Iass,  nicht  um  ein  hartes 
Zurückdrängen  dieses  idealen  Spieles.  Das^at  eine  gesunde  Piida- 

fogik  stets  eingesehen,  und  eine  solche  bat  sich  stets  gegen  die 
erweigerung  der  Lectnre  gesträubt,  so  sehr  sie  das  (ie wicht  der 
(iründe  dagegen  würdigte.  Auch  von  der  anderen  Seite  wurde 
nachgegeben  und  nur  auf  das  Lehrhafte,  oder  auf  das  Moralische, 
•das  einen  so  wichtigen  Zweek  dabei  erreiche,  gedninjien. 

Ks  dürfte  kaum  eine  der  vielen  Arten  der  .iut:<'ndschriften 
sein,  die  nicht  ihre  (iegiier  hat.  Die  auf  dem  reinen  rtilitäts- 
standpunkt  stehenden  Schriften,  die  moralisihen  Schriltcu.  die 
Fabel,  die  christliche  Jugendschrift,  die  romantische  un<l  die  volks- 
thfimliche,  das  Märclien,  die  Sage,  die  didaktischen  Unterhaltungs- 
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sehriften  aus  il.'in  (iebiet  des  Mythos,  der  Gescliirlite,  die  historisehe 
Krznhiiiiig-  und  i)ioi:niphie,  die  t^eo^raphischon,  naturliistorisclhMi, 
pby.>ikalisclien  Sflinüeu,  die  Schriften  aus  dem  Gebiete  der  Erliu- 
dungeu  uud  Industrie,  die  exotischen  Erzüh hingen  —  sie  alle  haben 
ihre  Gegner  und  Vertheidiger  <j:efuuden.  Ge\viss_ist  es  aber  nicht 
allein  das  ^Was",  soadern  audi_djis_^Wie",  uni  welches  es  sich 
Hier  händelL  'Hemc&t  schon  im  Gebiete  der  schönen  Literatur 
tn  "Bezug  auf  den  Geschmack  ein  grosser  Gegensatz,  so  muss  er 
auf  einem  Gebiete  um  so  grösser  werden,  auf  dem  so  viele  andere 
Factnren  mitzureden  haben.  Der  verschiedene  Standpunkt  der 
Krziehungsprincipien,  die  mannigfaltigen  Eintlässe  von  Ort,  Zeit, 
Persönlichkeit  und  andere  Beziehungs Verhältnisse  wollen  and 
müssen         hier  «reitend  machen. 

Zut^egeben  wird  nÜL'-ciiiein.  dass  der  Schiiier  durch  den  Wahr- 
nehmiiiiirsvorgang  das  miiahreicliste  und  umf^^ssendste  Krkenntuis- 
und  Deukmaterial  bekommt.  Aber  Ort.  Zeit,  Alter,  Sitten,  (iewohn- 
heiten  etc.  beherrschen  auch  dieses  Material  und  das  Wissens- 
feld wird  dadurch  ein  anderes.  Die  alhunfassende  Bildung  beruht 
anf  der  Erweiterung  dieser  Denkkreise.  Alles  kann  der  Sehülernicht 
wahrnehmen;  zur  geistigen  Anschauung  muss  auch  seine  Phantasie 
zu  Hilfe  genommen  werden,  die  den  Bildern  mit  ihrem  gewonnenen 
Material  folgen  kann;  dazu  gehört  ausser  der  Schulstunde  noch 
etwas  anderes,  was  den  obigen  Forderungen  Platz  gönnt,  sich 
geltend  zu  machen,  aber  auch  sie  ausgleicht.  Wenn  alK  Bildung 
des  Geistes  auf  die  Entfaltung  und  schärfere  Ausbildung  der 
Denkvorgänge  zu  achten  hat,  so  ist  hier  zu  bemerken,  dass  hier- 
zu doch  auch  die  (iruppe  der  schöpferisclien  Proeesse  trehört, 
welche  im  Gegensatz  zu  den  ErlahniiiL^sprocossen  originelle 
i'Lantasiegebilde  sidiatfen.  Durch  diese  wird  doch  auch  die  reale 
Welt  der  Dinge  bereichert  und  so  innerhalb  der  realen  Welt  eine 
Welt  des  idealen  Genusses  geseluilVcn.  I)iese  ideale  Welt,  dia 
Jnr  das  Gemtith  (Gefühl  und  Willen),  von  so  hoher  Bedeutuii^ 
^st.  muss  frühzeitig  gepflegt  werden,  ftass  diese  zweite  Welt  mit 
^der  realen  Welt  im  Einklänge  bleibe,  dass  sie  keine  verzerrten 
Bilder  bringe,  das  bleibt  das  Hauptgesetz  für  die  Jugendlectüre. 
In  diesen]  Gesetz  liegt  alles  beschlossen. 

Was  kann  der  /weck  der  Jugendlectüre  sein? 
Es  soll  nicht  das  Interesse  bloss  eine  Weile  erregt  oder  be- 
friedigt werden,  sondern  ajles  (iro.sse,  Edle  und  Sehöne  in  Welt 
und  Menschenleben  soll  in  ehenso  Ivünstlerisch  wahren  als  er- 
fassbaren und  aninurhiL''eii  lüMern  der  .hisrend  voru'el'nlirt  weriien, 
damit  der  junge  Geist  «dt  liiid  gern  zurückkehrend  zu  dieser  Arbeit, 
die  tiefsten  Kindrücke  davon  zurückbehäli  und  anfangs  uiibewusst 
und  unbemerkt,  später  aber  bewusst  iu  diese  idealen  Gestalten 
sich  hineinlebt  und  in  seineu  innersten  Aulagen  sich  darnach 
formt  und  entwickelt.  »Der  Wert  der  Güter  l^anu  in  das  rechte 
Licht  gestellt  werden, bemerkt  treffend  und  kurz  Königbauer 
(^Grundzfige  der  Psych,  und  Logik.)  Willman  formuliert  die 
Forderungen  an  eine  gute  Jugendlectüre  für  die  ersten  Stufen 
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foIgen(|pnna<sen :  Sie  sei  wahrhaft  kindlich,  da*?  ist  fiiif-iltis  und 
phautasievoli  zugleich;  sie  sni  sittlich  l)iliieii(i  in  dein  Siune,  dass 
sie  (iestalteii  und  Verhältnisse  aiitzeiiit,  die  einfach  und  lebens- 
voll, da«  sittliche  TTtheil  V)illi«ren(l  oder  missbilligend  herausfordern; 
sie  »oi  liilirreich.  biete  Anknüpfung  zu  belehrenden  Bespreehunfron 
über  Gesellschult  und  Natur;  sie  sei  von  bleibendem  Werte,  zur 
steten  Bttekkehr  eiDladend;  sie  sei  einheitlich,  damit  sie  einen 
tiefen  Eindruck  bewirke  und  Quellen  eines  vielseitigen  Interesses 
aus  sich  entlassen  könne. 

Hiermit  sind  die  Anforderungen  ßr  die  erste  und  zweite 
Gruppe  an  Gymnasien  ausreichend  bezeichnet.  Damit  ist  aber 
auch  gegeben,  dass  die  Schulicetüre  keine  positiv  gefährlichen 
Hücher  enthalte,  welche  die  Autoritäten  angreifen  oder  verspotten 
und  sei  es  anrh  nur  durch  ein  nnp;issen(lr'S  Wort.  ^lan  mustere 
aber  oin'nial  die  .lufirMidiiM-tiire  auf  dieses  Kennzeichen  hin  liureh! 
Historische  Thatsacheii,  die  wahr  sind,  sollen  nie  in  einer  Weise 
dargestellt  werden,  dass  sie  das  religiöse  oder  patriotische  (lemiith 
verletzen;  der  nationale  oder  religiöse  Gegner  muss  anständig 
behandelt  werden,  daniii  man  nicht  in  die  zarte  Seele  gleich  von 
vornherein  bittere  Gefable  püanzt,  die  später  oft  gefährlich  aus- 
arten können.  „Achtung  vor  himmlischen  und  irdischen  Obrig-* 
keiten  darf  keine  Erziehung  vernachlässigen,  sonst  streut  sie  Gift 
aus.''  Dass  die  Jugend lectüre  durchgängig  den  Unterrieht  erg&nzen 
soll,  ist  znviel  gefordert:  durch  ihr  Wesen  selbst  ist  diese  Er- 
gänzung auf  breitester  Grundlage  gegeben. 

Alle  Darstellungen  für  die  Jugend  müssen  in  guter  Form 
uui\  in  einer  einfaehen  und  edlen  Sprache  geschrieben  sein.  Die 
Fordernni:  der  Wahrheit  ist  auf  poetische  Wahrheit,  also  Wahr- 
scheiuliehkeit  zu  beschriinkeu.  Mit  Recht  hat  viele  Jugendschrift- 
steller der  Vorwurf  get rollen,  dass  dieselben  die  Kehler  der 
Romauschreiljer  angenommen  haben.  Die  Schilderung  überwiegt, 
die  Handlung  aber  wird  vernachlässigt. 

Aus  ein  paar  Interessanten,  anderswo  aufgelesenen  Motiven 
wird  ein  stattlicher  Band  zusammengestoppelt,  mit  schematischen 
Charakteren  in  ermüdendem  Einerlei.  Wie  eintönig  und  hundert- 
mal wiederholt  sind  die  Motive  und  Charaktere  der  Lederstrumpf- 
erzählungen.  Vieles  von  dem,  was  sich  da  als  Jugendschrift  gibt, 
ist  Massenproduction,  oft  in  schlechter  Sprache  hingeschleudert. 
Die  Form  ist  aber  bei  der  Jugendschrift  ebenso  wichtig  als  der 
Inhalt.  Lernt  doch  die  Jugend  ans  der  T.retüre  eine  Menge  sprach- 
lichen Mttterials  in  flüssiirer  Form  aufnehmen.  Schlottriger  Satz- 
bau, sprachlieh  riieorriM-tcs  wii'd  nur  zu  leicht  appercipiert :  wir 
sehen  ja,  wie  .solche  Wendunir^'n  sich  in  den  Arlieiteu  der  Schüler 
zeigen.  Dazu  kommt  aber  aucli  uoeir  die  \'erna(  hlässigung  der 
inneren  Forni;  statt  eines  Herausarbeitens  der  Ihuraktere  und  slutt 
anspruchslos  künstlerischer  Form  der  Erzählung  wird  ein  Aben- 
teuer an  das  andere  gereiht,  die  Charaktere  vernachlässigt,  höchstens 
wird  der  Herodes  des  Musters  noch  überherodisiert,  damit  er 
zieht. 
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Zu  jeilem  tieier  erineileiiduii  episciieii  HaiuÜuiiiisliildi'  ireliürt 
der  Kiimpl".  Dor  kann  auch  in  der  Jugendfertiin-  nicht  aii>l»it'il»on. 
Der  Kanij)!'  mit  dem  (icniirr  vertieft  das  Bihl  und  bringt  iSifatnmnjr 
und  Interesse  in  die  Uantllun^.  Dieses  wichtige  poetische  Grund- 
gesetz darf  der  JugendlectQre  Bieht  genommen  werden,  wenn 
man  sie  nicht  zu  einer  faden  Speise  heruntersetzen  will,  der  alle 
anigcstreute  Moral  nicht  die  so  nothwendige  Würze  gehen  wird. 
Aber  eben  die  Darstellung  des  Kampfes  soll  eine  ästhetische 
sein. 

Die  Lesegier,  sagt  ein  feiner  Kenner  der  neueren  üuterhaltungs- 

literatur.  ist  nun  einmal  grossgezogen,  und  dass  sie  sohald  aus 
unserer  Mitte  scheide,  ist  wenig  HolVunnir  vorhanden;  man  mm^ 
also  aus  der  Noth  eine  Tugend  mach<  n  und  ihr  statt  vfri^ilttMcr 
gesunde  und  kräftige  Nahrung  viusi  t/.cn  «»(h  r  WLiiiLisiens  den 
Pastetchen  und  Zuckerdiügern  iu  gcsclückter  W  eise  heilsame  SiUte 
beimischen. 

l.'ud  wenn  irgendwo  die  Tendenz  im  besten  8inne  t'rlaul»t 
ist,  so  ist  Kie  bei  der  Jugendschrift  erlaubt.  Diese  Tendenz  heisst 
aber  hier:  veredeln,  belehren  und  ergötzen.  Dem  Zauber 
der  Schönheit  darf  sich  die  Jugendlectlire  fär  ihre  Zwecke  nicht 
entschlagen;  ein  langweiliges  Buch  wird  eben  nicht  gelesen. 

Der  Schriftsteller  soll  nicht  sensationell  wirken  wollen;  tief 
sittliche  Gesinnung,  patriotische  Tendenz  ohne  jede  Aufdringlich- 
keit, Freude  am  Schönen»  Wahren  und  (mten,  Bewunderung  für 
alles  Grosse  und  P^rhabenc.  neidlose  Anerkennung  fremder  Vorzüge, 
Vermeidung  alles  IMirnscuharicn  und  l.aiii: weiligeti.  AnschaTilichkeit, 
ohne  ins  Lelirhaflc  und  iScliuhnt'i.^tcrliclie  zu  verfallen,  muäs  von 
einer  guten  .TiiLiiMnilccnire  verlaiiL^t  weiden. 

(it'iailr  ilits«*  Streiifr«'  in  den  AufordtTungen  an  eine  gute 
Jugendschrift,  die  bei  klarer  (Jhcrlegung  jedem  Autor  sich  auf- 
drängt, hat  OS  bewirkt,  dass  verschiedene  Eichtungen  einge- 
schlagen wurden.  Alle  zu  erfüllen  schien  unmöglich ;  daher  sollte 
vor  allem  das  Moralische  aushelfen,  andere  Tersuchten  es  mit  dem 
Interessanten  nnd  Spannenden,  noch  andere  mit  dem  specifiseh 
Lehrhaften,  jedoch  so,  dass  die  schöne  Form,  blühende  Sehilde- 
Hingen,  declamatorischc  «»cspräche  den  Reiz  der  Schönheit  ttber 
die  DarstelhuiL*  breiten  sollten.  Andere  wieder  meinten,  man  brauche 
ja  nur  nacli  dem  zu  greifen,  was  als  classisch  oder  volksthümlich 
anerkannt  soi,  was  den  Alton  "  geftlle,  werde  auch  den  Jungen 
gefallen,  /iiiileich  habe  man  hier  vorliercitond  für  das  spätere  Alter 
gewirkt  und  sioiTlich  jenes  Wissen  und  jenes  Schöne  vermittelt, 
das  mau  doch  keimen  soll. 

j         Vor  allem  schien  aber  das  lichrlialie  geeignet,  jede  sonstige 
i  Schwäche  einer  solchen  Schrift  zu  verdecken. 

So  streng  man  aber  in  den  Anforderungen  au  eine  gute 
Jugendschrift  auch  sein  muss,  was  Inhalt  und  Form  betrifft,  so 
mnss  doch  jorjle]:. übermässigen  Betonung  des  Lehrhaften  gewarnt  ' 
>  -weiden.  Lehrhaft  ist  jede  gute  Jugendschrift  ohnehin  und  oft  um- 
somebr,  je  weniger  das  eigentlich  Lehrhafte  in  ihr  merkhar  ist. 
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Leider  ist  in  verschiedenen  Aufsätzen  Ober  unseren  Ge<^en- 
Btand  ein  Puritaiiisinus  zu  Tage  getreten,  der  in  jeder  Jugend- 
nnterhaltungSßchrift,  d.  Ii.  einer  solchen  JugendHchrift.  aus  der 
nicht  Mucli  eine  jrositive  Summe  von  Kenntnissen  herausgepresst 
werden  k<inn(^  eine  Hündp  wider  den  heiligen  (leisf  sah.  Soll  das 
Kind  zum  Leaeu  gebiaclit  werden,  so  rauss  man  doch  wohl  aus- 
spannt n.  (1.  b.  ihm  nicht  wieder  Futter,  nur  in  anderer  Form, 
bieten,  es  soll  in  das  heitere  Keich  der  Phantasie  einiict'ührt 
werden,  in  die  heiteren  Vorhallen  der  Kunst  und  in  ihre  Bihier- 
6äle,  wobei  für  den  Anfang  die  lielchrung  stark  zurücktreten  soll. 
Wunderbar,  sagt  ein  grosser  Kinderkenner,  hängt  unsere  Phantasie 
an  diesen  Jugendträumen,  sie  bilden  oder  missbilden  mehr  als  eure 
trockenen  Lehrs)^teme.  Man  ist  zu  durchaus  realistischen  Grundsätzen 
f))r  die  Leetüre  des  Kindes  <:ekoniraen.  ^ Alles,  was  dem  Knaben 
geboten  wird,  darf  nur  den  Zweck  der  Belehrung  haben,  ihm  noth- 
wendige  oder  nätzliche  Kenntnisse  beizubringen.^"^) 

Nach  diesem  Grundsatze  giengen  schon^die  Phiianthropisten 
des  vorigen  Jahrhunderts  vor. 

Wohl  niüHscn  bei  der  Jugendleclüre  stets  pädagogische  (irund- 
sätze  cin^^elialien  werden;  aber  zu  rigoros  ist  die  so  hauti^^  ^re- 
burte  Fonlt'iun^;  Lesen  zum  Zeitvertreib  sei  tadelnswerter  Zeit- 
verderl).  und  die  nnterbaltungslectUrc  solle  den  letzten  gerin<rsten 
Winkel  im  BiblioLbek^kasten  einnehmen.  In  der  Thal  sei  ein  jedes 
Buch  schädlich,  das  nichts  weiter  sei  als  unschädlich. 

Die  fortgesetzte  Lectfire  vieler  solcher  Bflcher  wurde  eine 
methodische  Einleitung  in  das  fiomanlesen  genannt. 

Einer  Erzählung,  welche  ein  ganzes  Bändchen  füllt,  wird 
weiter  behauptet,  wird  schwerlich  das  ruhige  llberdenken  und  die 
mündliche  oder  schriftliche  Beproduction  folgen,  dies  müsse  aber 
zu  Gunsten  einer  gediegenen  Geistesbildung  gefordert  werden.  Es 
sei  unabw^eisliche  Nothwendiirkeit,  den  Kindern  Bücher  zu  reichen, 
welche  naturwissenschaftliche  Stofte  in  anspreeiiender  Form  be- 
handeln; für  die  Herstellung  solcher  Schriften  müsse  gesorgt 
werden.  Mythologie,  Sage.  Märchet!,  (lesehicbtsbild,  Biographie, 
Reisebeachreibung  bilden  den  Charakter,  erweitern  das  Wissen. 
Von  den  Classikern  soll  alles,  was  für  die  Jugend  geniessbar  ist, 
besonders  gute  Sammlungen  von  Gedichten  geboten  werden. 

Gegen  die  Jugendschriften  als  blossen  Unterhaltungsstoff,  he- 
sonders  gegen  die  Jugendromane  hat  sich,  wie  Niemajer  und  Kant» 
ein  bedeutender  Denker  unseres  Jahrhunderts  gewendet.  Er  sagt : 
„Oberhaupt  sollen  Kinder  das  Leben  in  jeder  Hinsicht  nicht  früher 
aus  dem  Kopfe  lernen  als  aus  dem  Original.  Statt  daher  zu  eilen, 
ihnen  Bücher  in  die  Hände  zu  geben,  mache  man  sie  stufenweise 
rait  den  Dingen  und  den  nienschliehen  Verhältnissen  bokannt. 
Vor  allem  sei  man  darauf  bedacht,  sie  zu  einer  reinen  Aulfassung 


*}  Als  (Iäk  wahrt«  Mral  in  dirscr  Hinsicht  gUt  vielen  LclircrD  Peter  l'arlfy  '«MgentUoh 
Sain.  Gfi>\v-.i(i  ( i o.m! rieh) ;  von  vii'l««!!  seiner  Krzfchl«iiK<'ii  n%!iiiIi  u  i;ihrlirh  ;iii.(>(M)  Kxi  laplarf« 
verkauft,  uud  a^l*,  wo  malisch  gt-Mpr^tch»«!»  wurde,  küutu  *  nj  Kiud  \  hi  Kt /irh  iu;;.  wt^lche« 
nicht  den  Natni-n  Pot^r  pArl«\v  kannti".  Di.  -i  llii  )itiii)g  clor  praktisch  ndi/üoben  Jn-. nJ-ichfiftf 
die  überhaupt  in  l'ltigliind  cutUivlert  wird,  bat  aucU  b«i  aa«  vi«)e  Nachahmer  gefunden. 
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der  Wirklichkeit  anzuleiten  und  sie  dahin  zu  bringen,  dass  sie 
ihre  Bee;ri(fe  stets  uniiiittelbar  ans  der  Wirklichkeit  schöpfen  und 
sie  nach  der  Wirkli«  hkeit  bilden,  nicht  aber  sie  anderswo  hef 
holen,  aus  Bflchorn.  Märchen  oder  Reden  anderer.  Darum  sind  die 
Menschen  entf;<  hit^<h'n  im  Vortheile.  dio  in  ihrer .luirfn«!  zum  Roman- 
losen  keine  Zeit  und  Uele«;t'nheit  jrehalit  hnhen.  wie  z.  Ii.  Hiuid- 
werkcr."  I^ieses  seharte  Urtlieii  A.  Schojtcnhauers  uva'j:  für 
einen  ;L^('\viss('n  Kreis  der  Leotilre  sciiK^  Ilichtigkeit  haben,  r-s  ist 
aber  mit  ii<Mii  Lernen  ans  dtsni  üriginul  eiuigermassün  bedeiikiieh; 
da  ist  es  öciiuu  vorzuziehen,  dass  der  Schüler  aus  der  idealen  Welt 
der  guten  Leetüre  vorher  lernt,  ehe  er  sich  in  der  realen  Welt  den 
Kopf  anstösat  Mag  immerhin  der  Philosoph  geistreich  bemerken : 
„Die  zu  Papier  gebrachten  Gedanken  sind  die  Spnr  eines  Fnss- 
gftngers  im  Sand,  man  sieht  wohl  den  Weg,  den  er  genommen, 
aber  um  zu  wissen,  was  er  auf  dein  Wege  gesehen,  mnss  man 
seine  eigenen  Augen  gebrauclx'n''. 

Besonders  scharf  ist  Froehcl  gegen  die  Kinder-  und  Jugend- 
scluil'tsteller  aufgetreten.  Er  wOiischt  einen  Seheiterhanfen  ffir  die 
meisten  dieser  Erzeugnisse  und  das  iSehicksal  der  Alexandriuiselicn 
Hibliothek.  An  die  iStcllp  der  Viellesorei  soll  Heohüchtung  der 
AVirklichkeit  und  Erfahrung  dureh  hervurbringeiidti  und  schariV-ude 
Thätigkeit  treten.  Die  Kindheit  soll  zuerst  ein  Sliick  Lel)en  ge- 
lebt, eigene  und  richtige  Vorstellungen  von  den  Thatsachen  der 
Wirklichkeit  gewonnen  haben,  ehe  die  kindliche  Phantasie  sich  mit 
den  Gestalten  einer  erträumten  Welt  und  den  Vorstellungen  entfernt- 
liegender, noch  nicht  wahrgenommener  oder  nicht  erfahrener  Dinge 
erfflUt.  Seine  getreue  Schülerin  Frau  von  Marenholtz-BQlow  (Die 
Arbeit  und  die  neue  Erziehung,  S.  2211)  eifert  gleichfalls  gegen  diese 
hundert  und  tausend  £rzählungen.  die  massenweise  von  der  Jugend 
verschlungen  werden:  .,Diese  Schilderungen  von  Kinderbosheit  und 
Kindeslastern,  welche  den  noch  unschuldigen  Seelen  den  Teufel 
an  die  Wand  malen  und  die  in  der  ewig  phih'strösen  Wiedor- 
hohmir  von  Hebdinung  der  guten  und  f^estrafmig  der  lt(i>.'u  Kinder 
da.s  gerade,  i^if^cnthfil  von  dfni  liit-tm.  was  da.s  wirkliche  Leiten 
bietet."*  Die  moralisclim  Ki zälilungeu,  saflrt  Maicnlioltz-Hülow, 
brinjien  als  bittere  Frucht  »salirlich  mehr  Lumoralität  als  Moralität. 
Getrüumte  Tugend  und  nur  retiectierte  Vollkommenheit  verhindert 
die  ErstarkuDg  zur  sittlichen  Thatkraft,  die  allein  aus  sittlichem 
Handeln  entspringt.  Sie  yerlangt  Bilder  und  Beschreibungen  aus 
dem  Natarleben,  aus  der  einfachen,  schmucklosen  Wirklichkeit  des 
Menschenlebens  und  üeschichte.  mit  Hervorhebung  des  idealen 
Gesichtspunktes,  Fabeln,  Märchen  und  Poesie  des  Volkes.  Könnte 
man  eine  zeitgemiLsse  Odyssee  unseres  Volkes  filr  Kinder  schaffen, 
so  wäre  das  beste  Kinderimch  vorhanden.  Kobinson,  naturgeschicht- 
liche und  einige  biblische  Erzählungen  sind  für  das  eigentliche 
Kindesalter  ansroiehend,  bis  (ieeignetes  vorhanden  ist.  Es  ist  trotz 
der  Kntrüsiunii  der  Krau  von  Marenholtz  ge«!ei]  einen  grossen 
Theil  der  .Jiig»'n(l>eliritten  autdi  hier  nur  geilen  da.s  Schlechte  und 
Cbermoraliische  gekuin[»ii.  Die  Ud^ssce  und  Kubinson  huden  vor 
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ihreo  Augen  Gnade,  soJlten  die  von  ihr  bezeichneten  aber  wirklich 
in  der  Flut  von  Jugendsebriften  die  einzig  möglichen  Stoffe  aus 
der  UnterhaUangsiectOre  sein?  Was  die  Odyssee  betrifft,  so  ist 

diese  ja  bekanntlich  von  Herbart  sehr  bevorzugt  worden.  „Es  ist 
mit  elassiseben  Darstellungen  eines  idealischen  Knabenalters  Ztt 
beginnen,  die  man  in  den  Homerischen  Dichtungen,  namentlich 
in  der  Odyssoe  findet/*  Bekanntlich  will  auch  Stoy  die  Auswahl 
nur  aut"  die  Kihc]  und  die  Classiker  bosphrrmken  und  die  ge- 
sammte  speeiliscbe  JuL^fFKllittTatur  iUisschliesstMi.  Diosi'ii  Stand- 
punkt tfieilen  nicht  einmal  Kühncr-Schotf  fSclnnids  Eiicykl. 
Artikel.  .lugendlectüre),  er  ist  einfach  bei  unseren  Verlialtnisseu 
und  Zuständen  unmö<rlich. 

Gewiss  darf  mau  diese  beherzigenswerten  VV^orte  gegen  die 
Fiut  der  Unterhaltungsschrifleu  nicht  äberhüreu,  aber  dass  die 
reinen  Unterhaltungssebriftenin  den  Winkel  gestellt  werden  sollen,  ist, 
wie  gesagt,  eine  jener  pädagogischen  Übertreibungen,  die  der  realen 
Wirkliehkeit  geradezu  ins  Gesicht  schlagen.  Die  UnterbaJtangs- 
Schriften,  selbstYerstftndlich  gute,  dihfeu  nicht  so  weit  degradiert 
werden,  oder  man  begibt  sich  einer  der  bedeutendsten  Lenkmittel, 
nicht  nur  zum  Lesen,  sondern  fiberhaupt  zu  einer  ernsten,  geist- 
und  charakterbildenden  Bescbäftijruncr. 

^Inn  lese  nur  dio,  Hio«:iai'ltion  bedeutender  Miinn«'r,  um  zu 
erfahren,  was  sie  der  JuLn^ndli  i  türe  schulden,  (liistav  Freytag 
hat  in  seiner  Selltstldograpiiie  erzählt,  wie  auch  er  von  .jener  Lese- 
wuth  ergrirtV'ii  worden  sei,  und  sagt:  war  ein  (Tliiek.  dass 
meine  liebste  Nahrung  Walter  Scott  und  Cooper  bildeten.  Ihrer 
freudigen  epischen  Kraft  habe  ich  ?ieles  zu  danken." 

Aneh  Herder  maeht  die  treffende  Bemerkung:  „Das  ehrono- 
logisehe  in  der  GeBchiohte  ist  es  nicht,  waa  zur  Bildung  des 
Herzens  beiträgt.  Gewinnt  eine  edle  Tbat  dadurch  irgend  etwas 
Belehrendes,  wenn  ich  weiss,  dass  sie  Philipp  von  Macedonien 
gethan?  Dem  Moralisten  sind  Facta  nur  Facta,  er  sondert  sie  aus, 
wie  man  eine  Fabel  oder  ein  MUrchen  erzählt,  damit  sie  eine 
unterrichtende  Lehre  anschaulich  maehen.  Wenn  seine  Ge- 
s<  hiehte  ganz  ausser  der  Zeit  in  einem  erdichteten  Lande  sich 
zutriio-e  mid  sie  ist  menschlich  w  a  !i  r .  a  n  s  f  h  a  u  1  i  c  h  ,  rührend, 
desto  liesser  für  ihn,  desto  reiner  ist  die  Wirkung  seiner  Ue- 
schiehte.** 

Ks  sind  hier  über  ein  vielbesprochenes  Capitel  einige  Worte 
zo  sagen.  Absolute  Verwerfung  einerseits,  andererseits  gieriges 
Haschen  darnach  stehen  sich  gegenfiber.  Sehr  stark  vertreten  ist  . 
nftfflllch  die  Jugendliteratur,  wel<me  die  Schüler  In  die  eigenartigen 
Gebiete  der  transatlantischen,  ooeanischen  und  tropischen  Welt 
einführen  soll:  hier  kann  die  Jugend  gewiss  in  spannender  Weise 
unterhalten  und  belehrt  werden;  solchen  Büchern  kann  man 
pjidago<rischen  Wert  nicht  abstreiten,  wenn  die  Verfasser  es  ver- 
stehen, die  liiüend  zu  ernstem  Studium  anzuregen,  ohne  sie  zu 
alieiueiierhehen  Lnternehmungen  zu  verlocken  oder  dureli  zu  ant- 
regendü  Motive  und  grässliche  Mordgeschiehten  zu  verwildern. 
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Wenn  nun  Jugendfreunde  durch  Massenproductionen,  die  durch 
dick  aufgestrichene  Moral  die  Kunst  der  Darstellung  ersetzen, 
nicht  erbaut  waren,  so  konnten  sie  es  noch  weniger  sein  durch 
jene  tollen  Indianer-  oder  überseeischen  Abenteucriivscliiclitcn. 
die.  eine  Fnidit  des  exotischen  Roinanes.  in  di»-  .hi^^endl itcrat iii- 
verptianzl  wurden.  Wäre  doch  nur  hier  eine  gut»-  Auswahl  L'etrollen, 
wie  z.  B.  unter  den  guten  Schriften  dieser  Art  diu  Ledersiruinpf- 
erzählungen  den  Reigen  führen !  Aber  i^o  w  urden  auch  die  schlech- 
testen Romane  des  französischen  Vielschreibers  Aimard  in  zahl- 
reichen Geschichten  ausgemünzt 

Man  muss  sieh  dieses  Ausschlachten  von  exotischen  und 
anderen  Romanen  gefallen  lassen,  wenn  es  su  dem  Zwecke  geschieht, 
um  lesehungrigeu  Leuten  Futter  zu  verabrcii-hen,  solche  Leute 
wollen  keine  ästlietischen  Gesetze,  ihr  Oeschmack  lässt  sich  nicht 
bilden,  aber  anders  ist  die  Sache,  wenn  dies  für  die  Jugend  geschieht. 
Wenn  auch  für  ihre  Sittlichkeit  keine  Gefiihr  vorhanden  wäre 
(was  übrigens  fraglich  ist.  wo  Morde  und  Foltern  eine  Rolle 
spielen),  so  leidet  dafür  der  Sinn  fiir  das  wahrhaft  Sdiöne  und 
Schlichte;  die  Phantasie  wird  erhitzt.  Da  ist  der  biedere  Alte, 
die  in  die  Wildnis  geschlepjite  Toeliter,  der  büsc  und  der  gute 
Indiiiii»M;  etc.  Alle  diese  Abküiunilinge  des  Oooper'schen  Leder- 
strumpfs suchen  den  Meister,  der  „das  Kpos  des  l^rwalds"  zu 
sehreiben  verstand,  dadurch  zu  übenneistero,  dass  sie  das  Grell- 
abenteuerliche  in  den  Vordergrund  schieben.  Die  exotische  Dar- 
stellung (das  transatlantische  Leben  und  die  fernen  Zonen)  hat 
etwas  m&chtig  Anziehendes,  nicht  bloss  für  die  Juckend,  und  sie 
kann  auch  zu  dem  Interessanten  und  stoifiich  Reizenden  viel 
J'elelirendes  bieten.  Die  Riiroristen  mögen  doch  nur  einmal  auf 
die  Überschwemmung  mit  diesen  Büchern  hinsehen,  und  es  wird 
wohl  kein  anderer  Sehluss  übrig  bleilieu  als  der.  dass  die  Verfasser 
solclit  T  ^^chriften  das  mehr  oder  weniirer  klare  Btwnsstsein  haben, 
dass  reine  Uuterhaltungsschriftcn.  die  das  Belehren  nicht  zur 
Hauptsache  machen,  dem  jungen  Leser  einen  (  lelallen  erweisen, 
der  seinem  tiefsten  (Gründe  nach  doch  auch  zu  beachten  ist. 

Die  Robiusonaden  sind  gegenüber  der  ersten  Erzählung 
Defoes  in  ganz  ähnlicher  Weise  ausgeschrotet  worden,  wie  in 
neuerer  Zeit  die  Lederstmmpferzfthlungen.  Manche  Nachahronng 
kann  eine  recht  gelungene  genannt  werden.  Ob  aber  nicht  doch 
eine  starke  Überscnätzung  dieser  £rzählangen  durch  die  Empfehlung 
grosser  Pädagogen  eingetreten  ist?  GeT^^*^  verbreitetsten 
Bearbeitungen,  die  von  Campe,  ist  langweilig  genug.  Immerhin  ist 
es  w^ahr.  dass  eine  gute  Robinsongesehichte  eine  moderne  Odyssee 
ist,  wie  sie  Frau  Marenholtz-Bülow  nur  wünschen  kann.  Robinson, 
saut  11.  Hettner.  wird  das  Beispiel  und  das  Spiegelbild  der 
gan/.en  Mensdilieit ;  es  entrollt  sich  hier  ein  Bild  vor  uns,  so 
gross  uimI  i:e\\  altig.  dass  wir  hier  noch  einmal  die  naturwiich-iL^e 
Entwicklung  des  Menschengeschlechtes  klar  überschauen.  l)«icli 
hat  wohl  Hermann  Wagner  das  richtige  Wort  gesprochen :  Robinson 
ist  geradezu  ein  ebenso  eigenthümliches  Product  seiner  Zeit,  das 
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ftliprall  auf  den  Naturzustand  als  das  wahre  Eldorado  des  Tienschan 
zurückgehen  wollte,  wie  unsere  romantischen  Schaum bliusuii  nur 
im  Dienste  des  Mittelalters  llinimern  wollen.  Warum  er  deswegen 
tauglicher  sein  soll  als  manehe  andere  Oesebiebte  fär  die  Leetttre 
der  Jagend  ist  nur  begreiflieb  bei  einer  philosophischen  Anschauung 
wie  die  J.  J.  Bousseaus  und  seiner  Anh&nger  und  dadurch,  dass 
in  spannender  Erzählung  „ein  gut  Stück  Culturgescbiehte"  zur 
Anschauutiü  iit  bracbt  wird.  Die  Schicksale  sind  ausserordentlich 
uud  doch  durchaus  glaublich. 

Noch  immer  kräftig  wirkt  die  biblische  Erzählung  auch  auf 
die  ältere  .Iu<rcnd !  Horbart  hat  darüber  treifende  Worte  gesa<,'t. 
die  allgemein  bekannt  sind.  Man  kann  sidi  keinen  schärferen 
(i»'«;ensatz  i^egennber  den  modernen  Abenteuergesciiichlen  denken: 
dort  plaütische  Kuhe,  hier  flackerndes  Licht.  H.  Lang  sagt  in 
seinen  roüfriösen  Keden  von  ihnen :  ..sie  seien  durchaus  classisch 
Iii  der  Krait,  Geniöther  aus  dem  Schlaf  iiufzuwocken". 

Uud  Herder:  Glauben  und  Gehorsam,  Liebe  und  HoÖnung 
sind  die  ersten  Tugenden,  die  im  Kinde  geweckt  werden  müssen 
und  die  lebenslang  alles  führen  und  trugen.  Das  Wonderbare 
und  Feierliche  in  der  Erz&hlung  gibt  dem  Gemälde  ebensoviel 
Lieht,  helle  Farbe  und  gleichsam  heroisch  Biesenhaftes,  als  es 
haben  muss,  um  das  Auge  des  Kindes  zu  packen.  Christoph 
Schmid  nennt  sie  unter  allen  (ieschichten  die  vortrefflichsten. 
Da  U'lit  Allt's.  Alles  steht  vor  Augen,  dm-  Schauplatz  der  ( it  sdiichte 
ist  immtT  l)»'8limmt.  Nie  füllt  die  Erzälilungsart  ins  Kleinliche.  Hoi 
den  rnoralischen  Sciiilderungen  wird  immer  üe/.ciLrl.  aus  welclien 
t^ueiieu  die  Tn;reud  und  das  Laster  «  ntsjirinüt.  Da  entlaltet  sich 
eine  Reihe  von  männlichen  und  weiblichen  Heldengestalten,  die 
allnn  Zeiten  ein  leuchtendes  Vorbild  sein  k»nmen.  Selbst  die  Alten 
kehren  noch  gerne  zu  ihr  zurück  und  wundern  sich  dann  über 
ihre  Kraft  und  Schönheit  erst  recht,  nachdem  sie  in  der  Jugend 
unbewusst  ?on  ihr  so  tief  ergriffen  wurden. 

Der  Wert  der  reinen,  guten  Unterhai tungsschrift  dOrfte 
sicher  darin  bestehen,  dass  sie  zur  geistigen  Nahrung  lockt  und 
dabei  milde  nährt.  Bei  vielen  Kindern  handelt  es  sieh  zuerst 
darum,  sie  zum  Lesen  überhaupt  zu  bringen.  Muss  ja  selbst  das 
mechanische  Lesen  durch  diese  vielfache  Übung  erst  seine  oio;ont- 
liehe  Fertigkeit  erlangen,  obwohl  das  Gegentheil  behauptet  wurde. 
Scheilicrt  will  die  Wahrnehraune:  gemacht  haben,  dass  die  Kinder, 
die  so  viele  Bücher  lesen,  das  \.v<on  vcrlcrm  n.  „?o  dass  Schider. 
die  im  7. — 8.  Jaliic  mit  volikommener  Si<-lj«'riit-it  lesen,  in  ihrem 
14.  und  15.  Jahre  kaum  einen  Satz  mit  vollkuninn  iier  Sicherheit 
zu  lesen  vermögen.  Diese  Wahrnehmung  dürfte  wohl  vereinzelt 
stehen  oder  sich  auf  das  ausdruckvolle  Lesen  beschränken,  obwohl 
auch  dies  kaum  glaublich  ist.  Um  Lust  zum  Lesen  und  Fertig- 
im  Lesen  zu  bekommen,  werden  dem  Knaben  zuerst  kleinere, 
dann  später  grössere  UnterhaltongsschriAen  geboten,  die  ihm 
nichts  anderes  zumuthen,  als  ihrem  Gange  mit  Literesse  zu  folgen. 
Der  Faden  der  Erzählung  muss  rasch  fortlaufen«  Unterbrechungen 
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und  episcl.c  Kückstauungen  der  Handlung  sind  vei'miedoii.  sie  ist 
leiclit  ireschürzt  und,  was  die  Hauptsache  ist,  spannend,  ohne  die 
jnfri'ndlieho  Phantasie  zu  erhitzen.  Der  Knabe  ist  noch  nicht 
juit  den  Kunstmitteln  des  DicbttTs  vertraut,  ihn  fi^crrasclicii  noch 
die  eiulachsten  Kuustgriti'e  wie  die  Wiedererkciiiiuno:/.  Dt  i  Knalje 
lernt  aber  nicht  bloss  äusseilicli  lesen,  er  lernt  auch  inuerlich 
lesen,  in  sich  lesen,  es  Ijoginncn  die  HeziciiTinsrsprocessc  (!<•> 
Vereiiieus,  Vergleichens,  Unterschcideus ;  er  lernt  sicli  niii  hfiixli'u 
Gestalten  vergleichen,  an  ihnen  theilzunehmen,  er  lernt  billii:t'n 
und  missbilligen,  mit  dem  Helden  PIftne  bedpnken  und  ausführen. 
Mag  es  zuerst  Neugierde,  mag  es  das  stoffliche  Interesse  sein, 
was  ihn  zum  Lesen  treibt.^  Lessing  sa^t  im  11.  Literaturbrief: 
das  grosse  Geheimnis,  die  menschliclie  Seele  durch  Übung  voll* 
kommen  zu  machen,  besteht  einzig  darin,  dass  man  sie  in  steter 
Heniühnng  erhält,  durch  eigenes  Kachdenken  auf  die  Wahrheit 
zu  koinnipn.  Die  Triebfedern  dazu  sind  Khrgeiz  und  Neugierde 
Die  Neugierde  packt  doch  wenigstens  an  oinom  Punkt  die  ISelbst- 
tliäiigkt'it  nnd  Uist  irewisse  Fesseln,  die  die  ju^ondliclie  Kraft  oft 
lange  geltunden  halten,  die  Keusierde  nuiss  entzündci  \\t  i»l<'h  an 
einein  erlaubten  .Stuff,  die  Han<i!ung  muss  lauter  sein,  sie  darf  ins 
Unnatürliche  fallen,  doch  nicht  ins  l  nwalirsrheinliche.  Die 
Kinder  haben  trotz  ihres  jugendlichen  Verstandes  ein  ganz  feines 
Verständnis  und  sie  klagen  nicht  selten  tiber  die  Unwahrheit  der 
Handlung.  Moralische  Charaktere,  eine  ruhige,  nicht  hin  und  her 
springende  .Entwicklung,  eine  den  Gefahlen  des  Knaben  ent- 
sprechende Ldsung.  reine,  einfache  und  edle  Sprache,  tüchtige 
Gesinnung',  historischer  Hintergrund,  machen  solche  Schriften  zu 
einem  Lieblings  buch,  zu  dem  er  selbst  noch  in  den  Jünglings- 
jahren greift,  um  die  alte  Freude  in  der  Rückerinnerung  an  die 
dabei  zugebrachten  Stunden  mit  den  alten,  noch  lebhaft  vor  dor 
Sf'f'le  stehenden  Bildern  wieder  aulzulrischen.  Warum  soll  deriet 
al.so  nicht  dem  Kuaben  in'hoteu  werden?  Man  muss  nicht  das 
Knaben-  mit  dem  .Jüngling.salter  verwechseln;  es  braucht  bei 
maiuhcni  .innuvn  eines  s(dchen  Sauerteiges  für  sein  geistiges 
Wesen.  Wird  er  durch  solche  Erzählungen  nicht  auch  hinaus- 
gelührt  in  weitere  Menschenkreise  ?  Dehnt  sich  vor  seinem  Blick 
nicht  auch  der  beschrankte  Horizont  des  Hauses  und  der  8chule 
aus?  Bekommt  er  nicht  auch  tiefere  Perspectiven,  und  zwar  auch/ 
reichere  und  bessere,  als  ihm  eingelernte  Lectionen  ertbellen?| 
£ine  gewisse  GeschmacksVtihlung,  die  er  durch  eine  solche  jrute 
Leetüre  erhält,  ist  doch  aneh  eine  wichtige  Errungenschaft.  In  der 
Jugend  erfn^-'  ti  wir  die  <  ietrensfände  viel  reiner  und  tarbiger, 
es  liegt  auf  ihnen  jener  zarte  Duft,  der  sie  so  schön  macht.  Drum 
greift  das  Bild  reiner  und  edler  Charaktere  eines  «chönen  Kaniilieu- 
lehi'iis  <o  tiet  in  das  Herz  der  .lugend.  ^Die  K<'se  von  Tannen- 
burg zehn  .labie  sjmtei  i^rlesen.  hat  nicht  die  \\  irknuii  wie  in 
■einer  gewissen  Periode  des  Kindesalters. "  .lene  Kinder.schriftsteller, 
wie  Christoph  Schmid  und  andere,  die  du^  Herz  des  Kindes  so  tief 
und  genau  kannten,  haben  gewiss  nicht  geirrt,  als  sie  sich  gerade  zu 
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<li»;8er  (iiitlun«:  der  Jiiironrlschriftstellei oi  w ciifioteii.  VN'iis  iiiiiucher 
daraus  ^cK'rnt.  das  hat  gewiss  keiiion  geriiigfren  Werf  al.^  natur- 
geschiehlliclie  etc.  lietracbtuiigcii.  Anf'üalM'  dw  Lcliier  und 

iir/Jeher  gute  .luyeiidBeliriften  von  mitti  liiiüssiiieii  und  sclilechten 
unterscheideu  zu  lenicn.  ist  eine  sehr  wichtig*'  pädugügisclie.  und 
mancher,  der  sie  zu  treffen  glaubt,  trifft  sie  nicht.    l)r.  Wustniann 


fichrifteD  das  »Bedeutende^  des  echt  erzählenden  Stoffes  för  die 
Jugend  hervorgehobeu.   Es  soll  ein  solcher  Stoff  nicht  bloss 

einen  bedeutenden,  über  die  gemeine  Wirklichkeit  erhabenen 
Hintergrund  haben,  sondern  es  sollen  sich  auch  bedeutende  und 
scharf  individualisierte  ü estalten  von  dies«  ui  Hintergründe  ablösen. 
Tür  die  erste  Leetörc  wird  gewöhnlieh  das  Märchen  gewählt; 
das  echte  Mürclien,  wie  die  Hrnd*M*  (irlnim  es  erweckt,  jene  leichte 
ISpeise,  die  wie  Milch  iind  lloniü  naliil.  ist  gewiss  für  die  erste 
btute  {»assniii.  uImt  der  Misslu  aiK  Ii  mit  der  Märchenliteratur  liir 
die  Kiinier  isi  doch  oin/,udämüien ;  nicht  selten  ist  es  reines 
l'haii(asicspi(»)  und  läppisch.  Das  moralische  oder  Retlexions- 
jnärchen  (Andersen}  passt  mehr  tüi  die  grossen  Leute  als  für  die 
kleinen,  seine  Naivität  ist  nicht  selteu  gekünstelt.  Albert 
Bichter  (Schule  und  Leben)  sagt:  Das  Märchen  wird  oft  unrecht- 
mässig bevorzugt,  man  hat  vergessen,  doss  es  oft  am  wenigsten 
geistij^en  Gehalt  hat  und  nur  für  das  zarteste  Alter  Gegenstand 
des  Unterrichtes  sein  kann.  Er  empfiehlt  die  deutsehe  Sage» 
-Auch  Riecke  sao:t:  Nnr  für  das  früheste  Kindesalter  können  wir 
.Märchen  zulässig  tinden.  denn  das  Kind  soll  in  seinem  traum- 
urtigen  Zustand  nicht  alisiditlirh  erhalten  werden,  je  mehr  es 
daraus  erwacht  und  /um  \ erstund i'jeii  Aiiffnsscii  der  Roalwelt. 
.in  <ler  es  lebt,  nulwäclisl.  desto  wrniiicr  kann  es  pä(lai:on:is>«h 
ri<*litii:-  sein,  es  in  einer  verscliwiminendeu  Traumwelt  fesi/.ulialtru. 
Gute  Märchen  müssen  übeiiiaupt  lebhaft  erzählt  und  vom  ]\Iiinde 
weg  aufgenoniiiii  ii  werden.  Hier  gilt  das  Wort  Herders:  ^Kine 
reihe  Sammlung  von  Kindermärchen  in  richtiger  Tendenz  fdr 
den  Geist  und  das  Herz  des  Kindes  mit  allem  Reich tbum  zauberischer 
Weltscenen  sowie  mit  der  ganzen  Unschuld  einer  Ju^endseele 
begabt,  wfire  ein  Weihnachtsgeschenk  für  die  ganze  Welt  Künftiger 
Generationen. '  Auch  Goethe  sagt:  ^^^  ^'ün  die  Märchen  unser 
«Herz  bilden  wollen,  so  gebe  man  uns  einheimische.  Wir  werden 
uns  darin  desto  besser  erkennen,  und  wenn  wir  mis  getroffen 
fühlen,  desto  2:erührtL'r  an  unser  Herz  schlagen."  „(lewöhnlicb 
aber  Versetzt  man  das  Märchen  nach  Sa  mark  and.  um  unsere  Kin- 
bildungskraft  zu  verwirren.  Innigen  sidi  dem  Kinde  dicsn  L'irsiMi- 
figiirrn  und  üiieniaiiii liehen  Ungeheuer  ein.  so  entsteht  die  Nrinuiig 
zum  Wundcrl.an  n  und  dem  Märchenhaften,  das  sich  so  in 
Fratzen  und  albernem  Cirossen  verliert.  Das  Riesenhafte  mag  dem 
•sich  öffnenden  Auge  gezeigt  werden,  aber  das  Auge  darf  sich 
nicht  daran  bilden  und  das  Mass  dieser  Gestalten  den 
ewigen  (irdssonstab  aller  Krscheinungen  des  ganzen  Lebens 
nehmen  !** 
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Dagegen  sagt  Hock:  „Zur  Bildung  eines  liebevolleu  üemütlierf 
eiziilile  man  nielit  etwa  Märclieu,  (ieiBter-,  P'een-,  Ränber-  uiul 
andere  geoiüthsei  regende  ( 1(  sciiiehten,  denn  diese  erzeugen  sehr 
leicht  eine  wideinatürlichc  Einbilduiighkrat't,  machen  das  üeinütii 
ftlr  roJDanhafle  AufTasBuug  und  Aberglauben  empiaDglich,  sondern 
solche  Gescbicbten,  wo  Menschen  oder  auch  Thiere  durch  auf* 
opfernde  Thaten  Unglück  von  andern  abgewehrt  haben. 

Es  wftre  aber  ein  grosser  Fehler,  das  Wunderbare  Oberhaupt 
SU  verwerfen;  etwas  von  der  gesunden  Bomantik  fiir  die  Jugend 
zu  retten,  die  doch  den  Bitt  ins  schdne  romantische  Land  so  gerne 
maclif.  wird  gewiss  nicht  schaden.  Wer  liebt  das  Romantische  vor 
andern?  sagt  Herder:  Die  Jugend.  Kindor  wollen  und  müRsen 
ihre  Kräfte  üben,  dazu  bedürfen  sie  gross  g(^zeichnete,  in  die  Augen 
stechende  Vorbilder,  etwas  was  sie  weckt,  hebt,  ermnnt<rt.  Nur 
darf  diese  Passage  nicht  zu  lan^e  dauern,  dann  orschliesst  sich 
dem  suchenden  Geist  des  Knaben  und  beginnendon  .lüngliiig  das 
Wort  anderer  Schriften  von  selbst.  Ein  Geist,  wie  der  Herders, 
eines  Lehrers  und  Dichters  zugleich,  der  die  Literatur  vieler  Völker 
kannte,  sagt  im  Vorwort  zum  ersten  Theil  der  PalmbliLtter  über 
den  Wert  morgenlfindischer  Erzählungen  zur  Bildung  der  Jugend : 
»Im  Frühlinge  des  Lebens,  wenn  unsere  junge  Einbildungskraft 
aufwacht,  sind  wir  ungenuiu  ge  neigt,  uns  eine  Welt  zu  denken, 
die  nicht  um  uns  ist.  In  der,  die  uns  umgibt,  finden  wir  uns 
enge  und  den  Gang  der  Dinge  uro  uns  her  alltäglich;  wir  haschen 
also  gern  nach  dem  Wunderbaren,  versetzen  uns  in  Zeiten,  die 
nicht  mehr  sind,  ja  wir  fühlen  eine  Freude  daran,  jedem  Ausser- 
ordentlichen, das  uns  vorkommt,  den  Zusatz  einer  Biesengrösse  zu 
geben,  oder  es  mit  all  den  Farlien  auszuschmücken,  di»'  un.ser  Herz 
daran  liebt.  Kiue  Hosdiaftigun^^  mit  nichts  ist  diese  blosse  Unter- 
haliiiugslectüre  genannt  worden.  Man  kann  zugeben,  dass  dies  fRr 
den  Jüngling  der  Fall  ist,  der  stärkere  Kost  verträgt,  es  gilt  aber 
nicht  fttr  den  Knaben,  der  eine  leichte  und  schmackhafte  Kost 
braucht,  damit  er  überhaupt  den  Geist  beschäftigt. 

Selbst  die  Fabel  braucht  nicht  den  lehrhaften  Charakter  zu 
haben.  So  sagt  der  Biograph  Wilhelm  Heys  von  dessen  trefflichen 
Fabeln,  durch  die  viele  Tausende  einen  unverlöschlicheu  Ausdruck 
empfangen^ haben :  ..Wir  haben  es  freilich  hier  nicht  mit  Fabeln 
im  Sinne  Asops  zu  thun,  mit  solchen,  die  eine  Regel  der  Lebens- 
klugheit  dnrcli  eine  Erzählnng  aus  der  Tliicrwplt  illustrieren:  aber 
W.  Iby  ist  der  St  hniitt  r  einer  viel  höheren  Gattung:  er  will  nicht 
belehren,  aber  ei"  vcrnicnschliclit  u\  heiterer  K indorphantasie  das 
Thierleben  und  liringt  es  mit  uusern  'l'ugendi'n  und  Kehlern.  nach 
den  Gefi'ihlen  nnd  Neigungen  unseres  Herzens  in  die  innigsten 
Beziehungen.  In  der  süssen  Unschuld  seines  Gemüths  hat  er 
meistens  den  Ton  getrofifen,  der  an  das  ewig  Kindliche  in  unserer 
Brust  anklingt  und  dieser  Ton  eben  ist  der  wahre  Glocken  schlag 
echter  Poesie**. 

Ks  ist  somit  für  die  Erziehung  im  allgemeinen  und  besondern 
von  nachhaltigem  Einfluss  und  weitgrei^nder  Bedeutung,  dass 
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nicht  bloss  Leliihaites  und  auj&gesproeben  Nützliches,  sondern 
UnterhaltendeB  der  Art  dem  Knaben  geboten  wird,  wie  es  in  der 
vorausgehenden  DarstelJung  bezeichnet  worden  ist.  Statt  des  offen 
Lehrhaften  tritt  das  weitaus  wichtigere  verborgene  Lehrhafte  ein. 
Oder  hat  es  nicht  auch  einen  Wert,  reine  und  correcte  Sprache 
7Ai  lesen,  ist  die  Stärkung  des  spracblicheu  Gefühles,  die  Stärkung 
der  Auffassung  von  Thatsachen  nichts?  Das  fipdiiehtnis  wird  durch 
das  Zusammentreffen  und  noth wendige  rasche  Keproducieren  einer 
imiso  grösseren  Menge  zusammenhängender  Vf^rstp-llungen,  um  den 
Fadf^n  zu  behalten.  aii«rert'<xt.  der  Phantasie  \m  l^rodticieren  ähn- 
lii'her  Bilder  geübt.  l'Aim  .Meng»;  Iit'ziehinii;sverhältiiis?ie  werden 
durcli  Vergleichen.  Untersehrideii,  Tr*Miin'ii  iniil  \'ereiiieii  ireweckt. 
Vergnügt  der  denkende  Meiiscli  sich  denkend,  w  ill  der  Knabe 
sich  spielend  auch  uui  geistigem  Gebiete  vergnügen.  Wer  aber 
wollte  ewigen  Tag ?  sagt  Albert  Kichter.  Wer  sehnte  sich 
nicht  einmal  nach  dem  kühlen  träumerischen  Schatten  der  Nacht? 
Hüten  wir  uns,  in  der  Schule  nur  dem  Tag  sein  Beeht  zu  gönnen, 
hüten  wir  uns,  Ober  der  an  sich  wichtigen  und  nöthigen  Yerstsndes- 
biidung,  das  Gemüt h  zu  vernaehlflssigen.  Erkennt  man  doch  als 
pHdagogi}*chen  Grundsatz  an  |,was  imstande  ist.  die  liiebe  zu 
einem  würdigen  Gegenstand  zu  erwecken,  was  die  Aul'merks:<mkeit 
fesselt,  von  dem  soll  man.  wenn  es  sojist  niebt  Schaden  bringt, 
unbedinprt  Gebrauch  machen**.  So  kann  man  immerhin  das  leichtere 
Mittel  statt  des  schwereren  wählen,  um  das  Kind  irgendwie  vor- 
wärts zu  bringen;  lesen  lieisst  iVeiheli  „sammehi",  aber  hier  durch 
Ausspannung,  nieht  durch  noch  stürkere  AnspannnnL^.  Man  kann 
nicht  sagen,  dass  das  Gesagte  dueii  nur  liir  die  allt  i  erste  Stufe 
des  Lesens,  etwa  für  die  Volkf-schule  seine  Uiehiigkeii  hat,  für 
den  Gymnasiasten  aber  ein  ungleich  anderer  Standpunkt  gelte. 
Das  wäre  ein  grosser  Fehler.  Die  Leetüre. Volksschülers  wird 
4ia£h_die  richtige  Leetüre  Jes  Gymnasiasten  in  den  unteren 
blassen  seni_. 

"  Eine  wichtige  Frage  ist  ferner  die,  wie  weit  das  Ästhetisch'* 
Hussliche  in  der  Jugendschrift  berechtigt  ist?  Jedes  Hannlungs- 
bild  braucht,  wenn  es  ausgebreiteter  ist,  der  Manniglaltigkeit  wegen 
einen  Kampf,  also  Gegner.  Der  Jugendsclirittsteller  kann  sich 
dieses  Mittels  nicht  entsehlagen,  auch  ei'  miiss  den  Kampf  mit 
hineinbriniien.  I)as  iia>slielie  fehlt  auch  dem  Kunstwerke  nicht 
als  (-Jei^ensat/i  und  der  ]\Ianüigfaltigkeit  wegen.  Wie  weit  darf 
der  .luirendschriftsteller  davon  Gebrauch  machen?  Kin  gewiss  treff- 
licher Jugenderiiähler,  Christoph  Sc  h  mid  sagt:  Er  glaube  den 
warnenden  Heispielen  des  Bösen  auch  einladende  Beispiele  des 
Guten  entgegenstellen  zu  müssen,  um  nicht  nur  vom  Laster  ab- 
zuschrecken, sondern  auch  die  Tugend  in  ihrer  Liebenswürdigkeit 
zu  zeigen  und  ihr  die  Herzen  der  Menschen  zu  gewinnen.  Es  ist 
zu  zeigen,  wie  auch  grosse  Vergehen  ihre  ersten  Keime  in  einer 
vernachlässigten  Erziehung  oder  einer  übelbewachten  Neigung 
haben,  und  wie  die  Folgen  solcher  Vergehen  sich  über  alle 
menschlichen  Vorfalle  verbreiten,  namhaften  Jammer  anrichten. 
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Gerado  die  Eiitgegenslollung  des  Schlechten  nhor  hat  mau  l»e- 
kärapft.  Der  ^gute  Fridolin  und  der  böse  hietriclr  ist  des  letzteren 
weiren  von  mancht'u  Lclirern  aus  don  Bibli<>tlioken  vorwiesen 
worden  und  es  ist  dieses  typisch  für  eine  i:•<*vvis^e  xVulTassujjjii-,  die 
nur  Beispiele  des  (Suten  und  Kdleii  will  und  sicli  dabei  eines  so 
wichtigen  Mittels  des  Künstlers,  des  Gegensatzes  nicht  bedient, 
weil  sie  glaubt,  die  zarte  Seele  des  Kindes  zu  verletzen.  Gewiss, 
Ungeheuer  sollen  nicht  dargestellt  werden,  aber  das  Böse  bat  als 
Basfiliehes  auch  seinen  richtigen  Platz^  wenn  man  es  nur  auf  den- 
selben zu  stellen  weiss.  Das  abschreckende  Beispiel  aber  als  solches 
hat  gar  keinen  Wert;  auch  hier  gilt  das  Ijcssingsche  Wort: 
nicht  Engel  und  nicht  Teufel  darstellen;  aber  es  gibt  eine  Art. 
auch  Bösewichter  einzuführen,  die  nicht  iietadeit  werden  kann 
So  führt  z.  H.  Oskar  Höcker  in  seiner  Krzähluug:  .I>er  Wille  ist 
d(^'^  Werkes  Sef»lc''  ein  Kind  an.  das  dnreli  eigene  Knitt  und 
durch  Menselieuliübe  anderer  sich  den  unmoi ali^chen  Kiiitln>M  n 
seiner  Tjuirel/uiitr  entzieht,  und  die  Theüiiahnir  i-t  diesci-  Kiudoh- 
gestalt  sicher.  Auch  hipr  gilt  iisthetisch  der  Spruch  der  Bibel  von 
den  neuuundneunzig  üercchten. 

.  „Eine  reine  Seele  spiegelt,"  sagt  Jean  Paul,  ^ohne  sich  zu  be- 
flecken, die  unreine  ab  und  fbhlt  unwissend  die  quälende  Nuhe; 
so  wie  Tauben,  sagt  man.  sich  in  reinem  Gewässer  baden,  um 
darin  die  Bilder  schwebender  Raubvögel  zu  sehen. 

Wir  haben  uns  mit  der  reinen  Unterhaltungsschrift  des 
Breiteren  beschäftigt  und  dieselbe  vertheidigt.  gerade  deswegen, 
weil  dieselbe  in  neuester  Zeit  so  scharf  bekämpft  wurde.  Mit  Un- 
recht, wie  wir  gesehen  haben.  Am  wenigsten  soll  sie  sicherlich 
auf  der  untersten  Stufe  ansgesdilo^f^eii  werden.  Es  brauclit  die 
reine  ünterhaltniiL^shM-inif  niclit  nn  hintersten  Winkel  zu  strlifn: 
lassen  wir  sie  als  Jui:t  n(iseli:it/.  da  stehen,  wo  sie  steht  und  nvo 
sie  der  sorgsame  Lein  er  gern  hat.  freuen  w  ir  uns  an  dessen  \cr- 
luehrung  durch  wirkliche  .JugcndschriftstflltM*. 

Es  triit  damit  aber  eine  /.waUv  Forderung  in  euigcgen- 
gesetztem  Sinne  aul;  der  Schüler  gewöhne  sich  an  ein 
mit  Ernst  behandeltes  Lesen  nnd  befreie  sich  aus 
eigenem  Antriebe  von  dem  Lesen,  welches  der 
blossen  Zerstreuung  wegen  getrieben  wird.  Nur  in  dieser 
Weise  wird  das  Lesen  seinen  eigentlichen  Segen  bringen.  Damit 
ist  aber  a\ich  der  Lesewuth  die  Spitze  abgebrochen.  Eine  schwerere 
Lectnre,  die  einige  geistige  An  st  renfriniir  kostet,  verlangt  ilire 
Kiihepausen.  .,1)  u  r  e  Ii  j  n  ir  e  n  des  \'erschiedensten''  Kann  eben  nur 
bei  der  l'nterhaltuiiasl(M-tiii-e  vorkommen  und  darin  lieirt  ilire 
fnlii'.  Die  ernste  Li'cnire  vermeidet  \«>n  sdlibt  das  Vielerlei,  dci 
SeliultM'  merkt.  d;iss  ilim  dirs  nicht  vorwhrts  hillt.  wie  L  i  c  hterd»  <■  rg 
sagt,  er  breitet  ;ius,  ohne  sich  zu  btürken.  Wie  eine  Spnng- 
feder  durch  dvn  aniialtenden  Druck  eines  fremden  Körpers  ihre 
Elasticitüt  endlich  einbüsst,  so  der  Ueist  die  seine  durch  fort- 
währendes Aufdrängen  fremder  Gedanken.  Je  mehr  diese  jungen 
Leute  lesen,  desto  weniger  Spuren  lässt  das  Gelesene  zurück,  der 
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Geist  wird  wie  eine  Tafel,  aaf  der  vieles  übereiaander  und  durch- 
einander geschrieben  iBt. 

Dass  Erlebtes  und  Gesehautes  recht  gut  ist,  viel  besser  als 
so  manche  fingierte,  weinei*liche  und  unnatürliche  Geschichte,  in 
die  der  jugendliche  Sinn,  wie  Frey  sa^rt.  förmlich  hineiugebohri 
wird,  hat  nofh  niemand  in  Abrede  ^estoilt,  l'nd  doch  sind 
moralische  Warnungsbilder,  welclie  die  in  einer  gewissen  Kigen- 
natur  schlummernden  (iefahren  lebhaft  schildern  und  das  darauf 
fbl£:eu(k*  Unheil  schwarz  malen,  noch  besser  lür  Kinder,  als  wenn 
JugeiulschriftstüUer  sich  mit  Verstümmelung  altberühmter  Kunst- 
werke (Homer,  Nibelungen,  Gudrun)  beschättigen,  um  sie  nach 
ihrer  Art  für  die  Jugeud  zurechtznsefa neiden ;  hier  darf  nur  eine 
sehr  feine  Hand  daran  röhren.  Das  Beginnen  derer,  die  sich  an 
die  Odyssee  wa^en,  ist  von  einem  geistvollen  Schriftsteller  so  ge- 
zeichnet worden:  ,,Ks  komme  ihm  vor»  als  hatte  ein  industrieller 
Manu  die  Venus  von  Milo  in  Zink  gegossen  in  kleinem  ^iassstabe 
und  sie  als  Fussgestell  zu  seiner  Lampe  verwendet."'  Übrigens 
kanfi  j:i  anr-h  dio  .Inirendliteratur  nicht  immer  diesclhr  lileibi-n, 
der  Strom  der  allju^eiMciiicii  uristigen  Beweixiini:  nimmt  sie  mit. 
das  zeigt  sich  in  der  jianzeii  (iesehiehte  der  Jiiirendsciiriften ;  die 
Philanthropisten  und  die  Romantiker  drückten  ihr  ihr  Gepräge  auf. 
dann  kamen  di«  nihr.'iulcn  Fanülion2eschichten.  die  echten  und 
schb'chton  Märeheu,  die  Dorfgeschichte,  die  geographisch  schil- 
dernde Literatur,  entsprechend  den  grossartigen  Anstrengungen  und 
Erfolgen  auf  dem  Gebiete  der  Beobachtung  und  der  Erforschung 
fremder  Erdtheile  und  fremden  Lebens.  Jetzt  pocht  man  viel  auf 
naturwissenschaflliehe  Schriften,  ihren  Wert  so11„  man  übrigens 
pfuliigogiseh  nicht  gar  ZU  sehr  überspannen :  ihre  Bedeutung  für 
die  Inteliigeoz  ist  gross,  ihre  gemäthbildende  Kraft  dürfte  leicht 
zu  ersetzen  sein.  Die  Überschätzung  der  diesbezüglichen  Jugend- 
schrifteti  erklärt  sich  leicht  aus  der  früheren  Zurücksetzung  der 
NittMt  Wissenschaften  und  aus  ihrem  jetzigen  siegreichen  Vor- 
marsch. 

Karl  Müller  hat  in  seiner  Zeitschrift  ..Die  Natur"  diesen 
8taji(ii)iHikt  mit  aller  Knergie  vertreten.  Ihm  sind  die  Gesetze  der 
Katur  auch  die  (iesetze  des  ganzen  menschlichen  Wesens.  Der 
Pädagog,  der  dies  erkenne,  wird  somit  als  seine  grOsstc  Aufgabe 
finden,  den  zu  Erziehenden  in  Einklang  zu  bringen  mit  der  Natur. 
Aber  es  gehört  mehr  dazu  als  schone  Worte.  Das  wahre  Katur- 
gem&lde  fordert  die  Vereinigung  von  Kfinstlei*  und  Forscher. 

Das  (jymnasium  umfasst  in  seinen  acht  .Jahren  eine  Reihe 
von  Stufen,  von  denen  jede  in  der  Wahl  der  Leetftre  ein  volles 
Recht  auf  Berücksichtigung  hat;  so  wie  der  Fortgang  an  der  Schule 
vom  Leichteren  zum  Schwereren  stattfindet,  so  muss  auch  dieser 
FortgaoL»'  in  der  Lretüre  innegehalten  werden.  Die  frühere  ^Stufe 
mns=;  ;iiit'  die  sjiattM-e  vfM'liereiten.  ein  Zusumm^nhani:  soll  her- 
gestt^lt  werden,  eine  Kinheil  in  der  Manniirt'altiL'keit  rnu.sb  der  Aug- 
punkt der  Pädagogik,  hier  parallel  mit  den  l  iiteiriclitsjreironständen 
bleiben.  Wie  der  Horizont  sich  erweitert  und  die  Selbstlhatigkeit 
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wächst,  miiss  auch  in  der  Loctfire  wr-lror  niiSiZPaTiflfpn  worden  ohne 
dass  der  SchiiltT  sich  zu  sehr  unsbreitct  und  sich  <>twa  dariu  verliert. 

Den  Idealen  bei  der  Erziehun*:  fordernd  eni<:eiren  zu  kommen, 
dem  Umsichgreifen  falscher  Ideiile  mit  den  besten  Mitteln  ent^M'iren 
zu  arbeiten:  <iazu  ist  die  Leetüre  guter,  auf  diesen  Zweck  be- 
rechneten Schriften  ein  ausgezeichnetes  Mittel,  nur  «iurfcn  sie  nicht 
vom  Anhauch  des  Schönen  verlassen  sein.  Niemals,  sagt  Karl 
Müller,  ist  die  Sprache  der  Wissenseluhft  die  Sprache  des  Herzens 
gewesen,  immer  war  es  die  der  Kunst.  Aber  nicht  eine  inhalts- 
leere Form  passt  für  die  Jugend,  sie  muss  sieh  mit  Gedanken  und 
wissenschaftlich  gel&nterten  Empfindungen  füllen,  wie  sich  diese 
in  geläuterten  Formen  zu  verkörpern  haben. 

Nicht  das  Lehrhafte  in  seiner  Isoliertheit,  das  Schöne  ist  die 
(ioldader  in  einem  guten  Buche  für  die  .Tnsrend,  wie  in  (ioethes 
Märchen  von  der  schönen  Lilie  das  Königsbild  aus  verschiedenen 
Metallen  gearbeitet  ist,  welche  von  der  (ioldader  durchzogen 
werden.  Wie  die  Schlange  dieses  <iold  herauslcckt.  zerfällt  auch 
iias  Hild.  Kreilich  passt  aber  auch  ieni>  inarmorkalte.  akademische 
ua«l  declainatorische  Schönheit  fiir  die  .lugendschrifi  nicht,  die  so 
leicht  ins  Phrasenhafte  fällt  und  „tönender  Worte  Erguss"  wird. 
Wie  schwer  es  anch  immer  werdea  mag,  zwischen  den  Extremen, 
dem  Natoralistischen  und  Formschönen,  die  rechte  Mitte  %n  finden, 
Muster  sind  vorhanden,  und  diese  nachzuahmen  kann  im  Gebiete 
der  Jugendliteratur,  die  auf  Originalitlit  nicht  auszugehen  braucht, 
da  sie  sich  andere  Zwecke  setzt,  niemand  zum  Vorwurf  gemacht 
werden. 

Wir  knüpfen  an  diese  aligemeine  Bespreehung  der  Leetüre 
nun  eine  Reihe  praktischer  Fragen  an  die  die  Schülerbibliotheken 
an  (iymnassien  betrctfVii.  Schiüerbibliotheken  sind  hohen  Ortes  vor- 
p'sclirit'bcn,  Kür  die  Hedürfnisse  der  studierenden  Jugend  am 
(jymn.isiuni  soll  im  t i\ miuisiuigebiiude  si  lbst  in  Übereinstimmung 
mit  §  .')5  des  Entwurfes  der  Organisation  der  Gymnasien  eine 
cutsprechende  Büchersammluug  bei  abwechselnder  Führung  der 
Geschäfte  von  Seite  der  Lehrer  oder  des  DIrectors  errichtet  und 
vermehrt  werden,  mit  besonderer  Bflcksicht  auf  solche  Böcher, 
welche  nach  individuellen  und  localen  Umständen  den  Bedfirfnissen 
der  Schüler  entsprechen  und  denselben  auch  zum  Gebrauche  nach 
Hause  mitgegeben  werden.  (H.-Min.-£rL  ddo.  22.  December  1853, 
Z.  9837.) 

Über  ihre  Nothwendigkeit  wird  kaum  Streit  erhoben  werden. 
Ein  solch  wichtiges  »ziehnnirsmittel  rrnm  ans  der  Hand  zu  aehen, 
wird  nicht  vielen  Leutffi  «'infallen.  Schräder  nennt  sie  ein  noth- 
weinüges  Bildungsmitiel  lur  unsere  höheren  Lehranstalten.  Si(*  soll 
dit^  geeigneten  Mittel  liefern,  um  den  Schüler  auf  anaenjessene 
und  anziehende  Weise  in  der  Erffänzunir  des  Schulunterrichtes  zu 
nüierstul/,en  und  hiedurch  vor  der  sehiidlichen  Benützung  der 
Leihbibliotheken  zu  bewahren.  Trötscher  nennt  sie  im  Organis- 
mus der  Schule  ein  nothwendiges  Glied,  welches  die  grösste  Theil- 
nahme  aller  Schulmänner,  aber  auch  des  Hauses  erheischt 
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Eine  weitere  Reihe  Ton  Fragen  koQpft  sieh  an  das  Bestehen 
der  Schülerbibliotheken. 

Die  Revision  des  verfrJingenen  Jahres  hat  ^rcwisse  Resultate 
ero:ebf'n  und  das  hohe  Ministi*rinm  hat  in  präeisor  Weise  seine 
Forderungen  gestellt,  die  für  die  Schülerbibliothekeu  massgebend 
sein  sollen. 

Es  fragt  sich  zuerst .  welche  IS  c  h  w  i  e  r  i  g  k  e  i  t  e  n  er- 
wachsen dem  Lehrer  bei  der  Leitung  der  Lectürc 
der  Schüler?  Dieselben  sind  nicht  gering  und  betreifeu  zuerst 
die  Kenntnisse  des  Lehrers.  1.  Derselbe  soll  die  Jugendsehriften, 
die  er  empfiehlt  oder  aus  der  Hand  gibt,  kennen;  dazu  bedarf 
es  einer  Specialprtkfung.  2.  Er  soU  den  Sehfller  g:enau 
kennen,  um  eine  Oontrole  ausüben  zu  können,  die  fdr  diesen 
Zweck  wirksam  ist.  3.  Er  soll  Zeit,  Lust  und  Gelegenheit 
haben,  dii  se  Oontrole  auszuüben.  4.  Es  sollen  in  den  Schüler- 
bibliotheken die  Werke,  die  zu  empfehlen  sind,  in  hinreichender 
Anzahl  vorhanden  sein.  5.  Derselbe  soll  nicht  einseitig  eine  oder 
die  andere  T^i<-htun2:  bevorzugen.  (>.  Es  muss  ein  Canon,  eine 
geordnete  Stulenfolge  aufgestellt  werden,  duniit  ein  einheitlicher 
Plan  durchgelührl  wird.  Dieser  Canon  miiss  nach  und  nach  sich 
erweitern  und  aus  den  neu  erscheinenden  Jugendschriften  das 
Beste  und  Passendste  aufnehmen.  7.  Der  Lehrer  jnuss  Mittel  und 
Wege  zu  ünden  wissen,  das  wilde  Lesen,  etwa  aus  Leihbiblio- 
theken 6tc.f  stt  Terhindern.  Alle  diese  Punkte  sind  von  seihst  klar 
und  in  der  Einleitung  begrfindet  worden.  Eine  planvolle  Erziehung 
muss  sieh  des  Zöglings  stark  bem&ehtigen.  Die  Jogendlectflre 
mit  ihrem  mächtigen  Einflüsse,  nicht  geleitet  oder  nieht  gehöri? 
geleitet,  greift  störend  in  eine  planvolle  Erziehung  ein,  weil  sie 
durch  zui^illige  Momente  ganz  neue  Richtungen  in  der  Seele  des 
Zöglings  entzündet. 

Die  Speeialprüi'ung  eines  fnr  die  Schälerbibliothek  vorzu- 
schlai^endi  11  Buches  ist  uubedinijt  nothwendig.  Hier  ist  zuerst  dir* 
verschiedeiie  Weltanschannnir  iusi  zVuge  zu  fassen.  di(^  in  solchen 
Büchern  zum  Ausdruck  kunimt.  Wie  viele  Bücher,  die  sonst  vor- 
trefflich sind,  können  wegen  der  in  ihnen  herrschenden  Welt- 
anschauung, die  sich  mit  der  durch  die  Schule  und  die  Kirche 
gegebenen  nieht  verträgt,  den  Schman  nicht  in  die  Hand  ge- 
geben werden.  Es  braucht  auf  diesen  Punkt  nieht  weiter  ein- 
gegangen zu  werden.  Manche  dieser  Schriften  wollen  gar  nicht 
absichtlich  dem  Dogma  etc.  entgegentreten,  aber  die  in  innen  ver- 
tretene Weltanschauung  steht  im  Widerspruch  mit  der  sonst  dem 
Schüler  überlieferten»  und  es  können  Conflicte  hervortreten,  die 
dann  der  Schule  vorgeworfen  werden.  Ähnliches  gilt  von  politi- 
scher und  patriotischer  Auffassung,  liier  nuiss  der  Takt  des 
Lehrers  und  des  Lehrkörpers  entscheiden,  ob  ein  solches  Buch 
sieh  mit  dein  Standpunkt  des  Gymnasium^  vertragt.  In-i  den 
kiiniplendcu  Meinungen,  die  die  Neuzeit  liewcgcii.  mau  dies  nicht 
immer  leicht  sein  und  leicht  wird  der  Vorwurl  zu  grosser  Ängst- 
lichkeit von  solchen  erhoben  werden,  welche  der  Schule  lerner 
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stehen  und  die  nicht  wissen,  wie  wichtig  und  «ehwierig  es  ist, 
einen  einhoiilichtMi  harmonischen  Standpnnkt  tVir  die  Mittelschule 
zn  wahren.  l)or  Lehrer  verlasse  sich  also  ja  nicht  anf  ein  ge- 
driii  ktt'^  L  rtlicil :  seihst  in  solchen  Werken,  wie  Engelbert  Fischers 
„(.irossmucht  dt'r Jugendliteratur*  und  J?olfas'  Vorschlageulinden 
sich  liiiclier  empfohlen,  die  nicht  zu  eiiiplehlen  sind.  Um  nur 
einigelieispieleanzutuhren,  erwähne  ich,  was;  ein  .,Ncuür  literarischer 
Jahresbericht*  über  Nicritz  bringt:  „Man  kann  seine  Schriften 
QDbeseben  alle  anschaffen,  man  darf  und  soll  sie  anschaffen,  denn 
es  zeigt  sich  überall  Gesundheit  und  flberall  Sorgfalt,  weil  fUr 
die  Jugend  nur  das  Beste  gut  genug  isf  Anderswo  steht  Aber 
Nieritz'  Jugendschriften:  „Sein  Verdienst  um  die  JuneiidlitHralur 
steht  auf  nicht  minder  schwanken  Füssen  als  das  Franz  Hotf- 
manns  und  seiner  Mitarbeiter."  Auch  von  Christoph  Sehmid  wird 
behauptet,  dass  er  wirklich  classische  Erzühlnngen  geschrieben 
habe,  die  aber  unter  den  für  die  Jugend  fiirlit  geeigneten  gerade- 
zu verschwinden,  ebenso  von  Cr.  H.  v.  Schubert,  K.  Stoher  etc. 
Grimms  Kinder-Hausmärehen  kommen  für  die  erste  Stufe  fast  m 
alli'U  Katalogen  vor,  bei  uns  sind  dieselben  von  verschiedenen  Be- 
zirksschulräthen  zurückgewiesen.  Schmidt  F..  Reineke  Fuchs, 
Ivietke,  das  Buch  von  ßübezahi,  steht  im  Kanon  bei  G.  Ellendt. 
bei  uns  dürften  einige  dieser  Bacher  kaum  passen,  derlei  Erfah- 
rungen hat  jeder  ?on  uns  gemacht.  Es  heisst  also  selber  zusehen. 
Nur  das,  was  man  ganz  und  sorgfältig  selbst  gelesen  hat,  kann 
mit  gutem  Gewissen  vorgeschlagen  werden.  Jeder  hat  sich  vor 
allem  zuerst  selbst  Rechenschaft  zu  geben,  dann  kann  er  auch 
anderen  solche  geben.  Die  Fingerzeige  sind  vorhanden,  nach  denen 
man  sich  zu  richten  hat,  die  Lehrstufen  auch.  Bei  einem  Zweifel 
über  dieses  oder  jenes  Kneh  wird  die  Bespreclmng  angefochtener 
Stellen  unter  den  Lehrern  znra  Zielo  führen.  Wir  sind  bei  uns 
in  Osterreich  nicht  so  arm  an  guten  Jugendscliril'teu,  aber  manches 
ihi  gri  lltet  und  längere  Zeit  ist  dieses  Oel)iet  ziemlich  brach  ge- 
legen, tla  der  deutsche  Büchermarkt  alles  überschwemmte:  und 
zwar  brachte  derselbe  viel  Uutes.  aber  auch  Unbrauchbares.  Bei 
uns  jn  Österreich  wird  die  Auswahl,  besonders  des  geschichtlichen 
Stoffes  sehr  ersehwert.  Trotz  der  Menge  leuchtender  Vorbilder  von 
Vaterlandsliebe  und  Heldenkraft,  von  ruhmroller  Thfitigkeit  in 
allen  Sphären  meusehlicher  Arbeit  kann  es  geschehen,  dass  die 
f'n  Stellung  derselben  auf  Schwierigkeiten  stösst.  Leicht  findet 
dieser  oder  jener  Volksstamm  sich  verletzt,  die  Völker  wollen  in 
ihren  Gefühlen  geschont  werden,  ebenso  wie  die  verschiedenen 
Confessionen.  Es  ist  daher  nicht  zu  wundern,  wenn  ein  planloses 
Hereinziehen  der  Ju-^-MnlIiteratiir  Dmtsehlands  hie  und  da  ver- 
letzt hat.  ebenso  wie  L  Ijcrsct/iniLt  ii  aus  d*  in  Französischen, 
Fn^Hisclit  ii  etc.  trotz  der  beniiiiiiu-ji  Namen  der  Verfasser.  Oft 
ist  es  jiur  eine  einzige  Stelle,  die  ein  sonst  schunes  Buch  bei  uns 
unbrauchbar  macht.  Oft  haben  ja  die  Vcrlasser  die  beste  Absicht 
für  ihre  Jugend,  ihre  Confcssion  und  ihr  Volk  und  dessen 
Geschichte  etc.  Es  gilt  auch  hier  der  Satz:  Eines  schickt  sich  nicht 
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für  alle.  Auf  der  einen  Seite  setzt  sich  der  Jügendselirifi steller 
bestimmte  sittliche  oder  patriotische  Zwecke  und  stellt  8 eine 
Helden,  sein  Vaterland,  seine  Mitbürger  rorht  glänzend  in  den 
Vordergrund;  auf  der  anderen  Seit»'  aber  kann  man  mit  Recht 
verlangen,  dass,  wer  für  dif  .In- 'iid  schreibt,  jedes  Wort  über- 
IcLT'.  er  Holl  jede  nationale  politische  oder  religiöse  Parteilichkeit 
zurückdrängen,  er  soll  Licht  und  Schatten  nicht  teudeatiüs  ver- 
theilen und  den  Gegner  nicht  würdelos  behandeln.  Bei  dieser 
doppelten  Ptiicht  des  Jugendschrittstellers  ist  die  rechte  Mitte 
Hiebt  leicht  einzuhalten. 

Von  groaserWichtigkeit  und  toh  hoher  pädagog  i  scher 
Bedeutung  ist  die  Kenntnis  der  einzelnen  Schüler  und 
die  Controle  der  SchöJerlectüre. 

Eine  der  schwersten  Aufgaben  für  den  M ittelschul lehrer  ist 
die,  was  er  dem  Einzelnen  verabreichen  soll.  Nur  eine  genaue 
Kenntnis  des  Knaben  oder  Jünglings  wird  es  ermöglichen,  das 
jrerade  fiir  ihn  Passende  auszuwählen;  schon  darum  kann  die 
Veral>reichung  der  Leetüre  nicht  bloss  Sache  des  Hildietliekars 
sein,  der  oft  den  Schüler  gar  nicht  kennt  und  ihn  daher  bloss 
abfertigt.  Aber  selbst  der  Ordinarius  kann,  wenigstens  anfangs,  die 
Einzelnen  nicht  genau  kennen.  Was  den  einen  Schüler  fönlcit 
und  packt,  lässt  dun  andern  gleichgiltig,  er  legt  das  gute  Ikch 
beiseite  und  gibt  es  uugeiesen  zurück.  Im  allgemeinen  kann 
der  sichere  Blick  eines  Lehrers  häufig  das  Rechte  finden,  besonders 
an  Anstalten,  die  nicht  stark  besucnt  sind,  bei  grossem  Classen- 
besuch  aber  wird  dies  dem  Lehrer  nicht  leicht.  Man  sieht,  dass 
auch  hier  alles  vom  Lehrer  abhangt,  ob  er  volle  Lust  und  Liebe 
hat»  sich  der  Sache  warm  anzunehmen  und  sich  in  die  Seele  des 
einzelnen  Zöglings  zu  versetzen,  ihn  zu  beobachten  und  dann  mit 
der  Leetüre  an  der  riM  lnon  Stelle  zu  fassen.  Dann  kann  oft  das, 
was  anderen  ein  Mis^gnll  scheint,  sich  leclitfertigeu.  Diese  schwere 
Aulgabe  ist  der  (inind.  der  zu  einer  gewissen  Verallgemeinerung  der 
Lecture  zu  dem  ^guteii  Canon'  treilit,  von  dem  man  wenigstens 
keinen  Schaden  erwartet,  wenn  auch  der  Nutzen,  wetren  des 
Maugels  der  Visieiuug  auf  dui>  Individuum  uubbleibt.  Man  kann 
das  Bedenken  aussprechen,  dass,  wenn  auch  die  volle  Berechtigung 
einer  passenden  LeetQre  zugegeben  wird,  diese  doch  nur  wirklieh 
^ut  und  zielbewusst  dann  geleitet  werden  kann,  wenn  nnr  wenig  Zög- 
linge, wie  etwa  bei  der  Privaterziehung,  dem  Lehrer  übergeben 
sind.  Die  Schule  mit  vielen  Schülern  verhindere  diese  sorgfältige 
Achtsamkeit,  die  hier  so  nothwendig  ist.  Auch  spreche  ja  die 
Erfahrung,  die  hiebei  des  öftern  und  auch  bei  der  jüngsten  Re- 
vision iremacht  worden  ist,  dafür,  dass  die  Schule,  selbst  beim 
besten  Willen,  den  man  <loc]i  voraussetzt  n  mnss.  diese  Achtsam- 
keit nicht  fiberall  bewiesen  hahe.  Kommen  also  Fehler  im  grossen 
vor.  um  w'w  viel  leichter  im  kleinen,  wenn  hier  von  kleinen 
Fehlern  nltcrliaupt  zu  sprechen  erlaubt  ist.  Nicht  iiuiner  werde 
das  Zvvcckeiiisprechende.  der  Individualität  An«re[iasbte  ausgewählt: 
wie  der  Lehrstofi'  sorgtultig  überwacht  und  ausgesucht  wird,  so 
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soll  auch  dien  beim  Lesestoft'  der  Fall  sein,  sonst  LTcifl  er  iiiciit 
untorstützeud  und  nothwendi^.  sondern  nui  zuiallifr  in  den  Mr- 
zicliunojszweek  eiu,  wobei  viel  Krall  vergeudet  wird.  Das  könne 
der  Lehrer  uicht  leisten,  das  sei  besser  die  Aufirabe  der  KItrrn: 
alles  solle  nicht  der  Scliule  zugeschoben  werden,  die  hie  und  da 
iu  dieser  Hiubiclit  naclilielfen  und  eingreifen  könne.  Dazu  kuuiiue 
noch,  dass  bei  Schülern  iu  den  oberen  Classen  der  Mittelschulen 
der  Einfluss  der  Lehrer  nicht  bo  gross  sei,  da  andere  Einflüsse  vor* 
handen  sind,  die  denselben  kreuzen.  Hier  werde  ja  so  der  Eath 
der  Lehrer  und  Hinweis  anf  das  fiechte  nicht  so  streng  befolgt, 
es  gebe  auch  kein  Mittel  dazu,  um  den  Schüler  fest  zu  bestimmeD. 
Der  Schüler  suche  ja  doch  Nebenwege;  somit  sei  der  Schule  diese 
Autsiclit  zu  nehmen,  wo  sie  nicht  freiwillig  und  gewissenhaft  vom 
Schüler  selbst  in  Anspruch  genommen  werde.  Wo  also  die  Mög- 
lichkeit oiner  ncnanen  Controle  fehlt,  da  i^aon  auch  die  Schule  eiue 
solche  nicht  iiltoniehmen  wollen. 

Ks  ist  aucli  der  Vorwurf  erhoben  worden,  das?^  das  Oyninasiimi. 
wenn  es  nicht  eine  sorgfältige  und  passende  Aubwaiil  mit  den 
den  Schülern  veral)n  i(diten  Büchern,  und  zwar  in  hingereü  Zwischen- 
räumen trefle,  fern  von  jeder  bloss  jaschen  Abfertigung  des  Schülers, 
selbst  den  Vorwurf  der  Urheberschaft  jener  gedankenlosen  Viel- 
leserei  anf  sich  lade,  wie  ja  thatsäehlich  Eltern  öfters  bitten,  dem 
Knaben  kein  Bach  zu  geben,  weil  er  darttber  das  Lernen  seiner 
Lectionen  yerabsfiume.  Der  Schüler  gibt  das  Buch  auch  oft  zurück, 
ohne  I  S  gelesen  zu  habeoi  weil  es  ihm  nicht  gefallt,  und  der 
Lehrer  hat  so  sieh  eine  unnütze  Mühe  gemacht.  Das  ist  alles  die 
Folge  der  Nichtcontrolierung.  So  ist  der  Schaden  grösser  als  der 
Nutzen  und  ein  solches  Resultat  sei  doch  nicht  dos  grossen  Auf- 
wandes von  üeld.  Zeit  und  Mühe  und  auch  von  Verautwortnna-  wort. 

Hiergegen  muss  beniorkt  werdon  :  Schule  will  nicdit  alles 
leisten.  Sie  gibt  die  Richtigkeit  des  Angeführten  theihveise  zu  und 
greift  nur  insoweit  ein.  als  es  in  ihrer  Macht  steht.  Weil  sie  eiue 
umfassende  Überwachung  nicht  durclitühren  kann,  begnügt  sie 
sich  mit  einer  theilweisen,  die  Hände  aber  ganz  in  den  Schoss  legen 
darf  sie  nicht. 

Am  Ober-Gymnasium  ist  eine  Controle  für  den  deutschen 
Spraehuntericht  vorgeschrieben,  sie  liegt  hier  im  Bahmen  des 

Untd  richtes  und  ist  ohne  ÜberbürduDg  der  Schüler  durehzufähren ; 

der  Lehrer  hat  Gelegenheit  genug  sich  zu  überzeugen,  wie  der 
Schüler  gelesen  hat.  Anders  ist  es  im  l  n  t  e  r -  Gy m  n a  s  i  u  m :  hier 

kann  der  Lehrer  an  eine  Controle  nicht  denken,  weil  der  Schüler 
überhaupt  mit  Hausarbeiten  stark  beschaff ii'^t.  zur  Privatlectüre 
uicht  gezwniiiTon  werden  kann,  und  weil  bei  nnsern  Mittelschulen 
in  grösseroii  Stadion  mit  starkem  Schülerbesuch  eine  Controle  sehr 
st  hwer  durchzuliiluon  ist.  Würde  man  die  Trivatlectüre  erzwinireu. 
so  würde  das  Geschrei  rd)er  Überbürdung  nur  noch  lauter  erschallen. 
Au  Ausiiilteu  auf  deyi  Lande,  die  nicht  so  stark  besucht  sind, 
wo  die  Schülerzahl  etwa  dreissi«^  uicht  übersteigt,  wiure  eine  solche 
Controle  noch  nioglich.  Der  Lehrer  müsste  aber  dann  selbst  eine 
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zweckmässige  Austheilung  der  Böeher  besorgen  oder  überhaupt 
eine  besondere  MüIie  auf  diesen  Gegenstaud  verwenden;  Heissige 
Sehüler  werden  überhaupt  gern  darauf  eingehen  nnd  eine  Ehre 
darein  setzen,  nach  längerem  Zeiträume  Rechenschaft  über  das 
Gelesene  zu  geben.  Manche  Sehfiler  würden  dann  durch  diese  an- 
geeifert werden,  ein  gewisses  Ivcsepensum  nach  einem  bestimmten 
uanon  zu  brwflltigen.  I)as  setzt  alles  einen  wolilchirehdachteu  Plan 
voraus  und  einen  Lehrer,  der  die  grosse  Mühe  nicht  scheut.  Immer- 
hin kann  der  Lehrer  es  versuchen ;  der  Nutzen  muss  sich  zeigen, 
eine  solche  wohlgeordnete,  stufenweise  verabreichte,  auch  von  dem 
Schüler  selbst  gewählte,  vom  Lehrer  approbierte  Leetüre,  wenn 
sie  sich  auch  gerade  nicht  im  Rahmen  des  Unterrichtes  bewegt^ 
wäre  eine  wahrbaft  pädagogisch  geleitete  Leetüre  gegenüber 
dem  wilden,  sprungbafben  von  allerlei  nnd  in  rascher  Aufein- 
anderfolge, wo  das  eine  das  andere  schädigt. 

Freilich  setzt  ein  solches  pädagogisch  geleitetes  Lesen  wieder 
voraus,  dass  alle  Lehrer  im  £invernebmen  mit  einander  sich  an 
der  Controle  betheiligen. 

Tn  grossen  Städten  und  an  stark  frequentierten  Anstalten,  wo 
man  die  Schüler  nicht  so  an  der  Hand  hat.  wird  die  Schwierig- 
keit zu  gross,  so  dass  kaum  an  diesen  Weg  gcdaelit  werden  kann. 
Die  individuelle  Hehandlung  der  Si-hüler  ist  hier  nicht  leicht  möglich, 
sie  wird  eine  Autbpterung  von  Seile  des  Lehrers  verlangen,  die 
bei  seiner  starken  Inanspruchnahme  durch  Correcturen  etc.  zur 
Überbürdung  des  lifthrers  führen  würde,  liier  kann  es  der  Lehrer 
bei  einigen  Schülern,  wie  es  auch  wirklich  geschieht,  versuchen, 
aber  bei  aUea  oder  bei  der  Mehrzahl  geht  es  nicht  Hier  kommt 
dem  Hanse  die  Leitung  zu,  rathend  kann  allerdings  wenn  auch 
nicht  controlierend  der  Lehrer  dem  Schüler  zur  Seite  stehen. 

Ich  will  jetzt  nur  noch  mit  ein  paar  Worten  die  anderen 
Thesen  berühren,  soweit  dieselben  nicht  schon  im  Vorausgehenden 
beantwortet  sind.  Die  Anschauung  tüchtiger  Pädagogen,  dass  eine 
Schülerbibliothek  zum  Gebrauch  nur  solche  Werke  enthalten  darf, 
die  die  Zwecke  des  Unterrichtes  fördern,  ist  schon  oben  zurück- 
gewiesen worden.  Es  ist  von  einer  Seite  vorgeschlagen  worden, 
die  Unterhaitnngslectüre  dem  Hause  zu  überlaäsen,  die  Schüler- 
bibUothek  aber  von  ihr  zu  entlasten. 

Dieselbe  solle  also  nur  Belehrendes  bieten.  Ist  damit  aber 
wirklich  etwas  gewouuen?  Mau  wird  sagen,  für  das,  was  zuhause 

feschieht,  ist  die  Schule  nicht  verautwurtlich.  Sie  hat  iu  ihrem 
reise  für  das  Richtige  zu  sorgen.  Aber  wenn  irgendwo,  so  ist 
bei  der  Leetüre  das  Zusammenwirken  von  Schule  und  Haus  wichtig^. 
Was  nützt  der  Schule  alle  Auswahl,  wenn  ausserhalb  der  Schule 
das  süsse  Gift  sich  geltend  macht? 

Was  die  Beaufsichtigung  der  Leetüre  von  Seite  des  Eltern- 
hauses betrifft,  so  wird  von  vorsichtigen  Kitern  wohl  mit  grosser 
Sorgfalt  darauf  gesehen,  wenigstens  auf  das.  was  gelesen  wird. 
Zuviel  darf  man  dies  aber  nicht  mit  in  die  Rechnung  ziehen. 
Wenn  nur  der  oft  muthwiliige  Junge  still  bei  seinem  Buche  sitzt, 
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das  ist  vielen  Eltern  genug.  Wird  auch  nicht  überall  ein  so 
wichtiges  Erziehungsmittel  dem  Zufall  preisgegeben«  so  muss  man 
leider  auf  Stimmen  hören,  die  so  sprechen:  Warum  soll  mein 
Sohn  das  nicht  lesen,  ich  habe  es  auch  gelesen  und  es  hat  mir 
gefallen  und  ich  bin  nicht  geistig  zugrunde  gegangen,  dies  ist 
Schulpedauterie  etc.**  Man  sehe  nur  an,  was  für  Bücher  in  den 
Händen  der  Schüler  sind,  die  ihnen  als  Geschenk  von  den  Eltern 
gegelieii  wurden!  Die  Eltern  lassen  sifh  oft  durch  die  Reelame  und 
durch  (las  Äussere  des  Bnehos  Itestechen.  „„Ein  stattlicher  Band 
in  elejiautcm  (Tpsehenkbande,  ein  ideographisch-naturwissenschaft- 
licher Koiiian  fin-  reifere  Knaben,  denen  in  der  Schale  einer  überaus 
belustigenden  Krlindung  ein  solider  wissenschaftlicher  Kern  geboten 
wird.""*  Nun  aUo,  warum  das  nicht  kaufen?  Die  iStiniineu,  die  sich 
gegen  diese  Art  der  Jugendschriftstellerei  erheben,  verhallen  sehr 
leicht.  Es  ist  nicht  selten  vorgekommen,  dass  die  Eltern  den  unbe- 
dingten Gebrauch  der  in  der  Hausbibliothek  befindlichen  Bücher 
gestatten,  besonders  wenn  der  Sohn  Gymnasialschfller  in  den  oberen 
Olassen  ist.  Dem  Schüler  liegt  im  Grunde  daher  an  der  Benutzung 
der  Schülerbibliotbek  des  Gymnasiums  hlutwenig.  Er  weiss  sieh 
auf  leichtere  und  bequemere  AVeise  durch  Ausleihen  vom  Hanse 
oder  aus  der  Loilihibliothek  diejenige  Kost  zu  verschatTen.  die  ihm 
mundet,  oder  er  wird  von  ivameraden  verleitet.  Man  brauciit  nicht 
weiftM'  darauf  einzugehen,  die  pjfahrung  zeigt  ausreichend. 
<ia--  hier  nicht  immer  das  Ifaus  der  Schule  unter» 
steht  oder  selbe  unterstützen  kann. 

Kiiie  für  die  iSchüIerbiljüothek  wichtige  FVage  ist,  ob  Classen- 
bibliothekea,  ob  Fachbibliotheken  hei  zustellen  sind.  Dass  ein  Biblio- 
thekar, der  die  Obsorge  fOr  die  ganze  Bibliothek  hat,  seine  Pflicht 
in  dem  Sinne  nicht  erfüllen  kann,  dass  Auswahl  und  .Oontrole 
der  Lectttre  in  seine  Hand  concentriert  ist,  braucht  keines  weiteren 
Erweises.  Hie  Ptiichten,  die  tiefer  greifen,  können  nun  die  Fach- 
lehrer einzeln,  jeder  in  seinen  Fücliem  iiliernehmen,  wobei  frei- 
lich der  Ühelstand  statt  hat,  dass  das  Uberwachende  Auge  des 
Ordinarius  fehlt,  der  die  ganze  Classe  am  Zügel  hat  und  dem  nach 
dem  OrL-^anisationsentwurf  eine  grosse  Anfirahe  zufällt.  Es  kann  auch 
der  Oi  iliiiiirins  seine  f'lassenbihliothek  verwalten,  und  dies  durfte  wo'nl 
/las  richtige  »ein.  Dit>  Faclilehrer  in  der  Classe  haben  ja  auch 
eine  Stimme  bei  der  Anschatfunir  und  bei  dem  Rathe,  welchem 
Schuler  oder  was  dem  Schüler  geboten  werden  soll.  Der  den 
kleinern  King  der  Classe  schliessende  Ordinarius  wird  am  besten 
wissen,  wenn  er  den  Bath  seiner  MitcoUegeu  eingeholt  hat, 
welche  Gabe  dem  bestimmten  Schttler  zu  reichen  sein  wird. 
Schräder  hat  inSchmidsEncyklopädie,  7.  Bd.,  2.  Theil.161  (2.  AuH.) 
Kataloge  für  jede  Classe  verlangt,  jede  Classe  soll  also  ihre  eigene! 
Böchersammlung  haben  und  der  Ordinarius  soll  ihre  Benützung  leiten. | 

Es  ist  aber  noch  nicht  genug,  dass  aus  den  Sehülerbiblio- 
iheken  bloss  alles  Sehiidliehe  entfernt  wird:  eine  eben  so  heikle 
Frage  i<t.  was  ist  unter  dem  Guten  das  Beste.  Reinigung  und 
Verstärkung,  diese  beiden  Uruudsütze  aller  Idealisierung  gelten 
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auch  für  das  Ideal  eiuer  Jugeiidbibliotliek.  nicht  die  Masse,  sondern 
der  Gehalt  and  unter  dem  Gehaltvollen  der  passendste  und  reinste 
(iehalt,  das  ist  die  zu  lösende  Aufgabe,  willmann  nennt  derlei 
Schriften  einen  pädagogischen  Sehatz,  jedes  Alter  soll  in  ihnen 
einen  Besitz  haben  und  der  Zögling  soll  den  Antrieb  fehlen,  stets 
SU  ihnen  zurückzukehren. 

Pehmen  wir  mm  einen  recht  guten  Canon  an,  der  an- 
näherungsweise &llen  Anforderungen  entspricht,  die  man  an  einen 
solchen  zu  machon  hnrcchtigt  ist. 

Ein  solcher  Canon  kann   nur  durch  das  Znsaramenwirken 
Vir>lei-  entstehen,  und  zwai-  einzoIiifT  rrTsruiiiclikeiten  oder  pinzor 
Lehrküijicr.   K-^  hallet  uäiniich  jeder  Wühl  des  Kinzelnen  eine 
gewisse  Einstiitigkeit  an,  die  sich  nur  dadurch  couipensiert.  dass 
das  Urtheil  anderer,  wo  es  nicht  beistimmt,  Einiiuss  ^j^ewinnt. 
Cuser  Verein  hat  gleich  vun  voi ulierei ii  den  rechten  Weir  ein- 
geschlagen. Derselbe  hat  beschlossen,  an  die  einzelnen  Jiehr- 
anstalten  Fragebogen  zu  senden,  zuerst  versuchsweise  in  unserem 
Kronlande.  Aus  den  Verzeichnissen  und  Bemerkungen,  die  uns 
so  zu  Gebote  gestellt  worden  wären,  hätte  ein  bestimmtes,  mit 
der  Jugendliteratur  vertrautes  Gomite  einen  brauchbaren  Katalog 
zusammengestellt.  Auf  diesem  Wege  wurde  ganz  sicher  im  Laufe 
der  Jahre  eine  Art  Musterkatalog  entstanden  sein,  der  sich  fort- 
während ergänzt  hätte,  und  der  jedem  ziellosen  Ilerum tappen  in 
der  Auswahl  oder  Gruppierung  nach  und  nach  ein  Knde  bereitet 
hätte.  Durch  die  Revision  der  Sehülerbibliothekon  ist  dieses  Vor- 
halten einstweilen  zurückirestellt  worden,  kduute  aber  jetzt  wieder 
aut'^enoinmen  werden.    Mniidliclier  und   selirirtlicher  Austausch, 
VerötTeiitliclnin«!^  empfehleiiswerther  .lugeudschriften  in  den  Pro- 
grammen, J Durchsicht  und  (iei)rauch  anderer  Musteikatalosre.  die 
das  eigene  riiiicil  bestätigen,  dies  alles  würde  für  eine  alige- 
meinere Cousoiidierung  der  Anschauung  sorgen.  Es  ist  in  neuester 
Zeit  bei  der  grossen  Actnalität  dieser  Frage  so  viel  geschehen, 
es  ist  eine  so  grosse  Reihe  von  Aufsätzen  erschienen,  dass  der 
principieile  Standpunkt  nicht  mehr  zu  erschüttern  ist.  Bei  dem 
lebhaften  rnterosse,  das  diese  pädagogische  Frage  in  allen  beru« 
fenen  Kreisen  hervorruft,  ist  nicht  zu  bezweifeln,  dass  dasselbe 
'  auch  praktisch  sieh  bethätigen  wird.  Unser  Verein  ist  es  gewesen, 
der  schon  vor  der  angeordneten  Revision  diese  Frage  gründlich 
in  die  Ifand  genommen  hat.  Nicht  minder  haben  die  vorliegenden 
MittheiluDgen   frleieh   im  ersten  Hefte  diese  Frage  energisch  in 
Angriir  genommen  und  dadurch  einen  Beweis  für  das  Bestreben 
gegeben,  kniftiir  in  die  l*ra\i<  «ier  Schule  einzugreifen. 

M'')uen  die  wahrhaft  iM'rufenen  ije.strebt  sein,  dieses  Feld 
weiter  /u  bel^aueu :  auch  die  .luu-endlectüre  weehselt  ihr  Kleid 
imd  kann  nicht  immer  dieselbe  bleiben.  Solcher  Kleinode,  die  in 
den  pädagogischen  Schatzkasteu  aller  Zeiten  gehören,  gibt  es 
nur  wenige;  sie  sind,  wie  es  das  Los  manches  Echten  und 
.Guten  ist,  noch  lange  nicht  bekannt  und  allgemein  verbreitet 
genug. 
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Bo  erflült  das  Liyiuaasiam  eine  schöne  und  dankenswerte 
Aufgftbef  wenn  es  den  «nf  die  Jugend  hereindringenden  Strom 

der  Lecture  läutert  deo  Schlamm  beseitigt  uud  den  so  gerei- 
nigten Fluss  in  die  rechten  Ganftie  Tertheilt.  auf  dass  er  nach 
allen  Seiten  befrachtend  wirke,  das  geistige  Wachsthum  nähre 
und  kräftige;  aber  auch,  wo  er  zum  klaren,  liehttm  Spiegel  sich 
erweitert,  ist  er  wortvoll  und  nicht  bloss  sein  Nutzen,  auch 
seino  Schönheit  wirkt  beruhigend  uud  mild  auf  das  jugendliche 
Gemüth. 


Lessmgiaua 

epigraiomata  quateniis  a  Martiale  pendeant. 

Scripsit  J.  Walser. 

Lessiugium  ut  in  aestimandis  ei'igranunaiis  admirabiliter 
floruisse  constat,  ita  in  conficiendis  band  ita  raro  mioos  esse 
sonm,  si  quis  vel  mediocriter  in  literis  (iraeciH  et  Latinis  versatus 
est,  facile  sentit.  In  qua  re  cur  homo  sollertissimns  alienam  anctorl- 
tatem  quam  suum  ingenium  sequi  maluerit,  in  medio  relinquo: 
nisi  illud  stispicor  a'loleseentiae  pntius  modestia  quam  venae  tv- 
nuitate  adductuni  non  nihil  ex  *nntihris  antiquis  hausisse.  Qnod 
utcunque  se  halict.  üIm»!  certe  appart  t  jKn-tem  epiorraniniatnin  ä 
Lessingio  conscriptonim  ita  comparatain  essi'.  nt  AUrtialcm  paiiem 
statim  agnoscas.  lam  si  qnaeritnr.  (jiieniadmodum  Lessingius  ho- 
minis Bomani  lemmnta  m  .suaiii  rem  converterit,  duo  praecipue  re- 
periuiitur  genera  imitationis :  aut  exemplar  propositum  Lessingius 
ita  amplectitur.  ut  ad  sententiam  et  verba  auctoris  quam  maxime 
accedat  inte  rpi  uti^que  fere  officio  fungatnr;  aut,  quae  semel  inventa 
traditaque  sunt,  ita  usnrpst,  ut  materiam  ar^te  flectendo  fin^n- 
doque  rationis  quodammodo  et  orationis  serviat  novitati.  Eis  Igitur 
in  universnm  praemissis  ad  singnia  aggrediemur. 

L 

Mart.  Epi^.  f.  0: 

liellus  humo  et  mairFins  vis  i(iem,  Cotta,  videri: 
Sed  qui  bellus  humo  est,  Cotta,  pusillus  homo  est. 

Less.  „An  den  Mandl.'' 

Gross  willst  du  lunl  aiieii  ai'tig  sein? 
Marull,  was  artig  ist,  ist  klein. 

n. 

In  pt  i  vcllcnilis  aut  maritis  uxon  ^«  alteram  ex  altera  aut  nirsus 
uxoril)us  siiiiiiiter  muritos  eflerentiiiUä  haud  invitus  versutur  poeta. 

Epigr.  X  4?)! 

Sipiima  iam.  Phileros,  tibi  conditur  uior  iu  agro. 
Plus  uulli,  Pbileros,  quam  tibi  reddit  ager. 
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Epigr.  E^,  15: 

Tnscripsit  tumulis  septem  seolerata  virorum 
8e  tecisse  Ohloe.  Quid  pote  simpliciua? 

Epigr.  IX,  78: 

Fiinera  post  septom  nupsit  tibi  Galla  Tironim, 
Pieentine:  sequi  volt,  puto,  Galla  ?lro». 

Quill  Fiibiuni  et  Clire.stillam.  alLeruni  uxores,  iiiaritus  alteram 
condtiuteni  iit  Venus  iu  eertamen  comruittat,  poeta  precatur. 
(Epigr.  Vlil,  4u). 

Les6.  „Pompils  Landgut.'' 

Auf  diesem  Gute  lässt  Pompil 

Nun  soino  sorbstf*  Fnui  betrraben. 
Wem  tni«2:  jnnais  ein  Out  so  viel? 
Wer  mOclite  so  eio  Gut  incht  haben? 

»Widerruf  des  YorigeD." 

Ich  möchte  so  eiu  Gut  nicht  haben. 
Denn  sollt'  ich  auch  die  sechste  drauf  begraben, 
Könnt'  ich  doch  leicht  —  nicht  wahr,  Pompil?  — 
Sechs  gute  Tage  nur  erlebet  haben. 

III. 

Recitandi  furorem  iueptissimum  ac  molestissimum  Martialis 
varie  deriUet  atque  perstringit. 

Epigr.  I,  63: 

(Jt  recitem  tibi  nostra  rogas  epigrammata.  Xolo* 
Xon  audire.  Geler,  sed  reeitare  cupis. 

Epigr.  III.  45,  1—4: 

Fugerit  an  Phoebus  inensam  cenam<|ue  Thyestae 

Ignoro:  fiiffimus  nos,  Liguriiio,  tiiain. 
Ilia  quideiu  liiuta  est  dapibusque  instructa  superbis, 

Se<l  nihil  orunino  te  recitante  placet. 

Epigr.  III.  50.  1-8: 

Haec  tilii.  non  aÜa  est  ad  coimm  causa  vocandi, 

Versieulos  recites  ut,  Liguriue.  tuos. 
Deposiii  S(»lr'as.  atlVrtur  protinns  ingen.s 

inUti  lat'lucas  oxvgai uinque  üImt. 
Alter  porrigitur,  dum  fereula  piiiiia  inoranliir; 

Tertius  est,  neque  adhiic  mciisa  secunda  venit. 
Et  quartum  recitas  et  quintum  denique  broma; 

Pntidns  est,  totiens  si  mihi  ponis  apmm. 

Epigr.  IV.  41 : 

Quid  reoitatiinis  cirenmdas  vclL-ra  f*nllo? 
Conveniunt  nostris  auribus  isla  magis. 
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Less.  „Bavs  Gast.**  ' 

So  oft  Kodyll  mich  sieht  zu  Baven  »i-limausea  geheu, 
Beneidet  mich  Kodyli.  Der  Thor! 
Das  Mahl  bei  Bayen  kömmt  mir  theuer  gnug  zq  stehen: 
Er  liest  mir  seine  Yerse  vor. 


IV. 

£pigr.  XI,  64: 

Nescio  tarn  multis  quid  scribas,  Fauste,  puellis: 
Hoc  scio,  qnod  scribit  nuila  puella  tibi. 

Less.  „Auf  deu  Rufus.'' 

Weiss  ich*s,  was  Bufus  mag  so  viel  Gelehrten  schreiben  V 
Dies  weiss  ich,  dass  sie  ihm  die  Antwort  schuldig  bleiben. 

V. 

Epigr.  Vn,  98: 

Omnia,  Gastor,  emis;  sie  fiet,  ut  omnia  rendas. 

Less.  „Auf  den  Kodyll." 

Der  kindische  Kodyll  wird  keiner  Steigerung  satt, 
Läset  keinen  Krämer  laufen. 
Kauft  alles,  was  er  sieht,  um  alles,  was  er  hat, 
Bald  wieder  zu  verkaufen. 


VI 

Epigr.  I,  109,  1—5: 

I^a  est  passere  nequior  Catuili. 
l»sa  est  inirior  oscuio  columbae, 
Issa  est  blandior  omnibns  [)ucllis. 
Usa  est  carior  Indicis  lapillis, 
Issa  est  delieiae  catelia  Publi. 

Less.  „Grabsehrift  auf  einen  Affen.^ 

Hier  faulet  Mimulus,  ein  Affe 

Und  leider,  leider,  welch  ein  Affv\ 

So  zahm,  als  in  der  Welt  kein  Affe, 

So  rein,  als  in  der  Welt  kein  Affe. 

S(v  keusch,  als  in  der  Welt  kein  Affe  .  .  .  ,  . 

l)amit  ich's  kurz  zusauimenraÖe : 

Ein  ganz  originaler  Affe, 

VII. 

Epigr.  II,  41  :  1-6,  19-23. 

pUide.  si  sapis.     puella,  ridc!" 
Pelignus,  puto,  dixerat  poeta; 
Sed  noD  dixerat  omnibus  puellis. 
Verum  ut  dixerit  omnibus  puellis. 
Non  dixit  tibi:  tu  puella  non  es 
Et  tres  sunt  tibi.  Maximina,  dentes. 
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Te  inaestae  drc»'!  .issidere  niatii 
Lugentive  viniiii  piuinvo  fratrciu 
Et  taiituni  tiairicis  vaeaic  imisis. 
At  tu  iudicium  secuta  iiystruin 
Plora,  81  sapis,  o  puella,  plora. 

Less.  ijAut'  «'ine  LiVlihnherin        Tr  iiiprspipU." 

leli  höre.  Freuiid.   N m  (miisLos  soljöne.s  Kind 
Will  sic-ii  des  Lucli'  ll^  ;tianz  »'iitwülineD. 
Kömmt  iii  den  SoJiaiijtlau  nur,  wenn  süsse  Thniuen 
Da  zu  vergiessen  sind. 

Wie?  fehlt  es  ihr  bereits  an  schönen  Zihnen? 

Vffl. 

Epigr.  III,  79: 

Bern  peragii  nullam  Sertorius,  incohat  omnes  

Apud  Less.  idem  teetins  et  magis  urbane: 

Hufinus  endet  nichts,  er  langt  nur  alles  an: 

Ob  alles?  Lesbia,  sprich  doch!  du  kennst  den  Mann. 

IX. 

Epigr,  I,  83: 

()s  et  laliia  tibi  lin«rit.  Maneia.  eatellus: 
Xou  miioi,  juerdas  si  übet  esse  cani. 

Less.  -An  dio  Dorilis.'* 

Dein  Hfiiidflipn.  I>oriIis.  ist  zärtlich,  taudelud,  rein: 
Dass  du  CS  also  l<cksi,  soll  das  mich  wundern?  Nein. 
Allein  dein  Iluiidclit'ii  in-liet  dich, 
L'nd  dieses  wundert  mich. 

X. 

Bpigr.  II,  5: 

Ne  valeam,  si  non  totis,  Deeiane.  diebus 

Et  tecum  totis  noctibus  esse  velim. 
Seci  duo  sunt  quae  nos  disiungunt  milia  passum: 

Quatuor  liaee  tiunt.  cum  rediturus  eam. 
Saepe  do!iii  non  es:  cum  sis  qnoquf'.  saepe  negaris; 

A'el  tantum  <Mnsis  vtd  tibi  saepe  vacas. 
Te  tamon  ut  vid.'am.  duo  milia  non  piget  ire; 

üt  te  non  \ideam,  quatuor  ire  piget. 

Less.  ^Entscliuldiirung  wegen  unterlassenen  Besuchs." 
8o  wahr  ich  li^be,"  Freund,  ich  wollte  ganze  Tage 
f'nd  <r;m7t>  Nächte  l)ei  dir  sein, 
l'm  micii  mit  dir  die  gaiiztn  Tage. 
Die  ganzen  Nächte  zu  ertVeii  u. 

Doch  tausend  Schritte  sind  s.  die  uns're  Wohnung  trennen. 
Und  hundert  wolil  noch  oben«h*ein. 

Und  wollt'  ich  sie  auch  gern,  die  tausend  Sehritte,  rennen, 
Und  jene  hundert  obendrein, 
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So  weiss  ich  doch,  dass  icli  am  Ende 

Des  lant^en  Wof^s  dicli  z\vanzi«rma!  nicht  fände. 

Denn  öfters  bist  du  nicht  zu  Hause, 

T^nd  manchmal  bist  du's  nicht  für  mich, 

W'enu  nach  dem  lantren  Zirkelschmause 

Der  kleinste  (last  dir  hinderlich. 

Ich  wollte,  wie  gesagt,  gern  tausend  Schritte  rennen, 

Dich,  liebster  Freund,  dich  sehn  zu  können; 

Doch,  allxuweUer  Freund,  dich  nicht  zn  Bdh'n, 

Verdrensst  niieh's,  Einen  nur  su  geh'n. 

XI. 

Kpigi.  ili,  'J: 

VersiculoB  in  me  narratnr  seribere  Cinna. 
*Non  seribit,  caius  carmina  nemo  legit. 

Less.  „Auf  den  Kauz." 

Wer  sagt,  ilass  M«'istor  Kauz  Satiren  auf  mich  schreibt? 
Wer  nennt  geschrieben  das,  was  ungelesen  bleibt? 

XII. 

Epigr.  II,  21: 

Basia  das  aliis,  aliis  das.  Postume,  dextram. 
Dicis:  „Utruni  mavis?  elige!"  Malv  iijunum. 

Less.  „An  den  Herrn  von  Dampf." 

Dein  Diener.  Herr  von  Dampf,  mit:  „Platz  dal**  vor  dir  her 

Wenn  ich  au  deiner  Stelle  war'. 

Den  Diener  wollt'  ich  besser  brauchen  t 

Du  kannst  dir  freien  Weg  ja  durch'»  Uedräuge  hauchen. 

„An  ebendenselben." 
Dem  hast  du  mir  die  Hand  und  dem  den  Kiiss  beschiedon. 
Ich,  gnüdgcr  Herr  von  Dampf,  bin  mit  der  Hand  zufrieden, 

XIIL 

Epigr.  ITT.  H: 

Thaida  (^uiiitus  amat.  Quam  Thaida?  Thaida  luscam. 
Unum  üculum  Thais  nun  habet,  ille  duus. 

Less.  „Auf  den  Sextns.« 

Die,  der  oin  Auüe  fehlt,  die         sich  Sextus  wählen? 
Ein  Auge  lehlet  ihr.  ihm  musseu  beide  fehlen. 

XIV. 

Kpigr.  V  m,  6U: 

.Miraris  veteres.  Vacerra.  solos 
Nec  laudas  nisi  uiortuüs  itoetas. 
Ignoscas  petimus,  Vaeerra;  lanti 
^on  est,  ut  placeam  tibi,  perire. 
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Less.  „An  den  Vax." 

D»  lol(P8t  Toilte  nur?  Vax.  doinfs  Lobes  we!r<*n 

Hab'  ich  blutweoig  Lust,  mich  bald  im  Grab  zu  legen. 

„Auf  einen  gewissen  Leichenreciner" 

0  Redner,  dein  Gesicht  zieht  jämmerliche  Falten^ 
Indem  dein  Maul  erbärmlich  spricht. 

Eh  (Iii  mir  sollst  die  Lciphenrede  halten, 
Wahrhaitig,  lieber  sterb'  ich  nicht. 

XV. 

Epigr.  X,  8: 

Nubere  Paula  cuplt  nobis,  ego  ducere  Paulam 
Nolo:  anus  est;  rellem,  si  mugis  esset  anus. 

Epigr.  IX,  5: 

Xubere  vis  Prisco:  non  miror,  Paula;  sapisti. 
Ducere  te  non  Tult  Priscus:  et  iUe  sapit. 

Epigr.  XI,  23: 

Nubere  Sila  mihi  nulla  non  lege  parata  est; 
Sed  Silam  nuUa  dueere  lege  Tofo. 

Quoniam  autem  semel  illatus  est  de  anieolis  yi?aeibu8  sermo, 
operae  pretium  videtur  addere  Epigr.  II,  26,  quo  illud  {Jidir;/  X6)(o< 
'/rm^  lepidissime  ante  oculos  ponitur. 

Quod  querulum  spirat,  quod  aeerbum  Naevia  tnssit 

Inque  tuos  inittit  sputa  anbinde  sinus, 
lam  te  rem  faetam,  Bithynice,  credis  habere? 

£rras:  blanditur  Naevia,  non  moritur. 

Less.  „Auf  die  Magdalis. ^ 

Die  alte,  reiche  Magdalis 
Wünscht  mich  zum  Manne,  wie  ich  höre. 
Boich  wäre  sie  genug,  das  ist  gewiss, 
Allein  so  altl  Ja,  wenn  sie  älter  wäre! 

XVL 

Epigr.  XI,  ob: 

Iguotos  niiiii  cum  voces  trecentos, 
Quare  non  veniam  vocatns  ad  te, 
Miraris  quererisque  litigasque. 
Solus  eeno,  FabuUe,  non  libenter. 

Ciess.  «An  den  Herrn  V." 

Du  ladest  zwanzig  Sehmauser  ein, 
Wovon  ich  keinen  kenn*,  und  dann  mieh  obendrein. 
Doch  zürnst  du  and  erstaunst,  warum  ich  nicht  erscheine. 
Ich  schmause,  Freund,  nicht  gern  alleine. 

XVII. 

Epigr.  1,  30: 

Chirurgus  fiierat,  nunc  H>^t  vihpilio  Diaidus. 
Coepit  quo  poterat  cliuicus  esse  modo. 
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Epigr.  I.  47: 

Kuper  PHit  ineiliciis,  nunc  est  vispillo  Diaulus; 
yiiud  vispillo  lacit,  fecerat  et  ineiiicus. 

Epigr.  VIII.  74: 

Hopioniac'hus  nunc  es.  fueras  oplitlinhnicns  ante. 
Fecisti  medieus,  quod  facis  hoplomachus. 

Leas.  ^Auf  den  D.  Klystill.^ 

Klystill,  der  Arzt,  —  <ler  Mörder,  Hollt*  icli  sa^ion!  — 
Will  niemands  IrQheni  Tod  mehr  auf  <ier  8eelc  tragen 
Und  gibt  aus  frommer  Koti  sieli  zum  Husaren  an. 
Uni  das  nie  mehr  zu  tbun,  was  er  so  oft  getliau. 

XVllL 

Epigr.  VIII,  20: 

Cum  facias  veraus  milk  non  luee  ducenos, 
Vare,  nihil  reeitas.  Xon  ifapis,  atque  snpis. 

Epigr.  IV,  33: 

Plena  laboratis  habea.s  cum  scrinia  libri.s. 

Einittis  qiiare.  Sosibianc,  nihil? 
»Edent  heredea,  inquis,  mea  carmina**.  Quando? 
Tenipits  erat  iam  te,  Soaibiane,  legi 

Le88.  .Auf  den  Citharist." 

JalnuuN.  jahrein  reimt  Oitharist 

Zweihundert  Vers  in  Einem  Ta«re, 

Doch  drucken  Ifisst  er  nichts,  fintscheidet  mir  die  Frage, 

Ob  er  mehr  klug,  mehr  unkhig  ist. 

XIX. 

Epigr.  Vn,  9: 

Cum  sexairinta  numeret  Cascellius  auuos, 
Ingeniosus  homo  est:  quando  disertus  eritV 

Lese.  „Auf  den  Yeif 

Veit  ist  ein  witz'ger  Kopf,  und  zählet  sechzig?  Mein! 
Er  hat  noch  lange  hin,  ein  kluger  Kopf  zu  sein. 

XX. 

Epigr.  VI,  (»3.  7: 

liuine  detlebit  vcio  tua  fata  dolore? 
Si  cupiö,  ut  pioret.  des,  Mariane,  nihil. 

Less.  „Auf  den  Avar." 

Avar  stirbt  und  vermacht  dem  Ho>pital  ih\<  Sidne» 
Damit  sein  Erbe  nicht  verstellte  Thranen  weine.  . 

XXI, 

Epigr.  IX,  82: 

DixeraL  as!roloo:ns  porituruni  te  cito.  Munna. 
Nec,  puto.  mentitus  dixerat  ille  tibi. 
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Naiii  tu  dum  motuis.  m  quid  post  fata  reJinquas, 

Hausisti  patrias  luxuriosus  opes. 
Bisqno  tiiiim  dofif^us  non  toto  tal»uit  anno: 
Die  mihi,  uou  hoc  est,  Muuiia,  perire  cito? 

Leas.  „Auf  dm  Marius.** 

Dem  Marius  ward  prophezeiet. 
Sein  Kiide  sei  ihm  nah'. 

Nun  lebet  er  drauf  los.  verschwelgt,  verspielt,  verstreuet. 
Seiu  Knd'  ist  wirklich  da! 

XXII. 

Epigr.  III.  84: 

Quid  namt  tua  moecha?  

Less.   Nachahmung  des  84.  Siimg6dichti>  im  3.  huclie  des 

Martials." 

Supersunt  aliquot  epigrammata.  quac  utrum  ex  Maitiale  an 
t'A  alio  quodam  fönte  munaverint  dubitaii  potesi :  quae  quidem 
adhibita  cautione  sileutio  potius  praetermittenda  quam  in  aleara 
daiicUi  eoqjeeturae  statnimus. 

Extremum  est,  ut  quorundam  epigrammatum  a  Lessingio 
]atiiie  conseriptorum  mentionem  faeiamus  atque  vestigia  iraitationis 
detegamus. 

Mart.  Epigr.  I,  55,  1 — 4: 

Vota  tui  bre viter  si  vis  cognoscere  Marci, 

darum  miJitiae,  Fronto,  togaeque  decus. 
Hoc  petit,  esse  sul  nee  magnl  ruris  arator. 

Sordidaque  in  parvis  otia  rebus  amat. 

Less.  t,Ad  Gelliam." 

Vota  tui  breviter  si,  Gellia,  noscere  vatis 
Dignorum  iuvenum  publica  eura,  eupis: 
Speroit  opes  regum.  regum  quoque  spemit  honores; 
Esse  suus  primum,  tüne  petit  esse  tuns. 

Mart.  Epigr.  VI.  79: 

Tristis  es  et  felix;  sciat  hoc  Fortuna  caveto: 
Ingratum  dicet  te,  Lupe,  si  seierit. 

Less.  ^Ail  ai  Iii  cum." 

Laetus  es  et  pauper:  sciat  liuc  Fortuna  caveto, 
Ne  te  felieem  iam  putet  esse  iiimis. 

Mart.  KpiüT.  VIT.  54: 

»Semper  mano  mihi  df  me  tua  somnia  narras, 

Quaf'  niovt'ant  animum  sollicitentque  meum  

Non  pon  US.  non  ehortis  avos.  non  ova  supersuut. 
Aut  vigila,  aut  dormi.  Nasidiene,  tihi. 

Less.  „In  Albam." 

Alba  mihi  sompor  iinrrat  snti  nomnia  maue. 
Alba  sibi  doriuit,  somniat  Alba  mihi. 
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Mart.  £pigr.  I,  102: 

Qui  pinxit  Veoerem  tuara,  Lycori. 
Blanditus,  puto,  pietor  est  Minervae. 

Leas.  „Ad  Neaeram.*' 

Te  tarn  deformem  qui  pinxit,  pulohra  Neaera, 
Blanditas  Veneria  pulehra  l^aera,  fait 

Iis,  qaae  de  Dianlo  et  aliis  id  genus  insignibas  Libitinae 
sateliitibns  supra  allata  sunt,  adiungimas 

Epigr.  VI,  53: 

Lotus  iiobiscuui  est,  bilaris  ceuavit  et  idem 

Inventus  mane  est  mortnas  Andragoras. 
Tain  subitae  mortis  caasanif  Fanstine,  requiris? 
In  somnis  medieum  viderat  Hennocraten. 

Less.  „Ad  Naevolam/ 

Vis  lieri  sanus?  Mentiris,  Naevola,  non  vis. 
Nam  fieri  si  vis,  quid  tibi  enm  medieo? 
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A.  Sitzungsberichte  des  Yeieins  „Mitielschule"  in  Wien. 

(MitgetheUt  voa  dem  Sehriftföbror  Dr.  £.  Tamlirz.) 

Sechster  Veroiiisabeud. 
(26.  März  lbö7.j 

Der  Obmann  eröffnet  dio  Sitsnng  und  erkh«ilt  dem  Seoret&r  der  anthro- 
pologieehen.  Gesellschaft,  Herrn  Dr.  Moria  Hoernes,  das  Wort  zu  dessen 
interessantem«  mit  lebliaftem  Bei&ll  anfgenommenen  Vortrag. 

„Denkmäler  der  vorrömiechen  Culturperiode  in  Österreich."*) 

Die  Schwierigkeit  auch  nur  approximativer  Zeitbestimmung  prühisturi- 
seher  Denkmäler,  zusammengehalten  mit  der  Wichtigkeit  der  spärlichen  Quellen 
der  vorrömisehen  Culturperiode,  erlicischt  vor  allem  eine  riohtiijc  l^egrenzong 
der  Aufgabe,  um  sie  ohne  Abschweifung  lut  fremde  (iebiote  exact  zu  lösen. 
Daher  ist  vor  allem  dio  Bosehränkunir  auf  die  1,'ntersucliuug  der  Völker  und 
Völkergruppen  in  unserer  Heimat  mr  Zeit  dor  Entwicklung  der  classiselien 
Cnltur  in  den  Mittelmeerländern  geboten  gewesen  Diese  hat  festiresteilt,  dass 
in  diesem  Zeitraunie  für  Mitteleuropa  die  Jllyrier  uod  die  Kelten  die  grösste 
Bedeutung  hatten,  die  eräteren  urBprünglich  im  Nordwesten  der  Balkanhaib- 
insel,  die  letzteren  in  Frankreich.  Das  altere  Volk  sind  die  lUyrier;  sie  be- 
siedelten nooh  vor  Beginn  der  grieohiseben  Golonisation  die  Westkfiste  der 
Adria  bis  sorSddspitze  Italiens  und  drangen  bis  m  denTanern  inOberklmten 
▼or,  so  dass  sie  ebenso  als  die  Grönder  von  Tarant  und  Venedig  wie  die  Ahnen 
Alexanders  Ton  Maeedonien  nnd  Pyrrbos  von  Bpeiroe  genannt  werden  können. 
Naeb  ihnen  haben  die  Kelten  Gallien,  Spanien  nnd  Britannien  bevölkert,  haben 
Oberitalien  und  die  Donanlftnder  besiedelt.  Beide  Völkerschaften  sind  bis  auf 
geringe  Beste  unter  anderen  Völkern  aufsregangen.  Im  homerischen  Zeitalter 
participierten  die  Illyrier  an  der  durch  vorderasiatische  Einflüsse  bedingten 
Cdtur,  diese  bewahrton  sie  in  den  Alpenländern  und  auf  dem  Balkan  Ms  über 
die  Mitte  des  ersten  Jahrhunderts  vor  Christi  Geburt,  so  da.ss  nach  Heibig. 
die  homerische  Caltur  zum  groUeu  Theile  durch  Denkmäler  mitteleuropäischer, 

*)  I>«r  V«rlr«a  koaate  BMininaDsel«  wegoD  laldcr  atckt  rolH&halllldi  nltgstfceilt 


Digitized  by 


2m 


Vereinsnachrtohten. 


epeciell  österreichischer  Fundorte  ülnstritn-t  werden  kdnne.  Din  Illyrier  «erdea 
sogleich  auch  die  Träger  uud  Verbreiter  dt^r  you  den  Prübistorikern  soge- 
nannten ..Hallstüttf  r  ü'l.r  jüngertMi  B  ronze  -  Cultnr".  rh.irakterisiert 
driTi  h  lie;^'uinende  Verwendung  des  Eisens  zu  Warton  und  Werlizeugen  mit 
Beibehaltung  der  T?pf»n  einer  ausgebildeten  Bronz<^te<^hnik.  Vordrängt  \\\\<\ 
abgelöst  wurd«'  die  illvriseh''  r'ultur  durch  dio  vorge!fv.-hritt('in'  unrl  überkgeno 
La  Tene-Cultur  dei  Kelt.  n,  <liu  dtueh  die  Funde  in  dtjn  au<i,'<.»hubenen  Grübern 
von  Idria  und  in  den  keUiächen  Grüften  bei  Nassenfuss  iu  l  nterkraiu  bezeugt 
ist.  Diese  La  TeDe-Caltnr  wurde  unter  der  rüwischen  Herrsehaft  in  den  Alpen* 
lindern  in  provineiell  eigenthämlielieni  Geiate,  nod  swar  in  direetem  Ansoiiluss 
an  die  vorgefundene  HalUtätter  Cultnr  entwickelt.  Neben  ihr  bildete  sich  unter 
den  Germanen  an  der  Nordküate  des  Sobwarten  Meeres  eine  eigenthamliche 
Misohkonst  hellenlseher,  orientaliseher  und  autoebthonor  Elemente,  welche  in 
der  Zeit  der  Völkerwanderung  in  die  Alpenländor  oindrang.  Eine  systematische 
Übersiebt  der  Denkmäler  zeigt  die  Mannigfaltigkeit  iin>l  den  Formenreichthuin 
der  aus  der  vorrömischen  Cnltur  in  unserem  Vaterlande  erhaltenen  l'berr<^3te. 
Diese,  durch  /uhlreiobe  Abbildungen  von  dem  Vortragenden  zur  Anachauuug 
gebracht.  ntntassiMi : 

1.  Bauwerke,  u.  zw.  a)  oberirdische: Woimiiauten  und  F<'stung><- 
wci  ke;  i'lahldörfor.  Untfenbau,  Walll.uig«:n,  St l  inwülh' :  <J r a m a  1  e  r  und 
(Jultstatten:  Erdaulwurfe,  S'einsetzuugen ;  bj  unterirdische:  '/>  Inneres 
der  Tumuli  und  Flachgräber;  ^)  sogenannte  „Erdställe  (räthseU 
hafte  Räume  zu  Opfer-  und  Urakelzweeken). 

2.  BlldiMirlis.  «■)  in  Bronzebleeh  getriebene  od^r  gravierte 
Zeichnungen:  flgnrenreiohe  Darstellungen  von  hohem  ealtnrgesohichtliehen 
und  knnstarobfiologiaeben  Interesse;  h)  inVollguss  aus  Bronze  (kleine 
Wagen  und  einzelne  Figurehen  arehäisehcti  Stils^  früher  für  etmskisehea 
Fabricat  angesehen);  c)  Horn-  und  Knochenschnitzereien,  wenig 
zahlreich,  weil  leicht  zerstörbar. 

3.  Münzen,  sogenannte  „keltische  "  Nachahmungen  griechiscliLT  Orlirinale. 

4.  Inschriften,  einii^l^ int/t  olcr  irctricben  in  Bronze,  in  Ulyrischer, 
keltischer  und  «  truskischer  ^Spruche.  Kuuelncs  iu  Stein  und  Thon. 

5.  Tektonik,  Kleinkunst  und  Industrie  «zahlreichste  D'ukiualcrclasäe). 
aj  W allen  und  Werkzeuge  (Schw-  i t.  i ,  Wehrgehängo.  Lan/cii,  Beile, 
Messer,  Meissel  etc.  aus  Bronze  und  Eisen,  Mich  auch  uus  Stuiu),  Schni  u  c  k- 
Sachen  (Frikeln,  Ringe,  Gflrtel,  Nadeln  u.  dgl.);  c)  Gefässe  aus  Bronze 
and  Thon,  zum  Tbeil  stilvoll  geformt  und  decoriert. 

Der  Obmann  drückt  dem  Herrn  Vortragenden  den  Dank  der  Ver- 
lammlung  ans  und  bittet  denselben  um  eine  speeielle  Erläuterung  einzelner 
fiUdwerke  und  Objecto.  Dr.  Hoernee  sehligt  hiefär  den  Aufsiehtsrath  der 
anthropologischen  Gesellschaft,  Herrn  J.  Spottl,  vor,  der  die  meisten  der 
ausgestellten  Bilder  selbst  nach  der  ^atur  gezeichnet  bat  und  die  Objeote  aus 
eigener  Anschauung  kennt. 

Horr  Spöttl  üVierninimt  mit  liebenswürdiger  Bereitwilligkeit  die  Er- 
klärung und  or!:intt'it  an  der  Hand  der  Zeichniiiiiron  da?  Wespti  und  die  An- 
lage der  Tuinuli  in  «irossmugel,  Deutsch-Alteuburg,  Thomasdorf,  Uberweideu, 
Boekfliiss  uud  bei  «>lgersdorf. 

Sehr  interessant  sind  die  eigenthümlichen  Verthf'idiiruiii.sweike  der 
Quaden  bei  sjulilVied,  welche,  der  ivauipfestaklik  der  Feiud«-  emspiechen«!, 
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eine  versehledcoe  Anlag«  leigen,  je  naofadem  sie  gegen  germaniiehe  Sttmme 
^er  gegen  die  Börner  erricblet  worden.  Die  Werke  bei  8tronek,  der  Hane- 
berg bei  Nappersdorf  und  die  Ereiswille  bei  Sehriek  werden  anaftlbrlioh 
eiklfirt. 

Sehr  eingehend  bespricht  der  Vortragende  die  Anlage  und  das  Wesen 

der  sogenannten  Erd stalle,  die  in  /.abireichen  Bildern  vorgeführt  werden, 
und  knüpft  daran  eine  Kritik  der  verpehiedenen  Hypothesen,  welche  den 
Ur^prun?  und  die  voui  Volke  iio-  h  litMttc  '<f nbaohtete  iorffftltige  Geheiinhaltiin<; 
diess.'f  hfltsanien.  zuui  Tbeil  soiir  ausgfiieiniten  imtfrinlischen  Bauten  zu  er- 
klären suchen.  Reiehlicher  Beifall  belohnt  den  Vortra;.'enden  sowolu  für  die  aus- 
gestellten Abbildungen  und  instructiven  Zeichnungeu  als  auch  für  die  lebhafte 
litlei'pretatiou  derselben. 

Siebenter  Tereimsabend« 

(38.  April  18B7.) 

Der  Obmann  theilt  zunächst  mit,  dass  Prof.  Dr.  A.  Scheindler  seinen 
An>tritt  aus  dem  Ausschusso  an«?eniold<'t  habe  Für  denselben  wird  Professor 
Dr.  N'alentin  Hintner  vom  ;ik;»iieinisc)ien  (Gymnasium  einstimmig  gewählt. 
Hierauf  retcnert  der  Uliiiiann  über  die  Aktion  de.s  Aussi-iiusses  in  Betreff  der 
Herausgabe  der  „Mittelsi  hule".  Der  Ermächtigung'  t'einuss.  welche  der  Aus- 
aehass  von  der  Versaniiiilung  erhielt,  suchte  der  Obu.iuu  iait  den  Srhwester- 
veieiüea  in  i'rag  und  üraz  eine  VereinbaruDg  zu  erzielen.  \m  Prag  aus 
erbieit  er  die  volle  Zaetimmnng  nnd  der  Entwarf  eines  Vertrages,  den  er  au8> 
gearbeitet  hatte,  wurde  in  der  Oeneralveraammlung  des  Vereines  „Deutselte 
Mittelsehnle"  in  Prag  am  28.  MSra  d.  J,  TollinbaltUcb  nnd.  ebne  Änderung 
angenommen.  (Vergl.  II.  n.  III.  Heft,  Seite  IM.) 

Anch  der  Verein  nlonerösterreiebisebe  Mlttelsobnle"  in 
Graz  begrüast  die  Idee  der  Herausgabe  einer  gemeinsamen  Zeitsehrift  mit 
Freuden,  derAnschluss  au  die  beiden  i>l)f,'enannten  Vereine  erfordert  aber  erst 
die  Besditignng  einer  localen  Schwierigkeit  (Krhdbnng  des  Mitgliedsbeitrages), 
die  erst  später  behoben  werden  kann. 

Nach  der  Verlesung  des  erwähnton  Vertragsentwurfes  wird  derselbe 
einstimmig  gutgeheissen,  worauf  über  Antrag  des  Herrn  Ke^ieningrsrathes 
Seh  lenk  rieh  dem  Ausschüsse  für  des*»©!!  autopferungsToUc  Thatigkeit  in 
dieser  .Saoln»  der  Dank  lies  \ereine.s  votit'it  wird. 

Der  Obmann  niiioht  sudauu  noeli  atifmerksain,  dass  von  den  im  Frage- 
kasten erliegendeu  Fragen  noch  drei  uuerledigt  üeieu,  und  ladet  die  Mitglieder 
ein,  dieselben  wührend  des  Sommers  in  Form  tou  Aufsätzen  zn  behandeln 
und  diese  dem  Anssohnsse  einansend^. 

Hierauf  hält  der  Sehriftföhrer  Prof.  Dr.  K.  Tomlirz  den  im  II.  nnd 
III.  Hefte,  Seite  104-136,  pubUoierten  Vortrag: 

„Die  Poetik  im  Rahmen  des  6ymaas)alunterrichtea." 

Der  Vortragende  warde  mit  lebhaftem  Beifall  ausgeieiehnet  nnd  ihm  der 
Danlc  für  die  interessante  Erörterung  der  Frage  seitens  des  Vorsitienden  ans- 

gesprochen. 

Zum  Sehlusse  vertagt  der  Obmann  die  Sitsnngen  bis  snm  Herbste. 
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Vereinsjahr  1887/88. 
JahresTenamnilaiipir. 

iV^.  .November  1Ö87.) 

Der  Obmann  Dr.  V.  Lanthans  ersCattel  folgenden 

ReoheMCbafUberlcht  über  das  Vereineiahr  t886;87. 

£b  gereicht  mir  xn  bober  Befriedigung,  daes  ich  eine  ansebolicbe 
Zahl  Toii  verehrten  Oiaten  su  begrttssen  habe,  die  dem  ersten  Abende  des 
beginnenden  Vereinsjahres  einen  festlichen  Charakter  geben.  loh  beisse  sie 
alle,  Yor  allem  die  Herren  Mitglieder  unseres  geschfitzten  Scbwestenrereines 
„Bealsehnle"  im  Namen  der  «Mittelscfaule*  herzlichst  willkommen  nnd  hoffe 
sie  aneb  femeibin  öfters  an  nnseren  Zusammenkfinften  coU^al  theilnebmen 
zu  sehen.  £in  Vergnügen  ist  es  mir  ancb,  der  geehrten  Versammlung  eine 
grössere  Anzahl  neuer  Vereiusmit^']i«Hier  nennen  zn  können.  Es  sind  dies  die 
Herren:  Karl  Schmidt,  Director  des  Landes-Healgymnasiums  zu  Waidhofen 
an  der  Thaya;  Karl  Orae^or.  Vorlafrsbuchhänllrr  in  Wien;  die  Professoren 
Dr.  Julius  ß  it  n  d  i  s  i- h  von  d.'i  Stiiat«-Oberreal8<  h';1'*  im  2  Hozirkc:  Dr.  Vinefnz 
Suchomel  vou  der  Staat?-«  »herrealsehiile  im  2.  Be/.irko;  l)r.  Leo  Suiolie 
vom  Staat?-Obergymnasiuiii  im  2.  Bi  /irkf.  I)r.  Paul  Pf  u  rts  rli  oller  und 
Dr.  JoLiaiiii  Spika  vom  Staats-Gymu.isium  im  2.  Bezirke;  S.  üoiges  vom 
IStaats-Gymnaiiium  im  S.  Bezirke;  Josef  Zycha  vom  Communal-Gymnasium 
im  2.  Besirke;  Dr.  Jacob  Simon  vom  Josefstibiter  Gymnasium;  Prof.  Johann 
Fiewickgr,  Tom  Gymnasinm  in  Lemberg. 

leb  eröffne  die  26.  Jabresrersammliing  des  Vereines  mit  dem  Wunsche» 
dass  der  diesj&brige  Sessionsabsohnitt  sieb  gedeihlieh  entwickle  nnd  den  llit- 
glledem  reich  an  geistiger  nnd  geselliger  Anregung  sieh  gestalte. 

Statutengemass  liegt  mir  ob,  den  geehrten Yereinsmitgliedom  den  Beeben- 
Bcbaftsbericbt  über  die  Thätigkeit  des  Ausschusses  und  die  VereioBangelegen- 
heiten  im  verflossenen  Jahre  zu  geben.  Da  der  Verein  jetzt  mehrmals  im  Jahre  in 
seinen  .Mittheilungen**  an  dip  3!itL'lif,l(M-  boriditet  nnd  rliopo  die  ersten  drei  Hefte 
seit  den  Ferien  bereits  in  Händoii  habon.  so  darf  .«ich  mein  Rechenschaftis- 
bericht  auf  eh\p  kurze  Zusammenfassung  dessen,  was  die  Herren  schon  gelesen 
hak>6n,  beschränken. 

Au  Mitgliedern  zählt  der  Verein  310,  neu  beigetreten  sind  im  liaafe 
des  Jahres  20. 

Dagegen  haben  wir  durch  den  Tod  den  Verlust  dreier  altbewäiater  Mit- 
glieder zn  beklagen:  Begierangsrath  Dr.  Alois  Pokorny,  Gymnasial-Direotor 
in  Wien;  Jgnaz  Eral,  infnUerter  Abt  des  Cistereienserklosters  ni  Osseg  nnd 
emer.  Gymnasial-Direotor;  endlieh  Josef  Steeger.  emer.  Gymnaslal-Directur 
in  Salzburg.  Ick  bitte  die  Yersammlnng,  snro  Zeichen  nnserer  Tianer  nnd 
nm  das  Andenken  dieser  am  Staat  nnd  Schale  hocbTeidienten  Miuiner  an  ehren, 
sieb  an  erbeben.  (Geschieht.) 

Das  verflossene  Jahr  zählte  neun  V.  reinsabende,  vom  (>.  November  1886 
bis  zum  23.  April  1887,  Es  wurden  sieben  Vorträge  von  den  Herren:  Begieruogs- 
rath  Director  Dr.  Alois  von  Kgger-Möllwald,  Dr.  Karl  Rieger,  Dr.  Karl 
Tamlirz,  Joeef  Bass,  Ludwig  i^gger,  Dr.  Uoeroes  gehalten.  Herr  Uni* 
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▼ersitüs-ProfMBor  Dr.  F)<{uard»  Suess  hielt  seinem  Freunde,  anserem 
nnvergesaHoliea  Aloie  Pokorny»  un  26.  Februar  d.  J.  einen  ergreifenden 

Nekrolog. 

Ein  Vortrag,  der  des  Dr.  Hoernes,  war  mit  sehr  instruetiTen  Demon^ 
strationeii  durch  Herrn  Spöttl  verbanden. 

All»'n  diesen  fTt^ron  «oi  hiomit  der  Dank  des  V'ereinos  ausgesprochen. 

I'i  l  Ilten  gab  es  mehrere.  Kine  uher  die  Vorschläge  des  Herrn  Collegen 
Ii  US  8  whfv  die  Aussprache  und  Sehreiliung  der  freFridcn  Eigennamen  im 
bfcuuuhen,  welche  zwei  Abeinle  dauerte,  und  drei  Debatten  über  eingebrachte 
Anträge:  nämlich  über  die  Begründung  einer  wissenschaftlich«'!!  Revue,  die 
Einriehtang  eines  Fragekastens  aad  die  Erstrebung  von  Begünstigungen  beim 
Besnebe  der  beiden  Hoftheater  Ar  die  Lebrer  der  Wiener  Hittelsehulen. 
Kuriere  Bespreehnngen  fanden  gelegentUeb  mehrerer  Fragen  statt. 

Infolge  der  beftfeifenden  Antrige  worden  im  Laufe  des  Jabres  zwei 
Speoialoomites  gewihlt:  Das  JSsdaetionseomitl.  snr  Heransgabe  der  Vereins- 
mittheiinngeo,  und  das  Comite  zur  Feststellung  der  Normen  bei  Behandlung 
der  fremden  Eigennamen  im  Deutschen. 

Der  Aussohoss,  welcher  nach  dem  Austritte  eines  Mitgliedes,  Professor 
S«' ho  i  ndler,  durch  die  Wahl  dps  Herrn  Professors  Dr  lli ntner  ergänzt  wurde, 
hielt  achtzehn  Sitzungen  ab,  das  Bedactionjicomite  deren  sechs,  das  zweite 
Comite  vier. 

Soll  ich  nun.  nach  diesen  statistischen  Daten,  die  Bilanz  des  verflossenen 
Jahres  an  gesyhehener  Arbeit  und  schuldiger  Leistung  ziehen,  so  habe  ich,  von 
den  bereits  erwühnteu  Vorträgen  abgebehea,  vor  allem  /.u  nennen: 

Die  Jubilfinrnsfeier  am  S7.  November  1886.  Dass  sie  gelungen  war  and 
Ton  ideeller  Bedentung  fürs  Yereinsleben  wurde,  ist  allseitig  und  aneh  in 
weiteren  Kreisen  anerkannt  worden.  Sie  wird  uns  nooh  lange  in  angenehmer 
Erinnerung  bleiben. 

In  zweiter  Linie  habe  ieh  Sie  an  die  Ovation  su  erinnern,  die  wir  dem  aus 
dem  Amte  scheidenden,  aÜTerehrtenHerrn  Hofrath  Krise hek  darbriogendnrflen. 

Ebenso  allgemein  getragen  von  den  Intentionen  des  Vereines  war  der 
Aus.schuss,  als  er  bei  dem  hocblüblichen  Gemeioderathe  der  Haupt-  und 
Residenzstadt  Wien  in  Gemeinschaft  mit  dem  Lehrkörper  des  Commuual- 
Realnymnasiums  im  2.  Bezirke  zur  Anfstellnng  einer  Gedenktafel  für  Alois 
Pokorny  im  Gebäude  df>r  Anstalt  die  Hewillignni:  einholte. 

Zu  gleicher  Zeit  wie  die  „Deüt.sche  Mittelschule  in  Prag  ',  die  „Inner- 
osterreiebische  Mittelschule**  in  Gra?.  ntid  die  ., Realschule"  in  Wien,  cab  der 
Verein  scint-r  Eutiüsitung  Ausdruck,  als  mehrere  Zeitungen  in  kaum  wuhlbedachier 
Weise  die  Ehre  uiiddiePÜiuhtu  euc  derMittcIschullehrer  angriffen.  Diebetreffenden 
Zeitungen  haben  nieht  widerrufen,  aber  es  haben  sieh  ahnliohe  Angriffe  seitdem 
nieht  wiederholt.  Ieh  eonstatiere  das  mit  Genngthuung,  Indem  idi  hoffe,  dieses 
Sohweigen  als  Einkehr  besserer  Einsieht  deuten  zn  dQrfen,  und  so  spreche  ieh 
denn  die  frohe  Erwartung  ans,  dass  in  Znkuuft  die  beiden  Haupttr&ger  der 
AufklftroBg,  die  Presse  nnd  die  Schule,  beziehnngsweise  die  Journalisten  und 
die  Lehrer,  in  riehtiger  Erkenntnis  ihres  Berufes  mit  einander  elntrSehtig 
wirken  und  leben  werden. 

Bei  dem  im  September  zu  Wien  tagenden  Internationalen  Hygienischen 
Congresse  war  der  Verein  durch  den  Obmann  und  Herrn  Professor  Lissncr 
vertreten  Zur  Orientierung  über  die  uns  Schulmänner  am  meisten  interes.siei  enden, 
„MlttelMcliale.*  19 
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>iort  beliandelteii  Fragen,  Imhc  ii  li  Herrn  i>r.  Leo  Bürgerst  ii  um  einen  Vor- 
truLX  gebeten  und  derselbe  hat  mit  lieltenswürdiger  Bereitwiilifikeit  zugesagt. 
Bei  der  Debatte,  die  sieh  etwa  au  den  Vurtrag  anschliessen  wird,  werden  wir 
Gelegenheit  iiabeu,  über  die  Congress-Arbeiten  auf  dem  Gebiete  der  Schal- 
hygiene  mehrseitig  zu  spreohen. 

Zwei  Arbeiten,  die  dem  AnseeliQMe  Tom  Plemioi  iibertr»geii  worden, 
koimten  big  jetet  noeh  niehk  beendet  werden.  Die  eine  ist  die  FeststeUnng  der 
Koimen  bei  BebMdlnng  der  fkemden  Bigenntmen.  Obwohl  das  Görnitz  Tier 
Sitrongen  bielt  and  numigfaeh  Material  und  Beoba^slLtimgfn  sammelte,  wird 
es  voraussichtlich  noch  Monate  dnuerii.  eho  es  dem  Plenum  über  die  Resultate 
wird  berichten  können.  Die  Schwierigkeit  der  Sache  und  die  (fründlichkeit  und 
Vorsicht,  welche  dabei  nothwendig  ist,  macht  das  begreiflieh.  Ks  zeigte  sich 
die  Nothweriili^rkeit,  vorerst  ein  Wörterbuch  aDznle<ren.  und  mit  dieser  zeit- 
raubenden Arbeit  .^ind  die  Herren  eben  beschäftigt.  Die  aivlrif  Suehe.  die  noch 
aussteht,  ist  die  Frage  der  Begünstierungen  beim  IJebuehe  der  Hoftheater. 
Daß: betreffende  Gesuch  an  die  hochlöblieiie  Intendanz  ist  noch  unerledigt. 

In  der  letzten  Zeit  hatte  sich  der  Ausschuss  mit  einer  vom  Prager 
Vereine  angeregten  Petition  an  das  hohe  Ministerium  um  Entschädigung  der 
Sebfilerbibliotheks-Verwalter  an  besohäftigen,  bielt  diesbezüglich  eine  gemein- 
same Sitzung  mit  dem  Aosscbnsse  der  „Bealsehnle**  nnd  wird  darftber  in  der 
nächsten  Plenarsitsnng  berichten. 

Über  die  bedeutendste  Action  des  Ausschnsses  nnd  des  Vereines  behielt 
ich  mir  vor.  zuletst  an  sprechen.  Es  ist  das  die  Gründung  des  Blattes:  „MitteU 
schule".  Wie  dieses  Blatt  entstand,  ist  Ihnen  bekannt  Znernt  tauchte  die  Idee 
auf,  eine  wissenschaftliche  Kevue  als  mündliches  Ket'erat  bei  den  Sitzungen  zu 
gründen:  diese  Idee  wurde  weiter  dahin  erweitert,  die  Referate  in  die  Öster- 
reichische (iyninasial-Zeitschrift  einrücken  zu  las?en.  endlich  dahin,  eigene 
Vereinamittlieilungen,  ein  Centraiorgan  für  Mittelschulinteressen,  an  Stelle  der 
Jahresbericlite  periodisch  erscheinen  zu  lassen.  Als  das  erste  Heft  druckf^Ttig 
vorlag,  kfiui  von  Prag  eine  Aufforderung:  zur  Betheiligung  an  einer  m  grüu*it*ii.teu 
Zeitschrift  für  unsere  Staüdeainteressen,  wie  sie  Professor  ahrhaft  in  der 
Osterreiehisehen  Gymnasial-Zeitsehrift  vorgeschlagen  hatte,  und  da  konnte  der 
Obmann  dem  Sehwesterrerein  in  Bdhmen  sehreiben:  ^Wir  haben  sie  sehen 
gegründet,  sehliesst  eneh  coUegial  an".  In  der  That  waren  die  wackeren  Prager 
sofcrt  dazn  bereit,  nnd  im  Mira  wurde  das  erste  Heft  unter  gemeinsamer  Flagge 
▼om  Stapel  gelassen.  Die  Anssiehten  der  nenen  Zeitschrift  sind  gflnstig,  ihre  Auf- 
nahme, wie  mündlii  Iie  Bestätigungen  und  mehrseitige  Zuschriften  an  den  Vorstand 
zeigen,  ist  eine  sehr  freundliche  und  das  eben  im  Druck  befindliche  4.  Heft  hoift 
sich  neue  Freunde  zu  erwerben.  Die  Zahl  derEinsendnngen  wächst,  und  zwar  rührt 
es  sieh  auch  in  den  Provinzen,  ^ehon  sammelt  sieh  das  Material  derart,  dasa 
wir  an  eine  Vermehrung  der  Hette  denken  können  und  dass  wir  jetzt  schon 
an  50  Mitarbeiter  zahlen.  Die  Ucdaction  glaul>t  liotYen  zu  dürfen,  dass  die 
naciigten  Hefte  immer  vielseitiger  den  Anforderungen  ih-v  Sehul-  und  Slandes- 
interessen  Rechnung  tragen  werden  und  das  I  nterueiunen  im  Laufe  dea 
niehsten  Jahres  seinen  Bestand  gesichert  sehen  wird.  Die  beiden  Vereiue 
können  mit  nm  so  grösserer  Befriedigung  auf  ihr  Blatt  sehen,  als  es  erhalten  und 
getragen  wird  einsig  und  allein  durch  das  selbstlose,  ideale  Interesse  an  der 
Wissensehaft,  die  eifrige  Hingabe  an  die  Aufgaben  der  Pädagogik  und  die 
oollegiale  Behandlung  berechtigter,  wichtiger  Standesfragen. 
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Gemz  erreichen  werden  wir  aber  dM  Ziel  erit,  wenn  sieh  alle  Mittel- 
•ebolTereine  öiterrelcht  tusammeneohlieseeD.  Diesee  zn  erreioben,  war  ich  den 
ganxen  Sommer  hindoreh  bestrebt»  nnd  ich  zweifle  nicht  an  dem  Erfolge.  Die 
Verhandlottgen  mit  den  swei  noch  in  Betracht  kommenden  Vereinen  und  in 
follem  Gange  nnd  mit  dem  einen  derselben  nahe  dem  Abfcblatse. 

Und  so  hoffe  ieh,  wird  das  beginnen  le  Yereinsjalir  den  collegialen 
Zusammenscblues  aller  österreichischen  MittelscholTereiue  erleben,  zu  freudiger 
Vertretung  ihrer  wisseoschaftlichen,  püii^gogischen  und  Standesfragen  auf  dem 
seJbstgeschaffencn,  eisrcnpu,  frr-ien  Boden  der  pemeinsehaftlielien  ,.Mi(theilun^c«'n". 

leh  hielt  es  für  meine  Aufgabe,  vor  lieginn  der  Saison,  unbenchadei 
der  Aftiongfreiheit  meines  cventnellen  Nachfolgen?,  für  die  Veroinsabendf  Vor- 
tragsuiaterial  zu  besorgen,  und  habe  Ihnen  in  Aussicht  zu  Rtelleii:  Vortrage 
über  die  Mathematik  aiu  nicht  /.weistufigen  Gymnasium,  die  Vertlieilung  des 
historischen  LehrstoiTcs  am  Gymnasium,  über  den  deutschen  Unterricht  am 
Gymnasium,  und  zwei  Vortrüge  rein  wissenschaillioher  Art.  Da  sich  an  die 
pädagogischen  TortrSge  Voreehläge,  Thesen  nnd  Debatten  knüpfen  werden,  so 
erscheint  der  Bedaif  der  Wintersaison  gedeckt. 

Endlich  habe  ich  Ihnen  einen  Beschiuss  des  Ausschosses  mitzntheilen, 
dahin  gehend,  dass  kftnftighui  die  Mitgliederbeitrage  durch  Oheks  der  Post- 
Bpareassa  eingezogen  werden. 

Hierauf  liest  der  Gassier  Prof.  Zlwsa  den  Cassenansweis  Tor: 


Cassabericht  über  das  Jahr  1886--87. 

I.  Einnahmen. 

IL 

1.  übernomraenpr  Ca^sarest  1885^86: 

Spareassu-Einlage  fl.  5B0  0HI 

Barbetrag  fl.   ö2-62j  ^^^'"^^ 

2.  Zinsen  der  Spareinlagen  bis  HO.  Juni  1Ö87  22^ 

3.  Mitgliederbeiträjsre: 

a)  naciiträglich  gezahlt  fl.  181 

h)  fars  laufende  Jahr  fl.  bU) 

4.  GommissicnsTcrkaaf  von  Vereinsschriften   3-— 

6.  In  laufende  Rechnung  eingestetlt  10  20 

Summa'riSOSäJ  ' 

II.  Auagahen. 

1.  Auslagen  für  Beuüt/.ung  des  Sitzungssaales  fl.  d3'53l 

Remuneration  des  Dieners  fl.  25*— / 

2.  Kosten  der  Jubiläumsfeier  des  Vereines  132-35» 

3  Jahresbericht  1885—86  und  Separatabdrücke   228  46 

4.  Gebüren-Äquivalentft  an  das  k.  k.  Central-Tazamt  pro  lb8ö  u.  1887 

ö.  Verwaltungsauslagen : 

a)  Obmann  fl,  21  .'k), 

h)  Sehrmiiihrer  fl.  62f»4[  lOUtftl 

c)  Cassier  A  iG  4öl 

6.  Kleine  Auslagen,  Transportkosten  etc   25  — 

7.  Auf  laufende  Rechnung   7  05 

Summa  .  oül  ö^^. 


Voreinsnaohrioliteii. 


III. 

fl. 

Eiooaluneii  120918 

Ausgaben  •  5(>439'/, 

Actimst   64473Vf 

und  xma  : 

in  der  Spareaese  5G3  24 

bar   01*49*/, 

Bechoet  man  : 

Oj  io  Rechnung  gestelU   7  05 

Ii)  Rüekstauilige  Mitgliederbeiträge   66*— 

Eo  ertribt  sich  das  Gesaramtvermögen  717  7bVs 


d.  b.  gegen  das  Vorjahr  (fl.  (j^MO)  ein  Plus  von  A.  UGOSVi. 

Als  Kevisoren  werden  per  aedamatinnem  gewühlt  die  Hemn  Direelor 
Pr.  Emanuel  Hannak  und  Professor  Ambros  Lissa  er. 

Es  folgt  sodann  die  Neuwahl  für  die  atatoteomaßig  aaeseheidenden 
A  osschn  s  s  m  i  tgliede  r . 

(Jewählt  ersclieincn  als  nlmiunn:  Professor  Dr.  Victor  Langhans, 
als  AussehnssmitgliiMler  .lie  ProlVssoien  ignaz  Prammer,  Dr.  Franz  Frosch, 
Franz  Villicus  und  Franz  Wiirznor. 

Während  des  Scrutiiiiuma  hält  I'rofessor  Dr.  Leo  Burgersteiü  einen 
sehr  beifällig  aut'genoinmeDcn  VortruLr: 

„Oer  Schularzt", 

über  dessen  Hanptthesen  die  Debatte  in  der  nächsten  Sitzung  (26.  Norember) 
er$ffnet  werden  soll.*) 


ß,  TereinbmaGliiiGliten  des  Vereines  „Deatseiie  Mittelteil ule** 

iaPrag. 

lehte  perlodfselie  Yersammliing. 

(20.  A  i>  r  i  1  18«7.) 

Professor  Gottwaid  hielt  einen  ebenso  interessanten  als  instruetiven 
Vortrag  ,.iiVM.  r  dasPlusand  Minus  im  Thierreich''.  Die  Selbsterhaltung 
des  Individuums  erfordert  einen  Aufwand  an  Energie,  der  immer  wieder  ersetzt 

;verdf^n  irnns,  und  der  das  Minus  an*5m«cht;  das  Plus  hiiifjogen  wird  durch  die 
Erzeufruiig  neuer  Individnt^n  r('iir:isenti<M t,  di.-  uiu-h  iinehst  merkwürdigen 
Naturgesetzen  vor  sieh  i;('iit.  Diese  G.'set/.o  bedingen  in  let/.ter  Linii-  sogar  die 
Moral  der  Menschheit  und  ist  deren  Kenntnis  für  den  Gebildeten  durchatia 
wünschenswert. 

Nachdem  der  Vorsitzende,  Professor  Dr.  Loos,  dem  liedner  den  Dank 
der  Versammlang  aosgcsproehen,  wurde  die  Debatte  flbef  die  Sehfllerbibliotheken 
mit  der  Annahme  des  Antrages  abgeschlossen,  der  Anssohuss  werde  beauftragt, 
baldigst  eine  Petition  abzufassen,  betreifend  die  Entschädigung  der  Bibliolhekar«. 

An«  f11'"«-tii  f.riiti  tr  wifi,  nm  den  /.u -.-»rntnonhÄiur  %a  wahren,  der  iDhalt  dlMM 
Vortrag««  in  den  liaapt/ügen  er»t  im  nftchatvn  liefic  veröffcntUctit  werden. 
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Dia  These  bexOglioh  der  Vetaorgun;  der  Sehiiler  mit  FeriaUeetfire  von  Seite 
der  Sehnle  warde  nach  kurzer  Debatte,  an  welcher  die  Herren  Profettor- 
Dr.  Toi  sc  her,  Müller,  Broda  und  Proft  theilnahmeii,  abgelehnt. 

Xeniite  periodische  Yenammlnng. 

(11.  Mai  1887.1 

Herr  Dir-otor  Dr.  L.  Chevalipr  hielt  einen  Vortrup;  ..über  den 
Unterricht  in  li  e  r  m  at  h  e  inatiseb  e  u  Geographie  am  Gymnasium'' 
Mit  <]>'i  ihm  uigenthümlieheu  Wärme  trat  Redner  für  ausgiebige  Benützung  der 
Anfchauangsmittel.  des  wirklichen  Stei  ULiiliinimels.  des  Globus  und  Telluriums. 
der  Schemen  und  Karten  ein,  beleuchtete  die  Schwierigkeiten  dieses  An- 
eohaunngsimterriehtes,  die  VosalfingUohkelten  der  ADsehawingeinlttel  vnd  Lehr* 
texte  und  deutete  an,  wie  weit  im  Unter-,  wie  weit  im  Öbergyranasiom  gegangen 
werden  könne. 

Die  Ansfäbningen  fanden  lebhaften  Beifall;  der  Obmann  drückte  dem 
Vortragendeo,  der  im  letzten  Augenblicke  für  den  erkrankten  Professor  Proft 

freandliehst  eingetreten  war,  den  Dank  der  Versammelten  ans. 

In  df>r  ir.ichfolgenden  Debatte  hob  Professor  Müller  noch  den  Umstand 
hervor,  dass  die  Anwendung  eines  T<»lluriums  durch  den  hohen  Preis  eines 
piten  Apparates  bei  den  geringen  n  >t:^f!onon  für  die  Lehrmitteleammiungen  an 
Mittelschulen  beträchtlich  erschwer:  v.  (  ide. 

Professor  Hr.  Maisg  spricht  .lu-  Ansieht  aii>.  dass  lür  ein  gutes  An- 
BobauunGrsmittel  kein  Preis  zu  hneh  sein  sollte,  un<l  dass  für  die  Ansuliaffung 
eines  wirklieh  ijuten  Telluriums  die  Behörde  auch  einen  besonderen  Betrajr 
bewilligen  dürfte,  wenn  nur  recht  vitle  l  üchleute  mit  motivierten  diesbezüg- 
lichen Bitten  an  sie  herantreten.  Er  empfiehlt  schliesslich  diesen  Sehritt  den 
CoUegen. 

SSelmte  iieriodische  Versammlung. 

(5.  October  18Ö7.) 

In  dieser  Sitzung  brachte  der  Obmann  die  ErlSese  zur  Kenntnis,  denen 
zufolge  die  in  der  ausserordentlichen  Generalversammlnng  am  28.  Marz  1.  J 
besehlossenen  Statutenänderungen  —  Heransgabe  der  „Mittelschule"  in  Qe- 
meinschafl  mit  den  anderen  österreichischen  MittelsehulTereinen  und  Bildung 

▼on  Zweigvereinen  —  genehmigt  worden. 

Sodann  verlas  der  Schriftführer  die  Petition  um  Entlastung,  beziehungs* 
weise  Remuneriening  der  Ciigtoden  der  Scliülerbiblioth«'ken;  dieselbe  wurde  in 
der  vom  Ausschasse  vorgeschlagenen  Fassung  einstimmig  ohne  Debatte  an- 
genommen 

Professor  Dr.  Uhl  hielt  hierauf  den  angekündigten  Vortrag  „Über  die 
vierte  Dimension'  .  In  äusserst  klarerund  gemeinverständlicher  Weise  zeigte 
er,  wie  Züllner  vou  geometrischen  That&achen  aus  durch  Analogieschlüsse  zur 
Annahme  eines  Baumes  von  vier  Dimensionen  geführt  wurde,  wie  er  sich  ver* 
leiten  licü,  fun  and«ren  phy^ikaliichen  Thatsachen  ans  m^Ant per  amUogiam 
die  wirltliche  Welt  in  diesen  yierdimensionalen  Baum  zu  «verlegen  und  die 
Welt  unserer  Anschauung  als  Projeotionsphanomen  zu  betrachten,  wie  er  endlich 
die  81ade*sehen  Eiperimente  aas  seiner  Annahme  der  vierten  Dimension  er^ 
kl&rte.  Dass  eine  solche  Annahme  zu  letzterer  Erklärung  nicht  nothwendig  sei. 
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bewies  der  Vortragende  dmreh  Yorfllbrang  des  Simony^aehen  KnotenTerBoehee, 
dass  Zdllner  teilte  hier  angefiUirteii  üntenaehongen  so  dem  Zweeke  angestellt 
bat,  am  fttr  den  Spiritiimne  eine  Grundlage  zu  gewinnen,  beletiohtete  der 
Redner  näher  und  zeigte,  wie  Zöllner  in  Verfol^unir  dieaee  Zieles  bei  Erklärung 
des  „Tischexperimentes"  gaos  nnnlitser  Weise  einer  ineonsequenx  sieb  sebnidig 
gemacht  habe. 

Nacli  liingerer  Discussion,  an  welcher  sich  die  Herren  Direotor  hr. 
H  ;i<?  k  «  p  i  e  1.  Dr.  Mai«s.  fhv  Kosieky,  Dr.  Loos  und  der  Vortragende  be- 
theiligten,  wies  letzterer  noc-h  darauf  hin,  dass  die  eigenthümliohen  Resultate 
der  Zölln ersehen  Sehlupswpise  jedenfalls  ans  einem  Frrthnme  in  den  ersten 
Prämissen  (begriffliche  und  ao&chauliciio  Identität)  herstammen. 

^jlcueralversammlnng. 

(26.  October  1887.) 

Der  Obmann  gab  snvdrderst  bekannt,  dass  die  Petition  betreib  Eut* 
sehSdigung  der  Gnstoden  der  8ebälerbibliotbeken  an  das  Ministerinm  für  Cnltae 
und  Unterriobt  bereits  abgegangen  sei,  nnd  dass  die  Unterstütinng  dieser  Ein- 
gabe dnreh  einen  ebensolehen  Sebritt  der  Wiener  Vereine  unmittelbar  bevorstebe. 

Es  folgte  die  Verlesung  des  Geschäftsberichtes  durch  den  Schriftführer, 
Prof.  Dr.Tois ober  und  des  Cassaberiobtes  dnrob  den  Gassier,  Prof.  Qoaisser. 

A.  Geschäftsbericht 

des  Vereines  „Dentsebe  Mittelsebnie**  in  Prag  über  da«  Vereinsjabr  1886—87. 

In  linderer  Form,  als  bislier.  wird  der  Bericht  über  die  Thätigkeii  des 
VereincB  während  seines  ffinftcn  fiebensjahres  der  Uffentlichkeit  übergeben, 
l  mstände,  die,  hinlänglich  bekannt,  nicht  neuerdings  erörtert  zu  werden  biHUchen, 
hatten  zur  Folge,  dass  nach  and  nach  an  mehreren  Orten  die  Idee  der  Gründung 
einer  periodischen  Pnblieation,  die  mit  den  Standesinteressen  s&mmtlieber 
Mittelscbnlprofessoren,  mit  den  Bedürfnissen  aller  Mittdsebnlen,  mit  didaktiseb 
wlobtigen  oder  interessanten  Fragen  o.  dgl.  sich  aossebliesslieb  befasst,  anf- 
tanohte.  Die  unqnalilielerbaren  Angriffe,  welebe  gleich  su  Anfuig  des  Vereins- 
jahres vonseiten  der  „Nenen  Freien  Presse**  gegen  den  UitteUoballehrstand 
versttcbt  worden,  gaben  den  unmittelbaren  Anstoss  zur  Realisierung  dieser 
Idee.  Naebdeni  im  Schosse  des  Ausschusses  nnd  im  Plenum  Terschiedene  Be- 
denken zerstreut,  manche  Vortheile  wahrgenommen  waren  und  ein  günstiges 
Facit  sieh  ergeben  hatte,  segelte  das  «  rstc  lieft  der  „Mittplschule"*  im  April 
d.  .1.  hinmis  und  hatte  sich  —  der  AiiKschiiss  kann  las  mit  Befriedigung  con- 
statiereu  —  zumeist  einer  iVeundliehen  Aufnahme  /.u  »rtreuen.  Die  „Mittel- 
schule" ist  es  nun,  welche  den  Mitgliedern  unseres  Vereines  die  Schihierung 
des  Vereinslebens  im  verflosseneu  Jahre  vermittelt,  die  sonst  in  Form  eines 
Jahresberichtes  erfolgte. 

Früher  als  sonst  erhielten  die  Mitglieder  Kenntnis  von  der  regen  Tbitig- 
keit  nnseres  Vereines  in  den  einaelnen  Perioden,  in  welehen  die  Zeitsobrift 
erschien,  nnd  bleibt  diesem  Berichte  nur  eine  Zusammenfassung  der  Getammt- 
tbitigkeit,  sowie  eine  Darstellong  der  Verwaltung  übrig. 

In  sebn  periodischen  Versammlungen  und  einer  ausserordentlieben  General- 
Tcrsammlung.  die  alle  gut  besucht  waren,  hat  der  Vmin  seine  shitutenmfiBsIge 


Digitized  by  Google 


Vereijnnatibriehten. 


295 


AufgBl»e  zu  Idien  gesneht,  er  hat,  wie  im  Voijttlire,  den  Mitgliedern  Oelegenlieit 
gegeben,  durch  gegenseitigen  Meinangssastausoli  sieh  zo  orientitren  in  Fragen, 
die  der  einzelne  vielleicht  a  priori  nie  erledigt  abweist;  gemeinsame  Ange- 
legenheiten gründlich  zu  besprechen;  gemeinsame  Interesien  sn  wahren. 

Eine  Keihe  von  ViBreini^mitgliedjBrn  hat  sich  der  dankenswerten  Aufgabe 
unterzoiren,  durch  «inen  Vortrag  oder  ein  Referat  den  Anstoss  zu  '  inpr  !*'!ir- 
reiclicn  I)t»batte  /u  .  viele  haben  aus  dem  Schatze  ilu*-!-  Lrt.ihruogen 

iid»^r  ihres  \Viss»Mis  -  im  ii  wertvollen  Beitrag  zu  der  stets  iebhülten  Dis<»us«;ion 
gtlcibi»;t,  einige  lialn  ri  sich  durch  Wahrnehmung  aktueller  Vorkomninisst'  im 
Interessenkreise  der  Veieinsbestrebungen  und  Kiubringung  beziiglieher  Dring- 
lichkeitsanträge verdient  gemacht. 

Wenn  aoeh  die  praktifohen  Erfolge  der  Schritte,  die  der  Verein  unter* 
Bommen  bat«  nieht  befriedigen  können  —  seine  Eingabe  betreffs  Nieht^Ein- 
föhmng  der  tseheehiechen  Sprache  als  Obligatfaeh  an  dentsehen  MltCelsebnlen 
barrt  seitens  des  hohen  k.  k.  Mlnisterivms  fttr  Cnltns  nnd  Unterrieht  nooh 
immer  der  Erledigung,  wihrend  der  hohe  k.  k.  Landessehnlrath  fftr  Böhmen  in 
der  Angelegenheit  sieh  ffir  ineompetent  erklärt  hat;  die  Ansohaldigtingen  der 
„Neuen  Freien  Presse**  hat  dieselbe  nicht  zurückgenommen  —  so  hat  das  seinen 
Grund  wohl  hauptsächlich  in  den  schwierigen  Verliültuissen  der  gegenwärtigen 
Schulpolitik.  Es  kann  dies  aber  den  Verein  nicht  abhalten,  weiter  seine  Richtung 
zu  verfolircn.  d.  h.  mit  allen  ge.setzliehen  Mitteln  und  niit  rückhaltsloser 
Änfiihruug  aller  objectiveu  (iründe  die  Interessen  der  deutscbeu  JüittelsohuLen 
Böhmens  zu  vertreten. 

Mögen  nur  die  Mitglieder  dit-  idealen  /ifile  (I.t  Vereinstliüiifjkeit  nieht 
aus  ileui  Auge  verlieren  und  auch  fernerhin  mit  tlt  iu  bisher  (irjnobtt'n  Eiler 
der  Vereinsthätigkeit  sieh  widmen!  Möge  die  Allianz  mit  den  lirudervereineu 
diese  Thfttigkeit  fordern,  die  Zuversicht  jedes  einzelnen  stärken  nnd  das  Zn« 
sanunenwirken  sn  einem  erspriessliehen  machen! 

Mit  diesem  Wnnsehe  beginnen  wir  den  Berieht  über  1886—87. 

In  der  am  27.  Ootober  1886  abgehaltenen  GeneraWersanunlung  worden 
gewählt :  als  Obmann  Prof.  Dr.  E.  H  ai  s  s,  als  Aussehassmitglieder  die  Professoren 
Dr,  J.  Loos,  6.  Proft,  Dr.  W.  Toisoher,  als  Bevisoren Prof.  F.  Höhm  nnd 
Prof.  A.  Marx.  Zufolir»»  «Um-  in  der  ersten  Ausscbusssitzuog  vorgenommenen 
Constituieriing  des  Vereinsausi^i  inisseB  fungierten  während  des  abgelaufenen 
TereinsjahreR:  als  Obmann  Prof.  l)r.  K  Maiss,  als  Obmanagtellvertreter  Prof. 
Dr.  J.  Ii  0  0  s,  als  erster  Schriftführer  Prof.  Dr.  W.  T  o  i  sc  Ii  er.  als  zweiter  Schrift- 
führer Prol  K.  Müller,  als  Prof  .J.  (^uais ser,  als  \vtMt«*re  Mitgliedei 
des  Ausschusses  die  Proiessoren  K  Iii  oiia,  E.  G  schwind,  E.  Johne,  G.  i'roft. 

Der  Ausschuss  hielt  nenn  .sit/.un::on  ah.  um  die  \rorbereitungen  für  die 
Vollversammlungen  /.u  trell'ea,  besori:t<;  die  l  litareichung  und  Versendnnir  der 
.lahr»'!»berichte,  beziehungsweise  Vereinspublicaüouen,  die  Berichterstattuug  iiber 
die  VereinsTerhaudlongen  in  den  Tagesblättern,  die  Vertretung  des  Vereines 
bei  mehreren  feierliehen  Anlässen  eto.  ete.  Er  fand  anoh  diesmal  höheren 
Ortes  die  erfreolichste  Anerkennung  der  Vereinsthliigkeit  nnd  seitens  der 
Prager  dentsehen  Presse  das  freundlichste  Entgegenkommeo. 

Die  Mitgliederzahl  betragt  gegenwärtig  110  (gegen  III  im  Vorjahre); 
darunter  sind  26  auswärtige  Mitglieder. 

Vorträge,  beziehungsweise  Referate  wurden  abgehalten  von  den  Herren  -. 
Director  Dr.  L.  Chevalier,  Prof.  J.  Dassenbacher,  Prof.  fi.  tischwind. 
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Prof.  A.  Gottwaltl,  Prof.  A.  Hrusohka.  Prof.  Dr.  A.  Looj»,  Director 
l>r  IlaekRplel.  Den  genanDten  Haren  wird  hiermit  der  Dank  des  Vereines 

ausgesproc'iien. 

Von  den  Verhandluiigfn  «ics  \  eieines.  über  welche  in  Heft  l,  Seite  li»fT.. 
Heflir  üDd  III,  Seite  151  ff.,  und  Heft  IV,  Seite  292  berichtet  ist,  mag  nur  di»- 
jenige  hevorgehobeu  werden,  vs-elche  zu  einer  Actiun  des  Vereiues  Anlass  gab, 
die  Verhundiung  über  die  Schülerbibliotbeken.  Eingeleitet  durch  einen  an- 
regenden Vertniig  dei  Herrn  Direetora  Dr.  CheTslier,*)  wurde  savorderst 
in  akademisoher  Weiie  über  die  tweokmäetigite  Einriehtung,  ertprieBtlichste 
Anordnnof  ,  praküsebeete  Verwaltung  and  nobente  Überwaobung  dieser  Biblio- 
theken disentiert.  Es  ergab  sieh  unter  den  bestehenden  Verbfiitnissen  der 
gegenwärtig  eingeführte  Modus  einer  Centralverwallnng  als  der  einzig  praktisch 
darebführbare  und  in  mancher  Hinsieht  zweckentsprechende,  voraasgesetzt, 
dass  der  Gustos  der  Bibliothek  imstande  ist,  allen  an  ihn  zu  stellenden  An- 
fordeningen  gerecht  zu  werden.  Diese  Voraussetzung  führte  aber  zur  der  Er- 
kenntnis, diiss  die  grosse  Mehrleistung,  welche  die  Aliiliewaltnng  des  Biblio- 
thekars darstellt,  eine  Entlastung  in  anderer  Riehtung.  lieziehuiigsweise  eine 
entsprechende  Entschädigung  nur  billig  erscheinen  hisse.  Dieser  Einsieht 
folgend,  sah  es  der  Verein  für  seine  Pflicht  an,  eine  Autiou  /.u  (iuusten  der 
Custoden  der  Schülorbibliotheken  einzuleiten,  und  ubertrug  dem  Ausschus^^e  die 
Einleitung  der  bierza  ndthigen  Sehritte  in  der  periodisohen  Versammlung  vom 
20.  April. 

Der  Anssohnss  glaubte  zuvörderst  diejenigen,  denen  das  mOheTolle  Amt 
der  Verwaltung  einer  SohQlerbibliothek  flberantwortet  ist,  über  das  genaue 
Maß  ihrer  Arbeitsleistung  und  der  von  ihnen  dsrauf  thatsäcblicb  Terwendeten 

Zeit  befragen  zu  sollen ;  er  sandte  an  sämmtliche  Custoden  der  Sebülerbiblio- 
theken  drr  deutsch-böhmischen  Mittelschnlen  bezügliche  Anfr»gesehreiben  und 
erhielt  in  der  Tbat  von  den  meisten  dieser  Herren  die  erbetenen  Daten. 

An  diepor  Stelle  sei  allen  diesen  Tollogen  für  ihr  freundliches  Ent- 
gegenkommen der  gehiirende  Dank  iibgestattet. 

Mit  den  so  erhohoncu  aulhentisehen  Zahlen  konnte  der  Ausselmss  be- 
ziehungsweise der  Speeialreferent  Prof.  Dr.  W  Toi  seh un  die  Abfassung 
eiütr  Petition  an  dii«  hohe  k.  k.  Ministerium  für  Cultus  und  Unterricht,  ä»cbreiU'U. 
welche  Petition  in  der  periodischen  Versammlung  am  &.  Ootober  vom  Plenum 
sngenoinmen  und  sofort  an  die  genannte  hohe  Unterrtehtsbehörde  geleitet 
worden  ist. 

Mdge  dieser  Sehritt  im  Interesse  eines  nieht  geringen  Theiles  besonders 
angestrengt  arbeitender  Collegen  von  Erfolg  sein! 

Nach  aussen  hat  der  Verein  im  abgelaufenen  Jahre  zu  einer  Abwehr  sieh 
^enöthigt  gesehen,  von  der  schon  wiederholt  Erwähnung  geschah;  er  fand  da 
auch  die  Brudervereine  in  Wien  und  Graz**)  an  seiner  Seite. 

Anderseits  hat  er  «bor  auch  die  Gelegenheit  sich  nicht  entgehen  lassen, 
durch  entsprocheiido  Vertretung  das  Fest  mitzufeiern,  welehes  die  Deutselicii  in 
Böhmen  ihrem  verehrten  Führer  Dr.  Schucjkal  auiässlich  seines  sechzigsten 
Geburtstages  bereitet  haben. 

♦)  Sich--  Heft  IV.  Srit.-  S4!». 
**)   In    Brann   exUUert   «ioe   Veraiuifiuuj;    der   MilteUchttlprofeMoren    seit  1675 
aleht  mehr. 
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KMen^'o  hat  er  das  .Tiiliiläum  des  Wiener  Vereines  „MUteleehule"  doreii 
Vbersenduiig  eines  fTlückwunschtplfnrramiues  initjxf*feiort. 

Autli  hf\  dl  1  KtiPr  des  'Jöjährigpn  Bestandes  de«  deutachen  Gabels- 
berger  Sttiiugrapiienveremes  in  Pr.ig  war  df^r  Verein  vertreten. 

Einem  früheren  BesohlnsRe  ?emäsM  ^;  betheiligte  sich  der  Verein  an 
der  Besprechung  der  Programmarbeiten  der  deutsch-böhmischen  Mittelsehuk  n  in 
der  ^.Zeitschrift  für  das  Realsohnlwesen'*.  Leider  konnten  nicht  alle  durch  den 
Verein  eiDgM&ndten  Beoeosionen  Aufnahme  finden,  d»  dieiellMn  von  den  Herren 
Reoeneenten  in  einer  Zeit  abgeliefert  worden,  su  welober  der  Bedaction  d«r 
genannten  Zeitsclirift  sclion  andere  Arbeiten  gldehen  Inhallei  vorlagen.  Es 
mag  daher  hier  die  Bitte  eine  Stelle  finden,  dase  in  Hinkunft  solche  Arbeiten 
möglichst  bald  nach  Beginn  eines  nenen  Sehnljahrei  an  die  Vereinsleituog 
gesandt  werdea  mögen. 

Die  innere  Ausgestaltun !^  des  Vereinf^g  hat  erstens  in  dor  Allianz  mit 
dem  Vereine  „Mittelschule"  in  Wien,  welcher  wohl  auch  bald  die  beiden 
anderen  dputj^clien  Vereine  in  Österreich  sich  anjichliessen  werden,  zweitens  mit 
der  Ermöglich  Uli?  <ler  Bildtinji  von  Zweigvereinen  in  den  tcrössereu  Städten 
Bühinens.  wie  man  wohl  lU'lauben  darf,  einen  Fortsehritt  ♦•rfahren. 

Die  Motive  jener  Allianz,  sowie  ihre  Art  und  Weise  sind  selion  eingangs 
diese«»  iierichtes  gekennzeichnet  worden.  Ihre  behördliche  (renehmigung  hat  sie 
durch  einen  Erlass  des  hohen  k.  k.  Miniäternuiis  des  Innern,  datiert  vom 
4-  Juni  1887,  Z.  9191.  mitgethcilt  durch  einen  Erlass  der  hohen  Statthalterei 
datiert  vom  SL  Jnnl  1887,  Z.  48597«  erhalten.  Durch  dieselben  hohen  Erlisse 
wurde  die  Bildung  von  Zweigrereinen  gestattet,  unter  Beachtung  des  §  10  des 
Gesetzes  vom  15.  November  1867,  B.-U.-BI.  Nr.  1S4. 

Über  die  Verwaltung  des  Vereinsvermögens  gibt  die  geziemende  Rechen- 
schaft der  nun  folgende 

B.  Cassabericht. 


A,  Soll. 

fl. 

Caesastand  am  Sehlnyse  des  Vereinsjahres  1885— 8ß   Sö'iG 

Alitgliederbeiträgc  pro  18S4— 85   10  — 

^   lö8ä-8(>   52  — 

„  1886-87    142  — 

Ztnson  von  der  Sparoasse   8'7Q 

Summa.  291*96 

Ausgaben  ._134'44 

Cassastand  1Ö7'Ö2" 

Ii.  Haben. 

fl. 

Davon  in  der  Sparcassa  (Buch  Nr.  91207)   107*86 

Barschaft   501« 


Summa.  I57'ö3 

*)  Sithe  vi«rter  J»hr«»b»rtclkt  d«a  Vereine«  1S8S.  Seite  19. 
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C.  Vermögen  des  Vereines. 


Die  sub  Ji  ausgewiesenen 
Uiezil  koannen  Buokstäode 


157-52 
8I-— 
24152 


Auf  Auing  der  ReviMren  wird  auf  QriuLd  beider  Beriebte  dem  Au»- 
tehusee  eiaatimmig  dae  Absolutorttuii  ertbeilt. 

Nachdem  nan  der  Obmann  dem  deutoohen  Oaeino  ond  Herrn  Pireelor 
Dr.  Haokspiel  für  die  freundliche  Überlaäsung  der  Sitiangslocalltfiten,  der 

Präger  deuleohen  Presse  für  ihr  stets  bereitwilliges  Gntgegenkomiuen  den  Dank 
des  Vereines  zum  Ausdrucke  gebracht  und  auf  Antrag  des  Herrn  Directors 
1>r  Hackspiel  die  Anwesenden  dem  Ausschasse  für  seine  Thätigkeit  die  An- 
erkennung ausjredrüfkt  hatt«^n.  erfolgleu  die  Wahlen.  Zum  Obuanne  erscheint 
wiedergewählt  Profesior  Dr.  K.  Maiss;  zu  Aussehussmitgliedern  wurden  ir»  \vähU 
die  Professoren  K  Broda.  G.  Kff*»ii  bei  fjer,  E.  G  schwind,  J,  (^uaisser, 
A.  Stephan  ides;  zu  Kevisoren  Uirector  Dr.  J.  Hackspiel  und  Professor 
F.  Ullsperger. 

Wahrend  des  Somüniume  hielt  Profesior  Dr.  Hromada  den  ange- 
kiindigten  Vortrag  „ü  ber  den  Einfluss  des  Lebrbernfa  anf  Oesnnd  heit 
und  Lebensalter^ 

Die  BtatistiBoben  Erhebungen  des  Redners  ergaben  snnäohst  die  Tbat- 
saobe,  dass  in  Österreieli  anf  je  swei  Lehranstalten  Eine  länger  danernde  Be* 
nrlanbung  entfällt  ;  es  entspricht  das  einer  Morbilit&t  von  2-7%.  Werden  aueh 
kürzer  dauernde  Erkrankungen  in  Rechnung  gezogen,  so  steigt  die  Morbilitftta« 
ziffQt  auf  23%.  Die  Mortalität  tinter  den  activen  Jjehrpersonen  ist  OH^.  was 
eine  mittlere  Lebensdauer  von  46  Lebensjahren  ergibt;  bei  Miteinbeziehunia^ 
der  iui  Kuho!;tiind.'  ViTstorhenen  steiiit  .liese  auf  56  Jahre.  Ein  Alter  von 
70  .Jahren  irrt  u  li.  n  von  je  lüü  Lehrpersonen  nur  27  —  gegen  42  Geistliche, 
29  Beamte.  24  Ai/.te 

In  diesen  /aiilt  n  zeigt  sieb  ein  entschieden  schädigender  Kmüu.s<^  d^'S 
Lehrberufes,  und  kann  auch  ohne  Seliwierigkeii  der  ürsprun?  desselben  iiacl»- 
gewiesen  werden,  wenn  die  besondere  liuutig  btabachteten  Erkranknngswcison 
in  Betracht  gezogen  werden.  Letxtere  sind  Lungen-  und  Nervenaffectioneu, 
insbesondere  Neorasthenien ;  als  Ursache  der  ersteren  rnnss  das  angestrengte 
anhaltende  Sprechen  in  der  mit  diversen  giftigen  Oasen  und  mit  Stanb  ver- 
scbiedenster  Proveniens  (28  pro  1  m*)  gesehwangerten  SehuUnft,  als  Ursacho 
der  letzteren  das  in  ununterbrochenem  Wechsel  theils  gespannt  geistige,  t'heila 
mechanische  Arbeiten  angesehen  werden.  Gegen  diese  schädigonden  Momente 
kann  der  Einzelne  nur  wenig  thun;  das  einzige  Remedium  ist  möglichst  viel 
.Vufenthalt  in  frischer  Luft  und.  wo  thunlieh,  Benützung  der  Ferien  snr  Ven^ 
tllatiun  der  Lungen  in  Alpen-  od«ir  Seeluft. 

Für  die  interessanten  Ausführangen  fand  der  Heduer  lebhaften  Üeif»U. 
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Bemerkungen 

snr  Kritik  des  Lebrplanes  und  der  Instraetioiieii  fftr  den  üntor- 
richt  in  der  Pliysik  an  den  Dsterreichiscben  Gymaasien  in  dem 
Werke:  Der  Gymnasial-Lebrplan  tmd  die  Instmcüonen  tftr  den 
ünterrielit  an  den  österreiehischen  Gymnasien. 

Verhandlungen  deg  Vereines  liiiicrüstencichisebe  Miltelschnle  in  Graz.*) 

Da  im  letzten  Hefte  der  „Mittelsehiile"  üticr  .ieii  Inhalt  dieses  Werkes 
eini:''heiid  b«  ri  -litt  t  wnrd<*.  halto  loh  iiu  Interesse  <les  physikalischen  rntor- 
ri'  hi'  s  für  ;in;i*/,»:'i{Zt,  dio  HeurtlK-ihing,  welche  der  LehrplHn  »ind  die  lii.^irut> 
tioueu  für  I'hy.sik  dasflbni  ilureh  Herrn  Wapieuik  erfuhren,  iialiet  /.u  Iteleiichteu. 

Zur  -'1^.  Z.  5—3  V.  u.  der  Instructionen  bemerkt  ilcir  W,:  .,Dem 
ersten  Theile  der  hier  aasgesprochenen  Forderung  zu  entsprechen,  ist  reiu  uu- 
möglioh.  Die  Instinotion«]!  sprdehen  sich  darfiber  gtr  nicht  aus,  wie  sie  sioB 
einen  solchen  Veraueh  denken.  Aber  aaeh  mit  dem  zweiten  Theile  wird  man 
in  der  III.  Claese  niehts  ersielen  können. 

Da  es  von  vorneherein  nnmdglioh  ist,  alle  Gaee  vor  den  Schülern  zn 
nntersnehen,  so  kann  dieser  Stelle  nnr  die  Anffsssang  entsprechen:  Rs'sind 
etwa  zwei  bis  drei  rin^^e  vor  den  Schülern  auf  die  n  iure  führten  Eiircn^ühaften 
an  prüfen,  worauf  denselben  mitgetbeilt  werden  kann,  dass  diese  Eigenschaften 
aueh  allen  anderen  (lasen  zukommen. 

Da  Herr  W.  bezweifelt,  dass  die  erwühnton  Eigen?ehaft>'ii  der  (tase  in 
der  III  «'l'.isi^t'  mit  Kifolü  deujonstriert  werd<'ii  können,  will  ich  eint-n  Versuch 
besehrfciben,  der  hi»  r  /.um  Ziele  führt.  Auf  emeia  Breite  AB  sind  /.wei  Triiirer 
CD  und  J'JF  hefpstigt,  welche  einen  Dugel  LM  tragen,  der  in  ein  parallelo- 
pipedisehes  «ilasgetass  (iHJK  (Fic.  1)  eingesenkt  werden  kann.  Dieser  Hugel 
trägt  drei  gleich  weite  cylindriache  ülasröhren  Ii,  die  unten  offen,  oben  in  Spitzen 
ausgezogen  und  mit  einem  Hahne  versehll^bar  sind. 

Zn  dem  Versuche  werden  das  Glasgefiss  und  die  Köhren  mit  Wasser 
geföllt.  Hierauf  werden  die  Böhren  mittels  des  Bügels  gehoben,  so  dass  die  offenen 
Euden  derselben  etwa  bloss  1  cm  unter  dem  Niveau  sind.  Nun  kann  in 

Die  lte<la»-tlon  «ewaiirl  im  luU.Te«»«'  der  wichtigen  •Socüu  un<l  zur  Kinntug  ilcr 
MrianiifftB  »Ueu  <MbUeh«n  Btniorkttiigeii  za  d«n  «iMtroettonen*  Rmu,  ohne  sich  mit  dm 
clnzelneo  Ansirhtm      tdeDtMcIeren.  1H4  B$4attiw, 
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•ine  Bohre  uncefähr  *30rw*  Leuchtgas,  in  die  zweite  eben  soviel  Wasser- 
stoffgM  und  in  die  dritte  durch  vorsichtiges  ÖfTnen  des  Hahnes  ebensoviel  Luft 
eingelassen  werden,  worauf  man  den  Büfrel  wieder  senkt,  bis  die  Röhroii  lus 
zu  den  Iliihnfn  unter  Wasser  .sin<l  .letzt  kann  man  selbst  von  grösserer  Ferne 
benjerken.  dass  ilio  (rase  in  allen  drei  Kohren  gleich  weit  herabreiehen,  und 
kann  den  Stand  der  Gase  mittels  eines  Zeigern  markieren.  Nun  kann  man  mit 
einem  Heber  ungefähr  die  Hälfte  des  Wassers  ans  dem  Glasgefässe  entfernen 
und  durch  ebensoviel  heisses  Wasser  ersetzen.  Man  wird  jetzt  merken,  dass  sich 
alle  drei  Gase  um  gleich  viel  ausgedehnt  haben. 

Im  Nothfalle  k»iin  man  statt  d«r 
drei  BSbren  drei  gleieh  weite  Epran- 
retten,  die  von  Retortenhaltera  geträgen 
werden,  verwenden.  Man  braneiit  also 
Iceinen  besonderen  Apparat.  Wiesen  die 
Schüler,  dass  gleiche  Volnmina  aller 
Gase  bei  gleicher  Temperaturerhöhung 
(und  gleichem  Drucke)  um  gleich  viel 
wachsen,  so  ist  nnr  noeli  nothwendig 
von  einem  üase  (Luft)  zn  /einen,  dass 
der  Zuwachs  seines  Volumens  seinem 
(durch  (las  t/ueeksilbcrthermometer  ge- 
messenen) Tt'uiperaturznwaehse  propor- 
tional ist.  Da^u  kann  mau  ein  ganz  ein- 
faches liuftthermometer  verwenden,  das 
^^^in  allen  approbierten  Lehrbfiebero  fUr 
die  unteren  Classen  der  Hittdsebalen. 
abgebildet  ist. 

Die  Bemänglung  der  Stelle  8.  264,  Z  10—12  \.  o.  der  Instrnotionen 
hat  schon  Herr  Laodesschulinspector  Zindler  in  dem  genannten  Werke,  8.262 
Z.  8—14  V.  o.  als  unberechtigt  «UTückgewiesen 

Zji  S.  273.  Z.  1—10  V.  0.  bemerkt  Herr  W     ..Dasselbe  wird  auch  für 

das  Oliergymnasium  verlanirt.  Wie  verhält  sieh  aber  diese  Forderung  i.w  der 
Stelh-  ;iMf  S.  201;  Ks  kaiHi  nicht  Aufsähe  der  Mittelschule  sein,  siimmtlich'^ 
PiraM'i»  einer  sieh  entwickelnden  iuductiven  Wissenschaft  dun-h/umaclieu  ? 
Warum  noch  immer  die  Proschsehenkel 'i'  Während  im  anderer  Stelle  Beleh- 
rungen ertheilt  werden,  die  man  am  wenigsten  crwaiicn  würde,  verrathen  hier 
die  Instrootionen  mit  keiner  Silbe,  wie  sie  sich  die  Ermittlung  des  positiven 
vnd  negativen  Poles  einer  einfachen  offenen  Volta'scheo  Kette  denken.  Sie 
ftbersehen  aneh,  was  die  lostmetionen  für  Bealsebulen  fiber  dasselbe  Thema 
sagen.  Da  lesen  wir  (8. 190):  Grdsseren  metbodisehen  Schwierigkeiten  begegnet 
der  Ijehrer  anf  dem  Gebiete  des  Galvanisrnns,  wenn  er  die  Omndlehren  dieser 
Disciplin  nicht  nnr  leicht  fassltob,  sondern  auch  wissenschaftlich  correct  dar- 
stellen will.  Einerseits  lassen  sich  die  Oesetae  der  Ctontacttlu  otie  nicht  in  be* 
friedigender  Weise  experimentell  demonstrieren,  andererseits  fehlen  anf  dieser 
Stufe  die  nöthigen  Vorkenntnisse  aus  der  Chemie  und  Wärmelehre,  nm  den 
Zusammenhang  zwischen  der  Elektricitütsentwicklung  in  den  ^alvanis-hen 
Elementen  mit  den  fdiemisehen  Vorgiingen  in  denselben  klarstellen  zu  können. 
Es  muss  sich  daher  der  Unterricht  auf  die  Darlegung  der  wichtigsten  That- 
saciieu  beschranken.'* 


Fig.  1. 
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Was  Herr  W.  gegeu  die  einfache  Mittheilung  bat,  wie  durch  üalvani's 
Versuche  mit  den  Froachschenkeln  ein  G^ebiet  der  Physik  ei  schlosspii  wnrrlt^  tias 
•ich  gerade  gejj^enwürtip^  einer  allgemelDcn  Beachtnn;ierlVent,  ist  mir  unbegreiflich. 

Der  Vylta'sL'he  Urundversuch^  durch  wtdclien  auch  das  erste  Gesetz  der 
Spannungsreihe  vveaigäteiis  theilwcise  Yuriliciurt  wird  uud,  weou  man  will,  für 
di^  anzuführenden  Leiter  auch  vollständig:  veritteiert  werden  kann,  und  der 
Huii  äche  Versuch  lassen  sich  mit  dem  Fcchner  sehen  Kieiitroskope  einfach  und 
sicher  aasführen.  Die  übrigen  Gesetze  der  Spauuungsreihe  werden  auch  im 
Obergymistliim  aidit  «iperiiiMiilell  demoostriort.  Die  Ermittlmig  des  poeiliveii 
und  negativen  Poles  einer  elnfaeben  Tolta'eclien  Kette  Ifteet  sieli  in  folgender 
Weise  bewerkstelligen:  Zwiseben  die  Knpfer-  ond  Zinkplatte  des  ffir  den 
Yoita*sohen  Gnmdversndi  elngeriohteten  Feehner'sohen  Blektroskopes  legt  man 
die  für  den  Buffsdien  Yersuch  vorhandene  dlimmerplatte  tmd  versieht  dadurch 
das  Elektroskop  mit  einem  Gondensator.  Legt  man  nun  eine  Zinkplatte  auf  die 
Hand,  darauf  einen  angesäuerten  Tuchlappen  und  auf  diesen  eine  Kupferplatte, 
so  hat  man  ein  einfaches  Volta  sches  Element.  Berührt  man  mit  der  freien  Fläche 
d«'r  Kupft'rpl.itte  die  Colleetorplatte  des  PHektroskopes  und  hebt  dann  die  Conden- 
satorpiatte.  nach  deren  Berührung  mit  der  anderen  Hand,  ab,  so  zeigt  das 
Elektroskop  au.  dass  die  Kupferjdatte  positiv  elektrisch  ist.  Auf  ähnliche  Weise 
läs^t  ^ich  zeigen,  dass  die  freie  Uberfläche  der  Zinkplatto  des  Voltaschen 
Elementes  negativ  elektrisch  ist. 

Erwähnt  soll  noch  werden,  dass  die  Ulimaierplatie  vor  jedem  neuen 
Versuche  über  eine  Flamme  hinwegzuzieheu  ist,  um  sie  uuelektriscb  zu  machen* 
Ist  sie  unelektrisch,  so  darf  sieh  das  41nmiDlnmplftttehen  des  Elektroskopes 
beim  Auflegen  derselben  anf  die  Colleetorplatte  nicht  rühren. 

Wenn  Herr  W.  den  Instraetionen  für  das  (i^ymnasinm  vorhält,  dass  sie 
nieht  berücksichtigen,  was  die  iDstrnctionen  fdr  Realschulen  8.  190,  Z.  8—16 
V.  0.  über  dieses  Thema  sagen,  so  übersiebt  er,  dass  die  methodischen  Schwierig* 
keiten  in  dieser  Partie  an  der  Realschule  darin  ihren  Grund  haben,  dass  dort 
keine  Kenntnisse  aas  der  Chemie  und  Wärmelehre  vorausgesetzt  werden  können« 
was  ja  auch  in  dem  eitierten  Absätze  hervorgehoben  wird.  Im  Gymnasium  sind 
aber  diese  Schwierigkeiten  nicht  vorhanden,  well  der  Unterricht  in  Chemie  und 
WÄrme  jenem  in  der  Elektrieität  vorangegangen  ist. 

Ferner  sagt  Herr  W.:  „Auf  S.  *273  wird  die  Besprecliung  dnr  meeha- 
nisehen  \\  irkungen  der  tralvanisehen  Strome  gelordert,  allein  in  keiner  Weise 
angegeben,  woloh*»  Wirkungen  hich  dazu  eignen."  —  Die  Überführung  von 
Kohlentheilchcu  vom  positiven  auf  den  negativen  Pol  beim  elekirischen  Bogeu- 
•  lichte,  gewiss  eine  ausgesprochene,  sehr  bekannte  mechanische  Wirkung  des 
galvanischen  Stromes,  sollte  Herr  W.  doeh  kennmi. 

Wie  Herr  W,  finden  kann,  dass  aus  der  Wellenlehre  für  das  Unter- 
gymnasiam  zu  viel  gefordert  wird,  ist  mir  unbegreiflich.  Alles,  was  hier  ge- 
fordert  wird,  lasst  sieh  in  xwei  bis  drei  Unterrichtsstunden  absolvieren.  Die 
Maeh'sebe  Wellenmasohine  gestattet,  die  zu  erklirenden  Erseheinaugen  in  so 
einfacher  Weise  zu  demonstrieren,  dass  selbst  schwächere  Sehfller  keine 
Schwierigkeit  darin  tinden. 

Hinsichtlich  der  Bemerkung  W.  s  zu  S.  274,  Z  18  v.  o.,  und  ebenso 
hinsichtlieh  derjenigen  über  die  totale  Reflexion  des  Lichtes  kann  auf  die  Ent- 
gegnung des  Herrn  Landesschulinspectors  Zindler,  S.  2ö2,  Z.  4 — 7  v.o.,  des 
in  Hede  stehenden  Werkes,  hingewiesen  werden. 
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Die  Aufzuiüung  der  versohiedenen  Mittel,  welche  Jtiir  Be«timuuiüg  der  Fort- 
plluüi^ungsgeBcbwindigkeit  des  Lichtes  angeweudet  wurden,  hat  den  Edolg.  «ia^g 
der  SeUüler,  wtnn  er  neht,  dait  ao  grandTereohiedene  Wege  sa  nahexu  gleichen 
Besoltatoa  geführt  haben,  tod  der  VerlissliohkeU  dieser  Methoden  ftbeneagt  wird. 

Zu  8.  277,  Z.  11-^9  r.  u.,  bemerkt  Herr  W.:  „Diese  BemenstratieoeB 
werden  weder  für  das  Obergymnasinm  noeh  för  die  Bealsehnle  verlangt.  Die 
Instraettonen  für  letatere  sagen  sogar  8.  199:  Ein  weiteres  Eingehen  auf  die 
Erseheinnngen  der  Wirmestrablung  ist  schon  durch  den  Umstand  ferwehrt, 
dass  die  bezüglichen  subtilen  Virsuohe  sehr  wenig  anr  Betnonstration  beim 
ernten  rnten  i(  hff  geeignet  siud.  Seit  wann,  könnte  man  nun  fragen,  sind  also 
Versuche  über  Keflexion  und  Brechung  der  Wärmestrahlen  weniger  subtil 
Einen  brennbaren  Gegenstand  (Zündhöl/.ebon)  mittels  oincr  Sammellinse  und 
mittel«  eint'S  sphärischen  Hohlspieirels  zu  entzünden,  sind  zwei  allgemein  be- 
kannte Versuche,  von  denen  der  erstere  die  Brechung,  dur  letztere  die  Keflexion 
der  Wärmestrahlen  zur  Anschauunii;  bringt,  und  die  durchaus  nicht  subtil  ge- 
uaont  werden  können,  und  mehr  wird  nicht  gefordert. 

Den  Aljsüt/,  Ö.  262,  Z.  22—26  v.  o.,  sebi-Hit  Herr  W.  nicht  aufmerksum 
gelesen  zu  haben,  aonat  hätte  er  nicht  behaupten  können,  dass  er  Unrichtiges 
enAalte.  Will  man  nämlich  von  swei  gleichartigen  Dingen  eines  beaeicbnen, 
so  föhrt  man  gewöhnlich  nnr  diejenigen  Merkmale  an,  dnroh  welche  aich  dieses 

4  III 

Ding  von  dem  »weiten  unterscheidet.  In  unserem  Falle  haben  wir    =  — 
und  ^     —j—  und  daher  ist  die  zweite  Gleichung  durch  üire  von  denen  der 

V* 

crsteren  verschiedenen  Merkmale  ^  genügend  gekennzeielmet.  Dkpü  hier  ein 

solcher  Verglf*i<^h  vorliegt,  ^eht  aus  din  Worten:  „die  für  jede  krummlinige 
Bahn  gihige  Gleichung'*  deutlich  hervor. 

Zu  S  282,  Z  17—13  V  u.,  bemerkt  Herr  W.:  ..Diese  Weisung  ist,  ab- 
gesehen <i uvon,  dwiit,  äie  mit  den  Lehren  der  Piiysik  nicht  im  Einklänge  steht, 
undurchführbar.  w<*il  den  Schülern  auf  dieser  Stufe  die  hier  nothwendigen 
Keuntnigge  aus  dt-r  analytischen  Geometrie  fehlen." 

Um  nun  zu  zeigen,  dass  diese  Forderung  mit  den  Lehren  der  Physik 
im  Einklänge  ist  nnd  ohne  analytische  Geometrie  eifftUt  werden  kann,  möge 

die  betreifende  fiiörterung  hier  Pinta  finden. 
Ein  Körper  bewege  sich  in  einer  eUipiisohan 
Bahn  im  Sinne  des  Pfeiles  (Fig.  8).  Der 
Gentralponkt  sei  F,  Im  Punkte  M  wirkt  anl 
ihn  die  Fliehkraft  MC  senkrecht  zur  Bahn 
auswärts.  Diese  können  wir  in  swei  Compo« 
nenten:  MD  und  31K  zerlegen»  Ton  denen  die 
3f7)  der  Centripetalkraft  entgegenwirkt  und 
eben  fo  irross  Bein  muss  wie  diese  denn  s-  nst 
würde  der  Körper  die  ellij-fisdie  Bahn  ver- 
^  ^  lassfu.  Dann  haben  wir  noeh  »ine  zweite 

roni|j"nt2jite  ME  tangential  zur  Balm  (Tan- 
gentialkraft). Diese  wiikt  lu  il/ de i  Bewegung  entgegen  und  veimindert  daher 
die  Geschwindigkeit.  In  J.  ist  die  Bichtung  der  Fliehkraft  der  der  Cealripetulkr  aU 
entgegengesetzt  nnd,  da  die  beiden  Erifte  hier  gleich  sind,  die  Tangentialkraft 
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gleich  Null.  Von  A  uacli  B  zurück  tritt  wieder  eine  tan;;entiale  C'omponente 
im  Sinne  der  Bewegung  auf,  die  Gcscinrindigkeit  wächst  bis  B. 

Za  der  Gleiehung  tgfp  »  „9'.^^  Mf  der  Seite  288  bemerkt  Herr  W.»  daee 

die  Schüler  zur  Zeit,  als  diese  Gleicbnag  vorgenommen  werden  toll,  die  «na- 
lytisohe  Qeometrie  noeh  gar  nieht  kennen.  Wenn  man  in  der  VII.  Glane  gleich 
mit  der  analytiaohen  Geometrie  beginnt,  wie  ieb  es  im  Interease  des  [»bysikalisehen 
Unterriehtee  ior  zweekmatsig  halte,  so  kommt  man  in  eine  solehe  Lage  nicht. 

Der  SteUe  S.  S84,  Z.  2—6  o.,  hilt  Herr  W.  die  Stelle  S.  204, 
Z.  6—8  0..  der  Inatmotionen  für  Bealaehnlen  entgegen  und  bemerkt 
dazu:  ^Und  in  der  That  befriedigen  die  in  den  Lebrbüeberu  üblichen 
Erklürungen  der  Elevation  und  Depression  der  Flüssigkeiten  an  GeHisswändt  n 
nicht.  ich  möchte  über  jene  Erklüinngon  nicht  ohneweiters  den  Stab 
brechen.  Ich  Terraisse  namentlich  in  den  Krklarungen  der  Depression  und 
Elevation  in  Capillarr  ihr'-'n  in  den  An«dni<'ken.  welehe  die  Oberfliiehenspnnnung 
in  ßechnnntr  ziehen,  nur  dio  Hevücksiehtiiriini:  der  Flache,  für  woluhe  der  Druck 
berechnet  wild,  und  das  lässt  sieh  leioht  eorrijjieren.  Dass  mit  der  Präcisierung 
der  Capillargesetze  iu  den  Instructioiu  u  tür  Kealsehulen  t'twas  ganz  anderes 
gemeint  wird  als  jene  Erklarun|;:en,  ?:eht  schon  diirauF  hervor,  dass  die  dazu 
erforderlichen  Kechnungeu  alä  zeitraubend  bezeichnet  wurden.  Eine  solche 
PraoiBiemng  der  Capillargesetze  verlangen  auch  die  Instructionen  für  Gym- 
nasien nieht.  Herr  W.  perhorresoiert  t'n>ungen  im  Ablesen  des  Barometerstandes. 
Ist  es  nieht  besohlmend,  wenn  ein  abaolvierter  Gymnasiast  nieht  einmal  einen 
Barometerstand  ablesen  kann? 

Zn  S.  285,  Z.  5—2  t.  n.,  bemerkt  Herr  W. :  „Wozu  die  HütheUnng  der  die 
Coneetionsfaetoren  enthattenden  Gleiehnng  fir  die  barometrische  HOhenmessnng, 
wenn  der  die  Penchtigkeit  der  Luft  berücksiehtlgende  Factor  umgangen  werden 
soll?''  Da  an  dieser  Stelle  die  Schüler  mit  der  Bestimmung;  des  Feochtigkeits- 
grades  noch  nicht  vertraut  sind,  kann  man  mit  hinreichender  Genauigkeit  den 
mittU'ien  Feuchtigkeitsirrad  im  Faetoi-  für  die  Temperatur  boriicksichtigen,  wie 
es  Wüllner  u.  A.  thuu.  Ei  wird  somit  nichts  l'ngcwühnlieln's  verlangt. 

Zn  S.  286,  Z.  4—6  v.  0.,  sagt  HerrW. :  „Die  Erfahrung-  lehrt  aher  das 
Gegentheil.'  Es  heisst  ja  nieht.  sie  müs^nn  als  bekannt  vorausgesetzt  werden. 
Ich  habe  mich  wit-derlioit  überzeugt,  dass  sich  die  Sehiiler  derartige  Dingö 
gerade  gut  merken,  wenn  sie  nämlich  wirklieh  klare  Einsicht  in  den  betref- 
fenden Vorgang  erlangt  haben. 

Zn  8.  291,  Z.  7—9  v.  0.,  sagt  Herr  W. :  „Das  verlangen  sogar  die  In- 
stmctionen  fSr  die  Oberrealsefanlen  nicht" 

Der  Begriff  „Intensität  des  firdmagnetismos"  kann  den  Sehälem  doch 
keine  Schwierigkeit  bereiten.  Die  heutige  Bedentoog  des  absolnten  Masstystems 
nicht  nnr  im  Magnetismus,  sondern  hauptsächlich  in  der  £lektricitftt  gestattet 
die  l'bergehnng  des  Begriffes  „Erafleinheit  in  abaolntem  Hasse**  nieht  mehr. 
Die  Bestimmung  der  Schwingnngsdauer  einer  Ma^niefnadel  unter  Einwirkung 
der  Horizontalcomponente  des  Erdmagnetismus  braucht  man  zur  Bestätigung 
des  Coulomb'schen  Distanzgesetzes.  Sie  wird  daher,  trotidem  in  den  In- 
<;tructioneu  für  Kealschulen  nicht  erwiUmt  ist,  sicher  an  den  meisten  itealschalen 
genommen. 

Warnm  als  Demnnstrationsapparat  fiir  die  Bussolen  die  Sinusbussoie, 
empfohlen  wird,  wird  an  der  betreflfenden  Stelle  der  lüstructionen.  S.  if92,  aas- 
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ilrüeklieh  gesa;,'t.  Dass  die  Sinusbussole  nur  für  schwache  Ströme  branobhar 
ist,  ist  nicht  richtig.  Herr  W.  weiss  wahrdc'hi'iiili.-h  nicht,  dass  man  bei  <lpr 
Siiiu8ba»sole  statt  des  Aussehiagswinkels  0^  je  udoh  der  Stärke  des  Stromes 
aaeh  andere  BnsioUawiiikoI  nehmen  kann,  und  dann  ist  sie  auch  für  stärkere 
Ströme  braacbbar.  (Kohl  raus  eh,  IieitfiiideBderpraktiflebak  Physik,  Y.  Aufl.,  S.213, 
Z,  9—6  V.  o.)  Übrigens  braaeht  man  sieh  ja  snr  Smaabusiele  nur  noeh  eine 
kane  Magnetnadel  machen  an  lassen  nnd  diese  statt  der  längeren  aufansetsen, 
wenn  mau  den  Apparat  als  Tangentenbnssole  verwenden  will,  wie  bei  der 
Slous-Tangentenbussole  von  Siemois. 

Herr  W.  meintf  dass  eine  experimentelle  Best&tigung  des  Ohm'schen 
GosHzes  im  (Gymnasium  nicht  leicht  gegeben  werden  kann.  leb  führe  sie  jedes 
.Jahr  aus.  Man  hat  ja  kein  anderes  Mittel,  um  die  Schüler  von  der  Giltigkpit 
dieses  Gesetzes  zu  überzeugen,  i'brigons  ist  die  eiperimentrlle  Bestütii'nn^  des 
Ohm  sehen  Gesetzes  sehr  dankbar,  weil  die  Sehüler  gleichzeitig;:  mit  der  Be- 
stimmung der  elektromotorisciieu  Kruft  und  des  Widerstandes  einer  oonstantea 
Kette  vertraut  gemacht  werden  können. 

Die  Brechung  einer  Kugclwelle  au  einer  ebenen  Trenuungsfläche  wird 
ja  nur  zugestanden,  aber  nicht  verlangt.  Das  hätte  Herr  W.  finden  müaseu, 
wenn  er  nur  die  betreffende  SteUe  des  Lehrplanes.  8.  XXII.,  Z.  18  t.  q.,  an- 
gesehen  hatte. 

Zar  Wellenbewegung,  8. 293,  bemerkt  Herr  W.:  „Eine  einfache  Ableitung 
der  SchwingungBdaner  and  Sohwingungsxahl  einer  8atte  ist,  wie  die  ter- 

schiedenen  Lehrbücher  der  Physik  zeigen,  nieht  leicht."  Die  betreffende  Ab- 
leitnn^  in  Waiientins  Physik  für  Obergymnasien  4.  Aufl.  8.  230,  ist  gewiss 

sehr  einfach. 

Zu  S.  293.  Z.  y  und  flf.  v  u  .  bemerkt  Herr  W.:  „loh  meine,  dass  dies 
für  Gymnasien  recht  schwer  darzuthun  sei  " 

Um  die  Grundlosigkeit  dieser  liehanp- 
tuut:  zu  beweisen,  lasse  ich  die  betretTende 
Kroiierunj;  hier  folgen.  Es  ist  bekannt  und 
experimentell  nachweisbar,   dass  eine  ge- 
spannte Saite  nebenstehende  Schwingungs. 
formen  (Fig.  3)  annehmen  kann.  Die  Figur 
enthilt  allerdings  nur  die  drei  einfäkchsten 
derselben,  das  dürfte  jedoch  sor  Charakteri- 
sierong  der  ganzen  Beihe  genflgen.  Sei  die 
liünge  der  Saite  l  und  seien  die  den  verschiedenen  Formen  entsprechenden 
Wellenltogen  der  Beihe  nach  A|,  etc.,  die  dazu  gehörigen  Schwingnngs* 

zahlen  h^,  n„  etc.,  und  bedenken  wir,  dass  die  Fortpflanzungs- 
geschwindigkeit der  Wellenbewegung  in  einer  Saite  gegeben  ist  durch 

die  üleiehung  c  ,      p      Spannung,  q  den  Querschnitt,  «  das 

.«peeifische  Gewicht  der  Saite  und  fi  die  Re<iehleuni«rnnir  der  Sehwerkrnft  be- 
deuten. PO  sehen  wir,  dass  c  von  der  WV-lleiiliiuge  unabhängig,  also  für  dieselbe 
Saite  bei  derselben  Spannung  cuuätant  ist,  und  finden,  dass 

c       ^^^      -  ^  »i,      =^  w,      —  . 

oder 

_  1    1  1 
•  •  •      >.|'       X,'-  •  •  ist. 
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Niuii8t(Fig.d)  AtaBäl^Ä^^s-g'  ^     "g"  «tc-»  »Iw  XJ"' A,'*X^' •  • 

1 : d : 8 : .  .  .  und  folglich  auch  iii:iia:iit:.  .  .      1:2:3:.  .  . 

wie  lieh  experimentell  dtrUmii  läest,  an  einer  töDenden  Saite  diese 
Sehwingungsformen  cemMoiert  auftreten,  so  begleiten  den  Grandton  einer 
tönenden  Saite  seine  harmonischen  Obertöne  (mit  Aosnabine  deijenigen,  weiehe 

bei  der  Anregung  etwa  unterdrückt  werden). 

Zu  Sfite  2JU.  Zc'il.^  12  bis  IG  v.  o.  bemnrkt  Herr  W.:  „Ja  wohl!  Es 
lüsst  si'^-h  auch  das  andere  annähernd  begreiflich  machen.  Dor  Schüler  mW 
aber  mehr  als  nur  annähernd  beinelfen  "  —  Die  elementar»*  Ableitunii:  der 
Formel  für  die  Fortprlan/ungsgüsehwindigkeit  des  Seballes  in  der  Luft  liefert 

die  Gleichung  c  -  J/  '  J^^  +      Meter,  welche  unter  der  VorMi- 

Setzung  abgeleitet  wurde,  dass  sich  die  Spannkraft  il.n-  Luft,  während  sie 
schwingt,  nicht  ändert.  Das?  ist  jedoch  nicht  dti  Fall.  Die»  auftretenden  Ver- 
dii'htuügen  und  Verduunungeii  bewirken  Teuipuraturiiiiderungoo.  die  eine  Ver- 
grössemng  der  Fortpdanzungsgeschwiudigkeit  der  Wellenbewegung  zur  Folge 
haben.  Dadnreh  kann  man  die  Sehaler  wohl  fiberzeogen,  dass  man  den  elementar 
abgeleiteten  Ansdruck  fllr  c  noch  mit  einem  Factor,  der  griSeser  als  Eins  ist, 
multiplicieren  moss,  am  den  wirklichen  Wert  an  erhalten.  Die  physikaliBche 
Bedeatang  dieses  Factors  und  die  Methode  seiner  directen  Auswertung  kann  jedoch 
am  Qymnasium  nicht  begründet  werden.  Es  ist  daher  thatsftdilich  unmöglich, 
den  Schülern  die  Laplace'sche  Gleichung  zur  vollstündigen  Klarheit  zu  bringen. 

Zu  S.  294,  Z.  17  V.  0.,  bemerkt  Herr  W. :  ,,Was  ist  unter  experimen- 
teller Bestimmung  der  FortpHaozuagsgesohwindigkeit  des  SchuUes  iu  der 
liuft  zu  v*  rst.  hrnv  Doch  nicht,  dass  man  vor  den  Schülern  den  Versuch  mit 
den  kuiiOQea  zu  wiedpfholen  hatV"  —  Dio  F'uf i.flanzungsgeMnvindigkpit  des 
Sehnlles  in  der  Luit  kann  in.in  wenigstens  ann  i Ii*- ningsweise  aus  der  Tonhöbe 
einer  Pfeile  und  ihrer  Li^ü<:i'  •  xperinjeatcll  bestiiuiueu. 

Zu  S.  Z.  2U  V.  u.,  beujcrkt  Herr  W.:  ..Hier  vermisst  man  sehr  eine 
Andeutung,  auf  welche  Weise  dies  erreichbar  iät." 

Wie  die  Entstehung  der  Combinationstöne  durch  eine  Zeichnung  ver- 
anschaulicht werden  kann,  findet  man  in  fast  allen  Lehrbflchem  für  Ober- 
gymnasien. 

Zu  S.  2dö,  Z.  17  16  und  v.  u.,  sagt  Herr  W.r  »Dass  die  Lichtstrahlen 
aller  Farben  sieh  im  leeren  Räume  und  wenigstens  sehr  nahe  in  der 
Luft,  mit  gleicher  Geschwindigkeit  fortpflanten,  kann  im  Gymnasium  nicht 
dargethan  werden.  Iiier  genügt  es  voUständig,  dies  nur  kurz  an  erwähnen.** 
Diese  Begründung  ist  sehr  einfach.  Würden  sich  im  leeren  Räume  versehieden- 
farbige  Strahlen  verschieden  rasch  fortptlanzen,  so  müssten  uns  Sonne,  Mond 
und  Sterne  zu  verschiedenen  Zeiten  verschieden  gefärbt  erscheinen,  und  würden 
sieh  versehied<»nf;irbi£r«  Strahlen  in  der  Lnft  verschieden  rasch  fortpflanzen,  so 
wäre  die  atinospharist;he  Stiahlenbrcrlnin.:;  uiit  einer  l«"urbenzer»itrfmnii:  ver- 
bunden, wir  wurden  also  /..  1>.  alle  mit  Farb-'nrändern  be-ren/.t  sehen. 

Zu  S.  2UÜ  Z.  11  V.  u  .  b^meikt  Herr  \\ . :  „.Mit  diesem  iiackteu  Satze 
wird  gar  nichts  erzielt.  Aus  ihm  erführt  aicmand,  weiehe  Constructiou 
eigentlich  unrichtig  und  welche  richtig  ist."  —  Den  Nachweis  für  die  Unrichtig- 
keit der  üblichen  (sogenannten)  Constmction  bat  der  Gefertigte  ucbst  einer  wirk- 
liehen Construction  in  Carls  Repertorium,  Bd.  18,  S.  686  u.  ff.  Terdffentlicht. 
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Um  endlich  durauthan,  wie  sorgföltig  Herr  W.  die  Instruction  und  dpn 
Lohrplan  für  Pliysik  gelosen  hat,  sei  Doch  folgendes  erwähnt :  Auf  S.  260, 
Z.  12—15  V.  0,  des  erwähnt<^n  Werkes  sagt  H<^rr  W  r  .  Ich  ?rhreibe  es  eben 
Our  diesem  Mangel  (an  Sorfit'altj  zu,  dass  dir  K-Tilerung  der  I'tMnonstration 
der  Ges.'t/.»'  lur  die  ll«tlr'\i.iii  und  lirechuns  der  Wäruiestralilen  niiht  in 
den  Th.  il  lur  das  Oher^iymnasiuui,  ßoüdern  in  jenen  für  das  l  otergymnasium 
Eingang  gefunden  haben." 

Im  Lehrplane,  8.  XX.  Z.  16  v.  u.,  für  das  Untergymnasiuiu  steht  aber: 
«Demonstration  der  Reflexion  und  Breehung  der  WSrmestrahlen,  und  in  der 
Instruction  dazn,  S.  377,  Z,  12^10  t.  u.:  „Als  Naehtrag  zar  WSrmeetrahlang 
soll  nan  dnreh  entspreehende  Versuehe  die  Beflexion  und  Breebang  der 
Warmestrahlen  demonstriert  werden."  Von  üesetsen  ist  also  keine  Rede. 

Im  Lehrplane  fnr  das  Obergymnasium  steht  aber,  8.  XXIII,  Z.  d  v. 
0.,  «Gesetze  der  Wärmestrahlung",  und  in  der  Instrnction  dazu.  8.  286, 
Z.  18  und  17  V.  u.,  steht:  „Die  Gesetze  der  Wärmestrahlunp  lo.nnt^n  am 
Schlüsse  der  Optilc  vorgenommen  werden.**  2Jr.  W,  Vacheidl. 


Notiz  Über  das  Experimentieren  mit  der  Luftpumpe. 

I*;is  n*  r.  !t'>n  des  Reoipienteu  zum  Zwecke  bee«orer  Dichtung  /.wischen 
iliMi  und  di'ui  l'  ller  hat  nicht  nur  für  d*'n  KxiM'rimi'iitHtor  ^%\nv  rnannehm- 
lii/hkeit.  sondern  es  ist  bisweilen  nicht  tiuiuul  i:«'tiu{;  sicher  hiusidiflich  des 
Erfolges.  Wir  bedienen  uns  statt  dessen  seit  ein  |)aut  Jahrtu  einer  absolut 
retoUnhen  und  sicheren  Dichtungsmethode,  wie  wir  sie  im  Laboratorium  des 
Herrn  Professor  Dr.  Strouhal  gesehen  haben.*) 

Auf  den  Teller  der  Luftpumpe  wird  eine  Kautsohnkmembrane  (braune 
Weiehgummiplatte)  gelegt»  die  in  der  Mitte  über  der  Hundnng  des  Lnfteanals 
einen  kreisförmigen  Ausschnitt  hat«  und  auf  diese  wird  ohne  weitere  Vor- 
bereitung  der  Beeipient  gestellt.  Schon  nach  zwei  bis  drei  Eolbenxügen  sitzt 
letsterer  fest  und  ist  jegliihes  Eindringen  der  Luft  von  aussen  unmöglich 
Ganz  analog  legt  man  einen  Bing  ans  solchem  Kautschuk  zwischen  die  Magde- 
burger Hulbkugeln. 

Dir-  Kautschukmembrane  darf  nicht  in  dor  Sonne  oder  beim  warmen 
Ofen  liegt  u,  <i;i  sie  sonst  statt  eiaBtiscli  zah  und  klebrig  wird. 

In  denBiu  hern.  die  das  physikalische  Exf»orinientieren  behandeln  (Fr ick, 
Heussi,  Weinhfldi.  linde  ich  diese  Itirhiuugsmethode  nirgends  erwähnt 
und  glaube  daher  uut  dur  Veröflentlicliung  dieser  Zeilen  manchem  Fachcollegen 
einen  erwünnchten  Fingerzeig  geben  zu  J^önnen. 

Prag.  Vf.  Eduard  Jfatss. 

Frequenz  einiger  bayerischer  Lehranstalten. 

Bekanntlich  bestehen  durch  königliche  Verordnung  \>m\  2U  Au::us!  1H74 
im  Königreiche  Bayern  neunclassige  humanistische  Gymnasien,  deren 
lunt  untere  Jahrcscurse  auch  als  „isolierte"  Lateinschulen  selbstiindig 
bestehen  können. 

Durch  die  vom  gleichen  Tage  datierte  königliche  Verordnung  wurden 
seehsdassiire  Realgymnasien  errichtet,  welche  sich  unmittelbar  an  die 

*)  8.  ttbrigeo«  WiedewAuas  Auo.,  Ud.  XX  (ltid3),  pag.  ff. 
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3.  Classe  einer  Lateiuscliule  anschliessen.  Dm  Absolutorium  (Matarit^ts- 
xeugnis)  der  ersteren  Anstalten  befähigt  unbedingt  xnm  Übertritt  an  die  Uni- 
verBit&t,  wahrend  das  Absolatorinm  der  letztgenannten  Anstalten  zam  Übertritte 
an  die  polytechnisehe  Hoohsehnle,  sowie  snm  Übertritt  an  die  Universität  für 
Studien  befähigt,  welelie  niolit  in  den  engen  Kreis  der  Faeoltfitswissenseliaften 
(Theologie,  Jus,  M«diein)  fallen. 

Es  dürfte  vielleicht  manchen  Leser  dieser  Blätter  interessieren,  etwas 
über  die  Anzahl  und  Freq^uenx  dieser  Lehranstalten  mit  £nde  des  abj;elaufenen 
Schaljahres  l<s8G/87  zn  vernehmen.  Es  bestanden  (nach  der  Allgemeinen  Zeitung:, 
Nr.  285,  2.  Beila^rc): 

a)  34  huinanistiseho  Gymnasien  mit  14.325  Sf-hiÜrni.  von 
welchen  1064,  a!«io  nur  7  43  l'ovcut  Abiturienteu  waron.  Dio  irrussto  Fre^ncnv: 
besasr^t'n  tlas  Luilwii^s^'yuiiiasium  zu  Mönohen  mit  994  uikI  jt-ncs  vom  Niiriiljt'ri: 
mit  btG  öehülorn  .  die  gerinffste  Frequenz  zeigten  Hof  mit  218  und  liurgbausen 
mit  18(>  Sehükrii,  wahrend  der  Durchschnitt  421  Schüler  ergibt. 

b)  Die  vier  Kealgymnasieu  (zu  München,  Augsburg,  Nürnberg  und 
Würsburg)  zählten  4M  Schüler,  wornnter  26,  also  gar  nur  5-73  Percent  Abi« 
tnrienten  waren. 

e)  Die  43  Lateinsehnlen  zählten  2762Schöler;  die  grSsste  Frequenz 
zeigten  jene  von  Pirmasens  mit  149  und  die  von  Ludwigshafen  mit  1S7  Sehtilern; 
minimalfrequenz  von  nur  17  und  13  Schalem  besassen  die  Anstalten  von 
Hersbruck,  beziehungsweise  Feuebtwangen,  während  die  Dnrchsehnittsziffer 
64  beträgt. 

Hiezu  Icommen  noch  vier  Privat-Lateinschuien  mit  zusammen  202  Zog* 

lingen. 

Salzburg,   Dr.  H,  Pick. 


Zu  Allerseelen  1887. 

Eine  Flut  wcinuütliiiicr  Oedaiiiveri  ul'Hrk.uii  micij,  als  ich.  in  meinem 
Zimiiitr  aiil'  und  iiiedetgeliend,  vor  einer  W^jid  Halt  machte,  an  welcher  in 
schwurzt  ni  Huhim  u  ein  photographisches  Gruppenbild  hängt,  welches,  vor 
25  Jahren  aiigetertigt,  die  damaligen  Lehrkräfte  des  Wiener  aka^lemischeu 
Gymnasiums,  theils  sitzend,  theils  stehend  darstellt.  Im  Vordergrunde  und  dessen 
Mitte  einnehmend  ein  mit  einem  bunten  Teppiche  belegter,  sehr  primitiver  Tisch, 
ftof  welchem  offene  und  zugeklappte  Bfieher  liegen;  hinter  demselben,  den 
hervorragendsten  Platz  einnehmend,  sitzt  in  gebieterischer  Haltung  und  voll 
Selbstbewnsstsein  der  Direetor  Fr.  Hoeh egger,  der,  die  geschlossene  Hand  auf 
ein  aufgeschla^'enes  Buch  stützend,  zu  sagen  scheint:  Hier  bin  ich,  hierbleibe 
ich!  Zu  seiner  Hechten  sitzen:  der  klug  dreinschauende  J.  Auer,  der  etwas 
Tcrbissene  Kahlert.  d.  r  in>  Unbestimmte  blickende  Böhm,  zur  Linken  hat  er 
die  walirhaften  Prototype  der  Gutraüthigkeit:  zunächst  den  beliebten  Katecheten 
Berlingcr,  den  enst  vnr  kurzem  in  den  Lehrkörper  eingetretenen  alten  Parti 
und  den  so  vielfach  verwendbaren  und  aller  Welt  gf^fälli^rri  W  indisch 
Dicht  ^'edriiiiiit  stehen  hiutt-r  den  Genannten  der  hmneiuowiiltii:»'  La  Roche 
der  geiütvüUe  liosler,  der  biedere,  aU  »Mathfuialiklehrer  unübcrtrell'liche 
Gernerth.  der  ernste,  iiberzeugungstreue  Meistor.  der  tüchtige  Pleisch- 
mann,  der  strebsame  Hühl,  der  joTiale  H auler,  der  gute  Fieker,  der  geisl- 
sprühende  Kummer,  der  hoohstrebende  Grfin,  der  hart  mitgenommene  nnd 

20* 
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leidend  anss-oh»:»nd*'  Loitiügt^r,  der  ruhig  dreinscliaueüdo  Sehmidt  mit  dem 
sf»hon  modellierten  Haupte,  der  ernste  E*;>;er,  der  liol>pnswürdige  Pokorny 
uud  der  Schreiber  dieser  Zeilen,  in  snuimü  "22.  Es  ist  ein  seltsümer  Zufall,  dass 
fast  ^äjnmtliche  die  Mittelreihe  auf  diesem  (inippenhilde  einnehmenden  Männer 
wenige  Jahre  darnach  berufen  wurden,  Gymuasialdirectoren  zu  werden.  So 
Gernerih  fni  daM  Siaats-Bealgymnasium  im  III.  Wiener  Bezirke,  Pokorny 
Ar  das  Gommimal-Bealgymiiasiiim  im  IL  Wieoer  Bezirke,  Piok  fOr  daa  8als* 
burger,  LaBoebefördaa  Luuer  Staategymnaeium,  Egger  für  das  Tliereaia- 
aiaebo  Gymnanom  (soTor  für  die  Wiener  Lehrerbildangsanstalt},  Sobmidt 
für  das  akademitebe,  PI  eis  ob  mann  für  dai  Hemalser,  endliob  Hanler  für 
das  Leopoldatadter  Staatsgynmasium.  Doch  welche  Löcken  hat  in  dem  Viertel- 
Säcalam  der  unerbittliche  Tod  in  diese  Reihen  gerissen !  Wie  aobmerzlich  der 
Gedanke,  dass  die  rauhe  Hand  des  Todes  nicht  bloss  nach  Mann^  griff*  welobe, 
wie  Parti,  Kahlert  schon  von  der  Jahre  Last  geliLiii^t  waren,  sondern  seine 
Opfer  aneh  unter  solchen  wählte,  welche  wie  Berlinger,  Böhm  Hoch- 
egger,  liernerth,  Leitinger,  Kicker,  Kummer  im  besten  Mannesalter 
standen,  ja  selbst  solehe  nii  ht  verschonte,  welche,  wie  Rösler,  erst  am  Anfange 
ihrer  zu  so  sehürn  n  HolTnungen  berechtigenden  Laufbahn  waren.  Braucht  es 
noch  mehr,  als  den  Namen  Pokorny  auszusprechen,  um  auf  die  allgemeiue 
Trauer  und  Theilnahme  hinzuweisen,  welche  der  so  unerwartete,  plötzliche 
Hingang  dieses  anetreitig  bekanntesten  nnter  den  oeterreiebisoben  SobalmfinDem 
bervorgemfen  bat? 

Unwillkfirlieb  dnrebmassen  meine  Gedanken  auch  den  nm  zwölf  Jabre 
urttekreicbenden  Zeitranm»  wftbrenddessen  ieb  unter  verelirten  Vorständen 
and  im  Vereine  mit  noeb  anderen  lieben  Collegen  an  genannter  Anstalt  wirkte. 
Da  sebwebk  mir  vor  allem  das  fiild  des  ausgezeichneten  Directors  W.  Podlaba 
vor,  welcher  es  so  trefflich  yerstanden  hatte,  mit  sieherer  Hand  die  seiner  An- 
stalt anvertraute  Jugend  aus  dem  Stomie  und  Drange  des  Jahres  1848,  welcher 
noch  lange  nachzitterte,  in  die  neuen  Geleise  einer  geregelten  und  frti'  ht- 
bringenden  Thätii^ktit  hinüberzutühren.  Wie  grfin?am  f;pielte  doch  das  Ge- 
schick diesem  trelTliehen  Mannt'  mit'  Kin  .lalir  war  kaum  verflossen,  seitdem 
er  delinitiv  den  J>ireetor8postt;u  erhalten;  sovilen  war  sein  Herzenswunsch  er- 
füllt und  ihm  im  Gymnasialeebäude  t- inc  wenn  aurh  l/uüchcideue  Amtswohnung 
lertiggc stellt  worden,  als  er  im  Alter  von  uur  TiO  Jahren  nach  einem  Kranken- 
lager von  wenigen  Tagen  am  20.  Februar  18!>3  in  Gegenwart  des  Schreibers 
dieser  Zeilen  nnd  des  Dr.  J.  Unger*),  welcher  ein  begeisterter  Sobfiler  und 
Verehrer  Podlabas  war,  seinen  letzten  Seufzer  ansstiess. 

Noeb  unbarmberaiger  walteten  die  Parzen,  als  sie  am  7.  August  desselben 
Jahres  den  Lebensfaden  des  kaum  36  Jabre  ziihlenden  lieben  Collegen  A.  Klose 
durcbsohnitten,  weleber  dareb  seine  ausgezeichnete  eiassisebe  Bildung  nnd 
sichere  Handhabung  pidagogiseber  Grundsätze  in  so  fruchtbarer  und  Tieher- 
spreebender Weise  seine  schone  Lehrmission  angetreten  hatte. 

Zwei  Jahre  darnach,  am  5.  Februar  lÖ5ö,  sank  der  treffliche  Dr  C.  Bernd 
ins  Grab,  nicht  älter  als  Klees,  aber  eine  trauernde  Witwe  und  drei  Kinder**) 
im  zartesten  Alter  zurücklassend. 

•/  L'uUt  diesem  unscheinbaren  Naiufu  viTbirgt  kicli  Uer  eheinaiige  Miulster  und  der« 
laallg«  Priaidctit  A*$  ««tcrreichlMb«*»  Beieh«geriefat««. 

-"I  Dr.  Friedrieb  Hurnd,  dl«  («MliäUte  Lehrkraft  dc«  Tber«si«Bfaiehen  GymnMlnnw 
i«l  dr«  Ub«iibezeichneteD  ävbn. 
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Diiector  Dr.  J.  A.  CftpeUmftno,  weleber  über  sein  Äaeneben  (wegen 

tiefgehender  Zerwürfnisse  mit  dein  damaligen  Direetor  der  Theresianisehen 
Akademie  Derne!)  anfangs  1868164  mit  der  Direction  des  akademischen 
Gymnasiams  betraat  worden  war  und  der  so  viel  zar  Hebung  dieser  Anstalt 
beifretracreTi  hatte,  starb,  eine  zahlreicht»,  höchst  achtbare  Familie  hinterlassend, 
noeh  nicht  54  Jahre  alt,  in  der  Osterwöche  des  Jahres  1860. 

Fiul  du.  thenror  College,  Dr.  C.  Keichel,  dessen  sittlichen  Ernst,  dessen 
Offenheit  und  waraifuhlende  Freundschaft  ich  in  vollem  Masse  zu  würdigen 
wusste,  wie  kurz,  wenn  auch  höchst  ehrenvoll  war  Deine  mit  uns  gleiche  Ziele 
verfolgende  Thätigkeit!  Noch  sehe  ich  ihn  vor  mir,  den  lieben  Freund,  da  er 
▼on  einem  Aorteneniysms  plötillcb  anüi  Beft  hingeworfen,  am  87.  September  186 1 , 
k»nm  eines  iftaten  Wortes  mehr  iaJiig,  »nf  meinen  tröstenden  Zuspruch  mir 
leise  die  Hand  drflekte  und  sieb  dum  snr  Wand  kehrte,  mieh  stummer  Ver- 
sweißnng  fiberlassend.  Naeh  84  Stunden  war  er,  der  eine  Zierde  unserer  Anstalt 
gewesen,  nicht  mehr!  Grensenlos  war  der  Schmers  seiner  Gattin,  die  mit  swei, 
Kindern  nach  harzer,  höchst  gldchlicher  Ehe  des  geliebten  Vaters  ihrer  Kinder 
beraubt  war;  groes  die  Trauer  Ton  Collegen  und  Schülern,  die  dem  Dahin- 
gegangenen ungemein  ergeben  waren.  —  Ihr  alle,  Vorstände,  Freunde  und 
Collegfn,  seid  vorausgegangen  in  jenf«  imhekannte  Land,  aus  dfni  noch  kein 
Wanderer  zurückgekehrt.  Euch,  die  Ihr  in  Frieden  ruhen  möget,  sei  dieser 
Kranz  der  Erinnerung  geweiht! 

S  a  U  b  u  r g,  Ende  Ootober  1887.  Dr.  Herrn,  Pick, 
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Lehrbuch  der  katholiechen  Religion  ^Apolo^etik)  für  LehrerbiiduugsiuiäitalteQ 
Ton  Alois  Lauge  r,  Heli^ionsprofeBSor.  I.  Theil.  Prag,  H.  Bominious.  1881. 

Die  Anordnung  des  Stoffes  ist  im  allgeincinen  die  des  Wappler'sclien 
Lehrbuches,  sowie  ^n<-h  irr  Inhalt  sich  in  sehr  vielen  Fällen  sn^ar  wörtlich 
an  dasselbe  anschliessc.  bäs  gilt  iusbeaondere  von  der  Jbilnieituug  uud  dein 
1.  Theile,  so  dass  die  Thütigki  it  des  Verfassers  sieh  darin  haoptsiehlleh  auf 

eine  fasslichere  und  tibersichtli<  h*  iv  Darstelhini:  li«'3ehränkt.  wodurch  dem 
Schüler  die  Erfüllung  der  LernpHieht  wirklich  erleichtert  wird.  Unabhängiger 
ist  dugegeu  die  Behandlung  des  II.  Theiles,  die  Kirche  uud  die  Erkeoutnis- 

?aellen  der  Offenbamnir  betreiTend,  wenn  aaoh  hier  der  Leitfaden  mit  dem 
k^'appl er  sehen  vielfa-h  ülteroiustimuit.  Weno  man  sich  im  allgemeinen  mit 
dieseiu  letzteren  oinversiandtii  erklären  kann,  was  den  Inhalt  anbelangt,  so 
jnusB  doch  bemerkt  werden,  dass  die  Breite  der  meisten  Abhandlungen  den 
Wert  beeinträchtigt  Das  Lehrbneh  erhält  dadurch  den  Charakter  eines 
J.esebuehes,  wodur^  h  dio  Aneimiiiiig  de^  Stoffes  uud  noch  mehr  die  Wied*  r- 
irabe  desselben  keine  It  irhto  Auigubo  für  den  Schüler  werden  dürfte.  Zum 
Beispiele  verweise  ich  aul       03,  o(>,  iG,  55.  öt». 

Im  einzelnen  ist  so  bemerken:  S.  9,  Z.  2:  Das  über  die  apostolischen 
Vät»'r  Gesa;:t>-  ist  in  dt>r  rroirflionon,  übrigens  schon  beiWappler  vorkommen- 
den Fassung  entschieden  unrichtig,  sobald  man  die  Citate  selbst  prüft.  S.  14 
nnd  15:  da«8  Panlus  als  ein  fanatischer  Pharisäer  Jesu  auf  Schritt  und  Tritt 
verfolgte,  ist  kaum  richtig,  da  man  personliche  Bekanntschaft  desselben  mit 
(['•111  Krl'ijfM-  vor  der  Bekf^lininfr  anzunehmen  ni '  lit  d»Mi  i.'t  riii'zston  Anhalts- 
punkt hat.  Ö.  43.  Ks  ist  zu  viel  beliauptet»  dass  zur  Usterzeit  jeder  erwachsene 
Israelite  sieh  in  Jemsalem  einfinden  masste.  Aueh  ist  die  Behauptung  un- 
richtig, dass  j  ■  b  r  wachthabende  Posten  damals  aus  vier  Mann  bestand.  Siehe 
eine  ähnliche  Wacho  bei  ♦•inem  noIrrfMiziiitf^ii  fa-t  zur  frleichen  Zfit  l>oi  Potninius, 
OÄp.  III.  S.  45.  ihe  Schritt  erzahlt  nur  von  einem  das  Felsengrab  schiiessen- 
den  Steine,  nicht  Ton  einem  schweren  steinernen  Thore.  8.  68.  Dass  sieh  der 
BudhaismuR  mit  roher  Gewalt  verbreitet  hatte,  ist  eine  vollständig  uiuithtige 
Belirtuptiing.  S.  Iii.  Bei  Heurthi^iluni:  >  praktischen  Pliiitlusses  der  christlichen 
Beligion  auf  die  Aufhebung  der  Öclaverei  muss  vorsichtiger  gesprochen  werden. 
Noch  jetzt  herrseht  Selaverei  nicht  nor  bei  Ghristent  sondern  sogar  bei  gan» 
rechtgläubigen  Katholiken.  Las  Cai^as  ist  doch  der  intellectuelle  l"rli»  ]M  r  der 
Neirer«claverei  gewesen  I  S.  G3  und  <U  ist  die  Erklärung  unklar  und  nicht  ab- 
schliessend. S.  W  und  <)7.  Die  Fortsetzung  der  Weissagung  des  Isaias  in  Vers 
16 — 20  erzahlt  von  etwas  Anderem  als  von  der  wunderbaren  Rettung  Judas 
aus  Feindesgefahr.  S.  Id.  Bei  der  ctyniolojjisr])'  n  Erklärunj;,  „Kirche**  hätte 
gewiss  der  hergebrachten  Krklärungsweise  Erwähnung  ireschelieu  sollen,  uniso- 
mehr  als  die  Lautfülle  des  altdcubchcu  Wortes,  besonders  aber  die  des  alt- 
slavisohen  eher  auf  das  früher  allgemein  angenommene  Etymon  als  auf  cire«« 
hinweist.  T'nd  was  den  Sinn  betrifft,  ist  dor  '-'«Mstii:*'  J'iUsammenhaiig  des 
circtts  mit  der  ixx/,r^;;a  xopiaxt;  unbegreiüich.  Wie  auch  nach  des  Verfassers 
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Annahuie  das  bebräisehf  Kahal  dem  lateinischen  cirtus  entspreeh(^n  soll,  ist 
unerlindlich.  S.  bi  gibt  docii  der  Verfasser  ganz  richtig  die  Bedeutung  voa 
KahtU  an,  die  ntttürlieh  übereinstimmt  mit  der  ehriitlielien  Vontellmig,  die 
bei  romanischen  Völkern  im  Festhalten  an  dem  Substantive  allein  (Ixx/vT^^'cc), 
bf  i  den  iroi  manischen  und  siavischen  im  Festhalten  an  dem  dazu  gehörigen 
Attribute  ^x-jc.axrj  sich  olVenbart.  S.  81.  „Nicht  unirt'*  sind  nicht  bloss  Griechen. 
8.  87.  Zur  Erkläran^  „Pforte*'  ist  weit  deatlieher  etatt  des  Stadtthores  das  in 
den  Audienzsan!  der  Orientalen  gleich  von  der  Gasse  hineinfühnMido  Thor 
anzunehmen.  Siehe  z  H.  (":ilmet,  Dictiovnrinm  snh  portUt  Abs.  3,  Wer  denkt 
auch  bei  der    hohen  Plotte"  an  ein  Stadtthur  Stauibtils. 

Hirten  im  Ansdrueke  finden  nioh:  S.  8,  „des  Meisters  Lukas'*,  S.  57, 
„anreihen  lassen  den  Christen",  S.  102,  ,, verehren'  dieselben  Slttenreirehr*. 

Falsche  Namenschreibung  kommt  vor  S.  28:  Barnabas.  S.  ()4  Betlehem. 
S  C6  Emanuel,  S.  12d  Appioa,  S.  128  Sanchnniagthon  und  Elia/.ar. 

Josef  Chodnicek. 

C.  Sallustii  Crispi  Catilina,  Jugurtha,  ex  historiis  orationee  et  epistulae  in 
usum  scholarum  edidit  Adam  Kussner.  Lipsiae  in  aedibns  Ii.  G.  Teub- 
neri,  1887;  XXII  und  Ik)  8.  in  Octav;  Preis  45  dl. 

Die  none  Seluilausgabe  ist  folgendermapsen  eincrcriebtet :  S  III  enthalt 
ein  praemonüum  tditoris,  worin  er  erklärt,  nächstens  seine  Tcxtesgestaltung 
anderwärts  rechtfertigen  zu  wollen.  Prosit!  Die  Seiten  IV— XI  führen  die  Ab- 
weichungen der  neuen  Ausgabe  von  der  4.  .\uflagc  der  Dietsch  scheu  Edition 
an,  die  in  «l*'niseihen  Verlage  erf^ehicnen  ist.  Auf  S.  XII— XXII  sind  die 
wichtigsten  Zeugnisse  der  Alten  über  das  Leben  SalliiHt  s  registriert,  so  z.  B. 
des  Gellius,  Asconius.  Dio  Cassius,  Orosius,  Snetonins,  A^ipianas  und  Quinti- 
iianus. Dadurch  erhtilt  die  Ausgabe  unleugbar  einen  gelehrten  Anstrich.  Der 
Text  des  Catilina  i  r--  heint  auf  41,  der  dfs  .liiiinrtha  auf  80,  der  der  vier 
Beden  und  zwei  Btiele  auf  17  Seiten  abgedruckt.  Darauf  folgt  ein  8  Seiten 
langer  index  nominum,  worin  ich  bei  den  vorgenommenen  Stichproben  keinen 
Felller  gefunden  habe.  Kur  Aspar  kommt  aneh  Jng.  112.  1  vor. 

Der  neue  Hei*aus:rf  lier  ist  als  hoeheonpervativer  Kritiker  bekannt.  Damm 
war  ich  auch  keineswegs  verwundert,  duss  er  an  den  20  schlLmineu  Stellen 
(11  ans  dem  Oatilina  und  9  aus  dem  .lugurtha).  die  ich  in  dem  heurigen 
Jahresberiehte  des  Josefstädter  Gymnasiums  in  Wien  behandelt  habe,  nirgends 
eine  .\nderung  nach  jüngeren  Hand«chriften  o.jpr  Conjecturen  neuerer  Kritiker 
vor^enommep,  sondern  überall  die  recht  bedcnkiioüe,  ja  oft  genug  geradezu 
unsinnige  Überliefemng  getrenlieh  beibehalten  bat.  Nnr  Gat.  69.  8  hat  er 
passend  cum  lihertü  et  colonis  geschrieben,  verdirbt  aber  die  kaum  lesbar 
g^maehte  Stolle  gleich  wieder  mit  ilem  eingeschobenen  Fli.  kworte  stiia,  das  zu 
culonis  garnioht  passt  *)  Eussner  war  hier  offenbar  von  dem  an  sich  lobens- 
werten Bestreben  geleitet,  etwas  Neues  zu  bieten.  Aber  leider  ist  das  Nene 
nicht  gut  ausgefallen.  Oder  hatte  etwa  der  tiefversehuldete  Catilina  weite 
Besitzungen  nnfi  streitbare  Pa.  hter  im  stillen  Monde,  so  dass  er  letztere  in  der 
Schlacht  bei  Pistoria  als  exotische  Leibwache  verwenden  konnte? 

Am  ärgsten  sind  wohl  folgende  fnnf  Eimcelnheiten:  Gat.  50,2  hat  das 
lierzlich  dumme  orabat  in  atidiiciaM  liebevolle  Aufnahme  gefunden;  ibid. 

27  st*'ht  na. Ii  wif»  vor  omnia  vtnjn  cvcmphi-  f  >'  rehiK  Jinnfs  orfa  sftjif.  ^ed 
uhi  impanum  ad  tynarus  eins  aut  nimm  bonos pervenii,  wo  rchns  und  tiiis 
beibehalten  werden;  ibid.  55, 6 überrascht  den  denkenden  Leser  eTitium  ritae 
Inrenit,  wo  doch  sogar  Jordan  in  der  3  Auflage  (1887)  exitum  statt  des 
nberlieterton  Schrfilifciilrrs  rrUhtm  rpr-ipi.^rt  hat;  ferner  .Tui;.  IG.  3  famn  fid(\ 
das  als  Ablativ  vor  <inicf\rrrt  sciilechterdings  unverständlich  ist  und  endlich 
eap  95,  8  —  wo  dem  ganzen  Gebäude  die  Krone  aufgesetzt  wird,  indem  der 
Herausgeber  weder  einf!  Lücke  vor  nisi  quod  statuiert  noch  an  dem  Singular 
n.cor^^  noch  auch  an  dem  passiven  Infinitiv  consuli  Anstoss  nimmt.  Mein 
Lieb.-hen,  was  willst  du  noch  mehr  ? 

Dagegen  ist  Gat.  81, 8  die  Binschiebnng  eines  zweiten  omnia  vor  pavere 
niehl  ttbel;  ebenso  wird  Jug.  49^4  naeh  eompieatur,  statt  dessen  loh  allerdings 

1.  fhrii^'i'n«  nMit  ftocb  an  <l<r  übiilicben  St^ll«  or.  PbU.  7  nt  tum  trat  Ltfiduf 
iairo  cum  ci/oniiM«  *t  paucia  »iearü*  kein  $Hia. 
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lieber  compicitur  aufgenommen  8ihe.  passend  ein  Punkt  gesetzt.  Ingleio1i«ii 
kann  ich  es  ibid.  68«  8  nur  billigen,  dass  die  Überlieferunj;  exortum  statt  der 

Vnlirata  mutatW  wieder  zu  Ehren  gekommoii  ist.  Freilich  i^t  'in?»'l)tst  knr/. 
vorher  in  §  7  der  liandsehriftüch  überlieferte  L'nsinn  celut  /«o^rt.s  advcutare 
eigensinnig  beibehilten  wie  eap.  100. 4  aeeu«  atq^ite  iter  facere  nnA_  cap. 
102, 8  der  gmmmatiiohe  Fehler  easea.  Nleht  minder  iet  e»|».  106, 2  die  Über* 
liefemng  fomu/to  und  cap.  113,3  das  anf£r«ni'»inm*'ne  referis  ganz  unhaltbar. 
Aach  in  den  Fragmenten  wogt  aUenihalbeu  lustig  das  Meer  des  Unsinns.  Ich 
erwibne  nar  epist.  Pomp.  9  uiiro  nobis  sumptui  aerique  8uni.  Hoffen  wir 
inbrünstig,  dass  bald  der  heilige  Tag  erscheint,  wo  die  leidige  Ära  des  leiden- 
schaftlich pmt  vierten  Widersinns,  wenigstens  in  SchnUasgabenf  das  längst» 
verdiente  h.Uiie  linden  wird! 

Übrigens  hat  der  Heranageber  mit  seiner  nimmer  mfiden  Hand  gelegent» 
lieh  auch  neuen  Widersinn  geschaffen.  Denn  ilic  ^'unjcrturoii  Jug.  93,  3  nf/o;7a 
für  advortit  nnA  Ihu].  §  8  centitriatos  statt  des  uberlieferten  centurionrs 
müssen  ebenfalls  als  unglücklich  bezeichnet  werden.  Dagegen  ist  or.  Lep.  24 
die  Vermntbanff  a  serms  nmpta  statt  der  handsdiriftlichen  Lesart  acerhissuma 
immerhin  beachtenswert,  obgfeieh  ich  nicht  von  ihrer  stricten  Nothwendigkeit 
aberzen»:!  bin,  da  auch  die  ITberiieferun!;  sich  Lranz  trnt  rci-litf.Ttif^on  lässt. 

In  der  Schreibung  begegnen  mehrlache  lucünse«|uen/i»  ii.  sa  S.  45  co»*- 
rumpendum,  S.  57  und  118  relinquendum  nnd  S.  B5  comtituendac,  während 
doch  unbedenklich  phirumiim  und  sumund^tm  gepchrielion  wird.  Eine  weitere 
Ineoosequen/.  des  Üerunsgebers  ist  es,  dass  erJug.  1U3.  5  die  gelungene  Con- 
jectur  von  Geirtz  {irrifi  statt  meriti),  die  er  einst  selbst  mit  vollem  Rechte 
gebilligt  hatte,  jetzt  nicht  einmal  erwähnt.  Tempora  mvf  n  t  u-  et  nosiniUitt! 

Ein  Interpretationskreiiz  findet  sich  in  der  Ausgabe  freilieh  nir^Pnds. 
Man  erwartet  es  aber  mit  gutem  U runde  an  einer  langen  Reihe  von  Stellen» 
so  das«  das  handliehe  Buch  eigentlich  wie  ein  düsterer  Friedhof  aussehen 
sollte.  Eine  Lfieke  ist  nur  Jug.  73.  7  nach  sed  paulo  angeseigt.  aber  auch  diese 
konnte  leicht  nusgefüllt  werden.  Der  Druck  ist  sehr  eorreet,  die  äussere  Aas> 
stattong  anständig,  der  Preis  recht  billig. 

lob  sehliesse  mit  der  Bemerkung,  dass  Jug.  H7,  4  Aos^nachtps»  wohl 
als  Glosse  su  streieben  ist,  da  ohnebin  katHum  Toraosgebi 

E  f  e  r  d  i  n  g.  lg.  i Vammer. 


Jacobs-Wirs,  C.  Sallustll  Crispi  de  coRiaratlOM  CatUinaa  «t  de  bell«  Jiigiir* 

thino  llbrl,  slmul  ex  hlstorfarum  libris  quinque  deperditis  oratfones  epistu- 
laeque;  ^.  Auüage.  Berlin,  Weidmännische  Buchhandlung.  18ti6.  YllX  und 
290  S.  in  Octav.  Preis  1  Mk.  80  Pf. 

Die  vorliegende  wohlbekannte  und  weitverbreitete  Schulausgabe  enthält 
zuniifhst  ein  Vorwort  zn  den  letzten  drei  Auflagen  und  dann  eine  V2  Seiten 
lange,  durchaus  sacbgemässe  Einleitung  über  Leben  und  Schriften,  sowie  über 
den  eigenthümlichen  Stil  des  demokratischen  Strebers  Sallust.  Text  nnd  Commentar 
ist  aof  274  Seiten  abgedruckt.  Aus  dem  Commentar  sind  grundsätzlich  alle  Br^ 
örternngen,  wel  dK'  die  Textkritik  betretTen.  sowie  jedwede  Polemik  gegen  ab- 
weichende Auslegungen  anderer  Herausgeber  entfernt.  Referent  kann  dies  Ver- 
fehren  för  eine  Sehnlausgabe  nnr  billigen.  Weniger  einverstanden  ist  er  mit  der 
Gestaltung  des  Textes,  die  allzusehr  nach  einer  gelehrten  Ausgabe  schmeelEt. 
Denn  es  haben  niejit  wenige  bedenkÜclif^  und  holperige  Lesarten  Aufnahme 
Kclunden  so  Cat.  18.  1  coni'urareref  de  iput  ^.was  selbstveratändlich  Unsinn  ist); 
88,  2  maiore«  vostrum;  56,  6  das  nngebeaerliehe  sermfta,  euius;  59,  8  cum 
liheriis  et  raloulhtis  mit  einer  wunderliehen  Erklärung:  Jug.  38,  10  mortis 
metu  mutahanlur:  41.  10  permixfio  terrae:  88.  4  vitdcitum  ohne  fore  oder 
iri't  Uö,  3  ohne  Annahme  eiuer  Lücke  nnd  mit  Beibehaltung  des  generellen  (V) 
Singniars  de  uxore:  100,  1  Marius  i»  hibema  ohne  Verbom  der  Bewegung 
und  ibid  §  4  nc<fHr  saus  afiiuv  iter  facerc.  Das  sind  gewiss  recht  harte  Niisse, 
welche  die  Schüler  autknackeii  sollen.  Tnd  wenn  etwa  denkende  Köpfe  darunter 
sind,  welche  die  Kiehtiiikeit  so  mancher  geschraubten  Erklärung  anzuzweifeln 
sieh  erlauben,  so  haben  sie  damit  ganz  reeht.  Was  würde  anoo  Herr  Wirs 
dsan  sagen,  wenn  ihm  seine  Sebfiler  ans  Raebe  in  ihren  Übungsaufgaben  solebe 
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höchst  etgenthümli'-ho  StilVilüton  brächten?  Er  würde  einfftoh  fttts  der  Haut 
fahren  und  niemauU  wuchte  ibn  darob  bedauern. 

Dagegen  habe  ieh  es  freudig  als  ainan  Sieg  des  gesunden  Meniaheii- 
Taiatandes  begrü8st,  dass  Gat.  rp,  6  exitum  statt  €xiHum  und  59,  2  rupem 

aspernnf  für  die  bestbc'rl'.iuMjrto  1 'berlinfpnmg  rff;)r  ffs/jpm  anfgenommen  wnrHe. 
Ebenso  belnedigt  mich  Jug.  U7,  ö  die  Streichaog  von  novuiue  naoh  vetereSf 
die  sieh  Übrigens  sehen  seit  vier  Jahrhunderten  in  dem  Wiener  Codex  245  findet. 
Ibid.  56|  4  etnpfebb^  ich  dem  Herausgeber,  in  der  nächsten  Auflage  mit  dem 
Wieoer  Codex  302  clamorem  velut  tumullKm  hoslilcm  zu  sehreibon. 

Eine  Lücke  ist  bloss  Jug.  73,  7  angezeigt  —  die  aber  leicht  nach  jiingeren 
Handsdbriften  ausgeföllt  werden  konnte.  Ein  Interpretationslcreaz  findet  sieh 
nur  Cat.  43,  l  in  agrum  Faesulanunt,  wo  ich  die  Veiniutliung  des  Heraus- 
gebers mhurhanum  statt  des  überlieferten  Widersinns  Faesulanum  aufge- 
nommen habe.  S.  286  folgen  einige  Nachträge  und  Berichtigungen,  wobei  auch 
etlieheBmolcfehler  eorrigiert  werden.  S.  287^290  ersoheinen  die  Abweiehungen 
vom  Texte  der  zweiten  Ausgabe  Jordans  (1876)  angeführt.  Dieselben  sind  zahl- 
reich c:enug,  nämlieh  50  im  Catilina.  71  im  Jngiirtha  und  11  in  den  Reden 
und  Briefen.  Die  unechten  suasoriae  ad  Caesarem  senew  uud  den  widerwärtigen 
PInnder  der  gegenseitigen  Inveetiven  Sallusts  und  Cieeros  hat  Wirs  mit  gutem 
Geaehmacke  beiseite  gelassen. 

Rehliesalifh  will  ich  einige  Bemerkungen  zur  eventuellen  Verbesserung 
der  naciisten  Auflage  beisteuern.  Cat  14,  6  war  zur  Erklärung  von  moäestine 
vor  allem  auf  eap.  25.  3  pecwniae  an  famae  minuit  parceret  tvt  verweisen.  In 
der  Note  oorrigiore  53  in  ö  *.  —  51,  *27  stroiebe  das  störende  eins  nach  ignaras; 
52,  35  fehlt  ein  kräftiger  CJef^cnsatz  zu  intra  momla  atque  in  sinu  urhis.  — 
Jug.  4«  5  empfiehlt  es  sich,  mit  Ualbertsma  mulios  vor  praeterea  einzuschieben; 
ibid.  6,  4  wird  die  längere  Note  zu  mius  in  Africa  magnum  atque  late  im* 
perium  rahiit  seliwerlieh  jein  in  ^  ii  bofriedi^en  Der  sehwernilliire  Satz  ist 
jedenfalls  mit  Bestimmungen  überladen  nnd  kliimt  zugleich  ansserordentlieh 
matt.  Wo  bleibt  da  die  ..vielgerühmte  SaÜUbUanisehe  Urtvitas^  —  Cap.  3ii,  10 
ist  vielleicht  dureh  die  Änderung  von  mntahaniur  in  eogehanUtr  die  sehwierige 
Stolle  lesbar  zu  machen.  Nur  muss  man  dann  cogere  in  d-  r  Bedeutung  er- 
zwingt-n  nehmen,  um  einen  fatalen  Subjcctsweehsel  zn  vermeiden  Ingleiehen 
missfällt  cap.  110,  3  die  „gezwungene  Form"  von  futiit  nuhi  tguisae  alü 
quando  pretium  tuae  umicitiac,  namentlich  aber  der  absolute  Oebraueh  von 
egttiüfie.  Hier  ];:inn  laicht  dadurch  abgeholfen  werden,  dass  man  prrfitim  in 
der  präguanten  Bedeutung-  von  oprme  pretimn  naeh  mihi  stellt.  Vergleiche 
übrigens  meinen  heurigeu  Programuiautbatz  nSallustiauisehe  Miscelleu ',  worin 
mehrere  von  den  angezogenen  Stellen  ausfQhrlioher  behandelt  werden,  als  es 
an  di<'sem  Orte  möglich  und  angemessen  ist. 

Wien,  im  Juni  18ö7.  ^  lg.  Frammer. 

H.  Waith  er,  C.  Jalli  Caeaarit  de  ballo  Stilico  ooMmsntaril  Septem  mm 
OOiiMentario  octavo  A.  HIrtii.  Pada  honiae  et  Monasterii  in  aedibus  FerÜ' 

nafidi  tichöninghii  1H87 ;  XX  und  Ib«  8.  in  Oetav. 

Die  neue  Schulausgabe  enthält  ein  zwei  Seiten  langes  Vorwort  des  Ver- 
fassers, dann  eine  kritisone  praefatio  nriter  dem  Titel  «onoe  leetimes  auf 
16  Seiten,  worin  die  zahlreichen  Abweichungen  vom  Texte  der  Nipperdey- 
schen  Au.sgabe  verzeiehnet  sind,  ferner  den  Text  der  aeht  Biieher  über  den 
galliäehen  Krieg  aut  180  Seiten  und  endlich  einen  acht  iSeiten  laugen  index 
geographicus,  dessen  einselne  ArUInd  sieh  diroh  einen  tbermissigen  Lakonis- 
mus ausseiobnen.  Eine  Karte  ist  der  Ansi^be  nieht  beigegeben,  wird  aber 
vielfach  vermisst  werden. 

Was  nun  die  Hauptsache,  nämlieh  das  kntiKche  Verfahren  des  Heruus- 

S Ibers  anbelangt,  so  legt  er,  den  AnsfQbmngen  Budolf  Sehn  eiders  und 
einrieb  Meusels  folgend,  weit  mehr  Gewicht  als  seine  Vorgänger  auf  die 
zweite  Hand.-'chriftenelasse  ß.  Infolgedessen  ist  der  Te.\t  Ciisars  an  hunderten  von 
Stellen  geändert  und  lesbarer  als  früher  geworden.  Bereits  meine  Ausgabe 
von  1863  hielt  nieht  mehr  enghersig  an  der  ersten  Handsehriftenolasse  fest, 
sondern  nahm  eine  Reihe  von  Lesarten  aus  ß  auf  oder  führte  dieselben 
wenigstens  im  conmentarim  eriticu»  an,  wie  dies  auch  £raffert  richtig 
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herv'irgeboben  hat.  Dies  frevellialte  liebairii  wurde  dann  von  D  itteii  berger 
in  der  14.  Auflage  seiner  coiujuputierten  Ausgabe  l'ortgesotzt.  Und  so  ist  jetzt 
bezüglioh  der  Gonsftitoienin^  de»^  •  asarianiseben  Textes  eine  lörmliehe  Revolti- 
tion  fintiotroton.  die  voraussiclitlicli  vielfn  iinbr:iurhV.aren  I'liinder,  womit  man 
sieii  s«eit  Jahrzeiinten  vergeblicii  den  harten  Kopf  /.erbrochen  hatte,  endgiltig 
über  Bord  werfen  wird.  Jteferent  kann  hierbei  den  frommen  Wunsch  nicht 
unte  rdrücken,  dats  anch  bezüglich  des  Sallust  bald  eine  solche  wohlthätige  Kritis 
eintreten  möge,  um  nti.  h  1;i  e  ndlich  eiomal  den  papiernen  Augiasstall  ^Bdlieh 
zu  süabern.  Post  nubila  I'hoebm! 

Die  äussere  Ausstattung  des  bedeutsamen  Buches  ist  eine  anstandige,  der 
Druek,  wenn  man  billig  von  einzelnen  Versehen  absieht,  oorreet  und  der  Preis 
angemessen  Referent  k;Hin  i?aher  die  Augir;tb<'  Lehrern  wie  Sehülem  nur 
wärmsteus  empfehlen  und  ihr  eine  baldige  neue  Autlage  wünsi  hen. 

Wien.    hj.  Prammer. 


Kol:;  I );  V,  i  \  i  m  i  ]  i  an,  Die  Meisterwerke  der  deutschen  Literatur  Ii  nn«t0r' 
Siitigen  Inhaltsangaben.  H;imi  ur-  L^öO.  J.  F.  Kichter  (331  ö.). 

Der  Verfasser  bietet  iii  tin«.iu  üchöa  ausgestalteten  Baude  eine  Sammlung; 
gut  ausgewählter  und  aus  der  Feder  herrorrageoder  Sehrifisteller  stammender 

Inhaltsangaben  der  wichtigsten  Werke  unserer  T-iteratur.  Fast  durchgängig  ist 
für  die  Auswahl  derselben  nicht  nur  die  literarische  Bedeutung  eines  Werkes, 
sondern  au»  h  dessen  ä.sthetischer  Wert  bestimmend  gewesen.  Doch  vermisse 
ich  von  Wieland  „Agathon'  und  „Die  Abderiten".  von  Voss  , Luise", 
Moethes  .  W  a  Ii  I  v  e  r  w  a  n  d  t  s  Ii  ;i  f  t  e  n-,  die  auf  jed^-n  Fall  in  der  deut^^eheii 
liiteratur  eine  grössere  Bedeutung  besitzen  als  z.  B.  Klingers  ..Zwillinge  ",  die 
neben  dessen  ..Storm  und  Drang'  excerpiert  erscheinen,  oder  Babos  «Otto 
von  W  i  tte Isba eh  Von  den  Dichtern  des  19.  Jahrhunderts  enthält  das  Werk 
ni«di(s  als  .Die  Alnifrau"  von  Grillparzer.  den  Kf^liii  ohnewf iter^s  zu  der 
„Dichtergruppe"  der  nFatalisteu"  rechnet,  und  Hebbels  „Uerodes  und 
^Iarianne^ 

Den  Inhaltsangaben  geht  eine  recht  feuilleionistisch-oberflächlich  gehaltene 
l  'bersicht  über  die  Ilauptmomente  der  Geschiclite  der  deutschen  Literatur  Toran, 
von  <ler  mau  nicht  weiss,  für  wen  sie  berechnet  sein  kunute,  für  den  Lehrer,  der  sie 
nicht  braucht,  (ür  den  Schüler,  dem  sie  nichts  nützt,  oder  für  den  Autodldacten, 
der  daraus  beralich  wenig  lernen  kann. 

Wien.  i><.  A'.  Tumlirz. 

Prof.  Hauber,  Der  deirttoNe  Aiiftatz  in  oNrn  Gymiiastam.  (Seuaratabdruck 
am  dem  Correspondenz-Blatt  für  die  Gymnasien  und  Realsctmlen.  1886. 

TübinKeu.) 

Ein  lesenswerter  Vortrag.  Die  Legitimation,  über  den  Gescnsiaiid  i\x 
sprechen,  leitet  Prof.  Hanber  daraus  ab,  dass  er  durch  8  .lahre  an  2—3  der 
oberen  riassen  Deut^L-h  ii-r'lehrt  und  in  diei=» m  Zi  iti  aume  35tH>  Aut'sätze  corrigiert 
—  tier  I iUu  kliche ;  Bei  uns  corri<:iort  ein  Lvlirer  des  Deutschen  in  diesem  Zeit- 
lauuj«'  mehr  ais  dieimal  soviel  —  und  sich  demnach  einige  Erfahrung  gesammelt 
hat.  Er  hat  von  dem  deutschen  Auf.saiz,  eine  sehr  hohe  Meinung  —  ich  glaube 
nur  He.  Ii!  — ,  l>estinimt  die  Eigcnthüralivlikeift  ii  demselben  und  gebt  <lann  auf  liie 
Besonderiiciten  ein.  Fünf  Aufsätze  im  Semester  wird  als  das  Normale  hinge- 
stellt. Die  Themen  sind  alliremein.  oder  entnommen  aus  der  deutsehen, 
lateinischen  und  griechiMdicn  Leetüre  oder  aus  der  Geschiebt*'  Diesen  fünf 
<»eVdeten  entsprechen  anch  die  lünf  Arbf-iten  des  Serne^ster«:  ilas  iillLreiueine 
l'hema  (Schularbeit)  und  das  aus  der  deutschen  Leetüre  stellt  und  corrigiert 
der  Lehrer  des  Deutschen,  je  ein  Thema  im  Semester  stellen  und  eorrigieren 
die  Lehrer  der  Cieschichte,  der  lateinischen  und  der  griechischen  Sprache.  Pracise 
Abiralu'  d«  r  Ailn  iten  i«t  zu  verlM!iiren,  l?e<;tinimung  eines  Maximum  oder  gar 
Minimum  des  Imlanges  ist  verwerflich;  die  Wahl  zwischen  mehreren  Themen 
zu  lassen,  ist  nicht  zweckmässig.  Immer  Ist  in  Prima  eine  Disposition  zu  ver- 
langen. Ausführlieh  wini  dann  noch  Correctur  und  Zurückgabe  der  Arbeiten 
besprochen;  dabei  ist  das  Zweekmä-^iist«-,  wenn  der  Lehrer  meinen  eigenen  Auf- 
satz in  der  Form  einer  auslühriichen  Disposition  mündlich  täbt. 

Prajr.  '  W.  Toiseker. 
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C.  TonReinhardstoettner,  AiftStie  um!  Abhaidlviigen,  vorielimtioh zvr 

Literaturgeschichte.  Berlin,  R.  Oppenheim,  J887.  mj  S. 

K'?  sind  z.'hn  Aufsätze  und  Abhandhingen,  'üc  ^'t']."u:<^ntlu-li  in  <]\Hn  Zoit- 
runme  von  lU  .luhren  erschienen  waren,  in  Buehloi m  zusanimengefassf.  Da  eie 
siiiiimtlieh  ein  .Material  behandeln,  das  selbst  in  ^loaaereü  Bibliotheken  selton 
/.ur  Hand  ist  und  für  welches  die  Quellen  uns  nll/.uferne  liegeo,  so  möBsen 
^vir  d'-ni  Verfa!->f'i-  für  <lif  Suinmlang  zu  Dunk.-  vi  r[*fli<'htrt  sein.  Voran  geht 
eine  biographische  Skizze:  Cristoforo  Negri.  t?ie  gibt  uns  eine  lebhafte  Vor- 
stellung von  dem  Wesen  und  Wirken  des  merkwürdigen  Mannes,  den  Italien 
ftla  treuen  Patrioten,  thiiligen  Politiker  und  tüchtigen  Lehrer  verehrt,  der  als 
geistreicher  üi^toriker  und  bedeatefider  Qeograph  weit  über  die  Qrenzen  seiner 
Heimat  berühmt  ist. 

Den  zweiten  Artikel  bildet  die  ▼ergleichende  Betraehtnng  der  Dramen, 
welche  vom  16.  Jahrhunderte  bis  zur  neuesten  Zeit  die  Gescbloliie  der  von  ihrem 
eiforsüchtigen  Gatten  Herodes  gemordeten  Königin  Mariane  behandf-ln.  Ks 
wird  cezeigt,  das»  erst  liViedrieh  Hebbel  es  verstanden  hat,  dem  von  Fluvius 
Josepnos  oerichteten  Stoffe  lebendig-dramatische  Gestaltang  und  tragische 
Vertiefung  zu  geben,  nachdem  unter  anderen  Calderon.  Massinger,  Volraire. 
Rückert  sieh  olme  besonderen  Erfol'j  dnran  vprsuoht  hatten.  Eine  vortreffliche 
Abhandlung  ist  die  dritte:  Mapoleou  1.  in  zeitgenössischer  Dichtung.  Die 
Tagesliteratur,  die  Fliegenden  Blätter,  das  Pamphtet  bleiben  ansgesehlossen, 
nur  Europas  bedeutendste  Dlchterstimmen  wer.len  cititit  und  so  Napoleons 
Schicksal  Schritt  für  Sc  hritt  in  der  Literatur  verfolgt.  Wir  sehen  den  enjpor- 
strebeuden  Genius,  den  Sieger,  den  Gefangenen,  den  Dulder,  den  Sterbenden, 
begleitet  von  den  Klängen  der  Bewnndernng,  der  trunkenen  Begeisterung,  des 
Spott. '3.  des  Mitleids  und  der  Vor^nlmnng.  Neben  der  franzi'sis.  Ii»  n  werden 
vornehmlieh  die  deutsche  l^iteratur  und  da  wied'M  /iimoist  die  Freiheitslieder 
herbeigezogen,  mit  denen  wir  den  grossen  Tyranij<  ii  /.um  Theil  geschlagen  hübt  u, 
die  uns  immer  und  stets  begeistern  werden.  Der  grösste  Theil  des  Buches  ist 
der  literuren  Geschichte  Portugals  gewidmet.  Zunä'  liJ^t  ist  f»iiin  HioLTaphie 
Luis  de  Camoi'us  gegeben,  der  ja  die  [»ortugiesische  Nationalität  verkörpert. 

Die  eingehende  Charakteristik  des  Dichters  und  seines  Hauptwerkes, 
der  Lusiaden  nicht  nur,  sondern  auch  serner  lyrischen  Producte,  ist  um  so 
lesenswerter,  je  wen'riL'er  er  eijrr'ntli<^h  bekannt  ist.  Sind  die  Lusi:i'1.'ii  au  -h 
kein  Werk,  das,  wie  die  göttliche  Komödie,  Don  Quixote,  Faust,  für  die  ganze 
Welt  berechnet  ist,  so  sind  sie  doch  der  erste  erfolgreiche  Versuch,  im 
modernen  Europa  ein  os  nach  antikem  Vorbild  zu  schaffen  und  cr  hi  etwas 
in  ihnen  von  dem  Znul  i-r  -ier  Odyssee  und  der  Grossartigkeit  der  Aii.'i  lf. 

Eine  Kettung  ist  der  folgende  Aufsatz:  „DorHyssopedes  A.Diuiz  in  seinem 
Verhältnisse  zu  fi  o  i  1  e  an  s  Lntrin*.  Den  „  Weihwedel **  Ton  D  i  n  i  z  hat  man  bisher 
allgemein,  auch  in  Portugal,  für  eine  schüchterne  Nachahmung  der  französi- 
schrii  „Kanzel**  gelialten  Der  Verfasser  bewoipt.  und  z\ynr  üborzfMtgend.  dass 
das  komisehe  Epos  der  Portugiesen,  von  der  zufalligen  Ähnlichkeit  des  Stoffes 
abiiesehen,  durchaus  originell  erdacht  nnd  dnrchgeführt  ist,  obwohl  natürlich 
Boileau  dem  portugiesischen  Dichter  als  Vorbild  vorschwebte.  In  ler  Ent- 
wicklung des  Stoffes,  der  Zeichnung  der  Cluirnktfro.  dor  Erfindiinir  b  r  Episoden, 
im  Ton  und  Ziel  der  Satyie,  sowie  in  der  poetischen  Darstellung  steht  Diniz 
hoch  über  Boileau.  Die  letzten  drei  Abschnitte  besprechen  die  portugiesischen 
Übersetzungen  des  Goetheschen  Faust,  naineiiilieh  die  elende  des  Castilho 
und  die  vortrpfflicli''  d<^s  Vaseorn  ellos.  dünn  Portugals  neuere  Lyrik,  wie  sie 
sich  namentlich  ju  liragas  „Parnaso"  darstellt,  endlich  die  portugiesische 
Romantik.  Als  Anbang  zn  den  portugiesischen  Literaturstäi-ken  wird  eine  in 
München  erhalten«'  Handschrift  beschrieben,  welche  eine  Chronik  der  ersten 
15  poitujriesiseheu  Kuniiff  fnthiüt. 

I  nter  die  rein  liieraturliistorischeu  Abliumilungen  *'ingelei?t  erscheint 
ein  launig  geschriebener,  aber  ernst  gemeinter  Aufsatz  ui  '  r  das  Lernen  und 
Lehren  fi  .  nider  Spraciien.  Der  Vrrfa.«-»er  betont,  dass  A\>-  j.raktiM-he  Hi'lu'rr> '  bung 
eines  fremden  Idioms  nur  einem  Nationalen  ab-elernt  werden  könne,  dass  die 
Hochschulen  dah«M  ausser  den  philologisch  gebildeten  Lehrern  noch  nationale 
Lectoren  besitzen  sollen,  <lass  die  Vertdndung  von  finglisch  und  Französisch 
bei  den  Lehrern  der  Mittelschule  aufgegeben  werden  mfisse  und  dass  an 
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deren  Schulen  nur  Hie  grammatische  und  literarisc-lip  An«»l.ilduag  in  der 
fremden  Sprache  erstrebt  werden  könne,  während  die  praktische  Handhabung 
derselben  immer  der  häuslichen  Nachhilfe  bedürfen  wird. 

Reichlicher  Gewinn  an  Belehrung  lobnt  die  Leetüre  der  giüu  ilicb  nad 
ansiebend  zagleieh  gesehriebenen  AbbandJnngen.         Dr,  V.  Langhans. 


E.  V.  SeydIiti'Mto  fieographle.  In  drei  Ausgaben.  COrdseere  Sehnl-Geograpbie. 
Aasgestattet  mit  135  in  den  Text  gedruckten  Kartenskizzen  und  erlüutemdeD 

Abbildungen,  sowie  fünf  Kiirtcn  in  Farbendruck  Dazu  ein  Anhang  von 
62  typischen  Landschaften  und  Uult Urbildern.  Zwanzigste  Bearbeitung,  anter 
Mitwirtning  Tieler  lierrorraf^nder  Faehmftnner  besorgt  von  Dr.  E.  Oehimann 

und  Oberlenrer  Simon.  Mit  einem  Nachtrage  der  neuesten  Zählungen  und 
Druektehlernaehweis  Ferdioftnd  Hirt,  königliobe  UniTersitits-  und  Verlage- 
Buchhandlung.  Breslau. 

Die  Vorzüge  der  Sejdlita*eeben  Bfleher,  klare  Übersieht  und  geseltickte 

Gruppierung  des  Stoffes,  Unterstützung  des  Gedächtnisses  durch  Anschauunu?- 
objecte.  als  Kartenskizzen.  Gebirgsprofile,  Vergleichungstafelu.  vor  allem  aber 
Kxactheit  der  Datenangaben  sind  hinlänglich  bekannt,  um  die  Bücher  noch 
weiteren  Kreisen  erst  noeh  zu  empfehlen.  Die  vorliegende  Ausgabe  kann  wegen 
ihres  ümfangcs  und  der  Masse  der  geographischen  Daten  für  den  geographi- 
schen Unterrieht  in  den  österreichischen  Mittelst  hulen  nicht  verwendet  werden. 
Sie  empfiehlt  sich  jedoch  durch  die  Reichhaltigkeit  des  Materiaies,  durch 
Berücksiehtigung  der  neuesten  Daten,  dureh  Zarttokgretfen  auf  die  besten 
Quellen,  dureh  schön  ausgeführte  Kartenskizzen  und  .lurch  den  Bilderanhanit 
zum  Selbststudium  aller  Freund»'  der  Geographie,  insbesondere  aber  jenen 
Gyinuasialiehrern,  welche  nicht  in  der  Lage  sind,  durch  Benützung  der 
geographischen  nnd  statistischen  Separatwerke  und  Binzelsebriften  sieh  zu 
belehren  und  doch  rasch  über  die  für  den  Unterricht  wiclitiiTs^ten  Resultate 
orientiert  sein  wollen.  Über  die  Behandlung  des  Lehrstoffes  unterhisse  ich  es. 
hier  mich  auszusprechen,  weil  ich  das  Buch  nur  uis  Hilf{)sehrift  gelten  lasae, 
und  begchranke  mieh  auf  die  Angabe  degseo.  was  ich  fftr  jeden  besonders  zweck- 
mässig erachte:  dazu  recdine  ieli  vor  allem  Kartenskizzen,  wie  S.  1?>7  de.s  Pamir- 
Plateau  und  S.  225  der  Lagunen  von  Venedig,  dann  S.  184  da.'^  Bild  der  Be- 
Tölkerungsdichte  in  Südost-Asien  ;  ferner  l  mgebungskarteu,  wie  S.  364  von 
Prag  und  8.  400  von  Leipzig;  die  Vegetalionskarte  der  Erde  nnd  die  geologi- 
sche Karte  von  Mittehnintpa.  Eine  sehr  gute  Beigabe  sind  die  Abliihiungen. 
welche  <lie  Entwicklung  des  Baiiernhanses  aus  den  einfachsten  menschlieheu 
Wohnstätieu  darstellen  und  denen  Typen  des  deutschen  Bauernliause»  augefugt 
lind.  Es  ist  reclit  verdienstvoll  vom  Verfasser  und  Verleger  in  einem  derartigen 
geograpliischen  Hilfsmiltei  auf  die  Grundtypen  der  menschlichen  Culturarbeit 
zurückzugreifen.  Nur  fehlt  solchen  Bildern  ohne  Text  der  volle  Wert.  Es  ist 
begreiflich,  dass  in  einem  Bilderanhang  nicht  auch  textliche  Erörterungen 
gegeben  werden  können,  doeh  halte  loh  es  für  zweekmäsaig»  dem  ßenützer 
dieses  Büches  doch  den  Weg  zu  weisen,  um  sieh  eingehend  zu  unterrichten.  In 
diesen  Fullen  steht  der  üeographielehrer  oft  ganz  fremd  dem  Stoff  gegenüber, 
während  ersieh  nach  jeder  Hinsicht  unterrichtet  zeigen  soll,  Monographien,  wie: 
«Das  deutsche  Haus  in  seiner  historisehen Entwicklung  von  Rudolf  Henning, 
Slrassburg  Quellen  und  Forschungen  zur  S|>rach-  und  rultnrüi    Iii -hte 

der  germanischen  Völker,  sind  nicht  allgemein  bekannt.  Die  l  berarbeiter  dus 
Buehes  würden  sich  ein  grosses  Verdienst  erwerben,  wenn  sie  für  Materien, 
die  als  Anhang  durch  Illustrationen  vergegenwärtigt  werden,  auf  die  wichtigsten 
nnd  lehrreichsten  Einzelschriften  in  einem  Verzeichnis  hinweisen  würden. 
Uberhaupt  gewänne  das  Buch  an  Bedeutung  und  würde  direct  zum  unentbehr- 
lichen Hilfsbuch  für  alle  Freunde  der  Geographie  und  insbesondere  für  Mittel- 
schullehrAr  in  kleineren  Städten  werden,  wenn  es  durch  ein  systematische* 
Literaturver/eichnis  eine  zweckmässige  Erweiterung  erführe  Die  Verlagshand- 
lung,  welche  durch  Auastattaog  des  Werkes  so  viel  für  dessen  Brauchbarkeit 
hereits  gethan  hat,  findet  sieh  sieherlich  aueh  bereit,  auf  diese  Brweltemng  des 
Buehes  einzugehen.  K.  Sieger, 
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Dr.  Karl  Boettcher,  Director  rles  Realgymnasiums  auf  der  Bnr^  zu  Königs- 
berg' iü  Prenssen.  Die  Methode  des  geographischen  UntorriohtM.  Berlin. 

Weidüiann'ßohe  BnehiiandJung  1886.  Vi.  uiul  146  S. 

Dem  vom  Verfasser  auf  61  Thesen  aufgebauten  Referate  liegen  Speoial- 
evtaehten  von  16  Lehranstalten  zagmnde.  Die  von  ihm  proponierten  Thesen 

haben  mit  nur  sehr  wenigen  Ausnalwns'n  die  Zustimmung  der  Dire<'t*^r.  n-Con- 
ferenz  gefunden,  ja  die  auf  die  Anwendung  des  beschreibendon  Lehrvertahreiis 
bezüglichen  Thesen  wurden  en  hloc  angenommen.  Der  \'erias6er  stellt  die 
Worte  der  akademischen  Antrittsrede  des  Kreiherrn  v.  Richthofen  Ober  „Avf- 
gaben  und  Methoden  der  heutigen  Geographie":  „Wir  stehen  offenbar  noch  in 
einer  Zeit  lebhafter  methodischer  EntwickluDg.  aber  es  mehren  sieh  die  Zeiten 
allseitiger  Klärung"  an  die  Spitze  seiner  Vorbemerkungen  und  wünscht  durch 
gein  Referat  vor  allem  znr  Eiaigong  über  Art  und  Mass  der  AnweodoDg  des 
Zeichnens  wesentlich  beizutragen  nnd  da^iurch  die  Methode  des  geographi?  hen 
Unterrichtes  gedeihlich  zu  fordern.  Daher  stellt  er  die  Einprägung  der  Karte 
in  den  Mittelpunkt  seiner  Erörterungen;  sie  hält  er  für  die  wichtigste  und 
sehwierisrste  Aufgabe  des  geographischen  Unterrichtes.  Der  Verfasser  ist  Gegner 
d'  .  /  •irhnenden  rntonir-htes  in  der  Geographie;  er  versueht  ein  Bild  des 
Standpunktes  zu  entwerfen,  den  die  Verfasser  der  Einzelgutachtcn  und  die 
LehrercoUegien  gesenüber  der  zeichnenden  Metbode  eingenommen  haben,  und 
vertritt  mit  aller  EntseliiedeDheit  die  beschreibende  Methode,  deren  Aufgabe 
und  Ziel  in  der  genauen  und  sicheren  Einpriiuung  des  Kaiteubildes  durch 

Srstematisehes,  nach  den  Grundsätzen  der  heuristischen  Methode  betriebenes 
artenlesen  besteht.  Er  findet  sie  für  einfach,  leicht  fasslich,  sieht  in  ibr  Hebung 
einer  geistigen  Thätigkeit  und  das  beste  Mittel,  die  Gesammtbeit  einer  Clftsse 
in  stetiiror  Aufmerksamkeit  und  lebendiger  Thoiln:ibme  zu  erhalten.  Dagegen 
erblickt  er  in  der  zeiohueudeu  Methode  eine  enorme  und  zur  Cberbiirdung 
fährende  Gedftohtnisiurbeit  der  Sehnler,  die  nur  in  der  Übung  einer  mechanischen 
Fertigkeit  prodncti?  thätig  sind  und  dureh  die  Mannigfaltigkeit  und  den  Wechsel 
der  von  ihnen  vorzunehmenden  Operationen  gar  leicht  zerstreut  und  abfjeknkt 
werden.  Zu  diesem.  Schlosse  gelangt  er  von  der  Voraussetzung,  dass  den  An- 
forderungen der  zeichnenden  Methode  nnr  genügt  werden  kann:  1.  wenn  die 
Schüler  sieh  die  zur  Anfertigung  einer  richtigen  Zeichnung  unerlässliehe,  nur 
dureh  eine  grosse  Gedächtnisarbeit  zu  erlangende  Kenntni*^  Irr  Massverhültnisse 
und  Eatfernungen  angeeignet  habeji;  2.  wenn  sie  imsiaude  sind,  eine  der 
schwierigsten  l^ordernngen  des  Zeiehennnterriehtes,  die  richtige  Wiedergabe 
einer  unregelm.issii:  gekrümmten  Ltiii<>,  mit  Leichtigkeit  und  Sicherheit  zu  er- 
füllen. ¥W  weist  fern»>r  darauf  hm,  dasR  trotz  der  enprgi«»chcn  Versuch"  von 
den  Vertheidigern  des  Zeichnens  keine  Methode  gefunden  worden  ist,  die  sich 
allgemeine  Anerkennung  erworben  hat,  und  seliliesst  die  Bespreohmig  über  das 
beste  Lehrverfahren  zur  Einprägung  der  Karte  mit  der  Proposition  der  von  der 
Direetoren-Conferenz  angenomtnene  Thesen,  weiche  lauten: 

36.  Die  topographisüiien  \  erhuituisse  werden  am  zweckmässigsten  durch 

das  beschreibende  Lehrverfahreu  eingeprägt. 

37.  Dem  Lehrer  erwächst  nur  dann  die  Pflicht,  sieiuen  Unterrieht  durch 
anschauliche,  von  ihm  auf  die  Wandtafel  i^e/.ei«  hnete  Kartenskizzen  zu  unter- 
stützen, wenn  «lio  ihm  zur  Verfügung  steiiend^-n  Anschauungsmittel  /.ur  Er- 
weekuQg  UJid  EinpriigunL'  klarer  L;»'r)t:raphis>  her  \  orstCwuügen  nicht  luisieiehen. 

3ö.  An  die  öchüler  kann  die  Forderung,  dass  sie  die  vom  Lehrer  vor- 
ge/eichneten  Kartenskixzen  nacbzeiehnen  sollen,  erst  dann  gestellt  werden, 
wenn  ihre  Zeieheufeitigkeit  durch  den  Zeichenunterricht  soweit  entuiekelt  ist, 
dasB  sie  imstande  sind,  jene  Skizzen  mit  einiger  Leichtigkeit  und  vor  allem 

richtig  zu  zeichnen. 

Sd.  Die  nach  Massgabe  dieser  Einschriinkungen  von  den  Schülern  ge- 
zeichneten Kartenskizzen  mfivsen  von  dem  geographischen  Lehrer  oorrigiert,  die 
gemachten  Fehler  von  den  Schülern  verbessert  werden. 

40  Die  Fordernnir.  da««?  die  Schüler  im  Entwerfen  von  Karteuskizzen 
bis  zu  dem  Grade  geübt  werden  sollen,  dass  sie  imstaude  sind,  dieselben  frei 
»US  dem  Uedaohtnis  zu  zeichnen,  fOhrt  zur  Überbttrdung  und  ist  daher  zurück- 
zuweisen. 
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Jm  Auschluss  an  »las  Lehrverfabren  l)eliun<lelt  ilor  Verfasser  die  Lehr- 
lind Anschauungsmittel  und  gelangt  zu  den  Thesen:  41.  ..I)as  eigentliche  Lehr- 
baeh  für  den  geographischen  Unterrieht  ist  der  .Vthts"  und       ,.Au8ser  dem 
Atlas  darf  während  dor  Stunde  kein  Lehrbuch  in  den  Händen  der  Schüler 
sein.**  Die  angeführten  P<\'h8  Thesen  t-hiiiakterisieren  den  Lehrgang  des  Ver- 
fassers. I)ie  rnt**rsui'hungen  der  herrschenden  Ansichten  hat  der  Verfasser  mit 
grosser  Gewissenhaftigkeit  gefQhrk  und  .seine  Anschauungen  und  ri»cr/.eugungeil 
gründlieh  und  üherlegt  vertreten.    Er  hat  mit  Scharfsinn  alle  Mängel  der 
zeichnenden  Methode,  alle  Bedenken  gegen  das  graphisclic  Lohrvorfahren  her- 
Torgebnicht.  er  hat  aaf  alle  Gefahren  einer  allzugrossen  Ausdehnung  des  Zeich- 
nens in  dem  geographischen  Unterrichte  aufmerksam  g«maeht.  er  hat  dia 
Nachtheile  der  zeitraub<'nd»'!i.  rntT-liaiiischcn  Nachzeii-linnns:  von  Kartcnl-ildern 
und  die  Belastung  der  iSehüier  durch  die  Forderung  freier,  aus  dem  Gedächtnis 
entworfener  Kartenbilder  richtig  erkannt.   Jeder  wird  dem  Verfasser  hierin 
zustinimen  un  l  ihm  auch  beipflichten,  wenn  er  erklärt,  dass  die  Kartenskizze 
niemals  «las  Kartcnbild  ersetzen  kann,   welches  der  Scliiilt'r  im  Athis  vor  sich 
hat.  Auch  wird  niemand  in  Abrede  stellen,  da^s  die  Kartenskizze  weder  Zweck 
des  Tjehrrerfahrens  noch  ausschliessHohes  Mittel  zur  Einpiägung  des  Karten- 
bildes sein  darf.    Allein  mit  der. vollkommen  gerechtfertigten  Zurückweisung 
einer  falschen  und  verderblichen  Überschätzung  -los  Kavt»'ii/fi(hnens  im  Schul- 
unterrichte verwirft  er  zugleich  das  Zeichnen  als  fonlerlichei»  Hilfsmittel  im 
geographischen  Unterriehte.  Die  beschreibende  Methode  kann  in  der  henristiseheo 
Unterweisung  im  Kartenlesen  allein  nicht  die  sidteie  Bürgschaft  klarer  An- 
schauungen haben.  Al»gesehen  von  der<i«'falir.  das-;  Im  i  derblossen  Besclirejl.nng 
zuweilen  die  Schüler  bei  der  grössten  Vorsicht  des  Lehrers  doch  in  gedikhtnis- 
mftesiges  Naobsagen  mit  anilaren  VoiBtelliui|eD  Terbundener  AnsdrOeke  ge- 
rathen.  bietet  die  Beschreibung  des  Eartenbildes  allein  durchaus  niobt  die 
Gewähr,  dass  mit  der  sy.stematisch  erlernten  geoirr;i['his<  lH'n  Vorstelliiiiirsäuscprunir 
auch  wirklich  eine  klare,  feste  und  lebendige  Auschauuug  des  eiugepri«gteu 
Kartenbildea  Terbnnden  ist.  Der  Verüuser  hat  reebt,  wenn  er  der  Besebreibnng 
im  geographisoben  Unterricht  den  Vorrang  einräumt  und  in  sie  den  Schwer- 
punkt  des  Unterriehtes  legt;  allein  er  srelit  zu  weit,  sieh  des  /eieltnt'ns  ganz 
zu  entäussern.  Er  darf  nicht  vergessen,  dass  das  Kartenbild  erst  dann  „klar 
nnd  Torstellnngsfest  and  beeebreibungsfähig  wird",   wenn  die  Form-  nnd 
Grössenverhältnisse  im  Karlenbilde  von  dem  Schüler  richtig  aufgefasst  werden 
und  in  seineni  GtMläehtnis  liuften  Meißen.  Diese  .\uf£rabe  kann  der  Lehrer  mit 
Worten  nicht  vollständig  lösen,  dazu  bedarf  er  des  Zeichnens.  Einfache  Linien 
erkifiren  dem  SobQler  unmittelbar  die  oharakteristisehe  Form,  die  das  Wort 
des  Lehreis  beschreibt;  sie  dienen  aber  saeb  der  Controle  der  Auffassuni:  d.  > 
Schülers,  einige  verbessernde  Striche  in  der  Xaehzeiehnung  des  Schülers  .i  n -Ii 
<len  Lehrer  berichtigen  falsche  Vorstellungen  weit  sicherer  als  viele  Worte 
nnd  die  Pordernng  das  Typische  in  jedem  KartenbUde  festtnhalten,  begründet, 
klärt  und  fertigt  erst  die  durch  die  Beschreibung  hervorgerufenen  Vorstellungen. 
Halt  der  Lehrer  fest,  dass  nicht  die  Skizzirung  eines  Kartenbildes,  sondern  die 
klare  Vorstellung  der  Grundformen  und  Grusseuverhältuisso  der  Zweck  des 
graphischen  Hilfemitteli  ist,  so  wird  er  die  Sebfiler  Sehritt  für  Schritt  nnd 
ohne  Belastung  zum  zweckmässigen  Gebraooh  der  Karte  anleiten  und  das  vuUe 
Verständnis  der  eharakterisirenden  Beschreibung  des  geographischen  Bildes 
herbeifuhren.  Er  wird  dann  in  den  einfachen  Linien  die  Bürgschaft  haben, 
dass  die  richtig  gebrauchten  Ansdrficke  einer  klaren  und  deutlichen  Auffanang 
entapringcn. 

Wien.    Dr.  K.  Hieger, 

Dr.  Hentschel  und  Dr.  Märkel,  Umschau  in  Heimat  und  Fremde.  Ein  geo- 
graphisches Lesebuch  lur  Ergänzung  der  Lehrbücher  der  Geographie,  ins- 
besondere derer  von  Ernst  v.  Seydiitz.  II.  Band.  Europa  mit  Aussehluss 
des  Deutschen  Beiohes.  Mit  vielen  Abbildungen.  Breslau,  Ferdinand  HirL 
464  S.  br.  3-60  M. 

Bäsch  ist  d>'r  zweite  Band  des  von  uns  im  vorigen  Hefte  angezeigten 
Unternehmens  naehgefoljjt.  l>arin  erscheinen  in  5*0  Lesestücken  alle  Staaten 
Europas  ausser  Deutschland  gescliildert.  VVahrend  die  kleineren,  wie  Montenegro, 
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Serbien,  Däueoiark  mit  «'inein  o<ler  zwej  Stucken  t'iledij|t  würduu,  die  grösseren 
mit  acht  oder  sehn  bcd»eht  siud.  ist  Österreich,  wie  billig,  durch  neun/.ehu 
Absohnitte  vertreten.  Das  reichhaltige  Verzeichnis  der  beniitzteu  Hilfsmittel 
zeigt  von  breit  angelegten  und  8orgfältii;i  ii  Vorarl-eitcii     Diese  Hilfsmittel 
wurden  aber  uicht  excerpiert,  sondern  sehr  selbständig  bearbeitet.  So  hatte 
der  Referent,  dessen  „Königreieh  Bdhmen"  für  den  Artikel  „Pi-ag"  benfitzt 
wurde«  Mflhe.  sich  selbst  zu  erkennen.  Die  Auswahl  ist  vorstündig  und  überlegt 
zn  n*  "iritMi.  für  Österrpieh  aber  (oder  allenfalls  auf  der  Balkanhalbinsel)  hiitten 
wir  Bosnien  berücksichtigt  gewünscht,  in  £ugJand  eine  von  den  Universitäts- 
städten. DftBS  es  im  einzelnen  an  kleinen  Unrichtigkeiten  oiefat  fehlt,  ist  bei 
einem  Werke»  bei  dem  der  Herausgeber  sich  doch  meist  auf  seine  Gew&hrs- 
männer  rerlassen  mnss,  natürürh  7u  entschuldigrii  In  Wim.  um  eines  zu  er- 
wähnen, ist  das  Stadttheater  leider  nicht  mehr.  (Nebenbei,  heissen  die  betreffenden 
KlSssohen  hier  Noekerln.)  Dass  die  Tsoheehen  keine  Freude  an  Blumen  hätten, 
kann  man  kaum  behaupten,  Andrce  hat  überhaupt  öfter allzukühn  generalisiert. 
Dil  .11  f  T^msehua  doch  wohl  in  erst>»r  Linie  für  di*^  Bedürfnis.«!?  dor  Schule 
bestimmt  ist,  so  ist  es  schwer  abzusehen,  was  die  Anführung  der  politischen 
Parteien  der  Alt-  und  Jungtseheehen  bezweeken  soll.  Die  betreffenden  Satze 
werden  Ton  der  «Tugend  gewiss  nicht  und  von  erwachsenen  Lesern  nur  dann 
verstanden  werden  können,  wenn  sie  die  Tn{:Gsblätter  fleissjfj  lesen.   Kin  ähn- 
licher, kaum  verständlicher  Satz  ist  der,  wo  von  den  Wiener  KaDcehäusern 
steht,  dass  sie  im  poliiisehen  Leben,  in  der  Cultur-  und  Literaturgesehichte 
stets  eine  hervorragende  Bolle  gespielt  haben.  Das  müsste  entweder  erklärt 
werden  oder  wegbleiben.  Bei  einer  Tiweiten  Auflage  werden  die  Herausireber 
noch  einmal  den  Stoff  daraufhin  sichten  müssen,  dass  nichts  Unverständin-hes 
oder  Unerklärtes  zurttekbleibt.  Dann  werden  auch  die  Städtebilder  nooh  einmal 
geprüft  werden  müssen;   manche  tragen  etwas  Badekermiissiges  an  sich.  Es 
handelt  sich  ahcr  nicht  um  Vollständigkeit,  sondern  um  Ansehatiliehkeit. 

Bleibt  demnach  einiges  an  dem  J3uche  zu  wünschen  übrig,  so  ist  es 
dennoeb  eines  der  besten  dieser  Art  und  wiid  ohne  Bedenken  und  mit  Nutzen 
von  den  Schülern  gelesen  werden  könnm  Die  hfibsehen  Bilder  erhöhen  bedeutend 
seinen  Wert    2>r.  K.  Langhans. 


Dr.      Buschmann.  Sagen  und  Geschichten  für  den  ersten  Geschichts 
■nterricht.  l.  Alterthnm.  G.  Auflage.  II.  Mittelalter,  3.  Auflage.  Paderborn 

und  Münchfii.  F.  Schönindi.  1886  und  1887. 

Die  mehrlaehen  Auflagen  zeigen,  dass  die  beiden  Büchlein  sich  ihren 
Platz  erobert  haben.  Mit  Recht,  denn  sowohl  in  der  Auswahl  des  Stoffes,  wie  in 
der  formellen  Behandlung  desselben  zeigen  sie  schöne  Vor/ii^«-  Es  regt  sich 
in  \]]\^  der  Neid,  wenn  wir  sehen,  wie  da  im  „ersten  Gesell icbtsunterrii-ht" 
die  Schule  mit  gesunder  Anspruchslosigkeit  dem  Kntfben  wirklich  nur  Dinge 
znroathet.  die  er  verstehen,  fassen  und  behalten  kann,  die  ihn  interessieren 
niii>srii,  die  ihm  unvermerkt  die  historischen  Gnindbe^n  itlf  i»eibringen  und  die 
natiii  liehe  Freude  an  der  Geschichte  nicht  verderben.  Wir  tristen  uns  indessen 
mit  den  Anzeichen,  dass  auch  bei  uns  die  Herrschaft  des  ^kieinen*^  Pütx 
und  Nachfolger  bald  zu  Ende  gehen  niuss,  dass  auch  unsere  Lehrbücher  für 
den  ersten  Unterricht  nicht  lange  nach  der  Schablone:  Herrschaft  der  Eupa» 
tridcn.  die  wietlorhi-rL'G.^f eilte  Demokratie,  die  Penfekontaetle  oder  Zeitalter  des 
despotischen,  Zeitalter  de»  aufgeklärten  Absolutismus  die  .lugend  quälen 
werden.  Der  Charakter  der  Busehmann'schen  Bücher  ergibt  sich  ans  fol* 
gender  StofiVertheilung:  Sagen  der  Griechen  82  Seiten,  Geschichten  aus  Asien 
Seiten,  von  den  Grieehen  5.5  Seiten,  von  den  Römern  57  Seiten,  deutsohe 
Sagen  107  Seiten,  deutsche  Geschichten  152  Seiten. 

Über  Einzelnes  will  ich  nicht  mit  dem  Verfasser  rechten,  das  gäbe  eine 
ganze  kritische  Abhandlung,  zu  der  es  hier  an  Raum  gebriebt.  Ich  beschränke 
mich  darauf,  zu  pniren,  dris?  ich  die  Bürlilein  nieht  blos«»  ganz  selb'^t.  -nndern 
zum  Theil  mit  einem  Knaben  gelesen  habe  und  dabei  durch  das  Bedürfnis 
des  letztenn  auf  wünschenswerte  Änderungen  aufmerksam  gemacht  wurde. 
Meist  sind  es  Stellen,  wo  der  Erzähler  schwierigeren  Erörtern njren  au^weirlien 
wollte,  wo  er  Kürze  anstrebte  «»der  aiieh  wo  er  vorwit /.ige  Gediuiken  dei  Kinder 
hintanhalten  wollte.   Ich  erwähne  nur  zwei,  drei  solche  Stellen.   Es  heisst: 
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Anfange  war  das  so  genannte  Chaos.  Da  erstand  inmitten  desselben 
dio  Kl  de  .  .  .  ühor  ihr  bpfand  sieh  der  Himmel,  unter  ihr  die  Unterwelt. 
Darauf  folgte  das  uralte  (jöttergeschleeht  der  Titanen.''  Das  ist  nichts- 
sAgend  und  unreratandlieh.  Wsrnm  nicht  einfiMh  die  Gdttergenealogie?  „Im 
Anfange  war  das  Chaos.  Daraus  entstand  Gia  (Erde),  (Jranos  (der  Himmel) 
und  Tartaros  (die  Unterwelt).  Uranos  uud  (räa  vfirmähltpu  sieh,  ihre  Kin<ler 
sind  die  Titanen  .  .  Darauf  konnten  die  Titanenkämple  erwähnt  werden,  die 
Gesehiehte  des  Prometliein  wäre  klarer  nwsfden.  Ein«  andere  Stell«  ist:  «.Als 
aber  die  Art  des  Opfers  festgestellt  werden  sollte,  bewirkte  Promethens  dureh 
einen  nenen  Betrug:.  da?s  den  Göttern  von  den  Opfern  der  M»^n<ehen  nur 
der  schlechtere  Theil  zutiel."  Die  Art  des  Betruges  sollte  erzüliit  sein,  ieh 
meine«  es  dürfen  gerade  für  Kinder,  sobald  sie  selbst  lesen  sollen,  —  nnd  das 
»ollen  sie  wohl  bei  diesen  Buohem,  die  nicht  trockene  Leitfiaden  zum  Aus- 
wpndijErlf»rnen  sind  —  keine  allgemeinen  Sätze  vorkommen,  bei  denen  sich  die- 
selben nichts  denken  können.  So  auch;  „Eumeniden,  grauenhafte  Kr- 
sefaeinangen" :  wamm  nicht  die  ScUaDgenhaare  anfahren,  die  doch  sofort  ein 
concretes  Bild  geben?  Bei  der  Oeschiehte  des  Prometheus  springt  dem  auf- 
merksamen Kinde  übrigens  ein  Widerspruch  in  die  Aogen.  .\thene  haucht  den 
Uebilden  des  Prometheus  ihren  göttlichen  Athem  ein  uud  darauf  stattet  sie  die 
Paiidora  des  Hephftstos  ans!  Di«  Gesebieht«  des  Heroales  leidet  an  Dunkel- 
heiten.  weil  der  Verfasser  sich  scheut,  von  der  Eifersucht  und  Feindschaft  der 
Hfra  xu  sprechen.  Das  ist  zu  ängstlich.  Es  kann  die  Sache  ganz  nnvcrfiin?lich 
erzalüt  werden  und  der  Lehrer  muss  es  schliesslich  thun,  weil  das  Kind  nach 
dem  Grande  fragt. 

Doch  g«nug,  ich  wollte  nur  andeuten,  wie  ich  Einzelnes  anders  gewünscht 
hätte.  An  der  «Tediesenheit  des  Ganzen  ändert  dies  nichts.  Die  Auswahl  und 
iiruppieruug  des  Stoties  ist  vortrefllich,  die  Erzählung  lebendig,  fliessend  und 
anziehend.  Hervorheben  will  ich  nooh,  daes  im  zweiten  Band  bei  der  Dar* 
Stellung  der  politischen  und  kirehÜL-hon  Begebenheiten  eine  streufje  Sachlich- 
keit fesfL^ehalteu  ist,  Thm  ynn  jeder  confessionellcn  oder  politischen  Partei- 
nahme. So  z.  Ii.  in  der  i:ir/,uhluug  der  Geschichte  Heinrich  IV.  Ohne  Lob, 
ohne  Tadel  stellt  si«  dem  Knaben  die  xwei  Gestalten  bin,  den  bedanems- 
werten  Kaiser  und  den  unbeugsamen  Papst.  So  lernt  er  das  Beste  der 
leschichte.  das  Mitleid  mit  dem  Unglück»  die  Achtung  vor  Tugend  und 
Chai  aktergrosse. 

kh  empfehle  die  beiden  Bäeher  zur  Privatleetfire  för  die  Sehüler* 
bibliotheken.  Dr.  V.  iMnghans, 

A  Wapienik,  Professor  aui  k.  k.  ersten  Staats-Ubergymnasium  in  Graz.  Lehr* 
bych  der  Arithmetik  für  die  oberen  Classen  der  Mittelschulen.  Wien, 
K.  Graeser,  18b7. 

Das  vorlifireinie  Leliilni.-li  .Mithälf  ilen  gesummten  Lehrstoff  für  die 
olj<^ron  Classen  der  Mittelschulen  mit  Ausschluss  jeglichen  Übungaatoffes  und 
zwar  sowohl  aas  der  Arithmetik  als  auch  aus  der  Geometrie. 

Das  Neue  an  dem  Buche  ist  in  erster  Linie  die  erwähnte  Hinweglassung 
aller  Aufgaben,  ferner  die  V'ermeidiiiiir  je!ili(  hen  llervorhebcns  von  Definitionen. 
Lf^hr^utzen  etc.  durch  den  Druck  und  die  Vereinigung  des  arithmetischen  uud 
^'conietrisoben  Materials  in  ein  Buch. 

.Mit  den  beiden  ersten  Neuerungen  kSnnen  wir  ans  nicht  befreunden; 
die  letzlere  wird  nur  möglieh  dm*  Ii  die  erste,  wenn  man  nicht  durch  einen 
ganz  ungewöhnlich  dickleibigen  Band  den  Schüler  erschrecken  will. 

Wenn  man  bedenkt,  dass  das  Lehrbach  den  Zweck  hat,  dem  Sohfiler 
bei  tler  Wiederholung  alleiniges  Hilfsmittel  zu  sein,  so  wird  man  wohl  nur  ein 
solches  für  zweekmässii:  grit.  n  lassen  dürtVü.  in  weL  hem  in  riehti^t  in  Takte 
Lehr-  und  ÜbungastoÜ  abwechseln.  Denn  ohne  l  buog  wird  iu  der  Mathematik 
kein  Capitel  zum  geistigen  Bigentham  des  Schülers  und  das  Aafsoohen  jedesmal 
pas.sender  Aufgaben  aus  einer  .\ufgabensammluni,'  kann  doch  nur  den  beßhig- 
testen  Kuj'fen  zugeniuthet  werden.  SehrittTh  he  Notizen  ans  dem  Unterrichte 
sind  ciuer^eitfi  meist  zu  spärlich,  anderseits  oft  nicht  mit  der  genügenden 
Praeision  gemacht,  eTentoell  aber,  z.  B.  bei  Erkrankung  des  Schülers,  gar  nioht 
zur  Verfügung. 


Digitized  by  Google 


Literaruehe  Randtoh&n. 


821 


Was  die  Uniformität  des  Druckes  betrifft,  so  sind  wir  der  Ansieht,  dass 
das  kein  Fort-SL-ln  itt  JXpo:enüber  anderen  Leln  l'n  Ii  ,  i  n  ist.  »nd  dass  die  vom 
Herrn  Verfasser  iiu  Vorwort  anj^edeutete  Uelaiir  einer  bloss  £rediielitnis- 
massigeu  Eiulernung  von  Sätzen  vielleicht  jseringer  ist,  als  die  Gefahr 
ÖMS  aer  Sehülw  sein  Buch  wagen  Maneels  an  Übersielitlicbkeit  nicht  so  lieb- 
gewinnt, als  es  wünschenswert  ist,  dass  er  ferner  zu  der  ohnedies  dwrrh 
manche  imgerer  Institutionen  nnhr  als  es  nützlich  ist.  verbreiteten  Ansicht 
rerleitet  wird,  dass  das  Oedäcktnis  überhaupt  nicht  anzustrengen  sei. 

Im  einzelnen  haben  wir  nicht  viel  Neues  in  dem  vorliegenden  Lehrbuche 
gefunden.  Der  Lehrs5toff  ist  im  AnschhiFse  an  dif  Gymnasialiiistructioneii  be- 
arbeitet, aber  auf  das  Minimum  reduciert :  was  von  Sätzen  aus  der  neueren 
Geometrie  sonst  schon  dem  Unterrichte  einverleibt  wird,  ist  weggelassen,  auf 
die  Cubatur  des  Prismatoids  ist  nicht  eingegangen,  die  Symmetrie  ebener 
Gebilde  fin^let  kfint'  Krwiihnunf? ;  aneh  die  Lebensversfieliernnfrsreehiiungen 
vermissen  wir  in  dem  iiucbe.  Die  Darstellung  ist  kurz  und  prueis;  besondere 
Fehler  sind  aus  nieht  aufgefallen.  Die  Ausstattung  des  Baches  ist  ganz  nett. 

Sollte  der  Herr  Vi  ■  fa.'^äer  dem  Hauptwunsche  des  Ki  lerenten  gemäss  zu 
einer  Vervollstäii'H^nug  des  Lehrbuches  durch  ents|.rei  liefiti('ii  ri.uiiü:ss(ofT  sich 
veranlasst  fühlen,  so  dürfte  unsere  Literatur  durch  ein  sehr  brauchbares  Werkchen 
bereichert  werden.  Bis  dabin  behalten  wir  uns  ein  eingehenderes  Referat 
darüber  vor. 

Prag.  I>r.  Eduard  Maiss. 


Vv  Ku  iMü  I,  ■  1 1  III  i  ri  !i  I'ri'  iMm  (  :it  !- r  rhemie  an  der  rniversität  Tübingen, 
Principien  der  organischen  Synthese.  Berlin,  Verlag  von  Hebert  Oppen- 
heim, 1887. 

Der  Wert  des  vorliegenden  Baches,  welches  nicht  strenge  als  Lehrbuch 

bezeichnet  werden  kann,  dürfte  darin  izoleixen  sein,  dass  es  vermilgo  Feiner 
Anlage  nnd  Durchführunfj:  dem  Studierenden  der  Chemie  Gelegenheit  bietet, 
sich  über  die  Methoden  der  Chemie  des  Kohlenstoffes  eingehend  zu  unter- 
richten, andererseits  ein  Stndium  der  Quellen  zu  ermöglichen,  welcher  Umstsnd 
durch  die  sorrrfältlüston  bis  Beginn  des  Jahres  188.'»  reichenden  Literatur- 
augaben  erreicht  wurde  Die  Art  der  Darstelliin«;  macht  das  Buch  nur  in  den 
Händen  der  im  Studium  der  orgauisehtn  Chemie  Vorgeschrittenen  werlvuii 
und  setzt  eine  Reihe  von  Kenntnissen  voraus:  es  kann  dasselbe  als  eine 
Bystemsiti^rli  geordnete  Darlesotig:  dcraiifdic  K'ohlt'nstofr-Clit'mi<'be/.tiq:nehmen.len 
Methoden  bezeichnet  werden.  Bei  der  Erörterung  der  einzelnen  Keactionen  hat 
der  Autor  —  und  dieser  Umstand  niuss  mit  Anerkennung  und  dankend  hervor- 
gehoben werden  —  sich  nur  auf  solche  besehiänkt.  deren  Verlauf  von  der 
Wissenschiift  in  /.urciehender  Sicherheit  verfolgt  worden  ist.  Wenn  amdi  — 
wie  oben  erwähnt  wurde  —  die  Liteiaturangaben  sich  nur  bis  zum  Ende  des 
Jahres  1884  erstrecken,  so  wurden  die  neuesten  wesentlichen  Errungenschaften 
der  theoretischen  und  experimentellen  Forschung  dennoch  nach  Thunlichkeit 
berücke iciiti<»t.  Die  Qur'Ilennnirnb.'  finden  wir  fmit  A  i.-n  ihiiie  der  Antnron- 
namen  und  mit  alleiniger  Berücksichtigung  der  betreöeuden  Zeit^rlaitten)  am 
Ende  eines  jeden  Abschnittes  In  einer  vom  Texte  deutlich  anterschiedcneu 
Druckart. 

Beziiiilii-li  des  reichen  Inhalte?  dt  s  vorlieirend.Mi  Hiu  Ih/s  iiiiissf  ii  wir  un:^ 
liur  auf  das  Wesentlichste  beschränken:  In  der  Einleitung  wird  der  Lmstard 
besonders  hervorgehoben,  dass  es  im  allgemeinen  mehiere  Beihen  organischer 
Verbindunsren  gibt,  deren  einzelne  Glieder  sich  in  Bezug  auf  chemische  oder 
jthysjkalisehe  Agontien  analog  verhalten,  nnd  diepm  Grüi  penreactionen  oder 
typischen  Vorgängen  wird  in  erster  Linie  die  gebürende  Aufmerksamkeit 
geschenkt.  —  Die  eingehende  Erorteiung  der  Sabstltationsregeln  erwies  sich 
vortheilbaft,  da  dieselben  im  weiteren  Verlaufe  des  Baches  oft  genug  ange- 
wendet werden.  Die  Anordnnnir  des  vorgetragenen  .Älateriales  wurde  mit  Rück- 
sicht auf  die  Reaetionen,  durch  webihe  die  in  einer  Verbindung  enthaltene 
Anzahl  von  Kohlenstoff^Atomen  nicht  verändert  wird,  auf  den  Ausbau  einer 
Verbindong  mit  einer  grösseren  Anzahl  von  Kohlenstoff-Atomen  ans  solchen,  die 
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weniger  Kohlenstoff-Atome  enthalten,  auf  die  Zerlegung  t  inn  Vt-rbinduu^  ia 
mehroro  andere,  deren  jede  oine  kleinere  Anzahl  von  K'ohlfnstort- Atomen  enthält, 
und  endlich  auf  die  Kia^irkuug  von  zwei  Koblen^tuilVerhinduugen  auf  ein* 
Md«r  nnter  Bildung  v^n  zwei  neuen  organischen  Sobstanzen  Torgenommeo. 
Unter  den  erstgenannten  Reactionen  werden  j»  n«-  betraohtet,  in  welchen  ent- 
weder moleeulare  rmlnirernnirpu  oder  die  Addition  von  Grundstoffen  rnlftr 
anorganischen  Verbindungen  an  organischen  oder  die  Abspaltung  von  (irund- 
Btoffen  oder  anorganiRohen  Verbindungen  ans  organischen  oder  endlieb  8iib* 
stitutionsvorgänge  statttinden,  —  D»  r  Aun)an  einer  VerbindunL-^  mit  einer  grösseren 
Zahl  von  KohlenstniV- Atomen  aus  ^^olehon,  die  weniger  Kohlenstoö- Atome  ent- 
halten, kann  durch  Aneinanderlagerung  zweier  organischer  Verbindungen,  durch 
Aneinanderlagerong  zweier  organisoher  Terbinduni?en  auter  gleichzeitiger  Aaf- 
nähme  eines  «irundstnlTes,  duwh  «len  Austritt  .1er  Elemente  riner  anoruanisehen 
Verbindung  aus  mehreren  organiscbeu  unter  Vereinigung  der  oriranisehen  Keste 
und  durch  die  von  den  Grundstoffen  bewirkte  Abspaltung  von  Klemcnten  aus 
mehreren  organischen  Moleoülen  unter  Vereinigung  der  organischen  Reste  bc 
werkstelligt  werden  und  alle  diese  erwähnt-^n  Vöririin^^e  werden  an  Beispielen 
dartrelefft.  r>io  Z^^rleirnng  einer  N  i-rbindung:  in  mehrere  .indere,  .(»^ren  jede  eine 
kleinere  An/.ithl  von  KohlenötoiY-Atnmen  enthiilt,  kann  in  der  Weise  vor  sich 
gehen,  dass  entweder  ein  einfacher  Zerfall  einer  oriranisehen  Verbindung  in 
mehrere  andere  oder  il«-r  Zerfall  einer  orgaiiisi-hen  \  «  i  l'indiinfX  in  mehrere 
andere  unter  Aufnahme  eines  Grundstoffes  oder  der  iiiiementc  einer  anorgani- 
schen Verbindung  statttindet. 

Die  vorliegende  Arbeit  ist  eine  äusserst  sorgfältige  und  es  wird  zugegeben 
werd^^ii  müssen,  dass  der  Aut  ^r  des  Buches  durch  die  Edition  desselben —  wie 
er  selbst  bemerkt  —  zur  Erleichterung  der  ^präparativen  Laboratoriumsarbeif* 
beigetragen  hat.  Ais  Xachschlagebuch  wira  das  besprochene  Werk  sich  gut 
eignen  und  sich  nützlieh  erweisen.  Von  den  in  den  Literaturangaben  oitierten 
Zeitschrift  M  l(!r  Chemie  ist  wohl  keine  der  wesentlicheren  iil»er.selien  worden 
und  gerade  die  Quellenangabe  ist  es,  die  das  Verdienst  des  Autors  besonders 
gross  erscheinen  lässt  uod  von  der  Mühewaltung  desselben  bei  der  Abfassung 
veine«'  Buches  ein  beredtes  Zengois  liefert. 

Wien.  Prof,  i>r.  J.  G.  Walkntin, 


Dr.  F.  O.  Pill  in«,  Professor  am  Gymnasiam  zn  Altenbnrg.  Zmamne»- 
stellende  Repetitionsfragen  für  den  naturgeschichtlichen  Unterricht,  in 

lU  Heften  mit  ;rii«ammen  404  S.  Altenburfr  'Htr>  W.rinann,  l>isl— 86. 

Die  Hepetitinnsfragen  beziehen  sich  aut  den  I  nterricht  aus  Botanik  und 
Zoologie  in  Sexta,  Quinta.  Quarla  und  Untertertia,  aus  Zoologie  in  Tertia  und 
Obertertia.  Die  Fragen  sind  für  die  Hund  iles  Schülers  ber^timmt,  ,i>ier  auch 
der  Lehrer  mag  niaii<  hen  nwt/liehen  Wink  daratJ«^  «r^winnen  I)er  Sehuler  wird 
durch  dio  systemmüssig  aneinander  ger«'ihten  Fraijen  zu  einer  geordneten  Be- 
sehreibung einer  Pflanze  oder  eines  Thieres  angehalten,  was  gewiss  nieht 
nnnöthig  ist.  wenn  man  sieh  an  die  wunderlichen  Sprünge  erinnrrt.  welche 
die  Schüler  anfangs  bei  der  Beschreibung  aines  N'  ttinobjectcs  zu  machen  sieh 
bemühen.  Ausserdem  bieten  die  Fragen  dem  tieissi^an  und  denkenden  Schüler 
noch  vielfaehe  Anregung  und  our  in  dieser  Hinsieht  lüsst  sieb  das  öfter  vor* 
kutiiuien<le  genaue  Kin  .re|ien  in  het.iilfragen  rechtfertigen.  Der  Sehuluntei  ri.  ht 
kann  sich  in  solch  weiten  üren/.  n  nieht  bevv*»!ien.  da  einerseits  der  Melir/alil 
der  Schüler  das  Verständnis  dalur  leiilru  wird,  andererseits  die  Zeit  niangeli. 
Für  die  aus  der  Volksschule  in  die  Sexta  eintretenden  Sehnier  scheinen  mir 
do -Ii  die  Fräsen  naeh  den  Bestandtheilen  de«  Hoizstamiues.  naeh  I  r  ^  ^-Stellung 
der  Blatter  u  d<:l  zu  weitgehend.  Im  zoologischen  Theil  derselben  ("lasse  ver- 
misst  man  hin^e«;en  einige  leichtverständliche  Fragen,  z,  B.  in  Bezug  auf  das 
Flngvernivgf'u  der  Vögol.  Was  die  höheren  (  lassen  betrifft,  wird  der  Lehrer 
umsomehr  auf  die  Beantwortung  zahlreicher  Fragen  verzie!iten  müssen,  so  r  H. 
im  hotaiiisehen  Theil  in  Kntertertia.  wo  auf  die  iienerisehe  riiter."»cheidung 
zahlreicher  Moo?-  und  Flechtenurattungeu  » tc.  eingegangen  wird;  wie  sehr  muss 
man  sich  an  unseren  (lymnasien  in  der  V.  «'lasse  einschränken,  wo  die 
Krjptogamen  einscblies»lieb  dttr  dabei  zn  besprechenden  allgemeinen  anatomischen 
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ond  physiologisehen  Fragen  in  eiro»  12  Stunden  behandelt  werden  aoUen.  Bei 
passender  Auswahl  kann  der  Schüler  diese  Repetitionsfragen  immerhin  mit 

Yortheil  benützen. 

Wiea.    Dr.  Pfurtsdieller. 


R.  \Vohlf;it*h  Die  Pflanzen  des  Deutschen  Reiches,  Deutsch-Oesterreichs 
und  der  Schweiz.  Nach  der  aualyti^chen  Methode  'i.\xm  Gebrauch  auf  Excur- 
sionon,  in  Schulen  und  beim  8elbsuinterricht  bearbeitet.  Berlin.  Nicolai^eUe 
Verlftcrs-Huc'hhandlmig,  1881.  788  S 

Der  Aiiffintrfr.  dorn  hfrcMt»;  oin*'  Keihe  von  treflflichon  analytisoli  lipar- 
beitoten  botanischen  Kxcursioosbücbern  zur  Verfügung  steht,  wird  sich  oft  mit 
freudigem  Eifer  aaf  eine  ihm  noch  neue  diesbezügliche  Schrift  werfcu,  um  doch 
darin  endiicii  einmal  die  von  ihm  so  gefürchteten  Gräser,  Umbeiliferen  etc., 
ohne  auf  Abwo::''  /,n  erciathen.  mit  Leichtigkeit  bestimmen  zti  können:  nach 
einigen  verunglückten  Versuchen  wird  er  aber  das  Buch  missvergnngt  beiseite 
legpu,  in  der  Meinung,  es  tauge  so  wenig  wie  die  anderen,  die  ihn  auch  so 
oft  irregeführt.  Rin  Kxcursionsbuch,  das  solch  kritis«*he  Aufanger  befriedigt, 
gil)f  wolil  iiiclit:  an.'li  mit  dem  vorliogfndiMi  Weikc  wird  drn?e!h(>n  viollciclit 
Dicht  viel  anders  ergehen-  Trotzdem  muss  es  als  eine  recht  tüchtige  uud  ileissige 
Arbeit  Imaeiehnet  werden.  Die  Flora  der  Phanerogamen  and  Oefasskryptogamen 
eines  so  nmfangreichen  Gebietes  in  freilieh  etwas  dickleibiges  Taschenformat 
zn  bringen,  ist  jpd  'nfallN  inif  Sr'hwieiiirkeiten  verbunden,  es  konnte  das  nur 
durch  sorgtalage  .\iiswahl  der  Merkmale  erreicht  werdeu;  in  leclinischer  Be- 
xiehim^  helfen  die  vielfachen  abkürzenden  Zeichen  znr  Erreichung  dieses 
Zun  kt  <  mit.  Es  ist  eine  /lendich  ausführliche  Ikschreibung  mit  Angabe  der 
b'  i!;i Iiiigen  Dimensionen  d»;r  Pflanzen  (das  Frhlen  solcher  Angaben  wird  gewiss 
oft  iiiiangenehiu  empfanden),  der  Blütezeit,  der  Matur  des  Standortes,  der 

feographischen  Ansbreitong]  eTentnell  der  Verwendang  etc.  in  mdglichst 
napper  Form.  Dass  die  wiehtigsti^n  Bastarde  gleich  an  der  nässenden  Stelle 
ein2<»reiht  sind,  gereicht  dem  Hu -ii.'  zum  !:rn??=?en  Vortheil.  Wenn  nucli  dem 
z,  B.  in  Niederösterreieh  sammeladen  Botaniker  eine  Flora  dieses  Krouiaudes 
selbstTerstaodlich  bequemer  ist,  so  wird  er  doch  mit  Yortheil  aneh  das  vor- 
liegende Werk  benützen  können,  welches  ihm  überdies  über  stellvertretende 
Arten  in  Deutsehland  etc.  Anf-ifhlncs  gild.  Na^^h  alledem  kann  es  als  eine 
wertvolle  Bereicherung  der  diesbezügiichea  Literatur  bezeichnet  werden. 

Wien.  Dr.  TfunBcheller. 


Dr.  Richard  Rotter,  Andreas  Ritter  von  Wilhelm.  Btographisolier 
Beitrag  zur  österreichischen  Schul-  und  Staatagesehlolite  In  den  letztM 

75  Jahren.  Wisn  188 1.  Urapsor  b-^  XVI.  32 »  S 

Die  „Praktische  Pädagogik  4ler  Mittelsehtilcn,  inöbesondere  der  üviunasien 
von  Andreas  Ritter  von  Wilhelm,  k.k.  LandessobuUnBpeotor"  (3.Atlfl*  wienlSHO) 
ißt  wohl  den  meisten  Mittelschullehrern  O-tcrn  ichs  bekannt.  Desselben  Ver- 
fassfrs  EpitoMH^  ;nis  Ilerodot  haben  w-ilil  /i.  inl  rii  alle,  die  das  Gymnasium 
absolvierten,  in  ilandeu  gehabt.  Minder  bekuniit  («ind  eine  Bcihe  kleinerer 
Abhandlangen  Wilhelms  über  verschiedene  p&dagogisch^didaktisohe  Themen» 
die  in  den  ülteren  JahrgäiiL^oii  d- 1-  österreiehiseheu  Gymnasialzeitschrift  und 
m**hreren  anderen  Zeitschritteu  zerstreut  sind;  sie  sind  eben  deshalb  weniger 
leicht  zugänglich  und  eine  Sammlung  und  Herausgabe  derselben  in  beuuemer 
Form  w&re  wohl  ein  verdienstliches  Unternehmen.  Die  Schriften  Wilhelms 
verdienen  imtner  wieder  gelesen  zu  werden,  und  dcrM.inn  selbst  hat  rs  loi  Iiliidi 
verdient,  dass  sein  Andenken  bei  den  österreichischen  Mittelsehullehrern  erhalten 
bleibe.  Er  war  von  G*djurt  ein  Egerländer,  —  geb.  zu  Votersrenth  am  17.  März  1801 
—  begann  seine  Studien  in  Eger  und  voll» u  li  t.-  sie  in  Wien  18'M  begann 
seiup  Thiitiffkftit  als  «immmafikiilbdirer  in  Neu-Sandee  in  (Jalizicii  und  bis 
1847  war  er  in  diesem  Lande  thätig.  zuletzt  als  Prafeet  in  Tarnow.  Soin 
Kaohfolger  wurde  hier  Eusebius  C/erkawäki.  als  Wilhelm  in  diesem  JiUire 
nach  T roppaa  übersiedelte,  um  die  Leitnng  diesos  Gymnasiums  zu  übernehmen. 

21* 
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Da  war  Wilhel  m  der  Boden  ltciilIicmi  für  fruLlitltrin;:«Miilo  Arl-eit.  Schon  früher 
mit  ReforinYorsf  hlii":en  für  den  iiymnasiijiiintorrielit  beselisittigt,  gehurt  er  fortan 
2U  den  eifrigsten  Mitarbeitern  an  diesem  grossen  Unternehmen,  er  ist  einer  der 
wenigen  usterretoher,  die  in  heirorragender  Stellung  sich  Verdienste  tun  die 
Neugestaltuns  ilos  T^nterriehtes  Pi  warben.  Er  wurdf  nämlieh  schon  im  Jahre  1050 
zom  Inspeetor  für  <lie  Schulen  Sehlfsit^ns  »mannt.  wurde  ihm  auch  das 

westliche  (iaJizien  zugewiesen  (Amti>sit/  in  Krakaus  läGO  erhielt  er  Mähren 
und  Selileeien  zum  Inspectiousbczirk  mit  dem  Amtssitze  Brüns.  Hier  wirkte 
er  his'  1870,  wo  er  nach  dpni  47.  Dienstjahre  in  den  wolilveidienten  Iluhestand 
trat  und  /ujrleifh  nach  Graz  überHiedelfo  --■  Zwei  wiL-htijre  Perioden  in  der 
inneren  Entwicklung  Österreichs  hat  Wiliie Im  miterlebt,  die  Zeit  vcr  und  die 
Zeit  naeh  dem  Jahre  1818,  es  ist  hochinteressuit,  mit  dem  Leben  eines  so 
dur>  luuis  «ympitliisolien,  diin  lians  gediegenen  Charakters,  wie  Wilhelms,  diese 
Kiitwicklung  zu  v^Tloliren  und  ebenso  interessant,  die  Entwicklung  und  die 
Thutigkeit  des  einzelnen  in  und  mit  oder  auch  gegen  die  herrbciienden 
Strömungen  zn  verfolgen.  Das  rnternebmen  Rotters,  eine  Biographie  des  ver- 
dient.n  Srliulmannes  zn  geben,  ist  deshalb  gewiss  ein  dankenswertes.  Fr  war 
auch  bestens  zu  diesem  Unternehmen  ausgerüstet:  Wilhelms  eigene  Tagebuch- 
blätter,  seine  Familiencorrespondenz,  Mittheilungen  von  Terschiedenen  uersön- 
liehen  Freunden,  endlich  alljälirlieli  sioli  wiederholender  persönlicher  Verkelir 
in  den  Sommcrmonaton  und  eine  diesen  Vcr!:r>hr  fnrt?et7.ende  rorressponden?: 
während  des  Schuljahres  boten  ein  reiches  ausgezeichnetes  Material  für  -len 
Biographen.  Die  Darstellung  ist  wohl  vielfach  zu  breit  und  weitschweifig  ge- 
wortien  ieh  wenigstens  hätte  gewünsdit.  dass  statt  mancher  blüthenreiehen 
Scliilileiuuij  die  schlichten  Aufzeiehnung«  :i  W  i  1  Ii el  ni  s  wäri-n  abf:edruckf  woiden. 
Das  Buch,  geziert  mit  dem  Bildnis  Wilhelms,  sollte  aber  in  keiner  Lehrer- 
bibliothek  fehlen.  W.  Take^fr. 


Dr.  .Martin  llammcrich,  Die  Kunst  gemeinfassllcher  Darstellung.  Aus  dem 

Däuibchen  von  AI.  Mi  che  Isen.  Leipzig^  Johannes  Lebmann. 

„Kine  fremdlftndisehe  Sehrift  im  Ongina!  oder  in  Übersetzung  lesen 

erfordert  etwas  v«n  jener  Resignation,  mit  welcher  man  einer  Unterhaltung 
zwischen  nähenn  Bekannten  als  zufiilliir  dH/uufkommener  Dritter  zuhört."* 
Diese  W  orte,  die  der  Verfai^ser  des  vorliegenden  Büchleins  auf  S.  11)  aus- 
■prieht,  kamen  uns  sofort  wieder  in  den  sinn,  als  wir  das  Werlr,  befriedigt 

und  doch  wieder  einigerniasst  ii  enttäuscht,  ans  der  Hand  loiiten.  Fast  mussten 
wir  sagen,  dass  vorliegende  ArJ-<  n  die  Kunst,  von  welcher. sie  iiauiielt,  einiger- 
massen  vermissen  lässt.  weiiu  wir  es  nicht  mit  einer  Übersetzung  zu  thun 
hüten,  die  den  lebendigen  Flass  der  Darstelluug  niefat  immer  sur  Geltang 
briniren  kann  I»;is  W(>ikrh>  ii  gehört  übrigens  zu  jenen  immer  seltener  werdenden 
Schriften,  .iie  mm  gt-rn  noch  einmal  liest,  so  viele  iM  ustt-  und  edle  Oedanken 
ßnden  tiith  dann  zerstreut,  eine  so  reiche  Erfahrung  auf  literarischem  und 
pädagogischem  Geidete,  ein  so  milder  und  klarer  üeist  tritt  uns  darin  entgegen. 
-  Frt'ilirh  popuhir  ist  'Iii-  Aldiandlung  nicht ;  ^rlinu  der  er^te  Thfil  derselben: 
..iMt:  H«'dt'knn<?t  und  ihrr  Lehrer',  welche  von  Plato  bis  Augustiu  eine  fesselnde 
Entwicklung  der  An^  hauun^ien  über  die  P^rfordernisse  der  Rhetorik  darbietet, 
erheischt  griindliehe  Vorkenntnisse  auf  philologischem  und  philosophischem 
(iebiete.  Verständli- iier  für  den  Laien  ist  der  zweite  Tlieit  Die  Kunst  der 
lehrhalten  Darstellung  in  diesem  Capiiel  hat  uns  jener  Abschnitt,  welcher 
sich  mit  den  drei  Haupterfordernisseu  eines  guten  Stils:  der  Sprachrichtigkeit, 
Oentliohkeit  nnd  dem  ausdrucksvollen  Gepräge  besehitftigt,  hesonders  ange» 
«prnehen  M;in  kann  nicht  oft  genug,  wie  es  d.  r  \'erf;isser  in  fo  würdiger  und 
anziehender  Weise  Ihut,  gegen  jene  ausgetretene,  hohie  und  trockene  Sehreib- 
weise protestieren,  die  eiu  Feind  jedes  wahren  und  echten  Stils  und  ein  Fluch 
unserer  vielsehreibenden  Zeit  ist.  Auch  was  über  den  Gebrauch  der  Bilder  und 
Ked«  tlirnrf^n  iro^^i'^t  ist,  enthf  lirt  7war,  wie  wohl  natiitlieli  der  Neuheit,  i-t  :iber 
in  überzeugender  und  klarer  Form  vorgetragen.  Die  Grundformen  des  Stils: 
Erzählung,  Hesehreibung.  Entwicklung  sind  treftend  durchgeführt.  Leider  stört 
di'^  d.  uttchen  Leser  der  Tinstand,  dass  die  wichtigsten  und  den  Text  erst 
wahrhaft  belebenden  Beispiele  aus  der  heimatiichen  Literatur  des  Verfassers 
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eatnommen  »^in  i.  Wie  viol  «leutlieher  und  lebensvoller  wäre  Jas  Vorgetragene, 
-wenn  e«  sich  ;iiif  Mnsterstücke  der  floiit>j.  hen  Schriftwelt  vtiitzon  würde. 

überhaupt  würde  nach  unserer  Ansicht  das  vorliegende,  im  f;au2ea 
gewiss  tretTliche  dehriftchen,  haaptsäohlieh  in  Lehrerkreisen,  ungleich  grösferen 
Nntzen  stiften,  wenn  es  uns  nicht  sowohl  in  Form  einer  Übersetzung  geboten 
w'.ire,  als  vit^linelir  in  Gestalt  einer  tüchtigen  BearbGitunjr,  dio  mit  Hinwpg- 
iassung  des  schwer  verständlichen  philosophischen  Beiwerks  die  truchtbareu 
nnd  beherzigenswerten  Ansichten  des  Autors  über  die  Erfordernisse  der  gemein- 
fa.'^f^lii  hen  Darstellongsweiae  in  einer  für  dentsehe  Leser  berechneten,  durch 
inli<  iiegende  und  vertraute  Beippiole  prliiutorten  Form  vorgeführt  hätte.  Doch  anch 
äo  ist  das  Büchlein  crlahrenen  und  auf  diesem  Felde  wohl  vorbereiteten  Lesern 
eine  f^nussreiebe,  wenn  auch  nioht  leiehta  LeetSre.  Dr.  Leo  Smotk. 


Programme. 

Die  nomina  proprio  niir  l  «'sonilpror  Bcnii-ksiehtliriinL'^^  ib-r  <,'rle-''his-'ht'^n  Fonnftu 
in  der  A^ueis.  Von  E.  Siegel.  Pr<i::r;mjm  tics  G\ niiiasiinus  in  Huilwois  1887. 
Des  Verfrtssers  Zweck  ist,  in  lUuu^  uut  die  Kigeuuauieu  iu  der  Aoneis 
„übersichtlich  darzuthun,  dass  die  starren  lateinischen  Formen  noch  nicht 
ihren  xoUi'u  Einfliiss  lit'iin  Dichter  whcr  di*»  Herrschaft  der  griechischen  Sprarhf 
gewonnen  hatten  '.  Kr  ordnet  die  Eigenimmpn  nach  Declinationen  und  rasus 
mit  (icgenüberstelluiig  der  vorkommenden  lateinischen  und  griechiseheu  Casus- 
endungon.  Neues  ist  in  den  13  Seiten  natürlieb  nicht  enthalten,  es  wäre  denn 
die  Entdeckung,  dass  Pnitfirsiha  Xl,  fi6'J  (cum  sr  Martia  cnrru  J^nthesilea 
ref'ert)  der  Accusaiiv  eines  noni.  propr.  auf  -eus,  ferner,  dass  Anton  Ire.  I,  1H8 
{claratiitiue  Lffcaonis  Arcton)  eine  Neutralform  ist,  endlich  dass  CupUh^  1. 
»J58  nnd  »j^j')  {mutatu8  Cupido  nnd  Iftetus  (\)  ein  Femininum  darstellt  (S.  VI  II» 
IX.  XIII I.  Die  Lt'i  tnro  der  Arbeit  wird  du  Inreh  erschwert,  dMS  dieselbe  in 
einem  ei^enthümlich  gequälten  Deutsch  geschrieben  ist. 

Wien.  Edmund  Eichkr. 

J.  Trötsoher.  Ober  SehDIerbiUiotliekeii  uid  dorm  EinrloMmf.  Programm. 

—  Abbaudlangen  des  k.  k.  Staats-Obergymnasiums  zu  E(?er.  1887. 

l)er  V*'rfa!»ser,  in  der  Frage  der  Schülerbibliothek  theoretisch  und 
praktisch  wob  1  bewandert,  bietet  ausser  allgemeinen  Bemerkungen  über  die 
Notbwendigkeit  und  den  Zweck  der  SehfilerbibJiotbek.  Qber  deren  Zosammen- 
Stellung  und  Verwaltung,  über  die  Anleitung  zur  Lectüro  ein  Verzeichnis 
von  Werken,  welche  sich  für  die  einzolneu  Cla<^''n  fiL'iieii,  wobei  er  „auf 
üiund  eingebender  Leetüre  und  sorgiaitiger  Erwaguug  einige  solche  Bücher 
bervorhebt,  die  fdr  unsere  Schüler  als  vorzögliob  geeignet  empfohlen  werden 
könnten". 

Ans  den  allgemeinen  Bemerkungen  sei  besonder?  horvorgehobpn:  Für 
die  untere  Stufe  reichen  wenige  gute  Bücher  hin,  aber  diese  in  mehr  einem 
Exemplare,  welcher  Punkt  nebst  den  Gruppen -Bibliotheken,  die  der  Verfasser 
glei'  bl'alls  befürwortet,  ^M-krinntlich  durch  den  seitber  erscbienenon  Ministerial' 
erlass  angeordnet  worden  ist.  J.  Jiappold, 

i^rogramm  der  Staats- Unterrealsehule  in  Graz.  1887.  Eurxreiter  Ueinricb: 
Über  die  Hamburger  OrMatargle  nad  CornelHee  Dieooifra.  Enter  Tbeil. 

Das  Thema  der  TorUegenden  .\bhandlunp  ist  in  dieser  Form  und  Aus- 
lührlichk^ir  m<^in^?  Wissens  no^h  ni.-'ht  bearbeitet  worden  Ynrhiren  hatte  der 
Verfasser  keine;  denn  wir  haben  in  dieser  Hinsicht  nur  einseitige  Ünter- 
snchangen.  die  sich  entweder  bloss  mit  CornsilUs  Disconrs  oder  der 
Hamburger  Dramaturgie  beschäftigen.  Auch  sind  die  Arbeiten  über  Corneille 
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viel  zu  olierfliic-hlk'h  r>i]c>r  mit  Vorpingenomnif nbeit  abgofasst,  wio  z.  I^.  <iie 
Untersuchunir  von  h.  l)ii|iniay  {Des  prinvipes  de  Horncille  sur  Vart  druma- 
lique.  Lyon  Ibö'i j.  I)ie  meisten  (jlict'bezüglichen  Programmabbaiidlungen  (z.  Ö. 
die  von  Sägert,  Culmer  Gymnasinin)  kommen  über  oberflächliche  Betrachtung«!! 
nicht  hindUP.  Die  Abhandlung  ü  Li  sie  scheint  doui  Verfasser  niclit  zu- 
gänglich gewesen  zu  sein.  Da  über  Lessing  beinahe  unzählige  Aibeiten  ge- 
schrieben wurden,  so  hat  Enrzrelter  mit  Recht  bloss  die  hervorragendsten 
(die  von  J.  Bernays,  £.  Müller,  Vahle n  etc.)  benötzt,  aber  stets  aof  die 
untH'Iaufenen  Jrrthömer  anfmerksam  gemacht.  Neu  ist  {\Uq  die  ganze  Art  der 
Abfassung  und  die  Eintheilung  nach  den  üesicbtspuniiten  der  Aristotelischeo 
Poetik,  wie  dies  ja  nothwendig  ist,  wenn  man  dieselbe  als  einen  ästhetischen 
Codex  anerkenti(>n  will.  Man  wird  den  Standpunkt  des  Verfassers  vollkommen 
zu  würdigen  wisson.  wpnn  man  sich  mit  A.  W  Sc  h  1*?;,' ds  ,,Vorlo8nnirtMj 
über  dramatisi'iie  Kunst  und  Literatur"  uodTiecks  ..Dramaturgische  Blatter" 
eingehender  beschäftigt  hat  Namentlieh  fleheint  aber  Karzreitcr  durch  die 
Vorträge  seines  Lehrers  Erich  Schmidt  über  Poetik  angeregt  worden  an 
seio.  Nel»en  der  philologisch  gründlif-lieu  ki itisL'hcn  Behandlung  des  Tht-mas 
sei  besonders  auf  den  markanten  Stil  hingewiesen.  Der  ganze  Aufsatz  enthalt 
keine  einxige  Phrase.  Die  Br&rteriiii^  ist  stren?  objeetiv  gehalten,  die  An- 
sichten Corneilles  und  Lessings  werden  in  penetisi-her  Weise  geprüft.  Neben 
vielem  Bekannten  findet  sich  auch  viel  Neues.  Non  i.  H  ist  der  Nachuclii  des 
EinHusses  Mendelssohns  auf  Lessings  Definition.  Der  unrichtige  Unterschied 
9(wisehen  nnd  \H9rr^]iA  wird  hervorgehoben.  Bemays  maebt  in  seiner  Auf- 

zahlung der  Vorläufer  beziialich  der  richtigen  Erfassung  der  Bedeutung  von  xad-apss^ 
des  Batten  X  keine  Erwiilinunf:.  der  bereits  die  richtige  medicinische  Bedeutung 
dieses  Ausdruckes  geahnt  hat.  Hervorgehoben  und  gewürdigt  wurde  dae  V^erdienst 
Corneilles.  wo  es  ihm  zukommt;  iefi  erwähne  bfoss  die  richtige  Übenetxnng 
von  f'v'/;  seitens  Oorneille  vor  Lessing.  Die  zu  strenge  Beurtheilung  oder 
uurichiigH  Ansicht  Lessiu«:?  ülu  i  Corneille  wurde  eingehend  be>pro  -hen;  über- 
bau|>t  isc  die  ganze  Untersuchung  mit  treltJicheu  Urtheileu  allgemeinen  und 
speoiellen  literarisehen  Wissens  dnrehsetzt.  Aus  der  ganzen  Arbeit  ist  ein 
liebevolles  Eingehen  auf  den  Gegenstand  und  gediegene  Kenntnis  ersichtlich. 
W(  r  daher  don  ersten  Theil  die>er  Programmabbandlottg  geJeaen  hat,  wird  dem 
/wetten  sicherlich  mit  Freude  entgegensehen. 

Wien.  Dr,  Juliwt  Baudisth. 

Hans  W  (  h  1  Das  Unbewusste  im  menschlichen  Denken  Programm,  —  Abhand- 
lungen der  8iaaf«-0berrealschule  zu  Kla^oufiirt  lbb7. 

Das  Thema  ist  von  allgemeinem  luteiesse  und  bietet  dem  Pädagogen 
auch  lür  Kein  specielles  Fach  viel  des  Interessanten  und  Anregenden.  l)ie 
Durchführung  fusst  auf  eingehenden  Studien  und  griiniilicln  ni  «  igonen  Nach- 
denken; aio  ist  klar,  deutlich,  allgemein  verständlich  uud  unterscheidet  sich 
dadureh  wohlthuend  von  manchen  Schriften  dieser  Art.  Wir  wünschen  der 
sachlieh  und  formell  gleich  gediegenen  Ai*h:indlung  reeht  viele  Lener  und 
glauben  vcr^^i  -IvTn  zu  können,  dass  niemand  es  bereuen  wird,  den  Ucnuss 
dieser  Leetüre  sieh  verschallt  /u  haben.  «/.  liappold, 

R.  M  V  f/m.ln»^  Bemerkungen  zu  der  Instruction  für  den  Unterricht  in 
der  lateinischen  Sprache.  Programm.  —  AbhauiUuugeu  des  k.  k.  Staat»- 
Oberffymnasiums  zu  Landskron.  Io87. 

Der  Verfasser  bespricht  mehrere  Detai!.=  der  Instruction  für  den  Unter- 
richt im  Lateinischen,  nämlieh  den  grammatischen  Lchrstoflfder  1.  und  2 
die  Übungen  im  Übersetzen  in  s  Lateinische  auf  der  Klementarätute,  den 
stilistischen  Unlerrieht.  die  Leetüre  der  Autoren  (Methode,  Umfang,  Ver- 
theilung)  unter  sorgfaltiger  Bentit/uDg  der  einschlägigen  Literatur,  welche  sieb 
an  die  Instruction  ans^-hlies.'.t,  ini  l  l  ictpt  «n  /uirleich  eine  Hcissiire  Zusamme:!- 
stellung  der  ult  auseinandergehenden  Stimmen,  welche  über  diese  Theiie  der 
Instructionen  sieh  haben  7«rnehmen  lassen.  Zum  Sehlusse  befürwortet  er  Be- 
schiänkun:;.  y.\,  wo  möglich^  gän/liche  Aufhebung'  der  freien  Coneurrenz  der 
Lehrbücher  (^U«ammatik«n,  Übungsbücher,  Würterbuciier,  ein  bloss  mit  Ruck- 
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sieht  auf  ili,-  zur  Leetüre  vorgeschriohenen  Partien  aufä;rp;irJK'itc-t.'.s  Haud>Mi<  lj 
der  griechischen  und  römischen  Autiquitätöo)  und  äussert  sich  über  die  Ein- 
richtung und  den  Inhalt  derselben  sowie  üb«r  die  Art  der  Gewinnung  solcher 
Bttoher. 

Da  Detailiiritik  .ÜPüPn  Blättoni  fpinliogt.  so  können   wir  iiidit  in  die 
Stellen  eingehen,  au  wcicheu  wir  mit  dem  Vertasser  nicht  einverstanden  sind. 

  /.  Bappold. 


Dl    T..  OhMVHlit-r  Uber  den  Unterricht  in  der  philosophischen  Propädeutik 

an  österr.  Gymnasien.  4.,  5.  und  6.  Jahresbericht  des  k.  k.  Staats-Unter- 
gyinnasiums  m  Ptug-Neustadt  1884/5,  1885/6  uud  1886/7  (S.  31).  32  u.  28). 
Der  Anfs»tz  ist  wegen  seiner  Aosdehnnog  auf  drei  aufeinanderfolgende 

Jahresberiehtt'  vortlicilt  und  befasst  sich  mit  folgenden  Fragen: 

l.  W;is  ist  nntor  philosophischer  Propädeutik  zu  verstehen?  2.  Soll 
uberiiauüt  phiioüuphi8che  rropädeutitc  gelehrt  werden  als  Einzelugegeustand 
oder  soll  sie  mit  den  anderen  Fäehem  der  Oyrnnasioms  beigebracht  weiden? 
3.  Wofern  Propädeutik  gelehrt  wird,  welche  Theile  der  Gesammtphilosophie 
sollen  gewählt  wonlfn?  4.  In  'Ar!  hfr  Kpihfnfolge  sollen  die  gewählten  Uis- 
cipliuen  gelehrt  werden?  5.  Wie  Kauu  clor  piopädeutische  Gehalt  der  anderen 
Fächer  den  philosophisoh-propadeutisehen  Unterricht  f5rdern?  6.  Inwiefern 
sollten  die  S.v.stf lufrage  und  nbcrlunipt  dio  neii»>ren  ForsehnnirtMi  lerücksichtigt 
werden?  7  In  wie  viel  Stunden«  in  welchen  Clausen»  von  welchem  Lehrer  soll 
sie  gelehrt  werde«  ? 

Wie  man  sieht,  ersehöpfen  diese  Fragen  so  ziemlieh  das  strittige  Gebiet 
der  Organisation  dip>.'^^  UtitfTi  if-htsfai-hcv  [''-i  V.m  f.issrr  '>ezwpckt  alir^  wenirrer, 
über  diese  Fragen  eig(  ue  ünter^uchungen  Hnzu^ti  iltu  als  das  über  deti  i  iegenstan<) 
bereits  Gesagte  zubammenzustellen.  In  der  That  beweist  Herr  <  hevalier  eine 
staunenswerte  Belesenbeit  in  der  cinschliigigen  Literatur  und  iiiein  Aufsatx 
ist  so  recht  geeignet,  die  Ver."«  hi.  i  nheit  der  An^ichfen  über  diesen  «Te^rfn- 
stand  zur  Ansf-hannng  zu  bringen,  .Mit  steinen  eigenen  Ansichten  steht  Herr 
Chevalier  im  ganzen  auf  der  eouservativeu  Seite.  Doch  vermeidet  er  es,  dieselben 
vorzudrängeUt  ja  es  bleibt  bei  manehen  Fragen  sogar  anltlar.  auf  welchem  Stand- 
punkte er  eigeotlicb  steht.  ^  i>r.  J\  Obermann, 

Prof.  Dr.  J.  liolzamer.  Erläuterungen  zu  seinem  englischen  Lesebuche.  3U. 
and  31.  Jahresbericht  der  Prager  Handels- Akademie.  Prag  1886  und  1887. 

Der  Wrfa^^.st'r  hatte«  st-inprii.  niiii  in  xweitfr  AnflaL'c  <^r<!ehieiienen,  bestens 
bekannten  Lesebucbe  keine  Anmerkungen  beigetugt,  weil  er  dem  tüchtigen 
Lehrer  möglichst  freien  Spielraum  lassen  wollte  und  well  er  glaubte,  dass  sie 
den  Lehrern  sowohl  wie  den  Sohnlern  entbehrlich  seien.  Den  ersteren.  da  sie 
an  den  riiiversitäteii  rtusgezeiciinete  Vorbildung  g^niosfcn.  ii«'U  lot/t>'ren, 
weil  sie  vou  deu  Lehrern  auf  die  Schwierigkeiten  der  Leetüre  vou  vornherein 
aofmerinam  gemacht  werden  sollen.  In  den  awei  angeffthrten  Programmen  sah 
sich  aberHolzame  r  dennoch  veranlasst,  eine  erkleckliche  Anzahl  von  sachlichen 
Erliiiitornngen  für  'bMi  intcrj^>reticrenden  Lehrer  zu  bieten  Trotz.  iht<  r  L'iittNi 
Vorbildung  werden  es  ihm  Viele  Dank  wissen,  da  nicht  jeder  die  Hilfsmittel 
sur  Hand  oat.  nm  im  Falle  der  Noth  nacbzosehlsgen.  Wo  soll  man  s.  B.  sehneil 
nachsuchen,  in  welchem  VerwandbMihaftsgrad  Hunsdon  xur  Königin  Elisabeth 
steht?  Die  ge:zoht'nen  Erkliirnngen  sind  durchgängig  vortreffl  ich,  besonders 
die  über  das  englische  Staats-  uud  Gerichts weseu,  das  ju>rivaie  und  öfl'eutliche 
Leben.  Nur  vereinzelt  fand  ich  Unnöthiges  erklärt,  nämlieh  wo  Andernach  nnd 
die  (Jhesapeake  Buy  liegen  und  wb.s  artiste  extm  oniinaire  aut  deutsch  heisst, 
nor  einmal  die  Erklärung  ?a\  pin'j«'h»  nd.  nämlich  die  Angabe  fb  r  17  Theile 
des  englischen  Ochi»en,  übrigens  fehlt  „dor/**.  Bei  wenigen  ^oten  hatte  ich  eine 
£rwei(erang  gewünscht  So  t.  B.  su  Wi(l-o-the  wkisp,  auch  H'iü-itith-a  mfp, 
Jaek  trith'a-lanteru  wüte  noch  Kit,  Kitttf  trith  n  irisp  hinzuzofügen  nnd  etwa 
dio  Krklanin*r  .."'^  if  Will.  Jarf:  or  KU  some  counfrif- frünfrs  wert  ffoinn  nhtnii 
with  iigiited siraw-torchts  (tcisp^  m  their  han(h".di\die  Wurterbücherdoch  bloss 
„Irriicht"  Übersetzen.  Bei  Johnny  Peepkonnteauf  JoA«i-a-<fr«amf  (Haml.  II.  2,696) 
hingewiesen  werden.  Kin  Drufkfehh'r  ist  Seile  Ii»  zu  verbessern:  lohraf}  statt 
to  hrtt0.  Zu  wünschen  wäre,  dass  der  Verfasser  die  gcgebeuen  Erläuterungen 
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in  einem  Separatheft  dem  Buchhandel  übovi^äbe  und  ans  seiner  gründlichen 
Kenntniss  deä  eiiglischeu  Lebens  noch  mehr  Stellen  seines  schönen  Lese* 
bttches  beiftuujitete.  Df.  Langhans. 

Sallustianische  Miscellen.  Von  Prof  lirna/.  P  ramm  er.  Soparat- Abdruck  aus 
dem  87.  Jahresberichte  über  das  k.  k.  ätaatsgymnasium  im  ViU.  Bezirke 
Wiens.  Wien  1887. 

Das  Schriftchen  enthält  mehr,  als  der  Titel  vermuthen  länt.  Im  erstell 

Theile  (S.  8—11)  wird  eine  .Anziihl  Stellen  ans  »lern  1«.  Catil.  xi.  Jiio:.  b^- 
tprochen.  Der  Veifassor  beseitigt,  mehrfach  mit  Zuhüfenahm«  dor  von  ihm 
verglichenen  Wiener  Hau<Uehriften.  denen  die  philologische  Kritik  nur  unter- 
jsreordaeten  Wert  beimessen  kann,  alles,  was  dem  Schüler  in  sprachlicher  Be« 
/iehunir  irgend  befremdlich  ertJ-  hriiiPn  könnte.  Hei vorzuhebeii  dürfte  die  im 
(*Of|.  802  zu  Jug.  58,  4  sich  findende  Ii.  d.  h.  aufgelöste  Abbreviatur  rrhtt  (hi-- 
cel]  sein.  Jnstruetiv  für  diese  nicht  so  seltene  Verwechslung  ist  Liv.  XXiJ 
44.  6,  wo  M  velut  bietet,  P.  C.  tel.  —  Der  zweite  Thoil  (S.  11—18)  i«t 
ijH'hr  ;»n  din  Adresse  Dinter's  geri>ht('f.  indotn  eiun  Heihe  von  Inthtiiiifrn  in 
dessen  index  nom.  zu  Caesar  d.  b.  (i.  berichtigt  wird.  —  Der  Anhang 
(S.  18 — 20)  bietet  Berichtigungen  zu  des  Verfassers  Schulvvörterbu-.!h  zu  Caesar 
and  Nachträge  zo  seiner  Anzeige  der  Historien  des  Tae.  von  Heräus. 

Wien.  Biischof^y. 


Für  die  Schüler-Bibliothek. 

Jugendschriften-  F^piegelv-iMcr  uns  dorn  1..  bon  nnd  der  G*^sehichte  der  Völker. 
Erzählungen  für  die  Jugend.  Leipzig.  Alfred  Oehmigkes  Verlag. 

Vortheilbaft  heben  sieh  aus  der  Flnt  der  Jugendsohriften  solohe  hervor, 

die  neben  dem  Unterhaltnngszwecke  anob  sittliche  und  belehrende  Ziele  ver- 
folgten,  welcfio  bei  niemand  .Aii!5toss  erregen  können.  Dahin  kann  die  /.u  be- 
sprechende Sammlung  beigezählt  werden,  aas  der  wir  über  einige  von  legende 
Bündchen  nns  kurz  änssem  wollen.  ~  In  erster  Linie  sei  nier  genannt: 
Sihweeter  Martha  oder  Kin  edler  Beruf,  von  Franz  Kühn,  Haapttebrer  in 
Breslau,  das  sowohl  wegen  de«  l(^hrrpii  lu  n  Inhalts  als  b«»sonders  wegen  der 
tief  religiösen  und  humanen  Gesinnung,  von  der  es  durchweht  ist,  besondere 
HerTornebnn^  Tordient.  An  dieses  reiht  sieh  das  BAehleln:  Der  Goldsneber  in 
Australien.  Erzählung  nach  dem  Englischen,  von  Adolf  Nitsehe,  Lehrer  in 
Wien,  namentlich  w«»{ren  seiner  Nfitzlir-hkpit  in  gedgrapbiscb-natur^epcbichtlicher 
Beziehung  au.  Uleicher  Art  sind  die  Bündchen:  Jakob,  der  kleine  Farmer,  oder: 
Bleibe  im  Lande,  nnd  Die  Farm  im  Urwald,  Erlebnisse  eines  jungen  Aus- 
wanderers, von  Fr.  Kühn.  Als  sittliches  Moment  erscheint  in  allen  dreien,  dass 
bei  don  Hel(f(^n  «bM*?elben  doch  schliesslich  die  fJebe  zur  heimatlichen  Scholle 
und  zu  einem  ehrlichen  Erwerb  obsiegt.  Ebenfails  erziehlichen  Weit  bat  ein 
fänftes  Böehlein:  Der  Katzenraphnei,  Lebeosbild  eines  seltsamen  Künstlern» 
von  Franz  Wiedeinann,  Oberlehrer  in  Dresden,  welches  die  (Jesehiehte  eines 
schwoizerij^chf n  cretinhaften  Kindes,  das  in  dein  spe<»ioiIf'n  Oenre  der  Katzen- 
malerei Hervurragendes  leistet,  erzählt;  in  Verbindung  mit  demselben  erscheint 
der  Schweiser  Pestalozzi,  der  Vater  der  noaeren  dentsehen  Pftdai^offik.  Wir 
be^.'hliessen  unsere  Betrachtungen  mit  einem  sechsten  ßäudohen:  Adriiiral  (,'arp- 
fiiiLTf^r.    ein    deutscher   S^eheld,    von    Heinrich  Sraidt,   das   in  historiseli- 

Sjugraphiseher  Hinsicht  wertvoll  ist  un  1  wegen  der  neueren  Bestrebungen  des 
entschen  Reiches  zur  See  besonderes  Interesse  bietet.  Nur  hätten  wir  bei  letzterem 
gewünscht,  dass  mauehpr  plattdeutsche  Seeaupdriirk  für  die  Zwecke  unserer 
heimischen  Jugend  erklärt  wäre.  Fiei  ill.  ii  \\>  ieln  auch  die  Orthographie  vr»n 
unserer  officiellen  einigcrmassen  ab,  uline  jt^doeh  den  günstigen  (ie»amml- 
eindrnek  beeinträchtigen  zq  können. 

Wien.  S.  Garge 
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.Kaiser  Karl  und  seiae  Paladine,  von  Therese  Daho,  mU  einem  Vorworte  von 
Ftilix  JUaliu.  Leipxig,  Breitkoot  löö7. 

Das  praehtige  Baelt  entb&lt  in  ftnsscret  fesselnder  nnddoeh  sehr  einfaeher 

Form  so  ziemlich  alle  Sagen,  die  Person  des  grossen  Karl  betreffend  das 
Wertvollsto    möcht*»    aber  dem  Sfigeninhiilre  voran8gesühi(ikto  Lelieiis-  . 

beichreibuDg  Karls  des  üios^sen  nach  bedeutenden  bistorißchen  (iesicht:- 
pnnkten  sein,  welehe  ans  der  Feder  des  röhmlii-bst  bekennten  Diehters  und 
lieletirten,  Felix  Dahns,  stammt  Selbst  Ar  den  Fachmann  enthält  die  Biographie, 
obwolil  für  die  Jugend  etwas  zu  gedrängt  und  datenreicb,  so  manohen  Neue 
und  Anregende.  Für  die  deutsobe  Jugend  der  oberen  Ciasseo  unserer  Mittel- 
sehulen,  etvra  ton  der  Vf.  angefangen,  ist  das  sohone  Werk  bestens  zu 
empfehlen. 

Im  fernen  Orient.  Heise-Kriebnisse  des  Kronprinzen  Rudolf  von  Österreich.  Für 
die  «[ugend  crxkbU  von  Robert  Keil.  Reutlingen,  R.  Bardtensuhlager. 

wenn  aneb  im  Ansdroek  nioht  immer  gifloklioh  nnd  tadellos,  enthält 

das  nach  dem  Rcisewerke  Sr.  Kais.  Hoheit  des  Kronprinzen  Rudolf  verfasste 
Ruch  gennir  de^  Anregenden  und  Interessanten  über  Land  nnd  Leute  im 
Orient  und  ist  für  die  unteren  Classen  unserer  Mittelsobulen  als  Leotürc  zu 
«mp  fehlen. 

6raf  Radetzky.  üsterreiehs Marsehail  Vorwärts.  Von  A.  Fogowita.  Reatlingen, 

B.  ßardtensehlager. 

Recht  patriotisch  and  für  kleine  Leute  immerhin  anziehend  erzälilt, 
taogt  das  Bfichleio  (Hr  die  unteren  Mittelsohnlelatsen.  Nur  möge  ein  sehUmmer 

•Anachronismus  —    Kf^volvcr,  Endo  des  vorigen  Jahrhunderts  —  in  einer 

f'VHDtu«'!!»'!!  iHMit-n  Aulhigc  venniodtMi  worden 

Das  Landhaus  am  Oonaustrande.  Er/uhhing  von  A.  H.  Fogow  itz.  Reutlingen, 
R.  Bardtensoblager. 

Ist  al?  Verbrorher-  nnd  Criminalgc'?fhichte  mit  allerhand  grellen 
Kffecteu  iiu  i  nicht  glücklich  getroffenem  Localton  für  unsere  Jagend  entschieden 
iii«--bt  geeiiiut'i.  ii.  Kay. 

A  Schmelzer.  Erzählungen  aus  der  Sage  nnd  Gesebiehto  dM  Mitteltltfrt. 
1.  Theil.  Bielefeld  und  Leipzig.  Velliagen  und  Klasing. 

Äusserlich  schön  atisgestaitet,  ist  dieses  Bnch.  wenn  überhaupt  für  die 
Jugend  berechnet,  doch  iur  die  katiioii.sclie  Mehrzahl  unserer  Schüler  nicht 
geeignet.  Dr.  V,  Langhans. 


Zeitschriftenschau. 

Zeitsebrifl  fBr  deiittcbe  Philologie.   XI.  (1887.y  1.  G.  Ellinger,  Die 

Waidenser  und  die  deutsche  Bibelübersetzung.  Erörterung  der 
Frage  nach  der  Herkunft  des  Cod.  Tepl^nsis;  Kritik  der  Schriften  von 
H.  Uaupt.  F.  Jostes,  L.  Keller  .  Verfasser  glaubt,  den  waldensisehen  Charakter 
der  in  jenem  Cod.  vorliegenden  Bibelfibersetsmig  erwiesen  sn  haben. 
J.  Luther,  Bestrebungen  anfdem  üebieteder  Luther grammatik 
im  XIX.  Jahrhundert.  —  G.  Kettner,  Kino  Quelle  zu  Sehillors 
Braut  von  M.  war  die  damals  auch  in  Deutschland  bekannte  Bcbiidcrung 
Siciltens  von  dem  Engländer  Patrick  Bry  ione.  —  J.  Minor,  Quelle n- 
Studien  zur  Literutu  r- Geschichte  des  XVIIL  Jahrhunderts. 
<i)  Zur  Hambnrg.i schien  Preisausschreibung.  h)  Parallele  zwischen  Götz  und 
Carl  Moor,  c)  Ähnlichkeiten  und  Anklänge  in  den  iJramen  Shakespeares 
und  Sehillers.  —  J.  Bolte,  Ans  der  Wittenberger  Universitäts- 
inatrikel.  Verzeichnis  der  aus  der  Literatur  der  Periode  1560 — KitiO  be- 
kannten Namen.  —  K.  Kinzfl,  QtiaHo  und  Si^hlnss  dps  Vorauer 
Alexander.  Gegen  A.  Schmidt  „X^h^iT  das  AI«'X)Uuier-Lie<i  des  Alberic  v. 
Besannen  etc."  —  H.  Holstein«  Zar  Literatur  des  lateinisohen 
Schauspiels  des  XVI.  J  ah  rh  u  n  derts.  Wichtigkeit  für  die  deuts«^he 
Literatur-Ueschiehte.  Besprechung  der  Sldeke  in  der  durch  den  Bnchdrneker 
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(H^orioQs  in  Hisel  1547  veraDstaltoti^n  Sammlung  nni  Nachträge  Ztt  den 
Vpr^eichüis  bei  (ioedeke,  §  115.  —  MisoelicQ  nnd  Literatur. 
Zeitschrift  fttr  deHtecbes  Altertlium.  XXXI.  (1887.)  3  F.  Nied n er.  Da» 
H;i  1  l>!ir.1j^lj  od.  Harbard  =  Odh in ;  der  Iniialt  des  Hl.  kein  Mytlius,  soo^iem 
p'wut  in  die  Form  fl<>c  Liffips  ;r"'k'!eid('to  Heflt  vion;  VerfASser  ist  ein  edler 
Knegsmann.  von  iiaraids  iiote.  Uereiaigter  Text  nebst  Übersetiang  und 
Commeotar.  —  M.  Rddi^er,  Uildeborg  und  Ortrnn.  H.  ist  der  ältere 
Name  fflr  Gerlinds  To.  iitci :  soäter  wurde  daraus  eine  Untergebene  der 
Gudrun,  weil  man  ;il<er  (ierlinds  Toeht^T  nioht  tilgen  wollte,  so  gab  man 
ihr  den  Namen  U.,  weil  sie  Gudruns  Freundin  und  Urtwinit  Verlobi«i  war. 
—  P.  Ii  Stragaux,  Sehwazer  Pftrsiv»lfr»gmettt.  485.14-^,7:636. 
4—638,  30.  —  K.  Zwierzina,  Otfrids  Vorrede  an  Liutbett.  Otfried 
hat  in  den  thoorctisclicn  Ausführungen  dieser  Vorrede  sich  ansfSPhliftUlich 
der  Terminologie  der  damaligen  lateiaisoben  Sohulgrammatiker  i^Donat, 
PrieolMi)  bedient.  4.  Ph.  Sirauoii.  Beitrigeznr  Kritik  des  Eraeiios. 
GoUation  der  Hs.  C.  nnd  Hss.  Verhältnis.  K,  Andreaen.  Mit 
einem  A 1 1  r  i  1>  u  t  z  u  8  a  in  m  e  n  g  e  s  e  t  z  t  e  P  e  r  ^  o  n  e  n  n  a  ni  e  n  —  R  >f  n  <•  h . 
Germanische  Dative  aus  der  Kömerzeit.  —  S.  8iuger.  Des 
Sirickers  naekter  Bote.  Passung  dieser  M&re  in  einer  Hs.  der  Wiener 
HofbiblioUiek.  —  G.  Westermayer,  Ein  Fragment  der  Cliristlierre- 
olironik. 

Wichtigere  Becensioaen  aus  dem  Anzeiger  für  das  Altertliuni,  XIII. 
(1887).  3.  llommsen,  Bomiseiie  Oesehiebte  V.  (0.  Kossina.)  —  Holt- 

hanst  n.  Die  Soester  Mundiirt.  (J.  Franck.  Die  beste  Darstellung,  die  wir 
zur  Zeit  von  irgend  einer  deutschen  Ma.  besitzen.)  —  Meyer.  Alexander 
le  grand  dam  la  Ittrratuie  fran^aUe.  (ik.  Linzel)  —  Keil,  Wieland 
nnd  Beinhold.  ^B.  Senffert.)  —  4.  Diederichs.  Unsere  Selbst»  und  Schmelz- 
laute.  (C.  Ntir  renlierj:.  Maiu'be?;  mis.srathen ,  anderes  rocht  tüchtig.;  — 
C.  So'bmidt,  t'haiaktei  isiikeu.  (R.  M  WeniPr.)  —  V e  r  /,  o  i  e  h  n  i  s  der 
auf  dem  Gebiete  der  neueren  deutschen  Literatur  imJahre  iÖbU 
erschienen  wissenschaftlichen  Publicationen  v.  Ph.  Strauch. 

Beltrlgs  zur  fisschlohte  der  deutschen  Sprache  und  Literatur.  (Heraus- 
gegeben von  Paal  un  l  Braune.)  XIII.  (1HM7.)  1.  L.  Be*  i  .  Der  Stoff  des 


eigeuthümiiche  primitive  Mythus  von  der  Abwesenheit  dos  Sommorgottes  im 
Winter  und  seiner  Rückkehr  im  Frühling  ist  bei  den  Germanen  in  vielfacher 
Ausgestaltung  als  Ht'imkehr.><age  in  die  Heldensage  eingetreten.  Eine  von 
jenen  Ausgestaltungen  ist  die  Sage  von  Aurovandil.  wolche  in  drei  von 
einander  unabhängigen  Fassungen  überliefert  ist,  der  norwegischen, 
dänischen  und  deutschen:  letztere  hat  eine  Beihe  weiterer  Entwicklungen 
dnrchlaufen.  —  F  Si«>vprs,  Die  K n f  .^i  ( e  h ung  d  e s  Je u ts i- h  e  n  R eim- 
verses,  I.  Verlasi»er  will  einen  Beitrag  liefern  zu  der  immer  noch  fehlenden 
Gesamintheorie  des  dentscben  Reimverses;  der  vorliogonde  T.  Theil  beschäftigt 
sich  nueh  einigen  „yorlHufi^en  Erörterungen"  mit  der  althochdeut.sobeu  Reim- 
metrik. tM'-.(i;.|"rs  mit  der  I{t''li'iitiiti;r  vm!  Otfri'ls  Aceonten  iTir  «llti  Kenntnis 
des  VerbUauf!».  ~  S.  Bugge,  Etymologische  Ötudien  über  die 
germanische  Lautverschiebung.  (Fortsetzung  zu  Beitrag  XII,  399  bis 
430.)  ~  Derselbe,  Der  Üott  Bragi  in  den  Norrduen-Ged i ehten. 
Vertasser  w<»ndet  sirh  auf  Grund  dif>«<^r  (tedit  lifr*  «regen  E  Moirtcs  Ver- 
muthuug  (Beitrag  XII,  3ö3 — i)2).  dass  der  Gou  iiragi  seinem  Ursprünge  nach 
der  zum  Gott  der  Skaldenfioesie  erhobene  norwegische  Dichter  Bragi  Bod*- 


Zeitschrift  för  das  Realschulwesen.  XII  1  I>r  IC.  .Ur/,  behandelt  die  Frage: 
Wie  kann  die  physische  Geographie  mit  dem  historischen  üuterricht  in  den 
Oberolassen  der  Mittelschttlen  verbunden  werden?  Zu  diesem  Zwecke  theilt 
er  einen  auf  praktischer  Erprobung  bernhendcu  Lehrvortrang  mit  und 
wünRobt  7\\v  Lösung  solcher  oinscl)iieideiiil*  ii  Fi;(ir.'n  die  Kiiifühninir  von 
„Fachlehrer-  und  D«ieetoreu-Tagen''.  —  Dr.d.Ubormaun  formuliert  in  einem 
..Vorschlage  einer  Änderung  der  Pas^tong  des  §  84,  Nr.  6,  des  Orgauisations- 
Entwurfes**  die  bei  der  (Gymn.)  Maturitätsnrül'uDg  aus  der  Mathematik  zu 
stellenden  Anfordernngen.  —  JosefHcilcr.  Das  Schünsoh  reiben  an  der  Beal- 
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^öhulo.  Der  Vt  rfu^sar  betont  die  geringe  N\'ürdigUQg  dieses  Gcgeiiitaades 
trotz  peiner  Hofit'iitun?  für  den  künftigeD  Technitpr  uod  stellt  ein.'  Ver- 
luehruog  der  Ötundeoanzalil  (^drei  statt  zwei,  die  dritte  Stunde  entliele  auf 
die  III.  CImm)  als  wünschenswert  hin.  ~  Einen  Beitrag  zur  Gesehiehta  des 
piaiUBiaohea  hüliereu  Unterricbtsweseus  bildet  die  ^Eingabe  der  Direotoran 
der  preussisüheu  Oberrealschnlen  an  beide  Hänser  des  l.aniit;v£?»'s"  —  femer 
eine  stat^tisobe  Notiz  über  das  Schulgeld  in  dea  höliereu  Lehraustalteu 
DeatBohlanda. 

5.  Heft.  Dr.  Ant.  Ehrenbeb ergt^r  verlangt  in  dem  Aufsatze  „die 
Logik  als  LehigOLConstand  an  der  H.-iils.  huIe"  die  Kiufiihning  des  Logik- 
uoterriehtes  an  derselben  und  sieht  dann  keine  Überburduug  der  Schüler. 

—  M.  K  u  h  n .  BeeebraibuDft,  Aofttellang  und  Handhabung  von  K  u  e  p  r  e  e  h  t  s 
Wage  für  physikalische  Vurlesungsversuohe  und  xnr  Demonstration  der 
Theorie  der  Wat'«».  —  J.  Morawetz.  Bemerknng  lur  Abhjnrllnntr  Ed. 
Grohmanüs  (Jahrgang  X.I,  pag.  711.  dieser  Zeitschrift).  —  Pr.  Kibek.  Das 
oroatitohe  Realeohnlwesen  bis  znm  Schaljahre  lö4$6|87. 

6.  HefL  W.  Swoboda.  Bemerkungen  znm  engüsehen  Unterrichte  im 
9.  Semester  der  V.  und  im  1.  Semester  der  VI.  Classe.   Eine  Fort<»'tznnf; 
des  gleichen  Aufsatzes,  XU,  Ueft  3,  pag.  137.  —  Karl  Schober.  Con- 
atraetionen  von  Kegelschuittsllnien  als  CoroUarien  der  Sitze  von  Pascal  und 
Brianchon.  —  Dr.  Krume,  Urtheil  eines  Auieriksiners  über  das  Griechische. 

—  Charles  Francis  Adams  spricht  sich  auf  Grund  mehr  »Ir  dreissigjähriger, 
iu  den  versch  iedeusteu  Stellungen  gemachten  Erfahrungen  zu  L'nguusteu 
des  Orieehlsehen  ans  ond  verlangt,  daea  der  Zugang  znr  Ünivarsitat  an  eh 
dufrh  die  ncutTt-n  Spriehen  ni');:lik-!i  sei.  —  D.is  Heft  enthält  ausserdem 
den  Aufruf  zum  Beitritte  zu  dem  in  Wien  tagenden  intornatioiiiileu  Con- 
^resse  lur  Hygiene  und  Demographie,  den  hohen  AÜuisterial  Kriass  vom 
16.  April  1887.  Z.  4727«  betreffend  die  Bestellnng  von  Supplenten  (Hilft- 
lehteru)  an  den  vom  Staate  erhaltenen  Mittelschulen,  den  hoben  Ministerini- 
Erl  tss  vom  28  Februar  1887,  Z.  4402,  an  sämmtliche  Lündes-Sehuibehorden, 
betreffend  die  lateinischen  und  griechischen  Extemporalieu. 

7.  Heft.  S.  Horge*  Zar  Reform  des  Gettsniebttanterriohtes  in  den 
rnteiel:issen  ii>tiM  ivicliischer  Mitielsehnlen.  Nachweis,  d.iss  dip  Sehüiei'  von 
vielem  Detail  eutlastei  wt-rilen  k^innteu  und  die  Coucentration  des  Geschicbts- 
unierrichtes  mit  andern  Faclieru  nicht  geiiung  gewürdigt  werde.  —  G.  Brittos, 
Entgegnnng  auf  G.  LindenthaU  Aufsatz:  ist  ein  Bruch  eine  angezeijgte 
Division  oder  ein  angezpiirter  Quotient?  (XII,  Heft  2 )  -  Ant.  Stein- 
hiiusti  despricht  die  Enirichtuug  und  den  Nutzen  der  N  ai»  i »' r  ächen 
AlukipJicatiunsslübchen.  —  J.  Morawetz,  zweite  Bemerkung  zu  Ed.  Groh- 
manns  Abhandlung  (XU,  Helt  r>i.  —  Einst  und  Jetzt,  oder  zwei  Bekehrte 
(D ubo i  s -  n  ey  ni 0  Ii  (I  und  Krnsi  I. a.is(  über  die  Real!«ehulen  -  ein  Bei- 
trag zur  Frage  uU  r  die  Zulassung  der  KealschuUAbiturieutcn  zu  Fucultttts- 
studien  (Deutsehland). 

8.  Heft.  Job.  Weiss.  Meilrä^o  /ur  Syntax  dt>r  Pronomina  im  Chnulier 
mt  hfoH  ilrs  ( lirestien  de  Tn»t/f's  Tiit-il.^  eine  Kr^iänzung,  theils  ♦"uu-  Be- 
richtigung zu  Ellingers  gleichartigem  Programmaufsatze.  —  F.  Em  ich, 
Notiz  ül>er  die  l'mkehruug  <ler  Natriumlinie.  —  Dr.  Sigm.  Gunther, 
Methodischer  Beweis  der  Formel  von  L'Hu  iiier  für  die  Bestimmung  dea 
Fläclif'nin!ia!tos  F  eines  Kugeldreioekes  durch  s.'ini'  di(  i  Selten  o.  h,  c.  — 
F.  Wilhelm  spricht  iu  der  Frage  „über  die  Schriitart,  welche  oeim  Be- 
schreiben geometrischer  Zeichnungen  zur  Anwendung  kommen  soll",  für  die 
Aufnahme  der  modernen  fetten  Cur^ivuchrift  in  den  Lehrstolf  des  Schön* 
«'■iireibeiH  an  österreichischen  Realschulen  und  dalier  aueh  liir  eine  Ver- 
mehrung der  Stundenauzahl  dieses  Gegenstandes  —  Urduuug  der  Pruluug 
ffir  das  Lehramt  au  höheren  Schalen  in  Preosseo.  J)r.  Steiger. 

LahrprobM  md  Lehrlinge  am  der  Praxis  der  Gymnasien  and  Realschalea. 

Zor  Förderung  der  Interessen  des  erziehenden  Unterricht-  lierans^eirei>en 
Vi.  1  (»  Fri.  k  und  H.  Meier  12  Heft.  Halle,  Wat>enhau3.  Septenlb^'r  IS87. 
1.  t  iwk.  Allgemeine  Gesicfal.spuukte  für  (rine  didaktische  Stotfauswuhl  An- 
bang I.  Beispiel  einer  Stoffauswabl  für  die  griechische  Qesehicbte  in  Quarta* 
Anbang  II.  ^ispiel  einer  Stoffauswahl  fdr  den  Lehrplan  der  Gymoa^ien. 
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Anhaot?  HI.  Bio  Stoffptan  fttr  den  naturknndUchen  Unterricht  in  einer 

Vollisschule.  2.  Müncü,  Der  Unterricht  iu  der  englischen  Synonymik. 
3  fiiiliel.  I  ber  hiteinische  Oompositionsübongen.  4.  Bohnip  Fin*^  Nepoi^stuade 
in  (^uiirU  5.  Sotimuhl,  Rine  Leotioa  ia  grieohiseher  lirummauii  (Obertertia). 
<$.  Zange,  Wie  iek  der  Religioosonterriefat  aaf  den  onteren  Stofen  der  liöliereu 
Schulen  7.n  ordnen  und  sa  gestalten?  7.  Friek«  Die  Mieiion  in  der  Schule, 
f-itorarisches.  Miscellen.  J.  Srhniidt. 

Blätter  für  das  Bayerieclie  Gymnasialwesen.  XXili,  ö  und  t>.  —  Ott,  Die 
neoeren  Spraolien  an  den  bayeriseben  Stadienanstalten.  Der  fremdspraehliebe 
Unterricht  muss  grössere  Pflege  fiiulen.  Dus  Zi<  l  ist.  «la^s  d.  r  (^yIl)na^^ia8t 
franz<)??isehe  Autoren  lp?»  n.  einen  freien  Aufsatz  schreiben  kann  und  daes 
vr  befähigt  wird,  ia  kurzer  Zeit  sich  Sprachfertigkeit  anzueignen  (weiche 
aber  niebt  Aoficabe  des  Sobnlonterriebtes  sein  kann).  VorfesoblageD  wird, 
duss  iUr  fi;inznsis«'h('  T'^oterricht  statt  si-lion  in  tier  Latcinsfehulo  wi^t  iu  der 
1.  <  I  \  mnusialL'lasse  beginne  und  djifür  mit  mehr  Stunden  bedacht  werde. 
Dm  hjugliüehe  hat  keinen  Platz  iui  ijymnasium,  das  italienische  bleibe  dem 
Privatstodium  überlassen.  — *  Vogel.  Regeln  and  WorterrerKeiobnis  fttr  die 
deutsehe  I  t  ehreibung  zum  Gebrauch  an  den  bayorlRcbrn  Schulen. 
Wünsche  für  » in  '  rovi-lierte  Ausgabe.  —  Prosch^ioriror.  Horaaistudien.  t''>>er- 
selzung  uuji  Et  kiai  ang  der  Ode  II,  12.  An  Maceuas.  Nachweis,  dass  Licyiuuia 
in  keinem  Verhältnis  zu  Mäceuas  stand.  —  Meiser,  Beitrag  zor  Losonf^  der 
Katharsisfrage,  Macht  aufmerksam  auf  eine  Stelle  in  Plutarch.  wi»^  man 
von  Feinden  Nutzen  zielion  kann,  10.  Da  steht,  mau  solle  seino  leiden- 
Schäften  an  Feinden  auslasfecu,  um  sich  von  ihuou  zu  reinigen   (oj  ;u?p;ui^ 

M'Msor  sieht  darin  eine  Anwendung  des  Aristotelischen  Terminus  und  zu- 
glt'i>'h  eine  Kikhtrung  desselben  im  Sinno  (  berwegs.  —  Schmitz,  Uber  die 
symmetnscheu  Functionen  der  Wurzeln  binomischer  Gleichungen.  , —  Saneiter, 
liie  Instructionen  für  den  Unterricht  an  den  Gymnasien  in  Österreieh.  I. 
[jatein  und  Griechisch.  Anerkennende  Besprechung. 

XXIII.  7.  Stölzle.  Italienische  riyinnasien  und  Lyceen.  Nachrichten  über 
deren  Einrichtung.  —  Gerstenecker.  Über  die  Bedeutung  von  ni  fjuis,  ai  qui. 
Die  neue  Erklärung  Wölfflins  ist  unrichtig.  —  XXIIl.  8.  Stölzle,  Italienische 
Gymnasien  eto  <S  'hlnsfl.  —  Kurt/,  Zum  Phllof^elos  des  Hierokles.  Kritische 
Bemerkunfjen  zu  Eberhards  Ausgabe.  —  Rottmanner,  Beitraj^e  zu  den 
Kegesten  Bohcmiae.  Gibt  das  Fragment  eiite^  Briefes  Ottokars  II.  (Mai  1275), 
welebes  vom  Einband  eines  ('ode.v  in  Göttinnen  abgelöst  wurde.  —  Witt» 
aner,  Übersetzungen  von  drei  Sonetten  Petrarcas.  —  Schmitz.  Zwei  Beweise 
;ms  der  Geometrie:  7^0*  uud  i<=»a^.  —  Sarreiter,  Die  Instructionen  in 
Österreich.  (Fortsetzung)  III.  Deutsehe  Sprache.  Freundliches  Referat,  doch 
ftpricht  er  sicb  gegen  Colleftaneen  und  gegen  das  Jtinggrammatisebe  in  V 
and  Vi  aas.  Ihr.  V.  Langhan$. 


Nütiz. 

T'-  r  V.  r-  iii  ,  Ivciischuli' *  in  Wien  hat  si.'h  der  ...Mittelschule"*  in 
Wien  und  der  .,l»eut8ch<'n  Mittelschule*  in  Pra?  zur  Herausgabe  gemeinsamer 
Mittfaeiloneen  angeschlossen,  nnd  der  Obmann  Prof.  Moriz  Glöser  ist  in  die 
Redaetion  des  Blattes  eingetreten.  Oie  ..Mittelschule "  bringt  vom  II.  Jalirgange 
an  aueh  die  Vortlage  nnd  Vereinsnaehrichten  der  ^I^alscbale". 

Oh  Mßetibn, 
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Vorträge  und  Abhandlungen. 


über  die  Vertheilung  des  mathematischen  und  Natur- 
wissenschaftlichen Unterrichtes  am  nicht-zweistufigen 

Gymnasium. 

Yortrftg,  gehalten  am  10.  De  '^ir^l  <  r  1887  im  Vereine  „mUeUehole"  in  Wien 

Tou  Dr.  Aloia  Höfler. 

Hochverehrte  Herren! 

„Über  die  Vertheilung  des  mathematischen  und 
naturwissenschaftlichen  Unterrichtes  am  nicht-zweistufipen 
Gymnasium**  —  dieser  Titel  weist  auf  zweierlei  gymnasial- 
pädagogische  Probleme  hin,  deren  eines  wohl  nur  das  allerspeciellste 
fachmännische  Interesse  in  Anspruch  nehmen  darf,  während  das 
andere  sich  des  vollen  Maß(>s  von  Actualität  erfreut,  wie  sie  nur 
immer  einem  in  weite  Kreise  gedrungenen  Schlagworte  eigen  zu 
sein  pflegt. 

„Zweistufigkeit  des  Gymnasiums"  — wer  stünde  dem 
Schullebcn  so  ferne,  dass  er  niclit  meinte,  seine  Kritik  gegen 
Einrichtungen,  wie  die  richten  zu  sollen,  dass  ,.am  Gymnasium 
in  seiner  heutigen  V^erfassung  ganze  Jiehrfacher  —  Geschifliie. 
Naturgeschichte,  Physik,  und  von  anderen  wenigstens  einzelne 
größere  Abschnitte  —  o-eradezu  zweimal  gelehrt  werden''.  Der 
Gedanke,  (inrch  AbschalVung  diesei'  Einrichtung  mit  einem  Sehlage 
in  ausgiebigerem  Maße  Zeit  zu  gewinnen,  als  es  durch  die 
sorgsamste  BeTision  der  Lehrstoß  und  der  Lehrmethoden  der 
einzelnen  Gegenstände  je  zu  hoffen  wäre,  liegt  so  nahe,  dass  es 
eigentlich  wunder  nehmen  muss,  wie  denn  unser  Gymnasium 
überhaupt  jemals  zu  der  heute  so  viel  kritisierten  Einrichtung  hatte 
kommen  können. 

Solchen  Fragen  gegenüber  ist  es  nicht  mehr  als  billig,  den 
JMotiven-Bericht,  welchen  der  0.  E.  *)  selbst  für  die  Zweistutigkeit 
gibt,  im  Wortlaute  zn  vernehmen:  ,,Die  Gliederung  in  Tuter- 
und  Ober«ivniiu\siuni  uiitersehoidet  die  Bildungsstufen  des  ei<jent- 
lieiien  Knaben  und  des  lieranreil'eudeu  Jünglings...  Das  Unter- 


*)  OrganlMtkNM-Entwarft  Abdruck  dn  Testes  tob  1849,  B.  S. 
«Mittokchal«.« 
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f^iunasiom  soll  zugleich  ein  relati?  abgeschlossenes  Ganzes  Ton 
ilduQg  gewähren,  welches  die  Schüler  sowohl  zum  Obertritte  in 
die  höhere  Stute  der  Bealschulen,  aJs  aueh  zum  Eintritte  in  manche 
Berufe  des  praktischen  Lebens  befähigt.  Ob  eine  Einrichtung, 
welche  diese,  all<romein  als  wicht io:  anerkannten  Zwecke  verfolgt, 
6'<i<  Wesen  des  (Tymnasiuras  und  die  Hildun^  der  für  das  Ober- 
gyimiasium  und  fl^r  die  T^niversitilt  bestimmten  Scliüler  gefährde 
oder  nicht,  muss  aus  ilireni  i.ebrplane  ersichtlich  sein.  Durch  den 
vorliegenden  Plan,  wenn  er  ncJiti<i  Ijefol^^^t  wird,  scheint  diese 
Bildung  nur  gewinnen  zu  können;  denn  es  ist  nicht  möglich  und 
wurde  auch  bisher  nicht  versucht,  irgend  einen  Lehrgegenstaud 
durch  S — 9  Jahre  in  einer  ununterbrochenen  Beihe  nach  seiner 
wissenschaftlich-systematischen  Ordnung  den  Schfllem  vorzutragen, 
ohne  frühere  Theile  desselben  in  den  späteren  Jahrgängen  mit 

frößerer  AusfQhrlichkeit  und  strengerer  Bekundung  zu  wieder- 
olen.  Wenn  nun  das  Untergymnasium  die  Lehrgegenstände, 
auch  die  Sprachen  nicht  ausgenommen,  in  minder  umfassender, 
mehr  populärer  Weise,  und  was  schon  für  die  Belebung  des  Unter- 
richtes wünschenswert  ist,  mit  praktischen  Anwonduno^en,  soweit 
diese  möglich  sind,  behandeln,  das  Öl)er^'-\ m nasin m  alier  dieselben 
erweitern  und  stren<?er  bejrninden  soll,  sd  ist  hiermit  nur  durcli 
eine  äuljeriich»'  Einiidituiiu"  voigezeiclinet,  was  durch  eine  echte 
Püdagügik  immer  g-efurdert  war  .  . 

Die  hier  angeführten  liründe  lassen  sich  scharf  sondern  in 
zwei  Gruppen;  ich  will  sie  kurz  die  administrativen  und  die 
pädaQQQiscnen  Motive  der  Zweistufigkeit  nennen.  „Das  Unter- 
gymnasium soll  ein  relativ  abgeschlossenes  Ganzes  von  Bildung 
gewahren."  —  Warum  soll  es  das?  Wir  mflssen,  um  die  Ant- 
wort den  Thatsachen  entsprechend  zu  irehen,  daran  denken,  dass 
es  der  0.  E.  des  Jahres  1849  ist,  welcher  jenes  ,«äoÜ'*  ausspricht; 
und  die  Antwort  lautet  dann:  Das  Untergymnasium  sollte*'  nicht 
nur,  es  mnsste  damals  ,,ein  relativ  abgeschlossenes  Ganzes 
von  Rildunu'  licwahren".  es  mnsste  ..zum  D^ertritte  in  die  höhere 
Stutf  der  Keuiscliuh'i)  •.  ja  unmittelbar  ..für  munche  Berufe  des. 
pi.ikusclien  Lebens  befuliigen*'  —  einfach  deshalb,  weil  es  damals 
alles  duö  nicht  gegeben  hat,  was  wir  heute  an  Riirger- 
scliuleu,  Kealschulen,  Gewerbe-,  Werkmeisterschulen 
u.  s.  w.  besitzen.  Warum  flQr  alle  diese  Mängel  damals  gerade 
das  Gymnasium  hat  aufkommen  müssen,  ist  natürlich  aus  keinem 
positiven  pädagogischen,  dafür  aber  um  so  zwingender  aus  dem 
negativen  administrativen  Grunde  zu  begreifen,  dass  wenn  schon 
eine  Zeitlang  mit  Nothbehellen  gearlieitet  werden  musste,  das 
Gymnasium  von  den  damals  überhaupt  bestehenden  Schulen  in  der 
That  sich  den  Compromiss  verhältnismäßig:  noch  am  leichtesten 
gefallen  lassen  konnte.  Es  ist  aber  auch  klar,  dass.  nachdem  jene 
Mängel,  jene  administrativen  Xebenmotive.  gegenwärti«r  wenigstens 
zum  größten  Theile  weggefallen  sind,  das  Gymnasium  seinerseits  nun 
darauf  dringen  muss.  so  bald  als  moulich  aller  Compromisse,  aller 
Spaltung  seiner  Kräfte  enthoben  zu  werden.  Wenn  freilich  aueh 
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heute  noch  in  den  Satzungen  mancher  Berufsdassen  das  Wort 
„Untergymnasiam*'  Torkommt  —  z. '  B.  bei  den  Pharmacenten, 
welehe  im  Angenblieke  noeh  von  den  Ihrem  Benife  sieh  Zuwendenden 
die  Absolrierung  des  Untergymnasinma  verlangen  (bekanntlich  ist 
tibrigens  erst  kfirzlich  aua  jenen  Kreisen  selbst  der  Wonseh  laut 
geworden«  diese  vier  Jahre  auf  sechs  auszudehnen)  —  so  kann  sich 
die  Gymnasialreform  gewiss  dureh  solche  Bücksichten  nicht 
abhalten  lassen,  die  Begrifife  „Unter-  und  Obergrjmnasiiim*',  falls 
dies  ans  pädagogischen  fTiünden  zweckmäßig  erschiene,  aufzuireben, 
und  dieser  von7o«renen  Thatsache  hätten  sieli  dann  jene  Satzungen 
anzupassen,  indem  einfach  für  ,,UnttM'L'"yninasium'*  «lesotzt  würde: 
„Vier  (oder  drei,  oder  sechs)  Classen  byninusium**  —  uocii  besser 
aber  freilicl» :  dieser  oder  jener  Paehsehnle. 

So  steht  o>  liiii  die  nicht-pädagogischen  Motive  der 
Zweistuligkeit.  Hat  über  der  0.  K.  nicht  auch  im  eigentlichen 
Sinne  pädagogische  angeitkhrt?  Haben  wohl  alle  jene,  welche 
sich  von  der  Anfhebung  der  Zweistnfigkeit  die  einleuchtendsten 
y ortheile  und  nur  Yoräelle  versprechen,  auch  zu  der  These  des 
0.  E.  Stellung  genommen,  dass  „es  nicht  möglich  ist  und  auch 
bisher  nicht  versucht  wurde,  irgend  einen  Lehrgegen- 
stand durchs — 9  Jahre  in  einer  ununterbrochenen  Reihe 
nach  seiner  wissenschaftlich  systematischen  Ordnung 
den  Schül ern  vorzutragen,  ohne  frühere  Theüe  desselben 
in  den  späteren  Jahrgänfrcn  mit  größerer  Ausführlich- 
keit und  strengerer  ReLTfindung  zu  wicd  erli  olen  .  ."?  Es 
will  niicli  bedünken,  als  miis.>te  selbst  derjenige,  welcher  der 
Schule  so  ferne  als  niöi'-lich  steht,  welcher  nie  über  die  von 
Rousseau  dem  Lehrer  und  Erzieher  empfohlene  ..Kunst,  Zeil  zu 
verlieren",  nachgedacht  oder  sie  im  Verkehre  mit  der  Jugend 
gar  seihst  erprobt  hat  —  es  raüsstc  der  erklärteste  Gegner  der 
Zweistafi^keit  jener  zweiten  Motivierung  des  0.  £.  zugestehen, 
dass  sie  nichts  mit  besonderen,  verfänglichen,  administrativen  Back- 
sichten und  Compromissen  zu  schaffen  hat,  sondern  rein  päda- 
gogische Gründe  anföbrt,  welehe  heute  noch  und  wohl  für 
immer  dieselbe  Kraft  haben,  wie  vor  40  Jahren. 

Gestatten  Sie  mir,  hochverehrte  Heiren,  dass  ich,  ohne  hier 
noch  weiter  auf  die  Abwägung  von  allgemeinen  Gründen  und 
Gegengründen  einzugehen,  sogleich  meine  ei^ne  Cberzeuirung 
ausspreche  und  sie  ihrer  Discussion  und  Beschiussfassuug  uuter- 
breite  als 

I.  These: 

Insoweit  der  OrsaniaatitNis-Eatwurf  vom  Jahre  1849  die  Zweistufig 
keit  des  Gymnasiums  aus  ndmini  stmtivnn  Rücksichten  eingeführt  hat. 
besteht  zur  BeibelmlfurK]  dieser  Einrichtung,   sppcied  der  Begriffe  „Unter- 
UBd  Obergy mnasiu m",  heute  liein  zureichender  Grund  mehr. 

Wohl  aber  zeigen  die  während  des  Bestehens  diesor  Einrichtung  ge- 
sammelten  päd a  g  0  g  is  c  h  -  d  i  t! a  k  t  i  s  c  h  p  n  Erfahrungen,  namentlich  über  das 
wesentlich  verschieden  geartete  Interesse  und  (fieFassungs  -  und  A  r  b  elts- 
kraft  des  Knaben  und  des  jungen  Mannes,  dass  für  die  Mehrzahl  der  Gegen* 
atMe  ei«  Vorblidangsanterrieiit  erwOnselit.  Ja  «nentbebriieh  ist;  In 
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diesen  Gegenständen  wäre  alM  nach  wie  ver  eine  runter •  ind  Ober* 
•  tafe"  auseinanderzuhalten. 

Da  jedoch  aus  keinem  vorgängigen  Grunde  einzusehen  ist,  warum  dieser 
Vorbildunosunterrleht  für  alle  Fioher  die  glelobe  ZaM  voa  Jalireeeureen  In 

Anspruch  nehmen  sollte,  so  wird  filr  jeden  Gegcnstanii  einzeln  (wenn 
auch  mit  Beachtung  seiner  sachlichen  Beziehungen  zu  den  übrigen  Fächern» 
aus  jenen  rein  pädagogischen  Motiven  zu  entscheiden  sein,  zwlscbeo  welche 
Jahreaearte  die  „Caeear**  iwiaeben  Uater-  aad  Oberatafb  Ibllea  aoll. 

Sollte  ich  dadurch,  dass  ich  im  Titel  des  Vortrages  vom 
„nicht-*/,  w  (Mstiififren  (tYmntisiunv'  sprach,  in  einigen  von 
Ihnen,  nieine  liochverelirien  Herren,  den  Eindmek  erweckt  haben, 
als  liälte  ich  niieli  Ijereits  hiediuch  als  einen  Gegner  der  Zwei- 
stuligkeit  erkliirt  nnd  gedächte  nun  sofort  von  diesem  Stand- 
punkt" aus  die  unzäblbare  Menge  von  Vorschiiigen  zur  Gymnasial- 
Eeluiiii  um  einen  zu  vermehren,  so  hoffe  ich  durch  obige  These 
meiueu  Standpunkt''  dahin  präcisiert  zu  haben,  dass  —  ich  weder 
selbst  von  vornherein,  d.  h.  vor  den  detaillierteBten  faehmännisehen 
Erwägungen  Qber  den  Lehr-  und  Erziehungswert  der  einzelnen 
ünterriehtsstoffe,  mieh  auf  irgend  einen  sieh  fdr  unfehl- 
bar ausgebenden  „Standpunkt"  für  oder  gegen  die  Zweistnfigkeit 
zu  stellen  wage,  noch  auch  natärlich  wünschen  kann,  dass  andere 
vor  solchen  Erwägungen  der  Frage  eine  fertige  Antwort,  sei 
sie  für  oder  gegen,  entgegenbringen.  Vielmehr  bitte  ich  Sie, 
hochverehrte  Herren,  einigen  derartigen  Erwägungen,  welche  infolge 
ihres  ganz  detaillierten  Charakters  und  weil  sie  an  die  specieliste. 
concreteste  Erfahrung  der  l  nlerrichtspraxis  apjiellifren .  jedes 
Standpunkt-  und  Sidilau-wort-luteresses  enthehren,  ihre  freundliche 
Aulüierksanikeit  zu  schenken.  Erst  aus  diesen  Erwägungen,  welche 
ich  Sie  selbst  bei  der  an  den  Vortrag  sich  schliessenden  Dis- 
cussion  um  mindestens  ebenso  viele  und  gewichtige  für  und 
gegen  zu  vermehren  bitte,  soll  sich  eine  Stellungnahme  unseres 
Vereines  zur  Frage  der  Vertheilung  der  zwei  im  Titel  des  Tor- 


fOr  den  mathematischen  und  naturwissenschaflTiehen  Unterricht 
am  eventuell  ntcht-zweistufigen  Gymnasium,  ergeben.  Würden 
die  beiden  Thesen,  zu  deren  Aufstellung  und  Begründung  ich  nun 
übergehe,  angenommen,  so  wäre  allerdings  die  Zweistuf  ig  ke  i  t 

nicht  nur  grundsätzlich,  sondern  für  diese  beiden  Gegenstände 
auch  thatsäc}]Iic!i  an fVeneben,  da  die  Caesnr  zwischen  t'nter-  und 
(»herstnfe  nieiit  nielii-  zwischen  die«;ell)on  Jahrgänire  des  mathe- 
matischen wie  des  naturwissenschaftlichen  Unterrichtes  tiele. 


Ich  erlaube  mir,  vor  allem  Eingehen  auf  vergleichsweise 
untergeordnetes  Detail  zu  betonen,  dass  meine  Vorschläge  bezüglich 
der  Menge  des  mathematischen  Lehrstoffes  weder  eine  Ver* 
mehr  un  g  noch  eine  V  e  r  ni i n  de  r  u n g  beantragen  werden.  Inso- 
weit ich  einzehie  Partien  eindringlicher  behandelt  zu  sehen 
wünschte,  als  es  bisher  üblich  gewesen  zu  sein  scheint  (so  die 


träges  genannten  Lehrstoffe,  des 


A*  Jfath«iuatiJ&, 
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,,ADW€iidaD^  der  AlgeUra  zur  Auflösung  geometrischer  Oon* 
struetions-Au^ben^S  ferner  die  Darstdlnug  der  Gruodeigensehaften 

der  arithmetischen  und  goniometrischen  Operatienen  stäf  specie 
des  Functions-Begriiffes).  lässt  sich  die  Zeit  gewinnen  durch 
Einschränkung  einiger  bisher  über  Gebür  bevorzugter  Special- 
enpitol  (wie  der  Zinseszinsrechnung,  der  Kettenbrflehe,  welclien 
an  manclien  Anstalten  ganze  Scmoster  ir*  widmot  worden  sollfii'i. 
Insoweit  also  werden  die  Modifieatioiien  des  mathematischen  rnt^  r- 
riohtes.  welche  ich  vors<  lilaireu  will,  eine  interne  Angelegenheit 
der  Methodik  dieses  ünlerriehtcs  selbst  sein,  und  die  große  Krage, 
welche  bei  jedem  KefornivorschIa<r  Itezüf'lich  eines  Faches  die 
AufmerksanikeiL  auch  der  Nicht- Kachgcuüssen  auls  lebhafteste 
zu  erregen  ptlegt:  ob  man  mehr  oder  wen iger  Lehrstu nden 
ftlr  das  Fach  in  Anspruch  zu  nehmen  gedenke?  —  wird,  hoffe  ich, 
beide  Theile  kühl  lassen,  da  das  Ergebnis  meiner  Torseblftge  in 
dieser  Hinsieht  einfach  Beibehaltung  des  gegenwartigen 
Stundenausmaßes,  oder  höchstens  Erspar ung  einer  Stunde  (in 
V.  statt  wie  bisher  4  Stunden,  nur  3  wöchentlich)  sein  wird. 

Bies  gilt  von  der  Auswahl  des  LehrstoHes.  aber  nicht 
ebenso  auch  Ton  seiner  Vert  hei  hing.  Meinen  Vorschlag,  respec- 
tive  Antrag  in  dieser  Hinsicht  erlaube  ich  mir  sogleich  su  for- 
mulieren als 

IL  These: 

Der  Vorunterricht  in  der  Mathematik  erfüiit  seinen  Zwecic  bereits 
vollstindia,  ja  in  oewiston  BeiiehHagea  besser  als  jetit  wenn  er  sciion  mit 
der  dritten,  statt,  wie  Msbar,  mit  der  vierten  Classe  abseliileBt. 

Ich  habe  diesen  Antrag,  zu  welchem  alle  übrigen  minder  tief 
einschneidenden  Modificattonen  der  gegenwärtigen  Verfassung  theils 
als  Gründe,  theils  als  Folgen  in  Beziehung  stehen,  nunmehr  zu 
motivieren : 

Wenn  ich  zunächst  meine  Erfahrungen  im  mathematischen 
Unterrichte,  wie  ich  ihn  von  der  III.  bis  zur  VIII.  Classe  seit 
einer  Reihe  von  Jahren  zu  ertbeilen  habe,  in  erfreuliche  und 
unerfreuliche  eintheilen  sollte,  so  müsste  ich  zu  den  unerfreu- 
lichsten die  rechnen,  welche  ich  noch  jedesmal  gemacht  habe, 
so  oft  ich  die  Forderung  des  Lehrplanes  für  die.V'.  ria^sse: 
„\Vi  SS  e  n  s  e  h  aft  1  i  c  h  durchgeführte  f.elire  v(wi  den  vier  ersten 
Rechnuii«isoperationen  .  /•  —  ..Planimetrie  in  w  isseu  sdi  a  fl  lieber 
Begründung*',  zu  verwiiklielien  niieh  bemühte.  So  tociir  sieh  diese 
Forderung  theoretisch  von  selbst  versteht,  sobald  das  Frincip 
eines  mit  der  Quimn  bcginiieudeü  Obergymnasiuius  eiumal  ange- 
nommen ist,  so  lebhaft  macht  sich  in  der  Praxis  die  Schwierig- 
keit geltend,  dass  gerade  ein  Quintaner  in  der  Regel  selber  za 
den  pädagogisch  am  schwierigsten  zu  behandelnden  Problemen 
gehdrti  f&r  „wissenschaftliche'*  Interessen  aber  jedenfalls  entfernt 
nicht  in  demjenigen  Maße  zu  haben  ist,  dass  er  einer  irgendwie 
abstracten  Erörterung  über  die  Grundlagen  der  Arithmetik  oder 
einer  das  systematische  Moment  hervorkehrenden  Behandlung  der 
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Planimetrie  folgen  könnte  und  wollte.  Aber  selbst  die  concreten- 
Beehnongsaufgftben,  dnrch  welche  z.  B.  die  ersten  47  Seiten  der 
SammluDg  ron  Hei6  diesen  I.  hrstoff  in  Torzüglieber  Weise 
behandein,  Termögen  kein  rochtos  Interesse  zu  erregen:  „Das 
baben  wir  ja  aties  schon  in  der  Iii.  gehabt*'  —  das  ist  die  aus- 
geHproohcneodor  nicht  ansgos^prochene  Motivierung"  fnr  d<»n  passiven 
Widerstand,  weloln-n  der  angelK'ndo  Oboriifyranasiast  der  so  scliön 
«rodaciitj'n  Intonti(»n  dos  Lehrplanes  thatsächlich  entfiroironstcllt. 
Und  so  weit  er  s  verstehen  kann,  hat  ja  der  Hursche  Keoht: 
Materiell  Neues  bringen  ihm  Aritlinietik  und  (ieonietrio  der 
Quinta  gegenwärtijr  nnr  wenig,  er  hat  von  allem  sciion  in  der 
Tertia  gekostet,  ist  damals  wohl  gar  bis  zum  Ueberdruss  mit 
Multiplicationen  und  Divisionen  weitläufiger  Polynome,  algebraischer 
£Mehe  und  dergleieben  geplagt  worden  —  (Ür  die  formell 
exactere  Grundlegung  der  Fundamente  aber,  welche  nachmals  das 
Gebäude  der  ganzen  Arithmetik  und  Geometrie  tragen  sollen,  kann  er 
auch  jetzt  Doen  keinen  Sinn  haben,  selbst  wenn  sie  ihm  in  schlichter 
und  durchaus  klarer  Weise  dargelegt  werden.  Die  gleiche  unlieb- 
same lieohachtung  wurde  mir  von  Schulmännern  besiaiii»t.  deren 
ürtheil  mir  hoch  steht.  —  Wie  ist  da  zu  helfen?  Ich  habe  mir 
geholfen,  indem  ich,  was  zunächst  die  Arithmetik  betrifft,  nach- 
dem die  vier  crstm  §^  ans  Hk[s  «Begriff  und  Anwendung  der 
Addition,  Snbtiaciioii,  Multiplieution,  Division)  und  §  G  f  (Jebrauch 
der  Klammern)  in  den  ersten  Stundoii  (Inreh^fariieitet  \\  :uen.  sotbi-t 
zur  Lösung  von  lileichnngen  l.ttrades  mit  einor  ünl»ckaiinten  iii»t  i- 
gieng,  d.  h.  so  rasch  als  möglieh  den  LehrstotV  der  IV.  Clause 
wieder  aufnahm;  und  wieder  weiü  ich  von  Facht^euossen ,  dass 
auch  sie  ein  solches  Vorgehen  als  dasjenige  erkannten,  durch 
welches  sieb  die  kostbare  Unterrichtszeit  am  fruchtbarsten  m- 
werten  lässt.  —  leb  darf  Sie.  hochgeehrte  Herren,  im  weiteren 
nicht  mit  gleich  ausführlichen  MotiTen-Berichten  behelligen  und 
bescbrftnke  mich  also  darauf,  meine  These  II.  ftlr  jetzt  nur  so 
weitzn  detaillieren,  dass  die  Unterschiede  zwischen  dem  bestehenden 
und  einem  känltigen  Lehrplane,  wie  ich  ihn  wünschte,  klar  genug 
hervortreten,  um  von  Ihnen  in  der  Discussion  Punkt  für  Funkt 
geprüft  zu  werden. 

Die  AI)änd<Mniii:on.  welebe  mein  priin  ipielliM-  Vorschlag  im 
einzelnen  znr  l*'(tlg«  hat.  In  treffen  naturgemäb  am  einschneidendsten 
dio  III..  IV.  und  V.  ria>se.  Es  wird  aber  der  Tbersieht  ((•rdfrlich 
sein,  Wenn  ich  dio  Haupiunterschiede  zw  ischen  dem  ^»'ircnw ;ii  ii*ren 
Lehrplane  und  der  modihciciten  Anordnung*)  sogleich  für  alle 
acht  Classeu  der  Reihe  nach  durchspreche. 

Was  zunächst  die  Arithmetik  der  I.  und  IL  Classe  betrifft, 
so  empfehlen  zwar  die  Instructionen  —  wie  ich  dies  von  ihrem 
mathematischen  Theile  überhaupt  mit  Tollster  Überzeugung  und 
aufrichtiger  Freude  auszusprechen  hier  Gelegenheit  nehme  — 
auch  schon  in  diesen  elementarsten  Gebieten  fast  ausnahmslos  von 

*)  DiMe  f*t  Ain  Knde  la  einer  CbcraichUUfel  laMmmnif^MeUt. 
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deD  verschiedeneo  denkbaren  und  gebräuchlichen  Auffassungen 
und  Behandlungsweisen  des  Gegenstandes  die  faebwissenschaftlich 
und  didaktisch  fortgesehritteiisten.  Nirgends  hat  ein  ;iltlier«rel)raehter 
Mechanismus  vor  geistvolleren  und  geistbildenderen  Methoden 
(if)Li(li!  iTf^tiindon  bloß  weil  er  die  ri^  hirrflar  für  sieb  hat:  ich 
nenne  uls  Beispiele  aus  dem  bescheidenen  (iebiete  der  Arithmetik 
der  I.  und  II.  Ohisse  das  directe  Bestimmen  Stellenwerte  bei 
Divisionen  statt  des  „ Verschiebens  des  Decimalpuaktes";  das  Auf- 
suchen des  gemeinschaftlichen  Vielfachen  durch  Fdctorenzerlegung 
statt  der  heillosen  Durehstreich-Methode,  das  Bevorzugen  der 
Schlassreebnnng  Tor  der  Proportion.  Aber  —  so  sehr  ieh  wflnsehe 
und  hoffe,  duss  bei  einer  allfölligen  neuerlichen  Be?l8ion  des  Lehr« 
planes  und  der  Instructionen  von  1884  nichts  von  diesen  Vor* 
zftgen  geopfert  werde,  so  scheinen  mir  der  Lehrplan  und  die  In- 
structionen für  die  Mathematik  der  L  und  II.  Ciasse  doch  eine 
principielle  Änderung  wünschenswert  zu  machen:  Entlastung, 
beziehungsweise  A'ersch iebung  einiger  Partien  gegen 
oben  hin.  Xur  inn  zu  zeigen,  in  welchem  I.'mfantre  ieh  eine 
solche  lMi!la8tun,ir  tVir  «zehnten  lialte.  und  wie  diese  ülüekl icher- 
weise otmo  tiererir«'l!ende  Andcrun^rcn  leicht  durchiutührea  wäre, 
gehe  ich  auf  einige  speciellere  Punkte  ein. 

l*ie  Instructionen  (S.  186)  beginnen  mit  einer  austlJhrlichen 
Erörterung  der  Streitfrage,  ob  die  gemeinen  oder  die  Deci m al- 
bräche zuerst  (furchzwurbeiten  seien,  und  entscheiden  sieh  in  der 
Hauptsache  für  ersteren  Vorgang.  Die  naheliegende  Gelegenheit, 
sofort  an  das  Bechneo  mit  ganzen  dekadischen  Zahlen  das  mit  Decimal- 
brfiehen  anzuschließen  nnd  die  Operationsregeln  hienkr  einfach 
durch  Analogien  mit  denen  für  ganze  Zahlen  plausibel  zu  machen, 
wird  also  nicht  benätzt;  und  was  die  Leichtigkeit  des  Erleruens  der 
Decimalbruch-Kechnung  hiemit  verliert,  gewinnt  jedenfalls  der 
grändÜche  Einblick  in  den  Sinn  der  auszufahrenden  Operationen; 
denn  wer  noch  nicht  über  die  einigermanen  heikle  Frage  hinaus 
int.  was  das  heilte:  H  x  kanu  auch  kein  eiffentliehes  Ver- 
ständnis haben  für  Sinn  ninl  (irund  des  s  x  03  =  f f,  —  2*4. 
Die  grulic  Frage  i.st  aber  nur.  ob  der  Knabe,  dem  sieh,  wie 
ich  nicht  leufirnen  will,  bei  hinreidundem  Aufwand  von  Zeit 
und  Worten  die  al)str:icten  Hrueh- Kegeln  allerdinjis  begreiflich 
machen  lassen,  diese  Zeit  nicht  noch  fruchtbarer  «ingewendet  hiitte, 
um  sich  vor  allem  mechanische  Sicherheit  im  dekadischen 
Bechnen  anzueignen,  zu  der  eben  die  ersten  Schuljahre  die  einzig 
richtige  Zeit  sind,  wie  schon  der  0.  £.  (S,  164)  eindringlich 
dargetban  bat.  —  Da  ich  selbst  nur  einmal  Gelegenheit  hatte, 
den  mathematischen  Unterricht  in  I.  und  II.  zu  ert hellen,  so 
suchte  icli  bei  Fachgenossen  Bestätigung  oder  Widerlegung  für 
meine  Vermuthung  zu  gewinnen,  und  die  Bestätigung  war  eine 
vollständige  —  das  gegenwärtige  Lehrziel  der  I.  wurde  mir  als 
ein  schwer  oder  gar  nicht  zu  erreichendes  •►ezeichnet. 

Mein-'  Vorschläge  nun  gehen  dahin:  Den  vier  Speele«,  in 
ganzen  Zahlen  folgen  sogleich  Addition  und  Subtraction  der 
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Decimalbriiche;  nothwendig  ist  zur  Begrüudiiiiir  <lio<»'r  (»jiera- 
tionen  nic-lits.  als  dass  schou  bei  der  Addition  und  bubü'action 
^^anzer  Zahlen  einige  Beispiele  von  benannten  Zahlen  mit 
niederen  decimalen  Einheiten  ("m,  ihn,  cm  .  .  //.  krj  diirch^e- 
nommeü  worden  sind.  Sodann  folgt  —  nach  einigen  sogleich 
zu  erwähnenden  einfachsten  Obnogen  äber  Faetorenzerlegang, 
welebe  8e)ion  bei  der  HuHipIieation  und  Diviaion  ganzer  Zahlen 
hatten  angebahnt  werden  können  —  sogleieh  das  Beehnen  mit 
(gemeinen  ßrüchen:  aber  —  und  dies  moehte  ich  als  das 
Wesentliche  meines  Vorschlages  betrachtet  wissen  —  in  durchaus 
individualisierender  Weise,  nämlich  zuerst  eigens  für  Brüche 
mit  Nennern,  deren  Factoren  wenige  der  kleinsten  ganzen  Zahlen 
sind,  also  zui  i  st  2,  4.  8  .  .  dann  H.  6,  9  . . dann  r>,  10,  20 .  .  . 
Was  mir  hier  voi'scli\vf*l)t.  ist  das  HfMs|»iel  des  HcchiKMis  in  den 
untersten  ('lassen  der  Volksbclnilc  (zuer.si  im  ZaiiK'nkrtMs^'  1 — 5, 
dann  1  —  10,  1 — 20  u.  s.  f.),  der  wir  zu  dieser  didaktisolieii  Er- 
rungenschaft nur  rückhaltsloR  Gluck  wüiisclieii  diiricii.  Von  deu  iur 
Gymnasien  approbierten  Lolirbüchera  hat  meines  Wiesens  nur 
eines,  das  von  Schbam*),  jeuen  Vorgang  bereits  in  vortrefflieher 
Weise  sich  zn  eigen  gemacht»  und  aueh  die  Instmctionen  selbst 
verlangen,  dass  „der  Schüler  die  Operationen  mit  gebrochenen  Zahlen 
Oberhaupt  mit  Klarheit  aufgefasst  und,  wenn  aueh  nur  in  oinem 
sehr  kleinen  Zahienkreise,  eingeübt  habe**  (S.  187),  bevor 
er  die  Operationen  mit  Deeimalbrüchen  k  nnen  lernt.  Die  naher 
licjronde  Consequenz  dieses  Käthes  wird  aber  in  den  Tiistructionen 
nicht  gezogen:  Diese  Übun ize ii  mit  individuellen  gemeinen 
Brüchen  sobald  als  möglich  auf  gemeine  Hrnrhe  mit 
den  Nennern  10,  lÜO.  1(K)0...  zu  eoncentriereu  umi  die 
su  eingeüljfen  speciellen  Upeiafi  n  n  und  Kesultate  dann  einlach 
in  das  Zeichensystem  der  Decinialbruch-Kechnung  umzusetzen. 
Mehr  scheint  mir  nicht  nöthig,  um  auch  das  Multiplicieren  und 
Dividieren  der  Deeimalbrüche  noch  in  der  I.  Olasse  mit  der 
ganzen  von  den  Instructionen  angestrebten  Gründlichkeit,  soweit 
diese  der  Knabe  überhaupt  zu  würdigen  weiß,  zu  absolvieren. 
Die  zusammenhängende  Lehre  von  den  gemeinen  Brüchen 
fiele  dann  erst  in  die  iL  Classe,  und  in  Verbindung  damit  wäre 
nun  auch  erst  die  Theilbarkeit.  das  Kactorenzerlegen,  das  Aufsuchen 
des  kleinsten  gemeinschaftlichen  Vielfaehen  auf  Grund  unmittel- 
baren Auswählens  der  Primlaetoren  (Keltendivision  überhaupt 
bis  in  die  IV.  oder  V.  cntiM-lirlicli !)  gründlieh  und  umfassend  einzu- 
üben. —  Diese  Überweisung  von  Üchistotl'  aus  der  I.  in  die  II. 
Helle  sich  comiieusieren  durch  manelierki  Einsehränkun^en  der* 
Anwendungen  der  rrupurtionsiehre  und  Schlussrechnung,  nament- 
lich aber  auch  durch  Verschiebung  des  abgekürzten  Multi- 
plicierens  und  Dividierens  in  die  III.  Classe,  worauf  ich 
noch  zurückkomme;  hier  nur  die  Bemerkung,  dass  in  der  II.  das 
Einüben  des  Einmaleins  auch  an  „überflüssigen"  Stellen  viel  frucht- 


*)  Lebrbncb  der  Arithmetik  fBr  die  swel  wnk&a  OynnuuUletMten.  Wien,  Holder,  1ST7. 


über  die  VertheUnog  des  nisthem.  u.  natarwissensch.  Uuterriehtos  eto.  9 

barer  ist  als  irgendwelche  theoretische  BetracMong  über  jene 

^Überflüssigkeit*. 

Die  eigentlich  einschneidenden  Änderungon,  welche  die 
These  II  zum  Oojrfnstandc  und  zur  Folge  hat.  IjctretVen.  wie  ge- 
sagt, erst  diP  mittleren  Ulassen.  und  zwnv  namentlich  die  III. 
Denn  da  mit  dieser  Classe  der  Vomnterricht  seinen  Absehhiss 
erhalten  soll,  so  fallt  die  liegrenxung  des  in  (Vw>i-  ('lasse  einzube- 
zienenden  L^dnston'es  mit  der  Entschei/Inng  der  eigentlich  für  die 
n.  These  prineipiellen  Frage  zusammen,  wieviel  —  zunächst 
wieder  vom  arithmetischen  Lehrstoff  —  überhaupt  noch  in  den 
Yorbil du ngs  Unterricht  emsabeziehen  wäre?  £s  wird  nfttQriich 
nicht  möglich  sein,  den  gesammten  gegenwärtigen  arithmetischen 
I^lirstoff  der  III.  und  IV.  in  die  III.  Classe  znssmmenzudr&ngen; 
aber  was  ist  dann  aus  ihm  auszuwählen?  Ich  glaube:  Oerade  nur 
soviel  aus  der  Buchst ahenrechnung.  als  nothwendiir  ist.  um 
einerseits  den  in  der  I.  und  II.  Classe  allmülig  in  concreto  begriffenen 
und  bisher  nur  in  Worten  formulierten  ..Regeln**,  z.  B.  nament- 
lich für  das  Bruchrechnen,  eine  dem  Knaben  noch  unmittelbar 
verständliehe  abstracte  Formul  ierunir  in  allgemeinen  Zahl- 
zeichen zu  lieben,  und  um  andercrsfirs  im  nrimittelbaren  Ansehhi-^s 
an  die  3lultiplieation  von  Polynomt  n  die  KeiTfln  tiir  das  (Quadrieren 
und  Cubi ereil  dekadischer  Zahlen  und  das  daran  sieh  an- 
schliessende t^Uiidrat-  und  Cubikw  iirzeUiehen  an  ilem 
Schema  der  Formeln  für  [i\  -f-  b)-  und  (a  -|-  b)*  begreiflich  zu 
machen.  Dazu  käme  dann  noch  so  viel  —  aber  auch  gerade  nur 
SU  viel  —  vem  Auflösen  der  Gleichungen  vom  1,  Grade  mit 
einer  Unbekannten  mit  einfachen  numerischen  Ooeffieienten 
(sowie  reiner  quadratischer  und  cubischer  Gleichungen),  als  sich 
als  unmittelbare  Folge  der  Definitionen  der  inversen  Operationen  dar- 
stellt und  bei  der  Lösung  geometrischer  Aufgaben  thatsächlich 
auch  jetzt  schon  in  III,  verwendet  wird.  Übung  im  Zifferrechnen 
und  zugleich  tieferen  Einblick  in  die  Natur  des  dekadischen 
System^  winde  endlieh  noch  "rewähren  das  bis  hieher  verschobene 
abgekürzte  M  ultiplicieren  und  Dividieren,  welches  aber  nicht 
an  knnstli(dieii.  ahstract  arithmetisehen  Beispielen,  sondern  grössten- 
tlieils  im  Zusammenhanirc  mir  den  <rctinirtris(  li^n  Rechnungen 
dieser  Classe  zu  zeigen  und  einzuüben  war»',  da  erst  diese  Rech- 
nungen, namentlieli  die  mit  der  Zahl  -  und  den  aus  der  liadi- 
cierung  entspringenden  mi vollständigen  Decimalzahleu  die  Frage 
wirklich  nahe  legen,  auf  wieviel  Stellen  genau  man  denn  rechnen 
solle.  —  Von  dem  gegenwartigen  arithmetischen  Lehrstoffe  der  III. 
und  IV.  Classe  Wörden  dagegen  nach  diesem  Vorschlage  filr  die 
Unterstufe  gänzlich  entfallen:  Die  Einführung  des  Begriffes 
negativer  Zahlen  und  alle  mit  ihnen  zusammenhängenden 
Begriffsbestimmungfen.  Regeln  und  Übungen:  ein  grolier  Theii  der 
gegenwärtig  mit  Vorliebe  gepflegten  Übungen  im  M ultiplicieren 
und  Dividieren  umfangreicher  Polynome;  das  Heehnen  mit 
Brüchen,  deren  Zähler  und  namentlieh  deren  Nenner  einiger- 
maßen complicierte  algebraische  Autidrücke  bind;  ferner  die 
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Gieichungeu  mit  mehr  als  einer  r'nbekannten,  und  auch  jene 
mit  Einer  Unbekannten,  welche  auher  dieser  noch  andere  Büfh- 
stabengrößen  enthalten;  endlich  wieder  nlle  meehanischen  Keii.^ln 
für  Kettensatz,  Mischungsreehnung  u.  dgi.  Aufs  ausgiebigste 
wäre  dagegen  bei  allen  Buchstabenreehuuugen  zu  pllegen  das 
Anstellen  von  Proben  dtirch  Substitution  von  numerischen 
(ganzen  und  gebrochenen)  Werten  in  Angabe  und  Resultat 

Ich  darf  hoffen,  dass  Sie,  meine  hochverehrten  Herren,  den 
einheitiicben  Gedanken,  welcher  diese  aaf  den  ersten  Blick  viel* 
leicht  einigermaßen  willkQrlich  scheinenden  positiven  und  nega- 
tiven Vorschläge  zusammenhält,  ohne  nähere  Motivierang  erkennen: 
er  besteht  darin,  aus  dem  arithmetischen  Vorunterrichte  alles 
fernzuhalten,  was  nicht  dem  Verständnis  iiihI  der  mechanischen 
Sicherheit  des  „Zifferrechnens"  zugute  kommt,  was  vielmehr 
als  vorzeititres  und  deshalb  vorwiegend  meehanisehes  Einlernen 
von  Begritlen  und  Verfahrungsweisen  des  Hiiehstabenrechuens", 
d.  Ii  der  alliremeineii.  tlieoretisehen  Arith uifi ik,  das  Interesse  an 
dieser  eher  abzusiuuipten  als  anzul)uhnen  iieeignet  scheint.  Dass 
dieser  Gedanke  als  Princip  Ihre  Zustimmung  hat,  des  bin  ich 
gewiss:  ob  Sie  die  angedeuteten  Mittel  zu  seiner  Verwirkiiciaing 
für  zweckmülhg  halten,  wird  die  Discussion  ergeben. 

Für  die  Geometrie  der  drei  ersten  Classen  ist  die 
einschneidendste  und,  wie  es  im  ersten  Augenblicke  scheinen  mag, 
bedenklichste  Consequeoz  der  II.  These  das  Wegfallen  eines 
zusammenhängenden  Unterrichtes  der  Stereome- 
trie, wie  er  bisher  die  Aufgabe  der  IV.  Classe  ausgemacht  hatte.  — 
Was  ich  zum  Krsatze  vorschlagen  will,  ist  auch  nicht  etwa,  die 
Stereometrie  in  einSemesterderllLund  entsprechend  die  Planimetrie 
auf  die  fünf  übrigen  Semester  zusammenzudrängen .  sondern : 
Organisehe  Verbindung  der  A  n seh ami ii fr  der  wiehtigsteu 
und  dem  Interesse  des  K  n a  1> e  n  am  n it  c h  s  t  n  1  i  e i: e n d e ii 
d  r  e  i  il  i  m  e  n  s  i  ()  n  a  1  e  n  e  b  i  I  d  e  mit  d  e  m  |>  I  a  u  i  m  e  l  r  i  s  c  h  e  n 
A  n  s  e  h  a  im  n  g  s  u  n  t  e  r  r  i  c  h  t  c  in  allen  d  r  e  i  .1  a  h  r  ir  ii  n  g  e  n.  Nur 
Ein  lieispiel:  An  die  Aufstellung  der  Flächeninhalisforniel  für  das 
Kechteck  lässt  sich  ohne  alle  Schwierigkeit  durch  Anwendung  des 
völlig  analogen  Gedankens  die  Cubikinhulislormel  für  die  geraden 
Prismen  (inclusive  Wflrfel)  und  Gylinder  schließen.  Würden  nun 
überdies  die  Aufgaben  für  Flächeninhaltsberechnungen  von  Becht^ 
ecken  und  Kreisen,  die  Berechnung  von  Kreisumfönffcn  und  der- 
gleichen, in  der  Weise  der  Anschaunng  und  dem  thätigen  Interesse 
näher  gebracht,  dass  die  Maße  von  derlei  F läc hen  ebenfalls 
von  allerlei  Modellen  von  Prismen  u  ii d  Gyl indem  durch 
den  Schüler  selbst  abgenommen  und  der  Kechnung  zugrunde  gelegt 
werden,  so  wäre  dieser  unvermerkt  in  so  mannigfache  und  lehr- 
reiche Berührung  mit  l^mmgebilden  irekfmimen.  dass  er  mühelos 
vielleicht  kaum  weniger  tür  seine  Piaumaiij^eh  uiuiiii*  i:"M  oimen  hätte, 
als  durch  den  gegenwärti!reii  systeinalKschen  Stereumetiie-ünter- 
riclit  in  JV,.  der  mir.  namentlieh  in  seinen  ersten  Partien  über 
die  Lage  einzelner  üeraden  und  Ebenen  zu  einander,  infolge  seiner 
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großen  Abstractheit,  und  weil  eich  der  Knabe  für  die  seiner  „An- 
schauung" gebotenen  membru  disjecta  solcher  einzelner  Geraden 
und  Ebenen  nun  einmal  viel  weniger  interessiert  als  für  Körper- 
gestalten, keineswegs  ganz  die  in  ihn  gesetzten  Hoflfnnngen  zu 
erfüllen  seheint.  Und  wieder  darf  niclit  verschwiPL^Mi  werden, 
dass  das  Durchnehmen  der  Stereometrie  in  TV.  um\  ^rhon  nach 
einem  Zwischenjahr  wieder  in  VI.  Clasr^  ■  um  zu  leicht  dusi»egeii- 
theil  des  gewüuscliten  Erfolges  erzeugt:  Absuunpfung  des  Inter- 
esses auf  der  Oberstufe  statt  Vorbildung  fiir  dieselbe.  —  Mein 
Vorschlag  erscheint  gegeuüber  der  bisher  für  die  österreichischen 
Gymnasien  gesetzlich  bestimmten  scharfen  Abgrenzung  von  Plani- 
-metrie  und  Stereometrie  als  etwas  Neues,  was  bei  seiner  Yer- 
wirklichung  gewiss  nicht  ohne  tiefergehende  Einwirkungen  aut 
den  Charakter  des  gesammten  geometrischen  Ansehauungsunter- 
riehtes  bleiben  könnte;  aber  eben  diese  Forderung  ist  ja  längst, 
und  zwar  auch  noch  aus  ganz  anderen  Motiven,  als  denen 
meiner  II.  These,  seitens  mathematischer  und  pädagogischer 
Autoritäten  aufgestellt  und  auch  von  dem  bereits  einmal  genannten 
Autitr*)  in  einem  vortreffhchen  Lehrbuche  verwirklicht  worden; 
dieses  hat  seinerzeit  nur  deshalb  die  allgemeine  Appn)l)ation  niclit 
erlangen  können,  weil  die  mit  den  übrigen  Lolirluicliern  niclit 
übereinstimmende  Anordnung  des  Lehrstort'es  Schwierigkeiten  für 
die  Freizügigkeit  der  .Schüler  mit  sich  gebracht  hätte.  —  Es  ver- 
steht sich,  dass  der  gegen wiirtig  vier  Jahre  in  Ansprucii 
nehmende  geometrische  Lchrstolf  durchwegs  einigermaßen  ge- 
sichtet werden  müsste,  um  innerhalb  der  drei  Vorbereitungsjahre 
absolviert  zu  werden.  Aber  findet  sich  nicht  in  den  ge»;en wartig 
approbierten  Lehr*  und  Übungsbüchern  so  mancher  Lehrsatz,  so 
manches  Dbungsbeispiel.  von  dem  wir  uns  sagen,  dass  es  von 
etwas  reiferen  Schülern  nicht  nur  mit  weniger  MCihe.  sondern 
auch  mit  ungleich  mehr  Nutzen  gelöst  werden  würde?  Belege 
hiefür  aus  den  Instructionen  selbst  zu  geben,  behalte  ich  der 
Discussion  vor.  habe  aber  auch  hrzfiLli 'h  Geometrie  noch  einmal 
ausdrücklich  beizufügen,  dass  ich  das  (ranze  der  Auswahl  und 
Anordnnnir.  wie  sie  der  Lehri»lan  und  die  Instnictionen  von  1HS4 
für  die  drei  ersten  Schtdjahre  vor>chreiben.  in  allen  weseutliclien 
Beziehungen  für  einen  höchst  dankenswerten  Fortschritt  gegen- 
über der  vor  1884  bestandenen  Einrichtung  halte,  so  dass  ich 
wünschte,  es  möge  jene  Kintiigunjr  stere.unelrischer  Kiemente  in 
den  planimetrischen  Lehrstoll  das  gegeuwurtige  Gefüge  des  letzteren 
übrigens  so  wenig  als  möghch  verändern. 

Ich  darf  und  muss  mich,  meine  hochgeehrten  Herren,  be* 
zfiglich  der  eräbri^enden  fOnf  Jahre  des  systematischen 
Mathematik-Unterrichtes  kurz  fassen.  Was  wieder  zuerst 
die  Aritlimetik  betrifft,  so  denke  ich  mir  mit  Abschluss  der 

*)  Hehr  mm,  .AnfMf«grttod«  der  Otometrie  oder  feometrlicli«  Ponumlelire  fUr  Mt 
iinterfii  r:.i'<<f>n  vod  MlitelBcbiilea  und  fUr  L<rhr«ri«eiDia«rien''  Wi»o.  Hölder  1871.  (Nicbt  s<t 
vertvpi-baeln  mit  dc»iclbeu  Autur»  Lehrbuch  der  ebenen  Geometrie  fOr  UolergyiDBMleD  aud 
Trrwandt«  LebruiMlten".  Wiea,  Hölder 
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V.  Classe  denselben  Lehrstoff  absolviert  wie  bibher,  nümlich  so, 
rln<is  von  der  VI.  Class»' ;niin  dm*  Hauptsache  alles  so  ziemlicli  dtu 
bi>iiti  iL-^en  (lang  nimmt.  Der  wesentliche  Unterschied  tür  die 
IV.  uiiii  V.  Classe  das^egen  bestünde  darin,  dass  mit  dem  Be- 
ginne der  IV.  Classe  die  G  r  ii  n  d  1  e  h  r  c  u  der  allgemeinen 
A r  i  t Ii m  0 1 i  k  zum  u r s t e n m u  1  e  in  Zusammenhang  in 
Angriff  genommen  werden,  und  zwar  mit  einem  Maße  „wissen- 
«cbaftlieher"  GrQndliehkeit  nnd  Strenge,  welches  dem  bisher  in 
der  ni.  und  Y.  Glesse  als  wirklich  erreichbar  erprobten  beiläufig 
die  Mitte  zu  halten  hätte.  In  innigster  Verbindung  mit  den  eigentlich 
theoretischen  Operationsgesetzen  wären  Stufe  ilQr  Stufe  r  inschlägige 
(irleiehun gs-  Aufgaben  /.u  lösen  und  statt  künstlicher  Trans- 
formations-Aufgaben, über  deren  an  sieh  häufig  willkürliches  Ziel 
der  Schüler  naturgemäß  leicht  im  Unklaren  bleibt,  hätten  Uormol- 
wio  Text-Gloichnn2:<^n  den  Haitpt-l'hungsstoff  abziiiroben.  Mit  lüido 
der  V.  wären  dann  alimählich  alle  jene  Anwendunii:«'u  der  Arithmetik 
—  Gesellschafts-.  Mischungs-,  Procent-.  Ziuseszinsreehnuiig  und 
deru-leichen  —  welche  vor  den  Instructionen  von  1884  das 
•  Haupipensum  der  IV.  ausi;emaclit  hatten  und  nun  von  den 
Instructionen  bereits  in  sehr  dankenswerter  Weise  auf  ihren  früher 
überschätzten  didaktischen  und  sachlichen  Wert  zurückgeführt 
worden  sind«  als  gelegentliche  Anwendungen  des  bis  dahin  absol- 
vierten Lehrstoffes  zur  Behandlung  gekommen.  Die  einschlägigen 
Aufgaben,  welche  z.  B.  Heis  als  Anwendungen  der  Proportionen  und 
Gleichungen  I.  Grades  bringt,  bilden  einen  völlig  ausreichenden 
Ersatz,  für  die  end-  und  zwecklosen  £xempel  von  den  so  und  so 
viel  Arbeitern,  welche  in  so  viel  Tagen  n.  s.  w.  Gräben  graben, 
den  Metern  Tuch  n.  s.  w.,  an  die  wir  gegenwärtig  novh  das  zweite 
Semester  der  II.  und  IV.  Classe  verschwenden,  während  ein  halb- 
wegs tindiiriT  J^i'hrder.  f^obald  er  gegen  Knde  der  V.  Classe  die 
Operationen  ilei-  beiden  ersten  Stufon  wirklich  heht-rrsriien  ge- 
lernt hat.  immer  sogleich  iiit  lir  nis  eine  Methode  zu  ilii  er  Lösung^ 
erhndeu  kann.  —  Ein  wesentlicher  Unterschied  von  der  bis- 
herigen Vertheiiung  des  arithmetischen  lit  lirstoffes  bestünde  end- 
lich auch  liami,  dass  noch  innerhall»  der  IV.  und  V.  außer  den 
Gleichungen  des  ersten  Grades  auch  die  Lösung  derjenigen  des 
zweiten  (und  höherer  Grade),  deren  man  fortwährend  im  plani-» 
metrischen  und  stereometrischen  Unterrichte  bedarf,  in  einfachen 
Beispielen  gezeigt  wttrde.  Die  verallgemeinernde  Lehre  von  den 
(Gleichungen  (in  welcher  ich  übrigens  nicht  ganz  so  weit  zu  gehen 
im  Stande  liin,  als  es  die  Instructionen  wünschen  oder  erlauben) 
pflege  ich  mit  wesentlichem  Vortheile  mit  der  analytischen  Geo- 
metrie der  VII.  zu  verbinden;  und  namentlich  auch  die  linearen 
diophantischen  Gleichungen  (und  im  Zusammenhange  damit 
wic'ltT  (]!•'  Kt'ttt'nlirüeho)  mit  der  Theorie  der  Geraden  (Constriietion 
von  »«»iticrpiinkten"   im  rechtwinkeligen  Coordiiiaten-Svstem"). 

Den  unmittelljarsteii  }»raktischen  Vortheil  hätte  die  von  mir 
vorgeschlagene  Verseliielimm  der  Uaesur  zwischen  I  nier-  und 
Oberstufe  des  mathematischen  L  nterrichles  für  die  systematische 
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Geometrie.  Während  gegenwärtig  der  uualy tischen  Geometrie  der 
TU.  ein  Theil  des  Sehuljahres  durch  die  Beste  der  Trigonometrie 
entzogen  wird,  welehe  letztere  wieder  deswegen  nicht  in  VL  hatte 
abgeschlossen  werden  können,  weil  im  I.  Semester  der  VL  schneU 
etwas  Stereometrie  hatte  genommen  werden  mflssen  u.  s.  f.  — 
würde  nach  der  neuen  Eintheihing  die  IV.  der  Planimetrie, 
diß  Y.  der  Stereometrie,  die  VI.  der  Trigonometrie,  die 
VII.  der  analytischen  Geometrie  —  also  jedem  dieser  vier 
Hauptzweicre  unserer  Schulgeometrie  je  ein  Schuljahr  ge- 
hören. Die  allgemeinen  Vortheile  einer  solchen  Coincidenz  brauche 
ich  nicht  näher  auszulührpti.  und  auch  von  den  specielleii  sei  nur 
erwähnt,  dass  die  Stereometrie  der  V.  mit  der  Ürjstaliographie 
zusammenfiele. 

Die  VIII.  Classe  endlich  sollte,  wie  bisher,  der  Wieder- 
holung des  gefciaiiuüten  Lehrstoffes  gehören  —  aber  auch  viel- 
leicht etwas  mehr,  als  es  die  gegenwärtigen  Instructionen  betonen, 
seiner  Vertiefung.  Was  für  die  V.  ein  unerreichbares  Ideal  bleibt: 
Einblick  in  den  organischen  Zusammenhang  der  mathe- 
matischen Grundbegriffe  und  Gesetze,  liegt  sicherlich  so 
recht  im  Geiste  der  Einrichtung  eines  Wiederholungs-Jahres«  welche 
KinrichtuQg  ich  immer  wieder  in  jeder  Octava  von  neuem  lebhaft  und 
dankbar  als  eine  solche  empfinde,  die  nicht  nur  den  leidigen 
praktischen,  sondern  auch  idealeren  Ansprächen  des  „Maturitäts- 
prQfungs^ahres**  in  glQcklichster  Weise  gerecht  wird.  

Ich  wende  mich  /^um  zweiteu  Theile  meiner  Autgabe  — 
Vorschlägen  über  einige  Abändoruogen  in  der  Vertheilung  des 
Lehrstoffes  aus  den 

B.  Naturwissenschaften. 

Hinsichtlich  dieser  sehließt  sieh  mein  Vorsehlag  noch  viel 
inniger  dem  Bestehenden  an,  als  in  der  Mathematik  —  wenigstens 
was  die  äussere  Verfassung  des  naturwissenschaftlichen  Unter« 

richtes  an  unseren  Gymnasien  betrifft.  Ich  erlaube  mir  meinen 
diesbezüglichen  Vorsehlag  sogleich  zu  formulieren  als 

III.  These: 

Dem  Vorunterrichte  in  Naturwissenschaften  sollen  ganz  wie  bisher 
die  vier  ersten,  dem  systematischen  Unterrichte  die  vier  letzten  Gym- 
nasfal-Jahre  zugewiesen  bleiben. 

Der  Unterschied  jrtixcn  die  bisherige  Vertheilung  soll 
nur  tlic  III.  uiid  IV.  (jlas.se  iiisoferne  betreffen,  als  der  Unlcr- 
rieht  der  Physik  schon  mit  dem  I.  Semester  der  III. 
beginnen  und  mit  dem  I.  Semester  der  IV.  abschließen  würde, 
wahrend  das  II.  Semester  der  IV.  fi^r  Chemie  bestimmt  wäre. 
Falls  die  Fachlehrer  der  Naturgeschiehte  das  bei  diesem  Vor- 
schlage vorausgesetzte  Ausfallen  der  Mineralogie  aus  dem 
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naturwibseuschaft liehen  Unterrichte  der  Unterstufe  überhaupt  gut- 
znheiOen  Termögeii,  brauchten  duiD  dem  physikalisch-chemischen 
ÜQterrichte  der  IV.  Classe  nicht,  wie  bisher,  wdchentlieh  drei, 
sondern  nur  swei  Stunden  zngetheilt  zn  werden. 

So  klein  diese  Änderungen  sind,  so  wenig  leicht  ist  doeh 
die  Aufgabe,  den  Inhalt  der  These  als  ebenso  durch  das  Wesen 
der  Naturwissenschaften  selbst  und  des  naturwissensehaftlichen 
Unterrichtes,  wie  durch  den  Geist  —  den  humanistischen 
Owist  unseres  Gymnasiums  <rf*fordert,  mit  voller  Evidenz  zu  erweisen. 
Denn  nicht  eine  An  der  uns:  in  der  iStelluu»r  der  Naturwissen- 
schaft an  unserem  Gvnmasium  sondern  Erhaltung  dieser  ihrer 
Stftllun^^  mag  ja  iiocli  heute  Maiu  iiein  als  das  der  Besrründunsr  vor 
allem  Bedürftige  erscheineu.  Wenn  nun  aber  auch  in  solchem  Falle 
das  onus  probandi  nicht  mich,  sondern  diejenigen  treÜen  müsste, 
welche  aus  was  immer  fftr  Gründen  den  Naturwissensehaften  etwas 
Ton  ihrer  seit  38  Jahren  an  unseren  Gymnasien  inn^habten 
Stellung  nehmen  wollen,  so  darf  leh  doeh,  naehdem  ich  einmal 
an  die  Frage  der  „Zweistufigkeit''  gerührt  habe,  der  sooft  auf- 
geworfenen Frage  nicht  ganz  aus  dem  Wege  gehen:  „Wozu  doch 
zweimal  Naturgeschichte,  zweimal  Physik  am  Gymnasium,  nach- 
dem ja  hingst  durch  leidiü^e  Erfahrungen  der  Beweis  (reliefert  ist. 
dass  z.  B.  der  Quintaner  seine  Botanik,  der  Septimauer  seine 
Physik  vom  Unterirvinnasium  her  zum  irröDtt'n  Tlieil  wieder 
vergessen  hatV  Und  dann:  Wozu  brauchen  überhaupt  Knaben 
von  10 — 14  lahren  sclion  etwas  von  Naturwissensciiaiten  zu 
lernen?**  —  Aus  diesen  und  äiiii liehen  Gründen  hört  man  die 
Zweistufigkeit,  soweit  sie  speciell  den  naturwissenschaftlichen 
Gymnasiai-Üoterrieht  betrifft,  als  ttberfifissig  yerortbeilen.  Ja,  im 
Grunde  hat,  wer  Aufhebung  der  Zweistungkeit  verlangt,  Ober- 
haupt in  concreto  kaum  viel  anderes  im  Sinne  als  die  Auf- 
lassung des  naturwissenschaftlichen  —  und  etwa  noch  des 
geschichtlichen  —  Unterrichtes  in  den  unteren  Olassen 
des  Gymnasiams. 

(iewiss  wäre  e^^  höchst  ungerecht,  solche  Ulierzeugungeu 
von  der  Entbelirlichkeit  eines  naturgeschichtlichen  und  |thvsi- 
kali^ehen  AnschauungsunteiTichtes  schon  in  den  ersten  Jahren 
des  Gymnasiums  auf  Mangel  an  Verständnis  ftir  Inhalt  und  Be- 
deutung der  Naturwissenschaften  überhaupt  oder  gar  auf  eine  — 
was  immer  für  Motiven  entspringende  —  Abneigung  gegen  sie 
znrückzuftlhren.  Sondern  die  Sachlage,  welche  zu  derlei  Erwä- 
gungen führt,  ist  einfach  die:  Die  Einfügung  einer  modernen 
Sprache  in  den  Lehrplan  schon  der  unteren  Classen  ist  nicht 
länger  aufzuschieben;  und  aueh  das  Zeichnen  will  berficksichtigt 
sein.  Eine  Vermehrung  der  wöchentlichen  Lehrstunden  ist  durch 
die  Überbürdung  aus<reschlossen,  welche,  wenn  sie  nicht  heute 
schon  besteht,  doch  im  Falle  einer  solchen  Vermehrung  unver- 
meidlich schtMiit.  Es  müssen  also  irgendwelche  von  den  bisheriiren 
Lehrfachprn  Stunden  abo-ehen :  aber  (Wo  classischen  Spraelien  und 
das  Deutsche  sollen  und  werden  dies  nicht  dürfen.  Welcher  Aus- 
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weg  bliebe  da,  als  der:  die  Natnr^eliichtB-  und  Physik-Ständen 
der  vier  ersten  Glessen  in  Fransösisch-  und  Zeiehen-Stnnden  zu 
verwandeln? 

Jeder  von  uns,  meine  hoehverehrten  Herren,  flihlt^  wie  viel 
leiehter  es  ist,  diese  Argamentation,  sobald  nur  ihre  Prämissen 
sngegeben  sind  —  und  ich  selbst  gebe  diese  aus  vollster  Über- 
zeugung in  allen  wesontliditu  Punkten  zu  —  aufzustellen  und 
zu  vertheidigen,  als  sie  zu  widerlegen.  Aber:  man  muss  nur  nicht 
verlangen,  dass  der  Streit  so  mannigfaltiger  Interessen,  der  erst 
nach  sorgfältigster,  liebevollster  Erwägung  der  Eigenart  jedes 
einzelnen  Gegenstandes  und  seiner  belehrenden  und  erziehlichen 
Bedeutung  im  Organismus  der  Gymnasien  zur  Versöhnung  gebracht 
werden  kann,  überhaupt  durch  einen  raschen  Spruch  geschlichtet 
werde.  Erw  arten  Sie  deshalb  von  mir  keineswegs  die  Verkündigung 
eines  unfehlbaren  Mittels,  wie  der  gordisehe  Knoten  gymnasiaL- 
pAdagog|iseh6r  Fragen,  welehe  das  Problem  des  denkbar  besten 
Gjmnasialplanes  der  Zukunft  in  sieh  schließt,  zur  allgemeinen 
Zufriedenheit  zu  lösen  sei.  Verlangen  Sie,  meine  hochverehrten 
Herren,  aber  auch  nicht  von  mir.  dass  ich  mich  fQr  eine  Losung 
des  Problems  erwarme,  die  in  Wahrheit  keine  Lösung,  sondern 
ein  Zerhauen  des  Knotens,  oder  auch  nur  ein  Abschneiden  ein- 
zelner Fäden  genannt  werden  müsste,  durch  welche  die  mannig- 
fachen Interessen,  welche  in  dein  künftigen  Lehrplaue  ihre  liefrie- 
digung  finden  sollen,  nun  einmal  mit  einander  verknüpft  sind. 

Lassen  Sie  mich  vielmehr  unser  Problem  so  anfassen,  dass 
nach  Mö^rlichkeit  das  Interesse  der  Xaturwissenschatten  gewahrt, 
das  der  übrioren  (fe;2:enstände  aljer  nicht  näher  lierührt,  also  gewiss 
auch  niciit  verletzt  wird.  Ich  nehme  nämlich  au.  allen  bisherigen 
und  etwa  noch  neu  hinzukommenden  Gegenständen,  bis  auf  die 
Naturwissenschaften,  sei  bereits  diejenige  Vertretung  im  kflnftigen 
Gymnasium  gesichert,  die  sie  nur  immer  wünschen  können;  und 
frage  mich  nun:  Welches  Maß  von  Überbttrdung  wthrde 
eintreten,  wenn  zu  dieser,  vorerst  ohne  jede  Rücksicht  auf  die 
Naturwissenschafton  vorgenommenen  Bemessung  der  Lehrstoffe  nun 
noch  in  L  und  II.  wöchentlich  zwei  Stunden  Natur- 
geschichte, in  III.  und  IV.  ebensoviel  Physik,  respective 
Chemie,  erst  nachträglich  wieder  h  i  n  z  u  g  e  f  ü  g  t  würden  ? 

Sie  sehen,  meine  sehr  ireehrten  Herren,  ich  vermeid»*  es 
nicht,  die  Frage  auf  den  allcrcmptindlichsten  Punkt.  ,,d  i  e  Über- 
bürdun^^".  zuznsj»itzcn.  I)afür  erlanlie  ich  mir  aber  nun  auch, 
mich  nicht  uhneweiters  als  dun-h  dieses  Schlagwort  n;eschla£r<'n 
zu  betrachten,  sondern  l)eliufs  einiirerinaljcn  gründlicherer  Erwä- 
gungen, als  sie  sich  an  dieses  Schlagwort  so  häufig  zu  knüpfen 
ptiegen,  die  Unterscheidung  von  zweierlei  Cberbürdung 
vorzuschlagen:  einer  quantitativen  und  einer  qualitativen. 
Quantitative  Überbflrdung  ist  es  ohne  Zweifel,  wenn  dem 
Knaben  zugemuthet  wird,  statt  10  Vocabeln  30,  statt  eine  Seite 
Geschichte  fflnf  zu  lernen,  statt  sechs  Sätze  aus  dem  Übungsbuch 
20  zu  übersetzen,  statt  eine  Multiplication  zweier  ozifferiger  die 
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zweier  ISzifferiger  j^len  aiiatufübren,  und  nun  etwa  dazu  noch 

drei  Seiten  Physik  auswendig  zn  lornon.  Das  ist  alles  sehr  schlimm, 
und  Arbeit^kalf^ider  oder  was  iiiiiiior  für  Mittel  ge^cn  derlei  Über- 
büidiing  eriuudeü  werden  mögen,  sind  als  wichtige  pädairoirisehe 
Kründim^ren  zu  begrüßen.  Aber derlei  (juantitative  Überbürdung 
scheint  mir  immer  noch  sehr  harmlos  gegen  tiie  ,.qual i tativ e". 
Was  ist  das?  Da  wir  erst  letzthin  wieder  hörten,  wie  sich  eine 
hygienische  Autorität  den  guten  alten  Menenius  Agrippa  zum 
Muster  genommen  hat,  so  werden  Sie,  meine  sehr  geehrten  üerren, 
6B  aneh  mir  zugute  halten,  wenn  ich  mieh  desMagen-OleichaisBea  zur 
ReehtfertigunR  jener  Distinetion  bediene.  Wenn  es  erwiesen  ist,  dass 
ein  gesunder  Magen  per  Tag  sagen  wir  lOD  Dekagramm  Nahrung 
—  stickstoffhaltige  und  stickstofffreie  in  wohlerprobten  Verhftlt- 
nissen  verlangt  und  TertTfifft,  so  ist  allerdings  eine  ausgiebige 
„Überbürdung"  unvermeidlich,  sobald  ihm  einmal  200  oder 
300  Deka  zugemuthet  werden;  aber  dergleichen  geht  be- 
kanntlieh vorüber.  Ja,  wer's  darauf  anlegt,  kann  es  naeli  dem 
Princip  der  ..Anpassuntr"  mit  der  Zeit  sogar  zu  iMolirlciHtungen 
bringen,  welclic  über  jene  KJO  hekairramm  ganz  ansehiilirb  hinaus- 
gehen —  frei  lieh  nicht  zum  Heile  des  Gesainmtorgaiiismus.  aber 
dieser  geht  doch  auch  nicht  gleich  an  solcher  ,. quantitativer  Über- 
bürdung" zugrunde.  Was  dagegen  geschehen  wird,  wenn  jenen 
100  Deka  verdaulicher  Kost  noch  1  Deka  Kieselsteine  und 
,  1  Deka  Stigespäne  beigemischt  werden  —  das  brauchen  wir  wohl 
nicht  erst  den  hygienischen  Oongress  oder  den  Schularzt  zu 
fragen.  Auch  dürfte  das  Übel  eher  grdOer  statt  kleiner  werden, 
wenn  wir  die  100  Deka  wirklichen  Nährstoffes  zur  Oompensation 
auf  98  oder  auch  auf  50  Deka  herabsetzen  wollten  . . . 

Ol)  den  Lehrstoff*  des  «ifirenwärtigen  Gymnasiums  die  Ana^ 
logie  trifft,  oder  nicht  —  ich  maße  mir  nicht  an,  die  Frage  all- 
gemein zu  beantworten :  aus  den  statistischen  Tabellen  über  die 
..tägliche  Arlieitszeif  ist  ja  höchstens  das  Stattfinden  einer  quanti- 
tativen, nie  aber  das  Xichtstattfinden  (»iner  vielloicht  sehr  empfind- 
lichen qualitativen  l  berbürdung  zu  ersolieii.  Was  nun  aber  den 
spceiellen  Gegenstand  unserer  irei:>*nw artigen  Erwäguugen .  die 
^  atu  rwissenschaüen .  und  /,war  insl)e.^ondere  die  des  Uuter- 
gyninasiums,  betrifft,  so  ist  Folucudes  meine  l  bcrzeugung.  wie 
ich  sie  mir  ilurch  manche  betrübende  und  manche  erhebende 
Erfahrung  gebildet  und  gefestigt  habe:  Was  wir  dem  Schfller  an 
Beiehrungen  aus  den  Naturwissenschaften  noch  heute  bieten,  sind 
für  ihn  zu  einem  nicht  geringen  Theile  leider  freilich  Steine  statt 
Brot.  £s  muss  dies  ehrlich  eingestanden  werden,  trotz  aller  An- 
erkennung der  großen  Fortschritte,  welche  die  Methodik  dieses 
jüngsten  Zweiges  der  Gymnasial bÜduni:  seit  den  wenigen  Jahr- 
zehnten ihres  Hestandes  gemacht  bat.  Noch  immer  haben  wir  uns 
nicht  entschieden  <renug  frei  «icmacht  von  der  anfanjrs  ganz  nair 
ireübten  Methode'',  als  liehrbüelier  für  die  rnterclassen  Auszfltre 
nii<  denPii  für  die  < Mierclasseu.  als  Lehrbücher  für  die  Oberclassen 
moglichsi  reichhaliige  Auszüge  aus  wisseuschafUicheu  Compendien 
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ZU  verwenden.  Dan  alles  und  nucii  iiiaiiches  andere  sei  zugegeben; 
und  deunocli  wage  ich  zu  bt'iiaiipten,  dass  es  bei  keinem  Gegen- 
stande leichter  wäre,  als  beim  naturwissenschaftlichen 
Unterrichte,  zumal  dem  för  die  ersten  Schuljahre,  jede, 
insbesondere  anch  jede  qualitative  UbarbQrdung  fernzn- 
halten.  Denn  wohl  bei  keinem  Gegenstande  verrftth  sieh  das 
natttrliehe  Interesse  des  Knaben  f^r  das,  was  ihm  wirklieh 
gesunde,  verdauliche,  nahrhafte  Kost  ist,  so  bestimmt  und  lebhaft, 
als  ftkr  Gebilde  und  Erscheinungen  der  Natur,  sofern  diese  nur 
eben  wirklich  der  kindlichen  Anschauung  zugänglich  gemacht 
werden  und  an  das  causale  Denken  des  Knaljen  keine  anderen 
Ansprüche  machen,  als  sich  in  ihm  ein  Causalbcdnrfnis  bereits 
wirklich  —  und  nifht  selten  schon  recht  lebhaft  —  spontan  regt. 
Oflor  soll  und  darf  der  Lehrer  und  Erzieher  es  fiir  ein  gleich- 
giiiiges  Symptom  halten,  wenn  sich  die  Hälse  der  Kiniier  strecken 
und  die  Augen  leuehten,  sobald  ein  naturgeschichtliehes  Lehr- 
mittel oder  das  Modell  der  Feuerspritze,  oder  die  Mairnetuadei, 
oder  die  Elektrisiermaschine  im  Schulzimmer  auftaucht? 

Dieses  natürliche  Interesse  ist  mein  Hauptargumeut 
för  die  These  Ilf.  Um  den  Beweis  vollständig  zu  machen,  er- 
ttbrigt  nur  die  Frage,  ob  man  das  gleiche  Interesse  anch  noch 
anzutreffen  hoffen  dtlrfte,  wenn  jene  ersten  Elemente  des 
naturwissenschaftlichen  —  natureeschichtlichen  wie  physikalischen 
—  Lehrstoffes  erst  in  den  Oberclassen  geboten  würden? 
Was  man  von  den  Erfolgen  der  ffmf  oder  seclis  wöchentlichen 
Stunden  Physik  in  den  ehemaligen  „Philosophie-!  ursm"  vordem 
Jahre  1849  vornimmt,  spricht  wenig  für  eine  solche  Verlegung; 
und  keineswegs  darf  man  die  Schuld  der  damaligen  Misserfolge 
etwa  einfach  auf  Vernachlnssigung  der  A  n  sch  auu  n  irsm  ittel 
schieben,  denn  es  ist.  wie  icli  von  genau  irii  rrichteter  Seite  höre, 
auch  damals  schon  viel  und  gut  experiniriitiert  worden.  Denkt 
man  sich  aber  auch  heute  wieder  den  gnnidlegenden  Anschauungs- 
unterricht erst  im  Uberg}  mnu.sium  ertheilt,  so  kann  man  sich 
doch  nur  schwer  vorstellen,  dass  ein  Sextaner  der  Demonstration 
von  Kftfern  und  Schmetterlingen,  der  Oetavaner  den  Experimenten 
mit  der  Elektrisiermaschine  noch  ein  ähnliches  Interesse  entgegen- 
bringen sollte  wie  das  Kind  im  ersten  oder  dritten  Schnljahre. 
Und  das  ist  anch  ganz  in  Ordnung:  der  junge  Mann,  der  fflr 
Platok  und  Tacitus  sich  zu  interessi(  ren  gelernt  hat,  darf  und 
soll  an  jenen  „Spielereien"  nicht  mehr  die  Freude  des  Kindes  haben. 
Was  ihn  dagegen  auf  dieser  Stufe  mit  eben  so  hoher  Begeisterung 
erfüllen  sollte  wie  der  classische  Geist  der  Antike.  —  die  klare 
Einsicht  in  das  Wesen  von  rJeiste^tliMten  eines  Kopkumki^s, 
Kepler,  Newton  —  das  lasst  sich  nicht  innerhalb  desNellien 
Jahres  lehren,  in  welchem  zum  erstenniale  die  prinlin^^t*■n 
Elementar-Anschauungen  vonNaiurthutsacix  n  erworben  worden  .sind. 

Ich  kehre  von  diesen  principiellen  Erwa^jnngnu  zurück  zu 
den  speciellercn  Vorschlügen,  welche  sich  an  meine  These  III  an- 
schließen. Ich  habe  vorgeschlagen,  die  Mineralogie  im  Vor- 
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unlerrichte  zu  übergehen;  die  Herren  Fachlehrer  der  Natur- 
geschichte worden  zu  <  ntschciden  habeu,  ob  sie  den  Vorschlag 
überhaupt  für  discutierbar  halten.  Was  icli  zu  seinen  Guusten  zu 
sa'.'en  habe,  ist,  dass  für  diesen  Theil  ein  Vorunterricht  am 
ehesten  entbehrlich  scheint,  da  der  entsprechemle  systematische 
Unterricht  ohnedies  schon  nach  zwei  .hihren  folgt  (ähnlich,  wie 
dies  früher  von  Steieonietrii' an^^elulirt  wurde,  vergl.  oben  8.  I3|. 
Vielleiclit  ließe  sicli  das  l^ckanntwerden  mit  einigen  den  Schülern 
am  liüutiL^sti  11  uuLerkonimenden  Mineralien  in  den  Unterricht  dn- 
Botanik  in  der  II.  eintlechten  —  gek'^enLlich  der  Excurbioneij. 
Sodann  aber  könnte  auch  in  der  Chemie  des  II.  Semesters  der 
IV.  Glasse  der  Mineralogie  der  V.  bereits  einigermaßen  vorge- 
arbeitet werden.  Für  die  Verlegung  der  Chemie  aus  dem  II.  Semester 
der  lU.  in  das  IL  Semester  der  Iv.  Glasse  wäre  eben  die  Beziehung 
zwischen  Chemie  und  Mineralogie  ein  Hauptmotiv;  bekanntlich 
\\\id  von  vielen  Schulmännern  geradezu  die  Verbindung  beider 
Zweige  gefordert 

Auf  die  mir  eigentlich  praktisch  am  nächsten  liegende  Frage 
aber,  welche  Elemente  des  physikalischen  1 '  n  t  e  r- 
r 5 c h t e s  zu  beseitigen,  welche  beizubehalten  und 
methodisch  durchzubilden  wären,  um  f  n  r  d  e  r  h  i  n  den 
p  h  y  H  i  k  a  1  i  s  c  h  e  n  V  o  r  u  n  t  e  r  r  i  c  h  t  gegen  alle  Anklagen 
(|  ualiiati  ver  Überbürdung  sicherzustellen?  —  darf 
ich  natürlich  hier,  da  sie  ganz  und  gar  die  Vertiefung  in  didakti- 
sehes  Detail  erheischen .  würde,  nicht  eingehen.  Es  sei  mir  ge- 
stattet, hier  ohne  den  ins  einzelne  gehenden  Beweis  die  Behauptung 
aufzustellen,  dass  etwa  ein  Drittel  des  bisher  übliehen 
und  durch  die  Instructionen  von  1884  leider  eher  noch  vermehrten 
»  als  verminderten  Lehrstoffes  ohne  Schaden,  vielmehr 
im  Interesse  der  Zwecke  des  physikalisehen  Vor- 
Unterrichtes  wegfallen  k  ö  n  n  t  e. 

Hiermit  wäre  denn  wohl  auch  die  heute  noch  manchmal  zu 
beklagende  q  u  a  n  t  i  t  a  t  i  v  e  U  b  e  r  h  ü  r  fl  n  n  g  durch  d  e  n  Phy s i  k- 
unter  rieht  der  Unterclassuu  zu  Ende.  Denn  1.  ließe  sich 
jener  um  ein  Drittel  verminderte  Stoff  in  der  gegen  die  jetzige 
nicht  wesentlich  verminderten  Unterrichtszeit  schon  äußerlieh 
leichter  und  zugleich  gründlicher  absolvieren.  2.  Als  wirklicher 
Anschauungsunterricht  wGrde  er  keine  oder  nur  eine  fast 
mühelose  häusliche  Vorbereitung  erheischen.  3.  Eine  weitere 
Erleichterung  der  gegenwiirtig  an  den  Knaben  auf  der  Unterstafe 
gestellten  Anforderungen  bestände  darin,  dass  der  Physikunter- 
rieht  der  III.  und  IV.  auch  den  größeren  Theil  desjenigen  Lehr- 
stoffes aus  der  mathematischen  Geographie  auf  sich  nähme, 
welcher  bisher  der  Geographie  der  I.,  IL  und  III.  zuge« 
wiesen  war.*) 


*)  leb  nf^hme  hlenitt  einen  Vonchtuff  wieder  »nf,  den  Herr  Director  Mrbober  In  dem 

am  II.  Märr  l'^Ri'  in  der  ^Mlttelnchtilf  •*  g.hallf-in.-n  Vortrage:  ,Übcr  d  i  ••  V  r  t  h  e  i  1  u  ii  r 
des  X »>  o g  r  ;i  p  Ii  1  >  c  h  •  h  I  » t o r  i *  c  h  f  ii  L  c  b  r  «  t  <*  f  f  c  s  au  den  s»  i  «  r  r olc b  i  s p  be  n 
(» y  Ml  II  H  -  i  f  11-  t)P({nind«!t  hat.  —  Die  Darl.-ijutiL'  einer  Reihe  von  DetailvorscbUtien,  xv»'l<  1h' 
icU   (trit    langem  bexUgUcli  der    «Vcrthcilung    dea  Uoterricblea    der  matbv- 
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Dürft tjii  wir  nun  anüelimen.  (iass  (^twa  auch  die  Gt- sfli  iclil  e 
»ich  zu  eiiiiT  älinlicben  quaiititain eii  uüd  qualitativ«'ii  Kinschraii- 
kong  des  Vurunicirichtes  entscliließen  könnte,*)  feu  wiire  wuhl 
auch  fiir  das  künftige  Französisch  und  Zeichnen  ausreichender  Kaum 
gescbaffen,  und  die  These  III  hfitte  dasGespeost  der  nÜberbArdung*" 
in  keiner  seiner  wechselnden  Gestalten  mehr  %n  fürchten.  — 

Schon  zu  lange  habe  ich.  hochgeehrte  Herren,  Ihre  Geduld 
in  Anspruch  genommen,  als  dass  ich  es  wagen  dflrfte,  auf  femer- 
liegende  Fragen  wie  die  einzugehen,  welchen  Modificationen 
die  vorgeschlagenenLehrpl&ne  zu  unterziehen  wftren,  wenn 
sich  die  l.ehrzeit  des  Gymnasiums  von  acht  auf  neun  Jahre 
verlängerte.  <  »line  über  das Nä<  li^iHofrende  hinaiiszublieken.  findet 
jader  in  dci  Schule  selbst  Th;iti^(  ini  Bestehenden  überall  natur- 
liche Aus£r!Uii:>|tiinkte  zu  Ve^iu•s^e^lll)irsv(rrschlägen.  deren  Inhalt 
und  Tragweite  für  den  Feriicrstclicudeu  freilich  vielleicht  luTcits 
häutig  „unter  der  ünterschiedüschweJIe'  liegt.  Ich  bitte  Sie,  meine 
hochverehrten  Herren,  den  gebotenen  Anreguugen  Ihre  freund- 
liche Beurtheilungr  durch  die  das  heute  Skizzierte  erst  lebendigen 
Wert  gewinnen  kann,  angedeihen  zu  lassen.  Die  Berathung  gym- 
nasiai-pfidagogischer  Fragen,  selbst  scheinbar  untergeordneter  Art. 
hat  in  diesen  Tagen  eine  so  unmittelbar«-  Wichtigkeit,  und  das 
Gute,  welches  durch  die  gegenseitige  Mittiieiliui^^  der  in  der 
Schule  selbst  gesammelten  Erfahrungen  zur  öfTentlichen  Kenntnis 
gelanirt.  eine  so  nahe  Aussicht  auf  Verwirkliehnnfr  orlanoft.  wie 
seit  Jahi*zelinteii  iiiclit.  Der  ungeheure  I)ruck,  welcher  von  allen 
Seiten  auf  den  ^'e^enwiirh'cren  Bestand  des  (ivmnasiums  ausgeiiht 
wird,  hat  eine  Art  \  erllüssigung  aller  seiriei-  sonst  so  starr  (  üii- 
servativen  Verhältnisse  erzeugt  —  der  flüssige  Zustand  aber  ist 
bekaiiiiilich  Vorbedingung  neuer  Krystullbildungen.  Wünschen 
wir  den  Gebilden,  welche  die  bevorstehende  Gyranasialreform 
zutage  fördern  soll,  in  ihrem  großen  GefOge  wie  in  ihren 
letzten  Bau-Elementen  klare,  feste  Form  und  dauerhaftesten  Bestand. 


Über  die  fieformbestrebungen  auf  dem  Gebiete  des 
neusprachlichen  üntemohtes. 

Vortrag,  gehalten  im  Vereine  „Die  HeaUchule"  in  Wien  am  16.  October  18d7 

von  Realtohul-Direetor  Johaaa  Fstter. 

Meine  Herren! 

Ich  IkiIu'  7!! in  Geo^enstande  meines  heutigen  Vortrages  ein 
ziemlich  haki'liLits  Thema  i:e\v-ili!t  ii?id  fiiöchtf  daher,  um  nicht 
missverbtanden  zu  werden,  einige  emleitende  Worte  vorausschicken. 

luatitcbcB  Oeograpbi«  «nd  Aftrooomio  am  QymnRslttn**  sn  HerieD  bftbc, 
bfkftlte  Ich  ctnam  bMODderen  Vorirar*  Y9r.  Dt«  Uaajkipaskt*  dtoier  Vorachlige  ab«r  erUabe 
Ich  Kilr  wboB  jctst  io  der  Üb«r«lcbtttaf»l  «in  Sebloon  erclebtlleb  xn  machf d,  da  sie  wenentltcb 
mit  unter  den  Titel  de»  gegen wilrt Isen  Vortra^ri'^  fa!U>n. 

*)  Wie  die»  e)i«-iifalU  Herr  DIrector  ScUober  in  dem  geuanoleu  Vortrage  oil  M 
flbcrceugeuilen  Grnnden  i><  iiirw..rtet  )iat.  <l:i-s  ich  eben  Jenem  Vortrage  «Ine  HuptSDreganf 
XU  mcioco  verMandtrn  Vorschlügen  zu  danken  habe. 
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Es  ist  selbstverständlich,  dass  jeder  Lehrer  seine  lAhrmcthode 
als  iViQ  beste  ansieht,  denn  er  hat  sieh  ja  nach  reiflicher  Über- 
legung entschlossen,  nur  deshalb  nach  derselben  vorzugehen, 
weil  ihm  gerade  dies**  Methode  von  allen,  die  ihm  bekannt 
sind,  als  die  zweckmäßigste  erschien.  Allein  es  lässt  sieh 
nicht  leugnen,  dass  gerade  heim  öffeutlicheu  Unterrichte  in  einer 
fremden  Sprache  die  Tradition,  fremde  EinÜösse.  ganz  besonders 
aber  der  durch  den  Lehrplan  und  die  Instructionen  vorgeschriebene 
Weg  einen  gewaltigen  Einfluss  in  dieser  Bichtong  ausüben  und 
der  zu  befolgenden  Unterriehtsmethode  ein  einheitliches,  gleich- 
artiges Gepräge  verleihen. 

Es  wird  sich  heute  also  nur  darum  handeln,  die  £in- 
Wendungen,  weiche  gegen  die  bisherijü^e  Unterrichtspraxis  erhoben 
werden,  zu  erörtern  und  zu  prüfen,  ob  die  neue  Methode,  welche 
so  vielseitig  und  so  eindringlich  empfohlen  wird,  wirklich  so  ver- 
trauenerweckend ersclieint.  dass  man  sich  ontsehlielien  könnte, 
den  altgewohnten  Weg  zu  verlassen  und  eine  gründliche  Umge- 
staltung des  neuspraehlichen  Tuterrichts  vorzunehmen. 

Mein  heutiger  Vortrai;  j.st  nichts  amlercs  als  ein  kurzge- 
fasstes  Referat  über  die  in  verschiedenen  Abhandlungen,  Hroschluen 
und  Werken  betreils  der  soeben  erwähnten  Hnterrichtsreform 
ventilierten  Anschauungen,  derselbe  macht  daher  nicht  den  ge- 
ringsten Ansprach  auf  Originalität. 

Ich  bin  absichtlich  der  mitunter  ziemlich  scharfen  Fassung 
der  diesbezüglichen  Einwendungen  nicht  aus  dem  Wege  ge- 
gangen, weil  ich  der  Ansicht  bin,  dass  gerade  dadurch  die 
allfälligen  Mängel  der  jetzt  beliebten  Lehrmethode  recht  grell 
beleuchtet  werden. 

Die  meisten  Pädagogen,  die  sich  mit  dieser  Frage  beschäf- 
tigt und  darüber  gesehrieben  haben,  b  itten  wohl  nur  die  Real- 
schulen und  Gymnasien  Deutschlands  im  Auee:  allein  es  ist  ja 
allgemein  bekannt,  dass  sich  der  neus|)rn(  lil](  In«  Unterricht  in 
Österreich  in  methodischer  Hinsicht  von  (iemjeuigen  in  Deutsch- 
land nur  wenig  unterscheidet.  Wir  können  daher  das  in  diesen 
Schniien  Uber  die  neuspi.n  hliche  Unterrichtsmethode  Gesagte 
mit  Fug  und  Recht  auch  auf  unsere  Realschulen  anwenden;  doch 
kann  ich  nicht  umhin,  die  geehrten  Herren  zu  ersuchen,  dabei 
den  „Boten  von  der  Botschaff*  trennen  zu  wollen. 

Wenn  man  jene  pädagogischen  Arbeiten,  welche  eine  durch- 
greifende Umgestaltung  der  bisher  im  allgemeinen  beobachteten 
Unterrichtsmethode  des  neusprachlichen  Schulunterrichtes  an- 
streben, aufmerksam  liest  und  prüft,  so  gelangt  man  zu  der  Er* 
kenntnis,  dass  jene  Fachmänner,  welche  in  dieser  Richtung 
reformierend  zu  wirken  trachten,  in  einem  Punkte  fast  durch- 
gehends  eines  Sinnes  sind:  di^  gegen wärtitre  l^fethode  beim  neu- 
s|»ni<'hlichen  Unterrieht  taugt  nicht,  die  H:<^is.  auf  welche  man 
sie  gestellt,  ist  nicht  die  rieht  iire.  es  lässi  sich  mit  derselben  trotz 
des  großen  Zeit-  und  Kraftaufwandes  kein  nennenswerter  Erfolg 
erzielen.  Das  ist  der  Tenor  aller  Hroschiiren  und  Schriften,  welche 
das  soeben  erwähnte  Thema  behandeln. 


Digitized  by  Google 


über  die  Keiormbestrebuogea  auf  dem  üebiete  des  oeuspracbi.Uoten  ielites.  21 

Gestatten  Sie  mir  uun,  geehrte  Herren,  in  gedrängter  Kürze 
jene  Äußerungen  hervorzuheben,  in  welchen  die  stärksten  Argu- 
mente gegen  diese  Unterrichtsmethode  enthalten  sind. 

In  seiner  Schritt:  „Die  Reform  des  fremdsprachlichen  Unter- 
riehtes",  äußert  sieh  Bierbaum  in  folgender  Weise:  Wie  sieht 
ea  deno  mit  den  moderoen  Spiachen  aus?  Sollen  diese  wirklieb 
aaeb  schon  in  voller  Lebensblflte  zu  den  Todten  gezählt  werden  ? 

—  Lernen  unsere  Schüler  und  SchülerinDen  wirklieh  französisch 
und  englisch  sprechen?  —  „Ja.  das  ist  etwas  ^>anz  anderes!  Zum 
Sprechenlernen  ist  die  Schule  nicht  da!"  —  Heilk  das  nicht,  sich 
schlau  aus  der  Sache  ziehen?  Todt  sind  die  Sprachen  also  nicht, 
aber  gesprochen  werden  sie  in  nnseroii  Schulen  auch  nicht!  — 
Difficile  est,  satiram  non  scribere,  würde  de?-  alte  Jnvenal  aus- 
rufen, und  Dr.  Mfinch.  Dircetor  des  Realgyninusiurns  zu  Härmen, 
ruft  in  der  That  auch  aus:  ..Das  Betreiben  einer  lebenden 
Sprache  —  es  sei  denn  im  ilieoretisch-wissenschaftlichen  Inter- 
esse —  ohne  das  Ergebnis  des  Sprechenkönnens  bleibt  eine 
sonderbare  Sache;  ein  leiser  Fluch  der  Lächerlichkeit  haftet  daran! 

—  Der  Todte  braucht  uieht  mehr  zu  reden  —  aber  wenn  der 
Lebende  nicht  redet,  ist  er  mindestens  ein  Sonderling/ 

„Es  mag  gewiss  hie  und  da  löbliche  Ausnahmen  geben,  die 
siel)  besonders  in  den  letzten  Jahren  vermehrt  haben,  xhatsache 
aber  ist  es,  dass  im  großen  und  ganzen  noch  jetzt  die  neueren 
Sprachen  im  wesentlichen  nach  derselben  Schablone  gelehrt 
werden  wie  die  alten.*' 

,,ünd  wie  sieht  es  nun  al>er  mit  dem  Schreiben  der  Fremd- 
sprache aus?  Die  i'iiifaelisten  und  irewöhnliehsten  Wi)rter  sind 
oft  bis  zur  Ünkenutiiclikcit  entsteht  und  in  diMi  Dietaten  Wort- 
gebilde,  wahre  Monstra  i!:eschatVen.  die  man  kaum  wieder  erkennt, 
in  il»'n  Kvteuipuralien  al»»'r  Lei.stuntjen  zu  Tage  gefördert,  die  aller 
gram uj  iti kaiischen  und  syntaktischen  Weisheit  Hohn  sprechen." 

Hiezu  äußert  sich  quousquo  tandem  in  gerechtem  Zorn: 
„Unsere  Bealabiturieaten  können  so  wenig  einen  franzosischen 
und  englischen  Brief  schreiben«  als  sie  sich  in  London  oder  Paris 
in  ihrem  Jargon  ohne  Stocken  und  Hocken  um  die  nächste 
Straßenecke  fragen  können.'' 

Sehen  wir  nun,  wie  es  mit  dem  Lesen  und  dem  Sprach- 
Terstäii  hii^se  steht. 

In  Betreff  des  ersteren  sagt  Dr.  Trautmann:  „Die  Aus- 
sprache des  Eniilisclien  und  Französischen,  welche  bis  jetzt  in 
der  großen  Mehrzahl  unserer  Schulen  gehört  wird,  ist  wahrhaft 
grauenhaft.-'  —  Dr.  Kühn  äuhert  sich  in  seiner  Schrift:  Zur 
Methode  des  französischen  Unterrichts  diesbezüglich 
folgendermalien :  ..Die  Fehler  der  Anss|i?a(  lie  srliiUern  natürlich 
in  allen  Farben.  Stimmhafte  Medien.  s(  liwin  iie,  starke  und  ge- 
hauchte stimmlose  Tenues,  stimmhafte  oder  schwache  und  starke 
stimmlose  Spiranten,  Falsches  oder  Richtiges,  wie  es  der  heimat- 
liche Dialect  mit  sich  bringt,  das  sind  die  französischen  Con- 
sonanten.*' 
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^Freilich  machen  sich  auch  einzelne  Stimmen  laut,  die  diese 
scharfen  Urtheile  ?on  Schulmiinnern  und  G(^lebrteD  zu  entkräften 
oder  anzuzweifeln  suchen.  Wir  wollen  nicht  mit  ihiu^u  rechten; 
es  mag  ja  sein,  dass  diese  Kritiken  nicht  iiuf  alle  Schulen  an- 
wendbar sind.''  —  Vor  allem  ist  es  wohl  iiothwendig,  sa^rt  Bicr- 
haiiin.  dass  di^r  Lehrer  selbst  eine  richtige  Aussprache  und  ein 
teinge bildet  ('S  (jehör  besitzt. 

^Id  doli  meisten  Fällen  hat  der  Lehrer  der  Fremdspraclie 
dieselbe  von  seinem  Lehrer  oder  von  seinen  Lehrern  srelernt.  Zu 
einem  liiugeren  Aufenthalte  im  Auslande,  der  vor  allem  uner- 
lässlich  ist,  um  den  wichticreu  Factor,  das  Ohr  an  die  Feinheiten 
des  fremden  Idioms  zu  gewöhnen,  ist  es  in  der  Bogel  nicht  ge- 
kommen, von  einem  Studium  der  Phonetik  aber,  d.  i.  der  Kenntnis 
iler  Sprachorgane  und  ihrer  Function  beim  Sprechen,  als  der 
einzig  sicheren  Grundlage  einer  richtigen  Aussprache,  ist  über- 
haupt nicht  die  Rede  «rewesen.'' 

Die  Lautphysiologie  in  der  Schule  ist,  wie  Klinghardt  es 
ausdrückt,  nur  Mittel  zum  Zweck  iind  ziolt  nicht  auf  svstematiscbe 
Vollständigkeit  ab,  sondern  tritt  nur  s  t »- 11  >■  n  w  ei  s  o  h  el  feud  ein. 
Treffend  äuborn  sich  darüber  Breymann  und  Horneinann : 

..Natürlich  wird  das  Hauptmittel  sein:  niclit  Vorschrift. 
st)ji(liMM)  Vorbild.  Der  Schüler  soll  viel  und  richtig  hureii,  und 
zwar  inuss  im  Unterricht  der  Schüler  erst  hören,  dann  sell»or 
sprechen.  Die  Hauptsache  bleibt  also  die  Nachahmung  der 
Laute,  welche  der  correct  sprechende  Lehrer  vorspricht.  Allein 
hierbei  darf  man  nicht  stehen  bleiben.  Vielmehr  muss  bei  jeder 
Verbesserung  der  Aussprache  auch  die  Fehlerquelle  aufgedeckt  und 
dem  Schüler  zum  Bewusstsein  gebracht  werden.  Dass  dieser  For- 
derung nur  dann  genügt  werden  kann,  wenn  der  Ltdirer  sich  selbst 
über  die  Bildung  der  Laute  klar  ist  und  der  Srhülor  über  die 
Sprachorgane  und  ihre  Functionen  wenigstens  das  Nothwendigste 
weil'  —  daran  können  nur  soIpIip  zweifeln,  dio,  jpdfin  Fortschritt 
abhold,  sif'h  in  den  ontren  Kreis  ihrer  eni)iii'isi-lien  Kenntnisse 
einschlielien  und  jeden  als  einen  unbetiUeuien  Sturenirifd  an^ehen, 
der  es  wairt,  die  L'n  fehl  barkeit  der  durch  die  Gewohnheit  ge- 
heiligten lioutine  anzUiiwcifeln.'' 

;,In  Betreir  der  ersteren  Punkte»  verhält  es  sich  genau  so 
wie  mit  dem  musikalischen  Gehör:  Wer  stets  nur  mittelmäßige 
oder  schlechte  Musik  gehört  oder  selbst  gemacht  hat,  wird  sich 
auch  mit  geringen  Leistungen  begnOgen,  ja  kaum  eine  gute  Musik 
von  einer  mittelmäßigen  zu  unterstdioiden  vermögen.  Das  Ohr 
will  eben  geübt,  gebildet  sein;  die  Wunderkinder  sind,  wie  in  der 
Musik,  so  auch  in  der  Sprachkunst  äuberst  selten.  Und  was  den 
zweiten  Punkt,  die  Kenntnis  der  Phonetik,  nnbelanirt.  so  ist  es 
fiir  den  Sprachlehrer  ebenso  unorlässlich.  -mih'  i'jnsiclil  in  den 
Ajiparat  zu  L^ewinnen.  tlurcii  welchen  die  Sprache  in>  Leiten  tritt, 
wie  lür  den  Mü>iker.  i];iss  er  einigermaßen  auch  mit  (iem  Organis- 
mus desjenigen  hi>nuinenies  vertraut  sei,  durch  wel«  lies  er  die 
Töne  ins  Leben  ruft.  Mit  den  bisher  erwiihnten  Schwierigkeiten 
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und  Hindernisseu,  die  sich  der  correcten  Aussprache  eines  fremden 
Idioms  naturgemftß  in  den  Weg  stellen,  ist  die  EVage  des 
Lesens  jedoch  noch  nicht  erschöpft*"  (Bierbaum.) 

„Da  wird  es  dann/  wie  Dr.  Münch  sagt,  ^.selbst  bei  geringeren 
Ganzen,  z«  B.  ausgedehnterer  Heispiel-Sätze  zur  Grammatik,  viel- 
fach nicht  zu  dem  rechten  Flusse  gebracht;  gilt  es  dann  ^ar 
größere  Perioden  im  Autor  ordentlich  zu  lesen,  so  wird  das  in 
noch  weniger  befriedigender  Weise  geleistet^  Ein  Franzose, 
(ieorp"c^s  DnmpsnU.  welcher  deiitscho  Schulen  besuchte,  änfiert  sich 
in  seinem  Aufsätze:  ..I/euseignement  secondaire  eu  Allemange  *  über 
•Ich  frauz((sis(  luMi  1  iiterricht  in  Deutschland  in  folgender  Weis<»: 
Souveut  les  niaitrcs  corriirent  chez  leurs  t-lrves,  avec  uiu'  iiistam-e 
intatigahle,  une  pioiiouciation  qiü  vaiit  au  moins  tout  aiitant  (jiie 
la  leur.  Iis  les  tourmentcnt  })Oui  leur  faire  faire,  chH  h  les  mots,  ks 
liaisons  les  plus  recherchees,  ce  qui  est  execute  d'une  maniere 
lourde  et  p6dante.  Grtice  ii  ce  double  fantÖme,  d'une  grammaire 
insurmontabJe  et  d'une  prononciation  inaccessible,  ils  finissent  par 
faire  du  fran^is  un  epouvantail  pour  leurs  eleves,  et  j  en  ai  tu 
qui.  apres  aroir  eu  pendant  quatre  ou  cinq  ans  trois  ou  quatre 
heures  de  lecons  par  semaine.  etaient  ineapables  de  dire  correc- 
tement  s'il  pleuvait  ou  s'il  faisait  beau  temps.  II  semble  que  sur 
ce  point,  la  pedagogie  allemande  ait  pris  k  täche  de  se  contredire 
eile  meme.  

„Nun  und  wie  steht  es  mit  dem  Verständnis  dos  (iclpsononV  ■ 
fragt  Hierbaum  weiter.  die  Art  des  Lesens  das  l»t^stt*  Kritfrinia 
für  den  Cirad  der  («ewaudtlieit  in  der  momentanen  Auffassunu- 
und  klaren  Durchdringung  des  Stoffes  bietet.  k«»nncn  nauirgtjuiili 
auch  in  diesem  Punkte  die  Kesultato  der  bi.slurigen  grammati- 
sierenden  oder  (  bersctzungsmctliode  nur  unbefriedigende  sein." 
.Dem  Autor  gegenüber,"  sagt  Dr.  Mönch,  „ist  das  letzte  Ziel  * 
offenbar  die  unmittelbare  Reception  des  Kunstwerkes  in  der 
ihm  eigenen  und  nicht  lösbaren  Form." 

Das-  wird  aber  nur  sehr  selten  oder  gar  nicht  erreicht.  Gar 
oft  muss  die  (irammatik  zu  Hilfe  genommen  werden,  nicht  selten 
wird  nach  Haupt-  und  Nebensatz,  nach  Snbject  und  Prädicat 
gefragt,  um  Uber  manche  unlösliche  Schwierigkeiten  hinw(  j/n- 
Kommen.  Kann  da  noeli  von  einem  unmittelbaren  oder  überiiuupt 
noch  von  einem  Verständnis  dos  Autors  und  seines  Kunstwerkes 
die  Redo  sein?  —  Wohl  hat  fiiaii  liereits  an  einigen  Siliulen  mit 
der  neuen,  der  analvtisehen  ixit  r  diiecten  ^lefliode  eim  n  Anfang 
gemacht,  docdi  haftet  ihr,  su\v<  ii  unsere  Krfalininir  rei(dit.  noch 
immer  der  llLMiiiusrhuh  der  alten  L  iHTsel/auigskuiist  un.  welche 
die  fremde  S  p  r a e he  a  u  s  d  e  r  e  i  g  3  n  e  n  erlern  e  n  lassen 
will  und  den  frischen  und  n  a  t  il  r  1  i  c  h  e  u  Lauf  durch 
stetes  Zurtkckxerren  in  das  kaum  verlassene  Element  der 
Muttersprache  unterbricht  und  hemmt.  Kin  schweres  Stück  Arbeit 
wird  es  noch  kosten,  ehe  die  Macht  der  Gewohnheit  gebroeheu. 
der  mechanische  Lauf  der  Routine  gehemmt,  die  Bequemlichkeit 
des  Alters,  und  hie  und  da  wohl  auch  der  Jugend,  aufgenittelt. 


Digitized  by  Google 


24 


Joiiaun  Fetter. 


und  die  oiriLrewurzelten  Vorurtheile  ausgeroUft  und  gesündero 
iiaturgemalieie  Principien  an  ihre  Stolle  tfcptlaiizt  \verd»ni. 

Fra<ren  wir  uns  nun.  wie  C6  gekomuieii,  Jass  sich  unser 
jetziger  bpruciiunlorrieht  in  eine  so  dunkle  Sackgasse,  wie 
die  graramatisierende  oder  Cbersetzungsmethude ,  vorrennen 
konnte,  um  in  ihr  das  Licht  der  sogenannten  formalen  Bildung 
zu  saehen,  so  müssen  wir  zumlchst  eine  ebenso  interessante 
wie  betrübende  Erscheinung  constatieren,  die  sich  im  Verlaufe 
Ton  Jahrzehnten  in  unserem  Schulunterrichte,  besonders  aber  auf 
dem  Gebiete  des  Sprachunterrichtes  vollzogen  hat  Da  hat  sich 
denn  allmählich  der  Lehrer  in  das  Lehrbuch  umgesetzt,  oder  — 
wie  es  Dr.  Münch  so  treffend  bezeichnet  —  in  den  papierenen  Lehrer 
verwandelt,  und  an  Stelle  des  Schulunterrichtes  und  der  Classen- 
übun<r  ist  nach  und  nach  dio  llausaulgabc  unrl  das  Abfragen 
getreten.  M-wi  lMdiaii|ih"ie  und  hchauptet  noeli  allen  Ernstes,  dass 
das  augesueiiuie,  intensive  Naelidtuken  über  schwierige  und  oft 
recht  spitzlindige  Regeln  der  Ürauimatik  und  deren  Anwendunir. 
vorzügHch  bei  den  schriftlichen  Übersetzungen  aus  einer  Sprache 
in  die  andere,  ganz  besonders  geistesbildend  wirke,  den  Verstand 
schärfe,  das  Ged&chtnis  und  den  Willen  kräftige  und  was  der- 
gleichen Dinge  mehr  sind,  so  eine  Art  geistiger  Gymnastik,  wie 
man  es  wohl  auch  zu  nennen  beliebte.  (Bierbaum.) 

„Leider  beruht  nun  aber  die  ganze  Theorie  von  der  rein 
formalen  Bildung  auf  einer  Täuschung/  sagt  Director  Ackermann. 
^Eine  Täuschung  ist  die  bei  einer  sorgfaltigen  Analyse  des  geistigen 
Lebens  imlinitbare  Trennung  von  Form  und  Inhalt.' 

lltireii  wir.  wie  sich  Loeweiithal  in  seiner  Schrift:  irundziiiie 
einer  Hygiejie  des  Unterrichts"  über  diese  Methode  aullert;  der- 
selbe sagt :  ..  I)aiuit  der  grammatische  Sprachunterricht  eine  geistige 
Gyninastik  darstelle,  müsste  er  erstens  eine  treistiae  Übung  sein, 
zweitens  der  vorhandenen  Fähigkeit,  und  tlrittens  einem  eben- 
falls vorhandenen  Bedürfnisse  entsprechen.  All  dies  aber  ist  nicht 
der  Fall.  Erstens  ist  das  Auswendiglernen  grammatischer 
Bageln  überhaupt  keine  Denkarbeit,  denn  zum  Denken  gehört  vor 
allem  die  Bildung  von  Hegriffen  auf  Grund  eigener  Anschauungen, 
die  grammatischen  Begeln  einer  nicht  vollständig  irekannten 
Sprache  dagegen  sind  nicht  einmal  Begriffe  ohne  Ans<  liai]uiigen 
(also  nach  Kant  ^Kere  Begriffe**),  sondern  lediglich  Worte  ohne 
Sinn.  metdniTiiseli  iiachgesprochene  Laute.  Arbeit  für  das  Wort- 
bildungsceiitruii]  im  (iehirn  und  nicht  für  die  Doiikffihigkeit. 
Zweitens  liat  das  Kind  ^der  Schrder)  wohl  die  Fahiiikeit.  zu 
l'eobitcliten  und  das  Beobachtete  in  Worte  zu  kleiden,  voin  (jreif- 
baren  zum  Begriff  zu  gelangen  und  diesen  Begriff  sprai  liiich  zu 
äußern;  die  Normen  der  Sprachentwicklung  aljer,  und  das  sind 
die  grammatischen  Begeln,  als  solche  zu  erkennen,  zu  verstehen 
und  anzuwenden,  dazu  gehört  erstens  die  genaue  Kenntnis  der 
betreffenden  Sprache  und  zweitens  ein  weit  vorgeschrittenes  Ver- 
ständnis nir  Entwieklungsvorgänge  überhaupt  —  und  beides  fehlt 
dem  Kinde,  meist  sogar  Erwachsenen. 
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Drittens  rauss  die  Bethätiguug  der  Fanetion  einem  vorhuideDen 
Bedürfnisse  (das  jede  Fähigkeit  begleitet)  entsprechen;  und  dass 
das  normale  Kind  neben  seinem  sehr  ausgesprochenen  Bedfirihisse 
nach  wirklichem  geistigen  Nährstoffe  eine  ebenso  deutlieh  ausge* 
sprochene  Abneigung  geo:en  die  aufgedrungene  Aneigniin<r  sinn- 
loser Wortlbrmclri  zeii^t.  wird  Jeder  Beobaelüter  bestätigen.  Diese 
Abiieig-ung  tritt  muso  stärker  hervor,  je  rascher  und  je  leicliier 
es  wirkliclies  Wissen  erwirbt.  grammatische  Studitmi  erst  zu 
erlernender  Sprachen  ist  also  keinerlei  geistige  Gymnastik.'" 

Hören  wir  noch,  was  J.  (irimm,  der  sich  doch  gewiss  ein 
Urtheil  über  den  Wert  oder  Unwert  des  granniiuiischen  Unter- 
richts erlauben  durfte«  hierzu  sagt :  „Seit  man  die  deutsche  Sprache 
grammatisch  zu  behandeln  angefangen  hat,  sind  bis  auf  Adelung, 
eine  gute  Zahl  Bfieher,  und  von  Adelung  bis  auf  heute  eine  fast 
noch  größere  darüber  erschienen.*' 

„Man  pflegt  in  allen  Schulen  aus  diesen  Werken  Unterricht 
zu  ertheilen  und  sie  selbst  »waehsenen  zur  Bildung  und  Ent- 
wicklung ihrer  Sprachfertigkeit  anznrathen;  eine  unsägliche 
Pedanterie,  die  es  Mühe  kosten  würde,  einem  wiederauferstandenen 
(trieehen  oder  Römer  l)eirreinieh  zu  raachen.  Den  ireheinieu  Schaden, 
den  (lieser  Unterricht  nach  sieh  zieht,  wird  eine  genauere  Prüfung 
bald  gewahr.''  ..Teil  beliaupte,"  sa^rt  (iriiiim.  ..dnss  dadurch  gerade 
die  freie  Kntfaltunu-  des  Spracli\ ermugeus  geslüit  werde.  Die 
Sprache  ist  ein  uiivernierkles.  unhewusstes  (leheimnis.  welches  sich 
in  der  Jugend  einpÜaiiiit  und  unsere  Spruehwerkzeuge  für  die 
eigenthümlichen  vaterländischen  Töne.  Biegungen,  Wendungen, 
Härten  oder  Weichen  bestimmt.  Wer  könnte  glauben,  dass  ein  so 
tief  angelegtes,  nach  dem  natflrlichen  Gesetze  aufstrebendes  Wachs- 
thum durch  die  abgezogenen,  matten  und  missgriffenen  Begeln  der 
Spraehmeister  gelenkt  oder  gefordert  wQrde!~  (Bierltaum.) 

Ganz  ähnlich  äußert  sich  Loewenthal  in  seinem  bereits 
citierten  Werke.  Er  sagt:  ..Keine  Unterweisung  in  den  Regeln  der 
Sprache  vermag  die  Folgen  des  schlechten  Beispiels  aufzuheben : 
das  kann  nur  die  eiirene  I'bung  an  Ix^sseren  Vorbildern.  All  die 
Zeit,  welche  jetzt  in  den  niederen  Stuferi  auf  das  Kinbläuen  der 
(Tramnuitik  verw^Midct  wird,  ist  nicht  nur  nutzlos  vtM  <jreudet.  semlri  n 
t  s  wird  damit  nachliattisr  ireschadet:  der  Sehüler  entternt  sieh 
immer  weiter  von  dem  einzigen  We^^,..  auf  welchem  er  wirklieh 
in  den  Besitz,  »b  r  S|irache  gelangen  kann,  er  verliert  das  Interesse 
an  der  Sprache,  welche  er  als  das  köstlichste  Gut  seines  Volkes 
lieben  sollte,  er  gewöhnt  sich  endlich  daran,  W^'ortkram  ohne  Inhalt 
fQr  die  wesenüiche  Aufgabe  seines  Lernens  zu  halten.** 

„Das  sind  unverantwortlich  schwere  Schädigungen,  welche  aus 
dem  Mangel  der  Einsicht  in  das  wahre  Verhalten  der  Sprache  ent- 
stehen: dass  nämlich  die  Sprache  als  Lernwt^rkzeug  jiur  durch 
Kachahmung  zu  erwerben  ist.  und  dass  sie  erworben  sein  muss, 
bevor  man  ihren  gesetzmäßigen  Aufbau  als  Wissens- 
gegenstand behandeln,  ver.^tehen  nnd  sieh  aneignen  kann.  Den 
Sprachunterricht  mit  der  Grammatik  beginnen  jst  nicht  um  ein 
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Haar  weniger  widersinnig,  als  den  Zeichenunterricht  mit  den  G«- 
Betzen  der  Perspective  oder  den  Musikunterricht  mit  Auswendig- 
lernen der  Regi  lii  dos  Contrapiinkts  anfangen  zu  wollen.  Genau 
das  Gleiche  irili  tVir  di»^  Iremden  Sprachen,  sie  nmiieu  lebende  sein 
oder  todte:  d^^un  der  l  instand,  dass  sie  noch  oder  nicht  mehr 
gesprochen  werden,  beiliuiit  nur.  dass  die  einen  sich  noch  fort- 
euLwickehi  und  die  andern  nichi  mehr,  aul"  ihr  Wesen  als  Sprache 
dagegen  ist  er  ohne  Eiuliuss.  Auch  die  fremden  Sprachen  sind  nur 
auf  dem  Wege  der  Nachahmung  guter  Vorbilder  gut  zu  erwerben. 
Ferner  mnss  der  Unterricht  in  den  lebenden  fremden  Sprachen 
von  einem  Lehrer  ertheilt  werden,  welcher  die  Sprache  beherrscht 
und  sprechend  lehrt,  sieh  ihrer  von  vornherein  in  der  Unterrichts* 
.stund'e  möglichst  ausschließlich  bedient;  das  ist  ganz  gut  zu 
machen,  wenn  der  Unterricht  an  die  dem  Kinde  geläufigsten 
Gegenstilnde  und  Vorgänge  anknüpft."* 

,,Die  Hausarheit,-  sagt  Loewenthal  weiter.  ..ist  nothwendi«r  im 
gereireltcn  l'nteri-iclite.  dariilier  kann  kein  Zweifel  herrschen.  Das 
in  der  Schule  gejueinsuin  aulL^enoinniene  Material  muss  zu  Hause 
individuell  verarbeitet,  zurechtgelegt,  verdaut  und  damit  befestigt, 
in  den  eigenen  Wissenshestand  eingeliiirt  werden.  Hiermit  ist  aber 
auch  der  Zweck  der  Hausarbeit  erscliöpft.  was  darüber  hinausgeht, 
ist  von  Übel.  Ein  freiwilliges  Weitervordringon  des  besonders  be- 
gabten Schülers  auf  eigene  Faust  ist  dadurch  nicht  ausgeschlossen ; 
dieses  aber  darf  nicht  zum  System  för  alle  Schüler  verallgemeinert 
worden,  denn- dann  wäre  es  kein  freiwilll«;cs  mehr  und  Icein  all- 
gemein angemessenes.  Auch  jetzt  wirkt  die  Hausarbeit  in  letzter 
Linie  nicht  so  sehr  scbudlich  durch  die  Zeit,  welche  ihr  ge- 
widmet werden  muss,  sondern  durch  die  Art  der  Aufgaben.  Irgend 
ein  Zeitwort  in  allen  Beugungen  und  Formen  ausführen;  mechanisch 
auswendiL'  ^relernte  Kechenregeln  auf  eino  nan/.e  Reihe  sinnloser 
und  unvernüiittig  verwickelter  Aulgaben  anwenden;  mit  der 
kalligraphischen  Wiederholun£r  ein  und  desselben  Satzes  oder  gar 
Wortes  mehrere  lieti>ei(en  aalüUen.  jrereinite  oder  unL-'ereimte 
Sprachregeln  und  Irenulspiachliche  Vocabeln  bis  zur  l>ewusst- 
losiffkeit  ins  Gedächtnis  zwangen  —  all  das  sind  durchaus  und 
in  jeder  Beziehung  unangemessene  Leistungen,  welche  dement^ 
sprechend  widerwillig,  also  langsam,  mit  einem  unverhältnismäßig 
großen  Aufwände  an  Zeit,  ausgeführt  werden,  und  bei  denen  auch 
der  kürzeste  Aufwand  an  Zeit  lang  erscheint  und  die  jnu endliche 
Frische  beeinträchtigt.  Es  ist  nun  klar,  dass  alle  diese  vom  Willen  des 
L«d]rers  unabhängigen,  dagegen  mit  der  naturgesetzwidrigen  Aus- 
w  ilil  und  Methoilik  des  Lehrstotles  unauflöslich  zusammenhangenden 
I  n/.iitr;iülii  hkeiten  ohneweilers  verschwinden  würden,  sobald  Aus- 
waiil  und  Metliodik  der  Phvsiolnorie  der  ueistii;cn  KrnaliiunL'  besser 
eulspraelien :  und  ehenso  klar,  dass  ohne  diese  Abslelluiig  der 
wahren  1  i  saehen  der  L  Ijerlulninng  an  keine  Heseitiuung  derselben 
zu  denken  ist.-'  So  weit  Luewentlial  über  diesen  (gegenständ. 

Ks  sei  mir  weiter  gestattet,  das  Urtheil  eines  b'ranzosen  über 
den  Wert  und  die  Bedeutung  der  lebenden  Sprachen  hier  an- 
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zufahren.  In  seinom  Buefae  „Za  question  du  laiin'',  das  von  Bhode 
übersetzt  wurde,  äußert  sieh  Frary  in  folgender  Weise :  „Wenn 
der  gute  AYille  der  Müchtigen,  welche  die  Lehrpläne  aufstellen, 
auch  noch  so  groß  ist.  das  Studium  der  neueren  Sprachen  wird  nur 
gedeihen,  wenn  es  wirklich  auf  die  Literatur  gegründet  ist. 
Der  Zwang  reicht  dazu  nicht  aus;  es  muss  Geschmacks-  nnd  .Mode- 
sache werden:  um  den  Geschmack  datTir  zu  wecken,  muss  zu- 
nächst die  Bewunderung  rege  cremaelit  worden:  TTinn  lasse  die 
iScliiiler  also  empfinden,  dass  die  neii«'ren  Sprachen  ain'l!  ihre 
Grulje  und  Schüulieit  besitzen,  dass  es  sich  dabei  nicht  einzig 
darum  handelt,  eine  Stelle  auf  einem  Contor  damit  zu  erhingen 
oder  seinem  Geiste  einen  Reiseführer  ins  Ausland  einzuprägen. 
Man  fange  schon  beim  Eintritt  in  die  Mittelschule  an,  man 
vermeide  soviel  als  möglich  den  Wust  der  Grammatik  und  die 
Dornen  der  Syntax.  Beim  Deutschen,  sagt  Frary  weiter,  soll  sich, 
ebensogut  wie  beim  Englischen,  das  Studium  der  Literatur  dem 
der  Sprache  ansehließen  und  die  Schüler  sollen  sich  mit  den 
interessantesten  Werken  Goethes,  Schillers.  Lessings,  Herders  und 
der  zeitgenössischen  Dichter  bekannt  machen.  Ihre  Belesenheit 
muss  vielseitig  genug  sein,  damit  sie  mit  gleicher  Leichtigkeit 
eine  philosophische  These,  eine  wissenschaftliche  Denkschrift  und 
den  Dericht  über  eine  Parlanientsverhandlunu-  verstehen.  Vergessen 
wir  nicht,  dass  eines  der  werlvollsten  Kr«!:el)iiisse  des  Fortschritts, 
das  wir  bei  der  Kenntnis  der  lebenden  S|)rachen  erreichen  wollen, 
ist,  die  künftigen  (Tpschlechter  daran  zu  gewohnen,  in  den  Zeitunücn 
und  Zeitscliritteu  des  Aushunh  s  jede  Auskunft  zu  suciien,  die  sie 
interessieren  könnte.  Wir  werden  viel  gewonnen  haben,  wenn  wir 
nicht  mehr  von  den  Übersetzern  uüd  telenraphischen  Bureaux  ab- 
hangen, wenn  unsere  Ansichten  Aber  die  vSker  und  die  Begierungeu 
nicht  mehr  von  einer  gewöhnlich  anonymen  Bureaukratie  aus- 
gearbeitet werden,  die  allen  Franzosen  ihren  Geschmack,  ihre 
Vonirtheilo,  ihre  Unwissenheit  und  ihre  Irrthümer  aufzwingt." 

Es  erscheint  mir  ferner  passend,  au  dieser  Stelle  folgende 
Worte  Homemanns  zu  eitleren:  .,nie  lebenden  Sprachen,  Deutsch, 
Knglisch.  sowie  die  romanischen  Idiome  haben  jetzt  (Vir  die  deutsche 
Bildung  eine  bei  weitem  größere  Hedeutung  als  früher.  Je  starker 
Deutschland  an  dem  friedlichen  Wettstreit  der  Xationen  im  Welt- 
handel Antlieil  nimmt,  desto  vielseitiirer  und  liäufifrcr  miiss  der 
\ frkehi"  mit  d^n  heiih'ii  großen  Hanch'lsvülkfn!  \\'est-Kur(>|ias 
Werden,  nui.ss  das  Interesse,  die  beiden  inodemen  W'elLspraclien 
praktisch  zu  beherrschen,  von  Jahr  zu  Jahr  wachsen.  Doch  wäre 
es  unrichtig,  wollten  wir  beim  Unterricht  in  den  neueren  Sprachen 
nur  an  Ctilitütsrücksichten  denken;  deshalb  sollen  diese  Sprachen 
nicht  ausschließlieh  zum  Zwecke  praktischen  Gebrauches 
gelehrt  werden,  sondern  so,  dass  zugleich  einer  späteren  wissen- 
schaftlichen Erkenntnis  vom  Wesen  und  Werden  der  Sprache 
vorgearbeitet  werde.  Diese  beiden  verschiedenen  Aufgaben  zugleich 
zu  lö^en,  ist  ein  schwieriges,  äußerst  wichtiges  Problem  der 
Methodik. 
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Id  seinen  Prineipien  der  Sprachgescbicbte  äußert  sich  hierzu 
Paul  in  folgender  Weise:  Alle  Änderungen  der  Sprechthätigkeit 
fließen  aus  dem  dunklen  Räume  des  Unbewussten  in  der  Seele. 
Alles,  was  je  im  Hewusstsein  gewesen  ist,  bleibt  als  wirksames 

Moment  im  Hewusstsein,  und  alle  anfangs  nur  bewiis5;t  wirkenden 
^'orstellungea  erlangen  durch  Übung  die  Fähigkeit,  auch  unbewusst 
zu  wirken. 

„Es  ist  somit  selbstverständlieli  unmöglich,  dass  die  Sprache 
das  Denken  unbewusst  bcL^IiMtpii  und  zusrieich  bewusstor  Inhalt 
desselben  Denkens  sein  kann,  d.  Ii.  da.ss  man  nicht  in  einer 
Sprache  sprechen  und  zugleich  über  dieselbe  nachdenken  kann. 
Das  aber  beabsiehttgt  die  grammatisierende  Methode,  und  deshalb 
ist  sie  falsch. 

Es  gibt  freilich  noch  eine  Art  des  Sprachstudiums,  wobei 

die  Sprache  Selbstzweck,  Gegenstand  oder  „Inhalt  unseres  Denkens" 
wird;  dies  ist  die  Aufgabe  der  Wissenschaft,  des  S})rachr()r^(  hers 
und  Sprachgelehrten;  wir  nennen  es  wohl  auch  das  linguistische 
Studium.  Dieses  liegt  nieht  im  Rereiche  oder  in  der  Aufgabe 
der  Schule,  wenn  sie  sich  auch  zum  Theil  desselben  bemächtigt 
und  dal»('i  ihre  ciirene  Aufgabe  verna*  lilässiüt  hat.  Beide  Arten 
des  Sjtra(  hstudiums  stehen  sich  einander  gegenüber  wie  Wissen 
und  Küunen,  und  mit  der  letzteren  Art  hat  sich  der  Sprach- 
unterricht, wie  ihn  die  Schule  gewähren  kann  und  soll,  vor- 
nehmlich zu  beschäftigen,  wenn  es  auch  nicht  ausgeschlossen 
bleibt,  dass  dem  Können  auch  ein  bestimmtes  und  sicheres 
Wissen  zugrunde  gelegt  werden  muss**  (ßierbaum). 

Der  Erwähnung  wert  erscheinen  mir  noch  ferner  folgende 
Worte  Sallwürks:  „Es  seheint  mir  kein  Weg  geeigneter,  die  Jünir- 
linge,  die  wir  doch  mit  einiger  Befiihigung  zu  historischem  Urtheii 
von  unseren  Gymnasien  entlassen  sollten,  zum  Verständnis  moderner 
Zustände  zu  führen,  als  der  einer  eingehenden  Behandhinir  der 
europäischen  Gescliichtf  in  den  letzten  zwei  Jahrhunderten.  Der 
(icist.  defi  unsere  Scliiiier  später  Iteiireiten  sollen,  kann  nur  ans 
den  pliilüsopiuschen,  historischen  und  }Mditischeü  Sciirilien  des 
vorigen  Jahrlinnderts  und  vorziUTÜcli  ans  denen  der  Franzosen 
hergeleitet  und  erklärt  werden:  aljer  gerade  aus  diesen  letzteren 
ist  för  solche  Zwecke  viel  mehr  für  die  Schule  zu  gewinnen,  als 
man  gewöhnlich  annimmt.  Ich  wage  es  auch  noch,  an  das  mangel- 
hafte fisthettsche  und  literarische  Verstehen  unserer  Abiturienten 
zu  erinnern,  und  würde  mir  in  dieser  Beziehung  von  der  Ter- 
änderten  Stellung  des  Französischen,  die  ich  flkr  unsere  Gymnasien 
fordere,  eine  wesentliche  Besserung  versprechen." 

Ein  Mann,  dessen  Crtheil  gewiss  große  Beachtung  verdient, 
nämlicl)  Wiese,  sagt  in  seinen  ..Lebenserfahrungen  und  Krinne- 
rnngen":  ..Dass  die  rationelle  I'nterweisung  und  l'innii:-  in  dm 
alten  Sprachen,  aucii  abgesehen  d;ivon.  dass  sie  den  direcleu  Zu- 
gang zu  den  Sehätzen  der  alten  Literatur  gewährt,  eine  vorzüg- 
liche discijdina  mütiiis  enthält,  die  nieht  nur  dein  l  iiierricht  in 
den  anderen  Sprachen,  sondern  auch  dem  mathematischen  zugute 
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kominea  kaon,  ist  unbestreitbar.  Aber  das  F'ranzösische  kann 
bei  seinem  strentr  logischen  Charakter,  seiner  Schärfe  und  Prä- 
cision  und  seiner  t'^erschiedenheit  vom  Deutschen  auf  eine  formal 
nicht  weniger  bildende  Weise  «rolehrt  werden/ 

In  seinem  Buche  über  „die  Keform  des  höheren  Schulwesens" 
äußert  sich  iJirector  Völcker  in  lolo-ender  Weise:  „Von  jener  aus- 
irtMlpli Ilten  Verwendung  von  Abstracton,  von  jenem  „Um-  und  Aut- 
wuijleu  des  ganzen  Seeleninhalts  mit  all  seinen  Folgen  für  die 
geistige  Bereicherung",  wie  es  die  wissenschaftliche  Methode  an 
den  alten  Sprachen  erzielt,  kann  bei  den  modernen  Sprachen 
weniger  die  Bede  sein.  Ihr  eigener  Charakter  sowie  ihr  inniger, 
lebendiger  Zusammenhang  mit  dem  modernen  Oulturleben  weisen 
sie  mehr  auf  die  natarliehe  Methode  hin,  wobei  übrigens  nicht 
zu  übersehen  ist,  dass  keine  von  beiden  Methoden  jemals  in  voller 
Isoliertheit  ausgeführt  werden  kann  und  darf.  Der  Qnterricht  in 
den  lebenden  Sprachen,  der  doch  sicherlich  mehr  auf  Sprech« 
Übungen  hingewiesen  ist,  wird  womöglich  sogleich  damit  zu  be- 
ginnen haben,  nicht  erst  dann,  wenn  die  in  dediictiver  Weise 
gelernten  grammatischen  Regeln  das  natürliche  Sprachgefülil,  die 
Unbefangenheit  gestört  haben  und  als  Steine  des  Anstosses  jenen 
Übungen  den  Laut  versperren.  Dazu  kommt  noch,  dass  das  Fran- 
zösische besonders  reich  ist  an  typischen  Ausdrücken,  an  idioma- 
tischen Hesonderheiten.  die  am  besten  und  sichersten  auf  empiri- 
schem Wege  erworben  werden  können.  Das  Übersetzen  beiderlei 
Art  wird  bei  dem  Erlernen  der  modernen  Sprachen  nicht  entfernt 
dieselbe  Bolle  zu  spiele  haben  wie  bei  dem  lateinischen  Unterricht. 

Meine  Herren  1  Ich  könnte  noch  eine  stattliche  Anzahl  von 
Streitern  anfahren,  die  alle  mit  eingelegter  Lanze  gegen  die  so- 
genannte grammatisierende  Unterrichtsmethode  zu  Felde  ziehen,  * 
es  wäre  leicht,  aus  dem  Arsenal  der  diesbezüglichen  Reformliteratur 
eine  bedeutende  Anzahl  schwerwiegender  Argumente  ihrer  sach- 
lichen Erwägung  vorzulegen,  allein  ich  ziehe  es  vor.  um  Ihrer 
Geduld  nicht  allzuviel  zuznmnthen.  auf  den  zweiten,  auf  den  posi- 
tiven Theil  meines  heutigen  Vortrages  überzugehen  und  Ihre  Auf- 
merksam ivcit  auf  die  l^eantwortung  der  folgenden  Fraise  zn  richten: 
Was  für  einen  Ersatz  bieten  uns  jene,  weiche  di«^  sogenannte 
grammatisierende,  die  Übersetzungsmethode  verurtheilen,  für  die 
bisherige  Uiiterrichtspraxis,  welche  sind  denn  die  Wege,  die  nach 
der  vollen  Überzeugung  derselben  zum  Heile  führen?  Sind  die- 
selben imstande,  die  vorhandenen  Übelstfiade  zu  beseitigen?  Sind 
die  Bathschl&ge  dieser  M&nner  wurklich  so  vertrauenerweckend, 
dass  es  der  Mühe  wert  wäre,  dieselben  praktisch  zu  erproben? 

Gestatten  Sie  jnir,  meine  Herren,  zuerst  in  dieser  Sache  meinen 
eigenen  Standpunkt  mit  wenigen  Worten  zu  präcisieren: 

Mein  Grundsatz  ist  diesbezüglich  folgender:  Es  ist  absolut 
nicht  der  Mühe  wert,  sich  jahrelang  mit  dem  Erlernen  einer 
lebenden  Sprache  in  der  Schule  zu  befassen,  wenn  man  es 
s^diließlich  nicht  dahin  briii^rt.  iu  dieser  Spm<  hf>  seine  (ledanken 
mündlich  und  schriftlich  correct  ausdrücken  und  jedes  in  der 
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modernen  Prosa  dieser  Spraebe  abgefasste  Werk  olme  Schwierig- 
keit und  mit  Nutzen  lesen  zu  können.  Es  fällt  mir  nicht  im  ge- 
ringsten ein.  den  hohon  Wort  der  elassisehen  Sprachen  anzuzweifeln, 
sie  bilden  ja  die  Basis  für  einen  urolien  Theil  der  heutigen  euroj)!ii- 
schcn  Cnltnr.  Allein  icli  haltt»  es  für  pinen  grollen  Irrthnm.  da>s 
mau  in  der  ^^chule  die  niuderneii  Sprachen  nach  dtisclljeii  Melijude 
lehrt  wie  die  ahen.  Man  hat,  wie  icli  schon  in  der  k'lzten  Ver- 
samniiüiig  hervorgehoben  habe,  aus  den  lebenden  Sprachen  durch 
die  grammatisierende  Methode  todte  Sprachen  zweiten  Banges 
gemacht  Nach  meiner  Ansieht  wird  das  schnlmäUige  Betreiben 
der  modernen  Sprachen  so  lange  ein  ziemlieh  erfolgloses  bleiben, 
bis  man  sich  endlich  einmal  eotsehließen  wird,  die  alte  Über- 
setzungsmethode aufzugeben  und  die  fremde  Sprache  an  ihr  selbst, 
nicht  aber  an  der  deutschen  zu  lehren.  Der  Lehrer  einer  fremden 
Sprache  soll  das  Bestreben  haben,  die  ihm  anvertrauten  Schüler 
zu  dem  I^ewusstsein  7.u  bringen,  dass  sie  liei  ihm  Französisch 
oder  Englisch,  aber  nicht  französische  oder  englische  (irammatik 
lernen. 

Ich  billige  den  Standpunkt  jener  Neuphilologen,  welche  der 
Ansicht  sind,  dass  es  schlechterdings  unmöglich  ist.  aus  dem 
leblosen,  absu  acten  Kegel  werk  luiL  einem  Tross  von  abgestorbeneu 
deutschen  oder  fremdsprachlichen  Sätzen  den  lebensfähigen 
Organismns  einer  Sprache  hervorzuzaubern. 

„Das  Spraehmaterial  wird  allein  auf  instinctiv-imitatorisehem 
Wege  gewonnen  und  geäbt".  sagt  Bierbaum,  ^ebenso  kann  auch 
auf  diesem  Wege  das  nothwendige  Sprachgefühl  und  Spraeh- 
Termögen  geweckt  und  gepflegt  werden.  Und  so  sind  dies  die  ein- 
zifen  sicheren  Grundlagen,  auf  denen  sich  der  Sprachbau  er- 
heben kann,  ist  hinreichendes  Material  vorhanden,  dann  tritt  auch 
das  Ordnen,  das  Wissen  iiinzn.  das  reflectiereiide  Moment." 

,,Wohl  wäre  es  unter  günstigen  VerhäUnissen  ni(dits  Unmög- 
liches, eine  fremde  Sprache  auch  ohne  da.ss»  Ihe  vidlie-  und  idio- 
matisch rein  zu  erlornen.  wie  man  auch  ohne  Anwendung  der 
Regeln  der  Logik  klar  und  logisch  denken  lernen  kann.  Doch  ab- 

fesehen  Ton  den  mancherlei  Schwierigkeiten,  die  sich  uns  bei  der 
irwerbung  einer  Fremdsprache  entgegenstellen,  erlangt  der  fremd- 
sprachliche Unterricht  erst  durch  den  Factor  der  Reflexion 
wirklich  bildsame  Bedeutung  und  somit  auch  erst  seine  würdige 
Stellung  in  der  Bei  he  unserer  Sehuldisciplinen.  Der  Sprachunter- 
richt wird  demnach  doppelt  wichtig  und  wertvoll  für  die  Schule 
sein:  in  erziehlicher  Hinsicht  durch  seinen  Inhalt,  in  fornial- 
hildendcr  durch  die  Form,  in  die  er  sich  kleidet.  Keines  darf 
die  Schule  vernachlässitren,  dordi  i:e))nhrt  dem  Inhalt  I)ei  weitem 
der  erste  liangl  Aus  dem  Inhalte  erst  entwickelt  sich  die  Form. 
Ohne  Inhalt  keine  Form  —  es  sei  denu  eine  leere.  Das  ist  die 
Schwäche  des  bisherigen  Sprach linterrichtes;  Geist  und  Gemüth 
verkümmern  aus  Mangel  an  Nahrung.-* 

„Dureh  den  Inhalt  zunächst  und  mit  der  Sprache  erwacht 
das  Denken  in  der  Sprache;  das  Denken  Ober  die  Sprache 
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aber  erfordert  schon  eineo  höheren  Grad  geistiger  Entwicklung, 
auch  liegt  in  diesem  Vorgänge  au  und  für  sieli  schon  eine  größere 
geistige  Übung;  es  ist  das  formal  Bildende  in  der  Sprache  und 
führt  zum  Standpunkt  des  Gebildeten,  welcher  geistig  über  dem 
Besitze  steht  und  die  Sprache  beherrscht,  sowohl  was  den  In- 
halt als  auch  di<!  Form  anbetriÖt.*' 

,.Tm  Inlialtc  aber  lieg-t  auch  die  erziehliciie  Seite  des 
Sprachunterrichts,  das  ästhetisch  moralische  Klemeut;  iu  ihm  ruht 
daher  der  Schwerpunkt  des  rntonichtes." 

„^ian  hüte  sicii**,  sagt  Bierbaum  ganz  richtig.  ..vor  jeglicher 
Unterbrechung  und  Störung  des  ersten  Aneignungsprocesses ;  ob 
das  Substantiv  die  regelmänige  Pluralbilduug  hat,  ob  das  Adjeetir 
weiblich  ist,  ob  das  Yerbum  im  Imperfect  oder  Präsens  steht, 
kommt  zunächst  gar  nicht  in  Frage  und  kann  nur  Terwirren  und 
die  Lust  am  Lernen  verleiden;  erst  Sammein  und  dann  Ordnen! 
Wie  mancher  kommt  über  dem  vielen  Ordnen  nicht  zum  Sammeln, 
nber  dem  vielen  Lehren  nicht  zum  Lernen!  Erst  das  Geföhl  und 
dann  das  Bewusstsein.'* 

..Durch  die  tägliche  l'biing  sind  schon  eine  Menge  Anschau- 
ungen und  Heispiele  gewonnen  welche  nun  durch  das  sichtende 
und  ordnende  Vertahren  der  Retiexion  zusamnu'iiüe>tellt  werden, 
so  daBs  der  Schüler  selbst  inistaiiile  ist.  die  sieh  daraus  er- 
gel)eii(ie  Form  als  Regel  zu  abstrahieren.  Aus  einer  Fülle  von 
Einzelerscheinungen  hat  sich  bei  ilim  sclion  ein  bestiinintes  (ii- 
fühl  für  das  demselben  zugrunde  liegende  Gemeinsame  ent- 
wickelt, und  er  erblickt  dann  nicht  mehr,  wie  Breymapn  sehr 
richtig  bemerkt,  in  diesen  Regeln  „ein  ihm  fremd  und  neu  eut- 

fegentretendes  grammatisches  Factum,  sondern  nur  eine  will- 
ommene  Bestätigung  der  von  ihm  selber  vorher  auf  inductori- 
Schern  Wege  gemachten  Beobachtungen."  (Bierbaum,) 

„Die  reformierte  Schulgrammatik  wird  sieh  eben  nur  darauf 
beschränken,  die  wichtigsten  Sprachmittel  und  Sprachgesetze  über- 
sichtlich vorzuführen  und  die  Bestätigung  und  Befestigung  des 
Gebotenen  dem  Hören,  Spreehen  und  Lesen,  zum  kleineren  Theil 
auch  dem  Scbreilt^n  überlassen.  Mit  den  auf  das  Kiiililteii  lie- 
rechneten  ^Hegeln  '  und  Ausnahmen-  lallen  die  Kiii/.elsat/.e  st-hoii 
von  selbst  hinweg.  Aber  auch  die  zusammenhängf'iideu  deutschen 
Übungsstücke  sind,  wie  ich  glaul)e.  in  den  unteren  Classen  zu 
streichen.  Gutes  Deutsch  in  gutes  Englisch  oder  Französisch  zu 
übertragen  (von  Betrovertieren  rede  ich  hier  nicht),  ist  eine  Aut- 
gabe, die  nicht  allzu  früh  einem  Schüler  gestellt  w^en  darf. 
Was  aber  der  Unterricht  erzielen  kann,  ist  zweierlei:  das  volle 
Verständnis  des  Gehörten  und  Gelesenen  und  die  correcte,  anfangs 
seireue,  später  auch  freiere  Wiedergabe  in  Wort  und  Schrift. 
Indem  der  Schüler  statt  innerlich  zu  übersetzen,  gleich  in  der 
fremden  Sprache  zu  denken  sii^h  gewöhnt,  wird  die  freie  Bepro- 
duction  von  selbst  zu  einer  stets  wachsenden  Fertigkeit  im  münd- 
lichen und  schriftliehen  Gebrauch  der  Spraelie  führen.  Je  naher 
dieselbe  der  Muttersprache  des  Schülers  äußerlich  und  innerlich 
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verwandt  ist,  desto  schneller  wird  sich  dieses  Ziel  erreichen 
lassen.'*  (Zeitschrift  f.  neufr.  Sprache,  II.  B.  Vietor.) 

„Das  Schreiben  in  einer  Sprache  unterscheidet  sich  von  dem 
Sprechen  in  derselben  bloß  durch  das  sinnliche  Mittel,  der  inner*^ 
Vorgang  bleibt  derselbe.  Wenn  wir  also  auch  in  der  Conversatioii 
eine  vorber<Mteiide  Übung  durch  ih-n  Schulunterricht  fordern,  so 
entspringt  dies  nicht  einem  eitlen  Wolilgefulleu  am  sogenannten 
Parlieren",  sondern  wir  wollen  damit  auch  den  t"ranz(»sischen 
Aufsatz  wirksam  vorbereiten.  Denn  ,,der  natürliche  Gang  ist  der, 
däss  der  Mensch  erst  eine  Sprache  sprechen  lernt,  ehe  er  an 
freies  Niederschreiben  seiner  Gedanken  denkt".  So  finOert  sich 
*  Homemann,  und  ich  glaube,  dass  es  nicht  leicht  sein  dürfte,  diese 
Behauptung  zu  widerlegen. 

,,Die  neueren  Sprachen'',  sagt  Hornemann  in  seiner  Schrift 
„Die  Zukunft  unserer  ndheren  Schulen'*,  „haben  eine  große  prak- 
tische Bedeutung  gewonnen ;  für  weite  Kreise  sind  sie  nothwendig 
geworden,  um  sieh  ^rewandt  und  sicher  im  Leben  bewegen  zu 
können.  Diese  FaliiL'"k«'it  gehört  aber  mit  zu  dem  „voilkniftigeren" 
Bildungsideal,  welchem  wir  zustrelieii.  Nur  muss  man  sich  dies 
bei  der  "Remessuug  der  Lehrziele  für  den  neusprachlichen  Unter- 
richt auch  wirklich  gegenwärtig  halten  und  nicht  eine  einfache 
Wiederholung  der  Inden  alten  sprachen  angewandten  Methode 
und  der  ftir  diese  angemessenen  Ziele  versuchen.  Schon  die  ab- 
weichende £igenthümliehkeit  der  lebenden  Sprachen  als  solcher 
sollte  vor  diesem  Fehler  bewahren.**  „Über  kurz  oder  lang,"  sagte 
Boetcher  schon  im  Jahre  1878  auf  der  Philologen-Yersaminlang 
in  Trier,  „wird  sich  die  Ansicht  immer  mehr  Bän  brechen,  dass 
der  Unterricht  in  den  alten  und  in  den  neuen  Sprachen  mit  Be- 
ziehung auf  das  anzustrebende  Ziel  darin  wesentlich  verschieden 
sein  muss,  dass  man  bei  diesen  die  Schüler  auch  im 
freien  m  ii  n  d  1  i  e  Ii  e  ti  und  ^  *•  Ii  ri  ftl  ichen  brauch  des 
fremden  Idioms  zu  einer  angemessenen  Kerfisrkeit  zu  bringen  streiit 
„Die  ganze  in  den  letzten  Jahren  so  lebhalt  gewordene  Kefurm- 
bewegung  auf  dem  Gebiete  des  neuaprachlichen  Unterrichts  <reht 
auf  dieses  Ziel  hinaus,  und  ich  habe  mich,"  sagt  Horncmuüa, 
„diesem  Streben  bereits  früher  angeschlossen.** 

Da  mir  hier  um  nichts  anderes  zu  thun  Ist,  als  die  ffrund- 
legenden  Ideen  ffir  eine  neue  methodische  Behandlung  des  fremd- 
sprachlichen Unterrichts,  wie  selbe  in  den  diesbezflglichen  Werken 
dargestellt  erscheinen,  zur  Discussion  zu  bringen,  so  will  ich  be- 
treffs dieses  einen  Punktes  die  Basis,  auf  welche  nach  Bierbaum 
dor  fremdsprachliche  Unterricht  zu  stellen  wäre,  und  über  welche 
wir  uns  hier  eingehend  äußern  sollten,  bekannt  «reben : 

1.  I)a  das  physiologische  Lebcnselement  einer  Sprache  der 
Laut  ist  und  nicht  der  Buchstabe,  so  muss  auch  von  (iem 
Laute  ausgegangen  werden,  und  zwar  auf  Grund  der  Laut- 
lehre oder  Phonetik. 

2.  Da  alle  Formen  der  wirklichen,  d.  h.  der  gesprochenen 
Sprache  hörbarer  Natur  sind,  muss  die  Formenlehre  auf  die  Laut- 
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lehre  gegnindet  seiu.  Die  Formenlebre  ihrerseits  steht  im  Dienste 
der  Syntax. 

3.  Da  ferner  die  Sprache  ein  geistiger  Process,  ein  psycho- 
logischer Mechauismas  oder  Organismus  ist,  so  darf  dieser  Process, 
dieser  Organismus  nicht  durch  Zerlegen  oder  Zerstflckeln 
paralysiert  oder  vernlehtet  werden,  d.  E.  die  Sprache  kann  nnd 
darf  nicht  durch  Erlernen  ?on  Vocabeln  oder  zusammenhanglosen 
Sätzen  studiert  werden,  sondern  in  ihrem  lebensvollen  Znsammen- 
hange auf  Grund  der  Lecttire  und  Co  n  v ersation. 

4.  Da  die  Spraelie  nur  in  der  Seelo  eines  indiriduums  oder 
Volkes  lebt,  jedes  Individuuni  und  jedes  Volle  aber  seine  eigene  Denk-, 
Anschauunfrs-  und  Flrnpfindunirsweise,  infolo-f^  dessen  seine  eigene 
Aii'-dnicksweise  oder  Spntrlie  hat.  so  kann  diesellu^  nicht  a n  einer 
andern  uder  durch  eine  an  d  ere  gelehrt  oder  erlernt  werden,  d.  h. 
nicht  durch  Übersetzungen  ans  einer  Sprache  in  die  andere. 

i).  Da  die  Sprache  nie  Inlnilt  und  Form  des  Denkens  ziiufleich 
sein  kann,  ist  die  nothwendige  und  natürliche  Folge,  dass  die 
Orammatik  wohl  zum  Denken  über  die  Sprache  aber  nicht  in 
der  Sprache  anleitet,  oder  dass  niemand  durch  die  Grammatik 
sprechen  lernen  kann.  Sie  hat  demnach  beim  Sprechenlernen  eine 
nur  untergeordnete  Bedeutung. 

Es  wäre  leicht,  noch  eine  ganze  Keiho  von  Fachmftnnem 
anzuführen,  und  die  von  denselben  aufgestellten  Principien,  soweit 
sie  ilie  Neugestaltung  des  rremdsprachlichen  1,'nterrichts  anstreljen, 
ihrer  Erwägung  zu  unterbreiten.  Da  aber  fast  alle  in  dera  Grundsatze: 
Starke  Betonung  drr  fremdspraeli liehen  Leetüre  und  indnetive 
Methode  des  frraninv.it  ischen  T  nterriehts .  das  Hnnze  auf  eine 
naiiirlidie  idi()netis(di<'  Hasis  gestellt  sieh  vei-cinigen,  so  begnüge 
ieii  ini(di  mit  dem  Programme,  wie  es  Hicrbauiti  aiifirestellt  und  wie 
ich  es  s(»eben  angeführt  hal;e.  zu  weleliem  ich  aber  einisre  He- 
merkungen  machen  möchte.  Oli\V(dil  mir  die  von  liierbaum  auf- 
gestellten Principien  zusagen  unrl  ich  denselben  gerne  zustimme, 
so  kann  ich  mir  anderseits  nicht  verhehlen,  dass  ihre  voUstfindige 
Verwirklichung  schon  jetzt  kaum  zu  erreichen  wäre.  Ich  nehme  , 
mir  daher  die  Freiheit,  diesbezüglich  auch  meine  eigene  An- 
schauung bekannt  zu  geben,  und  ich  wfire  sehr  erfreut,  wenn  die 
Herren  Facbgenossen  sich  die  Mflhe  nehmen  wollten,  meine  dies- 
bezflgliehen  Vorschläge  einer  genauen  sachlichen  Erwägung  unter- 
ziehen zu  wollen.  Nach  meiner  Auffassung  hätte  der  französisclie 
Unterricht  an  den  österreichischen  Bealschuien  sich  auf  folgender 
Hasis  zu  bewegen: 

1.  I>er  neuspraehlieho  rnterriebt  soll  damit  l)eüinnen.  dass 
mit  Zuliilienahme  der  wichtigsten  Ergebnissi^  der  Lanl- 
physiologie  den  Schülern,  womöglich  an  kleinen  zusanjmen- 
hängenden  Lesestüeken,  die  richtige  Aussprache  beigebracht 
würde.  Eine  sehr  klare  Anleitung  hiezu  gab  Horncmann  in 
seiner  Schrift:  Zur  ßeform  des  neusprachlichen  Unterrichts. 

„Diese  Lesestueke  mässten,"  wie  Dr.  Ulbrich  in  dem  Vor- 
worte zu  seinem'  Elementarbuch  ganz  richtig  bemerkt,  „wenigstens 
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im  ersten  Jahre,  durch  Voi  sprechen  und  Nachsprechen,  Vorlesea 
und  Kachlesen,  Dictieren  und  Nachschreibeo  in  den  Unterrichts - 
stuuden  so  lange  geübt  werden,  bis  die  Scbfiler  sie  in  Bezug  aut 
Laut  und  Schrift  vollständig  erfasst  haben  und  ohn»*  grobe  Fehler 
schriftlieh  und  mündlich  wiedersugeben  imstaude  sind." 

2.  In  <1(  r  ersten  und  zweiten  Classe  wäre,  was  die  Gram- 
matik anbelangt,  nur  das  Kinfachste,  soweit  es  sich  auf  inductivem 
Wege  ans  den  leichten  z u  s a  m  m  e  n  h  ä  n  ir  e  n  d  en  1  lumfron  ergibt, 
zu  nelunen.  Hi^tMiKUirr^;  Lesen.  Tberset/AMi  aus  dem  Französi- 
schen ins  I >(Ma>t  ht'.  iieantworten  franzö.sisch  gestellter,  an  die 
Leetüre  ankiiüpltMider  Fragten  in  iVanzösischer  Sprache,  Reproductiou 
des  Gelesenen,  alle  diese  L  liun^en  unter  steter  Ijerüoksiciitii.'-ung  der 
richtigen  Aussprache  vorgenommen  —  das  würe  die  Hauptaulgabe 
der  ersten  Classe.  Die  bisherige  Präparätion  hätte  in  der  ersten  und 
zweiten  Classe  zu  entfallen.  Mit  Rücksicht  auf  die  Stundenzahl 
monatlich  eine  Haus-  und  eine  Schularbeit.  Als  Schularbeit  w&re 
zu  empfehlen  das  Niederschrei Ijen  eines  kleinen,  in  der  Schule 
erklärten  und  dann  memorierten  französischen  Stückes.  —  Bei 
der  Classilication  wäre  auf  dieser  Stufe  ein  weit  *rrölieres  Crewicht 
auf  die  mündliehen  als  auf  die  schriftlichen  Leistungen  zu  legen. 

3.  Das  eigentliche  systematische  Stnflinm  der  Grammatik 
hätie  in  der  dritten  Glasse  zu  beginnen,  naciidcni  der  Schüler 
durch  tägliche  l.  fjung  schon  eine  Men*:«-  von  Ansi  lnniiin»ien  und 
liei;5i»ielen  gewonnen  hatte,  nachdem  sieh  liei  ilim  aus  der  Fülle 
der  LiuzL'krscheinungen  schon  ein  bcstiinnites  Gefühl  für  das 
denselben  zugrunde  liegende  Gemeinsame  entwickelt  hat.  „Der 
naturgemäße  Weg  menschlicher  Erkenntnis  ist  ja  nicht  vom  Be- 
griffe zur  Vorstellung,  sondern  von  der  Vorstellung  zum  Begriffe.^ 
Doch  wäre  auch  hier  die  Leetüre  und  deren  allseitige  AusnQtzung 
in  den  Vordergrund  zu  stellen;  auf  dieser  Basis  hatte  der  Unter- 
richt bis  zum  Schlüsse  fortzuschreiten.  Von  der  dritten  Classe 
angefangen  könnte  wöchentlich  ein  kleines,  zusammenhängendes 
Stück  aus  dem  Deutschen  ins  Französische  zum  Übersetzen  auf- 
gt'fiebcn  werden.  In  keijicr  Classe  sollte  mit  Rtleksicht  auf  die 
Stundenzahl  ni(»natliih  melir  als  eine  Haus-  und  eine  Selitilarbeit 
verlangt  werden.  Im  /wriicn  Semester  sollte  in  fhT  vioiu  n  Ulasso 
bereits  eine  gröber'-  l^rzählung  von  lirckmann-Chalriau  oder 
Souvestre  gelesen  wetden. 

Beim  Prüfen  müsste  jeder  Schüler  der  L  Classe  da.^  in  der 
Schule  eingeübte  Lesestück  als  Dictat  oder  auswendig  an  die  Tafel 
sehreiben  können. 

Ganz  ähnlich  sollte  auch  der  Unterricht  in  der  zweiten 
Classe  beschaffen  sein. 

4.  Die  Hauptsache  aus  der  Formenlehre  und  Svntax  wäre 
in  den  ersten  vier  Jahren,  also  in  der  l'nterrealschule.  zu  be- 
wältigen. Die  schwierigen  Partien  der  Grammatik  wären  erst 
in  der  Ub«'rr*'aUcliuie  vorziundinjen. 

Ich  stimme  in  dicstui  i'unkte  ganz  mit  Ilorneniann  überein. 
der  da  sagt:  „Die  uuipirische  Grundlage  gewinnt  der  Schüler 
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durch  (lif  uvuLd^prachliehe  Loctüre,  in  wolclior  t-r  unter  Anleitniig 
des  Lehrers  zunächst  eine  Fiille  von  KinzcUuIioa  beobachten  und 
zu  klarem  Bewusstsein  bringen  soll,  um  dann,  wenn  durch  die 
Zahl  der  beobachteten  Fälle  eine  unbewusste  Induction  schon 
erfolgt  ist,  zur  bewossten  Erkenntuis  des  (jesetzes  fortzuschreiten. 
Dieses  wird  ihm  nicht  von  außen  aufgenöthigt,  sondern  er  kann 
es  unter  der  Leitung  des  Lehrers  durch  Selbstbesinnung  finden. 
Erst  wenn  dieser  Process  ganz  vollendet  ist,  darf  von  ihm  eine 
Anwendunir  dis  Gesetzes  erwartet  werden,  erst  dann  darf  er  die 
constructive  Thätigkeit  des  Übersetzens  in  die  fremde  Sprache 
ausführen.  Eine  größere  Übersetznngsleistung  aus  dem  Deutschen 
ist  daher  erst  zu  verlan«ren,  wenn  mehrere  Jahre  hindurch 
ein»*  so  große  Fülle  von  Anschanunu^i'ii  vorhanden  ist.  dass  die 
il;tii[)tfresetze  dor  Syntax  und  KornKMiIcliif  schon  in  der  Seele  des 
Knaben  leiten  und  ein  «iewisses  »Sprachiicriitil  sich  entwickelt  liat. 

D'.iss  durch  frühe  (.lewolinung  au  zusanunenhängendes  I>ei]Kt  n 
auch  für  die  logisch  for  male  Bildung  viel  gewonnen  werden 
wurde,  i.sL  gewiss  einleuchtend."* 

So  weit  Homemann  über  diesen  Punkt. 

Nun  erlaube  ich  mir,  mein  Programm  weiter  zu  entwickeln. 
Betreffs  der  Übersetzungen  aus  dem  Deutschen  ins  Französische 
heißt  es  in  den  Instructionen  wörtlich:  „Sehr  vorsichtig  sei  man 
damit,  hausliche  Obersetzung  ins  Französische  aufzutragen:  zu 
dieser  Arbeit  muss  der  Schüler  erst  durch  längere  Üfmng  unter 
der  Leitung  des  Lehrers  allmählich  erstarkt  sein.  Wird  diese 
Fordeninir  zu  früh  gestellt,  dann  bringen  die  Schüler  raeist  ent- 
weder mit  fremder  Hilfe  angefertigte  oder  so  fehlerhafte  eigene 
Klaborate  zur  Sclinle.  dass  deren  Herichtii^iinL,^  beiden  Theilen  eine 
sehr  verdriebiiclie  uini  wenig  ersiuiellliclir  iM-nniliung  schatft." 
Und  trotzdem  wird  .schon  in  der  ersten  Uiasse  fleißig  aus  dem 
Deutschen  ins  Französische  übersetzt. 

5.  Schon  Iii  <i<  r  luniLen  Classe  müsste  man  die  Schüler  an- 
halten, über  längere,  bereits  erklärte  Lesestücke  französisch  zu 
referieren.  Diese  Übungen  müssten  einen  wesentlichen  Bestand- 
theil  der  jeweiligen  Prüfung  ausmacbeu  und  der  «Schüler  müsste 
imstande  sein,  über  jedes  in  einem  Semester  bebandelte  Lesestttck 
in  französischer  Sprache  Auskunft  zu  geben.  Die  Lesebücher  von 
Bechtel  und  Filek  eignen  sieh  ganz  vortretllich  zu  diesem  Zwecke. 
Ais  Dictate  hätten  vorwiegend  die  biographischen  NOti/.en  Über 
hervorragende  Autoren  zu  dienen.  In  der  sechsten  und  siebenten 
Classe  sollte  außerdem  je  ein  vollständiofos  Drama  gelesen  werden. 
Von  der  dritten  Classe  aim«  laniien  sollten  die  Schüler,  wenn  sie 
den  Lehrer  des  Franzosi>(lien  um  Anskunit  oder  Aufklärung 
bitten,  sicli  nur  des  Franzosischtfu  liedicrien :  der  Lciirer  sollte 
nur  ausnalinisweise  mit  den  Schülerr)  wahrend  dieser  Stunden 
deutsch  sprechen,  daniii  dieselben  )>•  ständiir  gutes  und  correctes 
Französisch  zu  hören  in  die  Lage  kamen. 

Es  wfire  sehr  verlockend,  an  dieser  Stelle  die  Behundlung 
der  Lectüre  recht  eingehend  zu  besprechen.   Da  aber  die  In- 
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structiouen  ttber  diesen  Punkt  sehr  eingehende  und  zweekm&Bige 
Weifiungeo  geben,  welchen  sich  jeder  Fachmann  gewiss  willig 
fDgt,  so  wäre  es  nnntttz,  denselben  hier  weiter  erörtern  zu  wollen. 
Eines  mdchte  ich  darau  gern  geändert  wissen.    Ich  würde 

wünsrhon  So  wenig  als  mdglich  grammatische  ErörteruHgen 
während  der  Leetüre  und  keine  schrittliche  Präparation  auf  die- 
selbo:  dafür  aber  sollte  etwa  einmal  im  Monate  ein  größeres  zu- 
sainiiienliüngendes  Stück  aus  dem  Französischen  ins  Deutsohe  zu 
Hause  schriftlich  übersetzt  und  die  Übersetzunu:  in  der  Schule 
so  eingehend  als  möglich  besprochen  und  gemeinschaftlich  corri- 
giert  werden. 

6.  Bei  der  üchrili liehen  Maturiiiitsprülung  wäre  ein  leichter, 
freier  Aufsatz  (besser  gesagt,  ein  Bericht),  dem  ein  bereits  be- 
handeltes Thema  zugrunde  zu  legen  wäre,  nnd  eine  Ober- 
setzung aus  dem  Französischen  ins  Deutsche  zu  verlangen.  Bei 
der  mündlichen  Maturitätsprüfung  h&tte  der  Abiturient  Folgendes 
zu  leisten:  Kin  Stück  aus  einem  in  der  Schule  nicht  be- 
handelten, aber  nicht  zu  schweren  Autor  gut  vorzulesen,  dann 
sofort  den  Inhalt  des  Gelesenen  französisch  wiederzugeben  und 
jede  bei  dieser  Prüfung  französisch  gestellte  Frage  in  französischer 
Sprache  zu  beantworten. 

7.  Der  Lehrer  der  fremden  Sprache  sollte  sich  wahrend 
seiner  blanden  in  allen  Clas^^en  so  viel  als  möglich  der  fremden 
und  nicht  der  deutschen  Sprache  bedienen. 

Es  sei  mir  noch  gestattet,  nur  ein  paar  Worte  über  meine 
eigene  Lebrthätigkeit  zu  sagen. 

Ich  habe  durch  eine  Iftnffcre  Reihe  von  Jahren  an  der  Real- 
schule, am  Gymnasium,  am  M&dchen-Lyceum  in  Graz  CTnterricht 
im  Französischen  erlheilt  und  war  durch  sieben  Jahre  als  Lector 
dieser  Sprache  an  der  dortigen  Universität  thätig.  Bei  allen 
meinen  Schülern,  ob  groß  oder  klein,  habe  ich  die  Wahrnehmung 
gemacht,  dnss  sich  wahre  Lernfreudigkeit  immer  erst  dann  ein- 
gestellt liat,  sobald  die  Sprache  in  ihrem  Zusammenhange  auf 
den  Schüler  in  wirken  ln'iraiin.  soljald  der  Schüler  anfieng,  sich 
des  erworbene»!  Besitzes  zu  treuen.  Die  frrammatisehen  Exereitien 
in  den  unteren  Classen  waren  und  sind  ein  iinihsames  Waten 
durch  heißen  Wüstensaud.  Kin  Versuch,  den  ich  sehr  oft  ge- 
macht habe,  hat  sich  fast  immer  recht  gut  bewährt;  icli  that 
Diimlich  Folgendes  :  Waren  in  der  Olasse  nicht  mehr  als  40  SehOler, 
so  theilte  ich  dieselbe  in  etwa  20  Paare  nach  eigener  Wahl  der 
Schüler,  meist  so,  dass  zwei  nahe  bei  einander  wohnende  Schiller 
im  Laufe  von  acht  Tagen  entweder  einen  von  mir  empfohlenen 
oder  von  den  Schülern  selbst  ausgearbeiteten  Dialog  zu  memo- 
rieren und  an  einem  bestimmten  Tage  vorzutragen  hatten.  Dazu 
wurde  nur  die  letzte  Viertelstunde  verwendet,  wenn  die  Schüler 
durch  die  vorireschriebenen  irrammatisehen  Exereitien  schon 
ermüdet  waren.  Die  Vortragenden  übten  sieh  dabei  im  Sprechen, 
die  Zuhörenden  im  Verstehen.  Letztere  wurden  von  mir  häufig 
interpelliert  und  bewiesen  allmählich,  dass  sie  das  Gesprochene 
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riehtig  erfust  hatten.  Die  Ooneurrenz  war  dabei  eine  große,  oft 
war  es  nieht  ieiebt,  alle,  die  sieh  hieran  meldeten,  auf  einen 
späteren  Termin  an  vertrösten.   Solche  Übungen  pflegte  ich  in 

der  zweiteu,  dritten  und  vierten  GJasse  vorzuuehmen. 

Meine  Herren!  Man  köunte,  davon  bin  ich  fest  überzeugt, 
diesen  A^ersnch  ohne  jegliche  Gefahr  it)r  den  Unterrichtserfoig 

wafren :  weniger  würden  die  Schüler  gewiss  nicht  lernen,  weniger 
würde  ihre  Denkt hiitiirkeit  «re^iss  nicht  angeregt  werden:  sie 
würden  im  HeorMitheil  viel  .seltener  häusliche  j^saclihilfe  l>rauclien 
und  die  Eeaischule  mit  dem  liewusstsein  verlassen,  dass  sie  sich 
eine  bedeutende  Vertrautheit  mit  der  frauzübischen  Sprache  und 
ihrer  Literatur  angeeignet  haben,  was  bis  jetzt  entschieden  nicht 
der  Fall  ist. 

Es  ist  ja  leicht  muglich.  dass  meine  Ansichten  nicht  richtig 
sind,  und  ich  bin  gern  bereit,  mich  eines  Besseren  belehren  zu 
lassen;  aber  eines  steht  für  mich  fest:  dass  der  Unterricht  in 
den  lebenden  Sprachen  von  demjenigen  in  den  todten  Sprachen 

ein  ganz  und  gar  verschiedener  sein  muss  und  dass  der  Unter- 
rieht in  den  modernen  Sprachen  erst  dann  segensreiclie  Früchte 
tragen  wird,  bis  er  sich  von  der  Methode,  nach  welcher  die 
todten  Sprachen  gelehrt  werden,  ganz  und  gar  befreit  fiaben  wird. 

Nun  IileiliT  aber  noch  eine  sehr  wichtige  FroL'-c  zu  beant- 
worten: Wird  der  angehende  Lehrer,  welcher  den  oben  a  ilL^ostellten 
Antorderungen  vollkommen  entsprechen  soll,  an  der  llociisehule 
und  durch  einen  zweckmäßig  ausgenützten  Aufenthalt  im  Aus- 
lande so  vorbereitet,  dass  er  als  wissenschaftlich  und  praktisch 
geschulter  Mann  uu  die  Bewältigung  seiner  Lebensaufgabe  heran- 
treten kann? 

Vernehmen  wir  darüber  zuerst  die  Ansicht  jener,  die  ver- 
möge ihrer  Erfahrung  und  ihrer  Stellung  berechtigt  sind,  ein  schwer- 
wiegendes Votum  in  dieser  so  wichtigen  Angelegenheit  abzugeben. 

In  seiner  Schrift:  „Die  FachbSdnng  und  Prüfung  der  Lehr- 
amtscandidaten  für  Mittelschulen"  sagte  im  Jahre  1875  Herr 
Landesschuliuspector  Dr.  Bitter  von  Wretschko  unter  anderem 
Folgendes:  „In  der  Regel  bildeten  die  Vorlesungen  das  einzige 
Mittel  fiir  den  Candidaten,  sicli  mit  seinen  Berufsmaterien  bekannt 
zu  machen;  durch  vorwnhende  Keception  eignete  er  sich  diesel)>en 
behufs  Ablegung  der  Priifuni;  an.  ohne  tiefer  in  seine  Wissen- 
schaft eingedrungen  zu  sein.  Wenn  aber  der  Candidat  während 
seiner  Universitätszeif  keine  hinreichende  (ieleirenheit  tindet.  unter 
Anleitung  eines  Fiiiiiers  Studien  zu  niaelicn,  die  wichtigste 
Literatur  seines  Faches  kennen  zu  lernen  oder  in  der  Behandlung 
wissenschaftlicher  Aufgaben  und  in  der  Handhabung  der  wichtig- 
sten technischen  Mlttä  der  Forschung  sieh  zu  üben,  so  erscheint 
die  Aufgabe  der  Lehrerbildung  nur  halb  gsldst,  indem  der  junge 
Mann,  welcher  nnter  solchen  Verhältnissen  die  Hochschule  absolviert 
hat,  im  günstigsten  Falle  spfiter  während  der  praktischen  Thätig- 
keit  noch  Jahre  darauf  verwenden  muss,  um  die  erforderliche 
GrQndüchkeit  und  Klarheit  zn  erlangen  und  zur  Beherrschung 
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seinos  beruflichen  Wis«^pnsj[rebiotes  sieh  eraporziHdiwing-on ;  uur 
zu  iuiiiti^^  aber  bemächtigen  sieh  .seiner  früher  die  J^or^^en  um  das 
tn^liehe  Lebeu  uud  er  wird  ?erurtheiltf  ein  untergeordnetes  Glied 
seines  Standes  zu  bleiben. 

Die  gründliche,  umsichtige  Lehrerbildung,  welche  sieh  nicht 
allein  mit  der  Mittheilung  von  Kenntnissen  und  mit  der  Viel- 
wisserei  begnügt,  sondern  eine  kritische  Erfassung  der  vissen- 
schafUiebeD  Gesichtspunkte  und  einen  klaren  Einblick  in  den 
Zusammenhang  der  gebotenen  Thatsachen  anstrebt,  ist  eine  der 
Hauptquellen  frischen,  geistig  regen  Sehullebens  und  eine  der 
ersten  Bedingungen  jenes  Unterrichtes,  welcher  die  Denkthätigkeit 
der  Jugend  beschäftigt. 

Im  letzten  Quiuquenuium  ist  im  Punkte  der  rebrerbildung 
allerdings  vielfach  eine  Wendung  zum  Besseren  eingetreten,  welehe 
ausdrüf*klich  anerkannt  -/n  werden  verdient.  —  Doch  traiz:en  unsere 
derzeit iiien  Kinriehtun^eii  den  l)erechtigten  Anlorderungeu  an 
die  Lehrerbildung  im  allgemeinen  noch  nicht  genugsam  Rechnung." 

So  hat  sich  Herr  IjandcFsi  hulinspector  Wretschko  im  Jahre 
1875  über  diesen  Gegeustaud  geäußert.  Es  lässt  sich  wohl  nicht 
in  Abrede  stellen,  dass  die  Ausbildung  der  Lehramtseandidaten 
itat  die  modernen  Sprachen  auch  jetzt  noch  eine  ziemlieh  ein- 
seitige und  unvollständige  ist.  —  Der  Bealscbdler,  welcher  durch 
sieben  Jahre  öffentlichen  Unterricht  im  Französischen  genossen 
hat.  wird  zum  Universitätsstudium,  wenn  er  sieh  nicht  einer 
Prflfung  über  die  Gegenstände  des  Gymnasiums  unterzieht,  nicht 
zugelassen.  Der  Gymnasialabiturient,  welcher  sich  dem  Studium 
der  modernen  Sprachen  widmet,  hat  in  diesen  <tegensf?inden  nie 
einen  strengen  obligaten  Unterricht  genossen,  beseliaitigt  sich 
als  Student  an  der  T'niversität  wohl  ausgiebig  mit  dem  Studium 
der  historischen  Grammatik,  juit  der  Interpretation  altfraiizüsischer 
Texte,  hat  aber  daselbst  keine  au  s  re  i  e  Ii  e  ii  d  e  (ielogenheit,  der 
lebenden  Sprache  in  Wort  uud  Schrift  gründlich  mächtig  zu  werden 
und  mit  der  methodischen  Behandlung  seines  Gegenäandes  ver- 
traut zu  werden. 

Es  wird  ihm  später  wohl  ein  kurzer  Aufenthalt  im  Auslande 
ermöglicht.  Was  nützt  es  aber  einem  jungen  Manne,  ohne 
Empfehlungen  auf  drei  oder  vier  Monate  nach  Paris  oder  London 
geschickt  zu  werden?  Wer  kümmert  sich  dort  um  ihn?  Was  ist 
gewöhnlich  das  Resultat  eines  solchen  Aufenthaltes?  Der  Betreffende 
hat  wohl  ein  fremdes  Land  gesehen,  er  hat  französiseh  und  englisch 
sprerheii  gehört,  wie  viel  aber  hat  er  seil) st  L'f^sprochen,  mit 
wem  liat  er,  wenn  ihm  der  Zufall  nicht  besonders  günstig  war, 
überhaupt  verkehrt? 

Nach  meiner  unmaßgeblichen  Ansicht  müsste  der  Aufent- 
halt iiü  Auslande  mindestens  ein  Jahr  dauern.  Der  angehende 
Lehrer  mtlsste mit  den  nöthigenEmpfehlungen  Torsehen 
sein,  um  so  rasch  als  möglich  bekannt  zu  werden,  um  tfiglich 
reicÜiche  Gelegenheit  zu  haben,  mit  gebildeten  Auslfindem  ver- 
kehren und  mit  ihnen  eonversieren  zu  können.  Es  wQrde  sieb 
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Tielleii'ht  empfehlen,  dem  jungen  Manne  eine  Verwendung  in 
einer  Schule  oder  in  einem  Institute  zu  Terschaffen,  wo  er  ge* 
nöthigt  wäre,  beständig  französisch  oder  englisch  zu  sprechen, 
wo  0^  ihm  müorh'nh  wäre,  mit  Amtsgenosson.  die  ihn  vielleicht 
in  Familien,  V'ersiiinniitmiren  u.  d^\.  einführen  würdi'n.  zu  ver- 
kehren. Kur/,  f's  miisstc  ein  Weg  gefunden  werden,  auf  welchem 
der  ;ui<r*^lH'nde  Lehrer  während  seines  Autenthaltes  im  Auslande 
in  die  Lage  versetzt  werden  winde,  sozusagen  jede  Stunde  de? 
Tages  zur  liealifiierung  des  angestrebten  Zweckes  auszunützen 

Dr.  Breyniann,  Professor  der  neueren  Sprachen  an  der  Uni- 
versität in  München,  sagt  darüber  in  seiner  Broschüre:  Wünsche 
und  Hoffnungen,  betreffend  das  Sladium  der  neueren  Sprachen 
(1885).  folgendes: 

„leh  kann  die  Frage  nach  dem  Ziele  des  neuspracblichen 
UniTorsitätsstadiums  nur  dahin  beantworten«  dass  dasselbe  von 
vornherein  ein  doppeltes  sein  muss:  erstens  ein  theoretisch- 
wissenschaftliches  und  zweitt  ns  ein  praktisches.  Das  theoretisch- 
wissenschaftliche ist  die  Hauptsache  und  muss  daher  auch  stets 
an  erster  Stelle  genannt  werden.  Von  jeher  haht-n  es  die  dentsehen 
rnivi'rsitäten  als  ihre  vornehmste  Aufgabe  angeselien.  ihre  Zöglinge 
so  tief  als  möglieli  in  die  Arbeit  der  Wissenschaft  einzuführen 
und  dadurch  ihrem  (ieiste  die  h't/iH  mannhVhe  Entfaltung  zu 
geben.  Die  Docenteu  unserer  Hoelischuhni  sind  daher  in  erster 
Linie  bemüht,  die  reine  Wissenschaft  zu  lehren,  um  den  Fort- 
schritt derselbtii  zu  fördern,  ohne  jede  Rücksicht  auf  die  Frage, 
ob  sich  dieselbe  etwa  im  praktischen  Leben  verwerten  iässt.  Denn 
die  Wissenschaft  ist  sich  selbst  Zweck.  Die  Studenten  sollen, 
um  mit  Sybel  zu  reden,  wie  zur  arbeitsamen  Goncentration,  so 
auch  zur  geistigen  Selbständigkeit  erzogen  werden.  Wenn  irgend 
etwas,  ist  dies  das  absolute  Merkmal  echter  akademischer  Bildung." 

„Nun  ist  aber  das  Ziel  der  neusprachlichen  Universitäts- 
bildung ein  doppeltes",  sagt  Breymann  weiter,  „und  der 
Universität  liegt  neben  der  Pflege  der  reinen  Wissenschaft  noch 
die  Anfffahe  ol»,  (h  n  Stndierenden  so  viel  positive  Kenntnisse  nnd 
l-Vrtijxkt'iten  zu  übermittehi.  wie  sie  für  den  gelehrten  Staats- 
und Kirchendienst  brauchen.  Ks  ist  das  eine  Fur(k'runir.  die  man 
bisher  tür  alle  anderen  Disciplinen  als  eine  durchaus  selbst- 
verständliche aniresehen  hat.  Man  findet  es  ganz  natürlich,  ja 
durchaus  nothwendig,  dass  z.  B.  die  iMt  diciner  und  Chemiker, 
diese  in  den  Laboratorien,  jene  in  den  Seciersälen  und  Hospitälern, 
durch  fachwiBsensehaftlich  gebildete  Personen  (Professoren  und 
Assistenten)  in  grflodlicher  und  systematischer  Weise  Anleitung 
erhalten,  ihr  in  den  Vorlesungen  gesammeltes  W^issen  auch 
praktisch  zn  beth&tigen.  Sollte  es  sich  lOr  den  Neuphilologen 
allein  nicht  gehören,  sich  schon  auf  der  l-niversität  eingehend 
und  methodisch  mit  demjenigen  zu  beschäftigen,  dessen  er  später 
jeden  Tag,  in  jeder  Unterrichtsstunde  so  dringend 
bedarf,  d.  h.  der  vollkommenen  Beherrschung  der  fremden  Sprache 
im  mündlichen  und  schriftlichen  AusdruckeV" 
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Ähnlieh  drückt  sieh  Trautmann  aus:  ^Ks  ist  eine  ganz  un- 
abweisbare XothweiKÜizkeit,  dass  die  Studierenden  vom  ersten 
Semester  :u)  neben  dem  Altfranzüsix-ljen  nii«!  Ähen^lisehen  auch 
das  Neulrauzösiselie  und  Neuengühelir.  und  neben  rein  theoreti- 
schen auch  rein  i'raktisclic  hinge  treiben.  Einerbeits  niiissen  sie 
diu  (jeteliichte  und  Kiiiwiv  kluiig  der  Sprache,  die  sie  einsi  lehren 
wollen,  sowie  die  Literatur  derselben  studieren;  andererseits 
mdsseo  sie  sich  die  lebenden  Sprachen  bis  zu  dem  Grade  zu 
eigen  machen,  dass  sie  sie  mit  einiger  Sicherheit  schreiben  und 
sprechen  können.  Dies  ist  die  beste  Gewfthr  daför,  dass  sich 
Wissen  und  Können,  sowie  die  Kenntnis  dessen,  was  war,  mit 
der  Kenntnis  dessen,  was  ist.  gehörig  durchdringen.^  Derselben 
Ansicht  huldigen  Kolbing,  Koschwitz,  Zupitza. 

Wenn  es  anerkannt  werden  muss,  dass  auch  für  dio  prak- 
tische Ausbildung  des  l.cliramtscandidaten  nn  der  Universiiiit  in 
('!)fs|»nM-li(»n(i(n*  Weise  vorzn sorgen  ist.  so  iiiüelite  ich  noch  ferner 
beiiaupten.  dass  es  für  den  bereit^  an*restellleii  Lehrer  nicht 
minder  wiclitig  ist.  seine  praktischen  Kenntnisse  nicht  nur  zu 
erhalten,  sondern  .luch  zu  fordern.  Gestalten  Sie  mir.  geehrte 
Herren,  Ihnen  diesbezüglich  einen  Vorschlag  zu  machen:  lu 
einer  so  großen  Stadt  wie  Wien  wäre  es  wohl  nicht  schwer,  jene 
Fachgenossen,  welche  eine  fremde  Sprache  lehren,  sagen  wir 
nicht  zu  einem  Terein.  sagen  wir  lieber  zu  einem  Gasino,  zu 
einem  geselligen  Club  zu  vereinigen,  in  welchem  man  sich  aus- 
schließlich der  französischen  Sprache  zu  bedieneti  hätte:  ähnlich 
könnte  man  es  ja  auch  mit  dem  Englischen  machen.  Die  Haupt- 
sache mtisste  dabei  die  Conversation  sein;  sollte  man  weiter 
gehen  wollen  und  Vorträfje  u.  (]^\.  wünschen,  so  lieHe  sich  ja  dien 
später  noch  organisieren.  Ich  war  in  üraz  durch  mehrere  .lalire 
als  Ubmann  des  Iranzüsisclien  Clul>s  thätig  und  kann  versichern, 
dass  ich  da  l*ersonen  kennen  gelernt  habe.  die.  mit  i:erin<?en  Vor- 
kenntnisstn  aii.strestattet,  in  den  Club  eintraU'ii,  im  Anfange  sich 
nur  mühsam  ausdrückten  und  weiü«^  von  dem  üesprocheuen  ver- 
standen, dass  dieselben,  nachdem  sie  durch  zwei  Jahre  fleißig 
den  Versammlungen  des  Clubs  beigewohnt  hatten,  sieh  ziemlich 
leicht  und  gewandt  auszudröcken  vermochten,  an  den  Debatten 
theilnahmen,  mit  einem  Worte,  dass  dieselben,  namentlicii  wenn 
noch  häusliche  Lectfire  hinzukam,  in  dieser  Zeit  recht  erfreuliche 
Fortschritte  gemacht  hatten.  In  unserem  Falle  wäre  die  Sache 
viel  leichter,  da  ja  die  betrefTenden  Herren  drr  fremden  Sprache 
bereits  niäflitiir  sind.  —  Sollten  einige  Herren  Lust  haben,  tlieil- 
zuui'hrri'  ii.  so  w^äro  ieli  i>ern  bereit,  mitzuwirken  und  die  Sache 
ein  wenig  in  üaug  zu  bringen. 


Das  hohe  Ministerium  für  Oultus  und  Unterricht  hat  mlr 
mit  Erlass  vom  17.  Mai  d.  J.  gestattet,  Französisch  in  der  ersten 
Glasse  unserer  Lehranstalt  nach  der  heute  von  mir  empfohlenen 
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Methode  versuchsweise  zu  lehren.  Ich  kann  vorderhand  nur 
mittheilen,  dass  mich  der  bisherige  Verlauf  des  Versuches  voll- 
ständig befriedigt.  Wenn  es  dir  ireehrte  Versamm!nn«i  wünschen 
sollte,  dann  wonlo  ii-h  nicht  ennnnL'eln,  im  nächstt-n  Schuljahre 
liber  den  Voiiauf  und  über  das  liesuliai  dieses  Versuches  ein- 
gehend Bericht  zu  erstatten. 


Notiz. 

Der  von  Prof.  Dr.  Leo  Borgeroteln  am  18.  November  1887  im  Vereine 
..Mittelsehttle"  in  Wien  gehaltene  Tortrag: 

„Der  SoliTilarzt" 

(vgl.  I,  Jljg.  Hft.  IV,  .s.  292;, 

au  den  üeh  die  S.  43  ff.  raitgetheilto  Debatte  anechloss,  ist  inzwi«»(Oien  von 
dem  Herrn  Vortragenden  in  der  „Zeitschrift  lur  .U««  Realsehulwesen 
XIII  .Ihf?  flSR-S),  llft  1,  S.  1,  verötTf^ntlifht  worden  An>^  diesem  Grunde  ist 
eine  V  0 1 1  i  n  Ii :i  1 1 1  i  c  Ii  o  oder  a u s  z  u   s  w  c  i  p  VahWontlm  des  V^ortraers.  wie  sio 
im  letzten  Hefte  in  Aussicht  genommen  war,  an  dieser  bteiie  uuthuulich. 

Oie  ßedactioii. 
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A,  Sitzungsberichte  des  Vereins  „Mittelschule^*  in  Wien. 

Zweiter  Yereinsabend* 

(26.  November  1887.) 

Der  Obmann  £riV»t  don  Reitritt  des  Herrn  .\lfr<'d  W.  von  Holder,  k  k. 
Hol-  und  rniversitatsbiu  hhündlers,  und  die  Coustituierang  des  Ausschusses 
bekiiiiui:  Dr.  k.  Hieger,  Ubmann-Stellvertret(ir, Dr.  K.  Tumlirz,  Schriftführer, 
t.  Ziwsa.  Cassier.  Darauf  erklären  die  <  assarevisoren,  dass  sie  di«  Rechnungen 
geprüit  uud  in  Urduuug  gefunden  haben. 

Der  ObmanD  maebt  die  Mitlheilung,  data  d«r  Verein  ^Die  Realiebole** 
in  Wien  sieb  naob  dem  Beseblosse  toih  19.  November  1887  an  der  Herausgabe 
der  nHittelsebnle"  betbeüigen  «erde.  (Beifall)  Ferner  beriebtet  der  Obmanni 
dass  der  Anssohnss  in  einer  gemeinsamen  SItenng  mit  dem  Aassobnsse  der 
Realschule  eine  Petition  an  das  bohe  Unterrlchtsministerinm  beseblossen  bat, 
in  welcher  eine  Entlastung,  beziehungsweise  EntsobSdiguDg  der  Verwalter  der 
Sebulerbibliotbetten  angesncbt  wird.  Der  Wortlaut  der  Petition  ist  folgender: 

Hobes  k.  k.  Ministerium  für  Cultus  und  Unterriobtl 

Die  besondere  Fürsorge,  welehe  Ein  bohes  k.  k.  Ministerium  für 
Cultus  und  Unterriebt  den  Sobfilerblbliotbeken  jedeneit,  insbesondere 
aber  in  der  jOngsten  Vergangenbeit  angedeiben  ließ,  ermntbigt  die 

ehrfurchtsvoll  unterzeichneten  Vereine,  die  Aufmerksamkeit  Kines  boken 

.  k.  k.  Ministeriums  für  Cultus  niid  I'nterricht  auf  einen  Umstand  zu 
lenken,  der  für  die  gedeihliche  Wirksamkeit  der  Sehülerbibliotheken  von 
^v^KKt  wpsi'iitliehem  Einflasse  ist:  auf  die  Überbürdung  der  Schaler* 

bibliothekiuf. 

Dass  tlie  Verwiiltniiir  einer  Schülerbibliothek  kein  leichtes  Auit 
sei,  dass  sie  mit  Mühe  vi*  !  Sorgfalt  und  vor  allem  sehr  viel  Zeit  erlordert, 
ist  in  der  Naiur  der  Sache  gelegen. 

I.  Allwöchentlich  oder  wenigstens,  jede  zweite  Woche  hat  der 
Bibliotbekar  die  Bfleher  an  die  Sebfiler  an  ?ertheilen,  beziehungsweise 
die  gelesenen  in  Empfang  zu  nebmen ;  er  muss  biezu  bestimmte  äunden 
verwenden,  die  sich  an  die  Unterrichtszeit  unmitteibar  ansehliefien  und 
von  ihm  im  Intereue  eines  streng  geregelten  Vorganges  ebenso  gewissen* 
baft  eingehalten  werden  müssen  wie  die  obligaten  Lebrstunden. 
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II.  Ihm  oblieüt  ferner  die  Evidenzhalliuig  der  Bilober»  und  zwir 
nicht  bloß  hinsiebtlieh  ihres  aaOeren  Zuetandee»  sondern  auek  in  Bewg 

auf  die  Vollständigkeit  des  Textes.  Auch  muss  er  hin  uiii]  wieder  nach- 
sehen, ob  die  Schüler  durch  kein«?  Kandbemerkungeo,  iasbetondere  dnroh 
keine  solchen  uustoUiger  Art  Bücher  verdorben  haben, 

III.  Dazu  komint  noeli  die  Katalogisierung  der  neuangesoluilYten 
Bücher,  ilie  Aiisseheiiliing  unltrauehbar  gewordener  Werke  und  deren 
Ersetzimg  durch  neue  Kx^mplare,  weiter  der  Verkehr  mit  dem  Buch- 
binder, die  Evidtntiükliiing  <lt  r  demselben  iiliergebenen  und  die  Durch- 
sicht der  von  ihm  ausgelieferten  Werke.  SoblieUlich  erwartet  maxi  auch 
von  ihm  die  Vorsehläge  für  neu  tasiMeliaffende  Bileher;  das  setst  aber 
Tonne,  daes  er  die  tahlreiehen  Krseheinnngen  der  Jngendlitentar  fort- 
während mit  Anfmerksamkeit  verfolgt,  nm  das  Passende  auswählen  nnd. 
sar  Begotaohtang  vorlegen  in  können.  Wie  viel  mnss  er  lesen,  nnd  wie 
oft  kommt  er  in  die  Lage,  erklärtti  in  mästen,  dass  das  gelesene  Bneh 
nabrauchbar.  die  aufgewendete  Zelt  rein  verloren  sei. 

Überdies  verlangt  man  von  ihm  und  muss  es  aus  pädagogischen 
Gründen  verlangen,  dass  er  jedem  einzelnen  Schüler  das  der  Individualität 
desselben  entspreehcu.iste  Bueh  in  die  fliinde  gehe.  Daraus  erwächst  ihm 
aber  wiederum  eine  doppelle  Arbeit:  er  muss  «'rstens  die  in  der  Biblio- 
thek vorhandenen  Büeiier  bis  in  dm  kleinste  Detail  genau  kennen,  was 
ohne  eindringende  und  stetig  fortgesetzte  Lectüre  nicht  möglieh  ist.  er 
muss  zweitens  die  Eigenart  der  Schüler  durch  aufmerksame  Beobachtung 
zu  ergründen  suchen,  waä  besonders  an  stark  besuchten  Anstalten  keine 
geringe  Aufgabe  ist.  In  Erwägung  dessen  nnn,  dass  all  diese  Snmme 
anfreibender  nnd  seitranbender  Arbeit  eine  Mehrleistnag  involviert,  die 
einer  allein  ans  dem  gesammten  Lehrkörper  an  tragen  hat,  ohne  in 
anderer  Beilehnng  aneh  nnr  die  geringste  Brleiehtemng  in  geniefien; 
in  Erwägung,  dass  der  fietrelTende  dadnroh  allen  oder  doch  den  meisten 
seiner  CoUegen  gegenüber  im  Xachthcil  ist.  und  endlich  in  Erwägung 
dessen,  dass  das  ganze  Institut  der  SehäierbibUothek  erst  dann  in 
vollem  Maße  auf  die  Jugend  segensreich  einzuwirken  geeignet  erscheint, 
wenn  der  Cnstos,  in  dessen  Häride  das  wiehtiiie  (.ie.«ehäft  geleg:t  ist 
mit  voller  Hingabe  und  mit  Lust  und  Lieb»^  sich  der  Sache  widmet,  mit 
dem  stül/.en  H^wusstsein.  miiehtig  auf  das  Gemiith  der  Schüler  zu  wirken 
und  ohne  das  drückende  Gefühl,  den  anderen  Collegen  gegenüber  benach- . 
theiügt  zu  sein:  wagen  es  die  uuierzeichueteu  Vereine.  Einem  hohen 
k.  k.  .Miuiüterium  für  Gulius  und  Unterricht  die  ergebenste  Bitte  zu 
unterbreiten : 

Dasselbe  gernhe  anzuordnen,  dass  die  Verwaltung  der  SehOlerbi- . 
bliothek  beim  Ausmafie  derwaehentliehenLehrverpiliehtung  mit  mindestens 
zwei  Stunden  in  Anschlag  gebracht  nnd  eventuell  normalmäBig  als  Mehr- 
leistung von  iwei  Stunden  wdehentlieh  remuneriert  werde. 
Die  Versammlung  erklärt  sich  mit  der  Absendnng  der  Petition  einhellig 
einverstanden. 

Hierauf  übergibt  der  Obmann  Dr.  Langhans  den  Vorsitz  an  den  StelU 
Vertreter  Dr.  Rieger.  um  die  Debatte  über  den  Vortrag  den  Herrn  Dr.  Leo 
ßnrg  rBtein  zu  eröffnen.  Der  Inhalt  seiner  Ausführungen  ist  in  kurzem 
folgender : 
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Die  statistischen  ZusammeDsteHungeii  der  Kraakbeiten  von  Schülern 
in  Schweden  sind  sehr  beachtenswert.  Aber  63  entsteht  die  Frage:  Ist  an  den 
Erkrankunpon  dtM-  Schüler  die  Schule  schul  P  Diese  Fra^c  liisst  sich  nicht 
beantworten,  h.-vnr  man  nicht  auch  eino  ähnliche  Anzahl  von  Kindern,  die 
nicht  die  Schule  besuchen,  na  -Ii  ihren  k'rankhcitserseheinuugen  untersucht  hat. 
Der  Einwand,  dass  es  gar  niclit  so  viele  Kinder  gibt,  die  nicht  die  Schule 
besuchen,  gilt  nicht,  denn  so  lauge  nicht  aucli  diese  Untersuchung  btalttlnUet, 
fehlt  der  wissen schaftliche  Nachweis,  welche  Kraukheitsformeu  und  Erankheitt- 
prooente  der  Schale  zur  Lttt  fslien. 

Dr.  Kate,  der  Berliner  Angenant,  tohreibt  1886:  „Eine  SehulgeBandheitS' 
pflege  eetst  eine  Sehull^rankheittlehre  d.  h.  beitimmle  Er»ni[heitsgnippen 
Torans,  wie  sie  der  Sehnle  ntiehweislioh  zur  Last  fallen.  Könnte  man  nnn,  wie 
mm  mit  Recht  von  gewissen  Gewerbekrankheiten,  t.  B.  Ton  Stanbeinathmungs- 
kraokbeiten,  Metallvergiftungen  der  Arbeiter  spricht,  ebenso  auch  von  Schul- 
krankheiten reden,  dann  würden  sich  auch  hier  bestimmte  MahnahmeD  für  den 
Gcsundhoitsschutz  der  Jugend  ergeben.  Allein  ilavon  kann  durchaus  keine  ßede 
sein,  da  bis  jetzt  noch  von  keiner  einzigen  Krankheit  ein  directer,  resp.  aus- 
schließlicher Zusaramenhaug  mit  der  Schule  erwiesen  ist.  Der  Bejiriff  Schul- 
krankheiten  lässt  sich  al«  solcher  weniger  der  rrsacho.  als  vielowlir  der  Zeit 
nach  als  Erkrankung  während  der  Schulzeit  aulreeht  erhalteii,  sofern  das  Schui- 
alter  allenlings  denjenigen  Zeitabschuitt  nrnfasst.  der  Leben  nnd  Getnndheit 
des  Menschen  vorzugsweise  gefährdet."  —  Ein  Bedenken  gegen  die  Folgerungen 
des  Vortragenden  ergibt  sich  anch  daraus»  dass  die  swei  Cnmn,  die  er  ans 
Torfuhrte,  dnrehans  niebt  tibereinstimmen.  Br  sehlieest,  dass  man  dem  Steigen 
und  Falten  der  Krankbeitseurre  entsprechend  auch  die  Anfordernngen  im 
Lernen  in  den  verschiedenen  Lebensaltern  anspannen  nnd  nachlassen  m&sse; 
mm  kann  aber  auch  folgern,  dass  wenn  bei  stetig  steigender  Cnrve  der  Lern« 
ma^äsc  die  Ki"ankheitsenrve  steigt  un  1  fällt,  der  Zusanunenhan;?  beider  Curven 
eben  nicht  er>vie8en  ist.  Zudem  geht  der  ganze  Vortrair  von  der  Annahme  aus. 
dass  die  Entwickeluni;  der  Gt  iste^kräfte  analog  der  des  Körpei"^  ist,  eine 
Annahme,  di*'  noch  Iftuge  nicht  wissenschaftlich  und  praktisch  erwiesen  ist, 

iMau  Kanu  übrigens  zu  den  Fordeiun§ea  der  Hygieniker  nicht  nach  dem 
Vortrage  des  Dr.  Burgerstein  allein  Stellung  nehmen.  Man  muss  sieh  die  ganze 
Literatur  vergegenwärtigen,  um  über  die  Ziele  der  Beformer  klar  tu  werden. 

Die  Frage  der  Schulhygiene  ist  niebt  so  ganz  nea.  Sie  datiert  von 
J.  P.  Frank  1780  her  and  wurde  durob  Lorinser  1886  neu  in  Flusa  gebraebt. 
Heute  sind  die  Fordemogen  sehr  weit  auseinandergehend.  Es  lassen  sieh  drei 
Haoptvertretcr  nennen:  Hermann  Cohn,  Wilhelm  Ldwenthal  und  Dr.  Jaouriel. 
Cohn  beschränkt  die  Aufgabe  der  Schulärzte  auf  die  Verhütung  der  Eurz- 
sichtigkeit  und  die  Abwehr  austeckender  Krankheiten  sowie  auf  die  Beauf- 
sichtigung der  Schulräume.  Mit  ihm  kann  jeder  Lehrer  einverstrind^'n  sein. 
Anders  ist's  mit  Löwenthal.  Dieser  geht  von  den  Angaben  einer  Flugschrift 
von  E.  Christaller:  Uber  unser  Gymaasialwesen,  aus  und  von  dem  Satz,  dass 
sieh  die  Erziehungswissenschaft  auf  physiologisches  und  hygienisches  Wissen 
grutiden  müsse,  wenn  sie  nicht  leeres  Hirngespiubt  sein  wolle.  Er  betrachtet 
es  als  erwiesen,  dass  Kurzsiobtigkeit,  Räckgratsverkrflmmung,  NenrositSt  etc. 
Bumeist  den  Einflüssen  der  Schule  zuzuschreiben  seien,  dasi  die  Überband- 
nähme  der  Selbstmorde,  der  Zuwachs  in  den  Irrenh&asem,  der  tbatenunlustige 
Pessimismus,  die  vorzeitige  Biasirtheit,  das  ebarakterlose  Streberthum  durch 


VereiOTDachriehten. 


40 


die  Schule  venohuMet  werden.  „Unsere  Gymnasien  sind  in  der  Regel  wahre 

Brntstätten  der  CJnwahrheit;  Betrag.  Heachelei  und  Verstellung  berrsehen  in 
größter  Ausdehnung  vor/'  Löwenthal  baut  dann  eine  neue  Erziehange*  nnd 
Unterrichtsmethode  auf  Grund  physiologisch-hygienischer  Grimdsätzp  auf.  Der 
erste  Wisseusgegenstand  ist  die  biologische  Nsiturkunrlo,  «eine  Moral:  ,. fJcbe 
deinen  Nächsten,  wie  er  c??  in  Wahrheit  Tordient  ",  d.  h.  um  dich  verdient. 
Diese  praktische  Moial  sr-hlioijt  eint;  Beachtung  seiner  Grundsätze  durch  die 
Schule  aus.  Seine  Foid.'niiigea  in  Be^ug  aul"  die  Schulärzte  gehen  weiter  «Is 
die  CohniS.  Kr  fordert  ein  Zusamm-  nwirken  der  Ärzte  mit  den  Lel^rern,  einen 
Oberschulraili  aus  Pädagogen  und  Ärzten. 

Ein  Dritter  ist  Jaeariel.  Er  fordert  einen  Sehulgesuodhettsrath,  Uoent- 
geltliehlEeit  der  Sehnlmittel,  sogar  die  Kleidung  und  Kost  ffir  die  Kinder,  den 
Unterrieht  im  Freien,  die  Einheitsschale,  Vermehrung  der  Standen,  Wegfall  des 
BeUgionsnnterriehtes  u.  dgl.  Wir  sehen,  das  ist  geradezu  ein  ümatnrz  aller 
Seholverhiltnisse. 

Nachdem  Dr.  Langhans  die  Ziele,  wie  sie  die  genannten  Ärzte  aus- 
gesprochen, ausführlich  geschildert  hat,  verliest  er  die  Thesen  des  IV.  Inter- 
nationalen Cong-resses  zu  Genf  und  die  des  VI.  Internatiooalea  Oongresses  zu 
Wien  und  Hinterzieht  sio  vom  Standpunkte  der  Schule  einer  objectiven  Würdi- 
q:ung.  Er  weist  nacii.  dass  die  t'oimresse  allmächtig  ihre  Forderungen  in  uiildore 
Fassung  gebracht  haben,  dass  aber  die  Schule  in  ihrer  Zustimmnnfr  vorsichtig 
sein  müsse.  Er  zolüt,  da<s  eine  Art  Schulhviriene  von  den  Lehrern  immer 
gehandhabt  wurde,  wenn  auch  ni<dit  sehr  iiilt'usiv  und  nicht  immer  ganz  glück- 
lich. Doch  sei  das  nicht  Schuld  der  Schule,  denn  auch  den  Ärzten  ist  die 
Hygiene  etwas  ziemlich  Neues.  Er  zeigt,  dass  wir  noch  lange  nicht  in  der  Lage 
sind,  jene  Haasirste  am  besten  zu  honorieren,  die  ans  am  seltensten  in  Krank- 
heiten behandeln.  Heiterkeit  erregt  unter  den  anwesenden  Ärzten  der  Hin- 
weis auf  Sohulmeister,  welche  dem  Scbuldunst  eine  veijüngende  Kraft  zu- 
schrieben,  aber  die  Heiterkeit  verstummt,  als  weiter  dargethan  wird,  dass  vor 
noch  nicht  langer  .  Zeit  Ärzte  dem  Dunst  des  Kuhstalles  eine  HeilicrafI  zu- 
schrieben. Die  Ärzte  irrten  eben  noch  yor  nicht  langer  Zeit,  sie  wissen  auch 
heute  noch  nicht  alles. 

Der  Sprecher  weist  nach,  dass  si»  h  die  Lehrer  selbst  in  einer  großen 
Reihe  von  Schriften  um  die  Hebunir  der  Hygiene  verdient  machten,  dass  sie  aher 
dureliaiis  ni»ht  der  berechtigten  livc-ionisehon  Refo?m  feindlich  gegenüber- 
stehen; er  citieit  die  anerkennenden  U  uitc  des  Dr.  Katz  und  wei^t  auch  auf 
die  Fürsorge  der  Unten  ichtsverwaltung  in  dieser  Hinsicht  und  stellt  diioo 
seine  erste  These  auf.  (Siehe  unten.) 

Darauf  bcspriclit  er  die  Mittel,  welche  die  Hygieniker  für  die  Schule 
vorschlagen,  zeigt,  welche  anzunehmen  sind,  nnd  spricht  sich  mit  Dr.  Katz 
dahin  aus,  dass  Tor  allem  und  im  wesentliehen  die  Schule  dhroh  methodische 
Mttes-  und  K(ir[>crpflege  einer  verkehrten  HausdiStetik  entgegen  zu  wirken 
habe.  Er  anerkennt  auch  die  Nothwendigkeit  einer  hygienischen  Vorbildung 
der  Lehrer.  (Siehe  2.  These.) 

•  Eine  andere  Frage  ist,  wie  weit  die  Schüler  nach  Löwentbal  Hygiene 
studieren  mässen.  Gewis.se  Geanndheitsregeln  hat  man  in  den  Schulen  immer 
gelehrt,  aber  wie  weit  darf  man  dann  gehen?  Wann  darf  man  bei  Kindern 
von  ihrer  Gesundheit  zu  sprechen  anfangen,  welche  Grenzen  bat  das?  Der 
Sprecher  schildert  aus  seiner  lürfahruug  die  Folgen,  wenn  man  den  Kindern 
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zu  viel  Sorge  um  ihr»-  tlieuere  (losinidheit  einiinj  ft.  weist  darauf  hin,  wie  die 
Gesellschaft,  der  Staut  iu  liygionischer  Beziehung  die  .irM»l>te  Aufopferung  von 
Beamten.  Lehrern,  Soldaten  v.'ilan^fn  uud  -ehlielU  mit  der  l  beizeugiuif:.  das» 
die  Hygiene  nichi  mit  Luweuthal  /.ur  (>iundlaue  der  Erziehung  gemacht  werden 
dürfe.  Seiue  Moral:  Fremdrücksiciit  uui  dem  Gründe  der  Selbstrucksieht,  d.  h. 
auf  dem  Gruude  des  eigenen  Wohlbefindeus,  ist  uumoriUisob,  uncUristlicb. 
Danaa  ergibt  sich  die  vierte  These. 

Es  wird  darauf  nntersueht,  was  die  Ärzte  für  die  Schale  leisten  kannen 
und  sollen.  Aos  den  Ansfuhraogeii  Cohns,  Baginskys,  Löwenthals  n.  a.  w.  er« 
gibt  sieh  sicher:  Anfsicbt  fiber  die  ScbnlgebSude«  Heizung,  Yentllation. 
Beleacbtang,  StraOenlärm,  Patzen.  Closets  u.  s.  w.  (Siebe  5.  These.) 

Anders  stellt  es  sieh  mit  der  Untersachnng,  ob  die  Ärzte  auch  auf  den 
Lehrplau  uud  die  Methode  des  Lehrens  Einflues  nehmen  sollen,  ob  ihnen  auch 
Inspfctionon  d^s  T'nterriehtes  zufrestanden  werden  dürfen.  Entschieden  nein. 
Di'-  Physiologie  ist  noeh  nicht  90  vreir  aU  W)si.pn«eh;tft  soiiiohen.  dass  sie  di^ 
itrundlage  des  Unterriohtes  abgel  rii  1,  iniit<*.  und  gewiss  sind  noch  uiL-ht  aüe 
Ärzte  in  der  Lage,  auf  Grund  der  l'iiysioio;jie  Lein  in«  rhoden  m  beurtheilen 
Zum  grollen  Theile  sind  die  physiologischeu  Theoi.  me  noch  nicht  erwiesen, 
und  die  Pädagogik  ist  iu  der  Hinsicdit  eher  iu  der  Lage,  den  Voi«ug  der  natar> 
wisseoadiaftltehen  Exaetbeit  fflr  sieb  c»  beanspruchen,  denn  ihre  SStze  sind 
nieht  Hirngespinste  (wie  Löwenthal  meint),  sondern  Erfabrungsthatsaeben,  sie 
ist  eine  echte  empirische  Wissenschaft.  Löwenthal  gebraucht  einmal  das  Bild 
Ton  der  Verdauung.  Er  f&hrt  es  ganz  treffend  in  die  Anwendung  für  seine 
•  Lehrmethode  durch.  Aber  eins  ist  einzuwenden.  Die  Ärzte  wissen  die  Nähr- 
werte der  Speisen,  ihre  physiologisehe  Wirkniig  aber  kochen  können  sie  nicht. 
Die  landwirthschaftlichen  Chemiker  kennen  «las  Näh ratoffrerbältniss  der  Stick- 
stoffe und  der  Kohlenhydrate.  al'Cr  die  Futtorpaspierungen  müssen  bis  jetzt 
immer  noch  die  Praktiker  machen.   lVie  Ärzte  können  heute  trotz  ihrer  «tei- 
lenden, erfreuih  ii- II   pliyviolni^isciir-n  Kenntnisse  noch  nicfst  dem  crtahrenen 
praktischen  St  iiulmaun  vors-chieilnfU,  wie  er  lehren  muss.  sie  konni  n  iliu  daher 
au*dj  noeh  nieht  controlicreu.  Es  ist  auch  zu  überlegen,  wie  die  Th>  oreme  der 
Ärzte  Ton  Jahrzehnt  zu  Jahrzehnt  wechseln,  die  Schule  duii  nach  solchen 
Wandlungen  der  Theorien  nicht  experimentieren.  Und  wie  wenden  die  einzelnen 
Ärzte  oft  ihre  Theorien  an!  Sprecher  erzählt  ?ou  einem  Arzt,  der  allen 
Ernstes  die  mangelnden  Leistungen  eines  Kindes  durch  die  Art  seiner  Blut- 
kägelcben  entschuldigte.  Er  schildert,  wie  bei  seinem  Sohne,  der  suhause 
mit  aller  hygienischen  Sorgfalt  erzogen  und  unterrichtet  wird,  als  sich  einmal 
eine  gewisse  Ermattung  zeigte,  der  Hausarzt,  ein  Wiem  r  r.  reanmierter  Kinder- 
arzt, Lehrer  an  der  Hochschule,  trotz  täglicher  Besuche  im  Laufe  einer  Woche 
niciit  imstande  war.  anzugehen,  ob  die  allgemeine  Abspannung  Folge  etwa, 
wie  der  Vater  l>»  sor«ite.  einer  geistigen  Überbürdung  war.   Wenn  nun  ein 
Hausarzt,  der  das   Kind  seit  Jahren  kennt  und  behandelt,  wo  alle  Einflüsse, 
wie  Wetter.  iSahiung  etc..  iu  Erwägung  gezogen  werden  konnten,  niclit  imstande 
war,  die  Frage,  ob  Überbüiduug  da  sei.  ehrlich  zu  beantwurt*  !).  wie  soll  der 
Bezirksarzt,  der  einmal  nach  Wo<?hen  unter  5ü  fremde  Schüler  tritt,  auf  einen 
Blick  erkennen,  dass  jener  blasse  Junge  durch  die  Methode  des  Lehrers  krank 
wurde?  Und  wird  der  Arzt  imstande  sein,  alle]  die  schwerwiegenden  Factoren, 
die  in  der  Schule  mitwirken,  die  Lässigkeit,  die  Talentlosigkeit,  das  ungleiche 
Alter,  den  Widerstand  der  Eitern  u.  dgl.  zu  bannen?  Nicht  zu  yergessen  ist. 
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dass  solche  luspectionen  durch  die  Ärzte  in  maunigfaeher  Beziehung  eine  neue 
Stönuig  des  üateniebtei  lein  und  eine  Sehädiguug  des  Aiwebeus  der  Lehrer 
mit  sieh  ffibren  würden.  Es  wird  io  gerne  sehen  heute  über  den  Lehrer  bei 
den  Directoren,  den  Behörden,  den  Redaotionen  geklagt»  nun  soll  aueh  noch 
bei  den  Arsten  geklagt  werden!  Jeder  Stand  verlangt  ein  MaO  von  Vertrauen 
und  Selbständigkeit;  nimmt  man  ihm  ein  gewisses  Minimum  davon,  so  nimmt 
man  ihm  die  Berufsfreudigkeit,  die  Leist  uiik'^^rahigkeit.  Man  gibt  dem 
Lehrer  viel  in  die  Haiiii.  das  geistige  Wohlder  Kinder,  aber  auch  nicht  wenig 
dem  Arzte,  unser  L.  ben.  Wie  viele  Arzte  kündigen  die  Besuche  nnf.  wenn 
mnn  ihnen  in  ih  r  An!jr«t  des  ilcr/fos  *^ii}c  Tonsnltation  mit  andern  —  üp'-n 
litt  ulö^ieuosÄen  '  —  /iimuthet.  Sie  mugen  «las  ;iu>  Krwaguiiircn  thun,  «lie  ihnen 
reeht  ireben,  iihiilii-li**  Erwägungen  drängen  t>ic]i  dt-in  Lehroi-  .lut,  wenn  ihn.n 
voll  allen  moglioli^u  Seilen  Controle,  Inspection,  iiaiUschlagi  Zsvaiig  in  Aus- 
sicht gestellt  werden. 

Von  den  Geldopfem,  welehe  Staat  und  Steuerträger  tragen  mässten,  um 
die  Wünsche  der  Ärzte  zu  erfüllen,  braucht  der  Lehrer  nicht  zu  reden,  aber 
wohl  kann  er  dis  Warnung  aussprechen»  man  schaffe  nicht  an  den  Sehulen 
fiir  die  Ärzte  Stellen,  ehe  man  niebt  genau  und  sicher  weiß,  was  mit  ihnen 
geleistet  werden  soll  und  kann.  (Siehe  0.  These.) 

Thesen, 

1.  Der  Verein  „Mitlelsehuie*'  l>egruiU  trciuiii:  rege  Itit*  it  ssc.  -las  den 
sehulhygienischen  Kraben  aüirpuiein  zugewendet  wird,  uud  eiuollt  hich 
davon  eine  heilsame  Wirkung  .lui  das  Wohl  und  Ge«ieihen  der  Schule. 

2.  Der  Verein  ,.Miti<  '.schule'*  hält  es  für  wunm-heubutTt  und  erreichbar, 
dass  die  Lehrauitscanilidaten  bei  ihrer  pädagogischen  Vorbereitunu 
auch  mit  den  gefestigten  Grundsätzen  der  Hygiene  bekannt  gemacht 
werden. 

8.  Der  Verein  ^.Mittelschule"  hält  dafür,  dass  die  für  das  Leben  wich- 
tigsten Sätze  der  Hygiene,  jedoch  nur  im  Kähmen  des  naturwissen- 
schaftlichen Unterrichtes,  in  der  Schule  gelehrt  werden  können. 

4.  Der  Verein  „Mittelschule  ■  anci  keimi  es  als  wünschenswert,  daas  bei 
den  Schulbebörden  berufene  Ärzte  in  allen  Angelegenheiten  Sitz  und 
Stimme  haben,  welche  die  sanitäre  Beschaffenheit  und  Einrichtung  der 
Schnlgeb&nde,  Subsellien,  Lehr-  und  Lernmittel  und  die  Hintanhaltung 
von  ansteckenden  Erankhelten  betreffen. 

5.  Der  Verein  «Mittelschule*'  wünscht,  dass  die  Schule  auf  Stand  und 
Beschaffenheit  der  Bäume,  Ventilation,  Licht,  Beheizung,  Closets  und 
Subselllen  in  und  auBer  der  Schulzeit  nntersucht  und  die  Durchführung 
sanitärer  MaOregeln  den  Schulbebörden  zur  Pflicht  auferlegt  werde. 

6.  Der  Verein  „Uittelschule"  spricht  sich  aber  dagegen  aus,  dass  Ärzten 
eine  Ingerenz  in  den  pädagogischen  und  didaktischen  Fragen  zugestanden 
werde,  vornehmlich  ihnen  auf  die  Feststellung  des  Lehrplanes  und 
auf  die  Methode  des  Unterrichtes  Eintluss  gewährt  und  das  Hecht 
ertheilt  werde,  den  Unterricht  der  Schule  zu  insplciereu. 

Die  Versammlung  nimmt  die  Thesen  mit  Beifall  auf,  besehlielU  aber 
wegon  vorgerückter  Stunde,  die  Debatte  über  dieselben  am  nächsten  Vereins- 
abend zu  führen. 
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Dritter  Terelimbend. 

(10.  December  1887.) 

Der  Vorsitzende,  Dr.  Langhans,  gibt  den  Beitritt  neuer  Mitizlieder 
bekannt:  Herr  Dr.  Adolf  Beek,  Schiilrath  und  Dircctor  der  Lehreil'iUiungs- 
anstalt  zu  Sulzburg,  Dr.  Christoph  Hart  ii  n  ir,  Edler  von  Ha  rt  u  ngen  in 
Wien,  Dr.  .Johann  Pajk,  Proleasor  am  h  iMiA  Josuts-Gymnasiuiu  in  Wien, 
Dr.  Jacob  Ölmon,  Probeeaudldat  in  Wien,  Dr.  Max  Singer  in  Wien. 

Der  Vonitsende  verlteat  einen  Brief  Sr.  Exo.  des  Herrn  Hoftheater- 
IntendMiten  fiaron  Bezeeny«  in  welebem  demelbe  bedsnert,  am  prineipiellen 
GrOnden  und  ans  Besorgnis  vor  einer  gar  niobt  absebbaren  Bxempljficatton 
dem  Antaeben  der  «Mittelsohnle'*  um  gewisse  Eirleicblernngen  beim  Besnge 
Ton  Karten  in  die  beiden  Hoftbeater,  nämlich  die  Resendemog  einer  bestimmten 
Ansahl  von  Karten  für  Professoren,  nicht  Folge  leisten  zu  können. 

Es  folgt  darauf  die  Debatte  über  die  Thesen  des  Prof.  Dr.  Langbans. 
An  rlerselben  betheiligen  sieh  Landes-Sehuliuspector  Dr.  v.  Wretschko, 
Dr.  ßif  Lrt'r,  Dr.  Pajk,  Bass  und  Med.  Dr.  Frey.  A!Io  Th(*s(»n  werden  pjn- 
stimmig  o.ior  mit  niM'rwic'i,'>^nd(»r  Majorität  anepnomirit.'n,  die  vierte  jedoch  in  der 
vom  Herrn  Laude.s-Scliulinspector  Wretsrhko  vori^esehlagenen  Fassung:  .,Der 
Verein  „Mittelschule"  hält  es  für  wünschenswert,  das«  bei  den 
Sehnlbehörden  berufene  Ärzte  Sitz  und  Stimme  erhalten,  und 
zwar  xunaehst  in  den  Landes-Sobnlr&then.'* 

Daraul  halt  Prof.  Dr.  Hofler  st  inen  Vortrag: 

,0iior  die  Vertliailung  des  matlMnatiaohaii  und  iwtorwisMMOiHiftliolmi  Uiter- 

riDlitet  um  aielit-zwelttHllfeii  Symmlun/' 

(S.  S.  1  £f.) 


B.  Sitznngsberiolite  des  Vereins  „Deutsche  Ißttelsohule" 

inPra^. 

Erste  periodlselic  Versammlung. 

(9.  Kovember  1887.) 

Naob  Mittbeilnng  der  Einlinfe  kielt  der  Obmann  Prof.  Dr.  Maiss  den 
angelründigten  Vortrag  über  die  schriftlichen  Sofcllerarbeiten. ''O  In  der 

sieh  anschließenden  lebhaften  Debatte.  wcl(*hf»  von  den  Herren  Professoren 
Johne.  Effonberger,  Broda.  Stoi^haniiics,  Proft.  Dr.  Bittnt^r. 
Gsehwind.  Dr.  Toisnhor  und  dem  V)rtragend»'n  L'»"'fiilirt  wnnip.  f;m<l«-n  die 
Ausführungen  dos  l.'tzion-ii  allseitige  ünterstützunt;  uiiil  /um  Theil  weitere 
Begründung.  —  Wogen  vorgerückter  Stunde  wurde  dio  Fort.set/un;:  >\ov  Debatte, 
insbesondere  die  Ausdehnung  der  Discussion  auf  die  anderen  Fächer  des  31iltel- 
.Schulunterrichtes  auf  die  nächste  Sitzung  verschoben. 


*)  Dsrtelbe  «rstlielDt  im  9.  Heft, 


Digitized  by  Google 


Vereiotnacbriohlea. 


49 


Zweite  peiiodlsehe  Tenammlunir. 

(28.  November  1887 ) 

Der  Obmann  bniohte  zur  Kenntnis,  dass  miuint-hr  auch  der  Verein 
^Realschule"  in  Wien  «irli  dem  Wiener  und  Pra^rer  \  .  r-iri  „Mittelschule'  um 
Zweck  der  Herausgabe  der  ZeiUehrifi  „Mitteischulf  '*  aiigGsehlossen  habe.  — 
ßodann  hielt  Prof  \V.  Dusel!  insky  den  liiicekimdiiiton  Vortrasr  über 

die  schriftlichen  Schülerarbeiten  in  den  modernen  Sprachen.'^) 
In  der  darauffolgenden  lebhaften  Debatte,  in  welcher  die  Proff.  Wenk  und 

Quai  SS  er  auf  einige  Punkte  der  Eiiiloitunn  de«  Vortra?:eR  roj.li. irrten,  orkltirto 
Professor  K  r  n  ?  0  h  k  a,  da«?;  hezuglich  Kimiiselieii  uanz  dio  =  ' IV-  n  Modifi- 
cationen  am  System  der  s  -luiftliehen  Aibeiten  sieh  fm}'fehien  wie  uu  Franzö- 
eischen.  —  15ezuglieh  des  j'eutsehen  stellte  sieh  naeli  einer  längeren  Diseussion 
zwischen  den  Proff.  Müller,  Hruschka.Duseh  i  iisky.Dr.Maiss,  Dr.  Toi  sc  her 
heraus,  dass  nur  für  das  erste  Semester  der  ersten  Classe  der  Realschule  eine 
Änderung  der  Aufgabenordnang  zweckmäßig  wäre.  —  Auf  Antrag  des  Prof. 
Broda  wird  endlich  betebloesen«  die  Resultate  der  Bersthangeo  dce  Vereine 
in  einer  Denkschrift  zasammenzufaseen  und  dieselbe  madgebenden  Orts  zu 
unterbreiten. 

Dritte  periodische  Versammlang* 

(7«  Deeember  1887.> 

In  Verhinderun};  des  nl.mauns  stellte  als  Vorsitzender  Prof.  Dr.  Fr.  Leos 
den  Versammelten  zunächst  Herrn  l'rof.  Kitter  v.  Lindner  aus  Landskron 
▼or«  der  den  weiten  Weg  nach  Prag  nicht  gescheut  hatte,  um  dem  Vereine  in 
Form  eines  Vortrages  seine  Vorsebläge  fSr  den  Unterriobt  in  der  griecbisehen 
Bpraebe  mit  Bezug  auf  die  neuen  Instnietionen  Torsnlegen.  Prof.  t.  Lindnen 
diesbezQgiiehe  Erörterungen**)  sehlossensieb  an  seine  in  den  zwei  letzten  Jahres* 
berichten  des  Laodskroner  Obergymnasiums  niedergelegten  Bemerkungen  „über 
den  Unterricht  in  den  dassischon  Sprachen  nach  den  neuen  Instructionen*' 
an.  För  den  äußerst  anregenden  und  Terdienstlichen  Vortrag  drQckt  der  Vor- 
sitzende dem  Redner  den  Dank  der  V^ersammelten  aus  und  bittet,  wegen  vor* 
gerückter  Stunde  die  Discnssion  über  denselben  der  n&chften  Sitzung  vor- 
zubehalten. 

Vierte  periodiselie  Versammlung« 

(11.  .Jänner  188Ö.) 

Nach  einigen  gescbift liehen  Mittheilungen  und  Bekanntgabe  mehrerer 
Beitrittserklärungen  widmete  der  Obmann  dem  verstorbenen  Vereinsmitgliede 
Prof.  K'limmt  einen  ehrenden  Nachruf,  dem  die  Versammlung  durch  Erheben 
von  den  Sitzen  Zustimmung  verlieh. 

I*aQu  folgte  der  Vortrag  von  Prof.  Proft  über  das  iScbuiidt  sehe 
Teilurium. 

Der  Vortragende  zeigte,  wie  an^>chilull^•h  an  dem  Apparate  sieh  die 
wirkliche  Bewegung  der  Krde  um  die  Sonne  einerseits,  die  scheinbare  Be* 

•)  8.  dAi  t.  Heft. 

**)  Der  Vortnf  «rschelBt  In  nZchstvtt  Heft. 
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\^egung  der  Sonne  Mdererseits  demonstrieren  lasse,  wie  ohne  Schwierigkeit 
die  VorstelluniTPn  beziislich  dos  I  ntei  S'  Iiiedrs  im  Stande  dpr  Sonno  rn  deD 
verschiedenen  Tages-  und  Jahreszeiten  und  gleichzeitig  an  Terseliifdeiien 
Punkten  der  Er.le  mit  Hilfe  des  Telluriiim»  erweckt  werden;  er  wies  darauf 
hin,  wie  auch  die  Krsoheiniingen  am  Fixsternhimmel,  >owie  die  vorschiedenea 
Stellnnffen  d.^s  Mondes  —  Fhason,  Finsternisse  —  an  dem  Instrumoute  er- 
Biohtlich  gemacht  wurden  könnten,  uod  hob  iiervor,  dass  trotz  der  scheinbaren 
Complioiertheit  des  Apparates  die  Demonstrationen  im  Unterrichte  lioh 
Mbr  einfftoh  gestalten,  da  ja  jedesmal  den  fielen  Beitaiidlheilen  nar  gani 
wenige  in  derselben  Stande  snr  Verwendtuig  konunen.  In  dieser  Beziehung 
erseheint  dns  Schmidfsehe  Tellnriom  allen  jenen  weit  überlegen,  die  weniger 
TheUe,  diese  aber  stets  mit  einander  In  nnlfislieher  Yerbindnng  besitsen. 

Nachdem  der  Obmann  dem  Bedner  den  Dank  fnr  seine  Bemühnngen 
ausgesprochen,  folgte  noch  eine  kiir/r-  Debatte  zwischen  den  Herren  Direetor 
Dr.  Chevalier,  Dr.  Maiss,  Dr.  Bostcky  und  dem  Vortragenden. 


C.  Sitzungsberichte  des  Vereins  ,,I)ie  Kealschule"  in  Wien« 

(Mitgetheiit  von  dem  Obmann  Prof.  Gldsc-r.) 
Jaliresyersammluug 

(15.  October  1887.) 

Der  Obmann  theilt  mit,  dass  über  seine  Bitte  der  verehrliche  Ausschos» 
d  es  „wissenschaftlichen  Club"  dem  Vereine  „Die  Kealsehule"  den  Vortragssaal  für 
jeden  dritten  Samstag  im  Monate  (Jänner  auF^ennmmen)  zur Verfügnn;?  stellte. 

Ferner  uMbt  der  obmaun  bekannt,  dass  er  liV^r  Anregung  dos  Vereine 
»Deutsche  MittHlseliule  '  in  Prag  sich  mit  dem  obmanue  des  Vereins  „Mittel- 
schule in  Wien"  behufs  gemeinsamen  Vnrjrehens  weuren  Fintschädigung  der 
Cvistoden  der  Schülerbibliotheken  ins  Kinverneiimen  gcset/.i  habe. 

Der  Obmann  meldet  den  Eintritt  folgender  neuer  Mitglieder  an:  Karl 
Kl  ekler,  Direetor  der  Btaats-Oberrealsehule  im  YII.  Bez.,  Dr.  Engelbert 
Na  der,  Professor  an  der  Comm.-Oberrealsehnle  Im  I.  Bes.,  Ernst  Linden* 
thal,  Profrjor  an  der  Btaats-Bealsehnle  im  IL  Bes.,  Dr.  Jul.  Bau  diso  h, 
Professor' ander  Staats-Oberrealsehule  im  IIL  Bez.,  und  Julius  Seeger» 
Professor  an  der  Staats-Obenrealsehule  in  Wibring. 

In  dem  nun  folgenden  Jahresberichte  des  Olmianns  wir«!  der  Vortragt 
gedacht,die  während  des  abgelaufenen  Jahres  von  den  Herren  Prof. :  Fleischner» 
Dr.  I.en  Bargerstein,  Göhr  und  Dr.  Kellner  gehalten  worden.  Über  Antrag 
des  Lttndes-Schn1in«pcetors  Dr.  Kummer  wurden  die  von  Dr.  Kellner  anläss- 
lieli  seines  Vortlages  über  „Fmaneijiation  de.«i  neusprachlichen  l'nterriclila" 
tiutgestellten  Thesen,  nebst  kurzer  .Ausführung  derselben,  in  Dniek  irelegt  und 
die  betreffenden  E.xemplare  aa  die  einzelnen  .Mitglieder  versendet.  Die  Voii- 
versammlung  am  7.  Mai  brachte  die  Debatte  über  jene  Thesen. 

Der  Jahresbericht  erwähnt  auch  der  Kesülution,  die  im  Morgenblatte 
der  „Deutschen  Zeitung'  vom  9.  Dceember  1886  von  Seite  des  Vereins  ver- 
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ö/fentlicht  wurde  als  Abwehr  gegen  die  gebässigen,  .I*'n  fiesammfon  Miftf!- 
schullehrBtand  betreifenden  Angriffe  der  „N.  Fr.  Pr.'  vum  2ö.  November  1886. 

Nach  dem  nun  folgenden  Berichte  des  Cassiers  Prof.  Hoch  beträgt 
am  Ende  dieses  (17.)  Vereinsjalu  es  das  Vereinsvermögen  572  fl.  49*/,  kr. 

Zum  nächsten  Puniite  der  Tagesordnung  (Wahl  der  Verei  ns-Funetionäre) 
nimmt  Prof.  Bechtel  das  Wort  und  hebt  hervor,  dass  die  Bernthnngen  und 
Verhandlnnjren  dos  Vereins  den  Resvois  licft^rff^n,  dass  der  obmatiu  sf^incr 
Aufgabe  vollkommen  gewachsen  war,  dass  derf^elbe  Leihen  in  den  Verein  i:e- 
bracht,  vielfache  Anregung  zu  Voi trägen  gegphi'n  und  mit  Umsicht  un  i  «il». 
jecstivität  die  VerhandJuugeu  geleitet  habe,  riiihuiuebr  verdiene  der  Ubm.inn 
Aoerkcunung,  weil  in  einer  Großstadt  die  Couceutrierung  der  Mitglieder  eines 
Verein»  fclnvieriger  zu  ei  reichen  sei.  Hedner  spricht  dem  übmaniit;  für  dessen 
Bemühungen  im  Namen  des  Vereins  den  Dank  ans.  (Allgemeine  ZoBtimniiinix.) 

Der  Obmann  dankt  für  diese  anerkennt  nden  Worte  und  betont,  dass 
durch  die  ausnahmslos  zahlreiche  Betheiligung  der  Mitglieder  tn  den  Vor- 
gängen im  Verein  ihm  eine  nie  zu  unterschätzende,  werkthätige  Unterstützung 
geworden,  fBr  die  er  mit  anfrichtiger  Frende  noch  seinen  ganz  besonderen 
Dank  ansspriobt. 

Während  des  Scmtiniums  hält  Direotor  Johann  Fetter  seineu  mit 
grossem  Beifalle  »osgezeiebneten  Vortrag  ftber 

RefonilMStrabiiHieii  auf  im  6«Uflte  de»  ioiiapraeliliekM  UnterrfoM«.*) 

Der  Obmann  bemerlLt,  dass  in  diesem  Vortrage  zahlreiche  Anknöpfunga* 

punkte  zu  einer  Di?cn5sion  sich  finden,  und  stellt  die  Frage,  ob  er  einzelne 
Punkte  dieses  Vortrags  als  Basis  für  die  Diseuspion  in  Dnirk  legen  und  an 
die  Mitglieder  versenden  skUp  Pr"f.  liechtel  hält  ein«' derartige  Drucklegung 
nieht  für  nothwendig,  er  i*t  der  M(  uuiug.  dass  (iie  anwesenden  Faclicollepen 
die  Hauptpunkte  des  Vortrags  im  Gedächtnisse  haben,  und  stellt  den  Antrag,  „es 
müge  sich  an  diese  Punkte  die  Debatte  in  der  nächsten  Sitzung  anschiiclJen.  * 

Nachdem  die  \  ers^amnilung  diesem  Antiage  ihre  Zustimmiini;  t'egeben, 
verweist  der  Vorsitzende  auf  die  Nothwendigkeit,  dass  ein  Fachmaua  in  der 
nächsten  Sitzung  die  i'iseussiou  einleite,  und  ersucht  Prof.  Bechtel,  dieser 
Aufgabe  sich  zu  unterzieiicu.  l'rof.  Bechtel  wönscht,  dass  ein  anderer  College 
(etwa  Prof.  Dr.  Wfirzner)  diese  „Glnleilnng*  äbemehme,  erklirt  <eli  jedooii 
selilii'ßHoh  unter  allseitiger  Znstimmnog  bereit,  jener  Bitte  des  Vorsitzenden 
an  entspreehen. 

Die  Wahl  der  Vereins- Functionare  ergab  folgendes  Besnltat:  Professor 
6  loser,  Obmann,  Prof.  Meizn  er,  Obmann-Stellvertreter,  Prof.  Dr.  Her  wart, 
Sohriftffibrer,  Prof.  Hoeh,  Cassier.  Aassolinss:  die  Professoren:  Puchs,  Hein, 
Dr.  Nader,  Schmidt,  Dr.  Snehomel,  Wagner,  Dr.  Würmer,  Wypiel. 
Ersatzmanner:  dieProfcseoren:  Abend  rothnnd  Dr.  File][Y.WittinghaQseD. 

Der  Obmann  dankt  fnr  das  ihm  darch  die  Wiederwahl  erwiesene  Ver^ 
trauen  und  bemerkt,  dass  ihn  zur  Annahme  dieser  Wahl  Torzngsweise  die 
Rucksicht  auf  die  Nothwendigkeit  einer  Stabilität  in  der  Veretnsleitnng  veran- 
lasst habe. 


•)  Sieh«  Salt«  S9  ff. 
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Erste  VollTersammluug. 

(19.  iJovember  1887.) 

Der  Obnianu  meldet  als  neu  eintretende  Mitglieder  an  die  Herron- 
Josef  Giidr:i,  Professor  au  der  Staat8-0)M"rr.?:il>.-luilp  im  III.  Bez.,  uad  Fran* 
Ualuschku.  Prof'fisor  an  Act  Stants-uberrealsciiule  in  Wuliring. 

Df^r  0)iiTi;inu  tliciU  hierauf  mit.  das«»  je  drei  Delegierte  <ler  beiden 
Ven  iue  „Die  Kealsrhub  und  „Mittelschule^  zu  einer  Sitzung  znsaniinentraten, 
Hin  in  g<»nipinsanier  Bcratlinn^  die  Gesichtspunkte  für  die  Abfassung  einer 
Petition  au  die  hohe  l  nterricht«behörde  in  Angelegenheit  der  Entlastung  der 
Custoden  der  Schülerbibliotbeken  fetUmtellfii.  Der  tod  Prof.  Pr.  Tamlirs 
Terfwste  Entwurf  diwer  Petition  wird  Tom  Obmann«  zur  Verlesong  gebraebt 
und  TOD  der  VorBammlung  bis  auf  einen  Passns  genehmigt.  Hiniiobtlioh  de» 
letaleren  wird  der  Obmann  beanfiragt»  mit  dem  Vereine  „Hittelicbnle''  dies- 
beiägliche  Verhandlungen  tn  pflegen. 

Sodann  gibt  der  Vorsitzende  bekannt,  dass  der  Aussohuss  in  mehreren 
seiner  Sitzongen  sich  mit  der  Frage  des  Beitritts  des  Voreins  zur  Heraus- 
gabe der  seit  März  d.  J.  von  den  Vereinen  ^Mittelschule"  in  Wi^n  und  „Doutscbe 
Mittelschule"  in  Prag  vproff^fntrK^hten  ^Mitthfilungeu"  beschäftigte.  Er  liabe, 
durch  den  Aup^'-luisss  hiezu  ermächtigt,  mit  deui  Obmanne  de«*  Vereins  ^Mitlel- 
fcchule"  in  Wien  die  entsprechendfu  Bedingun^ieii  v«Teiubart  und  lege  nun 
das  zwischen  dem  Vereine  „Die  Realschule"  und  d»Mi  beiden  genannten  Vereinen 
abzusehließende  ,.Cbereiukomuien"  der  Versammlung  zur  Genehmigung  vor. 
Kach  Verlesung  dieses  Übereinkommens*  ertheilt  der  Obmann  über  Anfrage 
des  Prof.  B eckte  1 'hlnsiohtlieb  der  biednreh  fir  den  Vorein  sich  ergebenden 
ilnanxiellen  Obliegonheiten  beruhigende  Aafklamng  nnd  bemerkt,  er  wQrde 
eieherlich  den  Beitritt  des  Vereins  zn  diesem  Unternehmen  nieht  befürwortet 
haben,  wenn  er  nicht  von  der  Überzeugung  dunshdrungen  w&re.  daes  derselbe 
finanziell  einem  derartigen  Vorhaben  gewaehien  sei.  Die  Versammlung  stimmt 
den  Ansluhnin?en  des  Obmanns  zu,  ermiohtigt  ihn.  das  ..rbereinkommen** 
in  der  zur  Verlesung  gebrachten  Fassung  abzuschlit-nen,  und  entsendet  ihn 
als  Vertreter  des  Vereins  in  die  Redaction  der  ,,MitthHilimgen". 

Nun  erhalt  Pi ofc'^.sor  M  e i  x n e r  das  Won,  nni  ub>^i  seine  lieiiii  VI  inter- 
nationalen tongiesse  für  Hygiene  und  L'euiugrapUie  (dem  er  als  l)eli'«:ierter 
dee  Vereins  angehorte)  gemachten  Wahrnehmungen  und  namentlich  über  die 
Behandlung  der  die  Schulhygiene  betreffenden  Frageu  la  referieren.  Es 
waren  deren  2wei.  Die  erste  betraf  die  ärztliche  Schulaufsicht,  die 
zweite  den  hygienischen  Unterricht 

Es  gelangten  diese  Fragen  in  der  2.  $ection  des  Congresses  in  den 
Tagen  des  27.  und  28.  September  y.  J.  zur  BeL^ndlung  nnd  fungierten  als 
Berichterstatter  für  die  erste  Frage  die  Herren  Dr.  Wasserfuhr  (Berlin),  Dr. 
Cohn  (Breslau)  und  Dr.  Napias  (Paris),  für  die  zweite:  Dr.  Fodor  (Budapest) 
Dr.  Kuborn  (Seraing— Lüttich  i.  Dr.  Lapet  (Bordeaux)  und  Dr.  Ganster  (Wien), 
deren  Berichte,  gleich  den  Referaten  über  die  anderen  dem  Congrespe  vorge- 
legten Frairen  schon  vor  Beirinn  des  Congree«es  versendet  \viir«b  ii  und  in  den 
Nummern  12  und  IH  Her  VeticiyHiidt  ii  i^roschüren  enthalten  siud.  Meixner  gibt 
den  wesentlirlicn  Inhalt  di.ser  Hi-richte  an.  Wasserfuhr  l-esf-rieht  den  Nntjen 
der  Beauisiehtigiin?  der  Sthuleii  durch  Schulärzte,  rohii  in  ausführlicher 
Weise  die  unter  dn  i^tudiei enden  Jugend  herrschende  Kur^äiehtigkeit  ;  er  macht 
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Vonohlige  zar  Behebung  and  Verminderung  derselben  und  gibt  die  Be- 
mühungen bekannt,  welche  speeiell  in  Breslau,  leider  aber  ohne  Erfol;^  für 
die  Einführung  der  Institution  der  Schulärzte  gema  Oit  wurden.  Kapias  gibt 
ein  ausführliche«?  Bild  über  die  an  den  Sehukn  Fi mkr«  iobs  bestehenden 
Bchulhygieniseht  n  Emriclilungen.  Aus  den  Berichteu  K  nb-  i  ns  und  Fodors 
entnehmen  wir.  dass  der  hygienische  Unten  ieht  an  vielen  ischulen  BeUuens 
besteht,  dass  aber  besonders  in  ("ui:.irn  das  Yt'istiindnis  für  die  Wichtif^keit 
deä  hygienischeu  L'nterriciiies  ziemlich  gediehen  uud  derie-elbo  bereits  eiuge* 
führt  lät.  An  den  UniTersitftten  zu  Budapest  und  Klausenburg  bestehen  bereits 
Lehrkttmzeln  ftlr  Hygiene. 

Hiöhdem  Redner  noeh  die  saeh  Beendigung  der  Ditenssionen  von  der 
Section  angenommenen  Thesen  bekannt  gegeben,  bemerkt  er,  dase  sich  zwar 
nieht  verkennen  lasse,  es  sei  auch  bei  ans  sehen  lange  das  Bestreben  T«r- 
banden,  den  gesandheitssohadlichen  Einflüssen  der  Sehnte  zu  begegnen,  wie 
die  sweelunäfiig  gebauten  und  eingerichteten  neuen  Scbulhäuser,  die  Ver- 
besserungen an  der  Schulbank,  die  Controle  über  den  Druck  der  Schulbücher, 
die  auf  die  Anfertigung  der  Stundenpläne  verwendete  Sorgfalt  u.  a.  beweise, 
dass  man  aber  auf  dem  «  'ougresse  zur  I'berzeugunicr  kommen  konule,  es  müsse 
bei  uns  doeh  no.^h  luanchea  geschehen,  sollen  wir  oii-ht  von  anderen  Staaten, 
die  uns  in  dieser  Beziehunir  jetzt  fichon  voraus  sind,  noch  mt'hr  überllii^elt 
werden;  uaineutlieh  der  sckuJarztliehen  Aul'siclit  werden  wir  uns  nieht  mehr 
lange  entziehen  können.  Er  schii^ilit  mit  dem  Wunsche  und  der  HoiTnuiig, 
es  mögen  bei  dem  1891  in  London  abzuhaltenden  Vll.  Coogresse  die  Vertreter 
Österreiehs  eonstatieren  können,  das«  der  VI.  Congress  hier  gute  Früchte  ge- 
tragen habe,  dass  aber  besonders  auf  dem  Gebiete  der  Sohnlhygiene  manches 
Auerkennenswerthe  geschehen  sei.  Prof.  Meixner  übergibt  dem  Obmanne  des 
Verelos  die  sämmtlichen  vom  Congresse  herausgegebenen  firoschfiren  und  ver- 
spricht etwa  noch  Erscheinendes  erwerben  und  übergeben  zn  wollen. 

Nach  diesen  mit  lebhaftem  Beifalle  aufgenommenen  Ausführungen  leitet 
Professor  Bechtel  die  Discussion  über  die  Hauptpunkte  des  Vortrages  von 
Dir.  Fetter  ein,  indem  er  unter  anderm  ungefähr  Folgendes  sagt: 

„(Tefienstand  der  heutigen  Discussion  ist  Director  Fetters  Vortrat;  über 
die  Kelormbestrebungen  auf  dem  Gebiete  des  iremdsprachlichen  l  nterrichtes. 
Auch  ich  habe  die  Sehritten  der  Kelormer  jahrelan«;  stu*liert;  die  Kelormer 
verlangen  Undnrehluhrbares.  Wenn  man  die  acht  Punkte  ihres  Programmes 
liest,  so  möchte  mau  ausrufen :  „Excusez  du  jj€u.  '  Die  Aufgabe  nach  Fettem 
Ansciiauungeu  wäre  unermesslich. 

Der  Hanptunterschied  zwischen  der  alten  and  der  neuen  Metbode  ist  das 
Sprechen.  Nach  der  alten  Methode  wird  das  Sprechen  anlehnend  an  die  Lectflre 
geübt;  die  Reformer  verlangen  aber  Sprechfertigkeit,  Kenntnis  der  Umgangs- 
sprache, und  weisen  auf  die  überraschenden  Resnitate  hiUf  welche  ?on  Bonnen 
bei  kleinen  Kindern  in  korzer  Zeit  erzielt  werden,  ohne  zn  bedenken,  dass  das- 
Kind  anders  lernt  als  der  Realschüler.  Das  Lernen  des  Kindes  ist  ein  instinc* 
tives,  imitatorisches,  unbewusstes.  Dann  befindet  sich  das  Kind  immer  in  einer 
Nothlage:  es  ist  auf  den  Verkehr  mit  der  Bonne  angewiesen  und  dadurch  ge- 
zwungen, die  fremde  Sprac-he  fortwährend  zu  sprechen.  Im  ^lapsenunterrichte 
ist  das  Erlangen  der  Sprechlertigkeit  unmöglich.  Das  hat  man  in  Preoßeni 
eingeseiien  und  hat  trotz  der  34,  respective  5*>  d*»m  Französischen  gewidiaetem 
Stunden  diesem  Unterrichte  sehr  bescheidene  Ziele  gesteckt.  Bei  uns  sind  dem 
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freiudspraabiicben  Unterrichte  weniger  Stunden  zugewiesen,  und  doch  verlangt 
man  von  der  Schnle  bozüglieh  dieser  Gegenstände  größere  Leistangen  als  in 
Preußen  —  man  verlai^jt  dsas  die  Schüler  8|/rechen. 

Wie  sind  die  Schüler  zum  Sprüchen  zu  bringen?  Es  spitzen  iO  Schüler 
in  einer  Classe ;  dor  I.ohrer  spricht  vor,  ein  Schüler  spricht  ihm  nach  —  und 
nun  hören  'Sd  Schüler  ein  schlechtes  „Französisch*'. 

Dazu  kommen  noch  andere  Schwierigkeiten.  Die  germanissehe  Raoe  ist 
bekanntlich  ni.  ht  iminilirereuht.  Auch  haben  wir  lieine  geeigneten  Lelnkräfte, 
welche  die  S[  tfeliühungen  in  zweekmäRierer  Weise  zu  leiten  verstunden.  l)ie 
Lehrer,  lesonders  jene,  welche  der  ^ernianiseiien  Wnoo  ancrehören.  sind  keine 
causeurs,  keine  conferencier.H ;  dieses  Mititr  veifetuuden  irauca  beeser.  Auch 
hier  gilt  der  Satz:  ^Vherchez  In  fvmme!* 

Übrigens  augt'noiumen ,  man  würde  die  Schüler  in  der  Schule  zum 
Spieehen  bringen,  so  hätten  doch  die  meisten  von  ihnen  keine  Gelegenheit. 
ftuDerhftlb  dar  Sokttle  die  Übungen  im  Sprechen  fortuiMtzen;  denn  in  welelien 
UaaBern  hdtt  maii  fraozÖBiBch  sprechen?  Vielleicht  in  jenen,  wo  eine  „höhere 
Tochter"  —  wie  sie  Dr.  Kellner  nennt  —  parliert.  Dann  fragen  wir  weiter: 
Wo,  an  welchen  Anstalten  wird  denn  das  Sprechen  gelernt?  Bei  uns  am 
Theresianum.  Diese  Akademie  ist  ein  Internat  ;  auch  sind  dort  die  Schüler  von 
anderem  Geblüte  als  unsere  Realschüler.  Sie  leben  in  andern  Verhältnissen  ; 
sie  haben  in  ihrer  Kindheit  französisch  parliert  (und  parlieren  es  foitwähreud 
in  ihrer  Familie).  Eine  andere  Anstalt,  in  welcher  französisch  gesprochen  wird, 
ist  lias  College  royal  fran^»ais  in  Berlin  ■  doch  selbst  die  Schüler  <1irser  Anstalt 
würden  in  l'aris  „sich  nicht  «in  die  Kcke  trafen*'  können.  In  den  rumänischen 
Gymnasien  wird  im  Franzosischen  eine  gewisse  Spreehlertigkeit  erzieh,  aber 
mit  diesen  Anstalten  sind  Internate  verbunden.  Sprechversuehe  sind  schon  alt, 
doch  ist  man  zur  Überzeugung  gelangt,  dass  sie  erfolglos  sein  müssen. 

Ich  bin  kein  Gegner  der  Koforra:  allein  niiia  i/iuss  die  Sache  reiflich 
überlegen,  bevor  iuan  die  Heroini  in  unsere  Schulen  einführt. 

Die  Keformer  gefallen  sieh  darin,  die  Schale,  in  welcher  der  ^blöde'' 
i'iuUiMnas  haust,  iu  den  düätctsieu  Farben  auszumalen,  die  relormierte  Schule 
dagegen  als  ein  Eldorado  zu  schildern.  Beide  Bilder  sind  nicht  getreu. 

Ich  bin  nicht  gegen  die  uene  Methode.  Ich  bin  dafQr,  dass  man  in  den 
untersten  GlasseB  den  Unterricht  mit  snsammenh&ngenden  Stfloiten  beginne; 
es  müssen  aber  diese  Stti^  einen  innem  Wert  besitaen.  Aufsfthlungen  der 
Mitglieder  einer  Familie  tom  Großvater  bis  aur  Qodel,  der  Eleidangsstueke 
Tom  Oberrook  bis  zum  Hemd,  vom  Hut  bis  zu  den  Schuhen,  den  Stnlmpfen 
und  dem  Honny  sott  qui  mal  tf  penne,  der  Körpertheile  bis  zukt  „gorge**  können 
nicht  als  bildende,  wertvolle  Stücke  betrachtet  werden. 

Wenn  man  die  Reform  einftilircn  will,  so  mnss  man  vor  allem  „von  der 
Vcrslit'L'  Tiheit  heruiiterstriüen.  drn  neueren  Spraelninterriclit  Wissenschaft- 
Jich  zti  lu'iiandeln**.  sagt  Dir.  l)r.  Schiller (Gieüen  k  iemer  niuss  man  cons'-ijiu.'iit 
sein  iwie  Hierbaum).  Conseqiient  sind  die  Reformer  nicht;  denn  in  den  unteren 
Ciassen  die  L  mgangssprache,  in  den  oberen  t'lassen  das  classische  Fran/.ösisch 
eines  Montesquieu,  eines  Pascal  lehren,  bieBe  vier  Jahre  Ciavier  spielen,  um 
dani»  drei  Jahre  Flöte  m  blasen.  Wenn  in  den  unteren  Clauen  die  französische 
Umgangssprache  gelernt  wird,  so  wird  die  Unterrealsehule  znr  Bürgerschnle 
and  dadurch  fiberflossig.  Die  Unterrealschule  muss  die  Schüler  bezngllch  der 
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formaleii  Bilduug,  des  Sindriogeiu  in  die  franzosieelie  Gultor  eto.  für  ]die 
Oberreal schu le  vt.rb c i  r  i ten. 

In  PreuUen  ist  der  praktische  Betrieb  des  Französischen  berechtigt,  weil 
an  preiißist'hen  Healsehiilcn  Latein  gelehrt  nii'l  durch  dasselbe  die  formale 
Bildung  erreicht  wird.  Bei  uns  fallt  die  Autgabe,  die  in  PrciiHen  durch 
Latein  gelöst  wird,  dem  Französischen  zu  und  außerdem  noch  eine  andere,  sehr 
wichtige  Aulirabe.  jiuinlich  die  Förderung  des  Deutsoh-Unterriehtes. 

Sollte  an  unseren  Realschulen  noch  eine  Anforderung  gestellt  werden, 
die  Erlangung  der  Sprechfertigkeit,  so  müsste  die  Zahl  der  Lehrstunden  um 
ein  Bedeutendes  Termehrt  werden.  Kebstdem  „mfissten  aber  die  Lehrer,  deren 
AnfiSabe  non  um  vieies  schwieriger  und  nifihe?oIIer,  deren  Thätigkeit  anf* 
leibender  wSre,  besQglich  ihrer  Stondenzahl  entlastet  werden",  artheilt  Direclor 
Münch.  „In  der  alten  Schale  haben  die  Schüler  geschwitzt,  in  der  neuen  werden 
die  Lehrer  schwitzen/  erklärt  der  eifrige  Vertheidiger  der  Reform,  Dr.  Lösch" 
horn  (8.  Jahresbericht  über  das  höhere  Schulwesen  von  Rethwisch.  1887).  Jetzt 
wird  ein  Lehrer  kaum  imstande  sein,  in  fünf  Classen  18  oder  20  Stunden 
wöchentlich  zu  parlieren,  ohne  in  kurzer  7oit  Peine  Gesundheit  zu  untergraben; 
reibt  er  sich  nicht  auf,  so  erzielt  er  keiuo  liesullate.  .In.  wenn  man  nur  in  einer 
oder  zwei  (  la.ss.t-n  zu  unterriehteu  hat.  dann  kann  man  etwas  leisten,  da  iisst 
sich  ieifht  saji^n :  .  Koiiiuit  und  bi-wuudert  niichl* 

Aus  allem  dem  ihl  ertäiclitliüh,  dasa  die  Reformer  von  der  Schule  zu  viel 
verlangen.  Die  Forderaug,  mit  nationalem  Accent  zu  sprechen,  ist  nicht  einmal 
fürs  Deutsohe  dnrchffiiirbar.  Mit  der  Forderung,  ganze  Autoren  schon  von  der 
IV.  Classe  an  zn  lesen,  kann  ich  mich  nicht  einverstanden  erkliren.  Die  von 
Dir.  Fetter  vorgeiehlagenen  Schriften  von  Erckmann^Chatrian  halte  ich  für  eine 
Sehnlleetüre  am  wenigsten  geeignet.  Selbst  im  Deutsehen  liest  man  in  den 
Mittelolassen  keine  ganzen  Autoren,  sondern  nur  Bruchstücke.  Überhaupt  müssen 
wir  uns  auf  den  normalen  Standpunkt  stellen  und  uns  bezüglich  der  Reform 
bescheiden  auf  dns  erreichbare  .Mali  besehriinken.  Die  Reformer  stellen  das 
Sprechen  als  Haupt/wick  des  fremdspraehliehen  T'nterrichtes  hin;  meines  Er- 
aehtrns  kann  und  darf  da.<  Spre«:'lnn  der  fremden  Sprache  nur  Nebenzwer'k.  nie 
und  ninnie  r  Hauptzweck  des  Massenunterrichtes  au  unseren  ööeutlichen  Au- 
itaUen  sein.  ' 

lliemit  sehloss  der  Redner  unter  reichem  Beifalle  der  Versammlung. 


D.  Sitzungsbeiiolit  der  „IiiEerösterreicliisclieii  Mittelschule'* 

in  Crxaz. 

JftluresTenuiimliing. 

(14.  Jänner  1888.) 

Nach  Verlesung  und  (.n  TM'huiiüiing  des  F^rotukolls  der  letzten  Mnnats- 
versamiulun^'  legt  der  Vor^it/.en(i<-i>ireetürRudolf  I{  i  >•  h  .-1  folgenden  Aus?. huss- 
antrag  vur;  1.  Der  Verein  „Inni-rü^terreiehifieh»' Mittebehule"  in  Graz  tritt  dem 
VerViande  der  Wiener  Mittel-  und  ReaUehule  und  der  l'iager  Dtiitschen  Mittel- 
schule 7.ur  Herausgabe  einer  gemeinsamen  Zeitschrift  bei;  2.  die  Kosten  des 
Unternehmens  werden  im  ersten  Jahre  aus  der  Vernnscasse  bestritten- 
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Da(  der  Gegenstand  ans  den  frftlieren  Verhandlungen  hinUngHch  Mannt 
ift»  wird  der  Antrag  ohne  Debatte  einitimniig  angenommeo,  die  weiteren 
Medalitaten  belittfe  DnrcbfilhmDg  desselben  werden  dem  neu  zn  wibleaden 
Aassehvsse  fiberlassen. 

Aus  dem  Rechensebaftsberlchte,  den  der  Yorsitsende  des  Vereines  riireetor 
Rudolf  Reiobel  über  das  abgelaufene  Vereinsjabr  1887  erstattete,  entnehmen 
wir  folgende  Punkte: 

Zu  Beginn  des  Jahres  zälilte  «hr  Verein  70  Mitglieder,  im  Verlaafe 
traten  bei  11,  traten  aus  3,  und  2  giengen  mit  Tod  ab.  Diefsen  letzterert 
( Laudegseliulinspector  i.  P.  H  olzi  ni:  e  r  und  Direetor  i.  P.  Johann  (lutseher) 
war  bereits  in  den  betreffenden  Monatsversauiinlungen  ein  warmer,  ehrenvoller 
Kachruf  gewidmet  worden.  Gesammt Verhandlungen  de»  Vereines  landen 
10  stau. 

Prof.  Franz  Krasan  spracb  In  drei  Vortrigen  fiber  den  mineralogischen, 
bolanisoben  und  soologisehen  Lehrstoff  am  Obergymnasinm ;  Dr.  Rosen  her  g 
über  Hatbematik-Hepetition  in  der  VIII,  Direotor  Rudolf  Reio hei  Aber  den 
Dentseb-Unterriobt  auf  der  Unterstufe  der  Realsehule;  in  einer  andern  Yw 
aammlnng  referierte  derselbe  9ber  die  2.  Auflage  von  Hildebrands  Buch:  „Vom 
deutschen  Sprachunterri<-Ijte  in  der  Schule^,  besonders  aber  über  den  Anhang, 
in  dem  üildebrand  für  die  Beibehaltung  des  mittelhochdeutschen  Unterrichtes 
eintritt. 

Prof.  Dr.  Otto  Adamek  hielt  einen  Vortrag  über  den  Ersatz  der  Leetüre 
mittelhochdeutscher  Poe«ie  durch  Unterricht  aus  ncuhochdeotscher  Grammatik 
vom  Staudiiunkte  des  er^ieiienden  Unterrichtes. 

Prot.  Karl  Jauker  sprach  Über  die  schriftlichen  Arbeiten  aus  dem 
Deutschen  in  der  iicalschnle. 

Prof.  Georg  Weitzenböok  fiber  die  schriftlichen  Arbeiten  aus  dem 
Franidsisehen  an  der  Realsehule. 

An  all  diese  Vortrüge  knüpften  sich  sehr  anregende  lebbafte  Debatten. 
Einen 'Gegenstand  eingebender  Erörterungen  bot  die  von  der  Wiener  Mittel* 
schule  an  unsem  Verein  ergangene  Einladung  zur  Herausgabe  eines  gemein* 
samen  Vereinsorgans ;  so  lebbaffen  Sympathien  dieser  Vorschlag  begegnete,  so 
konnte  doch  die  Angelegenheit  im  abgelaufenen  Jahre  nicht  zum  Absohluss« 
gebracht  werden. 

Specialcomitös  wurden  eingesetzt  zur  ßerathung  eines  Vorschlages  de» 
Prof.  Andel,  betreffend  die  Feststellung  eines  NornialacbritVAlphabets,  und 
weiters  zur  Ansarbeitung  eines  Elaborats  über  die  Einfügung  des  Mittelhoch- 
deutschen in  den  Lehrplan  de«  Deutschen  am  Ubergynmasium.  Die  Vorai  bciren 
dieser  Comites  sind  soweit  gediehen,  dass  der  Verein  ihrer  fierichterstauun^ 
in  Kuiiü  eiiig«'geusehen  kann. 

Mit  Hoffiiung  anf  die  Zukunft  und  nicht  ohne  Befriedigung^  in  die 
Vergangenheit  bliekend,  mag  der  Verein  im  neuen  Jahre  zu  neuer  Arbeit 
sebreiten. 

Bei  den  darauf  folgenden  Wahlen  wurde  an  Stelle  des  statutengemäfi  ab- 
tretenden Toraitzenden  (eine  Wiederwahl  Ist  durch  die  Statuten  ausgeschlossen) 
Prof.  Karl  Zeiger  und  Inden  Ausschuss  für  die  statutengemäß  Ausscheidenden 
die  Profif.  Franz  Lang,  Peter  Mitteregger  und  Georg  Weitzenböok 
gewählt. 
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über  die  Indices  in  den  Tacitnsausgabea 

Da  ich  zu  meiuer  Schulausgabe  der  Aonalen,  di*.-  bei  Gerold  in  Wiea 
erscheint,  auch  einen  Index  üerj^m  sollte,  war  mir  niohli-  iie  «TPlegenheit  ge- 
boten, die  vorhanden«^!!  H^^jrister  von  Ritter. Ni}'pt'rdey,  II ülni  und  Muller  eing^'hend 
M  vergleichen  und  di»-  Kichtigkeit  ihrer  Cuaie  zu  pruleii.  K-h  darin  ni -ht 
wenige  Fehler  fand,  Ifdauerte  it>h  bald,  das«  das  lexicon  Taeiteuni  von 
Gerber-Greef  die  EigenuauiLii  planuiiiiiig  aubt>chlieUt,  weil  sie  als  rein 
aulierliehe  Zugabe  für  den  Sprachschatz  des  Sohriftttellers  unleugbar  von 
geringerer  Bedeutung  sind.  So  sah  ich  mich  genötbigt«  doreh  forMknnd« 
Lectttre  die  Torhandenen  Lücken  in  den  Regiateni  aelbit  aoszoföllen  nnd 
dnioh  nnablassigea  Kaebacblagen  miigiiehst  viele  Fehler  in  den  Cttaten  an  Ter* 
beaaern.  Dabei  half  mir  ölter  die  einfaehe  Vergleicbnng  der  Indices,  indem 
ein  Veraehen  nur  bei  deui  •  inen  Herausgeber  sich  fand,  während  das  Biohtigo 
bei  dem  andern  stand.  £a  kommen  jedoch  auch  nicht  wenige  Veratöfie  vor, 
die  unbemerkt  aus  der  einen  Ausgabe  in  die  andere  übergegangen  sind.  So 
bat  Müller  offenbar  ein  zu  großes  Vertranon  auf  die  Richtigkeit  de«  Halm- 
scheu Registers  i:'>h:tbt  und  dies  mit  citur  l{<'ihe  von  Irrthümeru  beiahlt. 

Im  folcnd-  ii  will  ich  nun  vor  allem  die  ludif^es  van  Halm  und  Müller 
b»iutksi.-hri;:en,  die  von  JSipperdey  und  Kilter  aber  als  die  älteren  nur 
nebeijl'oi  heraniiiehen. 

Auch  in  den  vorhandeoen  Wörterbüchern  sind  die  Bigennamen  noch 
immer  nur  stiefmfitterllek  behandelt.  Denn  Namen  wie  Actnmerna,  Ingui- 
omerue,  Segimerus  nnd  Trimeraa  findet  man  in  den  neaesten  Auflagen 
derselben  selbst  dann  nicht,  wenn  sie,  wie  Georges,  als  besonderen  Anhang  ein 
Eigennamenverzeiehnis  haben.  Ebensowenig  werden  SofonUa  TigelUnns 
und  Taefarinas  berücksichtigt,  obwohl  dies  U&nner  von  unleugbarer  histori- 
scher Bedeutung  sind.  Da  zugleich  für  diese  und  zahlreiche  andere  Namen 
auch  keine  DichteTstellen  aufzutreiben  sind,  so  ist  bei  ihnen  die  Qunntitäts- 
bestimmong  der  vorletzten  Silbe  eine  recht  mi^siiche  8acbe.  Da  i  -b  nun  dnrauf 
in  meinem  Index  nicht  verzieliten  wollte,  musste  ich  mehrlach  nach  luehr 
oder  minder  zwrif»«!halten  Analogien  oder  gar  nach  eigenem  Ermessen  die 
Aragli'  Ii''  (^laiititat  angeben. 

Die  Kintheiluns:  des  vorliegenden  Aufsatzes  ergibt  sich  von  selbst.  Er 
behandelt  zuerst  die  Lücken  in  den  beiden  Indices  und  dann  in  einem  bedeo* 
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tend  längeran  Absehnitte  die  mftnnigfaohen  Fehler,  die  in  den  einzelnen 
Artikeln  vorkommen.  Auch  bezüglich  der  alphnbetieehen  Anfeinanderfolge  der 
Wörter  befpegnen  dem  Leser  etliche  Versehen. 

I.  Lücken. 

Es  fehlen  beim  Buchstaben  A  die  Aeqai  11,  SM  nnd  Argiyns  11,  14 

Id  allen  vier  Indiees;  bei  Müller  L.  Apronius,  eques  Bomanns  1,  S9  —  ferner 
Aiia,  mater  C.  Silani  3,  68  un.l  Anspox  vide  Julius. 

Der  Bosporanus  Mithri-iates  12,  15  und  die  Byzantii  12,  62  sind  nur 
bei  Nipperdey  nicht  vergessen,  dfi  I'liiial  Hriitl  1,  10  und  l^v  92  von  allen. 

Die  Namen  Clin  ins  nnd  Claudiana  tfiuiioui  stehen  nur  bei  Nif-perdey; 
bei  Miiller  fehlt  Cliiiidiuä  Paulus,  bei  allen  die  Beinamen  Ca |i n o  1  j n us, 
Crispus  und  Curbui.  Außerdem  eitleren  Halm  und  Müller  Cnrtius  Lupus, 
haben  aber  Cutius  im  Texte. 

Deeember  nenels  13*  10  ist  bei  allen  vier  Herausgebern  auigetotaen, 
ebenso  Buropa  12,  €3  —  wo  es  doch  xweimal  ?orkommt  Etrnsea  gens  4, 65 
ist  nnrbei  JNipperdejr  angeffihrl.  DaeCognomen  Fabatns  fehlt  wie  Graeci na 
bei  allen,  Galla  bei  Nipperdey  nnd  Miiller;  die  Getae  4,  44  stehen  nur  bei 
Bitter,  Iiispan iensis  exercitus  nur  bei  Nipperdey. 

Januarius  fehlt  bei  allen,  ebenso  merkwürdigerweise  auch  Isanrions 
S,  62  und  Isthmus  5,  10  —  die  le^iio  Italica  bei  lialm  und  Müller,  wo  sie 
erst  unter  legio  an£r"ftihrt  wird.  Julius  mensis  ist  allenthalben  übergangen, 
Juni  um  nomen  steht  nur  bei  Nipperdey,  ebenso  Magnus  als  Beiname  des 
Pompejus. 

Das  Gognomen  Marens  fehlt  b(  i  allen,  ebenso  Moschus  Vuleatius 
und  November  6,  i25,  auch  Occidcns  3,  34.  —  Bei  Otho  hat  nur  lütter 
die  Verweisung  auf  Salvins,  die  zahlreichen  Stellen  für  Othonianus  bietet 
nur  Nipperdey. 

Der  Beiname  Paelignos  erseheint  nur  bei  Sitter;  die  Cltate  für  Pom- 
pe! anns  sind  bei  allen  vier  Heransgebern  sehr  onVolletSndig,  am  besten  noeh 
bei  Nipperdey.  ~  Pomponins  cliens  Seiani  6,  8  fehlt  überall,  ebenso  bei 

Poppaea  (lex)  die  Verweisung  auf  Papia:  Pnniea  urbs  steht  nur  bei  Ritter, 
ingleiehen  Quirinalis  flamen  bloß  bei  Nipperdey.  Bas  gleieblantende  Cog- 
nomen  13,  liO  fehlt  auch  bei  ihm. 

Der  Ausdruck  Sacrovirianum  'bellum  ist  nur  bei  Nipperdey  angefährt, 
ebenso  Samns  iusula  6,  12.  Diese  Stelle  führen  die  andern  Herausgeber 
falschlioh  unter  Samii  an.  —  Die  Monatsnamen  September  und  Sextiiis 
fehlen  wohl  mit  A)*sieht  überall.  —  Die  Sinnpoufcs  Hist.  IV.  83  sind  nur 
bei  ^'ipperdey  eitieit,  das  Cognomen  Suim  iIjus  0,  11  auch  bei  ihm  nicht. — 
Suriacae  legiones  fehlt  bei  Halm  und  Müller,  Thebanus  11.  14  bei  allen 
ausser  Nipperdey,  der  es  aber  am  unrechten  Orte  hat,  nauilich  nach  Thraeiae 
nrbes,  wo  es  niemand  sncht. 

Der  Beiname  des  Mars  Ultor  sowie  der  des  Juppiter  Viudex  fehlt  bei 
allen,  die  Voronenses  üudcn  sieh  nur  bei  Nipperdey;  unter  Vespasianus 
fehlt  bei  Müller  die  erste  Stelle  aas  den  Annalen  8,  55. 

Ich  habe  wohl  noch  andere  Lücken  notiert,  übergehe  dieselben  aber  als 
minder  bedeutend.  Die  zukünftigen  Herausgeber  mögen  dieselben  selbst  ans 
dem  Index  meiner  Im  Braobeinen  begriifenen  Ausgabe  eonstatieren  nnd  ausfüllen. 
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11.  Fehler  ia  den  einzelnen  Artikeln. 

Acerionia  kommt  auch  H,  6  vor  (zueimalj,  Achaei  gehört  vor 
AohaemeneB;  unter  Aohaia  fehlt  bei  Müller  das  Citat  ezterretur  runore 
fiUi  Drnsi  b,  10;  ebenso  unter  Adiabeni:  frnstra  Tigranocertam 
oppugnant  15, 4.  —  Unter  Aelins  Seianus  ist  bei  Moller  unriehtig:  trium- 
phali«  ei  Tiberius  tribuit  4,  26;  6,  SO  Vierden  keine  Freunde  S^aos  be* 
straft,  wie  Halm  und  MfiUer  behaupten.  Agripplna  vergiftet  den  Claudius 
12  (niehtlS).  67;  Albani  Thessalis  ort!  steht  6,84  rni.  l.t  33);  Anathus 
3.  62  (nicht  6);  Anicius  Cerialis  tödtet  sich  selbst,  also  ist  oeeiditur  un- 
geuau;  Antonius  Julus  soll  es  bei  Müller  heißen,  nicht  .lulius;  bei  Halm 
nnd  Müllerfindet  sich  öfter  die  Form  epistola  statt  epistula;  unter  Apollo 
ist  der  Cuitns  zu  Milet  3,  (33  übergangen:  C  Apronianus  Vipstanus  ist  14.  1 
CoQsul;  .Iiilius  Aqnila  kommt  auch  12,  21  vor.  der  Arar  13.  53  (nicht  52); 
unter  Armenii  ftliUn  olnzelne  Citate;  unter  A  rmiuius  gehreibe  castra  und 
füge  am  Schlnsso  1,  5b  (gcradt'  die  UauptstoUe)  hinzu;  Atilius  Vergilio 
kommt  1.  41  (nicht  44)  vor;  Augustus  fülirt  das  Schauspiel  einer  Seeschlacht 
12,      (nicht  57)  auf. 

l'nter  Bat  ü  vi  fehlen  bei  Müller  sämmtJiche  Sltilien  aus  dein  zueiton 
Buche  der  Annaleu,  Haim  begnügt  sich,  2,  8  anzuführen.  Es  sind  aber  vier 
Stellen.  Die  römerfreuudlicheu  Bclgae  erscheinen  1  (nicht  4j,  43;  die  Bithyni 
klagen  den  Tarqnitius  Priscus  14,  46  (nicht  16)  an.  AUe  diese  Citatfehler 
Tcrdankt  Müller  der  Ausgabe  von  Halm.  —  Die  Citate  au  Brigantes  sind 
bei  beiden  nnvollst&ndig;  unter  Burrus  sohreibe  Juvenalibus. 

Bei  Müller  ist  Cadiua  statt  C  ad  lue  an  sehreiben;  CSeina  sehl&gt  die 
Marser  1,  50  (nicht  69);  ausserdem  sind  seine  Sentenzen  im  Senate  8,  18 
und  88  von  seinen  Feldxügen  in  Germanien  au  trennen:  Caelius  Cursor 
begegnet  8,  87  (nicht  27);  unter  Calpurnia  stelle  imperatoris  Claudii; 
unter  Calpurnianus  schreibe  Deerins  für  Deeius;  die  Citate  tu  Oapito* 
lium  undCapreae  bedürfen  einer  Vervollständigung:  bei  Cassius  T.onirinu« 
streiche  in  Müllers  Index  die  letzte  Zahl  2,  im  folgenden  Artikel  schreibe 
adnlatio  in  senatu  13,  41  —  denn  von  •Iiirr  disciplina  kann  daselbst 
keine  Rede  sein;  (  cstius  Severus  kommt  Hist.  IV,  41  (nicht  73>  vor;  Cilic  os 
gehört  vor  (  'ilieia;  von  der  anüo^'firnen  süpeibia  der  <  "laudisi-lieii  Familie 
kommt  1,  h)  iiiehtf  vor:  unter  Cluiilialc  schreibe  flaiininium  statt  fia mi- 
ni um.  —  Der  iKichiualige  Kai-ti  <  laudiu?  kommt  1,  58  nirlit  vor;  die  Stadt- 
mauer erwf-itert  er  12.  24  (ni*-iit  .''>';  ;  der  rpntnrio  .luliiis  <  leraens  ersrlieint 
auch  1,  2ö;  I.'j,  12  steht  C'ou]  mugcna,  nicht  C  oiiijuageui;  «iie  Tliuieii  Cor- 
bnlos  14,  23—26  sind  bei  Müller  übergangen;  der  Fluss  Gorma  begegnet  13 
(nicht  2),  14;  (alsehlieh  ISsst  Mttller  den  armen  Cornelius  Sulla  schon  18,  28 
nach  Massiiia  verbannen.  —  Der  Artikel  Cossntianus  C^pMo  ist  bei  Halm 
und  Mttller  unvollständig  und  unrichtig.  Denn  Tlgelllni  gener  wird  er  14,  48 
und  16,  17  genannt,  aber  nicht  16,  88  —  wo  er  vielmehr  ffir  die  Anklage  des 
Thrasea  Pitus  seineu  Denundantenlohn  einsäckett  Diese  Anklage  übernimmt 
er  bereits  16,  21  (nicht  erst  28».  Aussel^^em  fehb  n  einzelne  Zwisehencitate. 
Für  einen  einzelnen  Artikel  sind  dies  wohl  zu  viele  Verstöiie.  —  Der  Triumvir 
M.  Crassus  wird  1,  1  erwähnt,  der  G.vniker  Demetrius  auch  IB,  35  zweimal, 
die  flamines  Diales  auch  3,  71.  Diese  wiehticr^  Stfll-»  darf  nicht  übergang»»n 
werden.  —  Die  Nebenbahlerin  der  jüngeren  Agrippina  (Domitia)  erscheint 
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auch  l'o.  '21:  'lass  tler  Kaiser  Domitian  11.  11  angeführt  ist,  wird  von  Halm 
und  MülUr  uberselien.  —  Bei  dem  Vater  Neros  Cn.  liomitius  ff'!i!»n  zwei 
Stellen;  liomitius  Afer  stirl.t  U  (nicht  4>.  19.  —  Das»  Drusus  bohu  der 
Yipsaoia  ist,  wird  3,  If*  viel  lUiitlicliLT  uus{:*-spr(*i-lu'n.  als  .').  Tij. 

Ein  schlimmes  Missveiätandniü  hei  lialm  und  MüUei'  i»t,  dass  beide 
den  gleichnamigen  Sohn  und  Bruder  des  Tiberius  mit  einander  verwechseln, 
und  zwar  im  Artikel  Über  den  letitertD.  Er  gibt  den  .Sn^ben  19,  29  einen 
König  und  hat  1,  85,  27  ,  55,  12,  29  den  Titel  Cftear!  Diei  Ist  alles  vom  Sohn 
des  Tiberliu  riehtig.  AuBerden  ist  das  Citat  SS,  67  ganx  falseh. 

P.  Egnatins  Celer  kommt  aaeh  Hist.  IV,  10  vor.  Müller  bat  dies  über- 
teliea.  Die  E^iiuIIina  porta  kommt  2  (nicht  8),  82  vor,  Ktniria  auch  4.56. 
—  Ferner  darf  man  nicht  im  Iudex  Enander,  im  Texte  aber  Evander 
schreiben:  Eunones  wird  aaoh  12,  20  genannt,  Fabianus  Valerius  auch  14, 
41  —  T'ntrr  Fabius  Valens  i-^t  bei  Müller  epistoas  in  epistnla?  zu  oor- 
rigierea:  Fa»'nius  Rufus  wiri  praefectus  praetorii  14,  51  (nicht  ö7),  ilenii 
14,  57  ist  sein  Kiniluss  itereits  im  Sinken  begriffen.  16,  12  wiid  nur  sein 
Fftiun-l  P.  Gallus  venirtheilt;  also  ist  der  Plural  amici  damnuntur  bei  Halm 
und  Mull«r  talüch.  —  Flaceus  Pumponius  kommi  auch  2,  41  als  Coiisul  vor 
and  2,  67  als  Statthalter  Mösiens,  Flavus  auch  2,  10,  Fönte  ins  Agrippa 
nioht  blofi  in  den  Historien,  simdern  aneh  Ann«  2,  90  nnd  89.  Dies  fehlt  alle« 
bei  Halm  ond  Müller.  Bei  letsterem  war  Fornm  Jnlinm  2,  69  eigens  aosn- 
fähren;  Pnlelnlns  Trio  ist  5,  11  (nteht  1)  GonsuL 

Das  Citat  Gallornm  frans  4, 56  ist  gans  nnTersläodlioh.  —  Bei  Müller 
schreibe  Hadrla  statt  Hadrla.  Übrigens  steht  2,  53  der  gewöhnliehe  Ausdruck 
Hadriatieum  mare;  ebenso  steht  2, 45  Hercynia  ohne  siWa,  dasvieUeieht 
daselbst  einzusetzen  ist.  —  Die  Jazyges  oder  Jazages  kommen  auch  12,30 
vor.  —  lllyricum  kommt  2.  53  nieht  vor,  wohl  aber  Illyriea  ora.  Da^M^geii 
lehit  3.  11.  .'51  und  Illyrious  motus  1,  52.  —  It;ilia  eiteniae  opis  indiget 
3,  54  (nicht  der  -\usdruek  Italia  stiperitliaria  passt  für  11,  23  nicht 

^bessei"  aegrai.  Italicu  o]ipi<la  .'J.  71  sollti'  nirlit  iV-hlen:  Iturius  findet  sich 
auch  13,  21;  Judaei  proptcr  ca^^dem  milituoi  puaiti  12,  51  i^t  weggelassen; 
Jullae  gentis  origo  steht  12  (nicht  2),  6^;  die  Juliae  rogationes  3,  25  sind 
übergangen;  dia  Jnlii  kommen  aneh  Hist.  If,  48  vor;  S.  890  oitiert  Müller 
Julias  Paolos  Hist  IV,  19 'hat  aber  daselbst  Glaodins  Paolos  gosohrieben; 
der  Tribun  Jnlios  Plaeidos  erseheint  Hist.  HI,  94  (nioht  85);  nnter  Jnlinfl 
Postomos  sehreibe  snb.  Auf  derselben  Seile  ist  6ftar  Trevir  statt  Trever 
hri  ben.  —  Unter  Junius  Gallio  fehlt  bei  Halm  und  Müller  daa  Citat 
16,  17;  unter  D.  Sunius  Jilanus  ändere  revocatus  in  redit  oder  rever- 
titur;  unter  L.  Junius  Silanus  sollte  Müller  15  (statt  14),  52  schreiben;  der 
Junius  mensis  erscheint  auch  2,  41.  —  Juppitcr  kommt  auch  1,  73  und 
<i,  25  vor.  Die  Beiuaiu*  u  Stntor  und  Viudex  haben  bei  Uaim  und  Müller 
einen  kleinen  Aniangsbuchstabeu. 

Unter  Luheo  8chreil>e  Pornpünius  statt  Pompeiut».  Diesen  Fehler 
haben  alle  vier  Heiaut»gcber.  Bei  Laodicia  ist  ein  Unterschied  /.u  machen, 
da  awei  versebiedene  Stiidte  gemeint  sind.  —  Die  legio  prima  Germaniea 
kommt  1,59  nioht  vor;  Liber  pater  findet  sieh  aneh  3,61;  der  Artikel  Libo 
Drnsns  ist  lüekenhalt;  statt  Ii  Igor  ist  wohl  Ligus  tu  sehreiben.  —  Bei 
Lingouas  a  Bonanis  defieinnt4,55  sota«  H.  vor  der  Buehtahl;  unter  Liria 
ist  bei  Maller  12  (statt  22),  56  zu  sehreiben;  im  Anfange  des  Artikels  Livia 
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maior  sind  die  Citete  besser  zu  ordnen;  unter  Livi»  minor  darf  die  Stelle 
2,  84  nicht  fehlen;  der  PInr»!  Livii  6,1  ist  fibergangen;  die  Giftiniseherin 
Loottsta  kommt  18,  15  (nicht  14)  vor;  Iiondiniiim  ist  keine  Colonie,  wie 
Halm  und  Müller  bebanpt«n;  in  dem  Artikel  Anoaens  Lneanus  fehlen  zwei 
Stellen;  bei  Lnenllns  fehlt  der  Yomame;  nnter  Lnpus  sehreibe  Cntius 
statt  Curtius. 

Bei  Maero  fohlt  die  Feiiitlschaft  mit  Arriintins  ti.  47;  hm  Mäcenas  fehlt 
<lor  Vorname  und  die  wichtige  Stelle  3,30  —  wolifi  ich  von  1 4.05  ^.inz  absehe; 
ebeoBo  ist  für  Massiii  a  die  Stelle  14,  57  ii^ersphen;  dagegen  kommon  die 
Massi] i »'nses  4,44  nicht  vor;  unter  Maximus  schreiho  rnnsenniup  statt 
Caesoiiius  (ein  Name,  der  bei  Taeitus  par  nicht  vorkommt).  Hier  hat  nur 
Kitter  das  iliditige.  —  Die  Medi  erscheinen  15,  31  (nicht  30);  beiMegaleses 
ludi  bezweiüe  ich  die  Richtigkeit  des  Ausdruckes;  Memphis  kommt  Hist.  I?,  84 
vor;  ingleiehen  Merourius  18,57  (nicht  87);  die  Artikel  MessaUna  und 
Mesialinns  gehören  vor  Messalla;  Miliohus  wird  anch  15,69  genannt; 
jngleicfaen  Misenom  auch  14,  9;  Moesia  wird  8,89  nicht  ansdrQcklieh  ge* 
pftnnt;  der  Artikel  Mytilenae  bedarf  der  Umarbeitung,  da  diese  Form  nur 
im  dialogus  vorkommt. 

Der  Artikel  Narcissus  ist  unvollständig,  namentlich  fehlt  die  wichtige 
Stelle  12,66;  außerdem  beginnt  er  unpassend  mit  13, 1,  d.  i.  mit  dem  Tode  des 
freigelassenen.  —  Narnia  erscheint  auch  Hist.  111.67;  ingleichen  schreibe 
dort  78  statt  77;  im  ersten  Artikel  Isoro  ist  12,  8  und  13,  3  überfrantr''n;  im 
^weiten  schreibe  4,15  (statt  17}  und  erganze  die  Citatc.  ferner  fehlt  Nero 
Tiberius  iuiperalor  vide  Tiberius.  Ebenso  Neronesl.*2H  und  11,  3ö.  —  Nornl- 
Jinus  ist  auch  Consul  12,25;  Cn.  NoniuB  11.22  ist  üKer^angen,  dagegen  Co. 
NoviuB  aufgeiiouimen  abweichend  vom  Texte;  2,  63  stellt  nicht  Morieum. 
sondern  Nori^a  provincia.  Dagegen  kommt  Nori cum  Hist.  1,70  vor,  woselbst 
auch  die  Norici  erscheinen;  letzteres  ist  bei  Halm  und  MflUer  äbergangen; 
für  Numantia,  das  bei  Tadtus  gar  nicht  vorkommt,  schreibe  Numantina 
ftlades;  der  Singular  Numida  ist  fibergangen;  der  Artikel  Ootavius 
Sagitta  sollte  anders  stilisiert  sein;  unter  Orlens  ist  bei  Mftller  eine  Stelle- 
aus  den  Annalen  eitiert,  was  doch  zu  mager  erscheint;  unter  M.  Ostorius 
filius  sohi«ibe  14,48  (statt  18V  M.  Otho  kommt  auch  14,1  vor. 

Facorus  erscheint  auch  15,  31;  Pannonia  auch  12,30  und  15.25; 
Paunonici  exercitu*'  1.52  ist  ausgelassen;  der  Centurio  Papirins  erscheint 
Hist.  IV,  49  (nicht  2!h:  Parthi  bellum  in  Armenia  movf'ntl2.  44  ist  falsch; 
das  Adjectiv  Parthit-us  wird  übergangen,  ebenso  der  Singular  Parthus. — 
Paulus  Venetus  kommt  15  (nicht  14j,  r»()  vor,  Pedanius  Secundns  auch  14  43 
bei  T.  oder  C.  Petronius  darf  das  Citat  16,20  nicht  fehlen;  unter  Ph.uas- 
maut's  sehreibe  Quadrato  Adii  Claudio,  denn  der  Kaiser  weiß  noch  gar 
nichts  davou;  4,  44 steht  Phar^aiica  acies,  nicht  Pharsalia;  C.  Piso  stirbt 
15,69  (nicht  54),  wie  bei  Mfiller  au  lesen  Ist;  Cn.  Piso  filius  wird  mit  seinem 
Bruder  M.  Piso  verwechselt.  Infolge  dessen  sind  die  Oitate  bei  beiden  con- 
fundiert.  —  Bei  L.  Piso  ist  2,88  übergangen;  ingleiehen  bei  dem  gleich- 
namigen Pontifex,  dass  er  auch  praefectus  nrbi  gewesen  und  auf  Staatskosten 
beerdigt  wird.  6, 11.  Merkwfirdigerweise  haben  alle  vier  Herausgeber  diese 
jStelle  fibersehen,  und  dies  bei  einem  Manne,  der  nur  zweimal  vorkommt.  — 
Plancina  wird  zuerst  2  (nicht  3),  43  erwähnt;  Plato  auch  0.32;  Pompeius 
Paulinus  auch  13, 64;  Pomp on ins  Flaccus  auch 2, 67.  — >  Unter  P.  Pomponius 
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^2  Miscelien. 

SecuHilus  ist  bei  Müller  ein  icblimuics  MissTer^üDdnis:  ob  earmina  scaenfte 
data  a  Claudio  in orepitns  11, IS.  Clandiufi  tehllt  aber  dM  Yolk,  weil  ei 
den  genaoDten  Contnlar  beleidigt  hatte.  —  Die  üUere  Poppäa  Sabina  wird 
ftueh  lS,i8  erwähnt^ Der  Maorenkdnig  Ptolemäas  kommt  aueh  4, 24 und  26 
vor,  wie  auoh  Halm  richtig  berYorhebt  Dae  Oitat  Pnteolani  14,27  ist 
auf  Pnteoli  zu  nberlrageo. 

P.  Qiiirinins  kommt  aneh  8^23 vor.  —  üiit^^r  Rhescupori=  =  ^ir  ? 
fratris  filium.  ««tatt  fratrem.  Müller  bat  dies  Yerseheu  wieso  viele  andere 
aas  Halm  entlehnt.  Doch  hat  auch  Ritter  flen  Ffhl-r.  —  Tnlcr  Rnnm  möohte 
ich  das  schlechte  Wort  reacdifienta  vormeiilon ;  tl.is  A  l'rtivuin  Rom.mus, 
das  in  zablroichen  \  erbinflungen  vorkoiunit,  fehlt  bei  üalm  und  Müller  ganz; 
unter  Rufinus  gehurt  Viaicius  vor  Viveiinius. 

Sabiuu  11.24  fehlt  bei  Hahn  und  Müller;   Saoviuus  citieit 

Müller  im  Index,  bat  aber  im  Texte  Seaevinus.  ]\fehr  Consequenz  ist  diesmal 
l>ei  Halm  zu  flnden.  Unter  P.  Scipio  wird  12, 53  unnöthiger  VVeiee  xweimal 
eitiert,  dagegen  6,2  flbergangen.  Warum  ferner  Ritter,  Halm  and  Mfiller  adu- 
laturPallantl  geecbrieben  babeo,  kann  iehniobt ▼erstehen. —  Seribonina 
2,8*i  fehlt;  Scydrothemis  kommt  auch  Bist.  IV,  83  vor;  unter  Segeetea 
ist  bei  Müller  1,57  (etatt  66)  an  eebreiben;  der  xweite  Artikel  Seieue ia 
bedarf  der  VerToUst&ndigung  und  bosseren  Sichtung.  —  Bei  Seneuio  wird 
auf  TuUius  veiwlesen,  und  wirklich  ist  dort  Tnllius  Seneoio  geaekrieben.  Im 
Texte  steht  jedoch  15,50  bei  Halm  und  MQUer  nicht  Tnllius,  sondern  die 
Conjei/tur  Hittt-rs  Claudius.  —  rngleichen  schreiben  l  eirjc  HeranFgeVf'r  im 
Index  Seriea  vestis,  im  Texte  aber  33  serica  vestis,  Dies  sind  kleine  In- 
consequenzen,  die  aber  leicht  vcvuiiede»  werden  konnten,  —  Von  Servins 
Tullin«  wird  gesagt:  templa  condidit  15.41.  Dort  ist  aber  nur  von  eiiieiu 
Tempel  der  I.,UDa  die  Rede;  der  Plural  Silaai  6,  2  fehlt;  die  Silures  kommea 
auch  12,39  vor,  und  zwar  zweimal.  —  Der  Artikel  Sofonius  Tigelliaus  let 
theils  unvollitindig,  theils  nnriehttg.  Be  musete  vor  allem  erw&hnt  werden,  da; a 
ana  seinen  praedia  Aemiliana  dae  Feuer  aum  aweitenmale  anebraeh. 
Ferner  vertreibt  nicht  er  die  Oetavia,  sondern  Nero  —  Bei  Sol  war  auch  za 
erwfthnan,  dass  der  Phönix  diesem  Gotte  heilig  war. »  Alle  vier  Heranegeber 
führen  für  Statine  Proximus  zwei  Stellen  an  (15,  50  und  71)  und  eine 
fttr  Statins  tribnnus  15,  60.  Es  sind  aber  nicht  zwei  verschiedene  Per<- 
sonen,  sondern  nur  eine  gemeint,  die  an  der  zweiten  Stelle  nur  mit  einem 
Namen  bezeichnet  wini.  Es  sind  dahpr  die  zwei  Artikel  in  einen  zn  ver- 
g./hnielzen.  —  Unter  Stertinius  wir'l  gesalzt:  eos.leni  f>uj'pli>-e8  iu  dedi- 
tioneni  aeeipit  2,22.  Man  muss  hier  eosdem  nacii  dem  ZusamiD''uhan!;e  atif 
die  unmittelbar  vorhergehenden  Cht  ru^ei  beziehen,  während  die  Ainj^sivarii 
gemeint  sin-l.  — Snebao  gentes  2,45  fehlt;  die  Einsetzung  eines  Kouigs  bei 
den  Sueben  ist  auch  2,  *j3  erwähnt;  der  Artikel  M.  Suiliius  (Sohn)  gehört 
nach  P.  Suiliius  (Vater).  Letzterer  Artikel  ist  zugleich  lückenhaft.  »  Der 
Dictator  Sulla  kommt  aueh  12, 60  vor;  der  Artikel  Tarpeinm  saxum  bedarf 
der  Umarbeitung;  Hist.  IU,71  steht  Tarpeia  ropes.  Das  Streben  nach  Eurze 
aoU  nicht  sn Ungenanigkeiten führen.  —  Tanr Ina eolonia  erscheint  Hisi  II,  66; 
H.  Terentins  wird  6,9  losgesprochen;  der  Ausdruck  Termestina  natio 
fehlt;  Theopbanoä  Mitjlenaeus  schreiben  Halm  und  Müller,  haben  aber 
früher  Mytilenae:  Thrasullus  kommt  auch  6,21  vor.  ßei  einem  Manne, 
der  nur  an  drei  Stellen  sich  findet,  kann  es  nicht  schaden,  sie  alle  anzuführen. 
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—  Tiberis  kommt  15,2  nicht  vor,  wobl  aber  15,43.  —  Beim  ersten  Artikel 
Tigranes  sind  zwei  verschiedene  Könige  desselben  Namens  zusammen- 
geschweißt; Torfiuiiti  »luo  16,  12  lehlt:  die  Tralliani  dürfen  ni^^lit  als  populus 
Kezeichnet  worden;  Treveroruni  ül.i  und  turmae  kommt  Hist.  11,14  yor; 
für  15.  39  ist  n'mht  Troia.  «sondern  Troiauam  exoidium  zu  citiereii. 

Valerius  Paulinus  Iconiuit  uur  Hist.  TU,  4ö  vor.  Vanuius  auch  12.30; 
für  Variana  clades  eitlere  12,  21  (nicdit  17);  der  Artikel  Q.  Veraniu8  ist 
lückenhaft;  die  Angabe  Verax  Civilis  nepos  kann  leicht  ein  Missver&tändois 
bervormfen;  der  Legat  Viaeil  ius  Vsno  komint  »n  drei  Stellen  Yor(5,41. 48. 
43);  ViBorgie  flomen  aneb  2,12;  unter  P.  Vitellins  sehreibe  bei  MflUer 
2  (statt  der  Artikel  Vologeses  istnnvoUstftndig,  indem  eine.  Reibe  von 
Stellen  feblt,  damnter  der  Seblnss;  Yonones  mnss  sobon  S,4  ans  Armenien 
weiehen,  niebt  erst  2,66;  unter  Zmyrnaei  sebreibe  vereinfaebt  4, 48, 66. 
eornm  origo  et  merita  in  popnlom  Romanum  4^  66. 

Wien.  Ig,  Prammer. 


Zar  öehchtsscene  auf  dem  Acliiliesscbüde. 

n.  XVIII.  497—608:  AarA  ^stv  ayop«^  Im  d»p«of  hfhn  velxo« 
^palpts,  S'j«  ^ttv3ptc  Ivttxtov  ttvtxa  notv^; 
ävip^C  «ffo^frtti^vo'j  *  6  |iiv  t^'/tto  igovt'  dicofioüvai, 

Sr,;i^  ~'.'f  a'>3xtuv,  o  ?  dvotvtTO  )i.r|Siv  iXts^ttt*  V.  600 

'/jifüj     issO-y^v  tJtl  !3Topi  itslpap  tAtsOwt* 

r^Yj-tpic  OS  xT^p*>x(iiv  SV  /sp'  ^//^v  r^.p'i-ftöviMV  V.  506 

tru  vin.:v       'uzä  lot"'.  Olxr.v  ti^jv;ai'/  -T-o:. 

Über  dii'st'  berühmte  Schilderung  hat  im  A]iril  des  verfloi^seneu  Jahres 
der  en^lisehi'  Philologe  Walter  Lcaf  in  ilcm  „Jouruai  of  Hellenic  studies" 
eine  Alihiiudluiig  verüftentlieht,  welche  eine  Luekc  in  der  reichen,  jene  Stelle 
betreffenden  Literatur*)  aasfüllt.  Leaf  bat  nämlich  vom  vergleiobenden 
Standpunkte  die  ▼erliegende  Frage  erörtert,  d.  b.  er  bat  den  für  sieh  dnnklen 
bomeriseben  Beohtsfall  dareb  fleransiebang  anderer  analoger  an  erbeUen  gesaebt 
Pia  Besttltate  dieser  englisehen  Abhandlung  sind,  da  dieselbe  erst  vor  konem 
ersobienen  ist,  natOrlieh  noch  nicht  in  den  neuesten  Homer-Ausgaben  l>erileh- 
siehtigt.  Hingegen  nimmt  es  mich  wunder,  wie  wenig  diese  neuen  Homer- 
eommentare  in  der  Erklärung  obiger  Verse  der  modernen  Forschung  Reehnnng 
tragen.  Fast  alle  —  die  Ausnahmen  werden  weiter  unten  erwähnt  —  hängen 
sich  mit  einer  gewissen  Ängstlichkeit  an  eine  —  allerdings  durch  die  Länge  der 
Zeit  —  geradezu  sacrosanct  gewordene  Anslegung.  Da  es  nun  ni<'ht  jedem 
Gymnasiallehrer  leicht  möglich  ist,  all  die  angeführten  Abhandlungen  durch- 

*}  ScboemAnii:  Orlecb.  Altertb.  I.  8.  29  ff.  a.  51;  derselbe  in  A.  AnUquit.  tnr.  pabL 
OfMC.  p.  TS;  N««gv1«b«di:  Rom.  Tbsol.  *  8.  SOI;  01en«iMt  D«  Hoowrl  ell|MO  AtMOma 

(Bonn  1844)  p.  16.  (vgl.  Obri^en«  Hent/e»  Anhang  zur  Ameis-AnÄgabe,  V!.  Heft,  8.  H9); 
VolqUM-dMD:  TeleBMch»  ProCMi  S.  Üi  Robiou;  QuMUoDf»  HoinMqu««  (l'Aris  1870)  S.  100  ff. 
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zulesen,  jedem  derselben  abor  daran  gelegen  sein  mnss.  diese  überall  gelesene, 
für  dif  Erkenntnis  der  Kechtsanschauungen  im  homerisehcn  Zeitalter  wi  »fititie 
Steile  d»'ii  neuesten  Forsehnnsen  entsprechend  dem  iSL-hüler  zu  erklären,  schien 
es  mir  der  Mülie  wert,  aus  jeiifi-  zerstrpnten  Literatur  die  treffen'lpten  (iedanken 
bald  ila,  bald  dort  Iiervorzuholen  und  za  einem  wo  möglich  wohlgefügten  üanzen 
EU  vereinigen. 

Vergegenwürtigen  wir  uns  also  die  ganz«  Situation.  Eine  große  Volks- 
meng«  steht  aof  dem  Harktplate«,  dieht  geaehart  um  Bwei  Hfinner«  welche  wegen 
des  Sfibn-  oder  Wehrgeldee  fGr  einen  begangenen  Mord  heftig  streiten.  Wieso 
brieht  der  Streit  ans?  Der  Diohter  beantwortet  uns  diese  Frage  mit  den  Worten : 
A  jaIv  tvxtxe  Kov^  dieoSoSivatt  itvpaivimify,  6  SP  ovatviTo  {MjSiv  IMal^ac  Hie 
haeret  aqtMi  Denn  von  der  Übersetzung  dieser  Worte  hftng^  die  Auf&ssong 
der  gesammten  Stelle  ab.  Von  Im  Schniia  Venetn,  Phüottratua,  Eustathius 
an  bis  in  nnsere  Zeit  herab  erhielt  sich  folgende  iraelegung :  ^Der  eine  rühmte 
sieh,  alles  gegeben  zn  haben,  iiiilem  er  ?ieli  mm  Volke  wendete,  der  ander«» 
aber  lenpnete.  etwa';  empfangen  zu  haben."  I^ieser  so  alten,  anch  von  bedeu- 
tenden Philologen,  wif  Heyne.  Köpppn  u.  A.,  gebilligten  ErklHrung  trat  zuerst 
Münscher  in  der  „Allg-  m  Srinilzeitunir  (1829,  Bd.  II.  r)79)"  ent^e^en  mit  der 
t'bersetzunff:  ..Der  eine  gelobte,  alles  /u  areben,  zum  Volke  sicli  wendend,  der 
andere  aber  weigerte  sieh,  irgend  etwas  anzunehmen."  Die  seitdem  aufgetretenen 
Erklärer  haben,  wie  gesagt,  sich  am  diese  .AoH'assung  wenig  gekfimmert,  nnr 
wenige  M&nner,  wie  La  Roebe,  Passow,  der  Jurist  Hofmeister  und  der  jüngste 
Erklarer  Leaf,  haben  sieh  ihrer  angenommen.  FSr  jene  zweite  Auslegung  eine 
Lanze  sn  breehen  und  ihr  snm  endliehen  Siege  zu  verhelfen,  nnteroimmt  die 
folgende  Betraebtong. 

Wer  zwei  verschiedene  Übersetzungen  ein  und  derselben  Stelle  liest,  muss 
zunächst  dnreh  iexikaiisebe  und  sprachliche  Gründe  die  Gleichbereditignog 
derselben  zu  erhärten  suchen.  Und  dies  ist  hier  —  woran  übrigens  meines 
Wi<?«5Pn8  niemand  bisher  «rezweifolt  hat  —  leicht  naehzuweisen.  Denn  vr/ta^m 
kann  sowohl  in  He/uji  aul'  Ver<rnnfrenheit  als  Zukunft  gebr»ui.'lit  \verden*); 
avatv'y;!.'/'.  kann  bald  mir    b'Ufrnen"  heissen.  so  II.  IX.  110,  wo  Agamemnon  auf 
die  Vorwürfe  Nestors  ti widert:  „(ireis,  nieht  unwahr  sprichst  du  jetzt  von 
meiner  Verschuldung.  Ja,  schwer  fehlt"  ich.  o>r  avz-vvAai  (und  l  e  u  g  n  e  es  nicht)'* ; 
bald  kann  ttvatvotiat  nur  pSich  weigern*'  bedeuten,  wie  II.  XVIII.  450,  wo  Thetis 
dem  Hephaistos  ersiblt,  wie  ,.der  Aehaeer  Alteste  d«i  Aehill  anfleliten  und  ihm 
verhießen,  viel  RöetUebes  zn  geben,  doch  er  -Sjv«tvtto  hnfw  ofiGv«:  (weigerte 
sieh,  das  Verderben  abzuwehren)*.  Dass  sehlteßlieh  der  Inf.  Aor.  die  Stelle 
des  Fntnnims  vertreten  kann,  liest  sieh  vielfaeh  belegen.**)  Wir  sehen  also,  dass 
spraehliehe  Grfinde  nnsere  Frage  nieht  entscheiden  können.  Und  die  sonst  so 
beachtenswerte  Autorität  der  Venet.  Scholien,  des  Parapbrasten  Philostratus, 
des  Eustathius  etc  muss  gleichfalls  diessmal  b.  'seit.  i:.  la??en  werden,  weil  die 
jenen  alten  Homerfori^ehem  m  Gebote  gestandene  (.»uelle  auch  für  uns  klar  fließt, 
nänilieh  da?^  homerische  Epos  selbst.  Somit  müssen  wir  die  beiden  Auslegungen 
nach  ihrer  inneren  Wahrscheinlichkeit  prüfen. 

Nach  der  ersten  Deutung:  ..Dereine  riihnit  üich.  gezahlt  zu  haben,  der 
andere  leugnet  den  Empfang  der  Geldsumme"  würde  Homer  aus  dem  Thema 
^'M  3?  '/v^oe;  3vj'X£ov  e'vsv.a  notv^;  ävop'<;  ör'/'f  tS-'.|uvo'j  eine  Schuldklage  gemacht, 

•j  Vgl.  Üdys.  XI.  261 ;  XVU.  5»;  11.  IV.  119. 

**)  KftbBtr:  An^fllhrlidM  OranmAtik  d.  gr.  8prMbe  «  8.  ISS.  Abb.  S. 


üigiiized  by  Googl 


Miieellen. 


65 


d  h.  er  wfirde  die  Streitfrage,  ob  ein«  beBtimmie  Geldsumme  gezahlt  worde 
oder  uieht,  sam  Gegenstände  eines  Bildes  gewählt  haben,  das  sieh  würdig  M 

die  anderen  ansehlieüen  sollte.  Mit  Recht  aber  fragt  Leaf,  wozu  es  in  einem 
solehen  Rechtsfalle,  der  doeh  dnreli  Z<»ii^rpn  odnr  pinon  Rid  «resohliehtct  wordon 
konnto,  einer  Folohpn  Gährunii:  iiiitfr  dem  \  olke.  wn/u  ca  llcrnlilc  und  Gorontcn 
(vgl.  V.  öOi  iT)  bediiifte.  Cbrigens^  bieltiu  dii^  lioinensi-luMi  Kycn  für  Schuid- 
klageu  keinen  Beleg.  Klarer  wird  der  Reehtsfall  aul'  Griuul  dt  r  /.weiten  Deutung. 
Kin  Mord  ist  verübt  worden,  der  Murder  ist,  wie  er  es  vor  dem  Volke  aus- 
spricht (orjjiy  fft^aoTKiov),  bereit,  jedes  Sühngeld  zu  erlegen.  Auf  diesem  Wege 
das  Veibreehen  in  sQhnen,  hatte  er  ein  Beeht«  denn  er  konnte  mit  Alse  (II.  JX. 
632)  seinem  Gegner  eageii :  „Gniasamer!  Nahm  doeh  maooher  bereits  von  dem 
]ilörder  des  Bruders  oder  sogar  von  dem  Mörder  des  eigenen  Sohnes  ein  Sühn* 
geld.  Dann  bleibt«  wenn  er  die  BuOe  besahlt,  im  Laude  der  Mörder,  ond  der 
Uelcrünlrte  bezähmt  sein  Herz  und  die  mntbtge  Seele,  wenn  er  die  Sühnnog  em- 
pfangen".  Doch  der  Verwandte  des  Ermordeten  will  von  einer  notvr,  nichts  wissen, 
er  wünsoht,  dass  nach  dem  härteren  Systeme  mit  Exil  der  Mörder  bestraft  werde; 
muf^t»^  ja  auch  Tlepolenios.  der  ^den  theiiom  Ohm  des  Herakles**  erschhiren, 
fliehen,  denn  Söhne  und  Eukel  des  llerakip.";  drohton  ihm  RncliP  (vgl.  II.  II.  G62). 

Der  zweiten  .Auffassung  zufuU'e  führt  un.'^  <iio  in  Hede  stehende  Stelle  den 
Gegeui-atz  vor  zwischen  dem  härtoK^u  Höchte,  wekdiis  nur  Lebensgefahr  oder  frei- 
williiro  Veibanonng  des  M-lrdeis  k»Mint,  und  dem  milderen,  wcdches  auch 
Sühuuiig  dnrch  Geld  zulässt.  L>iü  homerische  Gesellschaft  würc  also  zu  dem 
Stadium  vorgerückt,  wo  sie  erkannte,  dass  manchmal,  etwa  aus  Nothwehr  oder 
dnreh  irg«nd  einen  Zufall  verilbt,  der  Mord  doreh  eine  «oiv/;  gesfihnt  werden 
solle.  Die  Bntseheidung,  welche  von  den  swei  Entgeltungen  aiigewendet  werden 
solle,  beansprueht  natnrlieh  der  S-^i&oc  für  sieb.  Darin  findet  die  bomerisebe 
Geriehtssoene  ihre  Anwendung.  Deon  der  Verwandte  des  Ermordeten  droht 
dnreh  seine  Bäol^weisnng  eines  Sahngeldes  dem  Thäter  mit  dauernder  Lebens- 
gefahr oder  freiwilliger  Verbannung,  was  schon  Clemens  ausdrfiekt  mit  den 
Worten:  si  ille.  qui  occisi  viri  partes  tuetur,  omnem  rot^v  negareit  mortis 
poenam  alteri  deberet  intendere.  Doch  fügt  er  gleich  hinzu:  cuius  rei  hic 
iiftUnm  exfttat  vestifiium.  Nun  aborlässt  J^ieh  im  Hinblicke  auf  die  obfn  fitirrtr-n 
Stpllon  ff!.  fX.  fl-iL*  und  II.  6G2)  dagegrn  oinwendon,  dass.  vcortu  iler  Dichter 
:iii^drii«-klii  li  dif  Nifhtannahme  eines  Suhugeldcs  betont  (v  l'JHi,  er  nicht  die 
inJolirt'df^srn  dem  Thütei  bevorstehende  Gefahr  seines  Lebens,  rps;p.  des  Exils 
eigens  hervorheben  musste  Überdies  bat  Hofmeister  scharfsinnig  da«  von 
Clemens  vermisste  vestiyium  in  unserer  Stelle  selbst  entdeckt.  Er  weist  nämlich 
treffend  auf  die  Haltung  der  beiden  Parteien  snm  Volke  hin.  Nur  von  dem 
Schuldigen  wird  beriehtet,  dass  er  sieh  an  das  Volk  wendet,  er  sucht  allein 
das  MitgefUhl  des  Volkes  su  erregen  —  eben  aus  Furcht  vor  jener  älteren, 
harten  Strafe  —  wibrend  der  Vertreter  des  Todten  auf  seinem  Beehte  besteht. 

Beide  .Parteien  kommen  endlieh  äberein,  den  Streit  cnopt  zum  Ab* 
schloss  zu  bringen.  Wer  ist  nun  dieser  Taiotp?  Das  Wort  bedeutet  an  sich 
einen  „Wissenden,  Kundigen";  ein  soloher  kann  ein  Zeu^e  oder  Schiedsrichter 
sein.  In  der  llias  begegnet  i3tt«p  nur  noch  XX III.  48G,  wo  es  —  wie  all- 
gem'^in  anerkannt  —  nur  Seliiedsrichter  bcdouteii  kann.  Dass  aber  Titoo-: 
auch  Zeugen  bezeichnen  kann.  l>t^w*dsen  sowohl  die  solon.  Gesetze,  in  denen 
die  Zeugen  coutot  („Wissende")  hcilion,  als  auch  boeotische  Inschriften.*) 

•)  Vff\.  C'oUitz:  S.itDiiiluD(;  der  friacb.  DiftlMtfnicbrilton,  I.  Bd.,  Nr.  48«,  Z.  14;  499 

BZ.  HH.  4H8,  HZ.  166,  169,  lU,  175. 
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Die  Sobolia  Veueta  A  und  £u8tathiu8  erklären  Tstop*.  an  unserer  Stelle 
darch  p.'iprjp:  r  y.y.rr,.  i^chon  also  der  Bedeutung?  ^.Zeufio"  don  Vurzii«?.  worin 
ihnen  leinaho  alle  Krkliirer  der  Neuzeit  gefolgt  sind,  l^oeli  gdiu  und  gar  mit 
Unrecht:  Dass  aber  hier  unter  :3u»*p  nicht  ein  Zeuge  vfrstaudeo  werden  darf, 
läsBt  sith  trctfender  nachweisen,  als  es  Dooderlein  getlian,  df>r  sich  darauf 
steift,  dasü  ein  Dichter  ein  und  dasselbe  Wort  nicht  in  verschiedener  Bo» 
deutimg  gebrauchen  könne.  AU  ob  wir  mit  voller  Sicherheit  unsere  Stelle  und 
II.  XXin.  486  ein  nnddeniBelben  Verfauersusolireibendfirftenl  Cbenen^ender 
haben  Pappenheim  (Philologaa  Suppl.  II.  S.  88  A.)  nnd  wohl  unabhängig  Ton 
diesem  ap&ter  Hofmeieter  die  Überselsang  »Zeuge"  alt  onsuläsaig  erklirt.  Denn 
gehen  wir  Ton  der  ersten  Deutung  des  Beehtsiklles  ans:  „Der  eine  rfihmto 
sieh,  alles  gegeben  zu  haben,  der  andere  aber  leugnete  den  Empfang".  Nun 
liisst  sich  wohl  die  positive  Behauptung  ^g(/;ih!t  zu  haben"  durch  Zeugen 
erhärten,  niemals  aber  die  negative  „nichts  erhalten  zu  haben".  Denn  welcher 
Zeuge  könnte  dies  bekundeir;'  T'nd  jzesetzt,  pie  ««tollten  beide,  jeder  zur  Be- 
kräftignnjr  goiner  Aussage  einen  Zeugen,  so  fcind  sie  erst  reeht  nielit  beim 
izilpap  des  Streites  dugelangt.  Die  zweite  Deutung:  ,,l)er  eine  gelobt  alles 
herzugeben,  der  andere  w»ngeit  sich  etwas  anzunehmen  ',  verträgt  sich  auch 
nicht  mit  der  Zuziehung  vun  Zeugen.  Denn  ist  schon  beim  Versprechen  ein 
Zeuge  uunöthig,  so  steht  er  beim  Verweigern  noch  weniger  am  Platze.  ''Istuip 
kann  also  hier  nur  „Schiedsrichter'*  heißen;  beide  Parteien  suchen  sieh  einen 
kundigen  Mann»  der  den  Streit  beilegen  soll.  Für  das  Heranziehen  des  cotuip 
hat  Leaf  gans  hfibsoh  auf  den  primiÜTen  Vorgang  l>ei  der  legi$  oetto  Mtera* 
mmti  hingewiesen.  Derselbe  besteht«  darin:  Zwei  bewaffnete  M&nner  streiten 
betreffs  der  Zugehörigkeit  einer  Summe.  Zuföllig  geht  der  praetor^  vir  pietate 
gravia  Torbei  und  halt  sich  auf,  um  den  Streit  zu  schlichten.  Die  Streitenden 
bringen  die  Sache  Yor  und  kommen  überein,  dass  er  ihr  Richter  sein  soll.  Die 
Ähnlichkeit  ist  hier  genug  klar,  der  Praetor  ist  hier  vertreten  durch  den  t7T«>p, 
den  Schiedsriohtpr.  Nur  ein  bedeutender  rnter.-chied  tritt  hiebci  zu  Tage.  In 
der  leyis  actio  ist  die  Kechtslrago  eine  rein  jirivatc,  welche  der  Praetor  allein 
entiseheiden  kann,  ulme  viel  T;ärni  Aber  die  Hesi ratung  eines  Mörders  ist  von 
uilcntlicher  Wichtigkeit,  na«'h  dem  Eiter  schließen,  mit  welchem  das  Volk 
daran  theilnimmt.  Denn  verfolgen  wir  die  Scene  weiter! 

Die  hemmstebende  Menge,  dessen  Stimme  der  Thäter  fär  sich  zu  ge- 
winnen und  so  den  Gegner  nachgiebig  zu  machen  suchte  —  ist  ja  wx  popvli  vox 
dH  —  ist  getheiiter  Ansieht,  sie  steht  zum  Theil  dem  Imploranten,  anm  Theil 
dem  Kllger  bei.  Helfer,  apttjo;  nennt  der  Dichter  diese  Parleigftnger,  die  an  die 
„Eideshelfer"  im  germanischen  Rechte  erinnern,  mit  denen  sie  sich  aber  hier 
nicht  decken.*)  Die  geth eilte  Stimmung  des  Volkes  muss,  wenn  es  sieh 
der  ersten  Auslegung  zufolge  um  eine  blofle  Schuldklage  handelte,  geradezu 
unbegreiflich  klingen.  Denn  da  eine  Klage  wegen  einer  Seliuldsumme  durch 
Zeugen  entPohiediTi  wird,  wie  kann  da  noch  bei  einem  vernünftiiren  Volke  ge- 
theilte  Ansielit  plat/grcift-nl  Ein  solches  Gefühl  entspringt  vielmehr  nur  ethischen 
Motiven.  Diese  Hufe  des  Demos  pro  und  coatra  sind  nicht?  als  Ausflüsse  der 
alten  Kechtsanschauung,  welche  nur  Lebensgefahr,  resp.  Kxii  tür  den  Thäter  kennt, 
einerseits  und  der  neueren,  milderen  andererseiU,  welche  auch  das  Sühngeid  zulaisäi. 

*)  Den  germaniMrlicD  Eidnsbclfern  cntsprechoD  aber  die  in  der  bsrflbiateD,  große« 
Rortyniscbeu   ioftcbrift  hc^egnendeo  Z«ugea.  Vgl.  meioe  Abliandlang  „Znr  laaciirift  von 

Gwriyu*  (bei  Gerold  li»Sti),      £»0,  71. 
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Der  Lürm  der  Menge  wird  immer  starker.  Da  suchen  Herolde  dieselbe 
SQ  bttcliwiehligeii  und  rilmneii  den  Plate  fttr  die  ^Epovr^-  Diese  nehmen  ringe 
im  beiligen  Kreis  uf  sclidn  bebaneDem  Stein  Pinta  nnd  erbeben  eicb  dann 
mit  dem  Zeieben  ibrer  riebteriieben  Gewali»  dem  Heroldetab,  nm  einer  naeb 
dem  andern  (ifun^fil^)  Beebt  tn  apreeben.  Soweit  eobeint  alles  in  Ordanng. 
Und  doch  drängt  siob  nnwiilk&rlieh  die  Frage  mof,  in  welehem  Yerb&ltnis  der 
Iffxoip,  der  Sehiedsrichter.  zu  den  Geronten  steht,  welche  unerwartet  auftreten 
und  an  seiner  statt  richten.  Homer  bleibt  die  Antwort  schuMi^r  Aristoteles 
(d.  8.  p.  IX.,  p.  .^ni)  scheint  Mq  Geronten  in  ihrer  Gesammtheit  dem  tatwp 
gleichzusetzen.  Phiiostratns  übergeht  sie  und  Eust.^thius  sagt:  o:  U  OLikzoTiom^zy 
txr^n-iovTs;  apoiyot  /.aot  oixT^Yopo*.  ^^  stxo^  eiaiv  xat  xo'.vö^  oyKo^,  öizfr.o.  to>v 
STjij.oxpaTO'ijxsvoav.  Er  denkt  sich  also  wohl,  daas  durch  das  Einschroiton  der 
Herolde  die  oben  noch  iiiiL'i-nnin.'te  Masse  sieh  j^lntzlidi  zu  einer  «it-ord rieten 
GericbtsveiäauiUilung  c-onätiiuiert.  Doederlein  hat  zuerst  die  ein^ig  richtige 
Ansielit  aufgestellt,  dass  nnr  der  ?9mp  der  elgentUebe  Siebter  sei.  Man  kann 
wobl  an  den  ßa«Xt'i;  denken,  während  die  Y^povct^  als  BeisiUer  fungieren. 
Bocb  b&tte  I>oederlein  betonen  können,  der  Imp  eutsebeide  deshalb  niebt 
allein,  sondern  mit  Hilfe  eines  Ratbes,  weil  das  Verbreeben,  gegen  ein  Olied 
des  Staates  geriehtet,  allgemeine  Bedeutung  bat  nnd  dffentliobes  Interesse  besitst. 
Ferner  ist  zn  bemeriten,  dass  der  Diehter  unterlassen  hat,  ausdrücklich  zu 
berichten,  dass  der  fsruip  die  Geronten  zn  einer  Gerichtssitzung  einberief 
behufs  Entscheidung  einer  Sache,  die  er  selbst  bei/ulogen  nicht  wage. 
Diepr-  scheinbare  Lücke  —  scheinbar,  sage  ich,  weil  schon  die  lebhafte  Theil- 
nahme  des  Volkes  die  Offentlichknit  do3  Processes  andeutet — hat  Leaf  trelTeud 
.iurch  Ileranziehung  der  ..Eumeiiidcn'- ausgefüllt.  Dort  ist  au'-h  von  einom  Morde 
die  Rede,  die  eine  der  i^iitt-ien,  Orfeste.«;.  vr-rsirluTt,  die  entsj.ieelit'nde  Siiline 
geleistet  zu  haben,  die  au  lere,  der  Chor,  weigert  sieh  etwas  anzuiitdiiuen  und 
behftrrt  auf  die  Bestrafung  durch  lebenslängliche  Verbannung.  Wie  der  oben 
erw&bnte  Praetor  znföUig  ersebeint,  so  tritt  hier  anf  den  Sebrei  des  Orestes 
die  Göttin  Athene  anf,  ohne  so  wissen,  in  welcher  Eigensehaft  sie  zn  Hilfe 
gernfen  wird.  Da  spriebt  Orestes  439):  „leb  ersebing  meine  Mntter>-icb 
leugne  es  nicht  —  vergalt  mit  Mord  des  nelgeliebten  Vaters  Tod.  Dn  magst 
entscheiden,  ob  ich  recht  that  oder  nicht;  wie  er  falle,  ich  füge  mich  in  deinen 
Spruch."  Darauf  Athene:  „Der  Fall  ist  zu  schwierig  als  dass  ein  Sterblicher 
ihn  wähnt  zu  schlichten".  (Auch  bei  Homer  ist  der  Fall  zu  schwierig.)  „Doch 
schwer  hinwe^znweisen  sind  die  <imiisen."  (.Vucli  bei  Homer  ist  der  Gejxner 
schwer  zur  NaehgiohiEkeit  zu  tieweiron  u-eil  er  Wiederver£:eltuni;  beanspruchen 
kann.)  „Doch  weil  die  Sache  gedifhen  zu  eolchem  Ziele,  bestell  ich  Hit-hter 
über  Mord;  ich  wähle  meiner  Bürger  gleicl»  die  besten  aus,  wahrhaft  zu 
schlichten  diesen  Streit.  "  Hier  wird  also  ansdrückiich  die  Absicht,  audere 
i^ürger  zurathe  zu  ziehen,  von  der  Göttin  kundgegeben;  bei  Homer  spricht 
dies  der  tstoip  wohl  niebt  ans,  that  es  aber,  wie  das  Auftreten  der  y^povr^ 
vsrräth.  Bei  beiden  Dichtern  aber  wird  dnrch  das  Auftreten  der  Herolde  der 
Übergang  znm  eigentlieben  Prooess  gekennseicbnet,  denn  aneh  bei  Aeschylos 
befiehlt  Athene:  „Verbände,  Herold,  schaffe  Bub'  im  Volk  nmber  !**  eine  Aufgabe, 
der  sich  aneh  die  homerischen  Herolde  ontersieben.  Die  Debatte  nnter  den 
Oeronten*)  ist  natfirltcb  Tom  Dichter  nicht  dargestellt.  Hätte  er  dies  gethan, 

*)  Eine  VontoUnnff  tod  denellMii  kann  um  4«r  von  Ltmi  au  der  blindbelt«»  Reehto> 
f  eacMchte  gaholte,  alUtrdlng«  nngeflhr  ISOO  n.  Cb.  fplvleode  R«ebt«f«lt  erw«ek«n.  Wie 
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60  wQrde  er  wohl  den  Erklärern  der  Naehwelt  über  die  uoselnflii  saeh' 

liehen  Schwierigkeiten  hinweggeholfen,  seiner  Meisterschaft  aber  als  poetit^cher 
Maler  bedeutend  Abbruch  irethan  haben.  Der  Dichter  musste  ja  den  Moment 
tixiereii.  wo  das  Volk  mit  grölUor  AnfmerlcBamkeit  .lern  bovorstohcnden  Urfheils- 
sproch  laut^cht.  Theilto  rr  aUor  auch  den  mit,  dann  hätte  er  auoh  die  ftua« 
«ioander  iünfende  Meiifjo  schiliiörn  miisson. 

Es  bh'ilHMi  norli  zwei  Verse  übri^'.  «Ipren  Krkhiniug  allt'idinL's  uielit  so 
sieher  aul"g«i8tellt  werden  kann,  als  ich  es  mit  lieui  vorgebrachten,  die  voran- 
gehendea  Vene  betreffeDden  Comuieater  wagen  würde.  Dass  ich  miub  aber 
noter  alleo  mögliehea  Auslegangen  gerade  der  dee  Philoetratae  aoeehliefie,  welcher 
in  den  zwei  Talenten  Ooidea  einen  tuQ^q  xOi  hod^a^  ix^ixctsavtt,  »leo  einen 
Blireneold  für  den  besten  Bieliterepnieli  sieht,  bewegen  mieh  folgende  ümstinde: 
Vor  allem  ist  der  Ansdmek  l^äv^aia  zn  betonen;  i^wwtv  wird  sehr  pft  nnd 
sehr  bezeiehnend  von  den  K  i  c  h  t  e  r  n  ausgesagt;  sie  sollen  die  moXtdc ^fi-totac*) 
die  krummen,  nicht  rechten  Fälle  recht  machen,  also  Kiehter  im  wahrsten 
Sinne  des  Wortes  sein.  Ferner  b  /i -ht  sich  doch  der  Superlativ  naturgemäüer 
auf  mehrere  Personen,  also  auf  die  iJichtor.  als  auf  die  zwei  Partoien.  Sonst 
hätto  doch  der  Dichter  ganz  gut  oinfii  ("oinjiarativ  sotzon  köniifu.  Auch  »Wo.  Ver- 
bindung? H.?-'*  tolr.v  spricht  eher  fiir  Kiehter  als  für  dif  stroittMiden  Partoi»"»«. 
Die  Richter  sitzen  im  Kreise  nii  l  min  bringt  unter  ihnen,  in  ihrem  Kreise  ein 
jeder  seine  Ansicht  vor.  Wäre  aber  an  die  Processierenden  zu  denken,  s-tnnde 
wahrscheinlich  o;  t&ütuiv  oder  entsprechend  dem  «jA^uu  (v.  öüü)  und  ä-j-f  ^/i£j.o'.3iv 
(t.  501)  ein  Oenet.  dieser  Wörter.  leh  iheile  also  die  Ansicht  derer,  welehe 
annehmen,  dass  diese  zwei  von  den  Parteien  niedergelegten  Talente  Goldes 
demjenigen  ßiehter  snfallen,  der  am  besten  Reeht  gesprochen  hat. 

Fassen  wir  also  noch  knn  die  Erklärung  der  ganzen  Stelle  zusammen: 
Ein  Mord  ist  vernbt  worden,  der  Thäter  sucht  sieh  der  Verfolgung  dadnreh  zu 
entziehen,  dass  er  eine  gewisse  Geldsumme  erlegen  will.  Da  sein  Qegner  davon 
nichts  wissen  will,  wenden  sie  sich  an  einen  erfahrenen  Mann  (ode»  etwa  den 
König»,  mit  der  Bitte,  den  Process  zu  entscheiden.  Dieser  wagt  es  nicht  allein 
zu  thun  und  beruft  daher  die  Ältesten  des  Volkes  m  einer  (Terichtssit/.nng, 
Die  (jreronten  besprechen  den  Fall  hin  und  her,  endlieh  verkündigt  der  '^Tuip 
als  bindenden  Richterspruch  dasUrtheil  desjenifren  Geronten,  der  am  trellViidsten 
gerichtet  hat.  Diesem  fallen  auch  die  zwei  Talente  als  atfÄov  zu.  Noeli  ist  das 
Urtheil  nicht  gefallt  der  Mörder  bteht  mit  baugein  Herzen  da  und  bliekl  angstlieh 
auf  die  Mienen  der  Richter,  während  sein  Gegner  trotzig,  im  vollen  Bewosst- 
leio  seines  Rechtes  der  Boiseheidung  harrt.  Dranjten,  außerhalb  des  Ringes 
hat  sich  der  Lärm  des  Volkes  gelegt,  athemloe  lauscht  die  Bienge  den  berathenden 
Greiseo,  knn  das  Ganze  bietet  ein  Bild  aufierordentlieber  Spannung.  Man 
kann  wohl  mit  Reeht  sagen:  diese  Poesie  ist  eine  redende  Malerei. 

Wien,  im  Märs  1888.  Dr.  J,  Simon, 

Homer  und  AMchylos  bandelt  es  sich  auch  hier  am  einen  Mor.l.  den  dor  ThÄtcr  durch  Qold 
Bflbnpn  möchte,  dabei  aber  auf  Widentend  de«  Qegner«  «tdOt.  SsdUcb  UUat  «fcb  die«er  er- 
weichen, and  nnn  »oltfin  dte  „cwSlf  "nigvamiitner*  die  Bflhne  bektimnien.  „WeUt  Ibr*  —  «M* 

.Ter  Alt.  -'i.'  unttT  iliiuii  ..die  kleiner«  oder  Rrößere  AchtunR  Terhing«n,  «oU  er  TOm 
iJe/ii  k'-  oilor  voni  k  uimu  I^ande  verbannt  werden."  , .Nichts  von  dlcBcni*'  — saKt  oln  anderer 
—  ..ii<?nn  solch''  \  •  rl>annuu>(  wird  "i  iiiir  geachtet,  Lfutp  >iud  doch  t,'eto.lt<  t  w.r  UMi.  Ich  xrill 
mich  enticheidcn  tilr  eine  ho  große  8unime,  da««  keiner  liisln^r  ein  prollerr«  Siiluitxel>l  v>»lci*let 
haben  soll''.  Alle  waren  mit  dickem  Antrage  einver*t;iiiiieii.  (lun  h-  I.  wurde  d-  r  iK  -timuit. 
welcher  zuerst  die  UOhe  de«  ttAhngelde«  angeben  aolltc.  Da«  Los  tiel  auf  den  AUeaten,  der 
den  Merder  dfe  dreifache  Snmme  dee  Wehrgeldea  anferlegte.  Und  damit  «rkUrten  «leh  aBe 
elnWttanden. 

•)  Vgl.  II  387   'Xf/f.'.'Ai  /.f^iVio^i  «hjAlSTO^. 
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Jo  s  <•  f  M  a  1     ek.  l  1    ("i  f' —  i  jn  .Ifi' z  - '  It.  ti  1   ii-  Iicn  St:Kits-nbcrrealsehule 
in  Trag  Die  Icatbolische  Apologetiii  fiir  Mittelschulen.  I'r.i^'  ISSö.  H.  Dominieus 

Der  Inhalt  entspricht  <ieiu  Pensum  der  fünften  (ivionaitialülasse.  vermehrt 
niD  die  natürluheu  Beweise  für  das  Dasein  Gottes,  die  der  sechsten  Classe 
eignen.  Die  Anordnung  des  Lehretoffee  entepriebt  im  ganzeo  der  des  Wappler* 
sehen  Lrhr^iicln'si 

Der  Eiuicitong  über  da»  Wesen  der  Kt'li<:ion  hat  über  der  Verfasser  eine 
rnnfassendere  and  eingehendere  Bfbandlung  angedeihen  lassen,  ohne  jedoch 
dadnreh  die  Sache  gefördert  zu  Imben. 

Di<>  Altersstufe,  für  w*  Irlif  diese  Abhandlungen  bestimmt  sind,  ist  iio.  Ii 
zu  unreif  für  das  Verständnis  derselben  und  zu  ungeübt,  um  &o  abstracte  Stoöe 
aaeh  nur  meehaoisch  wiedersugeben.  Auefa  herrscht  darin  mehr  erbauliche 
Declamatioo  als  beweisende  Gründlichkeit.  Auf  letztere  aber  kommt  es  an, 
wenn  sohon  ntif  solfhc  Fraireu  in  der  Schule  Hinge^nniren  wird.  Wäre  das  fie- 
eehehen,  so  hatte  lier  beiiandelte  Stoff  viel  von  seiner  breiten  Anlage  verloren, 
die,  vNrbunden  mit  abstracter  und  schwieriger  Ausdrucksweise,  ein  für  Eiuder 
von  13 — 16  Juljr.^n  schwer  reproducierbims  Matt  iial  lüeti  t.  Siehe  §5^  1 — IG 
und  §  29.)  Auch  gflallt  sieh  der  VorfaHser  in  Anspielungen  und  bloUenNamf^ns- 
citaten.  Damit  ist  beiuj  rmernehte  nicht  gedient ;  Anspielungen  sind  wirkungs- 
]cs,  wo  die  Sache  selbst  terra  incognita  ist.  l'nd  was  nützt  das  Anführen 
classischer  und  mn  lcmor  Namen  fnntordcü  gewöhiilicli  i'i  wäliiift  n  lUuniinaten 
figuriert  z.  H.  auch  Daiuilavillel)  ohne  Kinirphen  auf  die  eoncrete  Thatsache  der 
Denkweise  ihrer  Tniser,  deren  Bi  lüiiulluiig  natürlich  ganz  anderswobin  und 
fflr  spatere  Zeiten  ^.  iKtit. 

Die  übrigen  Tlu-ile  .«lind  saetiL'emäß.  ver8tän<lli>-her  und  übersichtlicher 
behandelt,  am  besten  der  letzte  Abschnitt  über  die  Kirphe. 

Im  einzelnen  wurde  bemeikt:  S.  3.  Der  Unterschied  zwischen  objectlver 
und  subjeetiver  Religion  erscheint  als  doctriiiärer  Ballast.  Kr  hat  keine  Be- 
detitiinir  für  das  Verständnis  des  Wesens  der  Keligion.  S  4,  alinea  2:  Die 
Angabe,  auf  das  Christenthum  angewendet,  könnte  die  Schüler  verleiten,  dafi> 
selbe  alaeine  Art  „entwickelteren"  Juden thnms  zu  betrachten,  wahrend  es  that- 
aächlicb  im  Wesen  nur  durch  den  Dekalog  mit  deni.<!elben  congruiert  Der 
Zii«nminenh;i!iir  diircli  die  p]iiiillting  der  S.-'hrift  in  Weiissrigung  und  Vorbild 
ist  nur  äußerlich,  wie  es  Ignatius  in  seinem  Briefe  an  die  Philadcl^hier  treffend 
aussagt,  indem  er  die  Propheten  bloß  wertschätzen  heifit  wegen  ihrer  Vorver- 
kündigung Christi.  Denn  das  Concil  zu  Jerusalt  m  hob  das  ;;an/.e  Ceiemonial- 
geset/  auf  und  erklärte  es  für  null  und  nichtig.  Damit  war  jede  Fortent« 
Wicklung  auch  autgeboben. 

8.  6.  Die  Steile:  „auch  kann  hier  die  Legende  des  heil.  Augustinus  er* 
wähnt  werden'*,  setzt  voraus,  dass  die  Anekdote  allgemein  bekannt  i^t.  T'hrigens 
bildet  die  unvermittelte  Berufung  darauf  eine  arge  atüistisolie  Dissonanz. 
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S.  7.  Ausdrücke,  wie  Skeptiker.  T.lealist.  wollen  in  Quinta  erklfirt  sein. 
Ebenso  hat  das  zu  geschehen  mit  den  im  kosmolo^iischon  Beweise  angewendeten 
Ausdrücken:  „bedingt,  unbedingt,  Bedinger Aber  auch  der  ganze  Beweis  in  der 
gegebenen  Form  hinlrt.  Msn  kann  nicht  ersehen,  warum  der  „Bedinger"  der  Welt 
nicht  derselben  an^rfhören  soll.  Wäre  bei  der  stib  2  gefrebenen  Präriji  se  bemerkt 
worden,  dass  die  iJinge  aus  Ursachen  (oder  Bedingungen)  entstehen,  die  sie 
selbst  nicht  sind,  so  wäre  dieser  Mancel  beseitigt  worden.  —  Bei  der  Zurück- 
weisung der  Annahme  eines  nneodlicnen  Kreislaufes  der  Entwicklung  kommt 
man  mit  der  Phrase:  „der  unendliche  Kreislauf  könne  doch  unmöglich  in  der 
Luft  hüugen."  nicht  aus.  Uior  kommt  es  darauf  an,  zu  zeigen,  dass  der  Begriff 
„unendlicn"  in  rerum  natura  sich  nirgends  nachweisen  I§ssi  Es  ist  ein  Hlni'- 
gespinst,  das  im  Reiche  der  Gedanken,  nicht  aber  im  Reiche  der  Erfahrung 
seinen  Platz  t'm  let.  Ein  materielles  Wesen  ohne  Enden  in  Zeit  nnd  Banm  ist 
eben  kein  W  esen. 

8.  9.  Der  moralische  Beweis  ist  nur  aut  einen  geringen  Theil  des  Be- 
weismateriales  nnd  dabei  anf  den  für  Kinder  dieses  Alters  nnsQgängliohsten 

—  das  Gewissen  —  beschränkt  und  deswegen  wohl  beredt,  aber  sehr 
sehwankend  nnd  nnbestiuimt  gegeben  Nicht  nur  aus  dem  Gewissen,  sondern 
auch  aus  den  lür  alle  Renschen  giltigen  Denk-  und  Sprachge&etzen,  die  das 
Wahre  nnd  Richtige  lehren,  ans  den  Grundtönen  des  Gemüthes,  die  dem  Sohönen 
und  Edlen  Ausdnick  geben,  endlich  aus  dem  geistigen  Gepräge  der  ganten 
Natnr  vnm  Krystall  bis  zum  Menseheiikurper  muss  derselbe  entwickelt  werden, 
um  unuiiitelbar  überzeugend  zu  wirkcu.  Besonders  das  letztere  offenbart 
sich  ja  in  den  Individuen  als  wiederholte  Nachbildung  einer  ewigen,  nnv«*' 
snderlicben,  geistigen  Urform,  die  wir  ah  .\rt  —  GnttTing  anerkennen  müssen, 

—  Aber  selbst  in  der  Auffassung  des  Gewissens  bereitete  sich  der  Verfasser 
große  Schwierigkeiten.  Hätte  er  dasselbe  unterschieden  als  nnwuidelbaree  und 
unabweisbares  Bewnsstsein  der  Verpflichtung  zum  Naturgesetze  und  als 
wandelHnre«  der  positiven  Gesetze,  so  liiitte  er  ohne  jegliche  Neliendcutdci 
aus  dem  erstcreu  einen  sicheren  Kückschiuss  auf  den  in  demselben  nachgeahmten 
ewigen  Urgrund  des  Gnten  maolien  kdnnen. 

8.  10.  Znm  Begriffe  des  Vollkommensten  gelangt  man  sieher  sehen  beim 

kosmologischen  Reweise.  Die  Frsache  des  Ganzen  ist  unzweifelhaft  voli- 
komniener  als  die  eines  jeden  Thciles.  —  Übrigens  ist  der  Vater  des  onto- 
logischen  wie,  nebenbei  bemerkt,  auch  des  kosmologischen  und  physikoteleo- 
logisehen  Beweises  Aristoteles;  den  etbisehen  bat  er  aas  dem  platonischen 
Systeme  überkommen.  T>ass  der  Verfasser  anter  den  angefllhrten  Bearbeitern 
Cartesiiis  auslielJ.  ist  auffällig. 

§.  10  konnte  als  Töliig  bedeutungslos  wegbleiben. 
8.  18.  Den  Bndfaaismns  anf  ermebteten  göttliehen  Ursprung  zuriek- 
inflähren,  ist  irrig. 

S.  15.  Wie  aus  dem  Gesagten  sieh  die  Offenbarung  Gottes  an  die 
Mensehen  begründen  lässt,  ist  nicht  leicht  einzusehen,  ebensowenig  wie  aus 
dem  Prototyp  U  appler,  der  seine  Originalität  der  richtigen  Entwick- 
Inog  gegenüber,  die  er  benützt  hat,  dnroh  Änderung  der  ßeweinbrm  wahren 

wollte.  Wird  vnn  den  Eigenschaften  Gottes  unmittelbar  ausgegangen,  so  ergibt 
sich  kurz  und  überzeugen -i  die  Möglichkeit.  Wahrscheinlichkeil,  ja  Noth- 
wendigkeit  einer  Offenbarung.  Dabei  ließ  der  Vcrfass.er  gerade  die  zwei  aus- 
sehlaggebenden  Eigenschaften  aus,  die  Güte  Gottes  und  die  Weisheit  Gottes. 
Von  erstercr  miiss  man  nicht  nur  Fürsorge  für  das  natürliche  Wohl  voraas- 
setzen,  sondern  auch  die  P>ziehung  für  den  Himmel.  Und  was  die  Weisheit 
Gottes  und  ihren  Ausdruck,  die  Vorsehung  betrifft,  so  kann  niemand  sagen, 
dass  dasselbe  Wesen,  da.s  für  jedes  Stäubehen  sorgt,  nur  für  die  richtige  Ver- 
wendung der  ccistiLM'n  Kräftt-  seines  Ebenbildes  nicht  Sor^c  trage'  Und  doch 
ist  der  schrecklichste  der  Schrecken  der  Mensch  in  seuieui  Wahn. 

S.  22.  bj  Kationalismus  wäre  demnach  berechtigt? 

S.  82.  d)  Das  daselbst  Gesagte  steht  im  vollen  Widerspruche  mit  Christi 

Ausspruch  über  eine  Frage  des  Mosaismus  nnd  der  Uroffenbarung.  „Quoniam 
Motjftfft  ad  tJurifiam  cordiif  tfsfr/  fiermisit  vcbis  dimmiUere  uxores  veatraa: 
ab  initio  auUm  nun  fuit  sie.  Matth,  lö.  8. 
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8.  94.  Die  inmitten  des  Heidentlmme  stehende  Kirche  bfttte  fiher  die 

Orakfl  eirip  ernstere  Auffai5sung.  (Siehe  Attgust.  de  ririt.  Vei.  XIX  cap.  XXIII.) 
—  T'nd  glaubt  der  Verfiisser  wirklieh,  die  Weisesten  der  Alten  hätten  siieh  durch 
ein  paar  Lorbeerblätter  und  eiueu  Truuk  aus  der  kastalischen  Quelle  von  einem 
Weine  bei  der  Nase  fähren  lassen,  und  dM  in  den  schwierigsten  Lagen  ihres 
Öffentlichen  Lebens? 

S.  yii.  l  ber  den  l'rsprung  des  Heidenthums  icann  für  den  christlichen 
KeiigioQSunterriuht  nichts  Besseres  vorgebracht  werden  als  die  anch  gewiss 
senst  tiberall  ausschlaggebende  Stelle  P»uH  ad  Btm.  I. 

S.  40.  Bedachte  der  Verfasser,  was  sich  ein  Kind  denkt  unter  „den  Ruhl- 
Sf'h;iften  der  Heiden"  fV),  was  bei  dem  Satze:  „Nicht  ohne  Entsetzen  kann  mau 
an  den  I>ienst  der  Venus  denken"  (V),  „die  eheliche  Liebe  dagegen  hatte  in 
Orieehenland  auch  nicht  einen  einzigen  Tempel*,  ^^nichtsdestoweniger  etc.** 

Überhaupt  dient  §  30  höchstens  zur  Erregung  der  Sinnlichkeit  und  der 
Verrohung  des  (Jefühles  Wenn  in  diesen  (iebieten  schon  etwas  L'^^  sagt  werden 
soll,  aber  nicht  muss.  so  bedarf  es  der  größten  Umsicht  und  des  prüdesten 
sittliohen  Takten,  besonders  bei  dieser  Altersstufe! 

8  43.  Was  lernt  der  Sishüler  ans  dem  Satse:  «Die  8toa  gab  ihren  Zdg- 
iiugeu  etc." 

.  S.  43  und  44.  Der  Charakter  der  Sadducäer  ist  nicht  zutreffend  gegeben. 
Die  Übereinstimmung  mit  dem  Heidenthnme  war  ja  nicht  soAUig,  sondern 
Folge  ihrer  Connivenz  ^ei/en  dasselbe. 

S.  6Ö.  Das  Versetzen  der  Abfassung  des  Evangeliums  des  Joannes  in  . 
das  Jahr  101  ist  bedenklich,  da  doeh  die  verlässliebste  Quelle  den  Apostel  am 
100  sterben  lisst. 

8.  59  nnd  00.  T'nter  den  innoifn  Gründen  iVdilen  die  wiehti lösten :  die 
Niehterwi^buuüg  der  Zerstörang  Jerusalems  in  den  Evangelien  und  der  Ab- 
sehlnss  der  Apostelgeschiidite  mit  Fanli  rdmitober  Gefangensehaft. 

S.  68.  Wie  bei  Bespreehnng  der  UnvetAlsohtheit  des  Nenen  Testamentes 
nnti'r  d^n  vAri'pbrn -htpu  Zenprnissen  Origenes  und  Hieronymus  überf^ansen 
werden  konnten,  ist  unbegreiflich.  —  Die  Angabe  von  einer  Übereinstimmung 
vJkx*^  lateinisehen  Übersetsong  ans  dem  Anfange  des  II  Sienlnm  ist  noth* 
wendig  näher  zu  erörtern.  Eine  Einsieht  in  TertalUan  oder  in  Cyprians  te^ti" 
moniornm  libri  tres^  hätte  den  Verfasser  vorsichtiger  zu  reden  gelehrt. 

Fehlerhafte  Namenschreibung  kommt  vor:  S.  33  Sabier,  B.  40  und 
spater:  Baehits,  8.  67  Emans.  Josef  Choänieek. 


Ii.  Meusel,  lexicon  Caesarianum.  Fasciculus  IX.  X.  Berolini,  W.Weber  1887; 
884  Spalten  (=>  1^2  Seiten)  in  Grotloctav.  Preis  per  Heft  2  40  M. 

Teil  habe  den  ersten  Band  dieses  mit  wahrhaft  peinlicher  Henaniirkeit 
gearbeiteten  wiss<  iisrhaftliehen  (Jasarlexikons  bereits  in  dieser  Zeitschrift  lf^7, 
S.  G3  und  IHl,  sehr  günstig  beurtbeilt  und  muss  der  vorliegenden  Fortsetzung 
das  gleiche  uneingesehrinkte  Lob  spenden.  Die  beiden  nunmehr  erschienenen 
H<'ftt'  bilden  den  ersten  und  zweiten  fasciculus  des  zweiten  Bandes  und  ent- 
halten den  Buchstaben  t  tod  iaceo  bis  iucundus,  bei  dessen  Anfangsxeilen 
abgebrochen  wird. 

Die  längsten  Artikel  sind  diesmal  d:i<^  schier  endlose  i«  anf  nicht  weniger 
;»ls  96  Spalten,  in  mit  Abi.  auf  3(J.  i«  mit  Acc.  auf  'i9.  ip^f  mit  IS.  llh-  auf 
17,  idem  mit  11,  itaque  auf  9,  iuheo  mit  8,  iter  auf  7,  endlieh  iam,  iUi,  tnter- 
ficio  und  ita  mit  je  ♦>  Spalten.  Bei  den  Präpositionen  ist  regelmäßig  auf  deren 
Stdlnng  nnd  Wiedeiholung  Bedacht  genommen,  ferner  wird  stets  angegeben, 
wovnn  «ie  abhänsen  Auch  din  %'orhandene  Si'f'oiallitenitur  wird  gewissenhaft 
angeführt,  so  bei  idem,  Herda,  inUrior,  is  und  JtitM.  Wie  man  aus  diesen 
Proben  ersieht,  findet  die  sprachliebe  nnd  sachliche  Seite  der  KrlclSroog  die 
gleiche  BeriiclESiebtigüng. 

Wien.    Ig.  Prammer. 
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Cornelii  Taciti  ab  excesau  divi  Auguati  libri.   fn  usum  scholantn*  rrrrnnut 

Dr.  Michael  üitlbaucr,  profe^or  UHHersitatis  Vitidobonetmti.  Fars 
prior  (I—Vl).  Frihunji  Briaqoviae  nmptikm»  Herderi  18fff;  VUl  und 

263  S.  in  Duodez  ;  Preis  1  Mk. '20  Pf. 

Das  Ijritißciie  Verfahren  ö  i  t  Iba  u  ers  ist  mir  von  seiner  Oäsnr- Ausgabe  her 
wohlbekanut.  £r  streicht  viel  (mitunter  ganze  Sat^e)  und  stellt  aneh  nicht 
wenige  Conjeetnran  aof.  logleiolien  Jisst  er  Siellen  we^,  die  ein  sexaellee  Be- 
denken bieten  wie  1,  .03  und  11,  85  großcntheils  und  Iii,  22— '^^4  sowie  V],  4d 
ganz.  Nun.  wenigstens  entrinnen  diese  Stellen  der  f^raiisamon  Besehneidung, 
der  die  anderen  oft  verfallen.  Jm  Vergleiche .  zu  tubur  hat  iiitlbauer  sich 
übrigens  in  dieser  Ausgabe  bedeutend  gemäßigt.  Docli  tilgt  er  der  Taeiteiselien 
hreritas  zuliebe  viele  Formen  von  esse  und  is,  die  er  für  überUüssig  hält. 
Ebenso  mn«s  ruuctn  öfter  über  die  Klinge  springen,  sowie  das  Adverb  adhuc 
Auch  die  Änderungen  des  Tej^tes  sind  zahlreich  genug.  Da  ich  selbst  gerade 
mit  einer  Sehulausgabe  der  Annalen  voUanf  besebftftigt  bin,  so  intereeeierte 
es  mich  begreiflich,  dieselben  eingehend  zu  prüfen.  Ich  will  luivli  hier  darauf  b,- 
schränken,  die  besseren  Vermuthungen  anzuführen,  von  den  willkürltciieo  uud 
missiungenen  aber  zumeist  schweigen. 

So  verdient  Beachtung  I.  1,  12  temporihus  qiwque  fär  temporibusquc ; 
t  iip.  28  die  Streichung  von  c  Tiberio;  cap.  4,  lö  exilium  statt  'les  iilu  r- 
lieferten  cxnlent  ;  cap.  8,  Hi  die  Streichung  von  ah  eo  und  Z.  38  die  von  etus : 
cap.  41,  7  die  Streichunsj  vone^  nach  Treveros  und  Verbindung  von  cd-tcrnae  fidvi 
mit pudor,  wobei  dann  freilich  die  Stellnng  von  inde  missfaUt ;  cai>.  43, 15  tosque 
für  t  os  quo'iiic  und  i-\\y.  W.  17  die  Strcirhunir  von  amnca  nu<;li  J.iijtidm,  obwohl 
dagegen  Germ.  28  uiler  ilr,<iininm  stlvam  Jihtnuniiiitc  tt  Moenum  aimies 
Spricht.  —  Nicht  übel  ist  auch  liJ,  42,  12  die  Tilgung  vun  adhuc,  das  mau 
umgesti  !lt  iiat:  IV,  12, 17  nimmt  Gitlbaner  gleich  mir  die  sebarfsinnigc  Oon- 
jectur  Madvigs  (tlilijuc  statt  aique  auf;  cap.  3M.  21  Ptreiflit  er  nach  iiM-infm 
Vorschlage  das  ttorende  quud  nach  tum:  ebenso  ist  passend  cap.  ÖO,  13  pio- 
pcrum  nach  Ricklefs  in  propfrandum  geändert;  Y,  ö,  8  kann  die  Tilgung 
von  I«  vor  frairum  als  ansprechend  gelten,  ebenso  VI,  9,  12  die  von  venux 
vor  re<ti)lrit  nacii  Ritlers  Vorsfhlnir.  —  Zit-Iit  man  nun  das  Fat  it.  so  j^iiid 
freilich  die  guten  Kinfäile  im  Vergleiche  zu  den  unnöthigeu  oder  vcrlehlten 
Neuerungen  nur  rari  nuulcs  in  (fuiffite  custo. 

Als  matbwillige  Conjecturcii  erwähne  ioh  aus  dem  ersten  Buche  cap.  G.  22 
iu.i  ta  periculo  stu>  statt  iif.rfn  perivuloso  :  cap.  12,  13  scilicet  für  scd  ut  und 
cap.  74,  21  etancOant  tarn  statt  mambant  et  tarn.  Herr  (iitlbauer  hat  hier 
vergessen,  dass  die  Korin  ecaneo  oder  evnno  gar  nicht  vorkommt,  sondern  nur 
eranegco.  Geradezu  kostbar  is<t  IV,  28.  \h  paralysi  extinctum  htatt  d^  Vnlgata 
fulso  exterrlfftm  (!  i  1 1 ba  u  (  i  liisst  abso  den  unschuldigf-n  Conniti!-  an  Nerven- 
lähmung sterben.  Kurz  vorher  endet  er  aber  durch  Selbstmord;  mortem  in  sc 
fetHnarit.  Wie  reimt  sieb  das  zusammen?  —  Nicht  minder  heiter  erscheint 
VI,  31,  16.  wo  dur-h  Sti-eiebuag  von  perinde  der  schlimme  Schnitzer  ac 
opihwi  /iistaude  k<>iiiiiit.  I);is-  sind  dorohaus  schülerhafte  Verstöüe!  Die  triste 
Liste  kann  leicht  vermehrt  werden. 

Der  Taciteiscbe  Spraebschata  wird  bereiebert  S.  23  durch  gremri, 
S.  III  durch  aumator.  8.  134  mit  deambulatio  und  8.  178  mit  paralysis. 
Die  Orthosrraphi«'  ist  nicht  frei  ln<*onspqnon/.en,  wie  J'hraciu  \md  Thraceia^ 
Surin  und  »"ji/ria,  urycu  und  uryueo.  Auch  Fehler  in  der  Öilbenabiheiluug 
"begegnen  dem  Leser  nicht  allsD  selten. 

Druckichler  .sind  in  der  vorliegenden  Schulausgabe  nicht  so  häulii:  wit» 
bei  Halm  und  Mnllr  r.  S.  Vll  tlndet'si.di  (htarias,  S.  1.^0  whindm,.  S.  142 
vatrem  sinustörcnd  inr  patrum  uud  rcmedis^  S.  löO  patres  statt  partes, 
S.  15Ö  gestare  für  geita  re,  S.  164  Id  statt  id,  S.  170  ebenfalls  sinnstdreod 
quid  für  qiti,  S.  19(j  cajipesscndis  und  S.  204  fannquc  statt  famnque.  S.  8S 
ist  der  Druckfehler  Vatulei  Matt  Vantuki  aus  Halm  entlehnt,  ehcoflO  b.  17Ö 
fortuna  für  forlnuae  und  S.  2U6  Tito  statt  Titio. 

Referent  kann  das  Buch  wegen  seiner  inneren  Besehaffenheit  für  den  Schul* 
gebranob  nicht  empfehlen,  sondern  muss  davor  geiadezn  warnen. 

Wien,  Ig.  Prammer. 
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C.  SaIhMlii  Grlspl  Oatflina,  Jugurtha,  Mttorianin  rellqitM  MHNoHnn  wrvatae; 
toe6(lunt  rhetorum  opuscula  Sallmliftlia.  Henri cus  Jordan  terthiw  re- 
eOgnovit;  Berolini  apud  Weidtnonno<f  /KS7.  172  S.  in  O^  tav  .  Preis  Vl^  Mark. 
Die  ueue  Auflage,  deren  Titel  vereinlac'lit  erscheint,  hat  im  Verfileiehe 
cur  zweiten  um  12  Seiten  zogenommen.  Sie  enthült  zunachet  von  8.  V— XX 
ein  Vorwort  za  allen  drei  Anfingen  in  umirekehrler  Ordnung,  Der  Text  des 
Catilina  und  Jugurtha  ht  von  S.  3—108  mit  zijhliniehen  kritischen  Noten  untpr 
dem  Striche  abgedruckt,  lerner  die  vier  grölieren  iiedeu  und  zwei  Briefe  von 
8.  III — 124,  dann  andere  Fragmente,  die  hSufig  sehrecklieb  Teiatümmelt  sind, 
von  S.  127—138.  In  diesem  Theile  ist  durch  Edmund  Haulers  bekannten  Fund 
in  der  Bibliothek  von  Orleans  eine  Vermehrunir  um  fast  fünf  Seiten  eingetreten. 
Davon  bestehen  freilich  die  Fragmente  V  und  VI  lediglich  aus  einzelnen 
BaelistabeQ  and  Silben.  Aber  die  gelehrte  Exaetheit  terlnngte  aneh  den  Abdmelt 
dieses  ganz  sinnlosen  Conglomerate^,  das  noch  ohendrein  mit  einem  Wüste 
von  Frairezeii -hell  geziert  ist.  Nach  der  unraaügebliehen  Meinung  dos  Heferenton 
wni  tin  hiur  jammersohado  um  die  schöne  Druckerschwärze.  Andere  Fragmente  sind 
in  dem  nämlichen  elenden  Znstande.  Den  SvliloM  der  Ausgabe  bilden  nneohte 
Scliriftstiicke  des  S.illust  und  Cicero,  sowie  ein  sechs  Seiten  langer  index 
nomitnim.  Darin  ist  unter  Af{'ar  MH.  31  (.Ktatt  33)  und  lOä,  14  (für  13»  zu 
schreiben.  DassAspar  noch  lOG,  27  voi kommt,  ist  auch  in  der  dritten  Auflage 
Übersehen.  8.  lUö,  14  begegnet  der  Druckfehler  Apare. 

Heferent  gesteht  offen,  dass  er  gelelirtc  AusiraVien  stets  mit  einem  selin'leti 
Granen  in  die  Hand  nimmt,  daesdaiiu  rogcinuillii:  von  wideisiunifieii  l^esatten 
wimmelt.  Die  ilerausgeber  wollen  eben  iliien  Lesern  nach  den  altoji  Hand- 
schritten  oft  die  wunderbaisten  Dinge  weismaolien.  Dies  ist  auch  Ihm  .Ior*i;in 
der  Fall,  in  noch  hr.her*'in  (trade  freilir-li  tiei  Eussner.  und  »üesnoch  obendrein 
in  einer  Schulausgabe  1  Leider  unteri|isst  es  J  ordan  nicht  teilen,  im  kritischen 
Commentar  die  lorrecluren  jüngerer  Handschriften  oder  neuerer  Kritiker  an- 
zafohren.  uoduieh  der  nulgenommenn  Nonsens  wieder  glüciclich  paralysiert 
Wörde  /um  Schlüsse  will  ich  mir  norli  ein  merkwürdiges  Phänomen  erwähnen 
Jordan  hatte  nitmlich  in  den  t'cideu  ersten  Auflagen  Gat.  55,  6  den  sonderbaren 
„Archaismus"  exitium  Htne  inrenit  beibehalten.  Jetzt  steht  aber  im  Text©  anf 
einmal  ohne  jeHwtd»'  kutische  Note  die  verpönte  Lesart  jüngerer  Handschriften 
'  rifitrri.  Mnn  kann  beim  Anbliek  .üi  scs  d'renels  fijiilich  darnn  /"v*Mf(»1n,  «»h  die 
Änderung  in  der  Absicht  des  Herausgebers  lag  oder  ob  ein  Veisehen  vorliegt. 
Es  wäre  doch  gar  za  kostbar,  wenn  dnrch  einen  harmlosen  Druckfehler  der 
offenbare  Schreibfehler  in  den  alten  Handschriften  corrigiert  würde,  der  schon  so 
viel  Unheil  in  den  Köpfen  zunftmälJiirer  Philojn^en  angeriehfet  Imt '  Odt-r  sollte 

etwa  gar  ein  simpler  Setzer  vcrstiindiger  gewesen  sein  als  all  die  zahlreich)  n 
Gelehrten,  die  an  exitium  trotz  des  anmittelbar  naehfolgendon  vitae  starrsinnig 

festgehalten  haben? 

Interpretationskreuze,  punktierte  oder  mit  Sternchen  versehene  Lücken 
und  Fragezeichen  begegnen  in  der  Ausgabe  zumeist  in  den  Fragmenten,  l'ic 
Ansstattung  ist  anständig,  der  Dmek  correct. 

Wien.  Ig.  Prammer, 

Wiluelm  rinupp  und  Karl  Hoi/.er.  Materalien  zur  Einübung  der  griechischen 

Grammatilc  —  2  Theile  nebst  Wörterbuch.  —  Stuttgart.  J.  B.  .Met/Jer. 

1.  Theil.  Griechische  Formenlehre.  T.  vcrb.  Auflage  von  A.  (iaupp.  1887. 

VIII.  136.  2.  Th  ü.  Griechische  Svnta.\.  7  verb.  Auflage  TOM  E.  0.  Holzer 

lÖ8t>.  VIII.  6S.  Wörterbuch.  7.  .Aullatre  IHSG  122. 

Wählend  die  syntaktischen  Übungen  mich  der  F.  Koeh  schen  Grammaiik 
eingerichtet  sind,  be/.iehen  sich  die  Ciinte  im  1.  Theil  auf  Kochs  grieohisehe 
Schuli^rainmiitik  10.  Auflage  1884  (188Ö  frsrlileii  die  11.  Aullage)  und  auf 
Curtius  griechische  Sciiuigrammatik  Ib.  Auflage  1Ö82  (wir  sind  bereits  bei  der 
17.  Auflage  angelangt). 

Das  Bttcli  bietet  viel  uichr  .Auswahl,  als  die  bei  uns  gangbaren  I'bung!?- 
bü^dier,  nur  vermrs^t  man  in  1  Tli'üi'  dl«'  l-fiualM'  von  Versen  oder  Fä'-«-!!!, 
die  doch  gerne  gel>'nit  werden.  Ob  Einzelnes  aus  den  Vorübungen  nicht  besser 
einer  späteren  Uelegeuheit  vorbehalten  würde,  z.  B.  C.  §§.  .*JG— 38,  87,  darüber 
kann  man  anderer  Ansieht  sein. 
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Die  Übungen  über  die  Adjeetiva  zweier  Endungen  nach  der  zweiten  Decli- 
Datioo  uberschreiten  weit  unser  Mali.  Ftir  Nr  I  — 18  —  Äbsohluss  der  Decli- 
nation  —  Bind  die  Voeabeln  in  einem  Auiiiiii«re  beigegeben,  von  da  ab  sind 
sie  im  Wörtarbnoh  sa  tuchen. 

Relativ  zahlreich  sind  im  deutsehen  Text  spraoblithe  Härten,  die  nie  zu 
entsehnldi.2:en  sind,  auch  dann  nicht,  wenn  damit  etwa  der  tiemden  Sprache 
entgegengekommen  werden  soll,  z.  B.  Nr.  2,  9;  Nr.  3,  6:  Der  Sieg  flößt 
den  Soldaten  Nachlässigkeit  and  l  ngehorsam  ein  (?  macht  manchmal 

nachliissig.)  7:  Der  Richter  hat  die  .Ma  Iii  ler  Strafe  N'r.  4.  11:  Aui 

den  Früchten  erkennen  wir  die  iiaume.  Nr.  7,  1.;  ^r  ö,  7:  Von  Fest- 
freude war  der  Markt  voll.  Nr.  9,  1.  Der  BSr  beiteigt  vermöge  der  Oe- 

wandtheit  seines  Leibes   Nr.  11,  4.;  Nr.  13,  9;  Nr.  14,  ü.; 

Nr.  15,  10;  Nr.  16,  3  IHr  Künstler  der  Griechen  stellen  Oebsen  und  Pferde 
und  Menschen  und  üotter  dar.  Nr.  17, .7;  Ju  einem  lauttunendes  und 
Behauenden  Haaee  n.  s.  w.  Nr.  21,  7:  Vieler  Ofiter  foilee  Land.  10:  Die 
Vögel  sterben  aus  Kälte.  Nr.  22,  11.?  Nr.  23.  4.  Vorstellung?  8  11;  Nr.  24, 
1:  Der  süßeste  Honig  wächst  in  Attika.  14:  spi<t  lernend  ....zusein.  16.V 
Nr.  25,  13;  Nr.  26.  1,  2;  Nr.  27,  4.  9;  Nr.  30,  12;  Nr.  33,  2;  Nr.  37,  12; 

Widergeeetsliefaes?  Sati  13.  fehlt.  Nr.  48,  9:  eo  kennet  du  auf  einem 

Schilfrohr  schiffahren.  Nr.  44,  2;  Nr.  49,  10;  Nr.  .00,  7;  Nr.  f)5.  14:  .  .  . 
ein  Kranz  ans  Fichten  geflochten  Nr.  66,  9;  Nr.  6*.».  4:  Dem  Apollo 
schreibt  muu  die  Erfindung  des  Lorbeerbaumes  zu  und  heiligt  ihn  diesem 

Ofytt.  18.  Nr.  72,  9:  Nr.  74.  6.?  Nr.  80.  4          Rieh  Terfehlen  nnd  wenn 

♦  r  ?ich  verfehlt  hiit.  Xr  81.  4.  zur  A b sc b r e e ku  n f?  von  Trunkenheit. 

Nr.  84,  18  alle  g»'denkbure  Zeit  über  iinülierwaltigt  V  Nr.  H.^.  4: 

die  ewig  seienden.  Nr.  Ö7,  4.  Ein  Heer  überwog,  für;  zog  über  Macedo- 
nien  Nr.  90,  1. 

Was  den  2.  Thi  il  aiibidangt  so  kann  man  denselben  nur  lobfn.  Härten 
oder  l  ngenauigkeiten  wie  p.  66,  XV.  98  ^flöten",  p  74.  Xlll.  87  „yauen" 
p.  62,  XI.  73  «werden  (es?)  doch  nicht.  ...  erhallen-  p.  60.  XI.  72  „ver- 
willigtn  ■  p.  67,  XI.  88  „Senatoren*  för  Geronten.  VII.  p.  29—36  Farticipien 
wie;  dass  er  .  nlv^lpich  „richtend"  und  ^tr»'' Ii r(-nil '  und  nitlsl;iro  Siitxe 
wie  I.  p.  L  „Fenkies  püegte  zu  sagen**  ....  kannten  leicht  enitaüeu.  Wenn  bei 
nne  die  Ferdwnng  nach  soeammenh&ngeDden  Sätzen  gestellt  wird,  so  laeet  sieh 
sagen,  dasa  bei  dem  reichlich  gebotenen  Stoffe  ^enug  einzelne  Beiepiele,  die 
ein  kleine«  zusammenhangendes  Uanze  bilden,  vorhanden  sind. 

Der  griechisobe  Druck  ist  uoeb  viel  zu  klein ;  einzelne  Buchstaben  oder 
Zeiehen  sind  Iranm  tn  bemerken.  Auffallen  mnae,  daee  im  2.  Theil  und  dem 
dcutschgriechischen  Wörterbuch  steht:  Laeedämonier,  dagegen  im  I.  Theil  und 
im  griechisohdeiitschen  Voeabular:  Laz.'dämonier;  umgekehrt  findet  man  den 
„Censor'  des  1.  Theils  im  deutschgrieehischen  Wörterbuch  als  Zensor  wieder. 

Prag.  Ad.  JftcM. 


Johannes  Müller.  Aufgaben  aus  claaailobe«  Dtehtem  md Mriftttilleni n 

deutschen  Aufsätzen  und  Vorträgen  in  den  oberen  Classen  höherer  Lehr- 
anstalten. Aus  Berliner  Programmen  zusammengestellt  und  systematisoh 
geordnet.  Berlin  1887.  8.  146  S  2  Mk. 

Dieses  Buch  enthält  ..Aufgaben  im  Anschluss  an  die  Leetfire  elassiseher 

Dichter  und  Sehriff.-^tcller,  die  in  den  Jahren  1880— 8'i  »n  Berliner  höheren 
Lehranstalten  bearbeitet  worden  sind",  und  zwar  in  Secunda  und  i^rima;  an- 
gegeben ist  überall  die  Art  der  Sehnle  und  die  Classe,  in  der  das  Thema 
gestellt  wurde  HerückBichtiut  sind  nicht  bloß  die  deutschen  ('la^sik>  r.  son  li  rn 
auch  Griechen  und  Kömer,  Kni;lüii.|f^r  und  Franzosen.  Das  Aufi:abt  iiircbiet,  das 
hier  vertreten  ist.  ist  also  einerseits  weiter,  anderseits  wieder  enger  als  in  dem 
bekannten  ^Reperterinm  der  Themata  zu  deateehen  Anfsatzen"  von  Ems  mann 
(Leij'zig  1869  fg.).  Die  für  einen  so  kurzen  Zeitraum  eehicr  unglaublich  1:1  olle 
Zahl  von  Themen  wird  dem  Lehrer  des  Deutschen  bei  Stellung  äliuli  -her 
Autgabi'n  manche  wertvolle  Anregung  geben,  wenn  das  Buch  auch  selbst- 
rerständlich  nieht  ohneweiters  als  Fundgrube  benutzt  werden  darf:  Tide 
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loitractionen.  Der  Kaadige  sieht  öbrigene  Mob  lofort,  daee  die  gnten  Themen  ia 
Berlin  wie  überall  nieht  immer  neu  und  die  neaen  oloht  immer  gut  waren. 
Prag    W,  Toischer, 

Leopold  Anspits,  Der  Stil.  Zorn  Gebraoehe  für  Mittelsohulen  and  snm 

Selbstmiterrichte.  Wien  und  Toschen.  1886.  8.  280  S. 

Da^  Werk  ist  Sr.  Excellenz  Feldzeugmfiister  Kuhn  von  Kiihnenfeld 

gewidmet,  der  \  erta^aser  ist  k.  k.  Major.  Er  behandelt  nach  einer  aligemeinen 
inieitUDg  die  Elemt^nte  des  Stile:  das  Wort,  den  Satz,  den  bildlichen  Ausdruck, 
die  Metrik,  das  logische  Element:  Imn  die  versehiedenen  Stilaiten:  Erzählnng, 
Besehreibung.  Abhandlung.  Hede.  Brief;  endlieh  die  ..Literatur  stilistisch,  ver- 
wertet"*. In  allen  Abschnitten  sind  neheu  der  Theorie  Aufgaben.  Beispiele  und 
Moitsr  gegeben.  In  diesen  letzteren  liegt  der  Hauptwert  des  Buches.  Sie 
zeigen  von  großer  Belesenheit  und  von  feinem  Ge.schuiack.  Das  Bu  h  i'^t 
natürlich  als  Schulbuch  nicht  verwendbar,  aber  es  wird  dem  Lehrer  der  mittleren 
Classen  gute  Dienste  leisten,  und  es  wird  auch  dem  Schüler,  der  es  benützt, 
nützlich  sein. 

Prag.    W,  Toiseher, 


DMitaohe  firammatik  für  GyrenaaiM.  Mit  einem  Anbange:  Hauptpunkte  der 
Stilistilr.  Ton  Dr.  Karl  Tnmlirs.  k.  Professor  am  Staetsgymnaiiiitt  im 
II.  Bezirke  Ton  Wien  (statt:  „Wiens"),  i.  TbeU,  2.  Aaflage.  Prag  1886. 

H.  Doniinicus. 

Es  ist  gut,  dass  sieh  die  Anzahl  der  Lehrbücher  in  Österreich  Tcrmehrt, 
denn  dies  bietet  erstens  den  Vortheil,  den  eine  gr6fiere  Men^e  der  Auswahl 

immer  bietet,  und  zweitens  den,  dass  der  Wetteifer  zwischen  den  ^  erfas^ern  noth- 
wendigenvfise  zu  Verbesserungen  führt.  Auch  auf  dem  Gebiete  der  deutsehen 
Grammatik  wird  in  der  letzten  Zeit  in  Österreich  fleißig  gearbeitet:  das  Er- 
gebnis einer  solchen  Arbeit  liegt  in  der  dentseben  Grammirak  ,ffir  Gymnasien 
V<HI  Dr.  T  n  m  Ii  r  z  vor. 

Ehe  ich  die  Wahrnchmuniien  meMe,  die  ich  an  diesem  empfehlens« 
werten  Buche  gemacht  habe,  mm&  iuh  bemerken,  dass  ich  meine  Ansichten  und 
Überzengungen,  die  ieh  an  einer  anderen  Stelle  über  dentsebe  Spraebriobtigkeit 
veröffentlicht  habe,  aufrecht  erhalle  und  inicli  in  dieser  kurzen  Anzeige  auf 
dasjenige  begchräuke,  was  diesen  Ansichten  und  Cberzeugiingen  nicht  wider- 
spricht; so  kann  ich  es  z.  B.  nimmermehr  gutheißen,  dass  diese  Grammatik, 
wie  viele  andere,  die  Plnralbildong  mit-s  ansdrflcklich  empfiehlt  und  einen 
Anstriacismns  wie  ..jener"  statt  „derjenige**  selbst  gebraucht  und  ähnliches 

Im  allgemeinen.  Die  kurzen  Verweisungen  auf  ältere  Spraehperioden 
sind  sein-  passend  und  erleichtern  das  Ve'rständnis ;  warum  sollte  man  dem 
wissbegierigen  Schüler  hier  nicht  Auskünfte  geben,  die  er  anderswo  erst  längere 
Zeitsueben  muss.  Dazukommt,  dass  wenige  Worte  genügen,  um  über  den  lautlichen 
Vorgang  aufzuktareu,  und  (hiss  derjenige,  der  diese  Wissbegierde  nicht  besitzt, 
die  Verweisungen  nieht  zu  lesen  braucht,  da  sie  meist  in  Anmerkungen  stehen. 

Die  Ei  nt  hei  In  II  g  ist  übersichtlieh  und  logisch;  doch  hätte  das  Buch 
darin  leicht  einen  Fortschritt  zeigen  können,  wenn  der  bestimmte  Artikel  beim 
Pronomen,  der  unbestimmte  beim  Numerale  angeführt  worden  wären,  denn  sie 
gehören  ja  dabin. 

Die  Behandlung  der  Oratio  obliqua  in  einem  selbständigen  Absätze  ist 
recht  praktiscfi.  denn  ihre  Einschiebung  in  die  Lehre  vom  Objeclsatze,  wie  dies 
sonst  wohl  geschieht,  ist  unrichtig  oder  doch  nicht  ganz  richtig. 

Lantlebre.  Der  Hinweis  anf  die  Entstehnog  der  Umlaute  (§  2)  ist 
verständig;  vielleicht  wäre  sn  sagen:  „folgt  oder  gefolgt  ist". 

Formenlehre.  Dass  die  Deelination  gleich  in  der  Einleitung  zur 
Formenlehre  besprochen  wird,  ist  recht  gut  und  nothwendig;  die  Conjugation 
aber,  die  ja  nnr  dem  Yerbnm  eigen  ist,  ließe  sich  besser  im  Zusammeohaug 
mit  diesem  (auch  im  allgemeinen)  besprechen  Auch  den  §  H  würde  ien 
lieber  an  die  Spitze  ilcr  Besprechung  der  Pirtikf^ln  gestellt  sehen. 

Die  VerweisuDgeu  auf  das  Lateiuissche  machen  da«  Buch  zum  Unterrichte, 
der  gewöhnlieb  in  beiden  Sprachen  von  demselben  Lehrer  ertbeilt  wird,  sehr 
geeignet  and  entsprechen  dem  Verlangen  nach  einem  concentrisehen  Unterriehte. 
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Der  Satz  §  22:  „Die  Endung  eines  Casns  (z.  B.  des  Gen.  Sing.)  ist 
nicht  bei  allen  SabstantiTen  gleich",  ist  nnTerstandlich,  und  wie  er  da  steht, 

unriehtig. 

Der  Unterschied  zwisctien  Adjeetivum  und  Adverbium  küunie  deutlieher 
hervorgehoben  werden. 

Die  lautlichon  Ersohoinnnirpn  bei  der  VefbalfloNi'Mi  ^iii  t  vci  pfiinJlkh  und 
oft  genug  erklärt,  der  \  ergieicb  mit  dein  Lateinischen  ist  von  irroüein  Werte. 

Syntax.  Der  ^eittfaeh  erweiterte*  8atz  heißt  richtig  ,,der  erweiterte 
einfache",  denn  der  „einfache  Satz"  ist  erweitert,  nicht  der  Satz  ist  „einfach 
erweitert";  dpr  ..mehrfache*'  Satz  hieße bess^^r  und  .leiifliiher  ..zusa mm Pii gesetzt". 

Die  Belt^hrnng,  dass  aus  den  causalen  Satzverbindungen  durch  Um" 
drehane  coneeentive  gemacht  werden  können,  fördeH  das  Verständnis  der 
Satzvei-hältniase  und  steigert  bei  den  Schülern,  wie  mich  die  Erfahrung  lehrt, 
das  Interesse  an  syntaktischen  Gesetz'^n.  Diese  Belehrung  hätte  auch  bei  den 
causalen  und  consecutiven  Nebensützen  im  Vergleiche  zu  den  Satzverbin- 
dungen geschehen  sollen;  ich  habe  sie  dort  nicht  preschen,  wohl  a'ber  steht 
eine  Beraerkuriir  dii  sor  Art  in  -ter  Anmorkung  zum  v$  2-J  des  Aiili;nii:('?. 

Bei  der  J)r(t t i o obliqua'"  sind  die  Aiisririieke  „Aiikiinilignnp:s-"  und  .Jnhnlts- 
satz*  trefflich  gewiihlt.  denn  schon  ihr  Naine  bezeichnet  ihr  Wesen,  wahrend 
sonst  darcb  die  Namen  ..AnkOndignngs- -  und  ..Anfuhinngssats**  eine  ganz 
iiiim'it/.o  Anstrengung  dos  (toistc?  und  Dolastunn  des  ncdäc-hfuissos  nothwendi^ 
Wi  lden,  da  sieh  diese  Namen  fast  gar  nicht  von  einander  unterscheiden  Bei 
den  Fragesätzen  könnte  man  hier  besser  sagen:  „Die  Fragesätze  werden  in 
den  ConjunetiT  gesetzt,  die  Satzfragen  müssen  dann  mit  ob  eingeleitet 
werden/* 

lm§  141  wäre  nach  a)  „nach  Deinonstrat.  und  Numer."  „ini  Neutrum" 
einzuschalten. 

Die  Eintheilung  der  Periode  wird  wohl  der  Herr  Veifasser  selbst  fär 

die  Oberstufe  iM  stiinint  haben. 

Besonders  hervorgehoben  zu  werden  verdient  der  ^Anhang  über  die 
Hauptpnnkte  derr Stilistik"  nnd  des  Herrn  Verfassers  wackeres  Eintreten 
für  die  Keinheit  d<^r  Sprache.  Eine  gründliche  Verarbeitung  des  Absatzes  über 
die  ..BestiniintlKMt  d.-r  (ied;»nkfn-  wird  dem  Lehrer  viel  Zeit  und  Mühe  bei 
der  Besprechung  der  schnitlicben  Ariiciten  ersparen  und  diese  Sisyphos-Arbeit 
Erleichtern.  Insbesondere  f9r  die  Wamnng  Tor  der  (in  Zeitungen  und  nachlässig 
geschriebenen  Bi'.ohern)  häutigen  Inversion  nach  ..und"  und  vor  der  unrichtigen 
otellanir  d^r  Negation  kann  man  dem  Herrn  Vt-i f;i-s»'r  nicht  irennir  danken. 

in  diesem  Anhange  wäre  auch  eine  Warnung  vor  den  sugenannten 
„nneehten**  Relativsätzen  /'die  einen  Fortschritt  in  der  Handlang  enthalten)  sehr 
am  riatzf  ir«wesen;  sio  Ii.ltff  si<  h  auch  im  §  142  anbrinirm  lassen.  Auch  das, 
was  S.  131  über  die  Arten  des  Aufsatzes  nnd  8.  132  über  die  Disposition 
gesagt  ist,  erhöht  den  Wert  des  Buches. 

Lateinischer  Dtnck  wäre  dem  Charaictor  und  dem  Werte  des  Baches  mehr 
angemessen. 

In  einer  ausführlichen  Bespreciiung  dieser  Urammatik  könnte  gewiss  noch 
▼iel  Gates  hervorgehoben  und  einiges  zur  Verbesserung  empfohlen  werden. 
Wien.  B.  HalaUMa, 


Fetter  Johann,  Lehrgang  der  französischen  Sprache.  I.  Theil,  Wien  lö88, 
fiermann  und  Altmann,  IÜ4  8.  M  kr. 

Fetter's  Lehrgang  bildet  einen  nicht  zu  ^rhrofTon  n  ^rgang  von  der 
construetiven  zur  analytischen  Lehrmethode.  Er  yni;il]t  in  vier  AbtheiInngen. 
Die  erste  bietet  auf  acht  Seiten  das  Nothwendigüi«'  über  die  Lautlehre,  die 
zweite  (S  U  — 41)  umfasst  das  eigentliche  rbnngsbach,  dio.drittc  (S.  63^68) 
enthält  die  Prfiparatioiir'n  7n  don  ciu/clnen  Nummrrn  <Iis  Vliune'sbnchos,  und 
die  vierte  (.S.  (»y— 92)  behandelt  in  Kürze  die  Formenlehre.  Ein  sorgfältig  aus- 
gearbeitetes alphabetisches  Wörterverzeichnis  (  S.  93—104)  beschließt  das  inter* 
essante  Werkehen.  Nach  der  Ansieht  der  Verfassers  ist  die  französische 
Sprache  an  der  Hand  der  Lfctüre  zu  lehren,  die  Ver^alfloxion  irdoch  innss 
Ton  derselben  losgelöst  werden.  Dieser  Ansicht  huldigen  bekanntlich  auch 
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h«mrr»gende  Schnlmänucr  DcutschlaDclB.  (Man  vorgleiche  u.  ft.  A.  Ohlert, 
Die  Lohre  vom  französischen  Vi  rli.  Hannover  1887.)  Der  V»  rfass^er  verwirft  auf 
d»T  untersten  Stufe  alle  Übersetzungen  aus  dorn  T)«»uts<hon  ins  Französische; 
als  Hausarbeit  hat  der  Schüler  französisch  gesulltu  Fragen  fianzö^isch  zu 
beantworten.  Zur  Binübang  der  Vcrbalflexion  enthält  der  Lehrgang  zahlreiche 
Übungen  ,  in  denselben  wird  das  in  den  Lesectfickeu  enthaltene  Material  noch 
einmal  verarbeitet,  so  dass  sie  einerseits  den  Schüler  mit  der  Verbalflexion 
bekannt  nmehen,  andererseits  eine  Art  erwönsohter  Ruhepause  für  ihn  sind, 
denn  es  muss  ihn  sicherlii^h  freuen,  ihm  gröUtentheils  Bekanntes  in  anderer 
Fonn  wiederzufinden.  AUo  Boispit-l«;  eignen  uoh  vorBOglleh  in  Dietaten,  da 
sie  weder  zu  schwer  noch  zu  laug  sind. 

Beeonderee  Lob  verdient  das  im  Übnngsbnohe  enthaltene  französisehe 
Sprachmateriai;  man  ersieht,  dass  der  Verfasser  es  in  itusgezeichneter  Weise  ver> 
Ftandon  hat,  «u«  ^h>m  Guten  das  Beste  auszuvvühlpn  Die  S;it/('  sind  diin-hans 
veriasslichen  fran/ö;9i8cheD  Texten  eninomineu.  L>ie  kleinen  Lesestücke  bilden 
eine  wahre  Zierde  des  Bnehes;  sie  sind  so  reoht  der  Ideenwelt  der  Jnsend 
aiiL'i-|  asst  und  dabei  doch  nicht  zu  kindlich.  In  ihrer  leichten  gefiUligen  Form 
bieten  sie  dcni  Schüler  ein*»  FiiÜo  von  Bclt  liruns  nnd  Anregunfr.  Ks  sei  mir 
gestattet,  die  Titel  der  wichtigsten  Lesestucke  anzuführen;  aus  ihnen  wird 
man  erkennen«  mit  welehem  Flelfi  nnd  welcher  Umsieht  der  Verfasser  dabei 
vorgegangen  ist:  La  famille,  In  tnaison,  lappardmcnt,  l'icole,  les  meubles, 
la  rille,  les  ixirflrft  du  rorps\  les  coulmrs,  le  couteau,  le  chevol,  la  rose,  les 
fruitSf  lorphelm  (ein  reizendes  Gedioht  von  Mme.  Tastu),  les  hahits,  la 
poHietMy  lexaetitudef  le  matin  ä  la  eampagne,  ä  travers  Us  dtampx,  les 
fleurg,  le  fer,  au  regiment,  les  trarau.c  du  printenips,  les  ctnq  sens^  le  livre, 
le  trarnil,  le  boi't.  la  rppas,  les  heures  de  clause,  les  oiseaur.  le  ri^he  doit 
s'tmtrutret  le  pauvre  dott  s'in^truire.  —  Bei  zweckentsprechender  Verwendung 
des  Bnehes  ist  deshalb  die  Mitbesobaftigung  der  Schüler  Tiel  leichter  «u  er- 
zielen als  mit  unseren  bislirrigen  Behelfen,  Die  Transseription  ist  maßvoll 
angewendet  worden  und  linilct  sich  blnH  in  der  Lnntlehre  und  dfn  Präpara- 
tioneo.  Dass  der  Verfasser  von  den  Lauten  und  nicht  von  den  Üuchstaben  aus- 
geht, werden  die  meisten  billigen;  Ansspraeheregeln  werden  keine  gegeben. 

Vitilleioht  ist  das  Buch  für  die  erste  Classe  zu  umfangreich;  man  wird 
also  entweder  eine  Auswahl  des  Stoffes  tr-  ffen,  oder  dasselbe  auch  in  der 
eweiten  Classe  die  ersten  Wochen  hindurcii  noch  benutzen  müssen.  En  wäre 
sehr  zn  wunscheu,  dass  auch  der  zweite  Theil  in  Balde  erschiene,  um  sich 
über  das  ganze  Buch  ein  vollständiircs  Urtheil  bilden  zu  können.  Die  Behandlung 
der  Verhalflf'xion  dürfte  sich  jedenfalls  sehr  interessant  gestalten,  —  Dass 
d»s  Buch  auch  seine  kleinen  Miingel  hat,  ist  wohi  selbstverüftundlich.  Der 
Unterschied  zwischen  de  und  deux  wäre  vielleicht  in  der  Tran^^scription  dout- 
lichor  zu  markieren,  bei  finiiieii  s i-liwicriLrt-ren  Voeabeln  (wio  /,.  B.  hi  cxiHer, 
S.  55)  dürfte  die  Transscription  dem  Schüler  von  Nutzen  sein;  bei  Adjcrtiven, 
deren  feminine  Form  einen  acccnt  gravt  annimmt  (vergl.  S.  5(>  amer,  S.  '.ü  fier) 
würde  ich  dieselb"  vollständig  angeben.  Toeabeln  \vit':  nue  virole  (ein  King, 
eini?  Zwingt',  S.  17)  iiiid  le  ray-grnss  (ßaygras,  Lol<  h.  S.  5^)  sind  einem 
Schüler  der  ersten  Glasse  wohl  zu  fcrnoliegend.  Da  das  ai  in  j'ai  und  ai-jc? 
in  jaimai  und  nimai-je?  in  jaimcrni  und  aimerai-je?  nicht  gleich  lautet,  so 
dünte  es  sich  vielleicht  empfehlen,  bei  der  Transscription  darauf  ROeksicht  zn 
nehmf^n.  Die  Sehreilning  hrarale  (S.  52)  cnt-ipricht  nicht  unserer  officifllon 
Schul-Urthographie.  Der  Druck  ist  .«iulierst  correct,  nur  vaillameiü  (S.  104»  ist 
mir  aufgefallen.  Auf  S.  30  nnd  61  tindet  sieh  die  Schreibung  parte- feuille; 
Litiri  und  die  neueste  Auflage  des  Wörterbuches  der  Acadrmie  franraise 
habf'n  portefeuiUr  f.lirsf  Schreibunir  findet  sji  li  auch  auf  S.  101).  St;iit  n'ci'prr 
(S.  10:^)  muss  es  rereper  heißen  (siehe  Littre  und  Academie),  infolgedessen 
muss  auch  recrpe  (S.  23  und  54)  in  recepc  verwandelt  werden. 

Wenn  man  Fetters  Buch  mit  ahnlichen  in  Deutschland  erschienenen 
Werken.  /.  1>  mit  dem  Lese-  und  Lehrbuebe  der  französiselion  Sprache  von 
MangoM  uml  Coste,  oder  mit  dem  Lehriranir  der  französischen  Sprache  von 
H.  Löwe  vergleicht,  so  wird  man  nicht  umhin  können,  in  dem  vorliegenden 
Lehrgange  einen  erfreniichen  Fortschritt  xu  erblicken.  Die  änßere  Ausstattung 
ist  aller  Anerkennung  wert,  der  Preis  ist  als  mäßig  zu  bezeichnen.  So  glaube 
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ich  dieses  Werkcheii  als  eio  in  jeder  Beziehung  gediegenes  wh  wtmiflte 
empfelilen  zu  können.  Möge  es  die  verdiente  Verbreitung  fiiiin' 

Wien.  J>r.  Juiius  Baudiscli. 


Oskar  Jäger.   WeUgMCbicbte  in  vier   Banden.   Bielefeld  und  Leipzig. 

Velhagen  «k  Klasing. 

Von  diesem  Werke,  welches  in  seehszehu  Lieferungen  erscheinen  soll^ 
sind  bisher  ui  ht  Hefte,  also  die  ersten  beiden  Bünde:  Altcrthum  und  Mittel- 
alter zur  Ausgabe  gelangt.  Es  scheint  wohl  augemessen^  dass  die  „ÜHittekehule'' 
von  diesem  trefilicEen  Werke,  welches  ja  vor  altem  f&r  die  Kreise  der  Mheien 
Schulen  berechnet  ist,  Koti/.  nehme  und  zwar,  wie  wir  gleich  hinzufügen 
dnrfpn.  in  liurehaus  empfehlender  Weise.  Wir  möchten  das  ßurh  in  der  Hand 
keines  Lehrers,  der  sich  mit  Geschichte  beschäftigt,  missen.  Was  die  Schüler 
anbelangt,  so  möobten  wir  es  freilieh  nor  den  ganz  gereiften  empfehlen,  diesen 
aber  auch  unbedenklich.  Jftger  hi^  oft  etwas  allzu  Herbes  und  Strenges  in 
seiner  Darstellungswcise  und  ?eht  daher  manehmaJ,  wie  uns  scheinen  will, 
allzu  ängstlich  jenen  Eindrücken,  welche  auf  die  jugendliche  Phantasie  ein- 
wirken, ans  dem  Wege.  Doeh  eben  diese  ernste  Wissensebaftllehkeit,  die  allen 
FchniiK-k  <l('r  Sajrc  und  dichterischen  Einkleidunj;  vorschmüht,  ist  ffeeiijnet. 
auch  in  den  Seelen  jugendlicher  Leser,  sofern  sie  nur  lui  das  Tüchtige  und 
Gediegene  Sinn  haben  und  von  der  Hand  kundiger  und  ihr  Fach  beherrschenden 
Lehrer  gelenkt  werden,  die  Bmpfönglichkeit  für  wahre  Forschang  und  Gelehrten- 
arbeit  zu  wecken  und  zu  erhalten.  Die  Vorzüge,  wclclic  man  an  der  Gosehichte 
der  Griechen  und  Römer  von  Uekar  Jager  fo  al!i.M-m<'m  jujerkannt  hat,  tiaden 
sieh  in  dieser  Weltgeschichte,  die  auf  so  knappem  Kaum  den  Kntwicklungs- 
gang  der  Menschheit  von  den  ältesten  Zeiten  bis  anf  die  Gegenwart  dar- 
zustellen unternimmt,  in  vollem  Maß»-  wied.T:  vollkomuif^n'^  lieherrsehiin«;  des 
Stoffes,  taktvolle,  von  einem  bewahrten  Schulmaune  getiüLtene  Auswahl  und 
Anordnung,  dabei  eine  lichtvolle,  selten  etwas  zu  gedrängte  oder  gekflnstolte 
Ausdrucksweiie.  Was  aber  auüer  alledem  rühmend  hervorzuheben  ist,  das  sind 
die  dnrchwejr  rortreffliclien  künstlerisch  ausgeführten  Illustrationen,  welche 
einen  deutlichen  Einblick  iii  Uulturzustände  vergangener  Epochen  eröffnen  und 
eine  langathmige.  wenn  anch  noch  so  qaellenmäßige  Sobtlderang  fiberflnssig 
machen.  Wir  sind  e^en  nicht  Freunde  jener  sich  gelehit  gebenden,  bilder- 
geschmüokten  Goschicht^wcrkf :  hier  aber  in  einem  Buclic.  das  im  edelsten 
Sinne  ein  Volksbuch  stiiu  wiii.  sind  die  Bilder  ein  unentbehrlicher  belehrender 
Bebelf,  der  ganse  Bilderatlanten  eraetst.  Wir  kdnnen  demnaoh  diesem  schönen 
Werk,  dessen  Beendigung  wir  mit  hoher  Freude  entgegen  sehen,  nur  den 
freundlicli.sten  Geleitsbriei  auf  seinem  We^e.  der  vor  allem  auch  ilureh 
die  Schule  fuhrt,  mitgeben.  Eine  eingehende  Besprechung  behalt  »ich  der 
Referent  nach  Ersebeinen  des  ganzen  Werkes  vor. 

Wien.  Dr.  Leo  Smolk, 

Ad.  Br.MMM  k  k  Reallehrer  in  Trautenaii.  Constructlve  Geometrie  der  Kegel- 
schnitte auf  Grund  der  FocaleiaeoaGbaften.  (110  S  )  Prag  18S7.  Selbstverlag 
des  Verfassers.  Preis  1  fl. 

Der  Verfasser  hat  sich  die  Aufgabe  gestellt,  die  Eigenschaften  der  Keirel- 
schnitte  aus  der  allgemeinen  Focalb^ziehung  herzuleiten  und  sämmtlichen 
Constructionen  ein  einheitliches  Gepräge  zu  geben. 

Aus(;ehend  von  der  Fundamentalanfgabe :  ^Es  ist  ein  Pnnlrt  an  suchen, 

dessen  Enifi'rnun<x  von  einem  Fuljpunkto  zu  seinem  Abstände  von  einer  festen 
Geraden  in  einem  t^egelienen  Verhältnisse  steht",  frewinnt  liei'  Verfasser  durch 
Unterscheidung  der  dabei  luoalichea  Falle  die  einzelnen  Kegelschnitte  und 
leitet,  die  allgemeinen  und  besonderen  Eigenschaften  systematisch  auf  construc 
tivem  Wege  ab. 

Darüber  wird  sich  der  Verfasser  wohl  kaum  einer  Tau.schunL'  hingeben 
können,  dass  es  möglieh  wäre,  sein  Werkehen  als  Lehrbuch  in  Mittelschulen 
eirizufiihreii;  wenigstens  ist  es  an  Gymnasien  nicht  leicht  denkbar.  Auf  der 
rnforstufe  ist  überhaupt  keinf  Zeit  /u  t  iner  «systemntis.  hen  nehandlunu  dieser 
Materie,  auf  der  Oberstufe  muää  man  froh  sein,  wenn  man  die  analytische 


Digitized  by  C<.jv 


LitenuriMhe  Rnodsohau. 


79 


Behandlang  derselben  hinreichend  weit  führen  kann.  Wo  also  dem  Geometrie- 
tinterriehtc  nicht  mehr  Zeil  gewidinft  werdf-n  kann,  wird  dieses  Werk  nur  als 
Hiifsbuch  begableren  Schülern,  die  sich  eingehender  mit  der  construetiven 
Geomatria  der  Kagalaohnitta  baBchäftigen  wollen,  empfohlen  werden  können. 
Wien.  Dr,  J*  Obermmm, 


Em.  lifi  11  iseh,  Professor  an  der  II.  deutschten  S^tuats-Oberrfnlsehule  in  Prag, 
Erate  Anleitung  zur  Ausführung  qualitativer  chemischer  UnteraiiGliunfien. 
Für  Sehüierlaboratorien  der  Oberrealschuleu.  Preis  50  kr. 

Der  Lehrer  der  analytischen  Chemie  an  den  Oberrealscbulen  ist  in  der 
Re;:el  trenöthiirt,  selbst  einen  l'ntorsuchangsjrani:  für  die  praktischen  l.'bungen 
der  Schüler  zusammenzustellen,  da  die  vorhandenen  analytischen  Lehrbücher 
einerseits  mehr  berücksichtigen,  als  genommen  werden  kann,  andererseits  bei 
der  Analyi^e  von  eomplieierterMl  Verbindungen  und  Gemengen  meistens  zeit- 
raubend M  thoden  der  Trennung  enthalten.  Eine  solche  Zusammenstellung 
bietet  der  Verfasser  in  dem  unter  obigem  Titel  angeführten,  55  lithographierte 
Seiten  omfassenden  Leitfaden,  der  mit  hohem  Erlass  vom  11.  September  1885, 
Z.  15945,  M.-C.-U.,  an  den  deuts.  hen  Oberrealschnlen  Böhmens  als  zulässig 
erklärt  worden  i^t.  Dieser  Lehrbehelf  umf-is-t  .lie  Nachweisung  der  wichtigeren 
Elemente  und  der  hauhger  vorkommenden  einfachen  Verbindungen,  im  ersten 
Absebnitte  (27  Seiten)  des  in  drei  Theile  gegliederten  Stoffes  wird  die  Unter- 
suchung auf  „trockenem*",  im  aweiten  (25  oeitea)  die  Prüfung  der  im  Wasser 
löslichen  einfachen  Verbindungen  auf  „nassem  Wege"  und  im  dritten  die  Naeh' 
Weisung  der  im  Wasser  unlöslichen  Substanzen  behandelt. 

Bei  der  Untersaehang  auf  ,.troelrenera  Wege''  wird  das  Verhallen  der 
Körper  im  Kölbcben,  im  otTenen  Glasrohre,  in  der  Flamme»  anf  der  Kohle,  in 
der  Borax-  und  Phosphorsalzperle  in  sehr  ausführlicher  Weise  geschildert, 

Der  zweite  Theil  des  analytischen  Leitfadens  gliedert  die  Metalle  mit 
Etnsehlttss  des  Ammoniams  in  seom  Groppen,  wogegen  bei  der  Naehweisung  der 
Säuren  auf  die  Aufstellung  Ton  Gruppen  Kein  besonderes  Gewicht  gelegt  worden 
ist.  Der  bei  der  l'ntersuchung  eiuiuhaltonde  systematische  Gang  nimmt  nur 
auf  eine  geringe  Anzahl  vou  Erscheinungen  Büoksioht,  wodurch  das  Resultat 
raseh  zutage  gefördert  werden  kann  Im  Ansehlosse  an  die  einzelnen  Orper 
folgen  bestätigende  Reaotionen.  die  mit  großem  Fleiße  /.usunmengctragen 
worden  sind,  zum  dst  in  so  «rroßer  Zahl,  dass  der  Sohüler  die  Bildung  sehr 
vieler  Verbindungen  eines  Körpers,  sowie  zahlreiche  Metamorphosen  der  V'er- 
bindnngen  beobaehten  kann,  was  jedenfalls  >nr  Erwelternng  des  Wissens- 
kreises  in  besonderer  Weise  beizutragen  ^jeeignet  ist.  Die  verlaufenden  Iveaetionen 
sind  durch  Gleichun^n.  die  freilieh  nicht  immer  zu  den  einfacheren  ^'ehörcu.  er- 
läutert. Auch  bei  der  Prüfung  auf  „trockenem  Wege"  sind  zahlreiche  Gleichungen 
znr  Erklärung  der  Prooesse  in  Anwendung  gekommen. 

Der  dritte  Ahschnift.  vier  Seiten  «tark,  bespricht  die  Nachweisang  der 
in  Säuren  iöslirhen  und  der  darin  unlöslichen  Substanzen. 

Der  in  Rede  stehende  LeUfadea  ist,  wie  die  Durchsicht  ergeben  hat, 
geeignet,  bei  den  analytisehen  Übangen  an  den  Oberrealsohulen  sehr  gute 
Dienste  zu  leisten  und  kann  deshalb  den  Facheollegen  besten?  empfohlen 
werden.  Der  besseren  rhersinhtlichkeit  wegen  w-ir«-  es  jeiloch  wünschenswert, 
wenn  der  Verfasser  seine  „Anleitung*'  drucken  iieüe,  in  welchem  F all  noch  auf 
eiue  eonseqaente  Anwendung  der  TorgeBchriebenen  Orthographie  Bfiokstoht  ge- 
nommen werden  kQnnte. 

Wien.  6'.  Heichl. 


W,  Eymer,  k  k.  Gymnasial-Protessor.  Graf  Franz  Joaef  KInsky  als  Pädagog. 

Ein  Beitrag  zur  Geschichte  der  Erziehung  und  des  Unterrichtes  in  Odterreieh. 

Der  Reinertrag  ist  dem  „Verein  vom  rothen  Kreuz"  bestimmt.  Prag  1887. 

Verlag  von  H.  Dominiens.  H.  IV  und  04  S. 

Nach  einer  Skizze  über  das  Lehen  nnd  den  Entwicklungsgang  des 
Grafen  Kinsky  und  seiue  Thätigkeit  als  Local-,  beziehungsweise  auch  Ober- 
direetor  der  Militär-Akademie  in  Wiener-Neustadt  (1779'-1806)  werden  vom 
allgemein  pidagogiselien  Standpunkte  aus  dessen  pädagegisohe  An- 
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giehteii  wüil  (friiiKlsätzG,  womciirlicli  mit  seinen  eigenea  Weiten  dargelegt.  Deo 
Stoff  hiefiii  bieten  seine  Maünaliuieo  als  AitAdemie-Director  nnd  besonoers  die 
Tor  nanmehr  gerade  hnadert  Jahren  zu  WieDer*Nen8tadt  in  fünf  Bänden  nebst 

cinom  Snppl(^mentftani1e  orschieuenen  ^geaammolton  Schriften"  K  i  n  >  k y  s.  welche 
W  urzbach  in  seinem  biograpUisehen  Lexikon  als  „eiue  wahre  Fundgrube  für 
den  Pädagogen  und  Erzieher"  bezeichnet 

Es  wird  uns  so  ein  interessanter  Beitrag  geboten  zur  Gegehiehte  der 
Erziehung  und  dr-s  Unti  ii  ichtep  in  Örft.  ri<  ich,  und  zwar  aus  eiufr  Zoit.  die  in 
in  dieser  Richtung  noch  wenig  behandelt  worden  ist.  Der  Verlasser  lieti  sicn 
sein  Werkchen  sehr  ungelegen  sein  nnd  nahm  an  der  StStte  de«  Wirken« 
Kinsirys  persönlich  Einblick  in  alles,  um  sich  so  ein  genaues  Bild  zu  schaffen 
von  der  eifrigen  und  erfolgreidifn  Thntiirkpit  dieses  Mnnnps,  der  das  Vertnnen 
dreier  Monarchen  genoes  und  dem  die  dankbare  Liebe  und  Anhänglichkeit 
seiner  Zöglinge  im  Gaden  der  Altademie  ein  Denkmal  erriebtet  bat. 

Wir  wüDsohen  der  aneb  Sößeilioh  sorgHiltig  ausgestatteten  Monograpliie 
wegen  ihres  allgemeinen  Wertes  und  auch  wegen  des  iöblich  wohlthätiffen 
Zweckes  recht  viele  Abnehmer  und  Leser.  J.  Haploid. 


A.  Orünsch,  Stenooraphische  SchretblMefNiel.  Praktisober  Lehwng  d«>r 

Stolzeschen  Stenographie  etc  3.  Twb,  Aufl  Bremen,  Heinsius  1886. 

96  Seiten  stark«'  IJüililcin,  welchf?  das  Neustolzeseho  System 
in  24  Abschnitten  und  in  einem  Anhange  behandelt,  will,  zum  Unterschiede 
von  den  STstemaiieoben  Ijdiri>tebem,  den  Lernenden  dnrcb  einen  mdgliehst 
praktischen  rnterrieblsgaug  Tom  Leichteren  znm  Schwereren  führen.  Die 
einz^^li; 'H  Lectio?ien.  in  di'n»*n  «ich  das  Neue  immer  anschaulich  aus  dein 
Beis^  i'  l  oder  aus  dem  schon  Erlernten  entwickelt,  sind  reichlich  mit  gediegenem, 
sorgfahig  gewähltem  UbangsstofT  ansgestattet;  Ton  Zeit  zu  Zeit  wird  da« 
Gelernte  in  klaren  Übersichtstafeln  zusainmengefasst.  Das  Werkchen  eignet  sich 
auch  vnrfrofTIirh  znin  SolhcfnntorriMit  In  <'»?tPrroich  freilich  knun  .1a-;  IJiichlfin 
auf  starke  Verbreitung  kaum  rechnen,  da  das  Stolze'sche  System  bcKanntUch  in 
noserem  Seiebe  wenig  Anhänger  zählt. 

Wien.  Edmund  EkMer, 


F.  Troti^'oM.  Sadrach  A.  B.  DnOQO.  Ein  aUbabylonischer  Keilscbriftiebrer. 

Stuttgart  18^7  (R.  Lutz). 

Der  Verfasser  stAflt  während  einer  erdiebteten  Ferialreise  dnrefa  die 

Euphratländor  auf  eine  Steinpl.itte.  auf  welcher  «  im»  Kinderschar  mit  einem 
Schulmeister  „ziorlirh  dar^restellt"'  ist.  Sofort  sehlictU  er:  „Allhier  nih<  t  — 
^anz  gewiss  ein  iierr  College  ',  gräbt  nach  und  hadet  120  Platten,  welche 
m  un gefeilten  Versen  ein  modernes  Lehrerelend  in  altbabylonisehem  Gewände 
vorführen.  Der  Keilschriftlehrer  Sadraeh  erzfiblt.  wie  er  in  Noth  und  Klcnd 
studiert,  mit  Glanz  die  Pnifnn?  vor  den  Obermagieru  besteht  niil  zum  Lohne 
dafür  durch  eine  Austeilung  lu  der  Kreisstadt  der  Ehre  theilhaftig  wird,  in 
dieser  Stadt  „am  Hnngertueh  sn  nagen".  Hier  erblQht  ihm  der  Liebnlenz; 
aber  eine  Schuld,  die  ihn  zum  Traualtar  führt,  sowie  ein  Conflict  mit  dem 
Bürger  Salmanas?ar  Fezzenpärker,  der  in  dem  Auf.sichtsrath  sitzt,  Ii»' 
Ursache  seiuer  strafweisen  Versetzung  nach  Kuschiuare.  In  diesem  Oürileiu 
kostet  er  alles  Elend  dnrcb  Krankheit,  Noth  und  DemOthigung.  Vergebens 
sind  seine  Bitten  um  die  Verleihung  einer  besser  dotierten  Stelle;  ja.  als  er  in 
seiner  Verzweiflung  ..mit  dem  Turban"  auf  dem  Kopfe  in  die  Ifpsjrb  nz  wnndort 
und  bei  dem  Übermagier  Audienz  nimmt,  weist  ihm  dieser  mit  dem  Hinweis 
anf  seine  Sebald  sebroff  die  Thflre.  Jabre  der  bittersten  Entbehrungen  vergehen, 
er  wird  nit,  ila  stirbt  seine  Tochter  und  bald  darauf  sein  treues  Weib. 
Atier  sein  inniges  Gottvettniiion,  das  durch  den  Verk«^hr  mit  einem  wejs^^n 
Seher  gestärkt  wird,  macht  ihn  jetzt  fähig,  das  Leid  zu  ertragen.  Einen  Schul- 
gebilfen,  den  mtm  dem  Aehtzijy^jährigen  bewilligt,  gewinnt  er  lieb;  dieser  ist 
es,  der  ihn  neben  seiner  Gattin  und  seiner  Tochter  bestattet. 

Ks  ist  ein  knorriger,  aber  edler  Charakter,  der  uns  aus  den  Gedichten 
entgegentritt.  Selbst  das  herbste  Los  vermag  ihn  nicht  zu  beugen.  Trotzig 
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riui  er  nach  der  „uuguiidigeQ"  Behandlung,  die  ihm  seitens  des  Oboruiasiers 
zutbeil  vardo  (66.  Platte): 

Tief  ieli  mieh  vor  Göttern  benge. 
Will  am  ihre  Gunst  stets  werben, 
Doeh  vor  Monsf*ii«»n  kann  mit  nichten 
Ich  „in  Ehrfurcht  ganz  ersterben". 

Löblich  ist's,  wenn  sifrh  die  Leute 

Auch  der  Höflichkeit  befleißen; 

Doch  ein  Menscli,  der  kriecht  vor  Menschen, 

Ist  niobt  wert,  ein  Mensch  zn  beißen. 

Diese  Gesinnung  ist  denn  auch  seine  tragische  Hamartie,  aus  ihr  flielSt 
sein  Elend.  Aber  aaeb  tief  religiöse  Empflndungen  begegnen  uns  an  vielen 
Stellen,  wiilireud  anderseits  die  modernen  Soliolzustände  eine  tbeils  humorvolle, 
tlieils  satirische  Bcdcuidituns  erfahren,  so  beispiclsuTis.-  lip  neue  Keilmetliode 
(34  PI.)  oder  auf  der  70.  Platte  der  pädagogische  Dilettantismus  (Wer  Ver- 
stand hat  and  wer  keinen  —  Will  vereteben  das  Sehulgesobäfte)  etc.  Kurz,  wer 
das  interessante  Büeblein  liest,  wird  es  gewiss  nicht  eher  aus  der  Hand  legen, 
als  bis  er  es  zu  Kndo  'n-locf^u  hat.  ein  Lob,  das  man  hotitzutagc  selbst  ib  n 
Uedichtsamiulungeu  beruiiintercr  Zeitgenossen  nicht  immer  naehrühmeo  kann. 

Wien.  Br.  K.  Tunairt, 


F  rogramme. 

Jobann  Schmidt:  Arittotells  «t  Herlnrti  praieepta,  quae  ad  psychologten 
spootant,  inter  se  comparantur.  .Tabresberieht  Ober  das  k.  k.  akademische 

Gymnasium  in  Wien  1S87.  IH  8. 

Vergleichungen  haben  allemal  dann,  wenn  in  ihneu  die  Aiuilichkeiteu 
nnd  Unabnlicbkeiten  scharf  beraostreten,  den  Wert,  dass  die  verglichenen 

Materien  selbst  in  ihren  wesentlichen  Merkmalen  beleuchtet  erscheinen.  Die 
v(»r?leichende  SfndiP.  die  Herr  Schmidt  im  Anselilu«:fäf<  an  H  Sinhpcks  Arbeit 
(Hallo  1872,  Artntotclix  et  Hcrbarii  doctrinae  itsijihoUujivdc  quthus  rebus 
inter  ae  wngruant)  vorgelegt  bat,  wirft  Streiflichter  auf  die  psychologischen 
Aofstellungen  des  Aristoteles  und  Herbart,  iiii«!  es  muss  hier  dankbar  aner- 
kannt werden,  dass  der  Verfasser  bemüht  war,  die  in  den  verschiedenen 
Schriften  des  Aristoteles  ofc  weit  auseinanderliegenden  psychologischen  Daten 
zosammenzntr^en,  um  sie  dann,  in  Gruppen  geordnet,  der  Herbartscben 
Doctrin  gegenüberzuhalten.  Vielfach  frappieren  dann  solche  Aristotelische 
Sätze,  weil  man  sie  früher  nicht  in  solch  rcflectiertem  laichte  gesehen:  im 
ganzen  uutdriicii  empfangt  mau  den  Eindruck,  dass  nitdit  bloß  die  Grundlinien 
der  Psychologie  im  allgemeinen,  sondern  insbesondere  der  Herbartscben  in 
Aristoteles  zu  finden  sind.  In  manchen  I'unkten.  wie  iu  der  Lehre  von  d^n 
Reihen «resetzen.  von  der  Verdunklung.  Complicatioii  d(!r  Vorstellungen  n.  s.  w. 
bat  sich  der  Verfasser  Zwang  auferlegt,  Herbart  in  Aristoteles  nnt/usuchi'u, 
aoch  möchte  Reeensent  meinen,  dass  in  Sachen  der  Seeleuverm>>^'onstheorie 
heute  wieder  Aristoteles  Herbart  gegonüb'  r  nicht  mit  Unrridit  /u  Khvm  u<*- 
kommen  ist.  Wenn  man  f-rw-lgt,  dass  der  V(  rfn«?or  der  Abhandlung  beinahe 
alle  Opitel  der  empirisclieu  l'syohologie  von  der  Empfindung  bis  zum  Willen 
und  der  Zurechnung  Gehandelt,  aber  au(di  die  metaphysischen  Aufstellungen 
über  das  Weson  der  Seele  etc  bei  srinoin  Vt  iirlcifhe  nicht  aul^eracht  gewissen, 
so  muss  bei  dieser  Beichhaltigkeit  des  i^rogrammaulsatzes  nur  das  eine  be- 
dauert werden,  dass  derselbe  in  lateinischer  Sprache  abgefasst  erscheint. 
Ich  halte  es  nämlich  —  es  muss  einmal  g<^sttgt  werden  —  für  ein  Uore-iit. 
sol-ho  Yrrdienstlloh''  Aufsätze  in  ^in  larcinisches  (n'wand  zn  hüllen  timl  >!<■ 
so  einem  groin  ü  Krei.se  von  Interessenten  geradezu  vorzuenthalten.  Denn  wer 
beißt  sich  gt^rne  durch  die  Flut  von  technischen  Ausdrücken  hindurch,  die 
das  (leichte)  Lesen  lateinischer  Arbeiten  beinahe  zur  Unmöglichkeit  machen. 
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luau  wäre  denn  Pbilolog  von  Fach  oder  zum  mindesten  mit  der  Sache  selbst 
sc^on  fichr  vertraut  ?  Herr  Schmidt  beherrscht  nuD  zwar  die  lateinisohe  UietioD 
in  volltiii  Maüe.  aber  wt  il  t  i  i-u-h  au  den  Trnor  des  Lateins  der  I )Id..t-ehen 
Aristotelesausgube  halten  wollte,  so  liest  sich  eben  bei  der  Masse  der  Kunet« 
ausdrücke  die  Arbeit  nicht  leicht  An  diese  Bemorknng  modite  ReeenseDt 
den  Wooseh  kofipfcn,  dass  Herr  Schmi  it  ^*  ine  spiter  sieher  wieder  za  er- 
wartenden Ariatotelesarbeiten  uns  iu  deutschem  Gewände  vorlege. 

Prag.  _  i>r.  J,  Loo$. 

Dr.  Konrad  .]:ir^.  Die  Mythologie  im  Kreise  des  erziehenden  Unterrichtes. 
Jabreabeririit  >lea  ersten  deotsohen  k.  k.  Gyniuasiums  in  Brünn,  1880,7. 
Der  Verfasser  stellt  sich  die  Aufgab^-,  d.  n  bildeiiilen  uikI  erziehlieben 
Wert,  welchen  die  Mythologie  als  Disciplin  für  sieh  besitzt,  klar^ulei^eu. 
Dabei  handelt  sieh  in  erster  Jiinie  darum,  in  welehem  Qeiat«  die  Mythen 
aufgefasftt  und  dar^:*  st.  !lt  werden,  und  deshalb  schickt  J.  seinem  eigentliahen 
Th<Miia.  der  psidagoiiisdien  Kr'"i (»'niii::  di'r  Firiirf'.  t  ine  eingehende,  von  fimnor 
Jiuicsenbeit  zeugende  Auseiuandersetzuog  über  die  verschiedenen  Meinungen 
von  der  Entstehung  der  Mythen  voraas.  Dieser  Ezenrs  anf  das  Gebiet  der 
Kritik  bildet  d»'ii  Iu]i;ilt  •ies  vorliegenden  Programms,  so  dass  die  Lösung  des 
pa  la^oirisehen  Theiles  der  Aufgabe  erst  im  nächstjährigen  Programm  zu  ge- 
wartigeu  ist. 

Jarz  ist  ein  Gegner  der  entwteklungsgeschiehtliehen  Riehtang,  der  er 

vorwirft,  dass  j-ie  auf  unbewiesenen  und  nie  zu  beweisenden  Voraussetzungen 
beruhe.  Zu  solchen  rechnet  er  u.  a.  die  Annahme  eines  sprachlosen  Urmenschen 
sowie  die  Behauptung,  dass  es  keine  geuieiusame  Ursprache  gegeben  habe. 
Daher  verwirft  er  die  Aoaiebt,  dass  sieh  die  Gottesidee  und  die  Religion  von 

unten  nach  oben,  vom  Auimisnius  und  F.  tix  liiiimis  zum  Monotheisiim?  ent- 
wirdc^It  habe,  uud  hält  ilie  ent«?ejr<'iigos('t/tt'  Entwicklung  für  die  ririitige. 
Demnach  war  der  Mouoth»'i«iiius  t  in  ur.spiiiugliche.s  Gemeingut  der  Menschheit ; 
erst  dureh  die  Ve'rdnnklang  I»  r  reinen  Gottesidee  entstand  der  Polytheis- 
mus, u.  zw.  zuerst  der  astronnmisch-physiFtdie  (v^:!.  A.  Kricinnliancr :  Thnogonie 
und  Astronomie;,  dessen  Aufäuge  im  äonneucullus  liegen,  dann  der  „niedere" 
Naturdienst. 

Mehrfach  verweist  J  in  sein«  n  Ansführungen  auf  spätere  Partien  seiner 
Abhandlung.  Ob  es  ihm  dort  v  läl  gelingen  wird,  nntnristr.l'ilteh  auf  Oruri>i 
historischer  Thatsaehen..  nachzuweisen,  dass  bei  irgend  einem  der  bekannten 
Völker,  sei  ei  hei  den  Ägyptern  oder  den  Hellenen,  hei  den  Romern  oder  den 
Germanen»  vor  dem  historischen  Polytheismus  irgend  eine  Spur  des  Mono- 
theismus ersichtlich  sei.  oder  dass  der  Fetisehismus  der  Wilden  zurückgebe 
auf  einen  »astronomisch-physischea"  Polytheismus?  —  Bis  dahin  hat  seine 
Annahme  keine  größere  Beweiskraft  als  jede  andere  flypotiicse,  also  aueh  die 
vom  sprachlosen  Urmensehen. 

Wien.    Ihr.  K.  TunUin. 

Franz  Zeleziuger:  Die  Nothwendigkeit  der  Sprachstudien  zur  Förderung 
der  fonnaien  und  InteHectnellen  Qeisteebildung  im  allgemeinen  «ml  eine 
kurze  Andeutung  dit  besonderen  Bildungswertes  des  Unterrichti  !■  dei 

ctassischen  Sprachen.  —  JnhroRberieht  des  Landes-Untergymnasiums  zn 

Pettau.  1ÖS6-87.   32  S.  in  Octav. 

Dem  Verfasser  war  vor  allem  daran  gelegen,  den  formalen  Nutzen 

eines  guten  Sprachunterrichts  in  das  richtige  Lieht  zu  Stellen,  um  daran  seine 
Bemerkungen  üler  den  Bildungswert  des  Unterrichts  in  den  classisehen 
Spra«!h<ni  »n/.uknupfen.  Wie  er  gleich  eingangs  bemerkt,  so  ist,  vv;is  er  bietet, 
entweder  aas  der  Praxis  erwachsen  oder  ein  Ergebnis  der  Leolfire  von  ein* 
schlagigen  Arbeiten.  Man  muss  gestehen,  dass  der  Verfasser  die  Literatur  des 
(iegenstandes  gründlich  beachtet  hat,  nur  kann  man  bei  den  zahlreichen  Fuß- 
noten nicht  überall  das  <juellenuiultig<.'  Material  von  den  eigenen  Zutbatcu  des 
Verfassers  scheiden.  Freunde  des  Unterriohts  in  den  classisehen  Sprachen, 
sowie  flif  Vcitretf^r  des  französischen  und  englischen  Sprachfaches  Icrinnen 
Herrn  Zclc^inger  für  die  warmen  Worte  dankbar  scio,  mit  denen  er  auf  den 
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formalen  Natxftn  dieses  Unterriobts  tn  >preob«n  kommt.  Was  aber  den  all- 
gemeinen Theil  der  Arbeit  atifjohf,  so  muss  P -'  'Mispnt  bfdiinoru.  fiuss  es  dem 
Verfasser  trotz  sichtlicher  Mühe  nicht  recht  gelungen  ist,  über  den  didaktischen 
Begriff  „formal''  ins  Reine  zu  kommen.  Sebon  der  Tilel  der  Arbeit,  wo  Ton 
formaler  and  intellcctueller  Bildung  nebeoeinander  die  Rede  ist.  während  diese 
Begriffe  doch  späterhin  (S,  7)  wieder  aii'^einHixlHrgelegt  werden,  enthält  eine 
Uugenauigkeit.  Aber  auch  im  weiteren  Verfolge  der  Arbeit,  z.  B.  S.  ö,  7,  11, 
konnte  Receusent  nirgends  eine  feste  Begriffsbestimmung  dieser  Seite  d^ 
Sprachunterrichtes  entdecken,  nnd  doch  war  diese  zunächst  yon  großer 
Wichtigkeit»  sollte  nicht  auch  in  der  folgenden  Howoisfiihrung  oin  ppwisse« 
Sehwanken  sieh  bemerkbar  maeben.  Dem  gegenüber  wird  kaum  die  Eut- 
sebuldigung  stiobbältiir  sein,  dass  der  Verfasser  mehr  daranf  aas  war,  sieb 
fiber  diese  Be^iffe  in  hiRtoriscber  aU  in  kritischer  Weise  ausoinandersusetsen. 
Reoensent  meint,  dass  der  Verfasser  m  finer  festen  iH'jrriflliehen  Fassang 
der  formalen  Seite  gekuuiuieu  wäre,  wenn  er  von  der  üblichen  Dichotomie 
„formal-material'*  ausgegangen  wftre;  dann  w&re  wobl  aneb  die  Betonung  des 
durch  den  Inhalt  der  claasisehen  Werke  geschaffenen  Bewnestseinsstandes.  für 
die  ja  Herr  ^elezingfr  an  vieU  n  Stt;lIon  begeisterte  Worte  gefunden,  Hohärfer 
ausgelHÜen.  Trotz  dieser  Mangel  bleibt  jedoch  der  Aufsatz  höohst  lesenswert, 
semal  in  einer  Zeit,  wo  man  die  bildenden  Momente  des  Spraebunterriobts 
eher  herabzusetzen  als  anzuerkennen  geneigt  ist.  nur  um  andersgearteten 
Diseiplinen  im  I.ehrplane  Raum  zn  sohafTon,  die  für  diese  Art  TOn  iiildnngs- 
erwerb  «lueh  immer  nur  Surrogat  bleiben  können. 

Prag.  Dr.  J.  Loos. 


Josof  Sern:  Beiträge  zur  lateinischen  Grammatik.  Programm  des  k.  k.  Ober- 
gymnasiums der  Franoiscaner  zu  Hall  1887,  32  Seiten  in  Octav. 

Der  Aufsatz  beliainlch  den  Intiuitiv  bei  den  drei  Historikern  Sallust, 
Plorus.  Entrop  und  dem  Satyriker  Persius.  Kr  ^i1dot  insoferne  eine  will- 
kommene Ergänzung  zu  andern  Specialarbeiteu  über  Cäsar,  Livius,  Vergil, 
CatuU,  Tibull,  Properz  und  Vitruv,  die  mit  der  andern  Literatur  in. den  An- 
merknogen  regelmäßig  angeführt  werden.  Von  S.  86—82  kommt  eine  Übersieht 
fiber  die  minder  gpwöhnlichen  Formen  Lei  FJorus  und  Persius. 

Der  Verfasser  hat,  wie  allenthalben  ersichtlicix  ist.  fleiUlg  benutzt,  was 
ihm  zugänglich  war.  Beroerkangen  im  einielnen  habe  lob  folgende  sv  maeben: 


anisohcn  Svntv.v-'  citiort  Warum  nicht  lieber  Hiemanns  eiudes  «="r  la  langno 
et  la  grammaire  de  Tite  LiveV  Das  Buch  ist  freilich  aaeh  lückenhaft  wie 
Kühnast,  bei  dem  der  Verfasser  mebrfiMb  fiberaebena  Stellen  eoDStatiert.  — 
8.  12  begegnet  der  Abtheilungsfebler  des  -  cenäere,  der  leieht  sa  Termeiden 
w:u-.  —  S.  16  steht  nicht  nniviu^  ardet  mit  .lom  Infinitiv  wie  aus  Versehen 
daselbst  behauDtet  wird,  sondern  die  persönliche  Phrase  untmo  ardere  —  Ibid. 
ist  bei  jieMst  habere  vergessen  ansoführen,  dass  diese  Redensart  regelmäßig 
nur  in  negatireo  Sützen  vorkommt. 

Wien.    Ig.  Brammer, 


f'd  n  ar  d  Pli  i  1  i  \>  j» :  Diatogi  Tacitini  qui  fertur  de  oratorlbus  qnae  genuina  fuerit 
forma.  Erste  Abhaudiung  im  Programme  des  k.  k.  Staatsgymnasiams  im 
II.  Bezirke  Wiens,  1887,  84  Seiten  in  Ootav. 

Die  Arbeit  ist  in  drei  Abschnitte  gegliedert,  deren  erster  bis  8. 11  roiebt. 
Nach  der  p'inleitung  kommt  zunächst  eine  Vorgleiclnin«:  des  Ditilogns  mit  Ciceros 
Schrift  de  oratore.  Beide  haben  drei  Theile  und  drei  Hollen.  Auch  die  Nach- 
ahmnng  von  Cieeros  Bratns  wird  berrorgeboben,  „wobei  S.  9  eine  karze  Po- 
lemik gegen  Andresen  mitanterlinft.  Die  größte  Ähnliebkeit  mit  Taeitns  hat 
.MaterntiB. 

Der  zweite  Absobaitt  umfasst  8  Seiten  (bis  S.  19).  Er  handelt  über  die 
Zeit,  in  der  man  sieh  den  Dialog  gehalten  denken  soll,  ferner  fiber  die  Zeit 
der  Abfassung  und  der  Herausgabe,  endlich  von  S.  15  an  über  die  Eebtheit 
desselben.  Herr  Philipp  ist  von  seiner  i^htbeit  fest  iiberzeogt. 
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Der  dritte  Theil  igt  der  längste,  denn  er  nimnut  gmde  einen  Druck- 
bogen ein.  Er  handelt  von  den  HandschriftoD,  in  *lenpn  uns  der  Text  dos  Dia- 
logus  überliefert  ist.  und  über  einzeltif^  8telipn  desselben  mit  Tielfaoher  Folcmik. 
Der  Verfasser  liat  zum  Behufc  seiuer  Textkritik  den  cod.  Vieuu.  49  ver^liclien. 
Et  werden  auch  einzelne  Conjfi.etaren  Torgesohlageii,  so  eap.  10, 39  experieudisfw 
txpftssin  und  21,  3  f.  vier  Änderungen  nebst  einer  Kinsehiebuntr. 

Die  lateiniseiie  Form  der  Abtiandlnng  ist  correct  und  ÜieUend.  der  Aas- 
driie-k  zum  Tlieile  humoristisch.  Diezahlreichen  Noten  verratben  Bekanntschaft 
mit  der  einsehligigen  Literatur.  Bemerkte  Druckfehler:  $.11  der  Abtheiluugs- 
fehler  indig  -  num.  S.  22,  Z  11  v.  c  streiche  den  Beisti  iL-h  nach  Tncito; 
S.  20  steht  fracium  gtatt  fractam^  33  deforo  für  de  foro  und  weiter  untea 
Jiand  statt  haud. 

Wien.    Jg,  Brammer, 


Hermann  Bill:  „Eine  liflnltlvstudie  m(t  Nachweisen  über  den  Infinitiv  l>el 
Seneca  tragicua.**  Progrimm  des  k.  k.  Oymnasiame  in  M&hrisoh-Weißkiroben, 

im,  32  s. 

Nnchdeul  der  Verfasser  (p.  1— lO)  im  allgemeinen  das  Wesen  des  Iiiti- 
nitivs  recht  eingehend  darzustellen  gesucht,  kommt  er  mit  Beziehung  auf  Ion 
lateinisehen  Irifuiitiv  zum  Resultate  fp.  10 — 12).  djiss  auoh  dieser  nrsprün::li.-h 
die  Bedeutung  eines  übergeordneten  Sat/.es.  eines  Beziehungssatzes  gehabt  habe. 
Er  bezeichnete  zunüehst  das  Ziel  einer  Bewejrung  nach  den  verba  movendi.  Da 
aber  auch  andere  Construetioncn  nach  den  Verben  der  Bewegung  das  Ziel  be- 
zeichnen konnten,  fo  nahm  dit-ser  Gebr.iiirli  de.s  Intinitiv.s  ab  und  erhielt  sieh 
nur  bei  Dichtern.  Andererseits  steigerte  sich  seit  den  augusteischen  Dichtern 
die  Zahl  der  den  Infinitiv  rentierenden  eaneativen  Verba  and  unter  dem  Ein« 
flusso  des  Griechischen  trat  die  völlige  Entartnng  des  lufioitivs  zum  Substantiv, 
sein  nebraiu'li  als  Nominativ  ein.  An  diesen  al!ir<^meinpn  Theil  schließen  sich 
Eicurse  über  den  iutiaiiiv  in  subjectlosen  Sätzen,  über  den  absoluten  Gebrauch 
des  IniinttiTs,  über  seinen  snbstantivisehen  Gebranch  und  tiber  den  Acatsativ 
cum  infinitiim  (p.  12—20).  Im  zweiten  Theile  weiden  speciell  nach  den  im 
ersten  Theih»  /nr«chtLrolf^*:ten  Oesifhtspunkten  die  Belegstellen  ans  den  Trap:ö- 
dien  des  Seneca  geordnet  und  angeführt.  An  einigen  Stellen  wird  Draeger  be- 
riohtigt,  Pheen.  v.  100  gegen  Leo  gehalten  (p.  2«),  Troad.  799  „profuit  hoe 
tineetUe  capi'*  gegen  die  überlieferte  Lesart  ,,hoc  fuit  illo  victore  capi-"  auf- 
genoriimpn  (p  28i.  Am  Sr-hliics*»  wer.ien  die  m  der  nne>'ht<Mi  Tiaiiödie  Octavia 
vorkommenden  Abweichungen  im  üebrauehe  des  Infinitivs  zusammengestellt. 

Meidling.    F,  Kum. 


Fried r  Löbl:  Über  die  Bedeutung  des  Stammprfnclpes  für  die  Behandlung 
der  dritten  DecUnation  im  lateinischen  Elanentariinterriolite.  Gymnasial* 
Pfograuim,  Weidenau,  18b7,  S.  27. 

Der  Verfasser  bespricht  zuniehst  (8.5 — 15),  znweilen  in  fiberbebendem, 

ironisehem  Tone,  eini::»'  auf  \vi.*sensrhafilioher  Grundlage  aufgebaute  Gramma- 
tiken und  Formenlehren,  begininMid  mit  der  VerurtheÜnn?  der  ^.Lateinisrhen 
Grammaiik  für  uüterreichische  Gymnasien"  von  A.  V»niüek  (Prag,  1858)  und 
absohließend  mit  .J.  Lattmanns  und  H.  D.  Möllers  „Kurzgefasster  lateiniseher 
Grammatik"  A.  (f^sr)),  die  erno^djfür  die  beste,  aber  doi-h  noeli  für  kürzniiüs- 
und  bes-jerunggfuliiiT  nklart.  Der  Ii.  Absi-hniit  (  S.  1.')  -22)  umlasst  eine  \N  ür- 
digang  der  13ehanilliing  der  dritten  Decliuutiüu  nach  der  alten,  traditionellen, 
durch  Hauler  und  nach  der  neuen,  wissenschaftlichen,  durch  Goldbacher- 
Nahrhaft  vertretenrn  Methode,  die  zu  dem  Reaultatt-  führt  (S  Jni;  „Den  28  Aus- 
gängen und  20  Kinzelausnahmen  bei  H.  stehen  nur  'S.)  Ausi^anpe  bei  G -N. 
gegenüber".  Einen  einzigen,  doch  —  wie  der  Vcrla^sei  m-iul  —  leicht  zu  be- 
seitigenden Naehtli-'il  rntiiiilt  die  neue  Methode,  indem  naeh  ihr  in  fünf  Fällen 
nach  dem  Stammcharaktor.  ilagegen  in  achtzehn  nach  dem  Nominativ-,  bezie- 
hungsweise Geuitivausgang,  also  nach  zwei  Gesiehtspunkten  die  Bestimmung 
des  (^enus  stattfindet.  DoAi  habe  die  wissenschaftliche  Methode  vor  allem 
andern  den  Vorang,  drei  Elemente,  das  uincmonische,  das  rationelle  und  das 
anscbanUehe  sn  Tereinigen,  während  die  alte  Metkode  vorwiegend  auf  die  Seite 
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des  mnemoniscben  beachrfinkt  ist.  Im  IIL  Abschnitte  zeigt  nnn  der  Veifdeeer, 

wie  er  sich  den  Voiprao^  rinch  der  wisspiiscbriftlichea  Methode  vorstelle,  wobei 
er  eino  rei<-hlii  he  VorwendiiDg  der  Schiiltafel  zum  Zwfcke  der  Veranschau- 
lichuDg  luchdtiickliüli  empücblt.  Die  Methode  ist  über  nicht  »o  einfach,  als 
sie  der  Verfasser  hinsnstellen  sich  bemüht:  die  Sehöler  müssen  ^ ^Vortstoek" 
und  „VVortstanirn"  unterscheiden  lernen,  auch  soll  man  scdion  von  Sehwächnnfr 
reden  u.  s,  f.  Wir  glauben,  dass  in  dieser  Beziehung  durch  den  Vorfj;ai!i:.  den 
der  Verfasser  coipfieblt,  des  Guten  zu  viel  gethan  wäre  Mau  sehe  /.  Ii  ^eiüe 
Yeranschaulichung  codex,  codie-is  [ood(t,o*9]  m.  Wird  es  für  den  Unterricht  in 
III.  empfohleu,  noch  möglichst  wenig  vom  Stamm  zn  sprechen.  ?o  wird  dies 
für  den  Unterricht  in  der  ersten  fremden  Sprache  noch  mehr  zn  beherzigen 
sein.  Wir  mochten  vor  allem  wuasehen,  dass  auch  so  manches  von  den  noch 
jetzt  angeführten  Substantiren  erst  später  gelernt  werde,  i  is  dem  Schüler  das 
Wort  wirl< lieh  aufstötU.  dnnn  werden  aueh  die  Gennsregeln  eine  Vcrciutaehnng 
erfahren  können.  lernt  der  Primaner  nutzlos  pugto,  dos,  verher,  papaver, 
dnis,  funit^  fascis,  unguis^  unguis^  axis,  «i«ts,  supellex,  nex,  torrens,  turtur^ 
9üUni\  lepust  «RMS,  gru$  Q.  a.  —  S.  14,  Z.  1,  ergünxe  «Jogeod*. 

Pilsen.    G,  Hergel. 


Josef  Qrünes:  Zu  den  Instructionen  für  den  Unterricht  in  den  clas^schen 
Sprache!  an  den  Ssterreichleohen  Gynrnntlen.  Programm-Abhandlang  des 

dviitschen  Staatseymnasiums  in  i^rag-Altstadt,  1887. 

Die  Vorschläge  einer  radicalen  Cmänderunir  des  gegenwärtigen  Gym- 
nasiums und  seiner  Lehrverfassung  sind  entschieden  abzulehnen.  Die  Klagen 
Aber  Überbürdung  als  einen  tob  der  Einriehtnng  des  Oyrnnasioms  unzertrenn- 
lichen Fehler  sind  unbegründet.  Allgemeine  Würdigung^  der  Instructionen  für 
die  classischen  Sprachen,  induetive  Methode.  Orthoepie,  Übungsbücher  (auf  der 
Unterstufe  mehr  lateinisoh-deuiseb,  zusammenbangende  Stücke),  Wiederhoiune, 
Voeabniarteu  auf  der  Unler-  ond  der  Oberstnfe,  Syntax  im  Ansehloss  an  die 
Leetüre  (besonders  ausführlich  Nei'O?),  Stilistik,  griechische  Svotax-Lectüre 
(\V>ri  der  Instruction,  Vnrpräparation.  Corairif  n!;iri'  r^ale  Seite  und  Ansohauunga» 
mittel,  Fi ivaileotüre,  Ooiiectaueen,  Einleiiung,  Lmtang). 

Durch  diese  Sätae  nnd  Sohlagwöiter  wollen  wir  den  reichen  Inhalt  der 
Abhandlung  kuiz  andeuten.  Wenn  wir  noch  bemerken,  dass  die  Durchführung 
eine  formell  und  sachlich  gleich  vortretTliuhe  ist  und  dass  der  Verfasser  ein- 
gehende Keuntnis  der  besten  methodischen  Schriften  besiut,  so  glauben  wir, 
zur  Genüge  auf  diese  ausgezeichnete  Abhandlung  aufmerksam  gemacht 
SU  haben 

Wien.  J.  Mappold, 


Jospf  Bräun  1  Die  deutsche  LectUre  an  den  österreichischen  Gymnasien  seit 
dem  iahre  1849.  Prügiamm-Abhandluug  des  k.  k.  Staats-Obergynmasiums 
in  Aman.  1867. 

Der  Lesestoff  hat  Mittelpunkt  des  deutschen  Unterrichtes  zu  sein.  Die 
Anfsatzubungcn  nehmen  hei  uns  noch  immer  nicht  jenen  untergr-nrdnetipn  Rang 
ein,  der  ihnen  gebürt.  Die  mittelhochdeutsche  Leetüre  gebort  an.s  (iymna.sium 
als  Seblnssstein  in  dem  schönen  Bau  der  deutschen  Leetüre  sowohl  in  saeh« 
licher  als  in  sprachlicher  Beziehung.  Die  einseitig  formalistische  Ritditnng, 
weh'he  vini  der  Insiruciion  Torgesehrioben  wiid,  ist  zu  verwerfen.  Der  Uuter- 
ricijt,  iiicJit  nur  der  deutsehe,  sondern  auch  der  lateinische  und  der  griechische, 
mu^s  zwar  mit  Maß  an  der  Ansbildung  des  Stilverstftndnisses  arbeiten,  aber 
nicht  in  der  Weise,  dass  er  direet  darauf  ausgeht,  sondern  so.  dass  er  ein 
Meislerwerk  nach  dem  andern  aut  da»  Oemülh  des  Schülers  ästhetisch  wirken 
lässt.  Hauptzweck  der  Lecture  ist  Einführung  in  die  Kationalliteratur,  nicht 
theoretische,  sondern  praktische.  Miss  Sai  l  S  impson,  die  liünber,  Fiesco, 
Kabale  nnd  Liebe  sind  ungeeignet  für  die  Zweeke  de.^  Gymni^iuTn'^,  was  um 
eo  schlimmer  ist.  als  durch  sie  die  Leetüre  viel  besserer  l)ichtungeu,  wie  jene 
von  Grillparzer.  Kleist,  ühlaud,  verdrängt  wird. 

Indem  wir  diese  wenigen  Gedanken  heruuslieben.  wollen  wir  auf  diese 
gehaltTolie,  nach  Inhalt  und  Form  gleich  tre^iche  Abhandlung  aufmerksam 
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Literarische  Kuiidächau. 


msebeo.  Wir  bemerken  nvr  nooh,  dftsa  dieselbe  weit  mehr  bietet,  sie  der  Titel 

besagt,  nämlich  einen  säramtücbe  Jahrgiinue  umfassenden  einheitlichen  Plan 
für  die  deutsohe  Lectiire,  bei  .ks.pa  Aulstollnnj;  iIpf  Vcrfa«-«f r  ebensosehr  voq 
eingehender  Literaturkenntnis  ulü  vuu  geunuet  iiekaontöchau  mit  den  besten 
meuoditeben  Sobriften  und  von  eigener  pädagogisoher  Einsieht  geleitet 
worden  ist. 

Wien.    /.  Bappold» 


A 1  sch er  Rudolf:  Der  Conjunctiv  im  Rolandsliede.  Programm  der  Staats-Real- 
sohule  in  Jägerndorf  vom  Jahre  und  i66t. 

Eine  eingehende  und  geiiuuo  UntersuchuDg  des  ConjonctiTverhiiltnisses 
eines  so  ehrwürdigen  Denkmules  der  franzosisehon Literatur,  wie  es  das  Kolaodt- 
lied  ist,  ist  nicht  nur  lit  ic  htigt,  sondern  sogar  er\viiiis<  ht,  wenn,  wit^  Alscher 
es  getban  hat,  die  in  dieses  Uebiet  einschlägigen  wisseuäcliaftlichen  Abhand- 
lungen, die  im  Lanfe  der  loteten  J*hre  Terfiffenttichf  worden  sind,  mit  gehöriger 
Sorgfalt  zn  diesem  Zwecke  dnrohforseht  werden.  Die  Werke  von  BisohofT.  Holder, 
LücKinir.  Mätzncr,  Tobler,  Willenber«?  n  n  werden  uuf  Sehritt  und  Tritt  er- 
wähnt, und  fast  mochte  man  dem  Verlasser  einer  gar  zu  ängstlichen  Auschluss 
nn  die  erw&hnten  Gelehrten  zum  Vorwürfe  maohen;  so  erklart  es  sieh  wohl 
auch,  daes  ans  die  Abbsndlan?  nic  ht  vi« !  n«  «;  bringt,  allein  eine  übersicht- 
liche, geordnete  Znsnmmensteihin?  des  StnrtVs.  die  man  der  Arbeit  Alschers 
nicht  absprechen  i\ann,  ist  immerhin  ein  sehutzeuswertes  Resultat.  Im  großen 
nnd  ganzen  ist  es  eine  töchtige.  fleillig«*  Arbeit,  darch  Seebkenntnis  nnd 
Sorgfalt  ausgezeichnet,  wenn  diestllir  thf  Iw.  itt-  auch  nur  eine  Imitation  von  Fr. 
Biscboft's  Abhandlung  über  den  Conjun -tiv  lu-j  Chrestion  gftianiit  werden  innss. 

Die  Abhandlung  zerfällt  in  zwei  Theilo,  von  denen  der  erstere  den  (  'i»n- 
janotiv  des  Wunsohes,  der  xweite  der  ConjnnctiT  der  Irrealität  zum  Inhalte 
hat.  Der  Conjun -tivus  optiitivus  kann  wieder  doppelter  Art  sein,  je  n:»  !i<I«  tn 
der  ('onjunctivsatx  unabhängig  oder  abhängig  ist;  die  Zergliederung  beider 
Uaupttheile,  namentlich  des  ersteren  aber,  >st  so  minutiös  duivbgefiihrt,  dass 
das  Verständnis  der  Sache  darunter  manchmal  leidet;  andererseits  weiden 
Sätze,  wenn  nneh  selten,  in  eine  (iriij  }»»'  •  iiiu'<'<c'holon.  die  entschieden  eine 
besondere  oder  aber  eine  andere  Gruppierung  zum  Zwecke  leichteren  Ver- 
ständnisses hätten  wünschenswert  ersebemen  lassen  :  so  wäre  es  gewiss  besser 
gewesen,  die  Sätze  der  Furcht  und  Besorgnis  nicht  ohne  weiteres  den  ab- 
hünfrigen  Wunschsätzen  einzureihen,  sond.'ri]  .iics.lben  ontwtdt  r  besonders  zu 
gruppieren  oder  aber  sie  mit  den  Sätzen  des  lioü'ens.  des  Erwartens  in  Ein- 
klang zubringen  ;aqeb  das  neafranzösisebe  Beispiel  aasCorneilie.  PoIyenetelH-  5, 
ttag.  14,  s  M  iut  mir  nicht  an  der  gehörigen  Slellc  zu  sein,  ebenso  Pousard, 
I/honoeur  (t  l'argent  III  1,  p;i{r.  15.  In  dem  Ileisf^ide:  Quardez  de  nos  no 
turuez  ie  curage,  Rol.  660,  (pug.  14),  sehe  ich  nicht  das  Verhältnis  der  Sub- 
ordination, sondern  das  der.  Coordinatioo,  eine  Ansicht,  zn  der  sieh  der  Ver- 
fasser sflli-:t  Ptill,i(  Iivv<>igend  zu  bekennen  seheint;  der  Conjunctiv  „seienf  in: 
Siivi'iit  regretent  Uii\  i^r  o  Hollant,  Ijcs  XII  pers.  qu'il  lur  seient  guaraiit.  Kol. 
140'i*  — 70  (pag.  17)  iht  nicht  ganz  identisch  mit  dem  Coujuuctivsinnc  der  zwei 
Torangehenden  iiei<>piele  nnd  hätte  daher  anders  gruppiert  werden  sollen.  Wenn 
dann  weiter  der  Verfasser  pag.  18  sagt:  „Ebenso  wie  man  den  nf^nfranzösischen 
Ausdruck  ,.il  s'en  faut  (de)  pcu  que  *  zu  den  Ausdrücken  des  I  itheils  rechnet, 
ebenso  können  die  entsprechenden  altfrauzusischcu  Wendungeu  ,.pur  poi  que,  * 
.,a  bien  petit  que"  hierher  gezogen  werden",  so  kann  gegen  diese  Behauptung 
im  Fiincip  viell-  h  ht  nieht<  f  in2rewei:def  werden,  aber  falsch  ist  die  vom  Ver- 
fasser gehegte  Erwartung,  dass  najh  beiden  Wendungen  der  T  onjunctiv  folgen 
sollte;  der  Conjunctiv  nacli  der  nenfrauzösischen  Wendung  ist  ganz  regelrecht,  denn 
dieselbe  bezeichnet  eine  Kntfernunfr  vor  den  Realität,  während  das  altfrauzösi.<che 
purpolijue**  eii.oiii  I  r  Sphäre  der  Verwi;  kll  Imni:  lit  ::.  u  l«'  Handlung  bezeichnet; 
im  ersten  Falle  ist  die  Aetion  regressiv,  im  zweiten  progrtrsiv,  daher  im  AU- 
französlscben  der  Indieatir ;  nbricens  hätte  der  Verfasser  besser  getban, behnfs  Ver- 
gleicbung  mit  dem  altfranzusischen  pur  poi  que  das  oeufraozösische  pour  )m'U  que 
herfinznziohen.  da'i  alli  i  liinfr«  iilnvoicIitMii!  v*>i:i  A  iffran/.r.sischen  mit  dem  Conjunctiv 
gebraucht  wird,  wie.  Four  peu de rctie.xious  que  vous  lassiez  surla  maniere  dont on 
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le  gonver]i«ll»coar.Bonrd.Myrt.Pau. de  J.  G.  I.  177:  Dans  ud  pays  oA,  ponr 

peu  fle  frrnndonr  qn'on  ait.  nn  en  r  tou'-Mi v-- plus  qtUMlr  bonlifiir.  Mtiintonon,  Lett. 
a  Mme.de  St.  (ieraii,  II.  IUI  (Pougeuäj;  hiemit  soll  uicht  gesagt  wcrdeu,  Uass  alt- 
^aosdsUch  pur  poi  q06  nod  neufruDsösiseh  poar  peu  qaein  Bezug  aaf  die  Bedeutung 
sieh  vollkommen  deeken;  es  wäre  aber  wahrscheintiek  beBsei-  ^^ewesen,  der- 
artige Sätze  nicht  zn  den  rrtbeilssätzpn  zu  rechnen,  wenn  au  Ii  Lüfkiuü:  'li<'^ 
für  neafranzösiseh  „ii  s'en  taut  (de)  peu  quo"  tüut  ;  pag.2Ö  sagt  der  Verfasser ;  „im 
KeuliraiiEdeiteheii  sind  die  beiden  nier  behandelten  Auedrtteke  (ne  paa  Itisefer  nnd 
ne  pas  muer)  nicht  mehr  forhaoden":  beide  Ausdrüctce  sind  noeh  vorhanden, 
letzterer  in  einer  ganz  speeiellen  Bedeutung,  der  ersterc  in  fast  unverändertem 
Sinne,  aber  die  Coastruetion  ist  nicht  mehr  die  des  Altfranzösisoheu.  Vergl. :  Je 
Tons  prie  de  ne  pae  laiaser  d'en  faire  mes  remereiements.  Sev.  351 ;  Ne  laissons 
pae  de  puhlier  le  luiracle  de  nos  jours.  Koss.  le  Tellier  ;  Ne  iaisser  pas  de 
r<>f^evoir  \m  graees  de  Dien,  Id.  Lett,  abb.  151;  II  faut  ne  laissez  pas  de  faire 
du  bleu  aux  hommes»  Fen.  Tel.  XXIV;  vgl.  Litire,  Diot.  —  ilistorisoh  ist  die 
DantelloDg  des  Verfasaera  nur  theilweise,  d»  der  oonjonetivisehe  Gebraneh 
wohl  auch  mit  Beziehung  auf  das  Neufranzüsische,  nicht  aber,  von  ganz  kurzen 
zwpj-  od^r  dreimaligen  Hin>loutnnfjGii  (vgl.  pag.  19  und  24)  abgesehen,  auf 
das  Mitteifrauzösische  erörtert  wird;  die  romanischen  Schwesterapraehen  werden 
niebt  in  Erwägung  gezogen,  was  jedoch  für  den  Verfaaaer  keinen  Vorwarf 
bild»'n  soll.  —  I)('r  Druck  wurde  sorgfältii?  nlM-rwaeht;  als  ganz  unbedeutende 
Kleinigkeiten,  die  mir  aufgefallen  sind,  «  i  w  ttme  ich  :  pag.  13:  lassens  ich,  statt 
lassen  sich,  pag.  27:  bommese,  statt  hummu  se;  pag.  30:  suu,  statt  s'en;  pag. 
B'l:  jnrns,  statt  jnma;  ticnget,  statt  tienget. 

Wien.  Dr.  Alton. 


J.  Dassenbaober:  Amyot  als  Obersetzer  d0r  UbenabMCbrelbing  desPerikles 

von  Plutarch.    Gymnasial-Programm.  Prag  -  Kleinseite,  1H87,  53. 

Unter  diesem  Titel  ^ilit  der  Verfasser  eigentlich  eine  liüujitsaLhlich  fiir 
Schüler  berechnete  kurze  (  iiarakteristik  der  Rcuaissaueepeiiodü  in  Italien 
(S.  7—20,  vgl.  Paech,  Renaissance  und  Humanismus  in  Italien,  Cottbus.  Pro- 
gramm 1885)  und  Frankreich  (S.  21  — '51).  Zunäolist  werden  die  Vei<lipnsu> 
Dantes,  besonders  aber  Petrarcas  und  Boccaccios,  sowie  ihres  bedeutendsten 
Nachfolgers  Colluceio  Salutato  um  die  Wiederbelebung  des  eiassischen  Älter- 
tbams  vollauf  gewürdigt ;  dann  kommen  wir  an  den  Fiirstenbof  der  Me.tici 
n:K'h  FInrfnz  nnd  lernen  hier  den  <jf'wijistM)h!>ftcn  Pbcrsefzer  T-pon;ndo  Bnini 
und  den  eifrigen  liandschriftensammler  Francesoo  Poggio  kennen,  denen  bald 
Papst  Nieolaus  V.  als  factischer  Gründer  der  vaticanischen  Bibliothek  in 
rühmenswerter  Weise  nacheifert.  In  Frankreich  iindtn  >lte  humanistischen 
Bestrebungen  ihren  in;i(:!hti?j>t.'n  Frudpror  an  Franz  I.,  doch  vpifultren  sie  hier 
einen  ganz  anderen,  viel  realistischeren  Zweck  als  in  Italien.  Die  iiallenischea 
HomanisJen  schrieben  in  der  Überzeugung,  eine  Weltliteratur  zu  gründen,  in 
Frankreich  gieng  das  Bestr<dien  der  Benaissan«-e  dahin,  einen  nenen  Zweig  in 
der  Natiniiallitfintnr  zu  giiind.Mi.  Am  deutlichsten  zeigt  sieh  dip«««  vpr^r-liiedene 
Richtung  der  Beschättiguug  mit  der  Alterthumswisseuschaft  in  den  Übersetzungen. 
Die  italienischen  Gelehrten  übersetzten  die  griechischen^ Originale,  die 
Franzosen  übersetzten  vor  Amyot  nur  die  lateinisohen  Übersetzungen 
der  Italiener.  Kincr  der  l-clitbtesten  Autoreu  war  rtMn  t:era«le  Plutarch.  den 
Frauzoseu  bis  zu  der  15ÖU  publicierten  C(>ersetzuDg  Amyots  nur  in  solchen 
Ubersetzungen  bekannt,  denen  der  lateinlsehe  Text  Gampanis  sngrundo  lag. 
Amyot,  dessen  Lebenslanf  S.  31— 35  knrz  erzählt  wird,  sit/te  mit  seiner  l'ber- 
sftznni;  Piutarchs  im  Auftrage  Franz  1.  eine  Ailtcit  fort,  die  Selvo  und  Dani'S 
begonnen  hatten.  Dass  er  siuh  hiubei  deD^gewiäsenhafiea  Bruni  zum  Muster 
nahm  und  nicht  Poggio,  der  bei  seinen  Cebet Setzungen  mit  dem  Texte  sehr 
frei  umgleui;.  wird  durch  Beispiele  ans  Plntarrhs  Lebensbesehreibung  des 
Perikles  bpwif'son:  Amyot  fotL't  dem  Otiüiiide  selbst  dort,  wo  es  Mängel 
oder  Widerspruche  aufweist,  beine  L  bersetzung  ist,  wie  der  Verfasser  um 
Ende  der  Abhandinng  zusammenfasst,  tren  nnd  in  leicht  verstündliehem  Fran- 
zösisch geschrieben.  Diese  leichte  Verstandlitdikeit  wird  hauptsächlich  erreicht 
a)  durch  erklärende  Zusätze,  6)  durch  Auslassung  überflussig  scheinender 
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Wörter,  n  diiii-h  Aufl'.siin^  foniplifipitcr  {rrieehipcbcr  IV-riodfii  in  zwei  oder 
mehrere  selbständige  Satze  im  Frunzoaiseiieu.  d)  durcii  lüogere  L'uiscbreibung 
kumr  grieebiseher  Aukdrfieke,  ffir  die  es  im  FnnsSNsehen  nicht  ebenso  karze 
gibt  fdoeh  trachtet  er  mehr,  als  es  mancbmal  got  ist,  durch  Nachabiniing  der 
gricchiecheu  Participiak-onftruotioii  im  Kranzö^isehcn  Roinen  Satz  dem  ^riieehi- 
ecben  so  ähnlich  als  möglich  zu  machen),  e)  duich  Verüinfachuug  des  Stiles, 
ferner  dadareh,  dass  Fragesitze  dureh  Au8sag:esatze,  g)  abstraete  AosdrOeke 
durch  eoncrc-te  ühf^rsetzt  werdpii,  h)  durch  einen  übersichtlichen  Satzbau. 
Selten  sind  die  Felilt  r.  dass  Amyot  a}  ungenau,  h)  nicht  s.  harf  genug  ist, 
c)  sichtlich  bich  geirrt  hat.  in  der  malivolien  Anwendung  theil-s  italienischer 
Wörter  und  Phrasen,  theiJs  lateinischer  oder  griechischer  Wörter  befindet  sich 
Amyot  mit  den  besten  Kennern  der  französischen  Spracho  in  (  bereinstiromung. 
—  S.  15,  Z.  \i  V.  c,  lies  Anoales;  den  griechischen  Wörtern  fehlt  häufig  der 
Aeeent 

Pilsen.    G.  Hergel 


Br.  L.  Kellner:  Zur  Sprache  Christopher  Marlowe«.  8.  946.  Jahresbericht 

der  Slaati-  Ol.t'rrealschule  im  III.  Hczirk  in  Wien  fiii  das  Schuljahr  1886/87. 

In  vorliegender  Progranimabhaudlung  bringt  Herr  Dr.  Kellner  ünter- 
anehuugen  iiber  den  Sprachgebrauch  Marlowes,  welche  einerseits  der  Exegese 
des  Dichters  eio  Kriterien  mehr  an  die  Hand  geben,  Andrerseits  einen  Bei- 
trag zur  Grammatik  des  Elisabethinischeu  Englisch  liefern  wollen.  Die  Arbeit 
schließt  sich  so  enge  als  möglich  an  Abli(jt.s  Sh  akespeari  an  üramniar 
an,  was  vom  praktischen  Standpunkt  gewiss  nur  zu  billigen  ist,  wenn  sich 
auch,  wie  Herr  Kellner  selbst  einrftomt,  gegen  Abbots  Anoidnung  des  Stoffes 
majichos  einwenden  ließe.  Vom  Standpuukt  der  Wissenschaft  hätte,  wss  die 
Syntax  anbelangt,  jedenfalls  Krdmann  ein  besseres  Vorbild  geboten. 

Der  Stoff  ist  im  Anschluss  an  Abbot  folgendermaßen  vcrtheilt :  Das 
Adjectivum  (§§  l-ö).    Das  Adverbinm  (§§  6—8).    Der  Artikel 
9—11).    Conjunctionen      V2).    Präpositionen  (§|  18<-14).  Die 
Pronomina  (§§  Ifj— 20)    Das  Verb  21-26). 

Die  Sammlung  der  Belegstellen  ist.  wohl  mit  Rücksicht  auf  den  be« 
aobrinkten  Hantn,  der  dem  Verfa.'^ser  zur  Verfügung  stand,  nicht  vollständig: 
es  sollte  oflV'nliar  nur  eine  Auswahl  ireboten  werden.  Doch  ist  ciniLrcinah-  <l:is 
Streben  nach  Knappheit  zu  weit  getrieben;  so  wird  S.  ö  §  ö  zu  amain  ^ohne 
Bedentnngsangabe!)  bjofi  die  Verweisung  J.  1661,  Ed.  IIIS,  femer  8.  6  (nnten) 
zu  still-constantlg  einfach  die  Bcniorkung  ^(A[bbot]  §  CO)  oft"*  gefügt.  — 
Hei  der  rntersuchung  des  Spracligrln  ,inrli.  s  eines  älteren  Schriftstellers  der 
neuenglischeu  Zeit  würde  es  sich  außerdem  empiehlen,  überall  genau  zu  uuter- 
soheiden  zwischen  dem»  was  noch  modem-englisoh,  was  veraltet  und  was 
gänzlich  ansire>torben  ist.  Freilieh  hat  eine  solche  Unterscheidung  bei  der 
Mangelhaftigkeit  der  neuongiischen  Wörterbttchor  für  einen  Nieht-l^ngländer 
mitunter  seine  Schwierigkeiten. 

In  einigen  Fällen  Inuin  ich  mich  mit  der  Auffassang  des  Herrn  Ver- 
fassers  ni>  ht  einverstanden  erklären.  Dies  gilt  z.  B.  von  der  Bemerkung,  die 
er  S  12  (unten)  den  Sätzen:  Xfnr  rc^t  thee  herr  nf  fair  Larissa  plains  u.  ff. 
vorausschickt,  und  welche  lautet:  „Mancherlei  Gründe  sprechen  dafür,  dass 
wir  es  hier  mit  einem  ethischen  Dativ,  nicht  mit  einem  nur  irrthümlich  ge- 
brauchten Accusativ  statt  Nominativ  zu  thun  haben,  wie  Abbot  will."  Seliade, 
dass  keiner  von  diesen  „mancherlei  (uündcn"  angeführt  ist!  Das  altengli.schc 
teste  hine  pd  n'im-heort  Uerv.  171<9  (audere  Beispiele  in  (irein's  Sprachschatz 
unter  restan)  beweist  unzweifelhaft,  dass  thec  in  rest  thce  reflexiver  Accu- 
sativ  ist.  und  als  solchen  wird  man  mit  Abbot  §  212  und  mit  A.  Schmidt 
im  Sh.-L.  auch  thee  in  haste  thec  ansehen  dürfen. 

lo  dem  Satze:  Here  now,  taste  ye  these  ist  es  am  besten,  ye  alt  No- 
minativ zu  fassen,  und  das  um  so  mehr,  als  ja  diese  Form  dem  altenglischen 
Nominativ  fie  entspricht,  welcher  ebenfalls  mit  dem  Imperativ  veilninden  werden 
konnte.  —  S.  14  heißt  es:  „Das  K  e  I  ati  vpronome  n  wird  unterdruckt, 
und  zu  dem  folgenden  Beleg:  m  spiyht  of  them  shall  malice  my  estate  wird 
bemerkt:  statt:  of  them  who^  Abgesehen  davon,  dass  es  nicht  feststeht,  ob 
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luau  in  solchen  Fällen  von  eioer  Auslat^smig  des  Relativs  sprechen  darf,  so 
könnte,  wie  T/}niiann  in  der  Anjtlia  III,  135— 14().  naeh^ewiespn  hat,  liier  nur 
titaty  nicht  aber  icho  fehlen.  —  S.  lU.  Nach  j^/arw  und  repent  steht  reflexiver 
Aeensativ,  vgl.  Koch,  Satzlehr«»,  S.  20.  —  Ob  die  S.  ^  §  25  angeführten 
Verbalformen  auf  —s  iusgesamuit  als  ä.  Sing,  aufzarassen  sind .  ist 
sehr  fraglich.  Abbot  §  c32  f.  bezoiclmet  soKhe  Fonricn  Djit  Recht  mIs  3. 
Piur..  deren  auf  die  aUenglisohe  Endung  —es  der  nördliehen  Diaiecte 
xiträeksaführen  ist.  vgl.  aach  nätzner.  Bngl.  1.»  8.  863.  In  den  Sätzen: 
Was  there  mck  hrethven  und  What  is  ihine  armB  folgt  übrigens  das  Verb 
iii'  ht  a  if  (Iis  Subjec-t,  sondtMii  i^'cht  demselben  vorrms.  Darnach  \v;iv->n  iie 
BeieRe  zu  trennen  gewesen,  in:  the  bürden  of  vnj  sms  iie...  hat  wohl  auch 
der  Plnial  »ina  auf  den  Nojsems  des  Verbnuis  eingewirkt.  —  8  24  wird  zu 
noint-anoint  bemerkt:  ^also  eine  irrthiimlichc  Hildung  wie  die  SubsfantiTe 
nach  dem  Typus  achler  u.  a.  m.**  Das  ViMhüllnis  von  noint  zu  anoint  ist 
aber  iltia  von  Hadder  zu  adder  gerade  entgegengesetzt :  Hadder  ist  die 
urspi  üni;liebe  Fort»  und  daraoa  i&t  irrthitmlich  adder  gebildet  a]«>  mit  Abfall 
eines  n.  während  dem  Symplex  oint  cm  u  (aus  dem  Präfix  in,  en,  an) 
falsehlirlt  vorgesetzt  ist.  Es  hatte  daher  vielmebr  newt,  nunelt,  9ionce  u.  dgl. 
als  „Typus '  angegeben  weiden  müssen. 

Von  Drttekfehlern  ist.  abgegeben  Ton  abgesprungenen  Tjeltern  —  ot7 
statt  füll,  ive  statt  live  S.  24  —  und  einigen  ;iii.U>icn  kleineren  (iebrechen,  nur 
atid  yes  statt  ifea  and  S  7  und  This  might  TU  eonjure  statt  I'his  night 
TU  conjurc  als  sinnstöreud  zu  verzeichnen. 

Möge  dar  Herr  Verfasser  Zeit  and  Last  finden  znr  Ansarbeifiing  einer 
vollständigen  Marlowe-Gramuiatik,  ton  der  er  uns  Torlaoflg  eioe  Probe  ge- 
geben hat. 

Wien.  Dr.  E.  Isadtr. 


Wöber,  Pioffssor  In,  Friedrich:  Eine  sprachvergleichende  Studie  zum 
Acousativ  im  Hebräischen.  Jahresburichi  des  LuiummiHl-Ubürgymuasiums  m 
Brfii.  1887. 

Eil)»'  iuteressantö  Fra^re,  die  sehen  manelH-ii  Sprachforscher  Itcsehäftigte, 
regt  dieser  Aufsatz  ia  bpsi-heidoner  Form  von  iiörem  an.  Ist  der  intransitive 
oder  transitive  Gcbriiueh  eines  Veibums  der  altere V  Vum  d.mtsehen  Sprach- 
gefftbie  allein  geleitet.  k(>nnte  man  sich  für  die  eine  wie  für  di»'  undpre  An> 
nähme  ausspreehfn  M(?rkt  man  aber  auf  die  EigcMthiiinliehkeit  des  Lateinischen 
und  noch  mehr  des  Griechischea.  zu  iii;iiieh*^ii  Zeitwörtern  eine  Ergänzung  zu 
verlaugeu.  wo  wir  nach  unseren  BegriHrn  keine  vermissen,  so  muss  man  uoth* 
wendigerweise  zu  einem  Sohluss  gefangen,  der  so  Gunsten  der  Priorität  des 
Transitivs  au>faMt. 

Schon  bei  einigem  Naehdeniien  dräugt  sich  von  vornherein  die  Ansicht 
auf,  dass  ursprünglich  alle  Verba  transitiv  gewesen  sein  müssen,  wenn  mau 
folgendes  erw«gt.  Da  jedes  Zeitwort  eine  Veränderung  in  den  fineheinnngen 
ausdrückt  und  keine  Wirktinir  ohne  Ursache  lacht  werden  kann,  so  bedingt 
jedes  Verbum  immer  zwei  Kactoren,  das  Bewirkende  und  das  Bewirkte,  die  in 
einem  grammatischen  AbbüngigkeitsTerbältniss  zu  einander  stehen.  Deshalb 
trifft  man  z  B.  in  den  slavisohen  Sprachen  treibst  für  das  Zeitwort  Sein  eine 
Eiiian/un^^  im  Casus  nMi«]i>iis  »n.  Bestärkt  wird  man  in  dieser  Anschauung 
durch  die  Figura  etymulogica.  Die  Naturvölker  liebten  so  sehr  die  anschauliche 
Aosdmoksweise  nnd  hatten  so  wenig  Verständoiss  fär  die  abstraeta,  dass  ihnen 
das  bloße  Verbäm  noeb  lauge  nicht  prägnant  genug  schien.  Daher  das  Vcr-, 
langen  nach  sichtbarer  Fo'l-o  jiilii  Handlung  Kr  weint;  wie  ist  das  den 
Sinnen  wahraehmbar?  Was  sieht  man  davon?  Thruneu.  Also  ^er  weint  Thränen'*. 
Lacr%ma$  marmora  fnanant  (Ov  Met  6. 312).  Um  diesem  Bedürfnis  naoh  einem 
Concretum  abzuhelfen,  waren  die  elasstsehen  Sprachen  minder  almpferlioh  als 
unser  Deutsch,  in  welchem  höchstens  nur  BiachlVlds  Narciss  „eine  That 
thun"*  will,  sondern  sie  nahmen  das  Object,  wo  sie  es  fanden.  Wsrnoehkein 
Substantiv  im  Oebrancb,  das  als  Ergänzung  dem  Zeitwort  größeren  Naehdruek 
nud  größere  Deutlichkeit  verleihen  konnte,  oder  fiel  es  gerade  den  Sprechenden 
niobt  ein,  so  halfen  sie  sieh  einfach,  indem  sie  ans  demteiben  Zeitwort  das 
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Hauptwort  ^'il.leten.  iJ&her  servitutem  f^en  ii  e.  /.f.TO'joY:a;  Xf.TO'ipYs-v  (Dem.  28.  3) 
und  iihnlii^lio!^.  Bei  näherer  Betraehtuu^  er^il't  sif»h  dsH  Gesetz,  dass,  je  älter 
eine  iSptauhe,  desto  mehr  Transitive  besitzt  Ist  im  Lateinischen  bei  Intraü- 
sitWen  das  Aceueativobjeot  siemlich  selten  (gaudium,  gaudere.  ludum  ludtre  eto.) 
und  iin  Griechischen,  wenn  ;uu-h  häufi^t'-r.  so  do*  Ii  niolit  ullL^otucin,  so  ist  ea 
im  Hebräischen  nahe/u  liPii»  !.  so  dass  ni;Mi  liii;lieh  l>ehaupten  kuunte,  es  gebe 
in  dieser  relativ  altebten  Spracdie  eigeu  lieii  kein  Intraositivnm.  Wenn  äieh 
aber  der  fleißige  Ve'fasser  dieses  »ureifenden  Aiifsnt/.e8  trotz  der  zuhlreioben 
annrezopenen  Beleüe  dennor-h  nioht  entp^'ili-''*.  iip  Aufiioht  Rumpi-ls  als  ua- 
rlcntig  entschieden  zu  widerlegen,  „da&s  im  \  eilaule  der  Sprache  für  eine 
gewisse  Zahl  von  Verbalbegriffon  die  intransitive  Form  sieh  auabän derlteii 
tWtsetzte",  sondern  sich  damit  begnügt,  ilicKelbe  bloß  ansQiweifelo.  f-o  y)eweiat 
dies  pinen  hohen  Grad  von  Bescheidenheit,  die  übriLren?  auch  in  der  Wisseil- 
schaft  ein"  Tugend  und  eine  Zierde  zu  sein  nicht  aufholt. 

Wien.  D.  Graubart, 


Adolf  SeliQcider:  Der  Wettstreit  zwischen  den  Luxemburoern  und  Habs* 
burgern  vom  Jahre  1330^1358.  XXII.  Jahresbericht  des  niederösterreiohiseheii 

Landes-Realgymnasinms  zu  Stockerau.  1886— S7.  34  S.  Oc-tnv. 

Der  Verfasser  li.  tY'it  auf  Grund  der  einschlägigen  t^uellenliteraiur  und 
der  ueiieieu  Darstellungen  ein  lebhaftes  und  anschauliches  Bild  jener  Zeit. 
Den  Mittelpunkt  bildet  die  Brörternng  der  für  die  österreichische  Geschiebte 
so  bedeutsamen  Küekgewinnung  Kärntens,  eines  StofT  ~  dem  sich  auch  sonst 
die  neuere  vaterländische  Historiographie  mit  Vorliebe  zuwendet.  Hier  ist  es 
mit  dem  Verfasser  lehn  eich  zu  sehen,  wie  die  nüchterne  Hauspolitik  des 
Habsburffer-Herzogs  Albrecht  II.  über  die  nbenteuerliebe  Johanns  von  Lu.xem> 
bnrg  und  die  scbwaiikfu.le  K';iiser  Ludwigs  den  Sieg  davonträct.  Auch  den 
Ausgang  der  behandelten  Periode,  den  der  Verfasser  als  „Karls  Lbermaehf* 
bezeichnet,  möchten  wir  eher  als  eine  Zeit  der  Sammlung  für  die  Erwerbung 
Tirols  betraebtsD.  Zu  uoeh  größerem  Danke  würde  der  Verfasser  verpfliehteo, 
wenn  er  seiner  A'dinndlung  eiue  ktitisch«'  TluMbicbt  der  Quellen  und  nenf-rn 
Darstellung  vorausgeschickt  und  manch^  Punkte,  die  als  einer  weitern  Klaiuog 
bedürftig  bezeichnet  sind,  selbst  in  den  Kreis  seiner  Untersaohnngen  ge* 
zogen  hätte, 

Wien.  S.  Gorge. 


Josef  Paii gier :  Ethnographiaohea  a«s  Tlrol-Vorarlbert.  1.  Über  einstige 

Wendensitzo  in  Deutschtirol.  2.  Die  Dialectgebiete  von  Tirol-VorarU'erg 
(Versuch  mit  Kartenskizze).  Programm  der  deutschen  Ii. k.  Staats-Bealschule 
in  Budweis.  1887. 

Nach  zwei  Richtungen  hin  erfreut  «ich  die  Forschung  öber  Tirol- Vorarl- 
berg namentlich  von  Seite  der  Laiuli'^ängehörigeii  einer  besonderen  Pllege, 
nach  der  literariseh-cul'urhisiorischen  un  l  na^-h  der  spraehlioh-ethnofrr;iphi«ohen. 
Die  letztere  bietet  sowohl  von  dem  Standpunkte  einer  allgemeineren  Kthiiographift 
als  TOD  dem  besondern  der  Verbreitung  deutBcher  Stämme  und  Dialecte  viel 
des  Iuter«'.ssanten.  und  umncdie  Probleme  harren  da  noch  der  Lösung  7un:tnh«t 
ist  es  die  seit  Liviua  Zeiten  her  ventilierte  Finse  der  Herkunft  und  Zugehörig- 
keit der  rhätisehen  Urbewohner,  dieses  I  niersrundes  der  tirolischen  Bevölke- 
rung, sodann  die  der  Bomanisierung  jener  Gebtete,  die  gleichsam  <lie  zweite 
Seliichtunsr  bildet  und  seit  ihrem  Beginne  bi.s  zur  Gegriiwrirt  tiel'e  Spuren 
zuriiekirelassen  hat,  ferner  die  des  Vordringens  deutscher  Slauiinp,  des  b«ju- 
varisohon  un*!  aleinanuiseli-sohwäbischen  vom  Norden,  sowie  des  hing*»burdisch- 
gothischen  vom  Süden,  dein  das  Land  seinen  überwiegend  deutschen  Charakter 
verdank*  und  sehlieliii'  h  die  Frage  temporiiror  B- t/.ung  durch  ili''  .ui>  d.-m 
Osten  vordringenden  Augehoriiren  slaviseher  Zunge,  die  sieh  noch  in  den  Urts- 
bpzeichnnniren  geltend  macht.  Fast  all<>  diese  Frauen  sind  vom  Verfasser  sowohl 
in  histurisoher  als  namentlich  in  spratdilieher  Hinsicht  anf  Grund  einer  um- 
fassenden und  L^'  itnufn  K'MiiiTnis  iler  einsi']il;i<:i -.m)  Litoratur  in  ebenso  grund- 
licher jtls  belehrender  \N  eise  behandelt.  Der  Gewinn,  den  der  Leser  aus  diöser 
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überaus  anregeaden  und  dankeuswerten  Sc-brift  zieht,  ist  nach  den  bereits 
bezeiohneten  RiebtDtigen  hin  ein  reichlicher,  und  wir  wollen  der  I^flre  der* 
selben  durch  eine  eingehendere  Analyse  weder  vorgreifen,  noch  weniger  doreh 
eine  solche  jene  überdüaeig  machen. 

W  J  e  n.    &  Oorge, 


Heinri:'li  Dr:!^ -  Ii:  Vorschlage  zu  einer  Reform  der  Behandlung  der  analy- 
tischen Geometrie  an  der  Mitteiachule.  Programm  der  k.  ic.  Staais-Oberreai- 

seliule  ia  Steyr  1886. 

In  dieser  Abhandlung  wird  zunächst  den  gebruueh lieben  Lehrbüchern 
fär  analytische  Geometrie  der  Vorwurf  gemacht,  dass  gi^  viele  Grund  aufgaben 
anter  einem  Gesichtspunkte  cutwicktln.  diiich  wt-khen  din  allgemeine  Giltig- 
keit  der  Beziehungen  nicht  in  eiueui  ilaße  zum  Ausdrucliö  gebracht  werde, 
wie  es  mathematieohe  Exactheit  verlangt.  Als  Beleg  dafür  wird  beispieleweise 
angeführt,  dass  bei  der  Ableitung  des  Ausdruckes  für  die  Distanz  zweier 
Punkte  diese  immer  bloü  in  den  ci'sten  Quadranten  verlegt  werden,  wodurch 
vermieden  werde,  den  Schüler  zu  zwingen,  die  Coordinaten  als  algebraische 
Großen  m  betrachten. 

Dass  es  besser  ist,  zu  einer  Reihe  einfacher  Gleichnniren  zwischen  den 
Coordinaten  die  ihnen  enti^preehenden  Curven  zu  construireu,  bevor  man  zur 
umgekehlten  Aufgabe,  der  Aufsuchuug  der  Gleichung  einer  gegebenen  Curve 
ftbergcht,  als  die  letztere  Aufgabe  anmittelbar  in  Angriff  zn  nehmen,  wurde 
schon  in  den  Inpti  uetioiun  lür  Gymnasien  betont.  Etien?o  wurde  bereits  iu 
diesen  iustractioiien  hervorgehoben,  dwss  die  Transtormation  des  Coordinateu- 
eyeteme  erst  dann  vorgenommen  werden  soll,  wenn  ein  Bedvf  dnmaeh  vor* 
banden  ist. 

Die  Abhandlung  enthält  anHer  dem  Erwähnten  Erörterungen  über  die 
Bedeutung  und  Anwendung  des  Vorzeichens  in  der  Geometrie,  die  Lagen be- 
ttimmang  eines  Punktes  in  einer  Geraden  und  in  einer  Ebene,  die  Bestimmung 
der  Distanz  zweier  Punkte,  die  Theiiung  einer  Strecke,  die  LageubestimmuDg 
eines  Strahls  in  einer  Ebene,  die  r(tn>trui-tion  der  einer  Reihe  von  Glt  iohungen 
—  die  ebeofaüs  iu  den  Instructionen  lür  Gymnasien  augeführt  iind  —  ent- 
sprechenden Carmen,  die '  analytisebe  Behandlung  der  Geraden  und  endlich 
die  Transformation  des  Coordinatensystems.  Die  Fortsetzong  soll  im  nächsten 
Programme  erfcheinen. 

Die  Zeit,  weiche  zur  Loiruug  ciuzciner  der  angeführten  Aufgaben  (na* 
mentlieh  einiger  Uber  die  Lagenbestimmnng  eines  Punktes  in  der  Geraden) 
beansprucht  wird,  könnte  wohl  besser  zur  L^ösung  von  der  eigeutlichen  Cur?en> 
plehre  angehörenden  Aufgaben  verwertet  werden. 
Wien.  Dr.  W.  r&ditidl. 


Johann  Jahn:  Die  orthogonale  Aatroide.  Programm  der  Landcs-Oberreal- 
schule  in  Kremsier,  1887. 

In  dem  vorliegenden  Aufsätze  wird  dio  Gleichung  der  unter  dem  Namen 
.,A8troide  "  l  okannten  Curve  auf  dreierlei  W.  isi'  ab^elritcf.  ZiiYi-rdf  rsr.  indi-m 
dieselbe  als  eine  besondere  Art  der  Hypoc>cioido  beiraclitet  wird,  zweitens, 
indem  man  von  ihrer  Eigenschaft  ausgeht,  dass  die  zwischen  den  Coordinateu- 
axen  belindliehen  Stücke  dpr  Tangenten  von  constanter  Länge  sind,  und  endlich, 
indem  di-'  ruiTe  als  der  Ort  von,  durch  eine  cewis.>:c  Froj<'ctioii  ci lialtnnfn 
Punkten  aufgefasst  wird.  Es  werden  alsdann  die  bleiehungen  der  Tangente 
und  Normale  aufgestellt,  die  vier  Berührungsgrötjcn  sowie  der  KriJmmungs- 
hall  iii'  ?^H^r  berechnet  und  die  Evoluteogleichung  hergeleitet.  Es  ergilt  sieh, 
dn.-s  dif  Evolute  einer  Astroide  vom  I*arjtmf»t(»r  n  cino  ('tirve  dcr«*dltini  Art  vom 
Parameter  2a  ist.  Den  Schluss  der  Arbeit  bildet  eine  Discussion  der 
Ourvengleichuog. 

Wien.  Dr.  E,  Grünfeld. 


Digitized  by  Google 


92 


Literftriachft  Rundaehsa. 


I.  E.  Wiskoeil:  Das  Apollonische  Berührungsproblem  als  Projection  räumlicher 
CoMtmctioii  nebst  Auflösung  der  Falle,  lu  deueo  die  Uergonne'sehe  Methode 
nioht  anwcndlnr  iit.  (8  S.)  Programm  der  Landes-Oborrealsehak  au  Igiau. 
18B6/7. 

Der  Verfasser  ist  bereits  durch  eine  Reihe  von  Abhandlungen  bekannt, 

die  in  der  Zcitfehrift  für  das  Kpal^ehulwe^cn  erschienen  siml.  in  denen  er 
die  Geometrie  der  Lage  mit  der  descriptivcn  Oeometrie  in  Beziehung  brachte. 
Inder  vorliegenden  Abhandlung  wendet  er  die  Metbode  der  descriptivcn  Geometrie 
aaf  das  Apoilom^che  Beriihrungs|)rolMem  in  der  Wei^^e  an,  d&ts  er  die  ein- 
zelnen KreiFo  (lic'ees  Problems  als  Bilder  Ton  Kreiskegeln  betrachtet,  deren 
Erzeugende  mit  der  Zeicbeuebene  einen  Winkel  von  45**  einschließt.  Mit 
Uilfe  der  Spuren  der  Ebenen  der  den  Kegeifläcben  gemeinsamen  Kegelschnitts» 
Union  werden  dann  die  einzelnen  Aufgaben  des  Problems  gelöst.  Zuletzt  wird 
not'l!  prl&atert,  was  für  eine  Hi^deutun^  dcv  LinieTii^oiiibinati  in  -U^r  Ger;^onno'soben 
Coustraotioa  in  der  räumlichen  Auffassung  des  Verfassers  zukommt. 

II  A.  Honsig:  Eine  einfache  IMethode  zur  BMUmni  der  SohwlKüiHIMlMni* 
eines  elnfaolien  Pendels  (1.  S.)  (ib) 

Durch  die  nieii-listellung  der  Tel  .'inoni  kreisförmig  sehwiniionden 
Pendel  sieh  entwickelnden  Fliehkraft  mit  der  i5chwerkraftscomponente  erhält 
Herr  Honsig  auf  wirklich  höchst  einfache  Weise  die  Schwingungsdaner  des 
Eegelpendels  für  unendlich  kleine  Schwingungen.  Leider  muss  dabei  die  Iden- 
titjit  dieser  Schwinf:nn<rs<laner  mit  th'r  des  irewölinlirlitni  Pendels  vorMi^s^rr-^ct't 
werden,  wenn  mau  von  dieser  Ableitung  für  das  letztere  Nutzen  ziehen  will. 

Wien.  S.  J.  Obennann. 


Thomas  F.  llauauäek:  Über  die  Harz-  und  Olräume  in  der  Pfefferfrucht. 
Programm  der  k.  k.  Staats-ReaJsebule  im  VII.  Bosirke  Wiens,  1886.  14  SS. 
(Mit  einer  litb.  Taf.) 

Auf  Grund  von  Beobachtungen,  die  der  Verfasser  gelegentlich  der  Über- 
prüfnnrr  einer  seiner  frühprfn  T'^iiterpuchnn^ren  angestellt,  Fucht  er  den  Nach- 
weis zu  erbrjugen,  daes  das  Harz  iudenHarzräumeudesiVri.s/iimiiJK  und  Perikarp« 
der  Pfefferfraobt  (Piper  niffrum  L.)  durch  Umwandlung  des  ans  8t&rke  be- 
stehenden  Zellinhaltes  t-nt^tehe,  u.  zw.  wie  der  Verfasser  vermuthet,  wahrschein- 
lich dinvh  Vermittlung  eines  Fermentes,  in  analoger  Weise  etwa,  wie  nach 
Wiesuers  Entdeckung  die  Starke  durch  ein  Ferment  in  Gummi  übergeführt 
werden  könne;  fortgesetzte  Beobachtungen  werden  über  diese  interessante  Um- 
wandlung, eventuell  über  das  angenommene  Ferment  hofientlieh  weitere  Auf- 
seblttsse  gebeu. 

Wien.  Ur.  l'/tulacheller. 


J.  H-Hni.  Titel  der  in  der  Lehrerhibliothek  des  Staats-Obergymnaslums  zu 
Saaz  befindlichen  älteren  Druckwerke.  Programm  des  ätaats-ubergymnasiums 
zn  Saas,  1887. 

Eine  übersichtliche  Aufzählung  von  76  Druckwerken  aus  der  Zeit  Tom 
Jahre  1489  bis  1599  mit  genauer  Angabe  des  Drackortes,  des  Verlegers,  be- 
ziehungsweise Buchdruckers,  ies  Jahres,  des  Formates  und  der  Seiten,  bezie- 
buQgi» weise  det  Biätterzahl.  Einzelne  Werke  tragen  die  >^ameu  der  bpendcr; 
dieselben  waren  zumeist  Rectoren  oder  Lehrer  der  Anstalt  im  16  Jahrhundert. 

Wien.  Z>r.  C.  T«mlirt. 
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Für  die  Sohüler-JSibliothek. 

Dr.  Psnl  Bnc'hholz:  Hllfsbücher  zur  Belebung  des  geographischen  Unter- 
richtes. Leipzig,  J.      Hiniu'hssche  Bochhandiung,  1885— 18»^«. 

Die  Sammlung  der  Biiehholz'schen  Hilfsbücher  liegt  nunmehr  in  zeha 
s^iuber  gebuDdenen  und  nett  ausgestatteten  Bündotien  voUstÄodig  vor.  Die 
Reihenfolge  derselben  ist  folgende:  I.  Pfiansengeograpbie,  II.  Thiergeographie, 
HI.  Charakterbilder  aus  der  Völkerkunde,  IV.  Charakterbilder  aus  der  matbema- 
ti  h«^!!  itid  ph3'sigclien  rreographie,  V^  Knropa,  VI.  Asien,  VII.  Afrika,  VIII. 
Amerika,  iX.  Australien,  Polynesien  und  die  Polarländer,  X.  Deatschland.  — • 
Wir  stimmen  gern  in  das  Lob  aller  derjenigen  Stimmen  ein,  welche  sieh  mit 
warmer  Anerkennung  über  die  einzelnen  Hefte  dieser  Sammlung  ausges[>nK;liea 
haben.  Bucbh-jh  hat  pin  Wuit  O.  PeschaTs  seiner  Snmmlung  ab  Motto 
vorangestellt:  „Echte  i^rdkunde  ist  Naturbeschreibung  der  Erdraume.** 

Über  die  KIchtigkeit  dieser  Ansehaau  ng  ist  kein  Wort  zu  verlieren. 
Es  gibt  daher  soeh  eine  Menge  ?on  sogenannten  geographiscben  Cliarakter- 
l'ildern.  aber  nur  wenige  davon  sind  in  der  Schule  zu  gebraachen,  oder  gar 
geeignet,  in  die  Hand  des  Schülers  gelegt  zu  werden. 

Beides  können  wir  von  dieser  Sunmiang  bedingungslos  als  Vorzog 
rühmen.  Sie  entbehren  nicht  einer  ge\visf5en  Systematik  in  klarer  Uobersicht- 
liehkeit.  dabei  ist  trockener  Datenwust  durchaus  forncrehaltpn .  der  Ton  der 
Darstellung  anziehend,  ja  stellenweise  von  erfrischender  Warme  und  nicht 
ohne  lebendigen  Schwang.  So  sind  diese  Charakterbilder,  von  denen  der  er- 
fahrene Sehulmann  alles  ferngehalten  hat.  was  den  Hori/.ont  des  Schülers  über- 
steigt, oder  sein  (iefühl  verletzt,  treffliche  BoI<  Inini^^ini'r"!  des  geographischen 
Unterrichtes,  ein  ausgezeichnetes  Lesebuch  iii  den  iiuuden  des  Schülers  und 
ein  willkommener  Leitfaden  beim  Unterrichte  für  den  Lehrer,  mag  er  nnn  naeh 
wek-hom  Lehrbnche  immtr  vorgehen.  -  Wir  wüns«eheu  daher  dem  trefflichen 
Buche  die  lebhafteste  Verbreitung  und  hatten,  vom  österreii'liifcheu  Stand- 
punkte, nur  den  einen  Wunsch,  es  möchte  sich  bald  jemand  linden,  der  in 
iihnlieber  Weise,  wie  Bnehholz  dieses  im  10.  Bündchen  in  Bezug  auf  Dentsch- 
land  irethan  hat,  auch  iiii^er  Vaterland  bchand-^ln  würde:  damit  würde  das  für 
die  Sobüierbibiiotbekea  ausgezeichnet  geeignete  Buch  entschieden  noch  gewinnen. 

Wien.  Leo  Smolle, 


A.  Groner:  Heldentbaten  unserer  Vorfahren.  Eri^uhlungen  aus  Österreich- 
Ungarns  Vorgesehiehte. 

Vorliegende  Erzähluncren  sind  eine  treffliche  Lcrtüre  für  die  heran- 
wachsende .Iiifron.! :  df*nn  sie  werden  in  den  Herzen  d^r  jungen  Leser  einer- 
seits die  Liebe  zur  Natur  und  einer  einfachen  Lebensweise,  andererseits 
Achtung  nnd  Ehrfurcht  Tor  der  üharakterstftrke  nnd  patriotischen  Aufopferung 
der  vorgeführten  Helden  eruri  kr»n. 

In  der  letzten  Erzählung;  schildert  der  Verfasser  die  veredelnden 
Wirkungen  des  Christenthums  auf  die  Sitten  der  heidnischen  Volker. 

Mit  Rttoksieht  auf  den  Stoff  der  Erzählungen  besonders  geeignet  für 
Tertianet  und  Quartaner. 

Wien.    J.  llullering. 


Neuhaus,  Prof.  Dr.  J.:  Die  Sagen  von  den  Göttern  und  Heroen  der  Griechen 
md  RSmer.  8.  Terh.  Aufl.  Düsseldorf,  Sehwann.  140  S.  mit  S5  III.  Mark  1.60. 

Da  die  Lehrbücher  der  Geschichte  von  der  alten  Mythologie  zu  wenijj 
bieten  und  der  Schüler  bei  der  Leetüre  der  alten  wie  der  neuen  Classiker  oft 
manoiies  Detail  aus  ihr  braucht,  so  ist  ein  Handbüchleiu  von  müßig :)ui 
Umfang  und  geringem  Preis,  das  doch  alles  Wichtige  enthält,  wohl  sehr  er- 
wünscht. Das  obige  Ba^-h  ist  ein  solches.  Es  er/.iihlt  b'bendig  und  klar,  die 
Massen  der  Namen  und  Beziehungen  sind  über«if^!it!i  Ii  ireordnet  und  ein 
Kegistcr  erleichtert  das  Nachschlagen.  Das  Sittlichketti^getuhl  ist  nirgends, 
weder  im  Text  noch  in  den  Bildern,  im  geringsten  verletzt.  Für  Schüler  der 
unteren  und  der  mittleren  Stufen  aufs  beste  zu  empfehlen. 
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R  Sehn*  id.  r:  Sagen  der  alten  Griechen.  Der  reiferen  Jugend  enaUt. 
2.  verb.  Auliage,  Leipzig,  VV.  Opitz.  ISÜl.  164  S.  Mark  l  öO, 

Die  sweite  Auflage  des  gerne  gelesenen  Boohes  vntemheidel  alck  Ton 

•der  ersten,  1866  erschicDenen,  durch  einige  Correcturen  im  Text  und  namentlieh 
durch  besseren  Driii'k.  So  werden  die  klar  und  tlipHend  ge.seiiriebenen,  meist 
an  die  Darstellung  Uvids,  zum  Theil  auch  an  die  Ödipus-Triiogie  sich  halten- 
den Enihlongen  neaa  Preonde  finden.  Die  peinliche  Sorgfalt,  mit  der  der 
Verfasser  jeder  unnötblgen  Verwicklung  und  jeder  Anstößigkeit  aus  dem  Wege 
geht,  macht  das  Baoh  lUr  nnsere  Schülerbibliotheken  durclivve?s  geei<?net. 

Wien.  Dr.  Langhans. 


Zeitscbriftenscbau. 

L6hrproben  und  Lehrgänge  aus  der  Praxis  dt  r  Gvmnasieu  und  Realschulen.  Von 
Frick  nnd  Meier.  i:V  Heft.  November  1887.  Halle  a.  S.  1887  Waisen- 
haus. 1.  Frick,  Bemerkungen  über  Art  und  Kunst  des  Sehens.  2.  Perle, 
die  Auswahl  der  Shakespeareleotflre  anf  der  Basis  gronds&tslleher  Er- 
wägungen über  die  Auswahl  neusprachlieher  Schnlschriftsteller  flber- 
hanpt.  3.  Wilbriind,  Zni  Methodik  des  chemischen  Unterrichtes.  4.  Heussner, 
Probe  einiger  Leetionen  aus  der  Nibelungeusage.  5.  Bubme,  Lehrgang 
des  Untemehts  in  der  neuhochdeutschen  (Grammatik  in  Qnarta  mit  bei- 
tjr'füj'tpn  kurzen  Lehrprnbtii  G.  Heilmann.  Materialien  liir  die  unter- 
richtliehe Behandlung  der  geographischen  Grundbegriffe  in  Sexta.  Nach- 
wort von  Frick.  7.  Lübbert,  Über  die  Reifeprüfung  in  der  Geschichte.  — 
Literarisches.  Bliscellen. 
Wien.  Joh.  Schmidt 

Eiglitebe  Studien-  XI.  1.  F.  Krause,  kleine  Publieationen  ans  der  Auchinleck 
Hs.  IX.  The  king  of  Tars.  3  Hss:  A,  V  und  C  (Coi.ie  von  V)  Ä  und  V 
werden  genau  verglichen.  Das  Gedieht  gehurt  dem  Mittellaude,  A  mthr 
nördlich,  V  mehr  südlich.  Die  Quelle  des  Gedichtes  ist  Matthäus  von 
Westminster.  A  und  V  werden  parallel  abgedruckt.  —  A.  Naj)ier.  .Mt- 
englische  Glossen  au.«  hs.  Auct.  7.  2.  14.  der  Bodleiana.  Westsiiehsisoh 
aus  dem  XI.  .Jahrhundert.  —  M.  Krummaeher,  Sprache  und  Stil  in 
Carlyles  Friedrich  II.  Zuuaoh;-!  wt-rden  familiäre  und  vulgäre  Wörter  und 
Rcdensartt-n  alphabetisch  erbracht,  dann  Adjootiva  mit  aliir«'f:<diwächter 
BedeutuuK  auf  ish,  technische  Ausdrücke,  dann  eigenthilmiieh  Carlylesche 
Worte.  (Fortsetzung  folgt.)  —  G.  Wendt,  Irland  im  XIX.  Jahrhundert 
Darlegung  aller  politischen,  religiösen  und  socialen  Fragen,  die  seit  der 
Union  England  und  Irland  bewegen,  mit  ausgesprochener  Parteinahme  für 
das  letztere.  —  Miscellen:  F.  Liudner.  die  englische  Übersetzung  des 
Romanos  von  der  Rose.  Sneht  zu  erweisen,  daes  es  awei  Übersetzer  waren, 
und  dass  der  zweite  Theil  nicht  Chaucer  zugeschrieben  werden  könne.  — 
Carl  Lentzncr.  .Australisches  Knslisch.  Bringt  Stelleu  aus  Fronde«  <  t<  onna 

il88()j  zum  Beweise  seiner  früheren  Behauotung,  dass  in  Australien  reines 
Snglisch  gesprochen  wird.  —  Dawson,  Shakespeares  Metra.  Veriheidigt  das 
Vorhandensein  aceentloser  Versfüße  in  Stiakespeare  gegen  Elze.  — 
(f.  P.  Mc.  Neill.  The  Late,  Dr.  John  Small.  Nekrolog  für  dou  verstorbenen 
Bibliothekar  der  Lniversität  zu  Kdinburg.  —  Quiehl,  Bericht  über  den 
2.  dentschen  Nenphilologentag  an  Frankfort  a.  M.  1887.  Gegen  230  Theil- 
nehmer  waren  erschienen.  Quiehls  Voitriiire  lairen  zur  Besprechung  TOr, 
darunter  über  die  Perthes  sehe  .Methode  iu  ihrer  Anwouduni:  auf  die  neueren 
Sprachen,  über  französische  nud  englische  Scripta,  die  Übersetzungen  in 
fremde  Sprachen.  Beschlösse  wurden  nicht  gefasst.  Der  nächste  Tag  wird 
in  Dresden  abgebalten  werden.  —  Walter,  Vorhandlungen  über  die  Kel'orm 
des  neusprachliohen  Unterrichts  zu  Eschwege.  Angenommen  der  Antrag. 
Es  sollen  zahlreiche  Versuche  gemacht  werden,  beim  ersten  Unterrichte 
im  Französischen  nnd  Englischen  vom.  Laute  und  zusammenh&ngenden 
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Lesestüeke  aatsogehen.  —  Vtriisidluugen  des  LehramnioM  zn  Baden* 

Baden.  Proies^or  Gutersohn  ist  gegcu  die  TreonilOg  dea  Buchstaben  vom 
Laute  heim  ["'ntenieht  «Ut  Sjiraehcn.  —  VprbhU<Mnni!Pn  7,n  (i'ötoborg  über 
j^form  des  äprachuatcrriehteä.  Luudeli  beantragt  die  Absähailuug  der 
Ubersetsangen  in  die  fremde  Sprache.  Stimmen  erhoben  sieh  dagegen, 
ein  Ikschluss  wurde  nicht  gefasst.  —  Verhandlungen  zu  Stuttgart  tiber 
Phonetik  im  T'ntprricht.  Roctor  Mayer  beantragt  zunächst  die  Aneigiinnji 
der  gesprochenen  Sprache,  dann  der  Schriftsprache,  zum  Schlüsse  erst  die 
Spraebiorsehun^.  —  Klinghardt«  Ziele  und  Wege  der  modernen  Sprach- 
Wissensehaft,  \  ortrag  von  Sievers  in  Stuttgart.  Darin  wird  darauf  hinge- 
wjf'son.  dass  iredäebtniem:if5tpre  Keproduetion  und  freip  Heproduetion  nach 
i^aradigmcQ  die  ilauptbestandtlieile  des  Sprechens  sind.  Also  Sprach- 
erlernnng  ist  vorwiegend  Sache  des  Oed&chtniSBeB.  ^  Angewandte  Sprach- 
wissenschaft. Es  wird  darauf  hingewiesen,  dass  man  in  l  ngaru,  Russland, 
Elsass  bf  im  Erlernen  der  fremden  Sprache  Jiiiit  Erfolg  vom  Lant»>  und 
den  i>enk-  und  Sprechübungen  ausgebt.  —  Die  Phonetik  als  Uuiversitatsfach. 
Sie  wird  als  Prfirungsgegenstand  gewünscht.  —  Angewandte  Phonetik.  Ein 
Brief  von  Lonis  ITavet  svinl  zum  Zeugnis  angeführt  daffir,  dass  die 
Phonetik  berufen  ist,  die  Orthographie  zu  reformieren 

Wien.  Dr.  V.  Ldmjhans. 

Zeitschrift  für  Schulgeoflrapbie.  Vlli.  i).  Heft.  Kienitz  füarls ruhe).  Bericht 
über  den  VII.  deotsohen  Geograiilu  ntag  zu  Karlsruhe  vom  14—17.  April. 
Dt.  Karl  Müller.  Steppen  und  Witlder.  Ein  Capitel  aus  der  physischen 
Geographie.  Entnommen  der  von  iluu  herau»jgeirob('iu'n  Zeitschrift  „Die 
Natur"*.  Entgegen  der  Ausitdit  Unsebacbs  behauptet  Prof.  Wocikof,  dass 
Wälder  auch  in  trockenen,  Steppen  auch  in  feuchten  Klimaten  entwickelt 
werden  konnten.  Die  Bewaldung  einer  Steppe  ist  eine  Ökonomische^  keine 
klimntisobe  Frage.  Nie<lorp>-lilfirr  mnssp  jedorh  in  einem  irewissen  Minimum 
vorhanden  sein.  Bewaldung  kann  verhindert  werden  durch  Winde,  Botlen* 
▼erhälinisse,  pflanzenfressende  Thlere,  n.  swar  dareh  letztere  in  hohem 
Maße  und  durch  den  Mensehen.  Pcnek(Wien.)  Die  Höhen  der  Berge. 
Au?  „Humboldt"  VL  2.  Weni^'or  das  MnU  dt^-  Erliebung  als  die  Summe 
der  stattgefundenen  Abira>^ungen  bestimmt  die  Hohe  der  Berge.  Protiie, 
geordnet  nach  der  geographiscbeu  Breite  zeigen,  dass  die  höchsten  Berge 
etwa  unter  den  Wendekreisen  liegen.  Dasselbe  gilt  von  der  Höhe  der 
Schneegrenze.  Das  l?eieh  des  ewigen  Sehnccs  aber  ist  ein  Gebiet  erhöhter 
und  besonderer  Zerstörung.  Die  Eiszeit,  welciie  »ieii  mehr  und  mehr  als 
eine  Herabdruckunja:  der  Schneegrenze  um  1000  Meter  herausstellt,  war 
eine  wahre  Peiio.l.  Untergaut^cs  für  die  Berghohen.  deutsehe 
Kamengebung  in  der  rrpogiaphie"  bringt  eine  Anzahl  von  Namen, 
die  den  neuesten  deutschen  wissenschaftlichen  und  Entdeckungsreisen  ihren 
Ursprung  verdanken.  Ruhle(0berbau8en).  Die  neuesten  Kunstwege  im 
Woltv.  ik'  hr  (Fortsetzung)  bespricht  den  Nordostsee  und  den  beabsichtigten 
Bhein-Koiseanal. 

10.  Heft.  Petzold  (Rraunsch weig).  T>io  Stellung  der  Erdkunde 
in  der  neuen  preußisohen  Prüfungsordnung  für  das  Lehramt  au  höheren 
Schulen  (vom  o.  Februar  1887).  Die  ehemali|:e  Missaohtung  der  Erdkunde 
hatte  ihren  Grund  in  der  unglücklichen  \erbindung  derselben  mit  der 
Geschichte.  Von  grölUer  Bedeutung  war  e?  dalier.  dass  an  den  Hoch- 
schulen besondere  Lehrstühle  für  die  Erdkunde  errichtet  wurden,  von  noch 
größerer  die  ncoe  Präfangsordnung  vom  6.  Februar  1887,  dnrch  welche 
die  Beziehungen  zur  ücschichtc  beschränkt  und  der  naturwisscnsdiaft- 
lich'pbysikalische  Clinraktei  der  <TOüf:ra|diie  ht-rvoi ^«'bobpn  wiid.  (lewieht 
wird  gelegt  auf  die  mathematische  üeogriiphie.  Die  Erdkunde  kann  jetzt  als 
selbstfindiges  Fach  sowohl  mit  einem  der  mathematisch-naturwissenschaft- 
liehen  als  der  sprachlich-geschichtlichen  Fächer  verbunden  werden.  Kusche 
(Wien).  Zehn  Thesen  über  das  Zei'Iin»n  im  geographischen  rntorrichte. 
Preissler  (Brunnj.  Der  (?)  lleliodrom  beschreibt  einen  von  l^ioi.  Jarz 
in  Brünn  erfundenen»  sehr  einfachen  Apparat,  an  welchem  der  scheinbare 
Lauf  der  Sonne  für  den  Horizont  jedes  Ortes  einfach  und  klar  versittu- 
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Uoht  werd<»n  knno.  Ki.-nitz  (Karlsruhe)  s.  Vllf.  Heft  H  (Fortsetzung). 
Buchholz  (Duisburg  a/K).  Wegweiser  durch  die  Literatur  der  seo» 
grapbisehen  Ohanikterbtlder,  bf^tpricHt  kurz  eine  Anzahl  derselben.  Rühle 
(Oberbau  scni.  Die  neuesten  Kuustwege  im  Weltverkehr  (Sebluss  helutndelt 
eine  neue  Ilcinilclstninc  nach  Sihiren  von  der  Petsehwa  7,nni  Ol»,  die 
russisoh-oentralasiatische  Bahn  vom  Ostufer  des  Kaspisees  längs  der 
persischen  Grenze  bis  Afghanistan,  die  eanMilsebe  Paoificbahn  (46UU  Kilo- 
meter), wodurch  der  Weg  nach  dem  Osten  Asiens  von  England  aus  am 
etwa  1000  engliseho  Meilen  verkürzt  wird,  einige  Bahnen  der  Balkan- 
halbinsel und  endlich  den  gröUten  unterseeischen  Tunnel  der  Welt,  den 
Mereeytannel.) 

11.  Heft.  (Gotthardt  Weilburg).  Eine  Geographiestande  nach 
zeichnender  Metbode  unter  Anwendung  der  Ziller'schen  Fonualstufen 
gibt  nach  Darlegung  der  allgemcinr>n  Grundsätze  f'iii«>  «lehr  eingehende 
Zeichnung  des  Hegierungsbezirkes  Wiesbaden  als  Beispiel.  Ob  das  alles 
aber  auch  in  eis  er  oder  gar  einein  Tbeile  einer  Geograph  iestonde 
geleistet  werden  kann?  Kienitz  (Karlsruhe).  S.  H.  9  (Schluss).  Unter 
anderen  Vorirägen  ist  hervorzuheben  d^r  von  Porthog  (Bielefeld)  über  die 
Kothwendigkeit,  in  einer  und  derscibeu  Chksse  denselben  Atlas  zu 
verwenden,  wofärsieh  anoh  der  Geographentag  ansspraeb.  Dr.  Bachbolz 
Alexander  v.  Humboldt.  Eine  gedrängte  Lebensbeschreibung  des  großen 
Mannes  als  Probe  aus  der  IV.  Abth.  von  des  Verfassers  Hilfsbüchein 
zur  Belebung  des  geographischen  Unterrichtes.  Die  Abstammung  der 
heutigen  Griechen.  Auszug  ans  einem  Vortrage  Sepps  in  München. 
FalhiieiMver  mit  seiner  bekannten  Annahme  zeige  sieh  als  Russophile. 
Im  heutigen  Griechenthum  \9f  m<*\\iA  Slavisches  zu  fiuden,  das  heißt  die 
Sprache,  die  Erhaltung  der  alten  Diulucte  und  Dialeetformen,  die  Personen- 
namen und  vor  allem  die  änßere  Erscheinung,  welche  gauz  an  d'w  ;ilten 
Hellenen  rrinnort.  -I  is  Fortleben  fips  aUi  ii  Volksliedes  und  der  Tanzart 
und  des  alten  Freiheitisinnes,  Ihre  Undsinkbarkeit  gegen  ihre  grol'pn 
Männer  und  ihr  Neueruntrstrieb.  Der  alte  Volksglaube  lebt  fort  in  Sag»  n. 
iitioniU  findet  sich  in  Sitt»'a  «od  üebr&ueheu  alte  Griechenthum.  Das 
Räthse!  ihr»  r  Krhaltnii;:  Ii«st  sU-h,  wonn  man  bedenkt,  dass  die  Griechen 
sehr  nüchtern  und  mäßig  sind.  „Der  Grieche  wird  fett,  wo  ein  Esel 
▼erhnngert.**  DienntereDonaa  naoh  S  c  h  wei  ger-  L  e  rohen  fei  d.  Eine 

fenauere  Beseht eibaog  des  Lanfes  der  Denan  nnd  ihrer  Ufer  vom  eisernen 
bore  an. 

12.  Heft.  Kienitz  fICarlsruhe).  Berieht  iiltcr  die  mit  dem 
VII.  deutschen  Geographwutage  verbundene  Ausstellung 
und  i^uL'htrag  zum  Berichte.  Coorvcs  (Cassel).  „Eine  Umfahrt  um 
Afrika"  betraehtet  die  natürlichen  Verhältnisse  der  Küsten  zugleich  mit 
den  pr)liti.=('ben  nnd  ::ibt  eine  ('hprsif-ht  der  europäischen  Niederlassungen. 
Aus  Sibirien  sucht  nach  den  neuesten  und  besten  Quellen  einige  Züge 
des  Landes  hervorzuheben  nnd  schildert  knrz  das  Land,  die  Eingeborenen 
nnd  die  Mineralien.  Unter  den  Notizen  sind  hervoi-znli^en :  Der  Karten» 
schöner,  welcher  rlio  Wandkarten  hulfon  nnd  .'■ciionen  «toll.  Si'hiffbau  an 
der  östeneichisch-ungarisohen  Küste  (lU  Werften  und  2ö  Stapeln,  neu 
gebnnt  SchBTe  mit  lOOSS  Tonnen  Im  Werte  von  d,52&.lda  fl.)  nnd  die 
Abgrenzung  der  detttsehen  und  engliseben  Interessensphären  in  O^tafrika. 

Sechshans.  Josef  Boss. 


FQr  die  Hedaction  verautwurtlicb:  Dr.  K.  Tumlirz. 


Cb.  Ri  isrJiT  &  M.  Wertbuer. 
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Vorträge  und  Abhandlungen. 


Die  lateinischen  Schul-  und  Hausai^beiten  in  der 

L  und  II.  Grymnasialclasse. 

D»^r  Zw<'''k  <lor  seln  iitliclM^i»  Aulicaljcn  ist  in  <]»*ii  ^W^i^'m^vn 
zur  FüiiruMi;  <i'>  Scitulaimes"  (Wion.  18^5,  k.  k.  f^f-liiill>iichHr- 
Verlag)  mit  tolgt  riden  Worten  feHigesielit:  .,Di«  .s<'hriülicinMi  Auf- 
gaben i^o\hm  einerseits  den  Fortsehritt  des  Schülers  durch  I  bunir 
lürdern.  andererseits  diesem  (ielegenheit  geben,  zn  z»Mgen.  was 
die  eigene  Krall  zu  leisten  vermag;  sie  sollen  bei  mäßigem  Um- 
fang reiche  Cbung:  bieten."*  Diesem  (irundsatzc  entsprechend, 
theilen  sieh  die  schriftlichen  Aufgaben  in  Haus-  und  Schularbeiten. 
In  Bezug  auf  die  letzteren  heißt  es  in  den  „Weisungen'',  S.  42: 
„Die  S(  hul;ulj«  iten  können  nur  als  Prüfungen  nittrefasst  werden, 
dundi  welclie  der  Sehüler  zeig-cii  soll,  wie  weit  und  bis  zu  welchem 
Grade  der  Sicherheit  und  Fertigkeit  er  das  im  Unterrichte  bisher 
bearljeitete  und  einfreübte  ^Material  sich  zu  eig«'n  gemacht  hat."* 

Mit  dieser  Krklaning  des  Zweckes  der  Schularbeiten  stimmt 
dasjenige  voIlkonniM  ii  liberoin.  wis  in  den  „In^tnictionen",  S.  41 
und  42  (Ausiiaii"  von  A.  Pii-hlcr^  Witwe  Sohn»,  iiln-r  die  ('om- 
pö^itioiien  und  l^ll•^a  der  J.  und  IT.  ('lasse  üt^agt  ist.  Audi 
darnach  >iud  die  <.'om))ositioncn  ( S(dnilarl>eiten )  nur  als  Prüfungen 
autzufassen,  während  die  Pensa  ( HausarlM'iien)  Ubuniren  sein  sollen, 
bei  welclien  die  Benützung  aller  zulässigi  u  Hiltsmiitel  zu  tordern 
ist.  Wenn  man  nun  berücksichtigt,  das»  beim  Lateinunterrichte 
in  der  I.  Classe  ausschließlich  Schularbeiten,  und  erst  in  der 
II.  Classe  neben  diesen  in  jedem  Monate  je  eine  Hau.sarbeit  gegeljen 
wird,  so  wird  man  sieh  mit  der  Auffassung  der  Schularbeiten  als 
bloOer  Pnitungen  nur  schwer  einverstanden  erklären  können. 

Jede  Prüfung  setzt  voranfreganii*  !]»'  I'bunii-  dessen  TOraus, 
worauf  sich  die  Prüfung  erstrecken  soll,  l'nd  doch  i-t  <is  etwas 
L'nnz  Verschiedenes,  wenn  ich  eine  Sa(die  mündlich  mit  den 
Sciiultin  L''cübt  hal»e  und  dann  verlange,  dass  sie  «lasselbe 
sc  1)  ri  i"t  I  i  r  !i  tr»'lT.'M.  K<  kann,  besonders  in  den  <^r<ton  ('lassen, 
eine  lie*>el.  ein  .Mu>b.'ri)»Mspiel  u.  s.  w.  mündlich  ivciit  «üU  ver- 
arbeitet worden  sein,  und  doch  wird  eine  schriftliche  Arbeit,  die 
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sich  nur  auf  das  nuiuulich  Geubie  er>i reckt,  vieh^u  Sohiil'  i'n  miss- 
liiigeu,  weuu  sie  sieh  selbst  üheriar^seii  öiirI  uud  kein  Hiltr^niittil 
<rebraueheu  düii'eu.  Diese  Erfahrung  kann  mau  nicht  nur  im 
Lateinischen,  sondern  auch  im  Deutschen  und  sogar  bei  Erwachsenen 
jederzeit  machen.  Viele  Knaben  treffen  das  mündliehe  Nacherzählen 
recht  gut,  das  schriftliche  gelingt  ihnen  erst  nach  langer  Übtiug. 
Mancher  £rwaehseue  hat  die  größten  Schwierigkeiten,  einen  halb- 
wegs lesbaren  lirit  f  zustande  zu  bringen,  und  docn  bewegt  er  sich  im 
mftndlielien  Verkt  hn-  iV.  i  und  ungehindert,  ja  oft  sogar  st  lir  gewandt. 

Das  schritilirht'  l  in  i  t ragen  deutscher  Sätze  in  das  Lateinische 
ohne  Hilfsmittel  und  ohne  Beihilfe  des  Lehrers  muss  nach  meiner 
Überzeugung  ebenso  sefibt  werden  wie  das  mündliche.  Ihiher 
sollen  die  ScliularlM  iteu  im  Lateinischen  niclit  au^schiießlieh 
Prüfunjreii  sein,  soiidern  einer  solchen  Prüfung  »ollen  wieder- 
holte I  ljuiigeii  Vorausgehen.  Ks  genügt  doch  vollkommen,  weim 
etwa  nach  drei  schriltlicheu  l  bungen  in  der  Schule  die  vierte 
als  Prüfung  aufgefasst  und  darnach  behandelt  wird.  Soll  der 
Schüler  in  einer  schriftlichen  Prüfung  zeigen,  ^bis  zu  welchem 
Grade  der  Sicherheit  und  Fertigkeit  er  das  im  Unterrichte  bisher 
bearbeitete  und  eingeübte  Material  sich  zu  eigen  gemacht  hut," 
so  setzt  eine  solche  Prüfung  Einübung  voraus,  und  zwar  schritlt- 
liclie  L'bung;  denn  die  mündliche  Übung  geht  unter  ganz  anderen 
Verhältnissen  vor  sich  als  die  schriftliche.  Das  Gelingen  einer 
schriftlichen  lateinischcii  Schularbeit  in  der  L  und  II.  Olassc  be- 
ruht vorzugsweise  auf  einer  genauen  Analyse,  dem  riclitigen 
Erkennen  der  einzelnen  Satzglieder.  Bei  der  mündlichen  Einübung 
des  Überset/.ens  wird  nun  der  Schüler  durch  den  Lehrer  stets 
angehalten,  zuerst  die  Satzglieder  des  deutschen  Satzes  richtig  zu 
erfassen  und  dann  erst  nach  den  erlernten  Eegeln  die  Übertragung 
ins  Latelnisclfc  vorzunehmen.  Bei  der  schriftlichen  Schularfoeit 
ist  der  Schüler  sich  selbst  überlassen.  Freilich  ergeht  an  ihn  vor 
der  Arbeit  die  Mahnung,  auch  beim  schriftlichen  Übersetzen  die 
eingeübte  Methode  zu  befolgen,  allein  wie  wenige  Schüler  besitzen 
gleich  anfangs  diesen  Grad  von  Selbstbeherrschung;  diese  muss 
ihnen  vielmehr  erst  durch  tüchtige  Schulung  anerzogen  werden. 
Dit'  meisten,  oft  gerade  recht  begabten,  erachten  den  Weg  der 
Analyse,  deren  Wert  sie  zu  erkennen  noch  nicht  imstande  sind, 
als  einen  viel  zu  langsamen,  sie  trauen  ihren  Kräften  vielleicht  auch 
eine  I  bersetzung  nhne  dieselbe  zu.  uinl  die  Schularbeit  miö&lingt. 

Ks  muss  also  das  schriftlicht'  Übersetzen,  bevor  der  Schüler 
zeigen  kann,  was  er  ohne  jede  Beihilfe  zustande  bringt,  vorher 
geübt  werden,  u.  zw.  gleichfalls  ohne  Beihilfe,  da  die  in  den  In- 
structionen S.  39  angeführte  häusliche  Praparation  und  die  Haus- 
arbeiten eine  derartige  Übung  zu  ersetzen  durchaus  nicht  imstande 
sind.  Nach  mehreren  solchen  Übungen  soll  dann  eine  Prüfung 
stattfinden.  Wollte  man  aber  mit  den  Schularbeiten  als  ,,Prüfungen'' 
warten,  bis  die  Schüler  es  dahin  gebracht  haben,  ohne  Beiliilfe 
des  L'  In  t  is  tadellos  mündlich  zu  über.setzen.  da  würde  man  wohl 
mit  der  größeren  Zahl  der  Schüler  in  der  I.  Qlasse  zu  schriftliehen 
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8cbularbeiten  ffar  spät  kommen,  und  selbst  dann  wuideii  noch 
viele  missrni«ioii, 

Ei  dfirfte  daher  der  Weg.  das  schriftliche  Übersetzen  in  der 
Schule  ohne  Hilfsmittel  zu  flben  und  dann  nach  einer  Anzahl 
solcher  Übungen  eine  Prüfung  vorzunehmen,  eher  zum  Ziele  fähren. 

Wenu  aber  iiiclit  alle  Schularbeiten  „Prüfimgen'*  sind,  son- 
dern einige  aucli  ^^Übungen'',  dann  luuss  die  Verbesserung  dieser 
letzteren  aucb  in  einer  anderen  Weise  erfolgen,  als  die  der 
^Prüfungen".  ^Sogleich,  nachdem  sie  niedergeschrieben  sind,  wird 
auch,  u.  zw.  in  oenioin^arnor  Arlteit  d<'r  Sr-hfi!or  und  des  Lphrers. 
die  Verin'sseniuii  \ orLrenoniineii,  iiidfiu  die  SatZf  ü*enau  analysiert 
und  regelrecht  ins  Lateinisclie  übertragen  werden.  wo!)ei  jeder 
JSchüIer  seli>st  sogleich  die  Fehler  verbessert:  indem  der  Lehrer 
die  ISchüler  aut'tordert.  die  von  ihnen  angeweiiili'ten,  von  der  liei 
der  Verbessern iiii  testtrestellten  Form  abweieiiendca  Fuiiü»'ii  l»e- 
kauDt  zu  geben,  ist  er  imstande,  bei  jedem  zu  erkennen,  wie  die 
einzelnen  Fehler  entstanden  sind,  und  die  betreffenden  Sebttler 
können  zur  Wiederholung  einzelner  Begeln  oder  zur  Einübung 
bestimmter  Formen,  oder  wenn  mangelhafte.  Tielleicht  auch  ganz 
unterlassene  Analyse  zum  P'ehlen  veranlasste,  zur  Zergliederung 
des  Satzes  angehalten  und  dazu  gebracht  werden,  die  Mängel 
sogleich  zu  erkennen  und  zur  Beseitigung  derselben  mitzuhelfen. 

Fm  das  zeitraul)endo  Dictieren  der  deutschen  Sätze  zu  ver- 
meiden, können  Sätzn  des  Übungsbuches  verwendet  werden,  doch 
ist  stets  dnrnn  fest/.nhalten,  dnss  der  m  illiersetzende  Satz  den 
S'-hiileiii  gedruckt  »Ml.-r  geselii'ieben  voilicirrn  ninss.  und  dadurch 
unterscheidet  >ich  ih  r  \ or!re<<*hlagrene  \  ()I•L^ing  bei  diesen  schriti- 
lichen  Übungen  von  den  Miiirininntcn  schrittliehen  „Kxteniporalien". 

Bei  vielen  Schülern  wird  dann  auch  die  gew.iUi^e  Angst, 
die  sie  zu  befiiUeu  ptlegt,  wenn  die  selbst  von  vielen  Eltern  ge- 
fürchtete Schularbeit  heraunaht,  schwinden;  der  Schüler  wird  sich, 
weil  es  sich  ja  doch  nur  um  eine  Übung  handelt,  die  nicht 
elassifieiert  wird,  freier  und  unbefangener  bewegen  und  durch 
fortgesetzte  Übung  dahin  gelangen,  dass  ihm  die  in  längeren 
Zwischenräumen  stattfindenden  Schularbeiten,  die  als  Prüfungen 
vom  Lehrer  elassifieiert  werden,  gelingen. 

Zugleich  dürt'te  die  seltenere  Wiederkehr  solcher  ^Prüfungen'' 
jene  Schüler,  welche,  mit  etwas  Leitditsinn  ausgerüstet  (und  ihre 
Zahl  ist  (tft  eine  bctrüehthche l  die  eiin«  nrlt^r  andere  Schularbeit 
tlnclitii:  und  infolge  de>sen  schieciit  machen  weil  sie  sich  denken, 
bei  der  Lirnlien  Zahl  iler  jetzt  iu  jeder  Woche  wi('derkehren<ien 
Schularbeiten  werdt^  die  Anzahl  der  verfehlten  der  Anzahl  der 
gehingenen  die  Wagsehale  halten  und  zum  Schlüsse  doch  nueli 
eine  gute  Note  resultieren,  zu  grüherer  Gewissenhaftigkeit  bei  der 
Anfertigung  der  Prüfungsarbeiten  aohalteo.  und  darin  liegt  ein 
erziehendes  Hilfsmittel,  das  nicht  untei*schntzt  werden  darf. 

I'ng.-Hradisch.  Gtoty  Sddcyl. 
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Die  schriftlichen  Schülerai  beiten  aus  der  Mathematik. 

Vou  Prof.  Dr.  Edsard  MaiM.*) 

Dem  Wesen  der  Sache  nach  zerfallen  die  Behriftlichen  Schfiler- 
arbeiten  in  schriftliche  Übunieren  und  schriftliehe  Prüfungen. 
(Notateu  oder  Collectaneen.  die  in  auderen  Fächern  noch  dazu- 
kommen, bleiben  hier  außer  Betracht.)  Dio  Instructionen  fftr 
Realschulen  (1879)  schreiben  auch  diese  beiden  Arten  von  sehril't- 
li^hen  Schülerarbeiten  vor;  die  Instructionen  für  (ijmnasien  (1884) 
thun  dassoll»»  in  etwas  modilicierter  Form. 

Die  schritt liflien  Ühn]iL'"on  sind  die  cifientlichen,  weseutiich 
mit  dem  Unterrichte  in  IJeziehung  stehenden  x^rlioitcn:  die  schrift- 
lichen Prüfuuf^en  gehören  mehr  in  das  (iebiet  der  äußerlichen 
UuteiTichtsmittel,  in  das  Uebiet  der  Zucht,  um  mit  HerbaTt  zu 
sprechen. 

I.  Die  schriftliehen  Übungen. 

Wir  übergehen  diu  sehriulichen  (  huniieii  wahrend  der  Lehr- 
stunde, über  welche  ohnedies  nichts  ohne  unmittelbares  Eingehen 
auf  die  Didaktik  des  Faches  gesagt  werden  kann,  und  beschränken 
unsere  Erörterungen  auf  die  schriftliehen  Übungen,  welche  vom 
Schaler  zu  Hause  vorzunehmen  sind. 

Streng  genommen  bedarf  jeder  Schüler  ein  eigenes  Maß 
solcher  Übungen ;  der  eine  w'ird  schon  nach  Lösung  ganz  weniger 
Aufgaben  das  Wesen  der  einzuübenden  Methode  inne  haben  und 
mit  hinreichender  Gelfliifiüfkcit  analoirc  AufiralMMi  zu  behandeln 
wissen,  ein  anderer  wird  vielleicht  nacli  liurchtulii  uiig  tler  do|ipe!ten 
oder  tlrc'itaclieii  Anzahl  v«)n  AnfiraVtcn  don  zur  lleherrschung  des 
ijt  trt'll'enden  »SlülVes  noihwciiiligcn  AlibiractiDUbprocess  noch  nicht 
Vollständig  durchgemacht  haben.  Die  Schule  kann  natürlich  hier, 
wie  sonst,  nur  den  Durehschnittskopf  im  Auge  behalten  und 
diesem  angemessen  die  gemeinsamen  Übungen  anordnen. 

Nach  den  Instructionen  der  Kealschulen  bestehen  diese 
Übungen  in  „Übuugsbelspielen  zur  häuslichen  Ausarbeitung  bis 
zur  nächsten  Lehrstunde"  und  in  „perioden weise  ein-,  höchstens 
zweimal  im  Monate  zu  ertheilendeu  Aufgaben-*;  nach  den 
(ivmnasialinstructionen  in  „von  Woche  zu  Woche  fortlaufenden 
Hausarbeiten". 

Wir  haiteu  lür  die  wichtiirstcu  ('bnn«reu  der  Schüler  die, 
wrlchu  sie  von  Stunde  zu  Sliindf  vorzuiiciinicn  und  auf  An- 
ordnung und  unter  Coutnde  des  Lclircr.>  durchzutiihicn  lialxui. 
Sie  haben  den  Zweck,  den  Übungsstoff  zu  vervollständigen,  der 
in  der  Lehrstunde  verarbeitet  werden  muss  zm*  Ausfüllung  der 
erörterten  Begriffe,  zur  Einübung  der  geschilderten  Methoden,  zur 
Erwerbung  der  nothwendigen  Geläufigkeit  in  Schlössen  und 
Beehenoperationen.  Sie  haben  den  Zweck,  den  ununterbrochenen 
Fortschritt,  aber  auch  die  nothwendigen  Aufenthalte  zur  Be- 

*j  Kacli  dem  iu  Utr  .*»uzung  .im  ;'.  November  l-^T  im  Verciut-  .Dfuiach«  Mluclscbule" 
Iq  Vthq  f«h&lteneii  Vortrage. 
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sinnuug,  zu  einem  Überblick,  beziehungsweise  einem  BOckblicke 

im  Unterrichte  za  ennögliehen,  oliuc  letzteren  einförmig  zo 
machen  oder  ihn  zu  einem  Drillen  herabzudrttcken. 

Damit  aber  diese  Übungen  den  angegebenen  Zweck  erreichen, 
ist  denselben  ein  richtiges  Princip  zugrunde  zu  l^aen,  ein  Prin- 
cip,  das  goL^onwärtig  nicht  durchwegs  w;ihrzunehmen  ist. 

Der  iMüdus,  wie  er  in  d<Mi  Instriu-tionen  tür  dns  Gyinnasium 
vor<4'e!><^^hlagen.  bezw.  angeoidnet  ist,  scheint  von  vornherein  ver- 
fehlt. Oegen  jenen,  wie  ihn  die  Instruetionen  lür  Healsehnlen 
bezeichnen,  ist  a  priori  nichts  einzuwenden;  er  gerieth  erst  durch 
gewisse  Nachtragsverordnnngen  in  eine  schiefe  Stellung.  Was 
den  ersten  Modus  betrifft^  so  scheint  es  ans  zu  wenig,  Obnngs- 
anfgaben  nur  ab  und  zu,  also  etwa  nur  von  Woche  zu  Woche, 
zu  geben;  in  Bezug  auf  den  letzteren  Modus  halten  wir  die  Ab- 
trennung besonderer  periodischer  Aufgaben  für  zwecklos,  ja  in 
der  gegenwärtig  thatsachlich  einzuhaltenden  Form  geradezu  für 
zweckwidrig. 

Aufgaben,  welche  die  Einübung  des  Lehrstoffes  erzielen 
sollen,  müssen  stets  nach  Redarf  goo:cben  werden.  Einfache, 
unmittelbar  an  eine  einzelne  Partie  des  Lehrstoffes  sich  an- 
sehlieliende  sind  von  der  Lehrstunde,  in  welcher  diese  Partie 
durchgenommen  worden  ist.  zur  nächsten,  vielleicht  von  (iieser 
noch  weiter  zur  folgenden  Lehrstunde  aufzugeben,  compliciertere. 
mehrere  Einzel|»artien  des  Lehrstoffes  umfassende  Aufgaben  sind 
im  Anschlüsse  an  die  einfachen  Beispiele,  als  sogenannte  ge- 
mischte Aufgaben,  in  ganz  derselben  Weise  anzuoranen.  Gerade 
die  letzteren  Aufgaben  bedürfen  einer  Besprechung,  welche  die 
planmäßige  Torbereitung,  die  Wahl  des  zweckmäuigsten.  bezw, 
kürzesten  Gedanken2:anges.  den  Hinweis  auf  die  logischen  Momente 
der  Mathematik  behandelt,  sie  bedürfen  einer  öfteren  Wieder- 
holung solcher  Besprechungen,  damit  der  Schüler  in  der  logischen 
Bearbeitung  eine  gewisse  Geläufigkeit  erlange,  was  namentlich 
aof  der  oberen  Stufe  nicht  außeraeht  zu  lassen  ist. 

Diese  gemischten  Aulgaben  periodenweise  zu  geben,  wie  es 
die  Instructionen  der  "Realschulen  verlangen,  liegt  in  der  Natur 
der  Sache,  Allein  dieselben  von  den  übrigen  Übungen  streng 
zu  sondern,  sie  in  einer  stanen  Anzahl  zu  a  priori  fixierten 
Terminen  in  vollständig  anderem  (»e wände  zu  geben,  das  drückt 
diesen  schriftlichen  Cbnngen  einen  ganz  fremden  Stempel  auf, 
das  reißt  sie  aus  dem  Organismus  des  Unterrichtes  heraus  und 
hat  noch  andere  fible  Folgen,  wie  weiter  unten  gezeigt  werden  soll. 

Xach  den  gegenwärtig  bestehenden  Vorschriften  ist  zwar 
dem  Lehrer  nicht  Tcrwehrt,  als  Übungsaufgaben  von  Stunde  zu 
Stunde  auch  die  angedeuteten  gemischten  Aufgaben  zu  geben.  £r 
ist  aber  Terpflichtet,  nach  je  drei  Wochen  eine  sogenannte  Haus- 
aufgabe anzuordnen;  der  Termin  dieser  Arbeiten  wird  einer 
weiteren  Vorschrift  zufojo;e  zn  Beginn  des  Semesters  festtrestellt. 
Diese  Auf^aljen  müssen  dermalen  sämmtlich  vom  Lehrer  corrigiert 
und  classiticiert  werden,  zu  welch  letzterem  Punkte  die  In- 
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!»truftioneii  austinkklicii  ^airen.  ^eiiie  für  tlie  ("iassitieatiou  des 
Semesters  maligebeiide  Ceubur  der  Hausaulgabeu  wäre  uiclit  an- 
gezeigr. 

Welche  Stellung  uebmeu  nun  diese  Hausaufgaben  im 
System  der  schriftlichea  SchQlenirbeiten  ein? 

Schriftliche  Cbungen  in  unserem  Sinne  sind  sie  nicht; 
denn  sie  werden  nicht  nach  Bedarf«  sondern  zu  fixierten 
Terminen  gegeben.  Unter  diesen  Terminen  kommm  solche  vor. 
welche  unmittelbar  vor  den  Absehlu.ss  einer  Partie  des  LehrstoÖes 
fallen.  :in  denen  also,  wenn  die  geraisebten  Aufgaben  zu  richtiger 
Zeit  und  in  erforderlicher  Anzahl  gegeben  wurden,  eine  ganz 
zweckloj^»'  und  uuliertonrliche  Wiederholunir  solcher  Aut'^raln'n 
rintriit;  es  iiummen  Termine  vor.  ilio  in  die  Zeit  der  Beliandlung 
einer  Partie  fallen,  in  wcklier  ohiicdie.s  schon  ein  Aufiral»entermiii 
gelegen  war,  an  denen  somit  eine  ulmliche  nimütze  W  iederludung 
sich  ergibt;  es  kann  aber  bei  ungünstiger  Lage  der  Termine 
vorkommen,  dass  dafür  einzelne  Partien  in  den  Hausaufgaben 
nicht  vertreten  sind,  was  dann  vom  Cbel  wSre,  wenn  diese  Auf- 
gaben, wie  aus  den  Instructionen  Akr  Realschulen  hervorgeht  das 
sein  sollen,  was  wir  oben  unter  den  gemischten  Aufgaben  gemeint 
haben,  und  wenn  demgemäß  gemischte  Aufgaben  neben  den 
Einzelübungen  und  den  Hausaufgaben  nicht  gegeben  werden. 
Nur  einzelne  Termine  werden  mit  der  Zeit  des  Bedarfes  solcher 
Übungen  zusammonlallen. 

Sie  sind  noch  aus  audt  r-  n  (iiünden  nicht  als  schriftliche 
Übungen  aufzutassen.  Infolire  davon,  dass  zu  ihrer  Ausarbeitung  eine 
längere  Zeit  gewahrt  ist,  und  iid'olge  der  Sonderstellung,  die  ihnen 
unter  den  häuslichen  schriftliehen  Übungen  eingeräumt  ist  durch 
die  schriftliche  Correctur  und  scheinbare  Censur  durch  den  Lehrer, 
werden  diese  Aufgaben  von  dem  kleinsten  Theile  der  Schiller 
selbständig  gearlteitet.  Man  mag  sagen,  was  man  will,  der 
Schüler  erstrebt  in  erster  Linie  eine  gute  Note  in  seiner  Haus- 
aufgabe, wenn  er  überhaupt  nur  ein  wenig  strebsam,  ist.  In 
mathematischen  Arbeiten  nun  ist  bei  guten  Lösungen  die  Pro- 
venienz derselben  nie  zu  constatieren''") :  es  lässt  sieh  nber  jedes- 
mal constatieren.  dass  drei  bis  vier  (iruppeu  von  Autüubeii  sicher 
auf  dieselbe  Quelle  zurückzutühren  sind:  ein  Beweis,  dass  nur 
sehr  wenige  sich  an  ilcr  Aufgabe  wiikliih  geül»t  haben. 

Die  Ansicht,  dass  etwa  eine  gemeinsame  Übung  statt- 
gefunden habe,  halten  wir  für  zu  naiv,  als  dass  wir  ihr  eine 
weitere  Beachtung  schenken  könnten.  Auch  die  hie  und  da  auf- 
gestellte Behauptung,  dass  sich  durch  Strenge,  Oonsequenz  etc. 
das  Abschreiben  verhindern  oder  auch  nur  beschränken  lasse, 
können  wir  nur  für  die  ersten  Autgaben  der  Primaner  gelten 
lassen,  bei  denen  allein  uusere  wiederholt  angestellten  Versuche 
von  Erfolg  waren. 

*)  Daait  ein  ScUUier  bei  üvr  Taiel  ciu  B«i»piel  uicbt  trifft,  dad  er  in  der  lUusaufgshe 
richtig  gel6«(  b«t,  i«t  nftcb  mAncbeo  £rfAbraiig«n  kcfo  sivb«r«»  Z«kbea,  dM«  dl»  L6«ttii|r 
erborgt  w»r,  nad  vice  Ter«*. 
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Schriftliche  Prüfungen  sind  sie  noch  weniger,  da  ja  die 
Gensiir  derselben  vorschriflsmüliig  nur  eine  Formsache  und  ohne 
jede  Bedeutung  für  die  Beurthnilunii  der  Schüler  int. 

\y\i'  einziire  B^dmitTinfr  <l<'r  llausaui'i:al)Oii  ist  die  als  mntho- 
niatiseh-kalligiaphische  Übungen,  als  welcin'  si*'  viellfMoht  einige 
Berechtigung  haben  können,  falls  nnnilich.  was  mis  im  Interesse 
der  Sache  wünschenswert  erscheint,  auf  die  Form  der  Übungen 
Tou  Stunde  zu  Stunde  nicht  7ai  viel  Wert  gelegt  wird. 

Angesiehts  dieser  geringen  Bedeutung  der  gegenwärtig  ge- 
bruuchliehen  Hausaufgaben  erscheint  die  Mähe,  die  gerade  diesen 
Arbeiten  von  Seiten  des  Lehrers  zugewendet  werden  rauss,  eine 
yiel  zu  große. 

Wenn  man  zuo:ibt,  dass  unter  diesen  Aufgaben  jedesmal  nur 

wenige  selbständige  Arbeiten  vorkommen,  wenn  man  zuLn'ht.  dass 
auch  die  Fo^^tstellunj!:  der  gemeinsamen  Quellen  nahezu  unmöglich 
ist.  wenn  man  infnl*re  (|p<i«<^n  diese  Aufiraben  als  rein  kaüi- 
graphischo  I  lniiiücn  ansieht,  so  i.st  eine  schriftliche  Cnneftur 
aller  dieser  Arbeit.  u  durch  den  Lehrer  vollständig  zwecklos.  Die 
Correetur  erstreckt  sich  ja  tliatsachlich  zumeist  auf  Abschreibe- 
fehler^  von  denen  nicht  zu  ermitteln  ist,  ob  sie  beim  Abschreiben 
von  einem  eigenen  Goncept  oder  beim  Abschreiben  von  einer 
fremden  Arbeit  passiert  sind,  und  nur  in  ganz  vereinzelten  Fällen 
entdeckt  der  Corrector  Fehler,  die  einem  Missverständnisse  ent- 
s[)ru  Ilgen  sind  und  dann  bei  Correctur  von  höchstens  20  Procenten  der 
Arbeiten  schon  zutage  geförd^  i  t  zu  werden  pflegen,  so  dass  schon 
'ü'  -er  Bruchtheil  der  ganzen  l'orreciurarbeit  den  Lehrer  in  den 
Siahd  setzt,  nach  Znrnckjrabe  der  Hefte  in  der  Schule  dieses 
ÄJissvpr<f;in<ini3  zu  l»esprecheiL 

Ks  erscheint  uns  dnher.  solange  die  übli<-li.'ii  llausaulgaben 
bestehen,  ganz  ausreichend,  dass  lilol5  Sti<di|jrui>eii  vom  Lelirer 
einer  Durchsicht  unterzogen  werden:  es  erseheint  uns  aber  zu- 
gleich billig,  dass  der  Lehrer  nicht  der  reinen  Form  wegen,  oder 
damit  seine  Thätigkeit  bequemer  controliert  werden  könne,  oder 
aus  was  immer  fflr  außersachlicben  Motiven,  unter  denen  wir  noch 
die  jetzt  vielverbreitele  (jeschmacksriehtung  der  Luiformierung 
erwfihnen  wollen,  mit  einer  zum  allerLnöbten  Theile  unnützen 
Last  geisttödtender  Arbeit  belegt  und  ihm  dadurch  sein  Lehrberuf 
unmUzerwoise  verleidet  werde. 

Was  die  obligatorische  Sehein-f'lnssitication  der  Aufgaben 
betrifi't.  so  müss«'n  wir  (ii'  -elbe  liir  ireiüdezu  sehädlich  erkhiron. 
Sie  gerade  ist  es.  'wel'  lie  selbst  snu^t  gewissenliafte  SchTiier  zu 
dem  Erborgen  frenider  Aibj'it  heiau.>iordert.  oder  ineiui  man. 
dass  es  einem  solchen  Sehüler  gleiehgillig  ist.  ob  sein  viel 
schwächerer,  aber  weniger  scrupnlöser  Nachbar  ein  Heft  mit 
lauter  gut  censierlen  Aufgaben  bat,  während  er  trotz  aufgewendeter 
Mühe  nur  mittelmäßige  Noten  auifweisen  kann?  Entschieden  nein. 
Er  ahmt,  namentlich  mit  Rücksicht  auf  die  Forderungen  der 
Eltern,  also  das  P)eispiol  des  Nachbars  na<*h  und  täuscht  anfäng- 
lich gedankenlos  sich,  Lehrer  und  Kitern.   Indem  nun  dieser 
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Vorfirariir  öfters  und  von  vielen  befolirt  wirrl.  Ha  ffiMcr  wie  oben 
erwuhut.  der  Lelirer  die  diesem  Abusus  eiitin'-ieiiireteiideii  Maü- 
rej^eln  scliou  iiadi  wt^iügen  Arbeiten  in  der  Viimn  infolge  zu  großen 
Überhandnehmeus  aufgeben  Jimss,  wird  dab  Vorlegen  fremder 
Arbeiten  zur  Regel  und  Gewohnheit.  Die  Sehein-ClassificatioQ 
der  Hausarbeiten  wird  so  zu  der  Hauptursaehe  der  recht  allgemeineii 
gewohnheitsmäßigen  Aneignung,  der  Sacht,  über  die  eigene 
Leistungsföhigkeit  sich  und  andere  zu  täuschen,  eine  Sucht 
welche  si(  h  bei  Schularbeiten  und  schließlich  bei  der  schrift- 
lichen Maturitätsprüfung  thatsächlicli  öfter  zeigt,  als  man  glaubt 
oder  glauben  will  und  die  gerade  deshalb  so  häufig  und  lebhaft 
auftritt,  weil  an  den  zum  Scheine  classificierten  Hausaufgaben 
das  selbständige  Arbeiten  immer  mehr  und  mehr  verlernt  wird.*) 
Denen,  welche  für  den  gegenwärtigen  Modus  von  Correctur 
und  Censur  der  Hausautgaben  anführen,  dass  wenigstens  für 
einige  Schüler  derselbe  etwas  Gutes  habe,  entgegnen  wir  noch, 
dass  auch  für  diese  wenigen  selbständig  arbeitenden  Schüler  der 
Schaden  größer  ist  als  der  Nutzen.  Sehen  doch  auch  diese  den 
fortgesetzten  Schwindel  ihrer  Gommilitonen  und  die  Ohnmacht 
des  Lehrers  demselben  gegenüber,  was,  abgesehen  von  dem 
Schaden,  den  die  Autorität  des  Lehrers  aucli  in  ihren  Augen 
erfahrt,  für  ihre  Charakterbildung  nicht  vortheilhaft  ist.  Wenn 
schon  in  den  complicierten  socialen  Verhältnissen  der  Schwindel 
nicht  auszurotten  ist.  so  soll  doch  in  den  einfacheren  Schul- 
verhältnissen nicht  Gt'If'irenlioit  zur  Anpiunung  der  An-^irht  iihor 
Erlaubtheit  und  Zweckdienlichkeit  gewisser  Sciiwindeieieu  ge- 
geben werden. 

Die  Vorausbestimmung  der  Termine  raubt  diesen  Arbeiten  noch 
den  letzten  Schein  von  Nothwendigkeit  im  Unterrichtssysteme  und 
drückt  sie  erst  recht  zu  reinen  Sehdnsehreibfibungen  herab. 

Nach  dem  Gesagten  scheint  uns  bei  einer  eventuellen  Beform 
des  Aufgabenwesens  hinsichtlich  der  schriftlichen  Übungen  das 
Streben  dahin  gehen  zu  sollen,  die  Aufgaben  von  Stunde  zu 
Stunde  in  der  bisherigen  Weise,  ganz  nach  den  Instructionen  für 
Realschulen  zu  belassen,  die  Hausaufgaben  aber  entweder  bloß 
ihrer  Bedeutung  als  Schönschrei))iiljunL'-»'n  oder  ihrer  Form 
nach  zu  cuntroüereu,  wobei  Correctur  und  Censur  wegzufallen  hat, 
oder  noch  besser  sie  ganz  aufzugeben  und  die  ^r^^mischten  Bei- 
spiele den  Übungen  V(»n  Stunde  zu  Stunde  zuzuweisen  und  in 
das  ünterrichtssysteiu  gehurig  einzuverleiben. 

n.  Die  schriftlichen  Prüfungen.**) 
Als  solche  haben  die  sogenannten  Schularbeiten  zu  gelten. 
£s  kommt  diesen  Arbeiten  aber  eine  noch  höhere  Bedeutung  zu, 
wenn  sie  in  richtiger  Weise  gehandhabt  werden. 

•)  Aus  .li'ti  Instrii  'ti'fni'U  für  Kenl-chulfii  i-iitnimmt  man.  -ian  «l-rn  rrU<»ber  ciicn« 
Bcbtdlicbc  WirkuQK  dur  CeoHureo  der  Hausaufgabca  ToUkommea  gogeswärcig  w*r.  Die 
Fordernng  einer  oblii;atori«cben  Srheia^Ceaaur  KMltt  nit  dtm  Wortlaute  «terMlben  nor  «ehr 
achtrer  in  RiokUng  gebracht  wardeo. 

**)  Im  Vortrage  kam  al«  £inleitoog  sa  diesem  Abechnttte  elttSxenrs  flb«r  4i«sebrift- 
licbea  PrüfoDgeii  Im  aUgemeineo.   B«  worde  feielgt,  daM  aolebe  Prüfaafen  su  «Ineoi 
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Das  Hauptgewicht  ma86  darauf  gelegt  werden,  dass  diese 
Arbeileo  MarksteiDe  f&r  den  Unterricht,  Sammelpuukte  für  jede 
Gruppe  von  Kenntnissen  und  endlich  auch  Proben  für  die  Ver- 
trautheit der  Schüler  mit  der  betreffenden  Gruppe  bilden.  Dem- 
gemäß darf  nicht  das  Datum  der  Arbeit  das  Motiv  für  dieselbe 
al'irobeu  (nicht  einmal  zum  Scheine),  sondern  es  mussderLuhr- 
lo  Ii  schritt  das  Datum  bestimmen.  Sobald  ein  größerer  Ab- 
schnitt des  Lehrpensums  absolviert  ist,  soll  die  Schularbeit  als 
Schluss-  und  Prüfstein  folgen. 

Der  gegenwärtige  Modus  der  Vorausfixierung  der  Termine 
gibt,  selbst  wenn  es  in  der  Regel  nicht  so  wäre,  doch  auch  den 
Seholarbeiten  einen  Aostrieb,  als  ob  sie  nicht  mit  Nothweodig- 
keit  zum  Lehrsysteme  gehörten;  sie  erscheinen  bloß  als  Prttf- 
steine,  nicht  als  Mark-  oder  Schlussstelne.  Dazu  kommt  noch, 
dass  die  kalendenn&ßigen  Termine  öfters  mit  den  vom  Lehrfort- 
eehritte  geforderten  nicht  in  Übereinstimmung  sind,  so  dass  man 
einmal  zu  Verlegenheitsaufgaben  Zuflucht  nehmen,  das  anderemal 
Auf£(aben  beiseite  liofren  lassen  muss,  die  sich  für  eine  Schnl- 
aiifü'abe  vorzü^^licli  eiirnen  würden.  Endlich  dient  es  nicht  zur 
Hel)iin'i  der  didaktischen  AutoriTät  dos  Lohrers.  wenn  seine  Maß- 
rofiroln  iiiciit  zu  der  ÜberzouL'uii^'^  lüiiren,  er  richte  sie  nach  dem 
^oistiL'-on  Hedürfnisse  der  bjchüJer  ein.  Wir  können  aus  diesen 
(uijiidLii  die  Vorausbestimmung  der  Schulauftrabentermine  nach 
dem  Kalender  nicht  als  einen  Fortschritt  aui  dem  Gebiete  des 
Schulwesens  begrüßen. 

Eine  Hftufung  von  Schularbeiten  ist  und  war  bei  richtigem 
Einvernehmen  zwischen  den  Lehrern  derselben  Classe  ohnedies 
dadurch  ausgeschlossen,  dass  ieder  wünscht,  dass  seine  Schüler 
möglichst  frisch  an  eine  Schularbeit  gehen,  dass  er  daher  ohne 
besonderen  Auftrag  sich  erkundigt,  ob  an  dem  Tage,  den  er  in 
Aussicht  hat,  noch  eine  Schularbeit  sei  oder  nicht. 

Nacli  unserer  Ansicht  wsire  somit  eine  Rückreform  in  dieser 
Bezielnni«j:  wlinsohonswert,  wobei  zu  bedenken  wäre,  ob  flenn  das 
Misstruuen,  welches  naturgemäß  von  Seite  gewisser  Eitern  den 
Lehrern  entgegengebracht  wird,  uiclit  durch  etwas  mehr  Ver- 
trauen von  iSeite  der  ScbnH)  h  rdeu,  die  doch  ihre  Männer  selbst 
mit  den  Lehrstellen  „beuuuon".  wettgemacht  werden  sollte.  Der 
Lehrerschalt  fehlt  es  gewiss  nicht  au  Pflichttreue  und  Liebe 
»im  Beruf. 

Die  Anzahl  der  Schularbeiten  aus  Mathematik,  wie  sie 
gegenwärtig  gefordert  wird,  kann  mit  Böcksicht  auf  die  Anzahl 
der  Hauptcapitel  des  Lehrstoffes  als  hinreichend  bezeichnet 
werden.  Eine  Verminderung  dürfte  keinesfalls  vorgenommen 
werden.  • 


richtigen  l'rthcil  Ober  die  ScbOlerieislungen  nar  in  Gei;<>n>tilndeD  verhelfen,  welche  AUcb  in 
der  Lehrstande  aolirlfUieb  bebaodcit  werden.  ScliriftJicbe  PiUiaofett  »lu  der  Phyeik  s.  U. 
haben  erf«bruDgBfeiiiiB  «allerordentlieb  geringm  Wert,  eelbM  1b  den  oberes  CImmb.  Selebe 
PrBfaDgen  «teben  Qbrifeoi  im  Wi4er*tr«it  nit  dem  anter  .PrOfea"  8.  171  der  Ke*leeba1- 
laatroctloo  (V.-Bl.  dto.  15.  JaH  1879)  antdrackltcb  Getagtea  und  werden  nueb  a«a«MeM 
nur  all  Kottab«hcire  c<wtaitei. 
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Dass  die  Überwachung  bei  <ler  Arl»r»it  eine  strenge,  die 
Correctur  eino  genaue,  die  Oensur  ein«'  ixe  wissenhafte  bei  der 
ClassitieatitMi  in  die  Wairsehale  fallende  sein  müssen  bedarf  bei 
diesen  Arbeiten  keiner  Kn'inernng. 

Bezüglich  der  ('berwaehuug  muss  nur  bemerkt  werden,  dass 
dieselbe  in  frequenten  Classen  bei  gedrängter  Sitzordnung  eine 
schwierige  ist,  und  dass  in  solehem  Falle  nur  dureh  Anwendung 
drakonischer  Mittel  einem  Abschreiben  gesteuert  werden  kann. 
Es  muss  dem  Lehrer  erlaubt  sein,  solche  Maßregeln  anzuwenden, 
z.  B.  Abnahme  des  Heftes  vor  Aliscbluss  der  Arbeit  mit  sofortiger 
schlechter  Censur  ohne  Bücksicht  auf  das  vorliegende  Stflck 
Arbeit:  schlechte  Oensur  auch  einer  guten  Arbeit,  wenn  es  wahr- 
scheinlich ist,  dass  »iio  Arlteit  eiiip  fremde  ist  n.  a.  Solche  Maß- 
rcireln  sind  in  der  Ketiel  ohneaies  nur  im  Aiit'tuiii'e  dos  Semesters 
nothweüdig  und  dürtten  noeh  weniiror  in  Anwendung  zu  bringen 
sein,  falls  die  in  oben  dariiesiellieiu  »Siune  demoralisierendeu.  Haus- 
arbeiten in  Weglall  kommen  sollten. 

•  Die  Schlüsse,  zu  denen  wir  gelangen,  sind  also,  kurz  ge- 
fasst,  folgende: 

1.  Eine  Beform  des  Aufgabenwesens  aus  der  Mathematik 
ist  sehr  erwünscht.   Dieselbe  möge  dabin  gehen: 

2.  die  sogenannten  Hausaufgaben  iranz  aufzulassen,  eventuell 
sie  als  reine  mathemati.sch-kalligraphische  l'bungen  zu  behandeln, 
also  jedenfalls  ihre  Tensur  zu  untersagen,  ihre  Correctur  auf 
Stichproben  zu  bescluanken : 

3.  die  Aufgaben  von  Stunde  zu  Stunde  in  der  den  Realschul- 
Instructionen  entsprechenden  Weise,  wie  bisher,  bpiznbehalteu; 

.  4.  die  SeLuiarbeiten  in  der  bisherigen  Art  zu  belassen,  sie 
aber  eher  zu  vermehren  als  zu  vermindern; 

5.  von  der  kalendermäßigeu  Vorausbestimmung  ihrer  Termine 
jedenfalls  Umgang  zu  nehmen. 


Die  sctiriftlicheü  ScbiUerarbeiten  in  den  modernen 

Sprachen. 

Voitrag,  gehalten  am  23.  November  1S87  zu  Prag  im  Vereine  „Deutaehe 
Mittelseiiule  '  von  Prof  Wilhelm  Dusohlnaky. 

Es  dihMte  lur  ausgemacht  gelten,  dass  Hchülerarbeiten  uiclit 
als  selbständige  Arbeiten  zu  beurtheilen  sind.  Nur  im  Hinblick 
auf  das  Lehrziel  beanspruchen  und  behaupten  sie  ihren  Wert, 
un<l  es  orüt,  will  man  ihren  Nutzen  genau  abmessen,  das  Sonder- 
hedürfnis  eines  jeden  Gegenstandes  beständig  im  Auge  zu  behalten. 
Zwar  benihen  alle  Sehülerarbeilon  auf  dem  gleichen,  gesunden  und 
natürlichen  Prineip  der  Wiederholung,  so  dass  man  meinen  könnte, 
selijst  zuviel  sei  hierin  nii-lit  von  Schaden,  aber  es  ist  klar,  dass 
der  Lehrstoii'  gestaltet  werden  muss,  ehe  man  ihn  der  Wieder- 
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holQDg  überliefert,  denn  nichts  ist  unfruchtbarer  als  das  planlose 
Beschweren  des  Gedächtnisses.  Die  Wiederholung  mussaber  auch  dem 
Endzweck  des  Unterrichts  angemessen  sein,  weil  allzuviel  Nach- 
druck^ auf  das  Detail  verschwendet,  uns  uothwendigerweif^e  nur 
langsam  dem  Ziele  näher  bringt.  Alles  Beiläulige  sollte  deshalb 
aus  dem  Auigabenkrcise  eutternt,  und  nur  das  einbezogen 
werden,  was  letzter  Zweck  ist  oder  diosori  f<»rdert.  So  wird  es 
erklürlich  sein.  w<*nn  wir  hol  <rowis«pii}iat'rer  Kr\\  aü:nn<r  der  Anl- 
gabentrage  im  modernen  Spraeliunterrielit  iiacli  dem  Ziele  der 
Diseiplin  for>«rlh4i:  denn  ni^gelld^i  ist  man  sich  wie  hier  über 
die  7.U  l«i-^t'ii(le  Aufiial)»'  weniger  Klar,  noch  macht  sieh  in  einem 
andern  Fache  ein  so  ungestümer  Retbnndraug  wie  in  diesem 
geltend. 

Der  gesammte  Sprachunterricht  hat  seit  hundert  Jahren 
etwa  eine  eigenthümliche  Wandlung  erfahren.  War  der  Sprach- 
unterricht früher  ein  mehr  oder  weniger  systematisches  Dolmetschen, 
wobei  den  Spraehformen  fast  gar  keine  Aufmerksamkeit  gezollt 
wurde,  sondern  wo  man  mittels  des  rohen  Wortmaterials  sofort 
an  die  Ideen  hinanzudringen  Tersnchte:  so  wurde  später  die 
Erkenntnis  «ler  Sprachform,  wie  es  beim  jgre waltigen  Aufschwung 
der  Sprachwissenschaft  leicht  zu  erklaren  ist.  heinahe  die  einzige 
Aut'gabe,  die  sieh  der  Sprachunterricht  irestellt  hat.  Das  ist  zumal 
der  Fall,  seitdem  die  antiken  Spraclien  ganz  aus  dem  praktiselh-n 
Lehen  verschwunden  sind.  Sie  müssen  noch  gelernt,  ahei-  nirht 
ni'dir  erlernt  werdm.  Aher  dieser  unleuirhare  Auslall  wirklichen 
K*»nnens,  wdciien  ilei  hciuii>e  Sprachunterricht  getreu  den  früheren 
aufweist,  musste  auf  irgendeine  Art  wett  gemacht  werden.  Da 
fand  sich's,  dass  man  in  der  bloßen  Beschäftigung  mit  der  Sprache 
den  bildenden  W^ert  erkannte,  und  indem  man  die  formale,  nicht 
stoffliche  Bildung  als  Endziel  des  Sprachstudiums  hinstellte,  war 
das  scheinbar  zwecklos  gewordene  Studium  der  antiken  Sprachen 
gerechtfertigt  worden. 

Xiin  leidet  es  keinen  Zweifel,  dass  eindringendes  Verständnis 
in  den  Bau  einer  Spraclie  den  Verstand  schärft,  sogar  die  Phantasie 
anregt,  aher  es  bleibt  fraglich,  ob  die  in  der  Schule  mitgetheilten 
grammatischen  P]leniente  Infzu  ausreichen,  ofler  ol»  nicht  vielmehr 
die  Methode  des  Sjiraeliiintriiiclit.'s  aut"  halbem  Wege  stehen  ire- 
l>lii'l)en  ist  und  eine  unorganiselie  Mi>cliuiig  von  Ejnpirie  und 
ai>Ntracter  Theorie  darstellt.  Niemand  wird  behaupten  wollen,  dass 
die  Erlernuuü"  fremder  Formen  au  sich  bildend  ist;  denn  erst 
deren  syntaktische  Verwendung  gewährt  Einblick  in  das  geistige 
üetriebe  des  Menschen.  Die  Syntax  verfügt  nber  eine  reiche  Fülle 
von  Bildungsstoff.  Die  Casuslehre  fährt  ihn  dem  SehQler  zu« 
indem  sie  denselben  zwingt,  über  di»  Bedeutung  des  Hauptwortes 
im  Satze  nachzudenken :  die  Modus-  und  Tempuslehre  aber  macht 
ihm  klar,  was  Thatsache.  Annahme.  Irrealität  ist.  Dazu  gesellt 
sich  die  Lehre  \  <>ii  <]er  Wortbedeutung.  Die  beständigen  Parallelen, 
welche  zwischen  Wortern  verschiedener  Sprachen  gezogen  werden, 
uöthigen  zum  Herausarbeiten  der  Grundbedeutung,  und  dadurch 
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wird  Tielea  schattenhaft  gewordenen  Abstracten  frisches  Blut 
eingeflößt,  sinnliches  Leben  mliehen.  Man  bedenke^  dass  die 

meisten  abstracten  Bezeichnuiiireu  auf  concrete  zurückzufahren 
sind:  begreifen,  d.  h.  mit  dett  Fingern  greifen ;  einsehen  — 
hineinsehen:  uberführen  —  aus  dem  Gebiete  des  Unrechts  in 
dasjenijre  des  Rechts  hiuff »erführen  —  und  man  wird  sich 
Rechenschatt  darüber  iroben  können,  welche  Bedtutimg  es 
für  die  Prägnanz  des  Aiisdruekes  haben  muss.  wenn  au  Stelle  eines 
undurchsichtigen  abstracten  Teiminus  khire.  siunliclie  Anschauung 
gesetzt  wird.  Eine  solch*  lieschüftigung  mit  dem  Wesen  der 
JSprache,  ihren  logischen  und  psychologischen  Verhältnissen  hat 
hohen  Wert  nnd  die  antiken  Sprachen  eignen  sich  vortrefflich 
dazu,  sowohl  den  Verstand  als  anch  die  biidergestalt^nde  Phantasie 
in  Bewegung  zu  setzen;  aber  sie  mnthet  unentwickelten  Schfllern 
zuviel  zu,  und  man  sieht  sieh  geuöthigt.  die  Verwendung  der 
Sprachformen  bloß  empirisch  einzuüben,  das  wahrhaft  bildende 
fallen  zu  lassen,  well  man  noch  einem  andern  Ziele,  der  literari- 
schen Bildung,  nachstreben  muss. 

Wie  hoch  das  Oriirinnl  piües  Kunstwerks  über  der  gelunuensten 
Übersetzung  steht,  hat  boeihe  mit  dem  derben  Worte  liezeidinet. 
dass  die  Übersetzung  einer  geschätiigeu  Kupplerin  gleiche,  welche 
die  Reize  einer  Schönen  preist,  indem  sie  dieselben  verhüllt 
Darum  strebt  jedermann  danach,  ein  Meisterwerk  im  Urtext  zu 
lesen,  und  die  Schule  ist  stolz  darauf,  dass  sie  diese  Befähigung 
verbreitet.  Aber-  über  den  Wert  der  in  der  Schule  erlangten 
literarischen  Bildung  darf  man  sich  keinen  Illusionen  hingeben. 
Das  Hervonagendste  an  der  literarischen  Erscheinung  —  das 
spontane  Geftkhl  der  Freude,  das  sie  erweckt,  wird  durch  eine 
langwierige  Beschäftigung  mit  einem  und  demselben  Werke  zer- 
stört. Die  Einheit  der  Kinpfinduug  wird  durch  das  Versenken  in 
einzelne  Selionlieiten  zerstückt.  Die  Schönheit  einer  Hlnnie  wird 
nicht  genu^^sen  werden,  wenn  man  ihre  BlütenkKUu-  zerreißt  und 
die  Bestandtheile  gewisseniiaft  ordnet!  Man  eonstruiert  uns 
ästhetischen  Begriffen  nicht  da^  Cietuhl  dos  Vergnügens  und  der 
Erhebung,  ebensowenig  als  man  durch  Anhäufung  von  maleudea 
Beiwörtern  zur  Vorstellung  der  Schönheit  gelangt.  Ehemals,  als 
die  antiken  Sprachen  noch  ihren  Platz  im  Leben  hatten,  suchte 
man  die  Begeisterung  ftkr  die  erhabenen  Schönheiten  der  classischen 
Literaturen  dadurch  anzufachen,  dass  man  Schüler  auf  die  Bühne 
treten  und  sophokleische,  plautinische  Verse  im  Urtext  recitieren 
ließ.  Noch  vor  einer  Generation  war  das  Citieren  griechischer  und 
lateinischer  Verse  geradezu  Mode.  Da  lebte  man.  fühlte  man  mit 
und  hatte  seinen  Gewinn:  wie  anders  ist  es  heute,  wo  man  nach 
des  Dichters  Wort  ..die  Alten  hinter  sich  lässt.  die  Schule  zu  hüten"'. 

Aber  in  der  That.  welches  Gefühl  ist  so  lebendig,  dass 
es  durch  Semester  verschleppt,  nicht  abgestumpft  und  endlich  ver- 
nichtet würde! 

Nun  denkt  man,  dass,  wenn  das  Ganze  des  Kunstwerks  in 
der  Schule  nicht  unmittelbar  genossen  werden  kann,  doch  durch 
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Vertieluug  iu  <lie  Theüe  eine  intensivere  Freude  vorbereitet  wird. 
Was  geschehen  kaim.  nm  dieses  Oute  zu  erziehen:  Eingehen 
in  die  Ideen  <les  Autors:  Erlilarung  des  Safhlichnn;  Belebung  ihr 
Situation:  —  das  geschieht  in  den  meisten  Fallen  mit  Hingabe 
uud  ileniNlVeudt'  von  Seiten  der  Lehrer.  Al-er  was  irerade  die 
Sch«inht*it  der  Theile  ausmacht,  da-;  Uriiriiial  von  der  (  bersetzung 
scheidet,  die  treflfeiide  Sicherheit  des  Ausdrucks,  die  Klangfülle 
der  Worte,  die  Zwaugiosigkeit  des  Satzbaues,  das  alles  lernt  der 
Schüler  nicht  kennen,  weil  er  ia  der  fremden  Sprache  nicht  zu 
denken,  zu  fahlen,  mitzuempfinden  vermag  und  der  Maßstab  für 
das  Bewältigen  des  Originaltextes  —  die  Übersetzung  ins  Deutsche 
bleibt.  Diesen  Cbelstand  haben  auch  schon  die  Instnictionea 
herausgefunden.  ..Der  stilistische  Charakter  eines  Werkes  kann 
ficii  Schulern  nicht  durch  literarische  oder  kritische  Erörterung 
verständlich  gemacht  werden;  vielmehr  lindet  er  seinen  Ausdruck 
in  der  zutretlendiMi  l  bersetzunir.  w-elche  dini  h  die  iremeinsamo 
Arbeit  der  Schüler  und  de*^  Li  lners»  zustaiidt-  zu  l-rinnen  ist." 
Das  heilit,  der  Lehrer  mu^s  besiaudig  nachbessern,  oder  am  Ende 
ein  Muster  aufstellen,  denn  die  zutreffende  Übersetzung  häuiit 
zum  großen  Theile  vom  vollen  Eindringen  in  das  Original  ab, 
was  den  Schülern  versagt  ist.  Ihre  Übersetzungen  sind  Yer- 
wässerungen  schlimmster  Art  Die  Frage  aber,  warum  es  den 
Schülern  verwehrt  sein  sollte»  das  Original  in  vollem  Maße  zu 
durchdringen,  ist  leicht  beantwortet,  weil  sie  mit  der  lebenden 
Sprache,  w  eh  |je  der  Autor  gestaltet  und  bildet,  nicht  vertraut 
sind  und  die  Wirkung  eines  jeden  Ausdrucks  i;icht  bemes.s»Mi 
kfniii.Mi.  >ran  ziehe  einmal  die  .Muttersprache  zum  Vergleich»^  heran, 
um  diesrii  MaiiL'el  in  seiner  H»Mleiituiiir  zn  »'rkemieu.  Weicher 
Schill'  r  .'iiiphu  iet  nicht,  was  poetische  Kede  heilit,  beim  Vorlesen 
des  (joeihe  Sehen  Verses: 

^Acb,  die  Scheitel  umwallt  reichUcb  die  Locke  uicbt  mehr!*' 

Und  \velchem  Schüler  könnte  man  dies  nicht  zum  Bewusstsein 
bringen,  wenn  die  prosaische  Umschreibung  zum  Vergleiche  heran* 
gezogen  wird?  Wo  jedoch  die  vergleicliende  Thatigkeit  nicht  ein- 
treten kann,  hndet  au<di  die  Auswahl  ni<dit  statt,  und  der  edelste 
TMitt  <Ier  Sprache  verflüchtigt  sich,  ohne  eine  Spur  im  (kdste  des 
L<'seuden  zurückgelassen  zu  haben.  Man  braucht  al)er  nicht  einmal 
<o  weit  zu  gehen  und  das  Ideal  d'>^  Nachemplindens  erreichen  zu 
wolifU,  im  iTf'wrdiidichsten  Sprach Liidtrauche  heißt  es  scheiden  und 
wühlen.  Jedermaiiu  kauu  die  Wirkung  von  Ausdrücken  abmessen, 
wie:  „ich  surhe  ErdlHcreu,  ich  lese,  ich  klaube,  ich  brocke  Erd- 
beeren." Auf  diesHS  instiuctive  Ertassen  von  Verschiedenheiten  des 
Ausdrucks  baut  der  Dichter;  denn  sonst  gäbe  es  keine  pathetische, 
komische,  platte  Redeweise  mehr.  In  der  fremden  Sprache  aber 
wird  man,  sofern  man  nicht  in  ihr  zu  leben  vermag,  die  Syno- 
nymik nicht  zur  Erklärung  eines  Ausdrucks  benutzen  können, 
weil  statt  eines  el>en  nur  zwei  tarblose  Ausilrücke  dem  Oedächtuis 
überliefert  werden.  Soll  die  Übersetzung  hinwieder  einem  uner- 
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reiehbaren  Original  nachstreben  uud  ^eitie  Wirkung:  nacbabmeii, 
so  ist  das  eine  Aufgabe,  der  kein  Schüler  und  die  wenigsten 
L.  lirer  «rerecht  werden  können.  J)ie  L  I>ersetzuni2*  in  dies»  in  Sinn«' 
ist  Xaehschöpt'untr  und  eine  kfnü^tlerische  Thätigk^it.  l^miIi:. 
aber  nicht  nolehrt  werden  kaini.  Mit  r\oT  trnv^'sticit^iideii  L  bet- 
setziino;  im  tioetlie'sehen  JSinn  ist  jedm  li  wenii:-  Im-  dir  Erkenntnis 
des  Originals  gethan.  Es  iicl'ien  Meli  (ienn  audi  ürwii-htige 
Stiüinien  vernehmen,  weiche  «ranz  mit  dem  t  bci^iizunirssvstem 
ZU  brechen  anrathen.  Und  dies  könnte  wahrsclieinlich  ohne  JSchaden 
f;esehehen,  wenn  man  bloß  die  Kenntnis  der  Iremden  Spraebe 
im  Ange  bätte.  Eines  aber  ist  sieber,  man  kennt  eine  fremde 
Spraebe  niebt  solange  man  gezwungen  ist.  für  den  fremden  einen 
adäquaten  Ausdruck  1n  der  Muttersprache  zu  suchen. 

Aus  dem  (besagten  erbellt  es.  dass  der  jetzige  Spraeh- 
unlerrieht  auch  das  unvollkommen  leistet,  was  er  als  Hauptzweck 
vertolgt.  nämlich  di*'  Lirainmatiseh-logische  Sdiulung  und  die  Ein- 
führung in  die  Liteiatiir.  Das  aber  ist  der  l""all.  weil  zwar  nir-ht 
die  grammatisehe  Analyse,  wohl  aber  die  literarische  Behaudhing 
der  Sprache  auf  dem  t'estuegründett  u  rnterhau  der  lebenden,  ge- 
sprochenen ^Sprache  ruhen  müssen,  um  einander  zu  stuizeu.  anstatt 
einander  zu  behindern.  Wie  die  lebende  ^Sprache  in  die  Schule  ver- 
pflanzt werden  kann,  das  ist  eine  große  Frage,  welche  wir  bei 
dieser  Gelegenheit  nicht  eiumal  streifen  wollen.  Ob  dann  noch, 
wenn  die  lebende  Sprache  in  den  Vordergrund  tritt,  schrittliche 
Arbeiten  in  dem  jetzigen  Ausmaß  uud  nach  der  üblichen  Methode 
am  Platze  sein  werden,  das  wollen  wir  unerörtert  lassen,  dagegen  die 
Frage  stellen,  welchem  Zwecke.  ol>  der  gram  ma  t  i sc  h- 1  og  i- 
sehen  S  c  h  u  1  n  n  oder  der  literarischen  Ein  (  ü  h  r  u  n  g 
sie  jetzt  v  o  r  n  h  m  1  i ch  zu  dienen  haben:  denn  alle  Sehüler- 
arlit  itt'U  beanspruchen  und  l»ehaupten  iliren  Wert  nur,  wir  wieder- 
lioifU  den  Satz  noch  einmal,  im  llinl^lick  auf  das  Endziel. 

Die  sehrittlichen  Arbeiten  sollten  die  Hrüeke  ^ehlagen  zwischen 
den  abstracteu  Regelnder  Grammatik  und  der  zu  eomplieierteu.  durch 
Regeln  kaum  zu  bewältigenden  Praxis  der  literarischen  Sprachen. 
Ihre  Nothwendigkeit  besteht  bloß  für  die  alten  Sprachen.  Die 
lebende  Sprache,  das  Idiom  des  Umgangs,  mfisstB  da  mit  vieler 
Noth  hergestellt,  unvollkommen  hergestellt  werden,  und  doch 
könnten  wir  Latein  und  (iriechisch  nie  mehr  sprechen.  Das 
antike  Leben  war  ein  anderes:  die  Ideenkreise  andere:  der  Aus- 
druck nhor  ist  tlio  aiiüere  Hülle  der  Lebensverlniltuisse.  ^^"\v 
Mudernen  kountn  nicht  mehr  Römer  oder  drit^cheii  werden: 
und  weil  die  inmidliche  Rede  versagt,  muss  man  zur  schrift- 
liehen i'bung  Zulluelii  nehmen.  Aber  durch  diesen  Schritt 
wird  das  Studium  der  Sprachen  außerordentlich  erschwert,  w'eil 
der  Weg  vom  Aug  zum  Geist  ein  mühsamerer  ist  als  der  übers 
Ohr  zum  Geist.  Ist  doch  die  Gewalt  des  lebendigen  Wortes  viel 
zu  bekannt,  als  dass  man  Worte  darüber  verlieren  müsste!  Aber 
eines  macht  die  schrifUichen  Arbeiten  in  den  antiken  Sprachen 
zu  einem  ungleich  passenderen  Hilfsmittel  des  Unterrichts,  als  sie 
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es  in  den  iiiudemen  Spraclieu  sind:  das  ist  die  große  Cbereiu- 
stimmuug  zwischen  Wort  und  bchrilt.  oder  besiser  ^^esagt,  die 
geringe  BQcksiebt,  welche  man  dem  Worte  zu  schenken  berechtigt 
18t.  Noch  ein  anderes  gesellt  sich  hinza.  Man  bewegt  sich  beinahe 
immer  in  demselben  Ideenkreise,  historische  Wendungen,  strate- 
gische Termini,  staatsrechtliche  Bezeichnungen  überwuchern  alle 
schriitliehen  Arbeiten,  w«  il  diese,  wie  natürlich,  an  die  Historiker 
Cornelius  Nepos,  Caesar,  J.ivius,  Sallnst  und  Tacitus.  später  vor- 
nehmlich an  den  Redner  Cicero  angelehnt  sind.  Diese  lieständige 
Wiederholung  erzeugt  in  den  Schülern  endlich  ein  Geluhl  der 
Si(*hor)ieii.  wiihrend  sie  dem  poetischen  Ausdrucke  eines  Vergil 
und  JJoraz  vIl-I  fremder  ^regenuber  stehen. 

Anders  vcrhfilt  sich  die  Sache  in  den  niodcnicii  Sprachen, 
welche  sich  zu  ihieiii  Scdiadeu  die  Methode  der  antiken  Sprachen 
angeeignet  haben.  Was  bei  den  alten  Sprachen  2<ülhdurfi  war. 
musste  hier  zum  Prunkstück  werden,  auch  sie  wollten  der  formalen 
Bildung  dienen.  Aber  schon  die  Instructionen  weisen  ihnen  neben 
dieser  noch  eine  andere  Aufgabe  zu:  „Fertigkeit  im  Cbersetzen 
ans  dem  Französischen  und  in  dasselbe;  einige  Übung  in  der 
Ausarbeitung  leichter  französischer  Aufsatze ;  einige  Sicherheitim 
mündlichen  Gebrauche  der  französischen  Sprache  innerhalb  des 
in  der  Schule  behandelten  Ideenkreises:  Bekanntschaft  mit  einer 
Auswahl  hervorragender  Werke  der  französischen  Literatur  seit 
dem  Beginne  des  17.  Jahrhundert«  " 

Das  sind  schöne  Zifle.  aber  die  Zeit  ist  dem  Fraüzösi&ehi  n 
karg  bf'ine>s('n:  20.  respeetive  25  Lehrstund'Mi  nii  der  £ran/.en 
Realseluilf.  im  \'ergleiehe  zn  den  50  Lehrsniieien.  wekdie  dem 
Latein  zugewiesen  sind  —  eine  viel  zu  ireringe  Zahl,  iit-.^halit 
kann  der  moderne  Spraehunterricht  die  Erwartungen,  welche  an  ihn 
geknüpft  werden,  nur  mittelmäßig  erfüllen.  Wohl,  um  die  großen 
Aufgaben  leichter  zu  lösen,  hat  man  den  Hausfleiß  des  Bealschfllers 
in  höherem  Grade  als  den  des  Gymnasiasten  in  Rechnung  gebracht. 
Er  muss  genau  soviel  Arbeiten'  machen  wie  der  Gymnasiast,  d.  h. 
aber  bei  der  um  die  Hälfle  verringerten  Stundenanzahl,  welche 
mit  andern  Gegenständen,  wie  Freihand-  und  (ieometrischem 
Zeichnen,  ausgefüllt  sind,  doppelt  soviel.  Auch  hat  das  Stellen  der 
Arbeiten  größere  Schwierigkeiten  in  den  modernen  als  in  den 
antiken  Spraehen  Während  sich  da.  wie  wir  ausführten,  die 
mannigfaltigen  \  m  il»eln  an  oineii  und  denselben  Ideenstock  an- 
srliedern.  zerßatlert  in  der  modernen  S|>raehp  das  Wortmaterial 
vollständig:  denn  seit  den  ersten  Übungen  iu'iniren  unsere  Lfdir- 
bücher  Phrasen  aus  dem  Alltagsleben.  Sätze,  die  auf  inneren  iTehalt 
Anspruch  erheben,  Bruchstücke  wissenschafilieher  Disciplinen  — 
Ooncentration  ist  undenkbar,  weil  wir  das  öffentliche  Leben,  die 
Geschichte  des  Volkes,  dessen  Sprache  wir  lehren,  unmöglich  vor- 
führen können,  das  Privatleben  aber  principiell  von  der  Schule 
ausgeschlossen  ist.  Die  lebende  Sprache  innerhalb  des  in  der 
Schule  behandelten  Ideenki  i-  s  pflegen,  wie  die  Instructionen  em- 
pfehlen, heißt  entweder  sich  in  aligemeinen  Wendungen  bewegen, 
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oder,  was  nicht  gemeint  sein  kann,  die  mannigfaltigen  Diseiplinen 
der  Schule  in  der  fremden  Sprache  behandeln.  Aber  gesetzt,  dass 

das  letztere  unser  Ziel  ist.  dann  müssten  uusero  Lehrbücher  da- 
nach beschaffen  seiu.  Während  die  Lecture  des  Lateinischen  vom 
einfachen  Satze  sofort  zum  vollständigen  Werke  übergebt  und 
dadurch  wieder  Einheit  erlaiKH,  bleibt  die  Leetüre  des  Franzö- 
sispben  )>einahe  an  der  «rnnzeu  Kealschule  auf  Rruchstiieke  ver- 
sehiedeuer  Autoren,  verschiedener  Ideen,  versebiedener  Stilweisen 
beschränkt.  Weil  auf  solche  Weise  das  JSprachwissen  des  Real- 
schülers etwas  Fraüiiieuiarisches.  Lückenhaftes  erlangen  nuiss, 
können  scbriltlicbe  (  buugeu  nur  dann  einen  gewissen  Krtblg  haben, 
wenn  ^ie  den  jöngstbehaudelten  Lehrstoff  sammt  den  jüngst  be- 
handelten Voeabeln  umfassen.  Zusammenhängende  Übungen,  welche 
Einsieht  in  das  erworbene  Gesammtwissen  zu  gewähren  haben, 
stoßen  auf  die  größten  Schwierigkeiten  und  scheitern  bei  noch 
80  fleißiger  Benützung  des  Wörterbuches,  weil  es  bereits  großer 
Belesenheit  braucht,  um  die  gang  und  gäben  Wörterbücher  benutzen 
zu  können.  Die  Übungen  über  iranz  Kleine  Abschnitte  verdienen 
alter  den  Vorwurf,  wie  wir  zu  Antang  sagten,  dass  sie  zuviel 
Xacbdruck  aut  das  Detail  verschwenden  und  uns  nothwendiger- 
weise  nur  langsam  dem  Ziele  näher  bringen. 

Nun,  von  «len  beiden  (iattungen  schrilllicber  Arbeiten,  den 
Schul-  und  Hausarbeiten,  sind  die  ersteren,  solange  die  jetzige 
Methode  beibehalten  wird,  nicht  zu  entbehren.  Es  sind  nach  den 
Instructionen  Prüfungen,  die  nicht  vorbereitet  werden  dürfen  und 
den  Erfolg  der  Lehrthätigkeit  zu  bezeugen  haben.  Pädagogischen 
Wert  haben  sie  nur  insofern,  als  sie  die  Rchlagfertigkeit  der  Schüler 
freilich  innerli  i'!»  eines  sehr  geringen  Kreises  erproben  lehren, 
aber  sie  bilden  die  wichtigste  Ooutrole  für  den  Lehrer,  in  wieweit 
seine  Thätigkeit  eine  trnehtbare  war.  Sie  können  ihrer  Natur  nneh 
sehleehterdinirs  um-  im  Zusamnieiihaiii:  mit  dem  Jiuiüslcrhiuterten 
grammatischen  jAdirsiuil'  oder  der  jiniirst  betrielieiien  Leetüre 
gestellt  werden  und  sind  darum  unpadagoLnseh.  hiesem  Fehler 
sollten  die  Hausarbeiten  entgegenwirken.  Kür  die  oberen  Classeu 
sind  monatlich  zwei  umfangreiche  Hausarbeiten  bestimmt,  da  sonst 
der  Lehrer  nicht  zu  einem  sichern  Urtheil  tiber  den  Wert  und  die 
Selbständigkeit  der  Leistung,  die  Schüler  aber  nicht  zur  Beherr- 
schung eines  bedeutenden  Stoffes  gelangen  können. 

Solche  Arbeiten  ganz  unvorbereitet,  atißer  allem  Zusammen- 
hang mit  dem  regelmäßig  fortschreitenden  Betrieb  des  Unterrichts 
zu  stellen,  das  können  die  Instructionen  kaum  verlangen,  sondern 
njttii  wird  -^ie  richtii:-  auslegen,  wenn  die  Hausarbeiten  zu  einer 
Art  IMekschau  üiier  uroliere  Partien  der  Grammatik  und  der  Lee- 
türe lienutzt  werden.  Die  Arlieiten  müssen  also  an  liekauntes  an- 
gelehnt sein.  Das  setzt  aber  voraus,  duss  man  die  Texte  dictiert. 
Wird  jedoch  irgend  ein  beliebiges  Stüek  des  Übungsbuches  trei 
gewählt,  so  sind  dem  Schüler  so  viele  Schlingen  und  Fallen  gelegt, 
dass  der  Lehrer  nicht  ermtiden  darf.  Germanismen  auszutilgen,  ohne 
die  Gewähr  zu  erlangen,  dass  es  jemals  anders  und  besser  wird. 
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Dem  Dictieren  des  Textes  aber  stellt  sich  der  Mangel  an 

Zeit  entgegen;  denn  bei  Arbeiteu  im  Umfang  von  zwei  bis  drei 
»Seiten,  wie  sie  vom  Norm»illehrplan  vorgeschrieben  sind,  wird  das 
Dietiereii  t  inc  halbe  Stunde  in  Anspriicli  nehmen.  Das  Correctum 
der  Arbeit  hinwiodor,  soIIph  die  PVhler  begründet  und  durch 
Classenarbeit  bpriclitifrt,  ;in  Siollc  der  (jermanismen  „die  in  der 
Lectüre  beobachteten  [ilir:iNt'<tloi:isclirn  und  !iyntnktischpn  Won- 
diiiiLifn  fnjn7,<>sischer  Färbung  gesetzt  werden",  erlordfit  iiiiiiiles'**ns 
drei  \  iericl.vtimden.  pjne  Stunde  entfallt  auf  die  Sciiul.irlieit,  eine 
andere  auf  das  Correctum  derselben,  weil  die  durch  die  Schul- 
arbeit wahrgenommenen  Schwächen  behoben  werden  müssen.  Zieht 
man  diese  vier  ein  halb  Stunden,  es  können  auch  fünf  sein,  von 
den  zwölf  monatliehen  ab,  so  bleibt  höchstens  je  eine  Stunde 
wöehentlich  für  den  Betrieb  der  Grammatik  und  der  LectQre  fibrig. 
Würde  sieh's  aber  empfehlen,  es  mit  der  Correetur  der  Arbeiten 
leichter  zu  nehmen?  Wir  glauben  nicht;  denn  selbst  bei  der 
gründlichsten  Wiederholung— die  Correetur  soll  nichts  anderes  sein — 
verspricht  die  Arbeit  wenig  Nutzen,  weil  sie  sich  weder  an  eine 
Vor;irl)eit  anschloss  noch  eine  Folge  erlangt,  und  darum  haftet  • 
ihr  auch  der  frairmentarische  Charakter  an.  Aber  sie  wäre  volli«^ 
nutzlos  und  liloU  <;ine  Plairo  für  Sclnilrr  und  Lehrer,  wenn  nicht 
beim  Correctum  au  Bekanntes  uugeknupit,  auf  üeläutigcs  hinge- 
wiesen würde. 

Ein  anderes  ist  es.  ob  die  schriftlichen  Übungen  überhaupt 
diesen  breiten  Raum  in  der  Lehrmethode  einnehmen  dürfen.  In 
den  wenigen  Stunden,  welche  dem  möndliehen  Unterrieht,  dem 
Fortschritt  in  der  Grammatik  und  der  Lectflre  gewidmet  sind, 
mflssen  die  Schüler  auch  geprflfb  werden,  oft  iällt  obendrein  eine 
oder  die  andere  Stunde  im  Monat  aus,  da  ist  es  wahrlich  kein 
Wunder,  wenn  der  mündliche  Unterricht  ganz  und  gar  Stnckwci  k 
wird,  so  langathmig,  dass  es  für  Lehrer  und  Sehttler  nach  den 
großen  Pausen  schwer  wird,  den  leitenden  Faden  wiederzulinden. 
Und  in  dieser  Zeit  soll  man  wieder  das  Materiale  für  Haus-  und 
Schularbeiten  sammeln  1  Die  schriftlichen  Arbeiten,  welche  schließ- 
lich nur  Mittel  zum  Zweck  sein  sollten,  werden  so  Hauptzweck 
und  gerathen  in  Widerspruch  mit  dem  Endziel. 

Gesellt  sich  zu  diesen  p]rwägun«ren  über  den  pädagogischen 
.Wert  der  schult li<-lien  Arbeiten  noch  die  sehr  bedeutende,  dass 
der  Lehrer  Ijci  Hausarbeiten  in  üuüerst  seltenen  Fällen  die  Be- 
ruhigung hat,  ein  selbständiges  Elaborat  des  Sehfllers  zn  corrigieren, 
so  wird  der  Fachmann  sieh  gezwungen  sehen,  zu  beantragen: 

1.  Dass  in  den  Unterclassen  von  den  Hausarbeiten 
völlig  abgesehen  werde,  weil  sie  nichts  anderes  bieten 
als  die  Präparationen  von  Stunde  zu  Stunde,  denen  grolle 
Aufmerksamkeit  zu  widmen  ist. 

2.  Dass  in  den  Obcrclassen  aber  die  Hausarbeiten  in 
Zeiträumen    von    fünf   bis   sechs  Wochen  zu  erfoliren 
haben,  weil  diese  Zeit  ansreicht,  für  die  Arbeiten  die. 
nöthi^^e  Grundlage  zu  schaffen. 

,MUt«l«cliale.*  8 
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Die  gewonnene  Zeit  käme  zuraal  in  den  Uberclasseu  der 
wichtigen  miindliehen  rbung:  zugnte.  der  Leetüre,  welche  größere 
Kiniieit  gewänne  uod  größeres  Interesse  zu  wecken  imstande 
wäre. 


Bemerkungen  zu  der  Instruction  für  den  Unterriebt 
in  der  griechischen  Sprache. 

Vortrag,  gehalten  am  7.  Deceiriber  1887  zu  Prag  im  Vereiue  „Deutsche  Mittel- 

sehale**  Ton  Robert  Ritter  von  UidMf. 

VoilüEMEKKlNGEN. 

Die  vorliegende  Erörterung  einzelner  Bestimmungen  der  In- 
struitiuu  für  den  Unterriflit  in  der  sriechischen  Sprache  bildet 
zwar  »^ine  selbständige  AbliaudlnnL:  tiir  sich,  soll  jedoch  zugleich 
den  Altscliluss  meiner  Bet>preclnüiü  der  rnstrnctionen  für  den  Uiitcr- 
riclit  in  den  classischen  Sprachen  an  den  üvmnnsien  Österreichs 
bilden,  zu  welcher  ich  mich  durch  den  Erlass  des  hohen  k.  k.  Mi- 
nisteriums für  Cultus  und  Unterricht  vom  18.  November  1884. 
Z.  990,  ermnthigtflihlte.  Diebeiden  ersten  Tbeile  dieser  Besprechung  , 
deren  Titel  am  £nde  des  folgenden  Literatur- Verzeichnisses  au- 
gefthrt  ersebeinen,  sind  in  den  am  Schlüsse  der  Schuljahre  1895/86 
und  1880/87  ver()ß'entlichten  Jahresberichten  des  k.  k.  Staats-Ober- 
gymnasiums  sn  Landskron  enthalten. 

Die  „Remerkungen  zum  Lehrplane"  sowie  der  „Lehr- 
plan des  G V jn nnsin ms"  und  die  im  Anschluss  an  denselben 
hinausgegebenen  ,,lnsti m  t ioiien  für  den  Unterricht  an  den 
(lymnasien"  sind  nadi  dem  ^Verordnungsblatt  für  den 
l)ienstbereich  des  Ministeriums  für  Cultus  und  Unter- 
richt" vom  Jahre  1884  citiert. 

Außer  der  eigenartigen  Schrift  von  Dr.  A.  v.  Leclair:  ^Lehr- 
plan  und  Instructionen  fSr  den  Unterricht  an  den  Gymnasien  in 
Österreich.  Revidiert  und  theilweise  umgearbeitet^  (L  Theil.  Pro- 
gramm des  k.  k.  Staats-Obergymnasiums  in  Mies  vom  Jahre  1886), 
seien  hier  ton  den  in  die  folgenden  Erörterungen  einbezogenen 
Besprechungen  der  genannten  hochortigeu  Publicationen  behufs 
Raumersparnis  in  den  Citaten  nachstehende  angeführt: 

1.  I)er  0 yiniiasial-Lehrplan  und  die  Instructionen 
für  den  l  nterriclit  an  den  österreiehischoii  (lyinnasien. 
Verhandlungen  des  V.i'oines  ..Tnner(»sti*n'eichis('lie  Mittelschule'* 
in  ijui'A.  «'Wien,  (iraser,  188ti.j  Daraus  kommen  hier  folgende 
Partien  in  Ket rächt: 

a)  Joh.  Gutscher,  Über 'den  grammatischen  Unterricht  und 
die  sehriftlichen  Arbeiten  im  Latein  nach  den  vom  k.  k.  Mini- 
sterium für  Cultus  und  Unterrieht  veröffentlichten  Instructionen 
Itlr  den  Unterricht  in  den  classischen  Sprachen,  S.  1 — 19. 

h)  A.  Heinrich,  Über  den  neuen  Lehrplan  und  die  In- 
stmetionen zum  griechischen  Unterricht.  S.  49--68;  Discussion 
Über  diesen  Tortrag.  S.  68—72. 
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2<  J. Rapprold,  ÜnsereGymnasialreform.  (Wien, Pichler,  1886.) 

3.  In  Fachzeitschriften  enthaltene  Abhandlungen: 

a)  W.  Bieiil,  Die  neuen  In^tru(•tionen  für  den  Unterricht 

in  den  classisehcn  Sprachen  an  den  Ostei reich isclien  Gymnasien. 
(Zeitschritt  für  die  österreichischen  üjmnaaien,  XXXVI  [1885], 
S.  oU5— 314:  379— 3t»4.) 

h)  .T.  Ptaschnik.  Zur  Kevision  des  Lehrplaues  von  1884, 
(Ebendaseihst  JS.  ^f);")— 472:  r)37  — 502.) 

c)  A.  Setuiiöky.  licinerkungeu  in  BetreÜ  der  griechischen 
Fonueulehre  und  Syntax. 

d)  Dr.  Franz  Lauczizky,  Über  den  Unterricht  im  Grie- 
chischen am  Untergymnasium. 

Die  unter  c)  und  d)  angeführten  Abhandlungen  sind  nach 
Dr.  K.  F.  Kummers  .Stimmen  über  den  österreichischen  Gym- 
nasiallehrplan  vom  26.  Mai  1884"  citiert.  da  mir  das  Supplement- 
heft zu  Hand  XXXVII  (Jahrgang  1886)  der  Zeitschrift  für  die 
östorroichischen  tiymnasion.  in  welchem  sie  zuerst  veröffentlicht 
wurden,  leider  nicht  zugänojhch  Lfoweseii  ist. 

e)  Christoph  Wiirfl.  Bemerkungen  zu  den  Instructiuiien 
für  den  Uuti  i  i  iclu  an  den  (iymnasien  in  <  Österreich,  mit  besonderer 
Berücksiclitigunor  der  deutsehen  Sprache,  der  Geocrraphie  und 
Geschichte.  (Zeitschrift  für  das  Bealschulweseu,  XI  [lf:<>:<6],  S.  1—20; 
65-85.) 

4.  Programmanfsfttze: 

a)  Ignaz  Pokorny,  Zu  den  neuen  österreichischen  Gym- 
nasial-Instructionen  für  dieSprachfiieher.  (Programm  des  I.  deutschen 
k.  k.  Gymnasiums  in  Brünn  vom  Jahre  1885,  S.  27 — 42.) 

/.;)  Josef  (irünes.  Zu  »L  n  Instructionen  für  den  Unterricht 
in  den  chissischrn  Sprachen  an  den  österreichischen  Gymnasien. 
{Programm  des  deutschen  Staats-üymnasiums  in  Prag-Altstadt 
vom  Jahn-  Ih««?.) 

c)  M.  Zirw  ik,  Bemerkungen  zu  den  Instnictionen  in  Bezug 
auf  die  Sprachföcher.  (Programm  des  f.-e.  Privalgymnasiums 
Coilegium  Borromäum  zu  Salzburg  vom  Jahre  1886.) 

d)  Robert  R.  ?.  Lindner.  a)  Die  Instructionen  fOr  den 
Unterricht  in  den  elassischen  Sprachen  an  den  Gymnasien  in 
Österreich.  (  Programm  des  k.  k.  Staats-Obergymnasiums  zu  Lands- 
kron  vom  Jahre  1886.)  —  ß)  Bemerkungen  zu  der  Instruction 
für  den  Unterricht  in  der  lateinisclien  Sprache.  (Programm  des 
k.  k.  Staats-Obergymnasiums  zu  Landskron  vom  Jahre  18H7.)  — 
Von  diesen  ))eidon  Aufsätzen  ist  im  Folgenden  der  erste  kurz 
mit  I,  der  zweite  mit  II  bezeichnet. 


Bevor  ich  ins  einzelne  eingehe,  sei  es  mir  gestattet,  im 
Anschluss  an  einen  Ausspruch  Würlls  den  Staudpunkt  anzudeuten, 
Yon  welchem  ich  bei  meiner  Besprechung  der  Instructionen  aus- 
gegangen bin.  Wenn  Würfl  (S.  2)  bemerkt:  „In  diesem  Sinne 
sind,  wie  ich  glaube,  die  Instructionen  durehwegs  aufzufassen: 
sie  stellen  nicht  das  Ziel  auf,  das  unbedingt  erreicht 
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werden  muss.  soudern  sie  weisen  eine  ideale  Höhe  und 

zeigen  den  We*:.  der  zu  derselljen  führt,  wenn  es  auch  immer 
von  maiiniiii.ichen  L  instand »  ii  aljl)iin«:iir  ^oin  wird,  wio  weit  man 
sipIi  ihr  zu  nähern  verm.in".  ■^'>  kaim  man  flies  wohl  als  eiiu' 
rii'htige  Beurth"iliin<r  dorvt'll>.'n  üflitMi  lassen:  da^^s  dies  aljer 
dit'  Intention  »Itt  \'erfasser  der  lustinctionen  gewesen  sei.  wie 
Würli  anniiunii,  glaube  ieh  denn  d<»(di  mit  aller  Bestimmtheit 
bestreiten  zu  können.  Ein  Lehrplan  und  damit  verbundene 
Weisungen,  die  nicht  ein  unbedingt  zu  erreiehendes  Ziel  aufstellen, 
sondern  eine  ideale,  d.  h.  nur  annäherungsweise,  nicht  vollkommen 
erreiehbare  Höhe  weisen,  sind  ein  Unding;  und  wenn  es  sieh 
beweisen  lässl  woran  im  vorlieirenden  Falle  eben  nidit  zu  zweifeln 
ist  —  dass  sie  ohne  Absieht  ihrer  Verfasser  wirklich  ein  solches 
nur  annäherungsweise  erreichbares  Ideal  repräsentieren,  so  bleibt 
eben  nichts  anderes  üV-rig.  als  dureh  entsprechende  Änderungen 
dieses  Tdi^al  nnf  fin  Hir.'iehbnres  Niveau  heralfZU'-etzen.  Die  hohen 
Orts  L^t'währte  Krlaiiiiui-^  einer  lipitMi  MeinunirsiUiberung  darüber, 
inwieweit  etwa  den  ForderunütMi  der  Instrucüunen  derzeit  nicht 
Rechnung  geUitgen  werden  kann,  berechtigt  zu  der  Ilollnung.  dass 
dort,  wo  die  rumögliclikeit,  das  Verlangte  zu  leisten,  von  der 
Majorität  derjenigen,  welche  von  jener  Erlaubnis  Gebrauch  gemacht 
haben,  wirklich  nachgewiesen  wird,  eine  £rmäl3igung  der  gestellten 
Forderungen  eintreten  werde.  Wo  aber  bloß  locale  Übelstände 
ihre  Ausführung  hindern,  dort  wird  die  geeignete  Abhilfe  wohl 
nicht  dureh  Berücksichtigung,  sondern  durcli  Beseitigung  derselben 
geschaffen  werden  mflssen,  selbst  auf  die  ( ieialir  hin,  dass  dadurch 
der  Bestand  einer  oder  der  anderen  Anstalt,  welcher  in  dieser 
Biehtnng  die  Beding uiiii^'n  zu  ihrer  Existenzberechtigunir  fehlen 
sollten,  in  Frnire  gestellt  erschiene.  Holl  überall  das  gleiche  Ziel 
erreiclir  und  überall  ein  gleich  tüchtiires  Material  dem  ölVentlicln  n 
Leben  zugeführt  werden  —  und  die  i^  i  echtigung  dieser  Forderung 
ist  doch  wohl  über  jeden  Zweifel  erhaben  —  so  müssen  auch  die 
Bedingungen  filr  das  Studium  überall  die  gleichen  sein  und  dem-> 
nach  e?entuel)e  Mängel  in  dieser  Beziehung  schonungslos  be- 
seitigt werden.   


I.  Grammatischer  ünterrlclit« 

A.  Formenlehre. 

1.  Art  d er  Be h  a  n  d  ]  u  n  g.  Die  T  n  M-  \i  et  innen  verlangen 
(S.  41»)  für  den  Unrerrichi  in  der  griechisciien  Formenlehre  das 
sogenannte  genetische  Verfahren,  schließen  also  das  von  ihnen 
beim  Unterricht  in  der  latt  inischen  Formenlehre  gelorderte  in- 
ductive  aus  und  begründen  ihre  Forderung  damit,  dass  schon  die 
Einrichtung  der  zu  benätzenden  Schulgrammatik  auf  den  geneti- 
schen Weg  in  der  Erklärung  der  Formen  hinweise.  Einen  zweiten 
Grund  fttr  die  Anwendung  dieses  —  wie  es  scheint,  thatsächlich 
allgemein  geübten  —  Verfalir<^ns  fimlet  Hein ri«- Ii  ^s;.  .'0)  in 
dem  „ent wickeiteren  grammatischen  Verständnis  der  Tertia,  weiches 
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ein  indoctives  Verfahren  nicht  mehr  erheische".  Mit  Becht  er« 
blickt  Rappold  (S.  51)  in  dieser  Forderung  einen  auffallenden 
und  unerklärlichen  Widerspruch;  es  ist  dies  in  der  That  gegen- 
über den  Forderungen  der  Instructionen  in  Hezug  auf  den  Latein- 
unterricht eine  nicht  hinreichend  gerechtfertigte  und  geradezu 
naclitheilige  Inconseqnenz.  Dieselbe  wäre  jedoch  meines  Krachtens 
u\r\\t  auf  dein  von  Uappold  irewünschten,  sondern  auf  dem  ent- 
<:t'i:>'iiii »'.setzten  Wege  zu  beseitigen,  also  nicht  durch  die  Wahl 
dt's  ilediictivea  Verfallrens  Ijeim  Unterricht  in  der  hiieinisehen, 
sondern  ilurch  die  des  iuductiven  auch  beim  rnterricht  in  der 
griechischen  Foniiun lehre.  I)enn  nur  in  diesem  letzteren  Falle 
kann  das  Stammprincip  mit  wirklichem  Erfolge  beim  Unterrichte 
verwendet  werden.  Findet  der  Schüler  bei  vorheriger  Durcbnahme 
der  einschlägigen  griechischen  Satze  des  Übungsbuches  Formen 
wie  {poXoxoc,  «p'jXaxa^,  XftfticaSt,  f ipovt«,  fsfiov.  tf/./ö;  u.  s,  w,  neben 
p/.a;.  XajiÄi;,  dpi;!  v  i  u  s  \v.,  und  lässt  man 

ihn  dann  die  in  der  II,  S.  7  fg.  geschilderten  Weise  zusammen- 
gestellten verschiedenen  Casnsformoji  desselben  Wortes  oder  von 
Wörtern  rait  irleiflipni  Stainiiiau-Iaiit  untereinander  vergleichen, 
so  wird  es  in  drii  meisten  Fall.  a  sehr  leicht  sein,  ihn  selbst  zur 
Aufhndun^  des  zuirrunde  lii  ir.  nden  Stammes  und  der  damit  ver- 
bundenen  Endungen  sowir  zur  Erk*>iiii!iii>  jener  auf  den  ersten 
Blick  noch  unerklärlichen  Er.seheinungen  zu  bringen,  welche  in 
gewissen  Casusformen  infolge  dieser  Verknüpfung  von  Sunim 
und  Kndang  auftreten.  In  diesem  Falle  gestaltet  sich  der  Unter- 
rieht fQr  den  Schüler  entschieden  wertvoller  und  interessanter, 
als  wenn  man.  was  vom  pädagogischen  Standpunkt  aus  nicht  zu 
billigen  ist,  mit  Verzichtleistung  auf  dessen  eigene  Thätigkeit 
einfach  die  betreffenden  Stämme  aufstellt,  die  Casusendungen 
ebenfalls  selbst  nennt  und  aus  beiden  dann  die  Casusform  con- 
struiert.  Selbstverständlich  gilt  dasselbe  auch  für  die  Formenlohro 
des  Verbums,  aus  welcher  erst  wieder  Beispiele  anzufiiiireu  liier  liber- 
fll\ssii^  ist.  Andel ersrits  wüsste  ich  in  dt  r  That  nicht  einen  einzigen 
stichhaltigen  Grund  ge^en  eine  induciive  Behandlung  der  griechi- 
schen Formenlehre  vorzubringen.  Die  Einrichtung  der  Schul- 
grammatik  kann  fär  die  Wahl  der  (Jnterrichtsmethode  nicht  maß- 
gebend sein;  ebenso  wie  die  Einrichtung  unserer  griechisehen 
Sehulgrammatiken  konnte  auch  die  neuerer  lateinischer  auf  den 
eenetiscben  Weg  hinweisen,  den  für  das  Lateinische  auf  der 
£lementarstufe  als  zulässig  zu  erklaren  doch  wohl  niemand  ein- 
fallen wird.  D.IS  entwickeltere  grammatische  Verständnis  des 
Tertianers  lä>^t  sieh  hier  ebenfalls  nicht  ins  Treffen  führen;  denn 
dasselbe  \vir<l  ihm  wohl  bei  der  Behandlung  syntaktischer  Er- 
scheinuniTeii  zustatten  kommen,  für  da<  Erlernen  der  Formen  , 
der  griechischen  Sprache  aber  wini  es  ihm  sehr  wenig  helfen. 
Das  anfänglich  langsame  Fortsclin  iT.  n  des  Unterrichtes  endlich 
kann  hier  ebensowenig  als  bei  der  Behandlung  der  lateinischen 
Formeulehre  in  Betracht  kommen,  da  es  sich  in  erster  Linie  nicht 
darum  handelt,  in  möglichst  kurzer  Zeit  ein  großes  Quantum  von 
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Wissensstoff  dem  Sehflier  beizubringeD,  sondern  darum,  wie  der 
Unterricht  gestaltet  werden  muss,  um  möglichst  geistbildend  auf 
den  Zögling  zu  wirken.  Daneben  braucht  man  aber  noch  immer 
nicht  die  Bücksicht  auf  den  Umfang  des  Wissensstoffes  aus  den 
Augen  zu  verlieren ;  ja  diese  Gefahr  wäre  treradezu  ausgebchlossen, 
wenn  man  hohen  Ortes  den  im  Folt^enden  l)esprocheiien  fast  all- 
seitig erkannten  Übplstand  der  Berücksichtitrun^  würdigen  sollte. 

2.  V  e  r  t  Im' !  I  ini  d<'s  I>ehr]M»nsunis.  Vielfaches  Befr»^m- 
deii  dürfte  die  liiiUsarhe  bervorgctufen  haltfü,  d;ls^'  auch  «ler 
i\r\U'  Lelirplan  (S.  171,  vgl.  Inslr.  S.  4S|  »las  Ldir/iel  des 
OruaiiisatiuuscuLwurfes  für  Tertia.  rege! mal} ine  Furuit'iih'lire  mit 
Ausachluss  der  Verba  in  ji?,*',  beibehalten  hat.  Allerdings  versichert 
Zirwik  (S.  17)  auf  Grund  zwOlt jähriger  Erfahrung,  dass  die 
Erfüllung  dieser  Forderung  „leicht"  sei  (wahrend  sogar  die 
Instructionen  das  Gegentheil  davon  andeuten),  ja  dass  er  ein- 
mal sogar  in  Tertia  noch  den  Prftsensstamm  der  Verba  auf 
uLt  fertig  gebracht  habe.  Nach  den  Erfahrungen  weitaus  der  meisten 
Lehrer  ist  dies  jedoch  keineswegs  eine  so  leichte  Sache.  Soviel 
mir  bekannt  ist,  kommt  gerade  auf  diesem  Gebiete  des  altclassi- 
schen  Unterrichtes  am  häutigsten  der  Fall  vor.  dass  das  Lehrziel 
nicht  voilstänclii;  erreicht  wird.  Dass  mau  wirklich  in  der  dritten 
Classe  zumeist  nicht  bis  zu  den  Verben  auf  [u  kommt,  hat  wenig- 
stens Setunsky  (S.  84).  der  die  Gründe  imd  Folgen  dieser  Kr- 
seheinuni:  näher  erörtert,  durch  statistische  Aufzeichnungen  dar- 
gethan ;  au<li  K.  Brand,  auf  den  sich  Setunsky  beruft,  hat  in 
seinem  Aufsatze  „Zum  Unterricht  im  Griechischen''  in  der  Zeit- 
schrift für  die  österreichischen  (iymnasien,  XXXIV  (1883), 
S.  460—469,  die  Unmöglichkeit  nachgewiesen,  das  för  Tertia  fest- 
gesetzte Lehrpensum  mit  der  erforderliehen  Gründlichkeit  zu  ab- 
solvieren; das  Gleiche  hat  in  eingehender  Darstellung  Lauezizky 
(S.  90^93)  gezeigt.  Im  Anschluss  an  Setunskys  und  Lauczizkya 
Ausführungen  sei  mir  noch  Foigendes  zu  bemerken  erlaubt.  Für 
meine  Person  muss  ich  bekennen,  bisher  nie  weiter  als  bis  zum 
Perfectstamm  gekommen  zu  sein;  doch  Hellen  mich  dies  die 
Außernniren  von  FaelieoIIeL'en.  denen  es  freiungen  war.  den  vor- 
geschriebenen LehrstoJl"  vdllstandig  zu  al)solvieren,  nicht  bereuen. 
l)a  nämlich  die  Behandlung  gerade  der  schwierigsten  Partie  der 
giiechiselien  Formenlehre,  des  FVrfeet Stammes,  sowie  jene  der 
beiden  Fassivstämme  und  des  Verbuladjectivs  auch  bei  surg[alli;i>ter 
Ausnutzung  der  Zeit  erst  in  den  letzten  Wochen  des  Schuljahres 
an  die  Beihe  kommt  und  bei  dem  zu  Gebote  stehenden  kärglichen 
Zeitausmalie  nicht  mehr  so  gründlich  durchgeübt  werden  kann, 
als  es  die  Schwierigkeit  des  Stoffes  eigentlich  erheisoht,  so  ist 
erfahrungsgemäß  die  gewöhnliche  Folge  davon,  dass  der  Lehrer 
in  Quarta  diese  Partien  wieder  so  gut  wie  Ton  neuem  durehnebmen 
und  einüben  muss.  Es  resultiert  aber  nicht  nur  aus  der  Durchnahme 
dieser  Partieu  schon  in  Tertia  kein  nennenswerter  Gewinn,  son- 
dern der  Li  hrer  ist  dann  auch  üenöthiirt,  über  einzelne  schwierige 
Partien  der  Formenlehre  des  Xomens  rascher  hinwegzugehen,  als 
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es  im  Interesse  einer  gründlichen  I)t*liLMrs<  iiung  des  betrelieiiden 
Stofles  seitens  der  Schüler  wünftLlit'Uswtirt  ist.  Ks  sei  hier  wie 
II,  JS.  8  namentlich  an   die  erfahrungsgemäß  sehr  schwierige 
Partie  des  ProDomens  eriDoert,  bei  deren  Erlernung  nothwendig 
auch  die  meisten  einschlägigen  Begeln  der  Syntax  zum  Eigen- 
thum  des  Schülers  gemacht  werden  mflssen,  und  die  bei  solcher 
Hast  ganz  ungeburlieh  zu  kurz  kommt.  Der  Grund  dieser  £ile 
scheint  mir  aber  nicht  bloß  in  der  oben  erwähnten  Fordenjng 
des  Lehrplanes,  sondern  zum  guten  Theil  auch  in  einer  förm- 
lichen Furcht  davor  zu  liegen,  dass  etwa  die  sogenannten  „un- 
regelmäßigen Verba''  in  Quarta  nicht  gründlich  genug  al)sol viert  ' 
werden  könnten.  Auf  diese  wird  meines  Krachtons  zumeist  etwas 
gar  zu  viel  (ir-wieht  <rt'l>'ij:t.  Kilahniiiirsiremäß  liafti'i!  ibro  Formen, 
wie  überhaupt   nit-rkw  ürdiin  i  wt'ix'  «xerade  dit-  Ausiiaiuiit'ii.  viel 
fester  im  liedachini>  dei  bchüler  als  die  regelmäljj;_n?  Furmen- 
bildung;  und  man  tin<let  nicht  selten   in  den  oberen  Classen 
Schüler,  die  wohl  die  Formen  der  „unregelmäßigen"*   Verba  so 
ziemlich  beherrschen,  dagegen  zumeist  in  Verlegenheit  kommen, 
wenn  sie  eine  regelmäßige  V^erbalform  bilden  solfen.  Ebenso  habe 
ich  öfter  gefnnden,  dass  Schüler,  die  vorher  längere  Zeit  nicht 
entsprochen  hatten,  auf  einmal  bessere  Leistunir«'ii  aufwiesen,  so- 
bald die  „unngi  lniäßigen'*  Verba  an  die  Ivcilic  kamen.  Die  Ur- 
sache dieser  i^rscbeinung  ist  ohne  Zweifel  nicht  bloß  darin  zu 
suchen    dass   die  Erlernung   der  unregelmäßigen  Verba  nicht 
selt'Mi  in  jene  Zeit  tallt,  wo  mwh  die  nachlässigeren  Schüler  sifh 
mehr  um  die  Erlangung  eines  L'^ünstifren  Rp^jultatos  zu  ki'mnnern 
anfangen,  und  dass  ihnen  hei  den  ..uiux'gelmälÜi'en"  ^'erln'u  die 
einzelnen  Zeitformen  LHeieli  leriig  in  der  (iramniatik  voruetiilirt 
Werden  und  sie  somit  seltener  der  Gefahi-  talscher  Formenbildung 
ausgesetzt  sind,  sondern  auch  daiia,  da5s  Juan  seinerzeit  über  die 
regelmäßige  Formenbildung  verhältnismäßig  zu  flüchtig  hinweg- 
gegangen ist  und  auf  die  Behandlung  und  Einübung  der  minder 
wichtigen  „unregelmäßigen"  Verba,  deren  Formen  der  SchöJer 
jederzeit  leichter  als  die  regelmäßige  Formenbildung  nachholen 
kann,  ungebürlich  viel  Zeit  verwendet  hat.  Ob  nun  (iutschers 
Verfahren  (S.  ^i.  mit  d.  i  l'ehandlung  der  Formenlehre  des  Nomens 
successiTe  auch  die  Miitheilung  der  Formen  des  regelmäßigen 
Verbums  auf  w  zu  verbinden,  überall  den  irewünschteii  Erfolg,  in 
Tertia  wirklich  bis  zu  den  Verben  ant  [i:.  zu   koinnien.  haben 
würde,   vermnir  ieli   allerdifi-js  nieht   zu  beuillieilen.   »la   mir  in 
dieser  Heziehung   Itislier  knint'  Erfahrung  zu  <iel»<)ie  sieht :  es 
w  iiiije  sicli  di(^s(.s  \'er{'abren  alior  auch  in  dem  Fall«  empfehlen. 
Wenn  dieses  Ziel  nicht  prreieht  werden  könnte,   weil  auf  diese 
Art  der  berechtigten  Forderung,  dass  das  Übungsbuch  möglichst 
bald  zusammenhängende  Stücke  bieten  soll,  viel  leichter  als  sonst 
entsprochen  werden  könnte.  Setunsky  schlägt  (S.  86^)  vor,  der 
Quarta  nebst  den  Unregelmäßigkeiten  in  der  Flexion  auch  die 
beiden  Passivstämme  und  das  unmittelbar  Folgende  der  Curtius*- 
schen,  beziehungsweise  die  Verba  liquida  der  Niederle'schen 
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Grammatik  zuzoweisen;  Lauczizky  wünscht  (S.  93  fg.).  dasB 
die  Passiv  formen  (Perf.,  Aor.,  Fut.,  VadJ.)  der  genannten  Classe 
vorbehalten  werden  und  somit  in  Tertia  mit  dem  Perf.  Aet. 
abgeschlossen  werde,  in  welchoin  V'allo  für  die  Behandlung  der 
Hauptpunkte  der  griechischen  »Syntax  in  (,)uarta  noch  vollo  drei 
^Ioiiat(^  idjrig  hliel»on.  Da  es  mir  indes  imch  immer  trairlieh  er- 
scheint, ob  aueli  bri  s(»lcher  Vertheilnnu  des  Lehrppnsuiiis  das 
Pert'.  Act.  noch  mii  der  erforderlichen  üriindlichkeii  b(  liandelt 
und  eingeübt  werden  kann,  so  stimme  ich  lieber  Iii  eh  1  (S.  o83), 
V.  Leelair  (S.  V)  und  Grünes  (S.  31)  bei.  welche  fordern,  dass 
man  in  Tertia  die  griechische  Formenlehre  bloß  bis  zum  Perfect- 
stamm  exelusive  betreiben  solle.  Gegen  die  Ton  Brand  und 
Setunsk y  (a.  a  0.)  Torgeschlagene  Vrileiiung  der  Verba  contr.icta 
in  das  Lehrpensum  der  Quarta  scheint  mir  der  Umstand  zu 
sprechen,  dass  durch  dieselbe  die  Schwierigkeit,  möglichst  bald 
zusammenhängende  Stücke  im  Übungsbuch  auftreten  zu  lassen, 
wesentlich  erhöht  würde.  . 

6.  Syntax. 

1.  Die  II  a  11  p  t  p  u  II  k  t  f  der  griechischen  Syntax  in 
Quarta.  Der  Lein  plan  (S.  171)  und  die  Instructionen  (S.  53) 
fordern  in  Quarta  (v.  Leelair  S.  VI  in  Tertia  und  Quarta)  eine 
inductive  Behandlung  der  Hauptregeln  der  griechischen  Syntax 
sonderbarerweise  auf ^  Grund  der  Beispiele  der  Grammatik  und 
nicht  der  Sätze  des  Übungsbuches,  an  welchen  diese  fiegeln  be- 
reits früher  observiert  worden  sind:  im  (iegflnsatze  zu  den  In- 
structionen» welche  diesen  Unterricht  an  der  Hand  der  Grammatik 
ertheilt  wissen  wollen,  fordert  jedoch  der  letztere  (S.  51),  dass 
dabM!  nicht  die  Grammatik  benützt  werde,  sondern  das  rbniijrs- 
bncli  uitMch  an  (ht  inul  Stt^lle  di<'  betrell"<'ndon  Noten  enthalte. 
l)u'  Fordcrunir  einer  lieliandliing  der  Hauptpunkte  der  griechi- 
sclien  Svutax  in  (,Miartu  winl  von  Hiehl  (S.  H83)  bemängelt  und 
die  Ausführung  derselben  von  Heinrich  (S.  58  fg.)  aU  aus 
mehreren  Gründen  uumöglich  bezeichnet.  Gegenüber  den  Aus- 
führungen des  letzteren  erlaube  ich  mir  Folgendes  zu  bemerken. 
Eine  inductive  Behandlung  jener  Hauptlehren  ist  keineswegs 
wegen  Zeitmangels  unmöglich,  da  die  einschlägigen  Beispiele  des 
Übungsbuches  dem  Schüler  bereits  bekannt,  die  betreffenden 
syntaktischen  Erscheinungen  an  denselben  bereits  wahrgenommen 
worden  sind  und  somit  die  Entwicklung  der  Regeln  rasch  und 
ohne  besondere  Schwierigkeiten  vor  sich  gehen  kann.  Wenn  ferner 
Heinrich  als  weitere  Schwierigkeit  geliiMid  macht,  dass  das  Ent- 
wickeln der  He«rel  dundians  nicht  genüge,  sondern  dass  der  Schüler 
„erst  mit  einfachen  Beispielen  überschüttet  werden  müsse,  an  denen 
er  das  Gewonnene  erprobt,  und  dass  dann  cumplicieriere  ange- 
wendet werden  mttssten,  in  denen  auch  andere,  vom  Deutschen 
abweichende  Erscheinungen  mit  der  durch  die  neue  Begel  be- 
kannt gewordenen  eombiniert  werden"",  so  ist  darauf  zu  entgegnen, 
dass  dies  vorderhand  eben  nicht  nothwendig  scheint,  weil  es  sich 
vorläulig  noch  nicht  so  sehr  um  die  praktische  Anwendung 
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dieser  ßegelo  als  vielmehr  um  die  Kenutuis  derselben  als  Grund- 
lage för  das  Terat&Ddnis  der  Xenophonleetttre  handelt.  Ebenso 
hinialHg  eeheint  mir  die  Einwendung,  dass  der  Quartaner  noch 
nicht  imstande  sei,  gewisse  grammatische  Erscheinungen,  wie 
2.  B.  die  vier  Ciruudformen  der  hypothetischen  Periode,  ordentlich 
zu  betrreifen.  Erstlich  miiss  der  Qu  ir^mer  doch  auch  schon  die 
drei  Grundformen  der  hypothetischen  Periode  im  Lateinischen 
versieben  lernen:  warum  sollten  ihm  also  nicht  auch  die  vier 
Grundformen  derselben  im  (irieehisehen  zum  Verständnis  <robraeht 
wprdon  können?  Zweitens  aber  handelt  es  sich  vorlaiilig  doch 
nur  (laruin.  dass  er  bei  der  Leetüre  diese  Kall.'  <  rkt  iint:  die 
nacht'olü«>n(l(Mi  l^eispiele  aus  der  Xenophonlfciuru  worden  ihm  all- 
mählich schon  fias  volle  Verständnis  lieihringen  und  hchlielilich 
einmal  die  zusammenfassende  vuilsiändige  Hehandlung,  auf  ge- 
sichertem Grunde  basierend,  nebst  einschlägigen  Übersetzungs- 
übungen ihm  auch  die  Beherrschung  dieser  Begeln  ermöglichen, 
während  es  sieh  in  Quarta  doch  zunächst  nocn  nicht  um  die 
praktische  Anwendung  der  hypothetischen  Perioden  handelt. 

Das  Verfahren  bei  der  Ertheilung  dieses  Unter- 
richtes wird  sich,  mag  man  nun  denselben  nach  der  Forderung 
der  Instructionen  an  der  Hand  der  Grammatilc  oder  aber  ent- 
sprechend d«r  oben  erwähnten  Forderung  v.  Leclairs  ertheilen. 
vorläufig  am  besten  in  der  Weise  ^»estalten,  dass  der  Lehrer 
gelegentlich  der  Hehandlnnir  der  Formenieliro  ein  Collectaneenheft 
für  seinen  eigenen  L nterrichtsgebranch  anlegt,  in  welchem  die  in 
den  griechiscin'ii  Al)sehnitten  des  i  bunüsbui  hes  \ dr^ektuuineneij 
zutrh^ich  in  syntaktischer  Heziehung  wichtigen  JS;itze  unter  bc- 
stimjaten  Kubrikeii  zusammengestellt  sind,  und  aus  diesen  Sätzen 
nach  Abschluss  des  Unterrichtes  in  der  Formenlehre  durch  die 
Öebäler  die  betreffenden  Begeln  entwickein  und  sodann  entweder 
in  der  Grammatik  nachlesen  lässt  oder  behufs  besserer  Übersicht 
dictiert.  —  Dieses  Verfahren  möchte  ich  indessen,  wie  bereits  an- 
gedeutet wurde,  bloß  als  einen  Torläufigen  Notlibehelf  betrachten, 
dessen  iirsetzung  durch  eine  entsprechende  Kinriehtung 
des  I' bungsbuches  zu  wünschen  wäre.  Weit  besser  wäre  es 
nämlich,  wenn  die  griechischen  Übungsbücher  die  Hauptregeln 
der  Syntax  ninht,  wie  v.  Loclair  will,  «rloich  an  Ort  und  Stelle, 
sondern  in  einem  besonderen  Anhan^xe  gaben,  weil  der  syntaktische 
LernstotV  sonst  ebenso  unübersichtlich  bleihi  wie  Iiej  l^enützunir 
der  (iranunatik  und  daher  das  Festhalten  desseiJjcn  im  dedächtnis 
erschwert  wird.  In  diesem  Anhange  ..möge  zugleich  auf  diti  in 
den  griechischen  Abseiiniilen  des  Übungsbuches  bereits  vor- 
gekommenen Beispiele  durch  Citate  verwiesen  werden,  während 
bei  den  betreffenden  Sätzen  selbst  wieder  Verweisungen  auf  diesen 
Anbang  in  Fußnoten  angebracht  werden  sollten.  Will  man  auch 
schon  die  Uauptregeln  der  griechischen  Syntax  nach  der  Forderung 
der  Instructionen  aus  der  Grammatik,  nicht  aus  einem  solchen 
Anhang  des  Übungsbuches,  lernen  lassen  —  wofür  man  allerdings 
die  Küeksicht  auf  das  Localgedäehtnis  geltend  machen  könnte, 
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weiehes  durch  das  Lernen  desselben  Stoflfes  ans  zwei  verschiedenen 

Büchern  geschwächt  wird  —  so  würde  es  sich  doch  wenifr>tcns 
empfehlen,  jene  geordiietCD  SaininluugcTi  von  Citaten  der  bereits 
vorgekommenen  griechischon  Heispiele  vor  die  betreflendeii  Al>- 
schnitte  der  „syntaktischen  AntfzaVicii-'.  wie  sie  z.  H.  das 
i_ni< M-hische  Klemontui bueli  von  Sciienkl  ontlnilt.  zu  setzen.  Hei 
(iicscr  (leleL^ciilitMi  sei  es  mir  prlaubt.  di^n  Wuiisch  auszuspreclieii. 
dass  das  ClMinü.'-buch  der  dritten  und  viiTtcn  t'la>sc  für  jede  syn- 
tt'iktische  Hauptregel  doch  wenigstens  drei  bis  vier  lieispiele  ent- 
halten möge;  denn  unsere  griechischen  Übungsbücher  sind  für 
diesen  Zweck  noch  nicht  hinreichend  gleichmäßig  gearbeitet. 
Während  z.  B.  Schenkls  Elementarbuch  in  den  der  Formen- 
lehre gewidmeten  hundert  griechischen  Abschnitten  für  die  ab- 
hängigen Frage-  und  Aussagesätze,  ferner  für  die  Final-  und 
Temporalsätze  sowie  für  die  eventuelle  Form  der  hypothetischen 
Periode  und  das  hypothetische  Relativ  nach  einem  Haupttempus 
eine  mehr  als  hinreichend  große  Anzahl  vnn  l'^eispinlen  enthält, 
lassen  sich  ant  (inind  dieser  hundert  Abst  hrntt«  bwispieisweise 
die  irreale  hy |M)thetisehe  Periode  und  einige  andere  Partien  aus 
der  l^ehre  von  den  abhiiniiio'en  Satz.-n  entschieden  gar  niciit 
lehren.  Die  mit  gerinircr  3lühe  durclilülirbare  Heseitigung  dieses 
Cbelstandcs  würde  eine  vollkommen  ausreichende  Hasis  lUr  den 
Unterricht  in  den  Hauptpunkten  der  griechischen  Syntax  in  Quarta 
schaffen. 

Die  Hauptlehren  der  griechischen  Syntax  können  einschließ- 
lich derer  aus  der  Syntax  des  Verbums  meines  Krachtens  entgegen 
der  ron  GrOnes  (8.  31  fg.)  vertretenen  Anschauung  in  Quarta 
in  der  oben  angegebenen  Weise  immerhin  absolviert  werden,  wenn 
man  die  systematische  Durchnahme  der  Wortbildnnirslehre  nicht 
dieser  Classe  zuweist,  simderii  einer  höheren  Stufe  vorbehält  (wofür 
mir  mehrere  (iründe  zu  sjueehen  scheinen)  uinl  die  Xeiiophon- 
lectüre  nicht  schon  in  der  vierten,  sondern  erst  in  der  lüaih  n  Cla.sse 
beginnt,  in  w^elch  letzterem  Falle  auch  Setunsky  (S.  .s8)  die 
vollständige  Behandlung  der  Hauptpunkte  der  griechischen  Syntax 
in  Quarta  fQr  möglich  erklärt. 

2.  Griechische  Syntax  im  Obergymnasium. 
a)  Stundenzahl.  Ffir  den  grammatischen  Unterrieht  im  Ober- 
iiymnasium  setzt  der  Lehrpia n  (S.  172)  in  allen  vier  Glassen 
wöchentlich  je  eine  Stunde  an.  R  i  e  b  1  will  (S.310)  diese  Grammatik- 
stunde  entweder  gänzlich  beseitigt  wissen  oder  sie  wenigstens  nur 
alle  14  Ta'jM  wi^'derkehren  lassen;  pbonsn  hat  v.  Leclair  in 
seinem  Lelirplunentu  urf  das  Intervall  dieser  (irammatikstunde  auf 
14  Tage  erhöht  und  beantragt  (S.  138)  für  Septima  und  Octava 
die  gänzliche  Streichunsr  derselben.  Trotz  aller  liücksicht.  die  man 
der  ohnehin  sehr  beschränkten  Leetüre  schuldet,  und  obwohl  zu- 
gegeben werden  rouss,  dass  ein  volles  Verständnis  der  Hegeln  der 
griechischen  Syntax  erst  durch  eine  wohlverstandene  Lectfire  der 
Olassiker  erreicht  werden  kann,  scheinen  mir  diese  Beschr&nkungs- 
versuche  doch  etwas  gar  zu  weit  zu  gehen.  Allerdings  ist  die 
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Autorenlectiiro  Hauptzweck  des  altspruihlicheu  Unterriehtos,  und 
eine  rationelle  Leetüre  wird  gewiss  „stets  auch  das  Grammatische 
ao  dem  gelesenen  Text  im  entsprechenden  Maß  ins  Auge  fassen''; 
aber  ich  wage  nicht  zu  sagen,  wie  es  bei  solcher  Beschränkung 
des  grammatischen  Unterrichtes  mit  dem  grammatischen  Ver- 
ständnis der  Classikertexte  bei  den  Schttlem  aussehen  wird.  Die 
aus  den  gelesenen  Autoren  zusammengestellten  Compositionen  und 
Pensa  Sofien  zwar  den  Schüler  auch  nütbigen,  die  grammatische 
Seite  seiner  Autoren  nicht  zu  vernachlässigen.  Dass  der  Schüler 
al)er  diese  Xöthignri?  nicht  ^fortwährend"  emptindet,  lehrt  einer- 
seits die  Erfahrung  zur  <H^miL^e,  andererseits  lässt  dies  sclion  der 
Umstand  orwarti^i.  dass  ulH-riiaiipt  nur  alle  vier  Wochen  eine  solclie 
schritiliche  8cliiilarl)»Mt  anzufcitiL^'n  ist.  Ist  schon  jetzt  die  Khjge 
ziemlich  allgenifin.  «iass  bei  wüclieullich  einer  (iraniinaiiksiunde 
die  schriftlichen  Leistungen  im  Griechischen  vom  lieginn«^  der 
Homerlectüre  an  immer  schlechter  werden,  wie  werden  dieselben 
erst  im  Falle  einer  Annahme  jener  Vorschläge  aussehen?  Auch 
die  im  neaen  Lehrplane  geforderte  Fortsetzung  der  Xenophon-  und 
Demostheneslectüre  wird  eine  solche  Beschränkung  des  grammati- 
schen Unterrichtes  nicht  aufzuwiegen  vermögen.  Endlich  darf  ja 
auch  der  Gnindsatz,  dass  der  grammatische  Unterricht  der  richtigen 
und  vollen  Auffassung  der  Autoreiilectüre  dienen  soll,  nicht  in  das 
Extrem  ausarten,  deshalb  auf  denselben  nur  ein  geringes  Gewicht 
zu  legen:  dies  hieße  dtnii  doch  den  anerkannt  LToßen  lormnlon 
BildiuiL^swcri  L-'erado  <hn-  griechischen  Grammatik  zum  Naehilieile 
des  Gymnasiums  zu  üeriii^  anschlagen  Jn  Anbetracht  dieser  Um- 
stände scheint  Grünes'  Vorschlatr  (S.  in  Quinta  und  Sexta 
wuciientlirh,  in  Septima  und  Gctava  dagegen  alle  14  Tage  eine 
Gramnuitikstunde  anzusetzen.  d»M!  Vorzug  zu  verdienen,  da  es  aus- 
reichend sein  dürfte,  „wenn  die  alle  14  Tage  im  Anschlüsse  an 
die  Lectäre  prosaischer  Werke  vorgenommenen  mOndlichen  und  schrift- 
lichen Obersetzungsübungen  in  das  Griechische  Gelegenheit  bieten, 
Wiederholungen  wichtiger  Theile  der  Syntax  vorzunehmen*".  Anf 
diese  Art  höfi't  Grünes  mit  üecht,  t,eine  verhältnismäßig  große 
Anzahl  von  Stunden  für  die  I^ectüre  zu  gewinnen,  die  unbedinirt 
nothwendig  sind,  soll  dieselbe  in  dem  bestimmten  Ausmaße  leicht 
und  ohne  Schädigung  der  (iründlichkeit  durchgenommen  werden". 
Ob  freilich  auch  in  diesem  Ftille  da^  „hostimmfe  Ausmalj-  wirklich 
wird  erreicht  werden  können,  dürfte  immerhin  zweifelhaft  er- 
scheinen. 

h)  Behandlung  des  Lehrstoffes.  Wie  aus  den  Knirte- 
rungen  der  Instructionen  (S.  öö  fsr.l  über  die  Xenupliouleclüre 
hervorgeht,  unterscheiden  dieselben  zwei  euueentrische  Kreise  in 
der  Behandlung  der  griechischen  Syntax  im  Obergvmnasium:  einen 
Unterricht  m  den  Hauptlehren,  der  mit  dem  I.  Semester  der  Quinta 
abgeschlossen  sein,  und  einen  specielleren  Unterricht,  der  in  den 
folgenden  Semestern  die  Kenntnis  dieser  Hauptlehren  vertiefen 
und  specielle  syntaktische  Erscheinungen  in  jenes  in  großen  Zügen 
kennen  gelernte  System  einordnen  soll  Diesem  wohlerwogenen 
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Plane  gegcnOber  scheint  mir  das  Verlangen  Heinrichs  (8.  59) 
und  V.  Leclairs  (S.  187  fg.)  nach  Beseitigung  dieser  concentrisehen 
Kreise  und  Diieh  Einführung  eines  ^System atisehen  Unteirichtes'* 
—  in  Wirkliclikoit  ist  ja  auch  der  von  dpn  Instructionen  geforderte 
ein  solcher  —  in  dorn  von  ihnen  beabsichtigten  Sinne  nicht  berechtigt 
zu  sein.  Die  . Erweiterung  und  Vertiefung  der  grammatischen 
Kentnisse  nach  eiiiom  festen  Plane",  d.  h.  nacii  der  systemati- 
sclicii  AnordiniMg  der  beliulirraTnmatik.  erscliciiit  mir  weniger  am 
Plat/A'  als  dir  ii;ii-h  ÄIan<2ai»e  des  abssolvieiieii  Leeiürstoll'es:  denn 
im  ♦M  sicren  Falle  wird  der  Lehrer  entzieh  irden  oftmals  in  Ver- 
legenheit sein,  wie  er  das  fllr  die  indiu  live  Behandlung  des  durch 
die  gramniaiii>t  he  Anordnung  vorgezeichneten  Lehrstofl'es  erfor- 
derliche Substrat  aus  der  Lectfire  beschaflen  soll,  eine  andere  Be- 
handlung des  syntaktischen  Lehrstolfes  aber  als  die  inductive  wäre 
entschieden  verkehrt.  Tbatsächlich  sind  auch  f^r  die  Beseitigung 
jener  beiden  concentrisehen  Kreise  keine  hinreichend  stichhältigen 
Gründe  von  den  Vertretern  dieser  Meinung  angeführt  worden. 

n.  Üliongeii  im  Übersetzen  ins  Grieehisebe  auf  der 

Elementarstttfe* 

Die  Forderung  der  Instructionen  in  dem  Capitel  « Schrift- 
liche Übungen*'  (S.  51),  dass  die  aus  dem  Deutsehen  ins  One- 
chisehe  zu  übersetzenden  Salze  vom  Schüler  zuerst  in  das  Prftpa- 
rationsheft  und  dann,  nachdem  sie  in  der  Schale  corrigiert  worden 
sind,  noch  einmal  »in  ein  eigenes,  vom  Lehrer  zu  controlierendes 
Heft  eingetragen  und  eingelernt  werden  sollen",  wird  von  Heinrich 
(S.  56)  mit  Kecht  als  „ Überbürdung"  bezeichnet.  Dieses  doppelte 
Schreiben  ist  in  derThat  höcli?t  übertlüssig;  es  genügt  vollkommen, 
wenn  die  Sclnllor  diese  z.iir  l*i':i)>aratiori  anfeei: ebenen  Satze  in 
ihrem  I'rä)paiatioüshelt  sehrittlich  iilier.^etzen,  (iiei>ell>en  sodann 
von  dem  aulgerufenen  S*dmler  an  die  Tulel  gesehrielien  und  unter 
Mitwirkung  der  ganzen  Classe  corrigiert  werdtu  uiul  der  Tiehrer 
streng  darauf  sieht,  dass  die  übrigen  Schüler  gleichzeitig  in  ihren 
Präparationsheften  die  gemachten  Fehler  corrigieren.  Ebenso  dürfte 
in  Anbetracht  dieser  ständigen  griechischen  Schreibflhungen  auch 
der  Vorschlag  Lauczizkys  (S.  94)«  die  daneben  geradezu  über- 
flüssigen und  zeitraubenden,  sowie  wegen  des  häufigen  Abscbreibens 
obendrein  vielfach  unverlässliehen  griechischen  Pensa  in  Tertia 
und  Quarta  zu  beseitigen,  Erwägung  verdienen.  Ersprießlicher 
wäre  es  wohl,  dieselben  durch  Compositionen  zu  ersetzen. 

III.  Lectttre  der  grieehisehen  Autoren. 

Hinsichtlich  desjenigen,  was  im  Folgenden  über  den  Umfang 
der  zu  absolvierenden  Leetüre  gesagt  ist.  erlaube  ich  mir.  auf  den 
Standpunkt  hinzuweisen,  von  welchem  aus  ich  II.  S.  14  fgg.  auch 

die  Forderungen  des  Lehrpianes  auf  dem  Gebiete  der  lateinischen 
Autorenlectüre  besprochen  habe.  Auch  hier  will  ich  mir  keines- 
wegs die  beiähigung  anmaßen,  auf  Urutid  meiner  bisherigen  Lehr- 
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praxis  über  das  Maß  des  im  allgemeinen  Erreichbaren  ein  bestimm- 
tes ürtheil  abzugeben,  hoffe  aber  doch,  (liirch  die  Darlej^uDg  der 
(  Im  reinslimmung  meiner  bischerigen  Erfahrungen  mit  dem  GuU 
achten  mancher  eriahrener  Schulmänner  wenigstens  einen  kleinen 
Beitrag  zur  Gewinnung  eines  allgemeinen  Urtheiles  liefern  zu 
können. 

A.  Xenopbon. 

\\  ahieiui  tler  neue  Lehrplan  elienso  wie  der  Organi- 
sation s  e  n  t  w  u  r  1"  den  B  e  tr  i  II  u  der  X  e  n  <»  {•  ii  o  n  I  e  e  t  ü  r  e  erst 
in  Quinta  lordert,  ist  in  neuerer  Zeit  eine  gewichtige  Stimme  zu 
Gunsten  einer  obligatorischen  Verlegung  desselben  aui'  eine  frühere 
Stufe  laut  geworden.  Auf  Grund  der  von  ihm  gemachten  Erfah- 
rungen regt  nämlich  Pokorny  (S.  39  fg.)  die  Frage  an,  „ob  die 
Xenophonleeture  nicht  statt  erst  im  I.  Semester  der  V.,  schon  im 
II.  Semester  der  IV.  Clause  beginnen  könnte".  Trotz  der  sehr 
beachtenswerten  Gräude,  die  hieliir  beigebracht  werden,  dürfte  es 
do^»h  gerathen  sein,  diesen  Vorschlag  wenigstens  nicht  zu  einer 
allgemein  bindenden  Forderung  zu  macliPii.  I)erselbe  geht  niimlich 
von  der  VoranssotzuDg  aus,  dass  der  Unterrieht  in  der  griechischen 
Fiumenlehre  bereits  am  Knde  des  I.  Semesters  di  r  (,)uarta  zum  Ab- 
schluss  gebracht  ist;  diese  Voraussetzung  abt-r  lüisiert  wieder  auf  einer 
zweiten,  üiuiilich  dass  es  dem  Lehrer  in  Tertia  wirklich  gelungen 
ist,  den  Lehrstoff  gemäß  der  Forderung  des  Organisationsentwurf  es 
und  des  neuen  Lehrplanes  bis  zu  den  Verben  aui  |xi  mit  der  er- 
forderliehen Gründlichkeit  zu  absolvieren.  Wie  aber  schon  oben  dar- 
gethan  worden  ist.  dürfte  es  im  ganzen  nur  sehr  wenige  Lehrer 
geben,  welche  sich  dieses  Erfolges  rühmen  können.  Die  erwähnte 
zweite  Voraussetznnp:  steht  also  mit  der  Leistungsfähigkeit  weit- 
aus der  meisten  Lehrer  nieht  im  Einklang:  und  da  mit  ihr  noth- 
wendig  auch  die  erste  fällt,  <>>  ^v^ilht  sich,    dass   ans  diesen 
beiden  Voraussetzungen  sich  kaiifn   mit  Aussieht  auf  allscitiiicn 
Erfolg  eine  für  die  üesaniiutheit  bindende  Folgerung  wie  die  oldge 
wird  ziehen  lassen.  Aulieidem  wäre  {re^enüber  den  Ausführuiiiren 
Pokornys  aber  auch  noch  Folgendes  zu  bedenken.  Das  Substrat 
für  die  inductive  Behandlung  der  Hauptlehren  der  griechiaehen 
Syntax  in  (Quarta  braucht  keineswegs  die  Xenophonlectüre  zu  be- 
schaffen ;  ja  ich  gebe  sogar  auf  dieser  Unterrichtsstufe  den  ans 
dem  Obungsbuche  der  ÜL  und  IV.  Classe  gesammelten  griechi- 
schen Sätzen  vor  den  aus  Xenophon  entnommenen  unbedenklich 
den  Vorzug.  Denn  die  Sätze  des  Übungsbuches  können  wegen 
ihres  geriniren  l.'mfanges  vom  Schüler  leicht  überblickt  werden 
und  enthalten  .stets  einen   in  sich  vollkommen  abireschlossenen 
(iedanken:  die  aus  der  Xenophonlectüre  entlehnten  müssen  da- 
gegen häufig  aus  dem  Zusammenhang:  herausgerissen  werden,  in 
weichem  Falle  sie  inhaltlich  nicht  befriedigen,  oder  man  muss 
dieselben  in  Verbindung  mit  einer  ganzen  Keihe  anderer  Sätze 
durchnehmen,  die  f&r  das  Verständnis  der  Begel  völlig  irrelevant 
sind  und  daher  dem  grammatischen  Unterrichte  nur  unnöthig 
Zeit  entziehen.  Anders  verhält  sich  die  Sache  freilich  auf  der 
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Oberstuf«'  dos  syntaktischen  Unterriclites,  wo  eine  Erweiterung 
tiud  Vertietung  der  in  Quarta  erworbenen  Koniitiiisso  aus  der 
griechischen  Syntax  erreicht  werden  soll:  dort  wird  man  gröHrre 
8atzgol'nrro.  aul  Grund  deren  erst  sieh  ein  tieferes  Vt-rsiändnis 
für  gewisse  Feinheiten  der  griecdiischen  Syntax  verniillfln  lässt. 
nicht  mehr  wohl  entbehren  konii»  u  iiiul  ilarum  die  Xenopiiun- 
leetüre  auch  für  •ir:iniinatiscla'  Zwecke  ausbeuten  müssen.  In 
(juarta  aber  müsste  man  schon  ein  beträchtliches  Stück  dieser 
LeetQre  absolviert  habeo,  was  im  Anfang  keineswegs  besonders 
rasch  vonstatteii  geht,  ehe  man  auf  Grund  derselben  mit  dem 
syntaktischen  Unterrichte  beginnen  konnte;  man  würde  ferner 
jedesmal  eine  geraume  Zeit  weiter  lesen  müssen,  um  ausreichendes 
Material  für  die  Behandlung  neuer  Punkte  der  Syntax  zur  Ver- 
fügung zu  haben. 'ja  es  würden  infolge  dessen  vielleicht  manche 
<l<'r  Hauptlehren  der  irriefhir^chen  Syntax  in  dioser  Olasse  gar 
nicht  mehr  zur  Hehanilliinii:  kcunnieu.  wahrend  tias  t'in^Jfhläüiire 
Material  des  l  luniiisliuclH'S  dem  Schiller  von  früher  her  lici-eiis 
bekannt  ist  uiui  ohiieweilers  rasch  vciai^liciiet  wci(K^ii  kann.  Endlich 
scheint  mir  auch  die  Benutzung  der  Xenophonlectüre  zur  Befesti- 
gung der  Kenntnis  der  griechischen  Formenlehre  nicht  ange- 
messen; diese  Kenntnis  muss  bereits  vor  Beginn  der  Classiker- 
lectflre  Tollkommen  gesichert  sein.  Es  gibt  in  der  That  kaum  ein 
unangenehmeres  Hemmnis  der  Lectöre,  als  wenn  der  Schüler  im 
Laufe  dersellien  bald  da.  bald  dort  bei  einer  Form  hangen  bleibt, 
die  er  bei  nicht  übereilter  !  Durchnahme  d3r  Formenlehre  sofort 
hätte  erkennen  müssen.  Ist  der  Lehrer  wirklich  einmal  so  glücklich, 
dir'  P^ormenlehre  und  die  Haiiptregeln  der  Syntax  mit  der  erforder- 
lichen nrnndlichkeit  schon  vor  dem  Hude  des  IT.  Semesror»  der 
(^)iiarta  zum  Al»chluss  gebraciit  zu  haben,  dann  inaL^  ei-  W(»1j1  statt 
der  im  Anliaug  unserer  Ubungsbüchor  irewöhnlieh  vorkommenden 
Fabeln.  Anekdoten  und  kleineriMi  Ijziihhingen  lieber  gleich  einen 
Xenophontext  zur  Hand  nehmen,  um  seinen  Schülern  etwas  Besseres 
zu  bieten.  Die  Forderung  eines  obligatorischen  Beginnes  der 
Xenophonleetüre  schon  in  diesem  Semester  wird  jedoch  nach  den 
obigen  Ausführungen  kaum  rathsam  erscheinen. 

B.  Die  Homerischen  Epen. 

1.  Ilias.  Der  Lehrplan  fordert  (S.  171)  im  zweiten 
Semester  der  t^)uinta  ^ausgew -ildte  Partien  im  rmfan<je  von 
2 — Buchern-.  noV>en  welchen  in  wöchentlich  einer  Sttindo  die 
Xenophonlectiire  tortgesetzt  werden  soll:  im  ersten  Semester  der 
Sexta  werden  i^S.  172)  ^ausgewilhlte  Partien  im  riulaiiue  von 
5 — ()  Büchern"  verlangt,  während  für  die  Fortsetzung  dtr  Xenoplion- 
lectüre  hier  alle  14  Tage  eine  Stunde  angesetzt  erscheint.  Hein- 
rich (8. 64^  erklärt  in  Bezug  auf  dieses  Pensum  fOr  Quinta  und  Sexta, 
es  sei  damit  ^nieht  zu  viel  verlangt" ;  Grfknes  bezeichnet  (S.  45) 
wenigstens  das  Homerpensum  der  sechsten  Classe  als  erreichbar. 
Die  Mehrzahl  derjenigen,  welche  die  Forderungen  des  neuen 
Lehrplanes  und  der  damit  verbundenen  Instructionen  besprochen 
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haben,  hat  aieh  jedoch  entsehiedeD  im  gegentheiligen  Sinne 
j^eftiißert  So  erklärt  Zelter  (gegen  Heinrich  in  der  Diseussion 

über  dessen  Vortra^r.  S.  69)  die  Bewältigung  des  Homerpensums 
beider  Clussen  als  „bei  dem  vorhandenen bchfUermaterial  unmöglich, 
namentlich  wenn  die  Leetüre  auch  nur  annähernd  in  jener  Weise 
betrieben  wurden  soll,  welche  von  den  Instnictionen  verlanirt  wird-, 
in  lf  td  er  auf  Urund  eingehender  Erwägung  alier  in  Betraclit 
koiiuiiüiiden  Factoren  zu  dem  Kesultate  gelangt,  dass  in  der 
lüulten  Classe  mil  eine  Les«>tunde  27  —  40.  in  der  se<-h8Uii 
60 — 70  Verse  im  iJurchschiiitt  lallen,  ju  dass  diese  Durchschnitts- 
y.iffern  in  Anbetracht  des  anfangs  nothwendigen  laugsamen  Fort- 
sehreitens der  Leetüre  im  spateren  Verlaufe  derselben  in  der 
tflnften  Glasse  bis  auf  50,  in  der  sechsten  bis  auf  80  Verse  per 
Stunde  sich  erhöhen.  Ebenso  kommt  Zirwik  (S.  19  fg.)  auf  Grund 
eines  zilTermäßigen  Nachweises  zu  dem  Resultate,  dass  das  Aus- 
maß aus  Homer  für  b(Mde  Olassen  nbertrieben  und  viel  zu  hoch 
gegriffen  und  ohne  leichtfertige  Behandlung  nicht  zu  bewältigi'ü 
sei;  er  erklärt,  dass  er  trotz  aller  l^emfilninL*"eii  in  beidon  ('lassen 
flic'-es  AusiiiaM  nicht  zu  erreichen  \ citnoriiie.  und  iMi-drrt  darum 
eiilsehieden  »'ine  Itedeutende  IleraliM't/jniü"  (b'ssell)en,  und  zwar 
für  Quinta  wenigblens  um  die  Jlalüe.  llielil  li;ilt  (S.  :i«0)  in 
Quinta  nur  einen  Gesang  der  llias  neben  der  einsLüiidigen  Xenophon- 
lectüre  fär  möglich ;  iu  Sexta  könnten  statt  sechs  nur  drei  Bücher 
der  Ilias  „von  einem  fleiliigeu  Lehrer  mit  fleißigen  Schülern" 
bewältigt  werden.  Auch  Grünes  bezweifelt  (S.  45),  dass  n^m  zweiten 
Semester  der  fQnften  Classe  bei  drei  Stunden  in  der  Woche 
neben  dem  ersten  Gesänge  der  Ilias  ein  zweiter  vollständig  gelesen 
werden  kann"*.  Soweit  liisher  meine  eigene  Erfahrung  reicht, 
muss  ich  zwei  Bücher  der  Blas  als  das  höchste  und  nur  unter 
besonders  giinstiiren  ('mständen  erreichbare  Ausmaß  für  (j)iiinta 
bezeichnni ;  sowohl  vor  als  nach  der  Herausi^alM'  des  neuen  l^ehr- 
plant's  fand  ich,  nachdem  ich  den  ersten  (iesjing  mit  meinen 
Scliiilern  gründlich  durchgearbeitet  hatte,  nur  mehr  Zeit  zur 
Bewältigung  einiger' Bruciitheile  des  zweiten.  Auch  iu  Sexta  habe 
ich  noch  vor  dem  Erscheinen  des  neuen  Lehrplanes  nicht  mehr 
als  drei  Bücher  bewältigen  können;  wenngleich  ich  damit  nicht 
behaupten  will,  dass  tüchtigere  Lehrer  mit  einem  besseren  Schüler- 
matenal  nicht  mehr  zu  leisten  im  Stande  wären,  so  glaube  ich 
doch  besorgen  zu  müssen,  dass  ich  auch  bei  Anwendung  der  von 
den  neuen  Instructionen  geforderten  Behandlung  dieser  Leetüre, 
die  keineswegs  darnach  angetlian  ist.  ein  rasches  Fortschreiten 
«lerselben  zu  fördern,  nicht  viel  weiter  kommen  würde,  und  niuss 
darnin  ebentalls  eine  angemessene  Verminderung  des  Homer- 
pensiuns  für  (,)uinta  und  Sexta  in  \  orschlag  Id  ingen.  Vielleicht 
dürfte  es  sieh  empfehlen,  iu  (Quinta  11.  A  vollsijindiir.  in  Sexta 
die  für  den  Gang  der  Handlung  wichtigen  i^ariien  aus  II.  I.  11.  1. 
T.  X.  ü  zu  fordern,  für  diejenigen  Theile  aber,  welche  nicht 
gelesen  werden  können,  mögliehst  eingehende  Inhaltsangaben  ein- 
treten zu  lassen. 
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2.  Odyssee.  Der  Lebrplaii  sehreibt  (S.  172)  im  zweiten 
Semester  der  Septima  ^ausgewahite  Pfirtien  der  0<Jyssee  im 
Umfange  von  etwa  6  Hüchern"  vor,  neben  welcher  Leetüre  die 
des  ])emo8theneH  w^eiter  betriebf^n  wordon  soll;  im  zweiton  Semester 
der  Octava  ist  dir-  Lectüre  der  ihlvssre  nach  Absolvi«nung  <^inpr 
Tragödie  des  Sophokles  nach  Tliuiilichkeit  fortzusetzen.  Biehl 
erscheint  auch  dieses  Ausmaß  zu  gruU;  er  will  (8.  H81)  für  die 
siebente  Classe  statt  G  Bücher  bloii  3 — 4  i^efurdert  wissen^  in  der 
achten  aber  die  weitere  Lectüre  der  Odyssee  dem  Privattieiß 
überlassen.  Da  ich  bisher  noch  nicht  in  der  Lage  war,  nach  den 
neuen  Instroctionen  den  Unterricht  im  Griechischen  in  Septima 
2u  ertbeilen,  wdrde  ich  es  überhaupt  vermeidcD,  die  Odysseelectüre 
in  den  Rahmen  meiner  Besprechung  einzuV)ezieben/ wenn  nicht 
eine  dem  Vorschlage  Biehls  direet  widersprechende  Meinungs- 
äußerung zu  verzeichnen  wäre,  die  wohl  unmöglich  für  die  Allge- 
meinheit fteltung  erlangen  kann.  Zirwik,  dor  (S.  4)  n!)erhaupt 
das  griechische  Pensum  für  die  siebente  ujid  acht»'  (  lasse  als 
zu  niedrig  gestellt  bez*'ichnet,  erkliirt  (S.  21  f er )  auf  (.irund  seiner 
?>tahiiingen  als  zulässige  Forderung  für  Scpiima  und  Octava  je 
zwölf  (iesänge,  also  die  jranze  Uilvssee  (mit  nur  unbedeutenden 
Auslassungen);  er  versichert,  in  Septima  ^oft  in  einer  Stunde 
100—150  Homerische  Verse  spielend''  bewältigt  und  in  Oetara 
die  Leetüre  der  zweiten  Hälfte  der  Odyssee  mit  Leichtiglreit  in 
der  Zeit  von  Ostern  bis  zur  Maturitätsprüfung  absolviert  zu  haben. 
Ein  solcher  Erfolg  muss  doch  wohl  auf  Rechnung  ganz  besonders 
günstiger  Verhältnisse  zu  setzen  sein  :  eine  etwaige  Zumuthung 
aber,  dieses  Ausmaß  als  allgemeine  Forderung  aufzustellen  — 
und  etwas  dergleichen  scheint  mir  allerdinirs  in  Zirwiks  Ausein- 
andersetzung zu  hegen  —  nnisste  cntsdiiodeu  bekämpft  werden, 
wie  denn  überhaupt  die  von  ilim  uiigcgcltenen  Lectürquanta  für 
Septima  und  Octava  so  kolossal  siini,  dass  eine  allgemeine  Nor- 
mierung derselben  wohl  von  vornherein  unmöglich  erscheint. 
Mag  immerhin  die  von  Zirwik  angegebene  geringe  Schülerzahl 
sowie  die  aus  dem  Umstände,  dass  überhaupt  das  Aufgeben  eines 
bestimmt  abgegrenzten  Pensums  nicht  mehr  nothwendig  war, 
—  sonst  ein  an  und  für  sich  vom  pädagogischen  Standpunkt  aus 
loedenkliches  Verfahren !  —  ersichtliche  treffliche  Beschaffenheit 
dieses  Scbülcrmaterials,  gepaart  mit  besonderer  Tüchtigkeit  des 
Lehrers,  die  Bewältigung  eines  solchen  Pensums  einigernuißen 
erklären:  für  die  Allgemeinheit  dürfen  solche  Verhältnisse  nicht 
vorausgesetzt  werden.  Fiir  mich  wenigstens  bleiiit  die  Bewältigung 
von  12  Büchern  der  Odyssee  in  Septima  in  der  von  den  Instruc- 
tionen geforderten  Weise  ))ci  wöchentlich  bloß  vier  dem  ( iriechisclien 
gewidmeten  Unterrichtsstunden,  von  welchen  jedesmal  eine  Stunde 
auf  den  grammatischen  Unterricht  und  außerdem  so  manche 
Stunde  auf  die  Fortsetzung  der  Lectüre  des  Demostfaenes  entföllt, 
durchaus  ein  Ding  der  Unmöglichkeit;  und  ebensowenig  kann 
meines  Erachtens  von  der  Berechtigung  einer  etwaigen  Forderung, 
im  zweiten  Semester  der  Octava  nach  der  Lectüre  einer  Tragödie 
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des  Sophokles  weitere  12  Bttcher  der  Odyssee  zu  absolvieren,  die 
Bede  sein. 

O.  Heiodotofl. 

Den  zwischen  dem  Lehrplan  (S.172)undden  InstrueUonen 
(8.  Gl)  bestehenden  Widerspruch  haben  bereits  Heinrieh  TS.  64) 
und  Zirwik  (S.  20  fg.,  25)  anfgedeekt:  während  der  Lehrplan 

die  ^Hauptpunkte  aus  der  Geschichte  der  Perserkriege "  fordert, 
wollen  die  Instructionen  ein  gnn/e^^  Buch  im  Zusammenhange 
gelesen  wissen.  Man  wird  wohl  beiden  rechtgeben  müssen,  wenn 
sie,  tibereiDstimmend  mit  der  Fordorim":  des  Lehrplanes,  sieh  für 
eine  Aiiswalil.  wie  sie  Hiiitner  in  seiner  Chre^^tomnthio  getroffen 
hat,  entsclieiden.  (ietreniil»er  der  bereciitigteu  Klage  Zirwiks 
betrt-rts  der  "Weiilassun^-  von  iierod.  VII.  8 — 2(),  weldie  Capitel 
„uns  das  klarste  iüld  der  Herodoteisehen  \\'eltdnse|);inuiig  bieten", 
aus  dieser  ChrestonKithie  könnte  ja  immerhin  Abhilfe  gesehaflfen 
werden,  wenn  der  Herausgeber  dieser  Auswahl  sieh  bewogen 
lande,  in  eine  neue  Auflage  seines  Buches  diese  Partie  mit  aufzu- 
nehmen. Ebenso  wird  man  Heinrieh  beipflichten  müssen,  wenn 
er  (a.  a.  0.)  gegen  die  Bestimmung  der  Instructionen,  dass 
man  nach  dreimonatlicher  Herodotlectüre  wieder  zu  Homer  zui*äck* 
kehren  solle  (während  der  Lehrplan,  wie  Zeiger  in  der  Dis- 
cussion  über  Heinriehs  Vortrag  S.  68  hervorhebt,  die  Beschäftigung 
mit  Herodot  durch  das  ganze  zweite  Semester  vorsehreibt)  ans 
den  von  ihm  angegebenen  Gründen  sich  ausspricht. 

B.  Demosthenes. 

Während  der  Lehrplan  (8.  172)  und  die  Instructionen 
(S.  i\2)  die  I.ectiin'  von  3 — 4  der  kleineren  Öiaatsreden  des  De- 
mosthenes (dtr  olyuthischen  und  Philippischen)  furdern,  lässt 
Biehl  (S.  381  j  als  erreichbares  Ausmaß  bloß  drei  der  kürzesten 
Reden,  z.  H.  die  olynthischen.  oder  aber  eine  etwas  jrrößere. 
z.  H.  „die  wohl  nicht  leicht  zu  umgehende  dritte  Pliilippische 
Rede''  nebst  einer  der  kleinsten  Reden  gelten.  Für  meine  Person 
muss  ich  gestehen,  dass  ich  auch  vor  dem  Erscheinen  der  Instruc- 
tionen kein  größeres  Quantum  zu  absolTieren  vermochte.  Über 
Heinrichs  Verwerfung  der  Fortsetzung  der  Demostheneslectüre 
im  zweiten  Semester  der  Septima  (S.  66)  wird  noch  später  zu 
sprechen  sein. 

2.  Piaton. 

Der  neue  Lehrplan  fordert  (S.  172,  vgl.  Instr.  S.  65  fg.) 
als  Lectttre  im  ersten  Semester  der  Octava  „die  Apologie  des 
Sokrates  als  Einleitung,  dann  zwei  der  kleineren  Dialoge  (Laches, 
£uthyphron,  Lysis,  üharmidos)  oder  einen  der  bedenteuderen 
Dialoge,  z.  B.  Prota^oras,  Gorgias".  Zirwik  erklärt  diese  For- 
derung, wie  aus  seinen  Angaben  (S.  22  fg.)  zu  ersehen  ist.  für 
erfüllbar:  er  las  im  ersten  Semester  zuerst  Sophokles'  ()■/>:-'>•>; 
rif^awo;,  dann  Piatons  Gorgias,  hierauf  im  zw.itea  iSemesier 
die  Apologie  und  'Oooao.  v — o»  mit  unbedeutenden  Auslassungen. 
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Er  nahm  dabei  nicht  dio  Ajudogie  als  Kinleituiig  der  Platoiilectüre, 
sondern  den  Gorgias,  ^den  die  Schüler  wunderbar  leicht  erfnsHten, 
während  die  Apolonic  nur  durch  häufige  N'erweisuiiireu  auf  die 
btTiMis  im  (loi-iiias  l)(>liainlt'lieu  Stellen  erklärt  wt-rdcMi  konnte**. 
Aiiileis  lautet  jeddrli  das  l  rtlicil  Biehls  fS.HSl).  wck-lier  aulier  der 
„unbedingt  zu  fordernden  linuidlicliüU  Leeuire  der  Ai»<)lno:ie"  nur 
noch  einen  kleinen  Dialog,  am  besten  den  Kuthyphrou,  für  möglich 
erklärt.  Nach  meiner  eigenen  Erfahrung  muss  ich  mich  dieser 
letzteren  Meinung  anschliefien,  indem  ich  seinerzeit  lediglieh  die 
Apologie  nnd  den  Kriton,  dessen  Wiederaufnahme  unter  die  für 
die  Schulleetüre  rerwendbaren .  Dialoge  ieh  mit  Zirwik  aus  dem 
von  ihm  angegebenen  Grunde  wünschte,  zu  absolvieren  vermochte; 
und  soviel  ich  wcii;.  stehe  ieh  in  dics»'r  Heziehung  keineswegs 
allein  da,  vielmehr  lieschränkte  sich  die  Platoulectüre  an  unseren 
(jjmnasien  sehr  häuüg  gerade  auf  diese  beiden  Schriften. 

F.  Sophokles. 

GemaÜ  der  Bestimmung  des  neuen  Lehr  plan  es  (S.  172) 
soll  die  Leetüre  des  Sophokles  erst  im  zweiten  Semester  der 
Oetava  eintreten ;  in  den  „Bemerkungen  zum  Lehrplan^  (S.  162) 

wird  die  ^laßregel,  der  siebenten  Classe  die  bisher  in  derselben 
vielfach  betriebene  Leetüre  einer  Tragödie  des  Sophokles  abzu- 
nehmen, näher  )»cgründct.  Für  die  Beibehaltung  der  Sophokles- 
lectüre  atieh  in  Septiraa  ist  Pokorny  (S.  41  fg.)  mit  allerdings 
gewichtigen  (tnijTden  eingetreten:  will  man  sich  aber  dafür  ent- 
scheiden, dann  wird  man  —  wozu  man  sieb  sejiwrrlich  entschließen 
dürfte  —  die  Lci  tiu»'  tl<  r  ()<lyssee  in  dieser  Classe  und  somit 
wohl  überhaupt  aufireben  müssen,  da  die  schwierige  l^cctüre  des 
neu  auftretenden  Tragikers  jedenfalls  ein  ganzes  Semester  l)e- 
ansprucht,  aber  auch  in  der  achten  Classe  nach  Absolvierung 
einer  zweiten  Tragödie  kaum  mehr  Zeit  für  die  Lecture  eines 
nennenswerten  Theiles  der  Odyssee  Übrig  bleibt  Ich  war  seiner- 
zeit nicht  imstande,  nach  Absolvierung  der  beiden  ersten  Bücher 
der  Odyssee  die  Lectttre  der  Antigene  zu  Ende  zu  liiliren,  und 
glaube  auch  in  dieser  Hinsieht,  wie  schou  eine  Andeutung  in 
den  oben  citierten  „Hemerkungen  zum  Lehrplan"  zeigt,  keines- 
we^rs  allein  da/nsff lien  :  die  Leetüre  eines  Dramas  aber  hat  nur 
Sehl"  prolilematischen  Wert,  wenn  dieselbe  nicht  voHständig  zu 
Ende  geführt  werden  kann  und  nicht  mehr  Zeit  genug  für  die 
fruchtbaren  Schlussbetraditungen  auf  (iiumi  dieser  vollständigen 
Leetüre  übrig  bleibt.  Auch  Grünes  erklärt  (S.  45)  die  mit 
Pokorny  von  ihm  gewünschte  Leetüre  einer  Tragödie  des  Sophokles 
bereits 'in  Septima  nur  dann  für  möglich,  wenn  l.  in  dieser  und 
der  folgenden  Classe  bloß  alle  14  Tage  eine  Grammatikstunde 
angesetzt  wird.  2.  die  betreffende  Classe  begabt  und  wohl  vor- 
bereitet ist  und  3.  die  Homerlectüre  eine  wesentliche  Einschrän- 
kung erfährt  —  Beachtung  dürfte  auch  der  Vorschlag  Zirwiks 
(S.  22)  verdienen,  die  ^(  hwierige  Sophokleslectüre  aus  dem  zweiten 
in  das  erste  Semester  der  Oetava  zu  verlegen,  „wo  die  Schüler 
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noch  mit  voller  Geisteskraft 'an  die  Arbeit  gehen  küiuieii  '.  wahrend 
im  zweiten  Semester  ^bereits;  die  Arbeiten  des  ersten  Semesters 
und  besonders  die  Sorge  wegen  der  beTorslehenden  Maturitäts- 
prüfung dem  Geiste  der  Schüler  die  nöthige  Schnellkraft  entzogen 
haben*".  In  der  That  kann,  auch  wenn  der  Zweck  dieser  Prüfung, 
wie  er  durch  hochortige  Bestimmungen  klargestellt  worden  ist, 
noch  so  sorL^M'tig  im  Auge  behalten  wird,  im  allgemeinen  dem 
Schüler  i^ichi  absolut  jede  Vorbereitung  auf  dieselbe  erspart  werden: 
außerdem  aber  ist  noch  zu  bedenken,  dass  die  Maturitätsprüfung 
gegenwärtig  schon  verhältnismänig  lange  vor  dem  gewöhnliehen 
Termin  für  den  Schluss  des  Schuljahres  einfallen  und  so  nnler 
Umstunden  das  Frnrlitliriniieude  der  Sophokieslectüre.  nniniMitlich 
wenn  es  sich  um  eines  der  längeren  Dramen  Inmib  It.  wesentlich 
beeinträchtigt  werden  kann.  —  Verwuhruui:  nniss  jedoch  bei 
dieser  Gele2:enheit  ffe^cn  di«- Ht  inerkunoren  Heinrichs  (S.  67  fg.) 
betreffs  der  metrischen  iJehandluiig  Sophokleischer  Chor- 
lieder eingelegt  werden.  Heinrieh  erklärt  eine  metrische  Be- 
handlung der  Ohorlieder  überhaupt  nur  in  dem  Falle  ftir  empfehlens* 
wert,  Hwenn  man  solche  Texte  nat,  in  denen  die  Ghorlieder  nicht 
in  einzelne  Perioden  aufgelöst  sind,  die  durch  Statuiernng  von 
Pausen  und  drei»  und  viermorigen  Längen  in  sich  gleich  gebaut 
erscheinen** ;  eine  derartige  Gestaltung  der  lyrischen  Partien  sei, 
weil  zu  compliciert,  nach  seiner  Erfahrung  für  die  Schule  nicht  ver- 
wendbar. ^Ist  man  gleichwohl  irenöthigt."  fährt  er  fort,  „eine  solche 
Ausgabe  wie  die  von  Schubert  in  nsron  srhohirKtn  zu  benützen, 
so  wird  kiuini  etwas  anderes  übri^  lileiben.  als  auf  die  metrische 
Bi'bandlun.u-  der  meisten  Chorpartien  zu  verzichten."  Da  es  Heinrich 
unterlassen  hat.  seinen  eigenen  Standjiunkt  aul  dem  (Jebiete  der 
Metrik  näher  zu  kennzeichnen,  uiuisb  ich  mich  auf  folgende  Er- 
klärung beschränken.  Ich  habe  Schuberts  Sophokles- Ausgabe,  die 
anerkanntermaßen  zu  den  besten  einheimischen  Leistungen  auf 
dem  Gebtete  der  Oiassikereditionen  gehört,  gleich  nach  ihrem 
Erscheinen  meiner  Schulleetüre  zugrunde  gelegt  und  gerade  die 
von  ihm  beigefügte  Zergliederung  der  Ghorlieder  für  die  Schule 
sehr  gut  verwendbar  gefunden.  Legt  man  dem  Schüler  vorher  in 
einer  Kurzen  Einleitung  die  hiebei  in  Betracht  kommenden  Grund- 
begriffe zurecht,  lässt  man  ihn  hierauf,  w^enn  die  Chorlieder  an 
dit'  Reiho  kommen,  bei  der  an  der  Tafel  vorzunehmenden  metri- 
schen Zer«iliedenm£r  derselben  die  Längen  und  Kürzen  seDist 
bestimmen  und  ihn  unter  Hinweis  aut  die  früher  erörterten  Cirund- 
begritle  sodann  das  metrische  liebilde  construieren.  wobei  aller- 
dings der  Lehrer  zunächst  mit  eigenem  IJeispiel  voraiigelien  und 
die  weitere  Thätigkeit  des  Schülers  leiten  muss.  so  lässt  sich  der 
Bau  der  Chorlieder  in  dieser  Weise  sehr  gut  begreiflich  macheu. 
das  Kunstvolle  desselben  gehörig  zur  Anschauung  bringen,  und 
die  Reeitation  des  so  zergliederten  Liedes  geht  mindestens  eben- 
sogut  Tonstatten  als  bei  der  gedanken-  und  systemlosen  Zerglie- 
derung der  Chorlieder,  wie  man  sie  in  manchen  älteren  Sophokles- 
Ausgaben  vorfindet. 
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FortsetKong  der  L>-  türe  des  Xeiiophon  nud  des  DemoBthenea  in 

Quinta,  Sexta  und  Septima. 

Gemäß  den  Forderungen  des  neuen  Lehrplanes  (S.  171  fg.) 
soll  die  Leetüre  Xeiiophons  nicht  schon  im  ersten  Semester  der 
Quinta  vollständig  abgeselilosi^en,  sondern  neben  jener  der  Ilias 
und  des  Herodotos  in  dieser  und  in  der  folfroiiflon  Ciasse  in  der 
"Weise  weitfrireführt  werden,  dass  in  (hiiiita  wöcbentlicli.  in  Sexta 
etwa  alle  14  Tage  eine  l  ntL'rrichib.stunde  der  Fortsetzung  dieser 
Leetüre  gewidmet  wird:  »'Iteubo  soll   im  zweiten  Semester  der 
Septima  neben  der  LecUire  der  Odyssee  jene  des  JJemostlienes 
weiter  betrieben  werden,  wobei  freilich  weder  der  Lehrplan  noch 
die  Instructionen  die  Att  der  Vertheilung  auf  die  Gesammtheit 
der  für  die  griechische  Leetüre  In  dieser  Oiasse  zu  Gebote  stehen- 
den Lehrstunden  angeben.  Die  Gründe,  welche  für  die  Aufstellung 
dieser  Forderungen  maßgebend  gewesen  sind,  werden  in  den 
Instructionen  hervorgehoben,  weshalb  ich  mich  hier  mit  einem 
Verweise  auf  S.        derselben  begnügen  darf;  den  Vortheilen 
«regenüber,  die  durch  eine  solrhe  Fortsetzung  der  Leetüre  attischer 
Prosa  erreicht  werden  können,  glaube  ich  hier  aber  aucli  auf 
einen  emplindliclien  Naehtheil  hinweisen  zu  müssen,  dei-  bei  stririer 
i]«.toIgung  der  envcilanen  Weisungen  des  Lehrplanes  unvermeidlich 
einuitt.  Wird  nämlich  diese  Leetüre  thatsächlich  so  betrieben, 
dass  alle  8,  beziehungsweise  alle  14  Tage  je  eine  Stunde  der- 
selben gewidmet  wird,  so  muss  man,  abgesehen  davon,  dass  auch 
die  gleichzeitig  betriebene  Leetüre  der  Homerischen  Dichtungen 
und  des  Herodotos  dadurch  nicht  unerheblich  gestört  wird,  die 
Rücksieht  auf  den  Inhalt  des  Gelesenen  so  ziemlich  ganz  aus 
dem  Spiele  lassen.   Dies  gilt  namentlich  für  die  Fortsetzung  der 
Demostheneslectüre.  Für  dieselbe  kann,  da  wöchentlieh  in  Septima 
der  Leetüre  überhaupt  nur  drei  Stunden  zugewiesen  sind,  hr»chstens 
alle  14  Tage  Je  ein«'  Stunde  angesetzt  werden:  l'oj  solcher  Ver- 
theihiufir  aber  ist  ein  ur»l<'?itliches  F»'>ilKilten  der  üliederung  und 
des  ( iedankeu^i'anjres.  \v<traut'  (loch  liei  der  Leetüre  eines  Redners 
sehr  viel  ankoniuit,  gar  nicht  recht  denkbar,    aulier  man  wollte 
in  jeder  Stunde  denselben  wieder  ganz  von  Anfang  an  recapitu- 
lieren.  was  in  Bezug  auf  das  zu  absolvierende  Leetürquantum 
zu  sehr  bedenklichen  Consequenzen  führen  würde.  Unter  solchen 
Umst&nden  kann  bei  den  Schülern  ein  Interesse  an  dem  Gelesenen 
unmöglich  aufkommen:  eine  Ver/.ichtleistung  auf  dieses  Interesse 
aber  ist  vom  pädagogischen  Standpunkte  aus  geradezu  undenkbar. 
Es  wäre  daher  meines  Erachtens  ersprießlicher,  wenn  man,  wie 
ich  schon  IL  S.  19  vorzuschlairen  mir  erlaubte,  anstatt  im  zweiten 
Semester  der  (>uinta  wrudientlirli  und  in  Sexta  i:ar  alle  14  Tage  eine 
Siunih'   Xenojdion   /.u   le>pii   nnd   es  mit  der  Fortsetzung  der 
I)rmu.sthcnetelei  lürc  im  zweiten  Semester  der  Septima  ebenso  zu 
halten,  lieber  etwa  in  der  Glitte  des  Semesters  nach  Ab- 
solvierung eines  Buches  der  Ilias  oder  der  Odyssee  oder 
eines  größeren  Abschnittes  aus  Herodotos  diese  Leetüre 
auf  eine  Zeitlang  unterbrechen  und  während  dieses  Zeit- 
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raumes  einen  größeren  Abschnitt  aus  Xenophon,  bezie- 
hangsweise  eine  der  kleineren  Beden  dos  Demostbenes 
im  Zusammenhang  lesen  würde.  In  diesem  Falle  wfirde  nicht 
nur  die  Hauptlectttre  des  betreffenden  Semesters  vor  mehrmaliger 
Unterbrechung  an  anpassender  Stelle  bewalirt.  sondern  aucli  der 
Gefahr  vorgebeugt,  dass  das  Interesse  der  tSchüler  an  der  in 
zweiter  Linie  betriebenen  Leetüre  des  Xenophon  und  des  Demr»- 
stheiics  ortödtet  wird,  und  somit  auf  beiden  Gebieten  dfr  Lf»etnre 
nur  genützt.  Die  Vortheile.  wel<-he  sieh  die  Tü^lruetionen  von 
der  Forts^'tzuii'i:  liei'  Lcrtfire  attischer  I'iosaiker  \ ei>|)rechen,  wUrden 
dadurch  keim-swe^^s  gfj?chinülert.  da.  wie  ich  schon  a.  n.  O.  her- 
vor^rehoben,  die  ^Sicherheit  im  (i»*brauelie  des  attischen  Diulectts 
in  diesem  Falle  nicht  mehr  gefährdet  ist  als  bei  der  von  dem 
neuen  Lehrplaue  geforderten  Vertheilung;  die  oben  erwähnten 
schlimmen  Folgen  dieser  Yertheilung  aber  würden  so  gftnslicb 
beseitigt  und  obendrein  noch  unnöthigem  *Zeit Verluste  vorgebeugt. 
Sollte  dieser  Vorschlag  als  annehmbar  befunden  werden,  so  würde 
damit  auch  die  Forderung  Heinrichs  (S.  6(>),  die  Fortsetzung 
der  DemosthenesleetÜre  gänzlich  fallen  zu  lassen,  deren  Aus- 
führung jedenfalls  auf  die  Oeübtheit  der  Schüler  im  attischen 
Dialect  und  ihre  deutsch-griechischen  Übersetzungsübungen  eine 
ungünstige  Rückwirknnir  üben  würde,  geirenstandslos. 

Bei  dieser  Geleiivnheit  sei  tnir  noch  ein  Nachtrag  zu  IT, 
S.  20  erlaubt.  w<>>^elbit  ich  mich  für  eine  analoge  Fortsetzung 
der  Ciceroieciüre  im  zwt'it.'U  ScincsitT  der  Septima  und  in 
der  Octava  austresprochen  halju.  I)a  in  der  letzteren  Classe  der 
Schüler  bei  der  Leetüre  Piatons  auch  mit  dem  Jicdeiucndsten 
aus  der  Geschichte  der  griechischeu  Philosophie  bekannt  wird, 
so  dürfte  es  sich  nach  dem^  was  II,  S.  18  fj^.  über  die  Ersprieß- 
lichkeit einer  gleichzeitigen  Leetüre  von  griechischen  und  latei- 
nischen Ltteraturwerken  desselben  Gebietes  gesagt  worden  ist, 
empfehlen,  die  im  Lehrplan  d«'in  ersten  Semester  der  Septima 
zugewiesenen,  aber  in  demselben  nach  der  Leetüre  der  Reden 
schwer  zu  bewältigenden  Partien  aus  Cicero s  philoso- 
phischen Werken  als  in  zweiter  Linie  zu  betreibende  Leetüre 
jenem  Semester  der  Octava  zuzuweisen,  iu  wriehem  die  Leetüre 
Piatons  betrieben  wird.  In  diesem  Falle  würde  eine  kurze  He- 
iehrung über  den  Zusammenhang  zwischen  den  lieistunaen  der 
Römer  und  jenen  der  (iritM-iien  auf  dem  (M'l)ii'ie  der  l'hih)>oi)hie, 
welche  ohnehin  im  Interesse  einer  allseitigen  Würdigung  der 
literarischen  ihatigkeit  Ciceros  nicht  wohl  entbehrt  werden  kann, 
erst  recht  am  Platze  sein. 

IT.  Erhtfhnng  der  Stundenzahl  in  Quarta  und  Septima. 

Am  Schlüsse  dieser  Erörterungen  ist  noch  ein  Wort  über  den 

Vorsehlag  v.  Leclairs  (S.  IV)  zu  sagen,  es  möge  die  Stunden- 
zahl für  diesen  Gegenstand  in  Quarta  und  Septima  von  vier  auf 
iunf  erhöht  werden.  So  erwünscht  es  jedem  Lehrer  des  Griecht- 
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sehen  sein  müsste,  wenn  dieser  Vorschlag  zur  V»'rwirkli(*hinig 
«,'elangte,  wird  man  sifh  doch  bei  den  Schwierigkeiten,  mit 
wolphen  das  Ziil^üen  eiii'  T  weiteren  riiterrichtsstunde  in  i.'dcrn 
<i<ü<'iistaude  nach  den  Au^tiiiirnngeu  l'iax  liniks  (S.  4«)»).  4Gs  fg.) 
verljunden  ist,  wulil  im  guusüg-sten  Falle  damit  begnügen  müssen, 
diese  Vermehrnug  wenigstens  lüi  die  siebente  Classe 
anzustreben,  während  in  der  vierten,  falls  der  Lehrer  sich  die 
Ausscbeidnug  alles  ttberfltlssigen  Materials  aus  der  Formenlehre 
und  Syntax  zur  strengen  Pflicht  macht  und  die  Wortbildusgslehre 
sowie  der  Beginn  der  Xenopbonlectüre  nicht  sdion  hier  gefordert 
wird,  die  lilsher  normierte  Stundenzahl  immerhin  noch  aus- 
reichen dürfte. 


Thesen. 

In  Heznif  auf  den  Unterricht  im  Uriechiseheu  wird  somit 
als  wünsein  iisw eil  bezeielinet: 

1.  Wahl  des  inductiven  Verfahrens  beim  Unterricht  in  der 

Formenlt'liro. 

2.  Bt  seliniukung  <1p^  Lehrpeusunjs  der  Tertia  auf  die  Formeu- 
lehre bis  zum  Perlecistamm  exci. 

3.  Inductive  Behandhmg  der  Hauptlehren  der  grieeliischen 
Syntax  in  t^uarta  auf  (  inuid  der  bereits  durchgenomnienon  griechi- 
schen Sätze  des  Übungsbuches  und  diesem  Zweck  entsprechende 
Einrichtung  desselben. 

4.  Vermeidung  einer  zu  weit  gehenden  Beschränkung  des 
grammatischen  Unterrichtes  im  Obergymnasinm  (in  Quinta  und 
Sexta  wöchentlich,  in  Septima  und  Octava  mindestens  alle  14  Tage 
eine  Grammatikatunde) ;  Ansehluss  an  die  systematische  Anordnung 
der  Schulgrammatik  nur.  soweit  denselben  das  in  der  absolvierten 
Lectfire  gebotene  syntaktische  Material  gestattet 

5.  Beseirigung  der  ^Reinschrift  der  aus  dem  Deutschen  ins 
Griechische  übersetzten  Übungssätze. 

6.  Beseitigung  der  griechischen  Pensa  und  eventuelle  Er- 
setzung derselben  durch  Compositionen. 

7.  Bei!  ehaltung  des  derzeit  ftir  den  obligatorischen  Beginn 
der  Xenophonlectüre  festgesetzten  Zeitpunktes. 

8.  Beschränkung  des  Homerpensums  auf  MX.  A  und  die  für 
den  Gang  der  Handlung  wichtigen  Partien  aus 'IX.  1.  II.  I.  T.  X.  Ö, 
auf  3 — 4  Bücher  der  Odyssee  und  eingehende  Inhaltsangaben  der 
übergangenen  Partien. 

9.  Beschränkung  der  Herodotleetüre  auf  die  ..Hauptpunkte 
aus  der  Geschichte  der  Perserkriege-*  gemäß  der  Forderung  des 
Lehrplanes,  im  Gegensatze  zu  jener  der  Instructionen. 

10.  Beschränkung  der  Lectöre  des  Demostheues  nach  dem 
Vorschlage  Biehls. 
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11.  Beschrftnkung  der  PlatonlectOre  auf  die  Apologie  und 
ein<«n  kleinen  Dialog;  Wiederaufnahme  des  Kriton  in  den  Kanon 
der  PJatonlectüre. 

12.  Heihohaltnng  der  im  Lelirplan  verfügten  Beschränkung 
der  $o))hokIes-Lo('türe  auf  die  Vlll.  Ciasse;  Verlegung  derselben 
in  das  I.  Semester  dieser  Classe. 

13.  ZusanimcnhüDgendi^   Leetüre  des  Xenophon  und  des 

Domostheues  auch  dort,  wo  dieselbe  in  zweiler  Linie  neben  jener 
der  Homerischen  Dichtungen  und  dc^  llerodotos  betrieben  wird. 

14.  Verlegung  der  Leetüre  von  Partien  aus  Ciceros  philo- 
sophischen Werken  in  jenes  Semester  der  Octava«  in  welehem 
die  Leetüre  IMatons  betrieben  wird. 

Id.  Krhöhung  der  Stundenzahl  in  Septima  von  4  auf  5. 


Vereinsnachrichten 


A.  Sitzungsbeholite  des  Vereines  „Mittelschule^^  in  Wien. 

Mitgetheilt  tob  dem  Sehriftföhrer  Dr.  K.  Tnmlirt. 
Tlerter  Vereiiisabend. 

(14.  Ja  n  no  r  1^^^^  ) 

Obmamist<'llvc'rtrf'(('r  I)r.  Kiojrer  ernffnot  iu  Vorhind.'i uui:  di-?  Obmaimtjs 
die  Sitzung.  -  Ih-r  Antrag  des  Ausseliusses,  dt-ii  Ht-rni  Laudesjseiiulinj>pe*''1f>r 
Maresch  aiiiasgiicb  seiuer  Auszeichuuug  zu  beglückwüDsclieu,  wird  eiDstioimig 
aDgeuomuieu. 

Gegenstand  der  Tagesordnung:  Debatte  über  den  Vortrag  des  Dr. 
Alois  Hdfler. 

Der  Torsitzesde  sehlägt  xnr  B^gelang  der  Debatte  vor.  die  echungen 
an  die  Aufeinanderfolge  der  im  Vortrage  aufgestellten  Thesen  tu  knflpfen. 

Zunächst  ergreift  Prof.  Plank  das  Wort  und  erlilärt«  wenn  die  Ver- 
sammlung zustimmt,  wolle  er  im  allgemeinen  Aber  die  Vorschläge  reden,  die 
er  mit  f  re\i>i<  n  l  •  «rrüDe,  wenn  er  aueh  nicht  in  allen  Punkten  mit  denselben 
einverstanden  sei.  Uedenken  hege  er  Hchon  dagegen,  dass  in  VIII.  die  Optik  ins 
7.wf»ito  Sernester  vorlegt  weriie.  und  dass  Mineralofrie  nml  Stcreomotrio  im  Vor- 
unterrichte prar  ni  -ht  Torkoiiirnen,  (iemuach  nach  Iii.  wieder  Pianimelrie  in  IV 
gelehrt  werde.  Ks  werde  auch  von  «ior  rberhiirdnntr  jzfsproehen :  doch  das  raüs'se 
njau  betonen,  dass  hiebei  weniger  von  deiu  iiiatheiiuitiüeheu  als  dem  natiir- 
wissenscbaftÜv^hen  Unterrichte  die  Rede  »ein  künno;  denn  gerade  der  natur- 
wissenschaltliöhe,  insbesondere  der  pliyt>ikalische  Lutcirichl  bereite  iu  An- 
sehung des  umfangreiehen  Lehrstoffes  und  der  knapp  bemessenen  Zeit  die  nam- 
haftesten Schwierigkeiten.  Dem  könne  durch  eine  Herabsetsung  des  Lehrsielet 
abgeholfen  werden.  Betüglich  der  Maturitätsprüfung  sollte  man  entweder  nur 
eine  Aaswahl  der  Lehrgegenatände*  etwa'  Latein.  Deutsch,  Mathematik  vor- 
nehmen oder  alle  Gegenstände  des  Gymnasiums;  denn  es  sei  insbesondere 
bedauerlich,  dass  die  Naturgeschichte  in  den  zwei  obersten  Classen  fom  Unter- 
richte ausgeschlossen,  anch  bei  der  Maturitätsprüfung  nicht  geprüft  werde. 

Plank  ist  mit  der  Aufhebung  der  dermalen  bestehenden  Zweitheilung 
des  Gymnasiums  einverstanden  tind  meint,  das  Gymnasium  solle  ilreistufig 
sein:  die  <\n'\  »Tsten  .Tahrc  vorbereitender  ['nterricht  auf  den  eigentlich  wispen- 
sohatUichen  Unterriciit,  der  mit  IV.  beginnt  and  dann  in  den  obersten  Clasfen 
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ergänzt  wird.  Zur  B^grnadnag  der  Dreistnflgkett  verweilt  Redner  auf  den 
analugen  Lehrplsn  der  Bürgerschulen  und  die  Organisation  des  mathematUehen 
Unterrichtes  an  den  roiversitäten  und  gibt  folgende  ZneammeneteUnDg: 
IV,  Erttes  Semester  ;  zwei  Stniidf^n  rin^mio 

Zweites  Secue^ter.  /.wei  Stiin  lon  Botauik.  in  den  folgenden  Jahrgängen 

Physik  und  inatin  l-os  iiichte  neben  eiunoder. 

V.  Je  eine  Stunde  Minenilo^ip  und  zwei  Stunden  Pbvsik. 

VI.  Beide  Semester  eine  Stuode  Zoologie,  zwei  Stunden  Physik. 

VII.  Je  dne  Stonde  Katnrgeeeliielite  als  Ergänzung  des  früheren  Unterrichtes, 
swei  Standen  Physik  als  Ergänzung  des  früheren  Ünterriebtes. 

VIII.  Je  eine  Stande  Wiederbolnng  des  ganzen  Lehrsteffes.  In  VIII.  könne 
beispielsweise  im  ersten  Semester  bloß  Natargesebiehte,  im  sweiten  bloQ 
Physik  genommen  werden. 

Der  V  0  r  u  n  t  e  r  r  i  e  h  t  mttsse  aber  wirklieh  ein  elementarer  sein,  Systematik 
mäSM  möglichst  ferne  bleiben. 

Was  <k»n  ^reo metrischen  rnterricht  aiiiangt,  so  solle  dorsolbc  in  I.  entlüllen. 
—  Redner  verwcisit  wieder  auf  den  Lehrplan  der  Volksschulen:  in  ähnlicher 
Weise  nnisse  auch  iler  phypikalische  T'nterrif'lit  \i\'iit.'i:vcü/.t  werden. 

NVas  riit'  L  lurbiii iliiii^  aiila!ii:t,  so  wiirde  'liesellie  durch  'iie  Aufnahme 
einer  modernen  Spracbe  woiii  noch  get^teigert:  durch  die  \uu  ihm  angeregte 
Dreitheilnng  aber  würde  sieh  nicht  bloß  dasselbe,  wie  bisher,  ohne  Über» 
bdrdoBg  erreieben  lassen,  sondern  wahrsebeinlieh  noeh  mehr,  so  dass  in  VIII. 
vielleicht  noeh  darstellende  Geometrie  gelehrt  werden  könnte. 

Dr.  Hers  hftlt  die  Zweitheilung  für  nothwendlg,  da  die  Torgebraehten 
Bedenken  nicht  stiebbältig  seien  nnd  es  in  der  Natur  der  Saohe  gelegen  sei, 
dass  dem  systenatisehcn  Unkerriohte  ein  vorbereitender,  dem  FassnngsTermögen 
der  Schüler  angepasster  ToraasgeheD  müsse  Redner  verweist  auf  die  nordamerfo 
kanischen  Schulen:  pnMies  »cools  Volkssohulen  und  lieeal«  FaehaiTitjiltfMi. 
Das  Project  der  Kinstutigkeit  sei  filleii  /.u  lassen,  das  Prinuip  der  Zwei- 
Stotigkeit  mit  irewia{»en  Anrlerungen  beiziÜM'tialten. 

l>r  Kotanyi  wende;  sich  zunächst  gegen  den  von  einem  Vorredner 
herangezogenen  Vergleich  der  Volks-  und  BürgerscLulou  und  macht  auf  das 
entschieden  anders  geartete  Schülermateriale  aufmerksam,  das  eine  Mittelsebnle 
besnebe.  im  Vergleiche  sa  dem  Schülermateriale  der  Bßrgersehalen.  Was  die 
Ansetzong  der  „Caesar**  betrifll,  so  m$ge  dieselbe  in  Übereinstimmang  mit  dem 
Vorgange  in  der  Natur  angesetzt  werden,  also  mit  dem  16.  Lebensjahre  des 
Scbfllers.  Demnach  ist  Bednar  für  die  Beibehaltung  der  Caesur,  wie  sie  jetzt 
flblieh  ist.  Redner  bespricht  einige  Widertprflche  swiseben  den  einzelnen  Sitzen 
der  ersten  These 

Landessehulinspector  Dr.  H.  v.  Wretschko  erkliirt,  der  Anrejrnn*r  des 
Vorsit/euden  fokn  nd.  zm  ersten  Thege  sprechen  zu  wollen,  und  erörtert  zunächst 
die  Frage,  ob  die  tiir  die  Zwelstulijrkeit  bisher  angenommenen  Gründ*'  etwa 
nunmehr  alteriert  seien.  Redner  betont,  dass  der  \"ortrag  auf  ihn  durch  sr\r.>- 
wohldurehdachte  und  ernste  Bi-haniihuii:  des  wiclitif^en  Gegt^usitandes  einen 
tiefen  Kindmok  gemacht  habe,  wenn  er  auch  nicht  in  allen  Punkten  damit  ein- 
verstanden ist.  So  sei  er  bezüglich  der  administrativen  Gründe  fUr  die  Zwei- 
stufigkeit, deren  Existenz  von  dem  Vortragenden  für  die  Oegenwart  geleugnet 
wird,  anderer  Bfeinung.  Diese  Gründe  seien  auch  jetzt  noeh  mhanden  nnd 
erheiBchen  Berüoksiehttgung,  denn  von  allen  jenen,  die  das  Gymnasium  besuchen. 
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wird  alliährliüh  eio«  große  Zahl  durch  die  verschiedensten  Vemniassuntren  d^r 
.Mittelschule  entzosen  —  viele  sind  berufen,  weiiiiie  auserwiiiilt   i)A/M  irvlturten 
nicht  bloU,  wie  Höfler  meint,  die  Pharni?( 'piite:!.  f^oiidern  auch  5-olohe.  di«^  s*ieli 
der  landwirtsoh:iftli<»ben.  ffewerbliehen  o.ier  Handelsschuien  uud  den  nilütan- 
8<;hen  Anätaltea  /iiweniien.  Alle  diese  (inij.ipeii  müssen  mit  eiuer  eutspreehenden 
Vorbildung  ausgestattet  sein,  uud  daruut  miisse  der  Staat  bei  seiner  Geset^sgebung: 
Rticksicht  nehmen.  Es  müsse  daher  der  Gymnasial-Unterrieht  miodeitens  in 
allen  praktiieh^n  F&ehern  bei  der  Gaeinr  das  gleiche  Ziel  wie  oaeh  abeolvierler 
Biirgenohule  erreichen.  Redner  hebt  hervor,  daee  der  Titi«!  de«  Vortrages  den 
Glanbeo  erwecken  könnte,  als  sei  der  Verfasser  gegen  die  Zweistnflgkeit  — 
keinesfslb,  sondern  nur  besuglieh  des  Eintrittes  der  Caesar  stdie  der  Vor- 
tragende anf  einem  anderen  Standpunkte.  Die  für  die  Verschiebang  im  mathe- 
matischen Unterrichte  von  Höfler  vorgebrachten  Gründe  hält  Redner  für  niclit 
ausreiehend,  z.  B.  dass  Stereometrie  in  IV.  und  Vi.  zu  bald  auf  einander  folge, 
ferner  dafs  iu  V.  pehr  frrofle  Schwierigkeiten  zu  liewiüti^en  seien.  r>ass  gewisse 
praktische  Dinge  in  den  mathematisehen  T'nterricht  nicht  hinein.treh>reii, 
sei  richtig,  aber  all  dies  reiche  nicht  aus,  um  di*'  «  acsur  /.n  vpr«'''hi">'*-n.  Dun-ii 
die  geplante  Zurückversohiubung  \vird  der  Lehrstott  lur  die  oi«ereu  Classeu 
theihveise  nnzweekmälli?  vermindert,  so  wenn  in  VI.  das  ganze  Jahr  Stereo- 
metrie geleiirt  würde.  I)a  nun  die  Luierrichl8zeii  nicht  vermindert  werdeu  soll. 
80  würde  eine  Entlastung  qualitatlT  nicht  darchgefährt  werden.  Dasselbe  gelte 
auch  bezüglich  der  Natarwissensehaften.  —  Gegen  die  Vertheilnng  «der  Chemie, 
die  Aaflaisang  einer  physikalisohen  Stande  in  IV.  und  die  Auflassong  der 
Mineralogie  lassen  sieh  Bedenken  nicht  nnterdröeken.  Wenn  z,  B.  nur  ein 
Curs  Mineralogie  in  V.  ist  ond  die  Stereometrie  im  Untergymnasinm  entfielt, 
wie  soll  da  bei  der  Erystailographie  der  Lehrer  der  Mineralogie  an  die  in  der 
Stereometrie  erworbenen  Kenntnisse  anknüpfen?  Die  Mineralogie  im  ünler- 
gymnasium  aasfallen  zu  lassen,  sei  überdies  ein  großes  Opfer,  das  sich  ja  auch 
beim  geographischen  und  physikalischen  Unterricht  recht  fühlbar  machen  dürfte. 
Redner   ist  der  Ansicht  -las'-;  dio  nothwcndi^je  Correetur  beim  physikalischen 
Unterrichte  voiirenommen  \\>rdcn  müsse,  indem  man  an  eine  Kednction  de<« 
Lehrstoffes  schreitet.  Wird  aber  auch  noch. eine  Reducliou  der  Zeit  vor-ienomnien, 
BO  sei    die  Keductioa  de.s  Lehrstoffes  noch  scliu i*  riger.  Jedoch  aus  Khcksicht 
für  die  Aufnahme  eines  neuen  Gegenstandes  solle  man  keine  Reduction  befür- 
worten, da  mfisse  eine  gänzliche  Umänderung  des  Lehrplaues  eintreten.  Redner 
schließt  mit  der  Brklttrnng.  dass  er  eine  Beduetion  insbesondere  im  phyiikali- 
sehen  Unterricht  für  wttnsehenswert  halte,  allein  die  ClMSor  fftr  alle  Gegen- 
stände naeh  seiner  Ansieht  besser  naoh  IV.  als  naeh  Bf.  eintreten  dürfte* 

Dr.  Hof  1er  dankt  zunächst  für  das  liebevolle  fiiogehea  in  die  von 
ihm  vorgebrachten  Gedanken  und  hält  sich  Terpflichtet,  mitzutheiien,  was  ihn 
insbesonders  zur  Erstattung  der  Vors  liläge  veranlasst  habe.  In  mehreren 
Jouronlen  sei  mit  ftberiengender  Sicherheit  ?on  einer  Reform  des  Gymnasiums 
die  iiede  gewesen.  Um  nun  dein  vorzubeugen,  dass  diese  Reform  nicht  etwa 
in  der  von  den  Journalen  befiirwortet^»n  Weise  vorirenommeii  werde,  habe  er, 
^^eU.'itet  von  dem  Wuns.'he.  ni-difs  Weseutliriies  an  dem  Bisherigen,  insbesondere 
im  naturwissenf-t'liattlicht'n  rnierriohl,  rütteln  zu  lassen,  seiiie  Stitüme  erhok^on 
L>ucii  vor  allem  müsse  er  betonen.  das>  seine  Antrage,  was  den  nnturwisseu- 
schaftlichen  Unterricht  belriiü,  nur  in  dem  Sinne  gedacht  seien,  la.ss  dieselben 
der  nngetbeilten  Zustimmung  der  Vertreter  der  Naturwisseuschatten,  als  der 
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cotnpetenten  Richter,  gewiss  sind:  er  müsse  emschietien  der  Ansicht  entgegen- 
trett'D,  a!s  ob  er  mit  eeineu  Anträs^en  in  das  Entacheidungsreoht  der  nfttur* 
hiitorischen  Fficbenippp  etwa  übergreifen  wolle. 

Was  die  beantragt,  n  Rediictionen  betrift't.  so  lielJe  sich  doeli  vieles  ent- 
schi^'ion  UnasiJimüierbare  aiisseheiden.  fo  dass  mit  der  Rpdnetion  an  /f^it  das 
Auskommen  gelunden  werden  könnt*»,  ?en»8tverstüudlicli  im  EinvrMstan'lui^  uiit 
der  Gruppe  der  Naturhislonker.  I5i'7,üi:lich  des  Titels  „Niclit-/,weistuligeü 
Gymnasium"  pflichtet  iiedner  dcu  Auäluhrungon  des  Landessehuluispeetors 
Wretscbko  bei.  Bezüglioh  der  Allgemeinen  Gründe  für  die  dermalen  bestehende 
ZweistQfigkeit  Terlaogt  Redner  d«ii  statistischen  Nftcl^weis,  ob  die  angefahrte 
Ansseheidang  des  SebQlermaterials  thatsftehlieh  erst  mit  IV.  eintritt.  Und  selbst 
dann  müssen  doeh  die  Grfinde  der  Eintheilong,  welche  das  Gymnasium  als 
Ganses  im  Auge  hab«n,  entscheidender  sein,  als  etwa  die  Rfieksichien  anf 
gewisse  praktische  Bedttrfoinse,  die  sieh  eben  gegebenen  Falles  einer  Änderung 
der  Abstufung  des  Gymnasiums  anbequemen  müssen.  Den  mathematis'  lion  Vor- 
iinterrieht  mit  III.  zu  sebließeii,  sei  nicht  schwierig,  wenn  man  I.  bis  III. 
«itets  im  Auge  behält,  was  man  im  Obergymnasiam  braucht.  Denn  gleich  in 
III.  deshalb  das  BuehstabenrPtdtr.en  vorzunehmen,  damit  etwa  drr  nach  IV. 
Austretende  auch  einmal  mit  Buchstaben  rechnen  gelernt  liabp,  sei  doch  kein 
uunreiehender  Grund.  Demuafh  hält  Redner  seine  These  liezuiriieh  des  drei- 
jährigen VoruDlerrichts  auhccht,  was  den  mathematischen  luteriichl  aolanirl. 
Der  Ühelstand,  der  in  V.  bei  der  luystallographie  eintritt,  wenn  Stereometrie 
nicht  in  IV.  gelehrt  wird,  verdient  jedenfalls  Berücksichtigung.  Doch  sei  nach 
den  Vorschlägen  immerhin  eine  Verbindung  des  stereometrlsehen  Untorriehtes 
mit  dem  Lehrpen  sam  der  ersten  drei  Classen  möglieh.  Wenn  ferner  nach  III. 
in  IV.  wieder  Planimetrie  gelehrt  wird,  so  werde  awar  manches  noeh  im 
Gedächtnisse  haften,  aber  es  sei  aneh  Gelegenheit  geboten,  die  Kenntnisse  %n 
vertiefen  nnd  schwierigere  Probleme  so  lösen.  Bednar  schliß  mit  der  Er- 
klärung, dass  die  vorgerückte  Zeit  es  ihm  verwehre,  anf  die  Fülle  des  Tor- 
gebraehten  Materials  weiter  einzugehen,  worauf  der  Vorsitzende  These  I  zur 
Abstimmung  bringen  will,  da  sich  niemand  mehr  zum  Worte  meldet.  Landes- 
sehulinspeetor  Dr.  v.  Wrets.-hko  meint,  man  solle  vorher  anoh  über  die 
orsraniseh  zupauimenhiingenden  Thesen  II  und  III  die  Ansichten  hören,  worauf 
der  Vorschlag  de=5  Vorsitzenden,  für  die  nächste  Sitzuiii;  die  Fortsetzung  der 
Debatte  auf  die  Tagesordnung  zu  setzen,  einstimmig  angenommen  wird. 

Fflnl'ter  Vereinsabend. 
(28.  Jänner  1868.) 

Der  Obmann  tbeilt  mit,  dass  dem  Vereine  als  Mitglieder  betgetreten 
sind:  Herr  Wilhelm  Hall  ad  a,  Biiigerschnllehrer  nnd  ehemaliger  Gymnasial- 
snpplent  in  Wien;  Profesior  Dr.  Anton  Ehrenberger  in  Krems^  Direotor 
Hermann  Ulbrich,  Professor  Kaltenbraoner  und  Professor  Bleininger 
am  Stifts-Gymnasinm  in  M«  Ik 

In  Ausfährung  des  Beschlusses  der  letzten  Versammlung  begab  sich 
eine  Deputation  za  deni  Herrn  Liiodessehalinspector  Anton  Maresch.  um 
demselben  utilässlich  <ler  liuu  zutheil  ^rewordeueu  allerhöchsten  .Auszeichnung 
die  Glüekwüiisehe  d»s  Vereines  /a\  ül>Grl>rin^en  I^r  Obiiiann  ist  beauftragt, 
den  Dank  des  Herrn  Landesschulinspector»  der  .Miuei^chule  zu  übermitteln. 
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An  d«r  Heraasgabe  der  Z^itsehrift  «MittelschuU"  wird  lieh  Ton  nun 
an  auch  die  „Iniierötterreiehische  MittelichttU"  ioGraz  betbeiligen, 
so  dasB  das  Blatt  von  18B8  an  das  gemeiDsame  Organ  tämmtUcher  dontselien 

Mittelschulvereiue  sein  wird.  (Bravo!) 

Iq  Anbetracht  dieser  erfreulichen  Vereinigung  sämmtliclier  deatschea 
Mittelschulen  hält  der  Aussehuss  den  Zeitpunkt  für  gekommen,  die  Frage  einei? 
allsremeinAn  <!  cii  t>o h -ö?t err «-io h iso h  e  n  M  i  1 1 o  1  h ii 1 1 ;i  ;:e «5  anzuregen, 
der  ein  Analo^on  /u  dfu  in  Deuts.'hhind  seit  l.iiiiroui  li»  stt'lien<ien  [»ireetor^n-  un>\ 
Philologeniageii  -ein  so!!.  Dur'-h  ••inen  s^loutMi  nlljiiliiiii-h  in  einer  aii'it^rt*ii 
Stadt  jibzubaltondrii  i■('nf^^e^-  lifi  '»sterrt'ichisL'hfn  Mittflsohuiprofessoren  wäre 
die  Möglichkeit  einer  uuujittelbaren  Discussion  gemeinsamer  Schulaogelegeu- 
heiten  geboteu.  L'm  einem  solchen  ..Mittelschultag"  den  Weg  zu  bahnen,  stellt 
der  Obmann  den  Tom  AanehntBe  gebilligten  Antrag,  die  SchweBterrereine  in 
Wien,  Prag  and  Graz  einzuladen,  zn  Pfingsten  d.  J.  nach  Wien  zu  kommt n 
und  die  literarische  Allianz  der  Vereine  durch  eine  personliehe  Zusammen- 
kunft zn  krönen.  Dabei  werde  es  sich  dann  leieht  zeigen,  ob  die  Idee  eines 
Mitielscbaltages  durehführbar  sei  oder  sieht 

Von  einer  sofortigen  Diseusstion  dieses  Antrages  wird  auf  den  Vorsehlng 
des  Landessohuliospectors  Dr.  B.  von  Wretschko  abgesehen  und  die  Bera- 
tfaung  auf  die  nächste  Sitzung  verschoben. 

Schließlich  thpüt  der  Ohninnn  mit,  dass  ein  Verleger  die  Neuauflage 
des  von  der  Mittelselmle  s'-iii-  i /l  ir  lierausjiejzebpnon  S f  h  ii !  er  b  i '« 1  i  o t  h  e  k  «- 
kataloges  auf  seiiu-  Kosten  zu  übernehmen  sich  bereit  erklärt  habe  I'er 
Ausschuss  empfiehlt  die  Neniniflairc  da  dieselbe  einem  Bedürfnis  entgegeu- 
komme  und  dem  Vereine  daraus  keiue  Kosten  erwachsen.  (Wird  angenommen.) 

Es  folgt  sodann  die  Fortsetzung  der  Debatte  äber  den  Vor* 
trag  Professor  Dr.  A.  H«fler  Ogl-  3.  und  4.  V.-A.). 

Professor  Dr.  A.  Höfler  gibt  zunaehst  folgende  Erklftrang  ab: 
Gegenüber  einer  Äußernng  des  Referenten,  welche  mir  nnmitteU 
bar  naeh  dem  Vortrage  am  10.  Deeember  darüber  zugekommen  ist,  das« 
ieh  im  An.«ehlusse  an  die  III.  These  die  Verminderung  der  natur- 
wissenschaftlichen Lehrstunden  in  der  TV  TUsse  von  wöi  honl- 
lich  drei  auf  zwei  empfohlen  habe,  erlaube  ich  mir  folgende  Er- 
klärung abzugeben: 

I<'!i  wünsche  jenen  Vorschlag  durcbnu«?  nnr  als  einen  bed  i  n  £r  u  »  u  s- 
wcist-n  aiif:refij«;st  zu  vri«>on.  indf^in  ii'li  niinilieli  nur  unter  der  ^'or.^n>- 
setzung,  du!*s  in  d'ii  Lehrplau  <ie^  1  i'fMrinierteii  tjymuasium.s  neueheiir- 
facher  (etwa  Franzusiseli  nii'i  Z<i.-liiien)  autgeiiommeii  wenlen,  über- 
haupt eine  solche  VermindtM uui^  als  motiviert  betrachten  kuunte.  Indem 
ich  darauf  hinwies,  dass  hier  eine  Stunde  erspart  werden  könnte,  war 
es  mir  eben  gerade  darum  zu  thun.  ah  Fachlehrer  der  Naturwissenschaften 
meiner  Überzeugung  öffentlich  Ausdruck  zu  geben,  dass  jene  ein« 
Stunde  auch  bereits  die  ftußerste  Coneession  sei,  welche  die 
mit  Lehrzeit  ohnedies  so  karg  bedaehten  Naturwissenschaften  irgend  welchen 
anderen  Fächern  machen  können,  nnd  dass  ich  insbesondere  die  von  m- 
iclüedenen  Seiten  empfohlene  gänzliche  Auflassung  eines  natnr« 
wissenschaftlichen  Vorbildungsunterrichtes  in  den  unteren 
ri  a s s e n  d  e ' ^  y  m  u a s i u m s  für  einen  s c  h  w e r e  n  p ä d  a  g o e i  s  >•  h  e ti 
FeUlgiiff  halten  musste.  Da  ferner  nach  meinem  Vorschlage  nicht  das 
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Fach,  welches  ich  selbst  Tertrete  ~  Physik  (iuelusiTe  Chemie  und  Mtro- 
noiüische Geographie)  —  souderu  eine  naturgesehiehtliche  Diseipliu, 
die  MintM'iilosrie.  iiu  Stundtmauamaße  verkürzt  würde,  so  habe  ich  eben- 
falls an^i^rüf-küi^h  im  Vortni^rf  iKTvorsrehobon,  da^g  ich  die  Kntsoboidung 
über  <iiest'n  \'ois.'hln;;  \vo-*_'iitli>  ;i  lavon  .iljh;in;zii:  gemacht  sehen  müchte, 
was  die  Horreii  Fachleliitu"  der  Niiiurgeschii  hte  hiDsii'litIie]i  ihrer  bisherigen 
ErtahruDgea  über  den  pädaisrogisehen  Weit  des  miuer:il.. irischen  rruer- 
riehtes  in  der  III.  CUsse  geltend  zu  machen  haben.  Den  uaturgeächicht- 
liehen  Unterrieht  gejcennber  dem  physikalischen  alt  minder  wichtig  be- 
traebken  oder  ihn  Terkürxen  su  wollen,  liegt  mir  so  ferne«  daes  iob  im 
Falle  eines  nennten  Qymnasialjahree  dieses  nieht  dem  phyeikalisehen 
sondern  dem  natnrgesehiehtliohen  IJnterriehte  zugewendet  zn  sehen  wttneohte 
(Minoiiilo^jg,  Botaolki  Zoologie  nebst  Anthropologie,  Hygiene  in  der  V., 
VI.,  VIL,  Physik  in  der  VIII.  nud  IX.  Classe). 

Eine  riel  näher  liegende  Möglichkeit,  die  Naturgeschichte  für  den 
Ausfall  des  einen  Scmesfers  in  -ler  III  Classe  zu  entsehädisen,  wäre  die, 
da«<«  die  nach  einem  audereu   liK'ni'r  Vorschläge  in  der  V.  ''!a««e 
ent  Ii  ohrlich    w<^r<I<»nde    vierte    wöchentliche  Maiheiuaiik- 
Stunde  der  N  it  i  u  i  g     c  1»  ic  h  t  e  der  V.  zugewiesen  würde.  — 
Doch  bitte  ick  dies  nur  als  eine  Anregung,  nicht  als  eiueu  Au  trug  von 
meiner  Seite  zo  betrachten :  denn  positive  Antrftge  hinsiehtticb  der 
Naturgeschichte  zn  stellen,  halte  ich  mich,  als  Kiehtfaehmann,  nieht  befugt. 
Uierant  wendet  er  sich  gegen  die  Ausführungen  der  Herren:  Professor 
P  lank,  Dr.  Herz  und  Dr.  Eot«ny  i.  Prof.  Plank  habe  ganz  verwandte  Grttnde 
vorgebracht,  aber  für  den  Unterricht  in  concentrischen  Kreisen  könne  Redner 
nicht  sein,  da  das  Gymnasium  die  systematische  Beherrschung  eines  größeren 
wissenschaftlichen  Gebietes  endlich  erheische  und  darum  die  Ziel»'  der  Volks- 
8cbu!<'  lind  df?  Gymnastiinis  doch  ganz  versrhipdene  seien.  Auch  die  Bemerkungen 
des  Dr.  Herz,  ii'      Hi^  NuthwejidiL'keit  einer  iJitiircation  einzugehen,  würde  zu 
weit  führen,  daire^eii  l-iUif^t  Keduer  woiil  dessen  zweites  Argument,  dass  man 
dem  Untfcrg>miia?ium  keine  Systematik  zumuthen  dürfe,  diese  aber  am  Ober- 
gymnasium fordern  müsse.  Nur  nt-giert  er  entschieden,  dase  dadnroh  eine  Ab- 
theilung  des  Gymnasiums  naeh  beetimmten  Jahrgängen  gefordert  werde;  denn 
natura  non  facit  saitus,  und  ein  plötzlioher  Übergang  finde  bei  den  Knaben  nicht 
statt  Gegenflber  dem  Herrn  LandeeschuUnspector  Dr.  R.  v.  Wretschko,  der 
hervorhobt  dass  von  den  admioistrativen  Rfieksiehten,  welche  ehemals  zur 
Zweistufigkeit  fährten,  noch  keineswegs  alle  weggefallen  seien,  mfisse  er  bemerken, 
dass  eben  die  jetzt  bestehende  Zweistutigkeit  die  Eltern  geradezu  aufforilere, 
die  Eutecheidung.  ob  der  Schüler  weiter  studieren  soll  oder  nicht,  bis  zur  A»»- 
solvierung  der  t^uarta  aufzuschieben.  Das  heiile  aber  Rücksicht  nehmen  auf 
solche  Elemente,  für  uelche  das  «rymnasmuj  nicht  sre«' hauen  ist    Wem  aber 
sei  man  mehr  Kucksieht  schubÜL'.  dt-n  Berufenen  Wei  den  U  ii  fa  h  i  e  e  n? 

Auf  secundäre  Gründe  sei  durchaus  keiu  Gewicht  zu  legen.  Weun  das 
Studium  der  Pharmacio  oder  landwirtschaftlichen  Schulen  und  Miiitäranstallen 
das  Untergymnasium  voraussetze,  so  helUe  das,  fremden  Urgauisationen  auf 
eine  lo  wichtige  Institution  wie  das  Gymnasium  einen  ganz  unberechtigten 
Einflnss  gewähren. 

Man  könne  auch  einwenden,  dass  der  Sehttler  im  Gymnasium,  wenn 
des  Redners  Vorschläge  durchgeftthrt  würden,  manches  Dicht  lernen  wQrde, 
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wa«  er  dann  im  Lebeu  braoehe.  Das  s«m  oiu  Irrthuiu.  Für  den  Knaben  sei 
«ben  maoeiifi  mipiaktiseh.  was  für  das  Leben  praktisch  ist.  Übrigens  könnte 
den  Bedenken  liurch  die  Abänderung  einiger  Worte  <ier  I.  These  fieehuaug 
getragen  weiih-u,  'lerart,  dass  dieselbe  dann  lauten  würde: 

Insoiff  tt  der  Organifintim{s-  F.nt ti  ttrf  rom  Jahre  Ls49  die  Ziceiü'Kjui- 
htt  d<s  Gl/m  iKisiK  IIIS  aus  adminifiliiitiieH  JiücksH  htrii  iz.  B.  Manuel  ( mer 
U  Ur  (jerschiiiej  ringt  führt  hat.  besteht  zur  Ikibehaltung  dieser  Einrich- 
tung, speciell  der  Begn/je  „Unter-  und  Obergymnasium",  heute  kein  der- 
artig zwingender  Grund  mehr^  daee  sich  nicht  die  Ziele  der 
Unterstufe  auch  anderweitig  erreichen  ließen, 

Wohl  aber  seigen  die  während  des  BestdUns  dieser  Einridttung 
gesammelten  pädagogiseh'didaktisdten  Erfahrungen^  namentli^  über  das 
wesentlich  verschieden  geartete  Interesse  und  die  Fassungs-  tind  Arbeits' 
kraft  des  Knaben  und  des  Jungen  Mannes,  dass  für  diejenigen  Gegenstände 
icelchc  bisher  im  Unter-  und  Obergymnasium  besonders  gelehrt 
icurdni.  ein  Vorhildnngsnnftrricht  enrüitscht,  ja  unenthchrUch  ixt:  in 
(iirsfii  (jf  f/i  nsfoiidm  n  Uri:  also  mu  h  ivie  vor  t  ine  Unter-  und  oherstuft' 
auseinander  zu  halten,  icuhei  n  u  f  r  ni  e  selbst  relal  iv  e  Vollst  andty- 
keit  im  U  ntergyanin  si  nin  rtrz'nhtct  werden  müsste. 

JJa  jedoch  aus  keinem  itjrgaiigigen  Grunde  cmzu.schtH  ist,  warum 
dieser  Vorbildungsunterricht  für  alle  Fächer  die  gleiche  Zahl  von  JahreS' 
eursen  in  Anspruch  nehmen  stalte,  so  wird  für  jeden  Gegenstand  einzeln 
(wenn  auch  mit  Beachtung  sewer  sachlichen  Beziehungen  zu  den  Übrigen 
Fächern)  aus  rein  pädagogischen  Motiven  zu  entscheiden  sdn^  zwischen 
welche  Jahrescurse  die  „Caeaur*"  zwisdten  Unter'  und  Oberstufe  fallen  und 
mit  II  tlchem  Schuljahr  der  systematische  Unterricht  begonnen 
werden  soll. 

Dr.  Herz  glaubt,  dass  die  praktischen  Kücksichten  in  rtiSM-  Frage 
in  erster  Linie  stebeo;  und  dass  die  pädagogisoheu  sich  den  er«tereu  au* 
bct^uemeu  müssen. 

Prof.  Schwaiger  hebt  liervor.  dass  praktische  und  administrative  Rück- 
sichten für  —  pädagogische  laui  ZutckmaUigkeitsgründe  gegen  die  Zweisiuiigkcii 
•preohen.  Da  aber  die  Zahl  derer,  denen  die  Zweistutigkeit  zugute  komme,  die 
größere  sei«  lo  möchte  es  sieh  empfehlen,  diese  fiinriehtuog  beizabehalten. 
Freilich  könnte  dabei  bedenklich  ersoheinen,  dass  eben  riele  Sehüler  im  Gjm* 
nasittm  dämm  nicht  fortkommen,  weil  um  dieser  Eintheilnng  willen  manches 
aofgenommen  wwdm  mnss,  was  zu  schwer  sei.  Auch  werde  der  Unterricht, 
weil  man  eben  eine  relative  Vollständigkeit  anstrebe,  Icioht  zu  systematisch. 

Prof.  Dr.  F.  Noe  betont  vom  Standpunkte  des  Nalurhistorikers  die 
Nothwendigkeit  des  Mineralogit-Unterriehtes  in  Tertia  unter  Hinweis  auf  die 
Beziehungen  dieser  Dis.  jpliti  /u  dt  in  Haushalt  uud  der  Technologie.  Zu  bedauern 
ist,  dass  die  Mineralogie  in  (Quinta  ah-h  auf  keint'U  gründlichen  < 'heiui''unter- 
rieht  5tüi/.en  kann  Aber  die  Krystallogrnphie,  der  einzige  Ersatz  der  deserip- 
tivta  lieüujetrie  uu  ü ymnuäicn,  dürfe  nicht  beschränkt  werden,  und  darum  sei 
es  nothwendig,  dass  die  Beschreibung  der  Mineralien  an  bereits  vorhandene 
mineralogisohe  Vorkenntnisse  anknöpfen  kdnne.  Zwei  Semester  Mineralogie  sei 
absolnt  das  Minimom,  unter  welches  kein  Katnrhistoriker  herabgehen  kann. 

Prof.  Plank  hebt  hervor,  dass  er  ja  nnr  für  die  unterste  Stufe  den 
ooncentrischen  Unterricht  empfohlen  habe.  Er  bittet,  seinen  Antrag  zu  Protokoll 


Digitized  by  Google 


Veittiusnachrichten. 


148 


sn  nd]im«n  nad  im  Falle  der  Ablehoung  der  Tbesen  Höflera  zor  Abititnnraog 
IQ  bringen.  Der  Antrag  lautet: 

1.  Dae  Uatergjrntnaeittm  beetebt  aas  den  drei  ersten,  das  Ober« 
gymnasium  ans  den  fünf  folgenden  JabrgSngen  des  Gymnasiums. 

2.  Die  Unterriohtsmethode  ist  eine  stufenweise  erweiternde:  in  den 

Näturwisseusrhafteu  und  der  Geometrie  am  Untergyiunasium  äbnlleh  der 
der  Bürgel  schule  in  concentrisehen  Kreisen  ;  aui  Obergymnasium  prin- 
cipiell  systematisch,  mit  rnfrrsohf>iihing  einer  mittleren  (IV.,  V.,  Vi,  Oiasse) 
und  obersten  Stufe  (Vif.  iiml  Vill.  Classe). 

3.  In  heitlen  Zweigfea  <ier  Naturwissensehalteii  (Naun gesell i  -hte  und 
Physik)  findet  der  l'nterricht,  ebenso  wie  in  der  Arithmetik  uii  l  der 
üeometrie,  parallel  statt.  Ausgenouimen  hievou  ist  die  1.  Classe  des  Uiilt-r- 
und  die  I.  Classe  des  Obergymnasioms«  indem  am  üntergymnasium  Geometrie 
und  Physilc  erst  in  der  II.  Classe.  am  Oberg}  moasium  aber  eigentliebe 
Pbysik  erst  in  der  V.  Oiasse  beginnt. 

4.  Das  Ausmaß  der  Lehrstunden  ist  in  Mathematik  wie  in  den 
Natarwissensebaften  in  Summa  das  bisherige. 

In  Arithmetik  und  Geometrie  Stundenzahl  wie  bisher,  nur  in  der 

V.  Classe  um  eine  Stunde  weniger.  Gelinderte  Eiutheilung  des  Lehrstoffes. 

In  den  Natur\vi8sen«<^haften  Summe  fl»  r  Stundenzahl  wie  bisher, 
nur  in  der  IV.  ('la««o  uui  eine  Stunde  \M')iigtr.  und  in  der  V.  und 

VI,  Classe  um  jh  eine  Slunde  mehr  (welche  vom  uifithomatisehen  T'ntLi- 
richte  erspart  wird)  In  der  VIII.  Classe  könnte  ebenfalls  auch  noch  in 
jedem  Semester  eine  Stunde  entüilleii. 

Es  euifiilleu  für  da^  u^ui/c  <  »'■ergymnasium: 

In  Nntu  r^eschioiite,  auf  *J  Sem.  vurtheilt,  lU  wöchentl.  Uuterrichtsst. 
(iL'^enwa  rtig  4     „  ^        8        „  „ 

in  Physik  u.  Chemie   „    9    „  „       18        „  „ 

Uegenwärtig  «   4    „  „      12  „ 

Bei  aiteriiiereuilur  Kintheilung  der  isatiugi'j.chichte  uud  Physik 
eiu  StundeuausmaU  von  je  einer  und  zwei  Stunden  im  Semester,  je  vierzehn 
wdehentliehe  Unterriehtsstunden  auf  nenn  Semester,  wobei  die  Chemie  zur 
Physik  geziblt  wurde. 

Landessehulinspeetor  Dr.  Ritter  T.  Wr  et  seh  ko  legt  vor  allem  Gewieht 
auf  die  Frage,  ob  in  den  Naturwissensehallen  nnd  in  der  Mathematik  ein 
Yorbiidungsunterriebt  nothwendig  sei  oder  nieht  Der  Vortragende  sei  zu  dem 
Resultate  gelangt,  dass  ein  vorbereitender  Unterrieht  verlangt  werden  müsse, 
also  zu  der  Forderung  einer  Unter-  und  Oberstufe,  wenn  er  auch  nicht  die 
Linie  ziehe,  wo  diese  Trennung  stattfinden  soll.  Doch  darum  handle  es  sich 
weniger,  als  darum,  dass  aus  der  t'berzeugung  aller  Herren  hervorgehe,  dass 
ein  Vorbilduncsunterricht  nöthiir  soj.  Es  liege  diese  Forderung  ja  in  der  Natur 
der  Sache.  Auch  existiere  kein  Lclir|»liiu,  in  dem  nif^ht  in  irgend  einer  Form 
für  einen  Vorunterricht  in  <i«n  Naturwisstiiöchafteii  vorgeborgt  vvcnbv  .la  die 
deutschen  Lehranstalten  iiaben  sogar  drei  Stufen,  eine  auf  die  Beobachtung 
begründete,  eine  den  systematischen  ZuHummeuhaug  vermittelnde,  und  eine 
dritte,  auf  weleher  die  wiohtigsten  bioiogisohen  Erkenntnisse  mitgetbeilt  werden. 
Der  Vorunterriobt  entspreche  vollkommen  einem  Entwieklungsstadium,  in  welohem 
der  Sebüler  fUr  die  Beobaehtung  ein  Interesse  habe,  für  die  Denkarbeit  jedoeh 
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noch  unreif  sei.  Eine  abnorme  Einrlclitung  aber  wäre  es,  wollte  man  die  beiden 
Thiitiffkoitfn  in  oin  Alter  verlesen,  in  welchem  das  Interes>p  di-s  Schülers 
lur  diH  eine  seli')n  abhanden  gekommen  ist;  man  würde  dadurch  auch  die 
Denkarbeit  l.'.  iiitr;iohti2:en.  Hodner  schlägt  darum  vor.  zunächst  zu  erkläreo. 
dass  ein  naturwiijseutjcbafllicljer  und  mathemati!^f?her  Voruntt  irieht  am  üym- 
uubium  unerläsalicb  sei  (2.  AI.  der  1.  These),  das  AI.  vorderhand  bis  zur 
Abstimmong  über  die  3.  Th«M  unerledigt  tn  lassen  und  das  AI  1  Misimehnieo 
mit  der  Modifieation:  Wiewohl  die  gleichen  aämmttraHve»  £«idfcMcftt«N, 
wie  MUT  Zeit  der  Herauegabe  des  Organieatumsentwurfe»  für  Oymnaeien 
für  die  Beibehaltung  eines  Unter'  und  Obergpimtuiums  in  vollem  Umfange 
nicht  mehr  Geltung  habeUf  so  geige  doch  die  seitdem  gesammelten  etc.  (AI.  2), 
Nach  einigen  kurzen  Bemerkungen  Prof.  Dr.  Uöflers,  welcher  bittet, 
nicht  durch  die  Annahme  dieser  Fassung  den  Schein  zu  erwecken,  als  ob  die 
jetzige  Zweistufigkeit  des  Gymnasiums  ^refordort  wimle,  worauf  Landessehul- 
inspector  iT.  Ritter  v.  W  retseh  ko  evk'  iri.  tlass  dur  -l!  sfiiiea  Antrasr  die 
Festsetzung  einer  Begrenzung  nach  dem  driUen  oder  vierteu  Jahre  nicht 
präjudiciert  werde,  wird  AI.  l  und  2  der  I.  These  iu  der  Fassung  des  Landes- 
Kchuliubpectors  Wretschko  aiigenonimen,  AI.  3  dagegen  abgelehnt. 

Seelister  Yereinsabend. 

(11.  Februar  1868.) 

Dem  Vereine  sind  als  Mitglieder  beigetreten  die  Herren:  J<»ef  Qeier, 
Supplent  am  Franz- Josefgymnasium,  und  Anten  Nenmann«  Professor  am 
akademischen  Gymnasium  in  Wien. 

Fortsetzung  der  Debatte  über  den  Vortrag  des  Professor- 

Dr.  Höf  1er  fs.  3..  4  ,  5.  V -A  ). 

Prof.  Dr.  Wallentiu  erklärt  sich  i?e|£ren  eine  We^liissunir  der  Stereo- 
iijetrie,  welche  die  beiondere  Eignung  hat.  Ani:e  uuil  Ver:staud  zu  üben.  Er 
beruft  sieh  hiebei  auf  einen  Aufsatz  fternerts,  der  18j8  in  der  Gyranasial- 
Zeitschrift  erschien.  Gernert  hatte  an  seiner  Austait  aueii  die  Projoctions- 
lehre  eingefShrt,  wodnreh  die  Ansehauung  ränmUeher  Orößen  bei  seinen 
Schalem  wesentlich  gefordert  wnrde.  Auch  die  Erystallographie,  der  sehwie- 
rigste  Gegenstand  des  Gymnasiums,  setse  positiTo  Kenntnisse  in  der  Stereo« 
metrie  voraus.  In  der  I.  Glasse  werde  der  Lehrstoff  lelehter  bewältigt  werden 
können,  wenn  man  die  Decimalbrflohe  gleich  im  Ansohlnss  an  die  ganzen 
Zahlen  nehme.  Die  Kettendivision  hätte  wegzufallen.  Auch  in  Tertia  sei 
die  Algebra  uothwendig,  da  der  Schüler  einen  Begriff  von  positiven  und 
negativen  Zahle  n  so  bald  als  möglieh  bekommen  müsse.  Im  Oberj^^ymnafiniu 
sei  der  JjehrstutT  lur  die  VI.  Classe  zu  irroi)  Es  würde  sieh  daher  empfehlen, 
in  der  V.  Classe  die  einfacheren  Sätze,  w'u-  a  Ii  \>  a.  beiseite  zu 
lassen,  damit  mau  Raum  gewinne,  um  die  (|uadratischtiu  Gleichungen  noch 
iu  dieser  Classe  zu  behandeln. 

Was  die  Gaesur  naeb  Tertia  anbelange,  so  sei  diese  seiner  Meinung 
nach  nnthunlieh,  1.  weil  die  Stereometrie  wegfallen  müsste;  2.  weil  ein  vier- 
jähriger  Unterrieht  in  der  Planimetrie  die  Sehüler  ermfiden  wQrde. 

Mit  fieaug  auf  die  III.  These  sehlügt  Wallentin  vor,  die  Ghemie 
mit  der  Mineralogie  in  der  Ilf.  Glasse  2n  verbinden,  und  verweist,  um  den 
Vortheil  einer  solchen  Vereinigung  zu  zeigen,  auf  das  Steinsalz.  Dann  könnten 
den  Natorwissensehaiten  in  Tertia  drei  wöohenUiohe  Standen  (I.  Semester 
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Miner:iloi,'i*'  cJi  mni  themie  (1),  2.  ^^elneßter  Phr^^ik  f3>.  in  Qnnrfn  zwei  Stunden 
zu?cwie^i  ii  w.  rden,  wob«i  die  jetzige  Ges&muQt-ätuudenaDzahl  dieser  I>isciplioeQ 

erbaiteii  Uli*il>e, 

Prof.  Dr.  Noe  ist  ebenfalls  der  Meinung,  dabs  die  Ueciujalbrüciie  im 
AnsohloBS  an  die  ganzen  Zahlen  2Q  lehren  eeien.  Er  beklagt  es  ferner,  dass 
der  OyrnnathiltdiStor  Biehts  aas  Geologie  and  aUgemeiner  Biologie  erfiahra. 
Allein  den  Vorschlag  WalleDtins.  dio  Verbindung  der  Chemie  mit  der  Mineralogie 
betreffend,  billigt  er  nieht,  veil  biebei  wahrseheiDlieh  einer  der  beiden  Lehr- 
gegenatände  zn  Iran  kommen  würde.  Gegen  eine  Streichung  der  Mineralogie 
im  üntergymnaftinm  legt  er  nochmals  Verwahmng  ein. 

Prof.  Planic  betrachtet  die  Frage,  ob  die  Taesur  nach  der  ITI.  oder 
IV.  Classe  fallen  aolle,  ala  die  Hauptfrage.  Die  Frage  der  Eintheilung  dei 
Lehratofff's  tnöge  man  jran?;  ruiflor  Spiel  hssen.  Den  Vorunterricht  könne 
man  aM<iirzon,  ohir™  ihn  zu  vf'rstiiniuiyln.  Zweck  der  II.  The«;?  st^i,  Raum 
für  den  fystt'uiatis.-hen  rntpriit-ht  im  < Jl'^'rLrymnnsinm  zu  erlangen.  Dies 
8ei  nothwcridii:  iiriii  »m  iMr.iere  dasselbe  auv*li  hw  «lie  Naturwissensohaften. 
wo  die  Saclh'  noch  mehr  dränge  als  in  der  .Matliemaük.  Er  will  dal>f'i  f*iii«Mi 
parallelen  Unterricht  in  der  Physik  und  in  der  NaturgeKfhit'ht»?.  damit  lelzU*re 
auch  in  den  Kreis  der  Maturitätsprüfung  gezogen  werden  kuaue.  Aus  diesem 
Gmnde  itt  er  mit  der  II.  These  vollständig  einTerttanden, 

Landes-StihnUnspeetor  Dr.  R.  Wretaehko  Ist  nieht  so  saDgainiseh, 
in  den  Vorsehligen  des  Professors  Plank  eine  POrdemng  des  natnr- 
wisssnsehaftliehen  Vomnterriehtes  an  sehen.  Es  sei  schwer  einansehen,  wie 
man  denselben  Lehrstoff,  der  jetst  in  vier  Jahren  absolTlert  werde,  in  drei 
Jahren  bewältigen  kGone,  auch  wenn  die  Metbode  geändert  wttrde.  Hin- 
siehtlieh  der  letsteren  dürfe  nicht  die  tiefe  Kluft  übersehen  werden,  die 
zwischen  der  Bürgerschale  und  der  Mittelschule  bestehe  und  immer  bestehen 
wird,  pine  Kluft,  die  durch  die  Bezeichnung  Bürgerschule  und  Golplirten- 
gchnle  ri-  tTli  'h  :iu«{?odrüekt  ist;  crstere  ist  für  d.is  (iros,  Jot/t^re  für  die  Kiitf 
dor  Sehuier  l.>estiuimt.  Cm  einer  l^herbürduii},'  aus^nwiMehen,  müsse  einn 
möglichste  Beschrankung  der  Zahl  der  Lehrgegenstaiidc  auijestr^ht  werden, 
was  gegen  einen  parallelen  Unterricht  der  Naturgeschichte  nni  Physik  spreche. 
Übrigens  kenne  einen  äulcheu  auch  kein  Leürplau  der  deutschen  Anstalten. 
Bei  dem  eonoentrisohen  Uuterrioht  liege  auch  die  Gefahr  der  Oberlfiebliebkeit 
nahe;  der  strenge  Unterrieht  dürfe  aber  dem  Gymnasialsehfller  nieht  erspart 
bleiben.  An  der  Borgersehule  sei  der  eoneentrisehe  ünterrieht  übrigens  deshalb 
notbwendig,  weil,  wie  statistisch  nachgewiesen  ist.  die  wenigsten  Sehfiter  am 
Sehhsse  der  Sefanlaeit  in  der  VIII.  Classe  sieh  befinden. 

Hinsichtlich  der  in  ßerathnng  stehenden  These  II  sei  ihm  Professor 
Walentins  Ansicht  sympathischer  als  die  des  Professors  Plank.  In  der 
Geometrie  und  der  Stereometrie  lasse  sich  manches  mit  geringerer  Breite  be- 
handeln: aber  man  dürfe  nieht  hhV,  da«i  ins  Aoge  fa>sen,  was  vom  wissenschaft- 
lichen Standpunkt  wiciitig  ist.  sondern  Ullisse  auch  crwiigcn,  dass  rlcr  S'-hüler  in 
die  Verkchisverh.iltnissf  der  gegenwärtigen  Geseilschaft  €iui:''rührt  werden  soll, 
und  das  küuue  uiir  dann  ircsehehen,  wenn  anch  der  Anwcudun?  des  Tnter- 
riohtä  auf  praktische  Falle  Kaum  gegönnt  \v*;rdu.  Daruui  siu  vurbehaltlicli 
gewisser  Verschiebungen  und  Weglassungen  im  ganzen  der  Umfang  des  Vor- 
anterrichtes  erwünscht,  der  gegenwärtig  normiert  ist.  Anch  ein  methodischer 
Grand  sprsche  gegen  die  IL  These:  Wenn  schon  jetzt  inQainta  die  wissenschafl- 
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liehe  Beli-.iU'lhing  der  Mathematik  Vorlegeiiheiteii  bereite,  sa  würde  das  noch 
mehr  iu  Quuria  der  Fall  sein.  Beweis  dessea  die  Erfahrungen,  die  man  in 
der  IV.  ClMse  der  fiealsehnlen  juaebt,  tratzdem  dort  der  vorangegangene 
Torbildangtanterrioht  der  Arithmetik  aber  die  doppelte  Stnodenzahl  verfügt. 
Daher  müssen  wir  das,  was  wir  haben,  als  das  Bessere  ansehen  und  an  dem 
TierjShrigen  Vorbildungsunterricht  auch  in  der  Mathematik  festhalten. 

Was  die  III.  These  anbelange,  so  sei  es,  solange  der  Sehttler  in  der 
obersten  Ciasso  eine  die  Naturgesohiohte  absehließende  Belehrung  über  das 
Erdganze  und  die  biolojrisc-heu  Eis<  hcinnn?pn  nicht  erhalte,  sehr  zu  wünsehon, 
dass  der  ininpralosijjclie  Vonintcrrichi  nicht  gänzlich  aaffsvÜe.  Die  Vcrnifhruug 
der  wuehenüiebtfu  Stundenzahl  in  V.  um  eine  würde  kein  auuchiubarer 
Ersatz  dafür  sein,  dieselbe  ist  au  und  tur  sio-h  ohne  Beziehung:  auf  den  Vor- 
uuterrickt  in  hohem  Grade  wünschenswert,  um  die  jetzige»  auUtJiHt  dürftigen 
Erfolge  des  naturgeschiohtlichea  Uuterriobtes  der  V.  Classe  zu  kräftigen. 
Bestechend  erscheine  im  ersten  Augenblick  Professor  Dr.  Walentins 
Vorsehlag,  die  Chemie  mit  der  Mineralogie  tu.  vereioigen.  Doeh  müsse  in  der 
Chemie  manches  berührt  werden,  was  der  Mineralogie  als  solcher  fern  liege 
nnd  umgekehrt.  Auoh  gehe  die  Methode  auseinander.  Damm  sei  auch  hier 
daSt  was  wir  haben,  plausibler  als  das,  was  wir  bekommen  Sollen. 

Professor  Dr.  Walentin  erwidert  Plank,  dass  man  die  Caesur 
als  eine  Art  Funktion  für  di^  Kintheilung  ansehen  mfisse,  daher  von  der 
Frage  der  Kintheilung  nicht  ireniieu  dürfe. 

i^rolessor  Dr.  Höf  1er  knüpft  an  WalcMitins  Bemerkungen  über 
die  Stereometrie  in  IV  an.  Hätte  er  wirklich  einen  so  fruchtbaren  Unter- 
richt ignoriert,  so  wäre  dies  oiu  (jchweivviegender  Vorwurf,  Aber  das  habe 
er  nicht  gethan,  vielmehr  wolle  er,  dass  der  geometrische  Vorunterrloht  über* 
haupt  an  die  dreidimensionalen  Gebilde  anknüpfe,  wie  es  in  dem  Buche  von 
Schräm  geschehe.  Dann  werde  die  Banmvorstellung  des  Quintaners  nicht 
minder  entwickelt  sein  als  jetzt,  und  das,  was  von  der  Stereometrie  in  der 
IV.  wirklich  haften  bleibe,  viel  leichter  in  drei  Jahren  vermittelt  werden.  Es 
sei  ja  gewiss  kein  gesunder  Zustand,  wenn  man  in  VI.  die  Hrfahrun^'  luaehe, 
dass  der  Schüler  von  dem  in  IV.  rtt-lr^mten  fast  allfs  vorschwitzt  habe.  Wenn 
Professor  Walentin  sagte,  dass  ihm  trotz  des  vortrefi'lichen  stereometrischen 
Untorrichtf'S  (Tcrnt'rts  die  Krystallographic  in  V.  als  der  6chwierijr.«te 
«ii-ironstand  ersuhieuen  sei,  so  bt  vvt'i.<t  das,  dass  ßeduer  mit  seiufr  Bohanptung 
vou  den  geringen  Ertoigeu  in  di:r  Stereometrie  der  ijuarta  recht  hatte. 
Übrigens  wäre  es  für  die  Krjstallographie  in  V.  nur  ein  Vortheil,  wenn 
gleichseitig  Stereometrie  gelehrt  würde.  Bezüglich  der  Decimalbruche  in  1. 
sei  die  Sache  nicht  so  einfach,  wie  Noe  meine,  was  schon  das  Beispiel 
8XC*d  zeige;  die  Decimalbrttche  seien  eben  ein  specieller  Fall  der  ge- 
meinen  Brüche. 

Sehr  erfreut  habe  es  ihn,  dass  sämmtliohe  Herren  gegen  das  .\asmaO 
des  mathematischen  Lehr^tofles  in  VI.  Stellung  genommen  haben.  Das  war 
auch  das  Mobile  seines  Vortrages,  und  darum  habe  er  auch  den  Abschluss 

ler  IManimetrie  in  die  IV..  Stereometrie  in  die  V.  nud  Trigonometrie  in  die 
W.  (  hisse  verlegt.  Bei  dieser  Vertheiiuug  brauchte  man  nicht  mehr  so  nervös 
zu  hasten,  wif  es  jetzt  geschieht. 

Hinsichtlich  der  Physik  it>t  das,  vvai»  iieduer  erreichen  wollte,  schon 
durch  die  Annahme  der  I.  These  erzielt.  Er  bemerkt  nur,  dass  für  die  Chemie 
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der  SohiUer  in  III.  noch  nicht  reif  sei,  and  dämm  habe  er  dieselbe  gegen 
dM  Ende  dee  physikaliBchen  VornnteiriehtM  verBchoben. 

Bei  der  Al>jtiiuraung  wird  der  Antrag  des  D  r  Wallentin:  »Der  Vor- 
anterriokiinder  Mfttliematik  soll  in  der IV.  Cl*6ee  abge.scblossen 
werden',  angenommen,  Dr.  Höflere  These  mit  allen  gegen  drei  Stimmen 
abgelehnt 

Die  III.  These  i>r.  Hofiere  wird  mit  Al^jorität  angdQommeo,  Prof. 
Planks  Gegenantrag  dagegen  abgelehnt. 


B,  SitzungsbericMe  des  Vereines  ,,I)eutsclie  Mittelfickule''  in 

Prag. 

Mitgetheiit  von  dem  Obmann  Dr.  £.  Maiei. 

Fünfte  periodische  Versaiumiuui;. 

(25.  Jänner  1888.) 

In  dieser  Sitzunjf  machte  der  Obmann  Mittheilung  von  dem  erfolgten 
Beitritte  des  Grazer  Vereins  zu  dem  Cartelle  behufs  Herausgabe  der  Zeiuciinfi 
„MittelsohtUe". 

Darauf  folgte  der  Tortrag  von  Prof.  S.  Müller  über  den  deuteehen 
Aufsatc  an  den  unteren  Classen  der  Mittelschule. 

Im  Ansohlasse  an  eine  jüngst  poblicierte  Broschüre  Jaukers  erörterte  der 
Yortragende  die  Frage  der  Znlaasigkeit,  beziehungsweise  Uuzulassigkeit  gewisser 

Aafsatzformen  mit  Rüeksioht  auf  die  maßgebenden  didaktischen  Momoute,  um  zu 
dem  Schlosse  zukommen,  dass  in  den  unteren  Classen  der  Mittelschule  die  An* 
schaunng  die  Grundlage  jedor  Aibpit  sein  und  dass  der  Stoff  der  Arbeit  ganz 
und  gar  das  Interesse  des  Knaben  erwec'ken  müsse.  Heitere  Erzählungen,  Be- 
?rhreibung  vollkomm»_'U  bekannter  Dinge  und  Krscheinungen,  Cliarakteristiken 
einlacher  Vorgänge,  Sc-hilderangeu  von  Vorkommnissen  im  Leben  des  Schülers, 
aber  ohne  Rücksieht  iiuf  das  subjcctive  Moment,  sollen  die  Hauptstufen  für  die  Auf- 
sätze sein.  l>er  StotT  ist  dabei  ujii  ^^roUer  SorgtaU  zu  wählen.  Die  gebräuchlichen 
Lese-  und  Aufsatzbücher  sind  in  dieser  Beziehung  nicht  mustergiltig ;  in  Jaukers 
firosehttre  hingegen  findet  sich  eine  sehr  passende  und  streng  systematische 
Auawahl  von  Musterbeispielen  fOr  diese  Zwecke,  wenn  dieselbe  auch  im  Yer* 
gleich  mit  den  Forderungen  der  Instructionen  etwas  spärlich  erschemt.*)  -* 
Nachdem  der  Yorsitxende  dem  Bedner  den  Dank  auegesprochen,  wurde  wegen 
vorgerückter  Stande  die  Sitzung  geschlossen. 

Seeli&te  periodiselie  Versaiumloiig. 

(8.  Februar  18d8.) 

Zunächst  berichtete  der  Obmann  über  einen  bevorstehenden  Schritt 
einiger  Anhänger  der  Realschule  zum  Zwecke  der  Erhaltung  und  Hebung 
dieser  Anstalten  und  ersuchte  die  prlncipiellen  Freunde  der  Eealsehule  um 
Unterstützung. 

Sodann  referierte  Prof.  Dr.  Loos  über  die  sogenannten  Practica, 
welche  unter  Vorsitz  Prof.  I>r.  Willmauns  toq  den  Mitgliedern  des  päda- 

*)  Im  WM«nttleli«n  find«»  siea  4t»  Hmuptpunkt«  dItMt  Torti»f«i  in  d«r  BMpr«dl»iaf 
d««  jMk«r*ceb«n  Bii«]im,  dleset  Heft  B.  fC8. 
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gogischen  Seminars  am  Neustadter  GymaasiumTenuolMweiM  abgeiialtan  wurden 
und  recht  «rünstige  Resultate  ergeben  haben. 

Diese  Prnctien  sind  I'robevorirage  von  Leiir:<mtse.Mididaten  der  dentsehea 
rniversität.  »biilicb  lien  pr.iktip<*heD  Vhnniren  d^r  Cundidaten  für  das  Lehr- 
amt au  Volksschnlen.  wie  s>io  an  Ueu  sogeiianuten  l  hiinirssehnlen  der  Lehrer- 
nnd  Lehrerinnen- liil-iungsanstalten  stattfinden.  Der  Caudidat  h;ih  die  I'nterrichts- 
stunde  ab,  iur  welche  er  im  Toraus  das  Thema  zu  bearbeiten  iiaite,  nach  Ent- 
IfetBung  der  Schüler  werden  von  den  stets  sahlrcieh  enwesenden  Mitgliedern 
des  Lehrkörpers  deren  Bedenken  ete.  Torgebracbt,  endlieh  spricht  Prof.  Dr. 
WiUmenn  sein  Urtheil. 

Die  Standen  fallen  netftrlieh  außer  die  Ojnmnaaial'Lehrxeit  auf  freie 
Samstag^Naehmittage;  die  Schüler  einer  bestimmten  CJasse  werden  eingeladen 
und  sind  bisher  gerne  und  in  groOer  Zahl  erschienen. 

.\n  dieses  Referat  knüpfte  sich  eine  animierte  Debatte,  an  welcher  anßer 
dem  Referenten  die  Herren  Director  Dr.  Uaokspiel,  Prof.  Qottwald, 
Dr.  Maiß,  <M aller,  Biohter  theilnahmen. 

Siebeute  periodische  Versajunilung;* 

(22.  Februar  1868.) 

Herr  Prof.  U.  fiffen berger  besprach  die  Terschiedenen  Definitionen  der 
geemetrisoheii  Ornndgebilde,  welche  zu  Cnterrichtszwecken  benützt  werden.*) 
Wegen  der  Abstraotheit  dieser  Begriffe  ist  deren  Definition  an  sieh  tebwierig, 
nnd  bei  dem  Streben  nach  Erleichterung  für  lle  Fassungskraft  der  Schüler 

ist  es  noch  keineswegs  zu  einer  vollen  Cbereiostimmung  in  den  Definitionen 
der  Grundgebilde  für  den  Unterricht  gekommen.  Der  Vortragende  prüft  eine 
^rol'a  Au;ahl  üblicher  Definitionen  und  seigt,  welche  die  annehmbarsten  und 
praktisch  verwendbarsten  sind. 

In  der  na*-hfoli:euden  lebhaften  Debatte,  weKdu  r  die  Herren  Dir.  Spg- 
wald,  Dir.  Dr.  Ha>kspie!.  Prof.  Dr.  Loos,  Dr.  Rosicky,  Stephan  id  »•  s, 
Wiblidai,  Uüttwald  iheiluahuifn,  erhoben  sich  die  meisten  Stimmen  für 
die  ausgiebige  Verwendung  der  genetischen  Definitionen,  insbesondere  im 
ersten  Unterrichte. 

Achte  periodische  Yersamniliuig. 

(14.  März  1888.) 

In  di<»ser  Sitzung  wurde  ein  ('.»iiiit.'  ;:ewjthlt,  wel.'h'  S  die  Schritte  ein- 
zuleiten hui,  Weiche  nothwendig  werden,  um,  einer  Kinladung  der  Wiener 
Vereine  folgend,  eine  Excursion  des  hiesigen  Vereines  zu  l'hug.^itn  nach  Wien 
2u  veranstalten;  das  Comitc  besteht  aus  den  Herreu  Director  Dr.  Hack  spiel, 
Prof.  Dr.  Loof  nud  dem  Obmann. 

Sodann  wurde  beschlossen,  sich  einer  Petition  des  Grazer  Vereins  um 
obligatorische  Befreiung  wfirdiger  Söhne  von  MitteischuU  Professoren  and 
•Directoren  anzuschließen. 

Es  folgte  ein  Vortrag  von  Prof.  Dr.  Mai 6,  in  welchem  der  Wert  der 
Naturwissenschaften  für  die  wahre  uligemeine  Dil  imisr.  nämlich  Gewinnung 
einer  realen  Weltanschauung  und  Sicherung  einer  den  Thatsachen  entspre* 

*j  Ausführlichere»  ilttKc  dieoeu  Vortrag  lolgt  Im  näcLiiteu  tiefte. 
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chend«!!  Denkmethod«  an  einem  speciellen  physikalieehen  Thema  (MitochwingMi 
elastischer  EdTper,  Flnorescens,  Phosphorescena)  erläatert  worde. 

Der  Vortrag,  weleher  Ton  einigen  interessanten  Demonstrationen  be- 
gleitet war,  fand  lebhaften  fieifall. 

Nennte  periodisehe  Yersftmmlnng« 

(21.  Man  1888.) 

Herr  Direetor  Dr.  So  hl  es  Inger  hielt  einen  Vortrag  aber  W.  Z. 
Bossel  als  Lehrer  nnd  pädagogischen  Schriftsteller. 

Zu  Reiohenberg  im  Jahre  1809  geboren,  besuchte  Sessel  das  Gymnasiom 

zu  Leitmeritz,  die  philosnphicrh.  n  .Jahrgiinge  in  Prag  und  die  theologische 
Faeultät  in  Wien,  trat  in  den  Pi:iristenordeu  und  wirkte  nacheinander  an  den 
Volksschulen  zn  Kremsier  und  Haida,  an  der  Realgchule  in  Reichenberg,  an 
dl  r  damals  noch  deutsehen  Kakonitzpr  Tlf>r\I«plni!r  und  an  dem  Gvmnasium  zu 
Brüx,  1872  trat  er  in  den  Ruhestand  und  j^tarl»  1SS<)  Als  T*ehrer  der  Geschichte 
hielt  vv  an  ilie  beiden  wichtigen  Grundsat/f :  immer  etwas  Durchdachtes, 
Fornivollenilt  tps  «Ii  n  Schülern  zu  bieten  iiml  seine  volle  persönliche  Über- 
zeugung in  den  Stoü  des  Vortrages  eintreten  /,u  lassen.  Als  Lehrer  der  deutsehen 
Sprache  hielt  er  streng  darauf,  dass  Inhalt  und  Form  in  der  Leetüre  gehörig 
benrtheilt  »wurden,  im  Aufsatz  entsprechend  zur  Geltung  gelangten.  Einige 
charakteristische  Details,  welche  Sedner  hier  entwickelte,  beleuchteten  diese 
pSdagogischen  Maximen  Bessels  und  zeichneten  ihn  als  einen  treflflichen,  die 
Sohfller  begeisternden  und  aufklarenden  Lehrer.  Als  pfidagogisoher  Schrift- 
steller erweist  sich  Kessel  als  Mann  des  Fortschrittes.  In  mehreren  Programm- 
aufsätzen entwickelt  er  seine  Ansichten  fiber  die  Mittelschule.  Er  zeigt,  dass 
die  moderne  Cultur  nicht  mehr  auf  der  antiken  fuße,  dass  daher  die  Philo- 
logie nicht  den  Mittelpunkt  des  rnterriehtes  zu  bilden  habe:  die  Muttersprache 
sei  vielmehr  dn^  natürliche  Crntrnm.  Naturwissenschaffen,  Zeichnen  müssen 
mehr  Spielraum  Ijnkommen.  J>ir  Schald-Miisiming  d»  ?  1  nterriehles  und  die 
Einengung:  d^-s  Lehrers  durch  zu  y'uA^  Ueg\v:nu-m<  halt  er  lür  keinen  Vorzug 
eines  Unterriehtsg\  stems,  die  Lbeibürdung  der  L»  lirer  für  entschieden  schädlich. 
Ressels  diesbezügliche  Schriften  bezeichnete  der  Voi  iiageude  als  höchst  lesens- 
wert. —  In  Brüjc  wird  gegenwärtig  das  Andenken  Ressels,  der  auch  als 
Historiker  und  Philosoph  sieh  bethitigt  hat,  durch  Anbringung  einer  Gedenk- 
tafel an  dessen  Wohnhause  und  Aufstellung  eines  Grabdeokmals  geehrt. 

Die  interessanten  Ausfahrungen  des  Redners  fanden  großen  Beifall  und 
den  Dank  der  zahlreich  Versammelten.*) 

Zehnte  perlodtsehe  Yersammlniig. 

(11.  April  188a) 

In  dieser  Sitzung  erörterte  Prof.  Dr.  J.  Bittner  die  Frage  der  Ver- 
längerung der  Lehrzeit  an  der  Mittelschule. 

Die  Verl&ttgerung  der  Lehrzeit  an  Gymnasien  von  acht  auf  nenn  Jahre, 

welche  von  competentester  Seite  in  Aussicht  genommen  worden  ist,  h&lt  Redner 
fttr  nicht  nothwendig;  eine  kleine  Einsobrftnkung  des  Sprachunterrichtes  ergSbe 

*)  £in«  ausfabrUcbe  Biographie  Hessels  au«  der  Feder  Direetor  Dr.  8cbleaingera 
flndM  MM  In  dm  SelirlfIeD  dei  VmiDi  fttr  0«achlfitale  der  DeUteliaB  la  BShmwi  (ISST). 
Kaa  Mhe  aneh  Jabr«ib*rkfat  dei  Ojraiaatlanii  la  BrOx  (ISS?}. 
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leieht  eine  Ersparung  von  zehn  wöcheutIioh«Q  Unterrjehtastunden,  wdohe  für 
die  annoiganglieii  notliwendige  CaltiTientng  der  Oiiemie  und  Astronomie, 
der  Geologie  und  der  l^drperlieheii  Ansbildang  ausgentttzt  werden  kdnnten. 
Anders  stellt  es  mit  der  Bealsehule;  für  diese  müsse  einerseits  eine  etwas  aas> 
gedehntere  Behandlnog  der  Sprachen  gefordert  werden«  anderseits  seien  die 
RealsehQler  schon  gegenwärtig  mit  Unterriehtsstunden  derart  überladen,  dass 
an  eine  selbständige  Thätigkeit  gar  nicht  zu  denken  ist.  Hier  könnte  bei  im 
Wesentlichen  unverrilektoin  Lehrziel  nur  durch  Erweiterung  der  Anstalt  von 
si^diPM  auf  acht  Jahrgänge  abgeholfen  werden.  Die  Vereinigung  des  Gymnasiuius 
mit  der  HeRlsehule  zu  ein^r  «einheitlichen  Mittp!tJ<^hnle  er«eh*»int  noch  nicht  an 
der  Zeit,  hauptsächlich  deswi-jj;eu.  weil  man  über  den  Bil  liing^^wert  der 
mo^l'-rnt  n  Sprachen  noch  viel  zu  w.  iiiff  Erfahrungen  hat.  Über  die  Lehrzeil  aa 
einer  solchen  Schule  ist  also  noch  nichtü  zu  sagL-n. 

In  der  darauffolgenden  Debatte  spricht  Prof.  Broda  aus  national-öko- 
nomischen Gründen  gegen  eine  Verlängerung  der  Lehrzeit  sowohl  am  Gymnasium 
als  an  der  Realschule ;  eine  bessere  Ausnützung  der  dennallgen  Lehrzelt  erwartet 
er  von  einer  wenigstens  tbeilweisen  Auflassung  der  Zweistufigkeit  des  Bfittelschul' 
Unterrichtes.  Dlreetor  Dr.  Uackspiel  hilt  es  für  zweckmäßig,  nach  Auflsssung 
der  Aufnahmsprufungen  einen  Jahrgang  vor  das  aehtdassige  Gymnasium  als 
eine  Art  Probe-  und  Vorbereitnngsclasse  anzuschließen;  die  Zweistutigkeit  sei 
heute  unberechtigt  und  unzweckmäßig.  Für  Chemie.  Afetronoraie  etc.  ließe  sich 
nach  deren  Beseitigung  wohl  ohne  Einschränkung  des  Sprachunterrichtes  Zeit 
gewinnen.  Auch  die  Auflassung  df>r  N-^bengegenstände  könnte  für  die  Haupi- 
studieu  nur  gün^tiir  wirkf^ii.  N.K-hdem  noch  die  Prof  sson^n  Proft,  O«ohwind, 
Dr.  MniH  Ull  i  der  Vortragende  liber  einige  Details  gesprochen  hatten,  wiu'de  die 
Sitzung  geschlossen. 

Elfte  periodische  Yenammlani^. 

(25.  April  1888.) 

Prof.  £.  Reinlsch  führte  ei u ige  instruetivc  Experlmeote  Tor»  wdche  den 
Schülern  der  Gymnasien  und  Realschulen  die  Haupteigeusehaften  des  LeueHt- 
gases  in  einfachster  Weise  erkennen  lassen;  dieselben  betrafen  insbesondere 
die  Zusammensetzung  dieses  praktisch  wichtigen  Gases,  das  speeilische  Gewiotii 

desf'elb*  n,  seine  Explosionsfähigkeit,  seine  Diffusion.  Einige  historische  Detsils, 
sowie  ein  Excurs  über  die  Einwirkung  des  Gaslichtes  im  Vergleich  mit  Sonnen- 
und  elektrischem  Lichte  auf  da§  Papier  unserer  Bibliotheksschätze  bildeten 
eine  interessante  Zugabe  20  dein  beifälligst  aufgenommenen  Ülxperimental- 
vortrage.*) 

Zw9ltU  periodiselic  V  ersauuuluug* 

(9.  Mai  im) 

In  dieser  Sitzung  brachte  der  Obmann  das  Pr  n:r \mm  des  Congresses 

in  WIaii  zur  Kenntnis  Vfi-hanrilnngsgegenstände  sind;  1.  Organisation  eines 
deut-^ich-wstcrreiebischea  .Mittelschultages.  2.  Verlängerunf:  der  MittelschuIlehrKeit. 
3.  Beschlüsse  bezüglich  ''in»  s  InstitVit«^  für  Witwi-nvei  sorguiitr.  —  Sodann  er!rinti>rte 
Prof.  M.  Klar  aus  Stenilirr^'  die  von  ihm  h^Tgesteüien  und  im  Vei-  in  /.ur 
Ausstellung  eebraehteu  lieliel karten.  Seine  terminologische  Keliefkartc,  welche 
genau  uach  dem  Vorgange  der  Instructionen  die  Grundbegriffe  der  pbysikalir^chea 

*}  Dm  aSchtt«  B«ft  wlrü  «iali«  Dstell«  dcf  Vortrag««  brias*** 
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Ueographif*  sowohl,  als  auch  die  Hauptgegenstün  ie  der  Geo!o2'i>  versinnlieht, 
ist  eine  ebenso  ge.«<'!ii«*kte  als  go^chmnekvn!!.'  Ztisnmraonsteiiung  wirkli<^her 
Details  zu  einer  idealen  Karte.  OriuMricll  ist  die  IJcntir/unir  der  Kauder  der 
Karle  ^ur  Ii;irstelliui<;  der  geologiseüen  Schnitte;  die  xielbevvusste  Anordnung 
dieser  Schnitte,  duieu  welche  zugleich  der  Zusammenhang  /wiselion  Obeißacheu- 
gestaltung  und  8ohichtenbilduiig  znr  Ansobauung  gebracht  wird,  macht  die 
Karte  gaos  besonders  instractiv.  Eine  Reliefkarte  der  QroDgloeknergruppe 
erregte  niebt  minder  das  Interesse  der  Versammelten,  Nach  den  Aasfiibrnngen 
des  Vortragenden  ist  auch  ein  Belief  fertig,  Gletselierpbänomene  darstellend, 
ferner  eines  in  Ausfahrnng  begriffen,  den  Meeresboden  Tersinnliobend«  und 
endlieb  Ist  eine  Serie  tod  fieliefs  in  Vorbereitung,  welche  die  Eronländer  der 
österreiuhiseb-ungariseben  Monarebie  darstellen  nnd  sich  zu  einem  Gesammt- 
relief  dieser  Monarchie  zusammensetzen  lassen.  —  ßeiciier  Beifall  lohnte  die 
Mühe  des  Redners,  der  die  weite  Reise  nicht  gescheut  hatte,  um  ein  für  die 
8ehule  sebr  wänscbenswertbos  Anscbanoagsmittel  den  Vereiusmitgliedera  vor- 
zafübren. 


C.  Sitzungsberichte  des  Vereins  „Die  Realschule"  in  Wien. 

(.\litg«?t heilt  von  dem  Ubmaun  Frol.  Gius»;r.j 

Zweite  VoliTeraammiaiiir 

(17.  December  1887.) 

Der  Obmann  eröffnet  die  Sitznng  damit,  dass  er  den  als  Gast  erschienenen 
Herrn  Hofrath  Dr.  Wolf  in  gesiemender  Weise  begrüßt 

Der  Vorsitzende  macht  darauf  aufmerksam,  dass  durch  den  Beitritt 
des  Vereines  zur  Herausgabe  der  „Mittheilungen"  eine  Kigänzung  des  §.  3 
der  Statuten  nothwendig  geworden  sei.  Es  wird  einstimniisr  beschlossen,  in  den 
genannton  Paragraph  den  Zusatz  „durch  entaprechende  Publicationen"  auf- 
zunehmen. 

Um  den  tollf^cren  in  der  Provinz  die  „Mittheilunireu'*  l«^ichter  zujränsflich 
zu  machen,  beantniirt  der  Ausschuss,  dem  ij.  4  als  al.  I  anzufügen ;  „Als 
Mitglied  kann  aiich  dei  gesauunte  Lehrkörper  einer  nicht  in  Wien  oder  dessen 
Vororten  befiadliohen  Mittelschule  beitreten  and  werden  dessen  Mitgliedsrechte 
durch  den  besfiglieben  Director,  besieh  ungsweise  dessen  Stellvertreter  aus- 
geübt." Die  Versammlung  nimmt  diesen  Antrag  einstimmig  an. 

Bei  Ifortsetznng  der  Disonsston  über  den  Vortrag  des  Direetort 
Fetter  nimmt  dieser  das  Wort  und  beginnt  ungeföbr  in  folgender  Weise: 
Die  Disenssion  über  meinen  Vortrai^  wurde  durch  eine  sehr  amüsante  Einleitung 
eröffnet.  Die  ernsten  Argumente,  welche  der  Redner  vorgr^i  a<  ht  hat,  sind 
wenig  stichhiiltig.  Der  I'mstand,  d:i>f^  die  grammatisierende  Methode  in  Preulien 
trotz  der  dem  Franznsisehfn  zur  Vt-rlTiirnng  stehenden  5*)  Stunden  nur  klä^fliehe 
R.'sultatc  aufzuweisen  hat.  spricht  ja  geraiio  gegen  diese  Metho'i'*  und  liir  die 
Ketorm.  Die  Behaiiptiiii;:,  dass  sicli  der  Schiller  die  Fehler  s»'ii:er  Mitsoiiidcr 
aneignen  konntf,  würde,  —  wenn  sie  richtii:  wäre  —  uns  zwingen,  jt^ii»'  Art 
von  Masscüuuterrieht  zu  verwerfen.  Der  Vorwurf,  dass  die  Keloruier  von  den 
Helden  des  Alterthums  uichts  wissen  wollen,  ist  ein  ungerechter.  Wir  werden 
die  Schuler  mit  den  antiken  Charakteren  als  leuchtenden  Vorbildern  bekannt 
machen,  doeh  glauben  wir,  dass  in  den  zusammenhangenden  8tü(Aen  Torwiegend 
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moderne  Zustünde  zu  berüeksiohtigeu  sind.  Der  Vorredner  hat  seine  Argu- 
luentatiou  unter  anderem  auf  preuUische  Prtifuogsvorschriften  geit&tzt,  leider 
auf  Voraebriftoo,  welch«  darch  oeiie«  im  Jahn  1887  ersohienetie  außer  Kn£t 
gesetzt  worden  sind.  In  den  letsteren  wird  ~  Im  Sinne  der  Beform  ^  Tom 
Candidaten  Vertraniheit  mit  dem  Spraehsohatze  und  den  Eigenthfimliehkeiten 
des  Ausdrucks  verlangt.  So  viel  über  die  Einleitung.  —  Was  die  fieform  selbst 
anbelangt«  so  kann  ich  mit  Freuden  constatieren,  dass,  wahrend  wir  hier  über 
dieselbe  streiten,  sie  sieli  in  der  Praxis  bereits  vollzieht.  Thatsäehlich  besteht 
schon  die  Keforui.  nur  reformiert  jeder  Anhänger  derselben  auf  eigene  Faust. 
Aach  an  maßgebender  Stelle  ist  man  von  der  Nothwendigkeit  einer  Kefortn 
dos  Spraohunterriehtes  ijJ<orzonjrt.  wie  dim?  drr  hohe  Ministeriul-Erlass  vom 
1.  .lull  1887,  7t  deiitlh-b  beweist   Aul  jodem  Gebiete  des  \Vi<5sens  «trchi 

luau  dr-u  F<'itM.'liiiit  an;  waiiim  solllf  di-r  Fortschritt  auf  uiisereui  Gebiete 
tiiit*  Gefahr  sein'«'  Warum  sollte  die  Reform,  die  in  der  Impotenz  der  alten 
Methode  ihren  l'rsprung  hat,  dit-  Keform,  welehe  von  einer  grollen  Anzahl  von 
Fac-hmänuern  uud  vom  ganzen  gebildeten  Puldicum  gewünscht  wird,  unmöglich 
sein?  Sie  ist  möglich,  sie  ist  nothwendig.  sie  wird  sur  verdienten  Geltung 
gelangen«  sie  wird  triumphieren  trotz  des  Widerstandes  unserer  Gegner! 

Da  wir  aber  Mer  nicht  versammelt  sind,  um  Reden  zu  halten  und 
resultatlos  auseinander  tu  gehen,  so  erlaube  loh  mir,  folgenden  Antrag  au 
stellen  und  namentliche  Abstimmung  Über  denselben  vorzuschlagen.  Die  geehrte 
Versammlung  wolle  folgende  Pesoliition  beschlit-IIen  und  dem  hohen  Mini- 
sterium für  Cultus  und  Unterricht  unterbreiten:  ,.Ziel  des  französischen  l'nter- 
rifhtc«  ist  möglichste  Aneignung  der  französischen  Sprache;  dadurch  wird  die 
allut  uit'int^  Büdiin?  gefördert  und  insbesondere  die  Kenntnis  eine?  wesentlichen 
Beftt;indtht'ilr-i  des  iiio.lfi iicn.  gi.Mstiiren  Lebens  erreicht.  Alles  diest-m  Zwecke* 
Fremd«  ist  au><  dfin  1  iitcrrichte  zu  eutlornen.  Die  Grammatik  ist  in  den  untcrstt  u 
('lassen  induesiv  zu  betreiben.  —  Zweck  und  Ziel  des  I  nterrichtcs  werden 
erreicht  durch  die  intensiv  uiiil  extensiv  betriebene  Leetüre  fremdsprachlicher 
Literatnrwerke  (Fragmente  oder  ganze  Werke)." 

So  lautet  beinahe  wörtlich  die  vor  zwei  Jahren  auf  der  Philologenv«r- 
sanunlung  zu  Gießen  genehmigte  Resolution,  welche  ich  Jhnen  hiemii  zur  An«* . 
nähme  empfehle.  (Beifall) 

Professor  Siegt  weist  darauf  hin,  da»s  der  Unterricht  nach  der  alten 
Methode  bis  nun  erfolglos  geblieben  sei.  Die  Verfechter  der  letzteren  berufen 
sich  auf  den  Aufsatz,  den  die  Abiturienten  zu  liefern  haben;  sie  behaupten, 
weil  der  Aufsatz  gefordert  werde,  müsse  sieben  Jahre  hindurch  fleißig  gram- 
matiMiert  worden  Tn  l  doch  erzielen  diese  Herren  die  gewünschten  Hecullate 
nicht:  li.-iin  aus  den  Maturiliitsarfa-iten  ersieht  man  nur  den  Mangel  an  Formen- 
siehtMiieit  l>ti  tianz'ifi^fho  I  ntenicL;  miiss  aut  eine  ;indere  Hasis  gestellt,  er 
iMuss  leluimieri  w.-iileu.  ieh  werde  uucli  desliall»  lur  .lie  Reform  stimmen, 
obgleich  ich  nicht  mit  allen  Forderungen  der  Kefwriiicr  cinversianden  bin. 
Schon  die  Bezeichnung  „analytisch  directe  Methode''  ist  unglücklich  gewählt. 
Die  Bestrebungen  auf  dem  Gebiete  der  Phonetik  habe  ich  bereits  vor  Jahren 
freudig  begruUt,  doch  würde  ich  rathen,  sie  in  der  Schule  nur  in  müßiger 
Weise  zu  betreiben.  Transcriptionen,  Zeichen  der  Bindung  u.  s.  w.  sind  als 
etwas  Überfiasstges  und  Verwirrendes  ganz  zu  verwerfen.  Die  ArticulationS' 
gymaastik  hat  etwas  für  sich,  doch  halte  ich  es  für  besser,  nach  und  nach 
die  einzelnen  Laute,  dazu  kurze  Sätzchen,  vorzuführen.  Was  den  grammafti- 
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kaiischen  rnterrieht  anbflnngt,  so  wäre  zuerst  die  luduction,  die  Analogie, 
dann  die  Deductiou  anzuwt.'mli'ii.  In  «Ifii  unt«T«ten  Claegpn  ist  eine  omplrisohe 
VorbereitunfiT  zur  Grammatik  aiiizczeifrt  (Bildung  des  l'lurals  an  //—  ils  zu  zeigen). 
Die  fframmatikalisehen  Hogvln  waren  zupr<»t  aus  SuUeu  homogenen  Inhalt*!, 
dauu  aus  Lebestückon  aKzuleiten  —  die  Hofiirt^htung,  dass  mau  die  Lesestu*  ke 
secieren  niiissti .  tlieilc  icli  nicht.  V'erba  bedürfen  einer  concentrierten  Vor- 
führung. Mit  dem  grumiuatikalisoben  Unterrichte  muss  gleich  in  der  ersten 
ClBMe  begonnen  werden.  Es  gebt  nieJit  an,  die  Grammatik  swet  Jahre  hindnreh 
als  Aschenbrödel  an  bebandeln.  Bezoglieh  der  Übersetznngen  ans  dem  Dentsehen 
bin  ieb  der  Ansieht,  dass  sie  nicht  gaos  abaasebaffen.  sind. 

So  waren  gar  viele  Punkte  einer  eingehenden  Berathnng  au  unterziehen, 
ehe  unser  Verein,  der  doch  seinem  Votum  ein  gewisses  Gewicht  Tindieieren 
muss,  eine  bestimnite  Resolution  fassen  könnte.  Allerdings  ist  der  Fetter'sohe 
Antrag  so  allgemein  gehalten,  dass  in<in  ihm  zustimmen  kapn.  (Beifall.) 

Dr.  Merwart,  der  nun  das  Wort  erhält,  meint,  nicht  das  instinctiv, 
unbewusst,  iruitatoriseh  gelernte  „Parlimn"  sei  der  Unterrichtszweck  der 
Reformer,  sondern  vielmehr  das  verstämlnisvolle.  bewusstc.  auf  grammatischem 
Wissen  fnn'»nde  SpitThrn  und  f^elnHibrn  dtMik.'n.lci-  Wt-^cn.  Eine  solche 
Si'ifi  h-  un'l  Sciiii'il'lVrtigkoit  der  uiiturliv'listc.  durch  das  NVesen  des  Gegen- 
bt  iii.lfh  selbst  bedingte  Hauptzweck  jedes  freuulsprachliehen  l  uterriehtes.  bei 
welchem  das  Object  eine  lebende  Sprache  ist.  Redner  polemisiert  gegen  die 
Feinde  der  Beform,  die  Grammatisten,  die  alten  Neuphilologen.  Er  theUt  sie 
ein  in  Intransigente,  welehe  die  Sprediübnngen  a  priori  ginclioh  Terdammen« 
Skeptiker,  welehe  an  den  Nutzen  der  Spreehfertigkeit  nicht  recht  glauben 
wollen,  nnd  Pessimisten,  welehe  diese  Fertigkeit  zwar  als  sehr  wönsebeoswert, 
doeh  anch  zugleich  als  ganz  nnerreiehbar  bezeichnen.  Er  unterzieht  ihre  Argu- 
mente einer  eingehenden  Prfifang  und  gelangt  zu  dem  Resultate,  dass  diescll>c'n 
nicht  stichhältig  seien.  Er  sucht  zu  beweisen,  dass  die  Forderungen,  welche 
die  Gram  111  fit isten  an  deu  freindsprn(?hliehen  rnterrieht  stellen,  nämlich:  for- 
male Biliiiiiii;,  Einführung  in  .lie  l>iteratur,  Sichvertrautmaehen  mit  dem 
Geistt'  (l»  r  ficuitien  i'ultur  in  «ior  relormierten  Schule,  noch  besser  und  leichter 
erfüllt  wonlen.  al.=?  es  bis  jetzt  geschehen.  Neb.<t<lem  werde  aber  auch  in  der 
neuen  Seh  nie  da«  big  jetzt  so  vernaohlüssiffte  8preehea  der  lebenilen  Sprachen 
sorgfaltig  gepflegt  werden.  iJie  Forderung,  der  Unterricht  iin  h  lunzusischeu 
solle  jenen  im  Deutschen  fördern,  verwirft  Redner  gänzlich,  indem  er  behauptet, 
das  Französische  sei  sich  selbst  Zweck  und  könne  nicht  die  Aufgabe  haben, 
zu  seinem  Naehtheüe  die  Magd  einer  anderen  Sprache  lu  sein,  selbst  wenn 
diese  andere  Sprache  das  „Deutsche*'  ist.  Den  Skeptikern  rnfl  Beduer  zu,  die 
Spreehftbungen  seien  selbst  solehen  Sohülem  von  Nutzen,  welche  sp&ter  nie 
in  die  Lage  kimen,  die  fremde  Sprache  zu  sprechen.  Das  öfters  frei  im  Munde 
Kcfübrte  Wort  werde  nicht  so  schnell  vei  ges^en  wie  das  nur  gelesene.  Ob  die 
Sprechübungen  so  glänzende  Resultate  zu  Ta;;e  fordern  werden,  wie  es  manche 
Reformer  in  reclamesüchtiger  Weise  prophezeien,  lässt  Redner  dahiuge<itellt 
und  sehliefU  mit  den  Worten:  „Ich  jgebo  mich  keinen  Illusionen  hin,  und 
wenn  ich  vom  Pes.siinisnius  nicht  so  sehr  augehaueht  bin,  um  l»-  ziiirüeh  der 
Resultatlosigkeit  der  äpiechübungen  die  Befhielitnnjren.  die  hier  ausgesprochen 
wurden,  zu  tiieilen,  so  huldige  ich  auch  nicht  s^o  sehr  dem  Optimismus,  um 
hoffen  zu  können,  dass  unsere  Schüler  nach  absolvierten  Studien  die  fremde 
Sprache  in  Wort  und  Schrift  beherrschen  werden.  Dies  soll  uns  aber  nicht 
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hin»i*>rn,  alles  anf/,iil-i«'riMi.  niii  uii«'  <lif*«pm  idealen  Zio!f>  7A\  inih-  in.  Uuser 
v5trebmi  wird  aueli  niclii  uüljt'Iühnt  bleiben.  Unsere  Sciuiloi-  \v.M  i«'n  jedenfalls 
die  fierade  Sprache  corrector  und  frewandtor  sproclmn  und  sehreibeu  als  die 
Schülor  der  (irainmatisten.  Aber  selbst  wenn  wir  diesen  iiochst  bescheidenen 
Erfolg  nicht  aafznweisea  hätten,  so  wUrde  uoa  dies  niobt  ttrtngen,  ong«rai 
Weg  zu  verlassen,  da  er  der  rtehtige  Weg  ist,  da  unser  Unterriehtssweck 
duroh  dae  Wesen  der  Sprache  bedingt  wii'd,  da  ansere  Methode,  dem  Unterrichts* 
zwecke  völlig  angepasst,  das  Natürlichste  auf  natürlichstem  Wege  zn  erreichen 
snohL  (Beifall.) 

Wegen  vorgerückter  Stunde  wird  nun  die  Debatte  abgebrooben  und  die 
Sitzang  vom  Vorsitzenden  geschlossen. 


D,  Sitzungsberichte  desTeremes  „Imierösterreichisohe  Ifittel- 

seliiile^^  in  &raz. 

(Mitgetheilt  vou  Uem  Obnianu  Trof.  K.  Zeiger.) 

MonatsTersammlung« 

(11.  Februar  1888.) 

Der  Vorsitzende  Prof.  Zeiger  theilt  die  Ergebnisse  der  letzten  Aqs- 
schusssitzuDg  mit.  Der  neu  gewählte  Ausschnss  hat  sieh  in  folgender  Weise 
eonstitniert :  Stollvertreter  des  Vorsitzenden  :  Prof.  Franz  Lang.  SehriftfÜhrer- 
Prof.  Albin  N'ager.  Oassior:  Prof.  .Toppf  Blnsr-hke;  ohne  Function  sind 
die'  Prot,  i^'riinz  11  ;i  u  p  t  iii  a  ii  n.  IVter  M  1 1 1  e  r »' i' r,  (ioorg  VVeitzen- 
böck.  Prof.  (leort:  W e i t/<e n böe k  hat  si.-h  lifreit  erklärt,  die  Vereins- 
l.ililiutlu'k  in  .sf'incui  Cabinete  an  der  luudschal'tlicUt'U  Uberrealschule  »ufHtelleu 
i\i  lassen  und  demnach  das  durch  die  Statuten  nicht  vorgesehene  Amt  eiues 
Bibliofthekan  in  ttberaehmen.  Über  den  vom  Prof.  nnd  8ladtiehalinspeotor 
Karl  Jauker  gestellten  Antrag*  es  solle  dahingewirkt  werden,  dass  Mittel« 
sehnllehrem  es  erlaasen  werde,  dem  Oesuebe  um  Schalgeldbefreiang  ftt  ihre 
eigenen  Söhne  ein  Mittelloslgkeitszengnis  beizulegen,  konnte  der  Ansschnts 
nicht  8chIilsBi<;  werden,  verspricht  aber,  die  gewiss  berfioksiehtigeiuwerte 
Angele^enlieit  nicht  aus  den  Augen  zu  lassen. 

Der  Vorsitzende  erkl.irt  si -Ii  lioroit.  dem  Beispiele  der  zur  Keran?t£»aHe 
der  „Mittelschule"  vcrliun.lenen  S^hwestervereine  folerend.  als  derzeitiger  Ver- 
einsobmann das  .Amt  eints  .Mitrerln/^tetirs  des  Vereinsorgaues  zu  übernehmen, 
tsrbittt  t  sich  aber  zur  l  nter!jtüi/.uüg  eiu  Kedaetionscomite;  in  dieses  werden 
geu;iiih  die  Professoren  Dr.  F.  KhuU,  Dr.  A.  Mayr,  Dr.  Standlest  und  VVapienik. 
Sodann  erfolgt  über  Antrag  des  Ausschusses  die  Wahl  eines  Vergnügungs- 
Comit^s,  dessen  niiofaste  Aufgabe  die  Veranstaltnng  eines  Unterhattungsabendes 
sein  soll. 

Kaoh  diesen  gesebiftliohen  Erledigungen  wird  zum  Abschlüsse  der  Dis- 
cnstioQ  und  ivr  Besehlussfassnng  über  die  von  Prof.  WeitzenbSek  aufgestellten, 

den  französischen  rinterricht  an  der  Realschule  betrettenden  Theten 
äbergegangen.  Proi.  Weitzenböck  hatte  nämlich  in  der  Vollversammlung 
vom  7.  Jänner  is."58  .,iiber  ilie  schriftlichen  Arbeiten  im  Franzö- 
sischen an  K eil  1 Ä  e b  n  1  n  Toriretra<ren.  Es  i«t  <eluide,  dass  wir  diesen  seinf m 
Uegenstande  nach  wichtigen  und  in  seiner  Durchführung  höchst  gediegenen 
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Tortmg.  der  den  lebhaftesten  Beifall  und  nngetheilte  Zustiinmufig  fand,  nicht 
wörtlich,  sondern  nur  im  folgenden  Ansxttge  bringen  können.  ^ 

Ober  die  m  der  8eterreieMseheii  Realeehnle  anbefehlenen  franzSelaebea 

Sehretbanfgaben. 

Der  Vortrageiifle  vergleicht  da'?  Lchr/Jpl  d^s  Normallehrplanes  Pankt 
für  Punkt  mit  den  Krfolfjen,  welche  in  der  Regel  erreicht  werden.  Kr  findet 
ein  so  starkes  Missverhältnis,  da?s  ihm  die  allgemeine  Ansicht  u'iltiir  erscheint, 
der  fr;inz"»-i?r-ho  T'nterricht  an  der  '■'«t*»rreiehis.'hen  Healsehule  sei  Kraft-,  Zeit- 
und  <Teldv>r»eii\veiidtniir.  NVas  -in  I  die  Ursachen?  Liegen  sie  nur  bei  den 
I>ehrern?  Allerdings  denkt  umn  lue  und  ila  noch,  nach  dem  kleinen  Ploetz 
könne  bald  einer  nnterrichtcn.  Aber  selbst  fähige  hehrer  vermögen  das  Lehr- 
ziel nicht  zu  erreichen.  Sind  die  Schüler  schuld?  Nun  fietlioh,  daee  den  Gym- 
naaien  im  allgemeinen  bessere  Kopte  zugehen  als  der  Realsohnle,  ist  nicht  zu 
leugnen,  ist  auch  leiobt  za  bejnreifen.  Aber  einige  Abhilfe  könnte  man  doch 
schaffen,  wenn  solche  Snbuler  ferngehalten  «Orden,  welche  nur  ein  paar 
Glassen  durchlaufen  wollen,  nm  dann  las  Qesohnft  zu  treten.  Viele  Eltern 
haben  nämlich  noch  immer  keine  Vorstellung  von  den  Einrichtungen  und  Zielen 
unserer  höheren  Sehnlen. 

Aber  esi  ist  eine  allgemeine  Erfahrung,  his?  aneh  die  durchsohnittüeh 
beirabten  Schüler,  welche  das  Ende  «br  )^  'hule  zn  erlan^'-Mi  «trebon.  :in  Kifcr 
für  das  Französische  njti  hhis-en,  je  hoht  i-  -ie  ?t«'i£r*»n  Von  d-M*  dritten  (jiasse 
an  ist  e«  deutlieh  wahrziiuehmen.  Die  Ki sciiciiniriL:  fikhdt  >icli  l»'i''ht:  Die 
Schwierigkeiten  wachsen,  die  Hoffnung  kennen  nimmt  ab.  Man  ver- 
gleiche darSber  Panlsen,  Gesch.  d.  gelehrten  Unterr.  758. 

Um  dies  „Können**  zu  erreichen  (das  einzige  Ziel«  welches  dem  jugend- 
lichen Verstände,  ja  vielleicht  überhaupt  dem  gesunden  HenschenTerstande 
vorschwebt),  fehlt  es  vor  allen  Dingen  an  Zeit.  Es  ist  unbegreiflich,  wie  man 
glauben  konnte,  diese  schwierige  lebende  Sprache  lasse  sich  im  Glassenunter- 
richte  dnrch  25  Wocbenstunden,  die  obendrein  auf  sieben  lange  Jahre  verzettelt 
sind,  bis  zu  einer  gewissen  schrittlichen  und  mündlichen  Ferfigkoit  lehren. 
Man  vergleiche  damit,  wio  viel  Z^it  die  preußischen  Schulen  z.  B.  dem  Fran- 
zösischen pinriiumen ;  oder  wie  aul  dt-ii  «(^hwAdi«(^hen  Schulen  der  Unterricht 
in  der  fremden  SpiMi  hc  mit  eiiir-r  grollen  Sltui<l>:'ii/alil  '"•iii-;etzt.  Ist  es  denn  so 
schwer,  einzusehen,  dass  die  fran/ösische  Sprache  d»;m  Kealsehuler  viel  groUere 
Schwierigkeiten  schafft  als  Lateiu  dem  Gymnasiasten?  Man  denke  doch  darüber 
einmal  naehl 

Auch  die  vorgeschriebene  Methode  ist  zn  verwerfen.  Sie  Ist  unwissen» 
schaftlioh,  weil  sie  einer  veralteten  Anschauung  von  dem  Wesen  der  Bprache 
angehört.  Dies  wird  durah  GewiUinmänner,  wie  Scbuchardt  und  Sievers,  dar- 

<!'  t!ian.  Si  >  \-t  unpädagogisch,  weil  sie  der  Natur  des  Knabenalters  znwider- 
lättt't.  Sie  setzt  beim  Kinde  Interesse  an  der  Abstraction  von  Formen,  ein 

V<*rirnn2'»n  am  theorptischen  Wissen  voraus,  während  der  natihlirlif  Mt  nsch 
u.i  'h  StotT  liiingert  iiiid  nach  Können  verlangt.  Das  Schülergesprärh  im  Faust 
über  die  Logik  ist  ihr  anf  den  Leib  epfcliriebon.  E«?  ist  endü  -fi  hoch  an  der 
Zeit,  dass  auch  in  Österreich  die  Bestrebungen  um  einen  neuen  Sprachunterricht 
lebendig  werden.*) 

•)  über  dieoe  lief' rinfjfnYpjfiiuu  hatte  der  Vortragende  schon  r»ef  Tnbpr  1886  Im  Vi^rrfn 
nloDerusterreicbiicbe  MitteUcbuic"  einvo  Cüerüiick  gegeben  und  dafür  TielaeiUg«  Zuslim- 
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Was  nun  (um  oaeh  diesen  allgemeinen  Betraebtnngen  auf  die  schrift- 
liehen Übungen  im  Franz- •'tischen  za  kommen)  die  Art  derselben  anbelangt, 
so  sind  sie  bisher  Torwieg^n  l  l  V  ersetzungen  aas  der  Muttersprache.  Diejenige 
Leistung  gende,  welche  di^■  seliwieriirste  an  das  Ende  des  Unterrichtes 
gehört,  weil  sie  Fertigkeit  in  zwei  Sprachen  und  die  bewusste  Urttfrsehfidnng 
der  beiden  fordert,  ist  von  der  ersten  bis  zur  letzten  Classe  Hauptarl  eit.  Eben 
weil  sie  so  schwierig  ist,  wii.i  luan  genöthigt.  unsere  Muitersprachö  zu  verball- 
hornen, «n-l  das  Ersrebnis  ist  meist,  dass  der  Schüler  beide  Sprachen,  die  eigene 
Qod  die  itemde,  verballhornt.  Solche  l  b»^rseti^uugeu  dürfen  eist  versucht  werden, 
wenn  der  Sebßler  einmal  in  der  fremden  Sprache  eine  umfassend«  Erfahrung 
und  eine  binreicbende  Empfindung  besitzt.  Sie  gehören  daher  höchstens  In 
die  oberen  Classen.  Die  fremde  Sprache  mnis  yielmehr  mögliebst  mit  Umgehung 
der  eigenen  erlernt  weiden.  Die  Spraeberlernung  geht  von  interessantem,' 
zusammenhängendem  Spraohstoff  aus.  Freiheit  des  Obres-  und  der  Zunge  müssen 
in  erster  Linie  erstrebt  werden  ,  mit  diesen  Icommt  der  Mensch  auf  die  Welt, 
nicht  mit  dem  Buch  in  der  Hand.  Im  grammatisebeo  Unterricht  wird  das 
refloo'torische  Vermögen  erst  nach  und  nach  herangezogen.  Die  Fähigkeit  der 
unbewussten  Nachahmung  niuss  möglichst  ans^enritzt  werden.  Dass  nneh  nach 
dem  Verzicht  auf  das  Übersetzen  ans  dem  I»vutsclieii  rioeli  Raum  genu<r  für 
schriftliche  Ülmn-eu  geboren  ist.  zeigt  folgender  blufengang,  in  welchen  sich 
übrigens  noch  muiicheriei  eiusehieben  lässt; 

1.  Abschrift.  2.  Übertraguiiii  aus  der  Lautschrift,  wo  diese  verwendet 
wird.  3.  Diotat,  wobei  der  bekannte  Text  auch  verändert  werden  mag.  5.  Ant- 
worten in  der  fremden  Spraehe.  6.  Backttbersettußg.  7.  Allmihlieh  freiere 
ITaahbildnng  eines  mehr  oder  weniger  bel^annten  Textes.  S.  Auszüge,  Über- 
siehten  größerer  Capitei.  9.  Freie  Aufsätze. 

Kein  SaehToratändiger  wird  behaupten,  dass  damit  dem  SebQler  die 
Arbeit  zu  leicht  gemacht  werde.  Die  heutige  öaterreiehisehe  Realschule  wird  gar 
nicht  bis  ans  Ende  jener  Stufenleiter  gelangen.  Umsomehr  aber  ist  es  ein  (iebot 
der  Billigkeit  gegen  Lehrer  und  Schüler,  ans  der  Maturitätsprüfung  die  Über« 
setzun«;  ins  Französische  zu  entfernen.  Wie  e«  in  <i»T  Wirklichkeit  damit  aiiüt- 
sieht,  ist  ja  kein  (ü'heiranis  I)er  Lehrer  sucht  mühsam  in  I .  ^ungsbüchern  nach 
einem  möglichst  leichten  i)(  vsxm  ]>elphiiil  /.nserirbt.  ten  deutschen  Text,  und 
diesen  vermag  kaum  ein  SehiiU-i  so  zu  ubersetzeu,  dass  man  ihn  französisch 
nennen  könnte.  Die  meisten  ArKeiten  sinil  mit  gi  ammatisehen  Selmitzern  ^rröbster 
Art  reich  bedacht,  duss  den  Schuler  in  der  Kegel  nur  die  Semestraluoten  und  did 
milde  Benrtheiiuag  der  franiosiseh-deutsohenArbeit  Yor  dem  Untergange  retten. 

Aber  auch  die  Zahl  der  Sehreibaufgaben  steht  in  argem  Widertprneh 
in  den  Yerhältnissen  der  Wirklichkeit.  Zwar  in  den  unteren  drei  Classen  kann  . 
man  sie  hinnehmen;  denn  Hausarbeiten  sind  dort  nur  „naoh  firfordernis**  an 
geben,  und  der  Lehrer  ?ermag  es  zu  Terantworten,  wenn  er  kein  Erfordernis 
sieht.  Schlimm  aber  wird  die  Überlastung  mit  Schreibaufgaben  von  der  IT. 
aufwärts.  Sie  erdrücken  den  Unterricht.  D.t  sie  am  leichtesten  zu  überwachen 
sind,  daher  am  strengsten  überwacht  werden:  da  sie  auf  den  Tag  wie  fällige 
Wechsel  gestellt  ?ind .  «ia  si*»  iresr^^n  di--  Ferialtacre  (im  Vortheil  gegen  die 
Lehr«?tun.len )  versieliert  smt  —  so  ist  h<  nur  zu  natiirli<'h,  d:i.«;«;  viele  Uehrnr 
um  ihretwillen  wiehtii:>'r'^  Arbeit  liegen  la-s^on,  vor  allem  die  Leeiure  i'ieses 
Lehrverfabreu.  welches  den  Schüler  fortvvüiirend  bei  elendem,  fehlerhaftem 
SpraehstotT  festhält,  erinnert  sehr  an  deu  Oliver  Twist. 
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Auch  die  Bfieksiebt  aof  die  Arbeitskraft  des  Lehrers  erhelseht  eine 
Yermindemog  der  Schreibaofcabea;  besonders  wenn  die  Claesen  fiberfällt  sind, 

wie  es  ja  häufig  der  Fall  ist.  Ein  Normallehrplan  lässt  sich  bei 
abnormaler  Sohülerzaiii  überhaupt  nioht  durchführen.  Der  Vor» 
tragende  nimmt  deu  B.iweis  von  sich  seH'^t.  Er  lehrt  Deutsch  und  Französisch 
in  II.  <.").')  S.''üuler).  IV.  (54),  Franzosisch  in  V.  UH)),  VI.  (34).  In  der  WoL-he 
li>  Lfhrstunden    I*'^nn  die  Spni'-iilehrer  an  Kealschnlen  werden  big  zu  20 
und  mehr  Stuuden  herütige^ogen.  Ihnon  ist  nicht,  wie  den  Sprachlehrern  mi 
Gymnasien,  ein    g<»ring<»rofl   Sluadenau^mass    zus?ewie?«n .    ol.wohl    sie  bei 
luuidesieuä  gieichur  g«iihiigtir  Anspanuuug  mit  Auge,  Ohr,  Zunge  und  Lunge 
angestrengter  arbeiten  müssen  als  jene,  obwohl  sie  infoJgt  der  geringen 
Stundenzahl  ihrer  Fäeher  in  mehr  Clasieo  and  daher  aaoh  mit  mehr 
Correetnren  beeehäftigt  sind.  Der  Vortrageade  hatte  tiglieh  8^4  Stunden  zn 
eorrigieren,  nachdem  er  3—4  Stunden  Spraehanterrt«ht  in  ilberfällten  Ciassen 
gegeben.  Der  berühmte  Göttinger  Professor  Panl  v.  Lagarde  war  anoh 
einmal  in  der  beneidenswerten  Lage,  in  der  Woehe  ober  2U0  Aufgaben  Tor- 
bessern  zu  müssen:  er  fand  Hilt'o  in  seinem  Hause  und  bezahlte  sich  zuletzt 
einen  Studenten,  der  ihm  bei  der  Arbeit  half  Es  ist  der  Mühe  wert,  das  be- 
zugliche  Capit'  l  im  1.  B;inde  seiner  „Deutschen  Schriften "  nachzulesen.  Des- 
gleichen, was  unser  Landsmann  und  ebouialigfr  College  Professor  Arnold 
Schröer  darüber  schreibt:  Wisseuschatt  und  Sdiiile  in  ihrom  Verhältnisse 
zur  praktischen  Spracherlernung,   Leipzig,  T.        Weigel  18Ö7,  S.  49  f: 
.,Man  versetze  sich  doeh   in   die  Lage   eines  denkenden   Menschen,  der 
ät\v;i  lU  englische  oder  frauzünisohe  übersetzte  Beispielsätze  in  50  Exem« 
plaren  eorrigieren,  oder  ebenso  ein  deutsehes  Dietat  auf  die  Orthographie  hin 
prüfen  soll!  Das  Verhiltnis  des  Iiehrers  zum  SehülerindiTidnam  hört  auf,  der 
Sinn  fttr  riehtig  oder  falseh  rersohwimmtt  und  meehanisoh  liult  der  Bethstift 
doreh  die  Seiten.  Was  soll  denn  damit  gewonnen  werden  ?  Hau  wird  doeh 
nieht  jenes  sohümme  Eingeständnis  machen,  der  Lehrer  habe  in  der  Sohnle 
keine  Gelegenheit,  die  MaMe  der  Schüler  genügend  kennen  zu  lernen,  um  sie 
beurtheilen  zu  können,  und  deshilb  müsse  gleichsam  ein  brieflioher 
Verkehr  statt  d**8  persönlichen  eintreten;  so  «^ine  Auflassung  schlüge 
ja  jed*^r  gcfund-^u  l'iiiliiüogik  ins  Gericht.  Und  aboreseb'Mi  von  !«^r  !  *ierbürduug 
—  Wfil  S«-I.u-ei);uiu'it  —  dos  Leiirers.  kann  eiuö  rioiitige  Beurtheilung  des 
Schülers  dAi  iH'--  nii?lit  hetvorireiieu.  Sind  es  HausiirbeUon,  die,  nachdem  der 
Lehrer  sie  zu  Itause  oonigiert,  in  der  Schule  liesprochen  werden,  so  ist  der 
Hauptpunkt  der,  zu  constatieren,  ob  sie  selbst  gemacht  sind,  was  doch  nicht 
immer  gelingt.  Sind  es  Schularbeiten,  Kitemporalia,  so  kommt  dain  noeh  die 
nothwendige  Berücksichtigung  der  eincelnen  Indifidnalitit:  der  ist  befiangen, 
jener  niohl,  der  leicht  yerwirrt,  jener  leiehtsinnig  u.  s.  w.  Der  Lehrer  wird 
in  vielen  F&Uen  gegen  sein  Gewissen  und  mit  Bewusstsein  einen  Schüler 
angereoht  beurtheilen  müssen,  um  den  So  he  in  der  GereehÜgkeit  zu  wahren. 
Schriftliche  Exercitien,  wo  sie  fiberhaapt  angewendet  werden  aollen,  sind  in 
der  Schule  zu  oorrigleren,  sowohl  h  iu^li«  ho  Arbeiten  als  aneh  Extemporalia. 
Wenn  ein  Lehrer  seine  Classe  in  der  üanil  hat.  wird  er  iu  einer  Stunde 
sich  leicht  über  das  Mitarbeiten  sogar  von  öO  S  hülern  orientieren  können, 
durch  die  Bänke  halij  unl-emerkt  revidierend,  w.iiuenil  etwa  dn«  Corrwtnra 
an  die  Tafel  iie!=:i-iirieKen  wiid  und  kivui-  und  <,>.ieriragt)U  m  allüU  Keken 
der  Classe  diese  bestandig  in  Athem  halten,  bass  ab  und  zu  auch  Clausur- 
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arbeiten,  die  Tum  Lehrer  zu  Hanse  zu  beurtbeilen  sind,  stattfiDden  können, 
ist  damit  uicbt  nusgeschlossen.  «loch  dürfen  diese  nie  den  Mittelpunkt  des 
Unterrichtes  und  der  Beurthoünng  bilden.'' 

..Wo  mi»n  bei  dem  geiii^ton  Systeme  bleibt.  d:irf  mau  sieh  nicht  \vuij,lr:;i. 
wenn  die  Lehrer  diese  nutzlose  Arbeit  mögliehst  zu  umgeiien  versuchen:  dtun 
kann  man  ern^iiich  glauben,  dass  einer  mit  Frend«  daran  gehe?  Em  solcher 
Lehrer  müsste  ja  eine  verknöeiierte  Caiiuatur  betu,  der  an  rotben  Strichen 
endlich  eine  kindische  Freade  bStte;  denn  an  liebeTollem  Stadiom  kindlieher 
IndividaaUtftt  in  der  Schale  bliebe  ihm  keine  Zeit,  nnd  sein  Lebenslnteresse 
gipfelte  allm&hlieh  in  der  Frage:  wieviel  Fehler,  wie  oft  kein  Ldeebblatt  im 
Hefte,  wie  oft  abgesebrieben,  wie  oft  nioht  eorrigiert  n.  dgl.  jfimmerliohe 
Nebensaehen  mehr.  Von  oben  herab  ist  es  leieht  an  commandieren;  doeh  man 
will  ja  wohl  nur  Vorschriften  geben,  von  denen  man  hoflft,  dass  sie  emstlieh 
nnd  mit  freiem  Willen  und  Pflichteifer  befolgt  werden.  Der  Beruf  des  Lehrers 
ist  pin  ?o  hoher,  .ja  er  könnte  zu  den  p-lücklichston  q;ph'>rpn.  die  sieh  ein 
Mann  von  <>r?isfpr,  «ittli»-her  Lobeiipansclianun},'.  warmer  Menschenliebe  und 
selbstvergessener  Arbeitslust  wünschen  kann.  Wie  kann  man  ihn  so  erniedrigen, 
80  rücksichtslos  ohne  reiHi<  be  Erwägung  des  menschlich  Möglichen  über  <lie 
Thätigkeit  vun  Männern  Bestimmungen  iretfeu,  die  ein  Missbrauch  ihrer  Kräfte, 
eine  Irreleitung  ihrer  Fibigk^tm«  ein  Hemmaeboh  erspriefilieher  Wirksamkeit 
sind?  Doeh,  ganz  abgesehen  von  dem  argen  Unreoht,  das  man  an  den  Lehrern 
begeht,  in  doppelter  Weise  leiden  die  Sehfiler:  sie  werden  von  einer  ver- 
fehlten Methode  am  härtesten  betroffen,  weil  für  ihr  ganses  Leben  gesehädigt, 
nnd  müssen  dnreh  die  Überbürdung  des  Lehrers  eines  frischen,  anregende 
Unterrichtes  überhaupt  verlustig  gehen.  Wenn  der  Lehrer  mit  ünlust  unter- 
richtet, können  die  Schüler  nicht  mit  Lust  lernen;  .las  weiß  jedf»r,  der  dnnibpr 
nai^hg-edacht;  und  der  Schüler  ist  es.  der  dabei  leidet:  das  weiU  jeder,  der 
derirb  iohcn  zu  beobachten  Gelegenheit  hatte;  und  wmu  man  die  Leiden  des 
Lehreis  auch  ignorieren  wollte,  würden  die  Schäden,  die  der  Schüler  erleidet, 
einen  zur  Umkehr  zwingen.  Wann  und  wo  an  eine  Rntbürdung  der  Schüler 
gegangen  werden  soll,  wird  man  folgerichtiger  Weise  mit  einer  Entbürdung 
der  Lehrer  beginnen  müssen.* 

Dazn  vergleiehe  man  die  sohönen  Worte*  die  in  den  „Weisungen**  V. 
über  den  »Lehrer  im  allgemeinen**  sn  lesen  sind. 

Der  Vortragende  Terziohtet  darauf,  über  die  sohriftlioben  franaosisehen 
Aufgaben  unter  Voraussetzung  der  bestehenden  Bealschule  und  der  für  sie 
bestimmten  ^^Instructionen'*  genaue  Vorschläge  zu  mauheo.  Er  ist  der  L'ber* 
Zeugung,  dass  diese  Voraussetzung  in  kurzer  Zeit  aufhören  wird.  Will  man 
hier  helfen,  so  ist  mit  Pälüntivmitteln  nichts  getiian:  ense  recidcudum  c^t. 

An  der  IMscmissiou  betbeiligten  sieh  vorzimsweiseDireetor  Kudolf  Reichel, 
Prof.  Valentiiiitsch,  Schulrath  Director  Heinrieh  Noe  und  Landesschul- 
inspector  Dr.  Zindier:  alle  stimmten  bei  und  brachten  bestätigende  Beiträge 
anf  Gmnd  ihrer  eigenen  Beobachtung  und  Erfahrung.  Director  Beichel  hält 
aoht  Arbeiten  im  Semester  für  genügend ;  die  Hansarbeiten  bitten  an  entfallen, 
da  ohnehin  von  Stunde  an  Stunde  sehriftliehe  Übungen  gegeben  würden; 
dagegen  seien  gerade  die  Extemporalfibungen  erspriefiUeh.  Sehnlrath  Direotor 
Noe  ist  ebenfalls  für  die  sohriftlichen  Extemporalien,  welehe  in  der  Bogel 
besser  ausfallen  als  die  anderen  Arbeiten,  nnd  betont,  dass  die  gewöhnliche 
Ansicht,  das  Französische  sei  leiehter  als  das  Latein,  irrig  sei.  Landesschul- 
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inspector  Dr.  Zindler  dankt  für  die  offenberaigen  AasnibruDgeo,  welebe« 
sowobl  WH  den  hSohst  maDgelhaften  £rfolg>  als  aneh  di«  migebfirlicbe  Belastung 
der  Lebrer  betreffe,  nacb  seiner  Beobachtqng  niebt  fibertrieben  seien.  Das 
Ergebnis  dieser  Diseussion  ist  in  folgenden  Ton  Prof.  Weitsenböek  auf- 
gestellten und  von  der  Yersammlang  einstinimig  angenommeDeji  Sätseo 
aosgesprocbon : 

1.  Der  bisberiire  Erfolg  des  frunzösisehen  Unterrichtes  an  den  österreiehisoUen 
Realschulen  bleibt  weit  hinter  <]«  m  Ziel  det^  Xonnallehrplanes  zurück. 

2.  Die  dem  Gegenstande  zugewiesene  Stuiiifenzahl  ist  lür  dieses  Ziel  zu  gering. 

3.  Es  ist  für  den  Lehrerfolg  von  crlH  lilieheui  Na<-htheil,  dass  die  wenigen 
Stunden  über  den  langen  Zeitiauui  von  sieben  Jahren  verzettelt  sind. 

4.  Die  graiJuiüaCistis«'ho  Methode  eignet  sich  für  den  Unterricht  in 
einer  fremden  lebenden  SprucLc  nicht. 

5.  Überfüllang  der  Classea  maebt  einen  gedeibliobeu  Unterriek  in  einer 
lebenden  fremden  Spraebe  unmöglioh. 

6.  Unter  den  gegenwärtigen  Verbaltnissen  erfordert  es  die  fiiUigkeit  gegen 
Lebrer  und  Sebnler,  die  Übersetzung  ans  dem  Deutsoben  ins  Fran* 
sosiscbe  aus  der  Maturitatsprufniig  au  entfernen. 

Hierauf  wird  von  Prof.  Dr.  Khull  Bericht  erstattet.  Es  war  nimlieh 
von  der  Voll  Versammlung  vom  10.  heeember  18^^7  ein  Comite  eingesetzt  und 
mit  der  Aufgabe  betraut  worden,  über  den  Wert  des  deutseh*grammati  sehen 
r  n  1 0  r  r  i  c  h  t  e  s  i  n  d  e  r  V.  und  VI.  C 1  a  s  s  e  d  e  s  G  y  m  n  a  s  i  n  rn s  und  über  die 
Fta^e,  ob  nicht  die  Wiedereinlubrung  der  in  i  1 1 e  1  h  oe  h d o  ii  1 30  h o  n  Loetüre 
im  Uriginallexte  wünschenswert  sei,  Beriithuii';  zu  [-llci^eii.  Das  «  omilü,  welches 
aus  den  Professoren  Dr.  Adamek,  Dr.  Khuil,  Korp,  Dr.  Franz  Maier  und 
Zeiger  und  außerdem  den  eooptierten  Gymnasialdirectoren  Schulrath  Noe  und 
Dr.  Maurer  bestand,  einigte  sich  zu  einer  Anschauung,  welche  ^in  folgendem, 
von  Dr.  Ekull  verfassten  liutaebten  ibren  Ausdruck  findet: 

1.  Die  Fassungskraft  der  Sebüler  in  V.  und  VI.  ist  für  so  abstracto 
und  der  nötbigen  Beispiele  entbebrende  Kegeln  und  Tbeorlen  noeb  niebt  reif 
genug.  Der  neuboobdentsche  Spraohstoff  reiebt  nioht  aus,  wie  die  Instrue- 
tionen  glauben,  und  die  Folge  davon  ist,  dass  vieles  nur  balb  Verstandene 
von  den  Schülern  entwocier  i^ar  nieht  oder  auswendig  gelernt  wird,  was 
beides  den  Zweck  des  Unterrichtes  aufhebt.  Für  gewisse  sprachliche  Er- 
scheinungen sind  aus  dem  Neuhochdeutschen  überhaupt  keine  Bci.spiele  auf- 
zubringen. Die  Aufzählung  de.s  consonantischen  Jjautwandels  t«  rwirrt  <lie  Schüler 
geradezu,  d»  5:    noch  f.nsf  keine  Kenntnis  vom  Bilde  des  ei  n  /.  e  1 11  e  n  L     t  es  haben. 

2.  Der  SL-huk-r  hat  nichts,  das  ihn  in  den  Stand  setzte,  die  Thatsachen, 
über  die  er  beiehrt  wird,  mit  einander  zu  einem  Ganzen  zu  verbinden,  in 
Folge  dessen  er  sie  in  kürzester  Zeit  wieder  vergisst.  Dazu  kommi,  dass  die 
Grammatikstunden  über  den  Zeitraum  eines  ganzen  Jahres  verstreut  und  mitunter 
Ton  einander .  dureb  einen  Zeitraum  von  drei  bis  vier  Woeben  getrennt  sind, 
wodurob  von  vomberein  niebts  anderes  als  ein  stoßweises  Vorgehen  des  Lehrers 
und  ein  lüekenhaftes  Wissen  der  Sebüler  möglieb  wird. 

8.  Die  gegebene  Stundenanaabl  für  (Grammatik  ist  au  gering,  wenn 
der  üntenrioht  unter  den  sub  2  angedeuteten  Terbiltnissen  mehr  als  ein 
äliquid  facium  esse  videtur  sein  soll.  Die  Metbode  des  Findenlassens  kann 
in  der  Grammatik  ^'ar  nieht  angewandt  werden ;  denn  wenn  man  die  sprach" 
Hohen  Thatsachen  dureh  Naehdenken  herausbrächte,  w&re  es  sehr  verwnnder- 
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lieh,  dag»  den  Dentsehen  oieht  Tor  Jakrhunderten  aehon  ein  Jaeob  Grimm 
«ntandw  iit.  Der  Lehrer  moes  also  in  Y.  nnd  VI.  durehwegs  doeieren« 
hat  also  vor  Knaben  förmlieh  die  Roile  eines  UniTersitfitsiebrers  zu  spielen! 

4.  Die  Grammatik  soll  beim  Spraehnnterrichte  an  Mittelsebnlen  ffir 
keine  Sprache  Selbstzweck,  sondern  überall  nnr  Mittel  zum  Zweoke  sein. 
Durch  die  Instmetionen  und  den  neuen  Leiirplan  wird  aber  die  Grammatik, 
die  getrennt  vom  anderen  L'nterrichtsstoflf  in  besonderen  Stunden  gelehrt  wird, 
alleiniger  Zwpck  de<5  Unterri^'hte?'.  Frpili<^h  soll,  wtp  die  Instmotionen 
wollen,  der  Unterricht  in  der  deutschen  Cinumu.itik  lorimil  bilden.  Äbt-r 
abgesehen  davon,  dass,  um  die  Bopenamite  formale  Bildung  zu  befördern 
bereits  iindere  rinterrichtsfiieher  vothaudeu  sind,  ist  die  Grammatik  als 
solche  das  Gefurderto  zu  erreichi-n  gar  nicht  iuistuuJe.  Auch  dem  üuhlechten 
deatsehen  ,Stil  unserer  Abiturienten  kann  and  wird  die  Kenntnis  unserer 
Grammatik  als  solehe  nie  aofhelfen.  Zd  einem  guten devtsehen  Stil  gehdrt  Sprach- 
gefQhl,  keineswegs  die  Kenntnis  der  Spraehregeln.  Unsere  großen  Dichter 
hatten  hdohsl  lückenhafte  Kenntnisse  der  Hegeln  unserer  Sprache  und  sind 
dooh  Bildner  derselben  geworden,  Panl  hingegen,  der  Verfasser  der  berühmten 
Sprachprincipien,  dem  wohl  kaum  irgend  eine  sprachliche  Erscheinung  nn- 
bekannt  ist,  und  Pott,  der  große  Sprachvergleieher,  schreiben  ein  durchaus 
nicht  nrnsters-iltiges  Dents«>-h.  Ks  liegt  also  in  der  Behanptnng  der  Instme- 
tionen, dass  der  Stil  in  der  Grammatikstnnde  ein  üeiloiittel  fände,  eine 
Verwechslung  der  Begriffe  ..wissen"  nnd  ,,köniien''  vor. 

5.  Die  iiilgemein  bisher  gemu^ilite  Erfabniug  lehrt,  dass  den  Sehülern 
das  nuüiige  Interesse  an  den  abstracteu  grammatischen  Fragen  sowohl  der 
lateinisehen  nnd  griechischen  als  der  deutschen  Spnichc  mangelt.  Man  müspte 
sieh  auch  wundem,  wenn  dem  nicht  so  wäre.  Interesselosigkeit  aber  ist  die 
Todfeindin  jedes  Ternfinftigen  Unterrichts. 

6.  Die  Instructionen  für  den  dentseh-grammatlschen  Unterricht  sind 
in  allen  ihren  Theilen  von  Pauls  ^Principien**  abh&ngig.  Diese  aber  sind  ein 
schwer  gelehrtes  Bach,  bei  dessen  Abfassung  es  dem  Autor  nicht  ankam, 
den  Stufengang  vom  Leichten  zum  Schweren  einxuführen.  Am  Gymnasium 
aber  kann  unmöglich  na*  h  irleiehen  Grondsüfzen  vorgegangen  werden.  Trotz- 
dem fordern  es  die  f!i«trn<'tioneu  und  stellen  TJinge  in  V..  die  so  verwiekelt 
sind,  dass  sie  kaum  m  Vil.  verstanden  werden,  leichter  verständliche  Er- 
scheinungen al>er  in  VI. 

8.  Dass  in  Seit»  das  Gesetz  der  Lautverschiebung  rein  theoretisch  vor- 
geführt werden  soll,  ist  vor  allem  sehr  bedenklich.  Wenn  Seemüller 
Kummer,  Willem itzer  n.  a.  in  ihren  Grammatiken  zur  ErUfirung  für  die 
Mittelstufe  der  Verschiebung  aus  dem  Niederdeutschen  vereinzelte  Formen 
heranziehen,  so  Ist  das  ein  in  den  wenigsten  Füllen  anwendbares  Mittel,  das 
anck  deshalb  hSehst  unpraktisch  ist,  weil  den  Schülern  früher  erklärt  werden 
muss,  dass  und  warum  das  Niederdr  :  -  lir  dit  letzte  Lautverschiebung  nicht 
mitgemacht  hat.  Dann  sind  wir  aber  bei  den  alten  verpönten  Formen  ange« 
langt  und  bewegen  uns  im  circHli(<  rlfioftu^i. 

^.  Geradezn  ab?ehenlich  fIii  I,  um  am  Seliliisse  darauf  /,u  kommen,  die 
„wiöseuse'liiifilielieu*  ttrmnn,  die  durch  Seejniillers  Hiiclilein  —  nnd  dies 
ist  eigentlich  das  einjii?  brauchbare  —  ihren  Einzug  in  die  verwirrftn  Si-hülor- 
köpfe  gehalten  haben,  liiie  Zahl  ist  Legion.  Besonders  schön  küngen  ihre 
Häufungen,  wie  z.  B.  formale  Ideenassociatioo  und  Analogie  in 
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Decli  natioiis-  uud  (Jon  j  u  £:ations-<^asus  und  -Modi  oder  Gon- 
tractiou  ties  verbalen  Kt^iiu^jiicütionsvoeales  u.  dgl.  m.  Welcher 
Schuler  soll  an  so  geschmacklosen  Erfiodangen  Geschmack  finden?  Der,  dessen 
Stil  xtir  bildeB  wollen?  Oder  dient  dieser  SeliwftU  von  Fremdwörtern  snr 
Yerdentlichang  der  Begriffe? 

Ans  diesen  QHlnden  scheint  es  dem  Oomitä,  dass  der  dentseh-gram- 
matisehe  Unierriolit  in  gegenwftrtiger  Qestatt  meiir  Zeit  und  Mühe  erfordert, 
als  mit  seinem  Ergebnisse  in  rielitigem  Verliiltnisse  stellt.  Er  glanbt,  dass  es 
besser  wäre»  die  besonderen  Grammatikstanden  aufzulassen  und  den  Stoff,  so 
weit  er  dem  Passungsvermögen  der  Schüler  entspricht,  während  der  mittelhoch- 
deutschen Leetüre,  die  er  wieder  eingeführt  sehen  möchte,  an  dieselbe  anknüpfend, 
Dii'ht  sv«;tpmatis(?h.  sondern  von  Pnll  zu  Fall  nftziilinndeln.  Für  di'»  Wu^.lßr- 
oiiifiibruiiji;  des  Unterrichtes  im  Jdittelhocbdeatschoa  aber  scbeioeü  ihm  folgende 
üiuude  zu  sprechen: 

1.  Ein  Sprachzuiitaud,  der  mit  dem  jetzigen  verglichen  werden  knnn, 
ist  für  Lehrer  und  Schüler  uuerliisslieh,  wenn  der  grammatische  ruterrichi 
Nu'zen  haben  soll.  Die  Sprache  Luthers  ist,  abgesehen  von  dem  Inhalt  seiner 
Schriften,  der  sn  katholisoben  Anstalten  immer  AnstoO  erregen  wird,  wenig 
geeignet  hiezu,  denn  ihre  Untersehiede  von  der  nenhochdentseben  Sprache  der 
Gegenwart  sind  doch  sn  gering,  nm  ein  Bild  Ton  der  werdenden  Sprache 
zu  geben. 

S.  Es  kommt  weniger  anf  die  formale  Bildung,  die  die  Instructionen  in 
zu  starker  Weise  betonen,  als  vielmehr  darauf  an,  <lass  den  Schulern  klar 
wird,  nach  welchen  Hauptriohtnngen  hin  sich  Sprachen  andern.  Dazu  taugt 
die  mittelhochdeutsche  in  vorzüglicher  Weise.    An  der  homerischen  Sprache 

soh  hf»  Anderunirsrir*!)tnn<r«"'n  na*  hztiweisi»n,  wäre  natürlich  aii<^h  m'«L'lI -h.  aber 
dann  raü««t^  trülx  r  dfii  S.'lnilt'rii  -  in  irriochisches  Spra'^'hLrt  tiilil  beigebracht 
w»*idcn,  uiiil  «lies  ist  unmogiicli.  lioiii*>r  wird  vorniinnii:*-!-  W'eisp  n  u  r  des 
Jiiijjtites,  aber  nicht  der  Formen  haji>oi-  trt  lcscn.  -lic  Formtu  inteicssieren  nur 
Sprachgelehrte,  Es  bleibt  also  doch  alleiu  nur  .l.ts  Mittelhochdeutsche,  um 
den  Schülern  das  Werden  nnd  Wachsen  einer  Sprache  verständlich  zu 
machen. 

3.  Die  Erfahning  lehrte,  dass  Interesselosigkeit  der  Schüler  bei  der 
mittelhoebdeutsehen  Leetöre,  wenn  sie  nur  halbwegs  richtig  betrieben  wurde, 
nie  aufgekommen  ist  Auch  bei  der  Literaturgesehiehte  selten,  gewöhnlich 
aber  in  den  Grammatikstunden.  Ist  des  nicht  auch  mit  ein  Zeichen,  wo  das 
Richtige  liegt?  Soll  diese  stumme  Sprache  der  Sdiiil^r  mit  Stillschweigen 
übergangen  werden?  Sollte  man  nicht  auch  einmal  die  beim  Ünterrlchte  zu* 
nächst  interessierten,  die  Schüler,  anhören  liiirlcn''* 

4.  Nicht  das  geringste  Moment  für  die  Wiedereinführung  les  Nüttel- 
hoch  deutschen  im  Gymnasium  i«f  das  er/i''tiiieh^.  Kr^t^n«?  nia-iit  je.b'S 
dieijCei'ische  Werk,  ii^ieicbviel  in  weicher  Sj.niclio  es  ^n<  Tageslicbl  trat,  den 
stärksten  Eindruck  nur  in  der  Oriirina!s|jra''he.  liaü  wir  a^or  alle  Ursache 
haben,  in  der  Seele  der  jungen  Leute  auf  den  stiirksten  Kiudruok,  den  die 
Gestalten  des  Nibelungenliedes  und  der  Kudrun  und  Walthers  überhaupt  her* 
▼orbringen  können,  an^  binsnarbeiten,  wird  kein  Verständiger  bezweifeln,  der 
diese  Diohtnngen  kennt.  Wir  dflrfen  uns  daher  dieses  Mittels  nieht  selbst 
berauben,  dieses  einzigen  fast,  wodurch  wir  unmittelbar  anf  den  jugendlichen 
Charakter  wirken  können. 

..Mlttclaetml«.'  11 
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Mm  mag  über  dM  Hittdhoebdeataclie  denken  wie  immer,  fär  die  Fer- 
dening  deutiohen  Selbstbewoietieine  nnd  Charakten  iek  ei  ton  großer  Be- 
dentong.  Die  Sagenetoffe  mit  ihrem  mytbologiiehen  Hinlergrunde  und  hiitori* 
sehen  Ankl&ngeu,  die  sprachliche  Form,  iu  der  sie  lebendig  geworden  sind, 
ihre  weite  Wirlmng  in  die  Lebenskreise  der  VergaDgeoheit,  der  Gesammi- 
oiiarakter  einer  uns  doeb  so  nahe  stehenden  Zeit  —  alles  das  ist  niobt  in 
erkennen  aus  Auszügen  und  Thersetzungen.  son<1orn  nur  aus  der  Leetüre  (ies 
Urtextes.  Warum  ist  es  in  den  slavisdien  Anstalten  nicht  verboten  worden, 
alte  Literaiurdenkmalp  zu  lesen,  Denkmale,  die  cur  sprachlichen,  ethisehen 
Wert  iilier  gar  keinen  haWu?  In  böbmiscben  (jymn:\»ien  werden  sogar,  der 
Wissen-se  halt  mm  Trotze,  Fäisehungen  gelesen,  abei  huiurlic  h  in  jener  Urform, 
in  die  sie  vor  siebzig  Jahren  die  liand  des  Gelehrten  gegoiäsea  hat.  Warum  ? 
Weil  sie  sich  im  modernen  Tsobecbiscben  noch  viel  sehleohter  ausnehnwn 
wftrden. 

Ton  mittelboehdentsefaen  olaseischen  Werken  sind  nnr  die  Diobtnngen 
Walthert  so  ttberseUt,  dass  darob  diese  Übertragung  daa  Original  in  der 
Hand  der  Sehfller  balbwegt  erseUl  wird.  Deslialb  erbellt  schon  aus  dieser 
Thatsache,  daes  ei  mit  der  EinfOhrung  YÖn  Cbeneisnngen  statt  des  örteites  be- 

denklich  steht. 

Die  Ansicht  Seemüllers,  dass  der  mittelhoohdeatsche  Text  den  Stil 
der  Sehüler  verd^^rbe.  hat  trotz  ihrer  Paradoxie  keine  Anhäntrer  gefunden.  Es 
scheint  daher  uberlliissig.  eich  treten  sie  im  hesoudereii  zu  wenden.  Der  Stil 
wird  viel  ineiir  ilurt-ii  .schlecht  deutsch  «i'hripl'f^iie  lateinische  Übongsbäoher 
als  durch  die  Lieder  Walthers  von  der  \  ogeiweide  verdorben. 

Dieser  Comiteberieht  fand  ungetheilten  Beifall.  Landessehulinsj-eotor 
Dr.  Ziudler  beantragte,  es  üolle  diu»  Gutachten  in  Hinsieht  auf  die  hohe 
Wichtigkeit  des  G^enstandes  dem  hoben  Ministerium  eingesendet  und  das- 
selbe um  möglichste  Berüeksiehtigung  der  darin  niedergelegten  Anaehau&ngeD 
nnd  Wünsche  des  Vereines  gebeten  werden.  Der  Antrag  wurde  einstimmig 
angenommen  nnd  die  Vereinsleitung  beauftragt,  den  Beschinas  möglichst  bald 
snr  Ausführung  zu  bringen. 

Den  Schluss  der  Sitzung'  bildete  ein  von  Dir.  Beichel  vorgetragener 
Comit4berioht.  Dir.  Reichel  hatte  nimlich  in  einer  Sitzung  des  vorigen 
Vereinsjabres,  von  der  Cberzengung  ausgehend,  dass  zu  den  Ursachen  der 
Überfüllunj:  der  Mittel?ehnlen  auch  das  Institut  des  Einj  äh  rig- Frei- 
will ige  n  - 1>  i  e  n  s  tes  gehöre,  den  Antrag  iiestellt.  da.^ig  ein  Coniiti^  mit  dem 
Studium  tiieser  Angelegenheit  betraut  werde.  Der  Berichterstatter  führte  nun 
auf  Grund  sorgfaltitf  angestellter  Vt-rtileiche  den  Nacbwei?,  dass  im  Deuts-ehea 
Reiche  die  Forderungen  für  die  Zulas.^iing  zum  Einjährig-Freiwülisren-Dienste 
geringer  seien  aU  lu  ü&terreich,  es  wäre  wünschenswert,  wenn  aucii  in  Öster- 
reich diese  Forderungen  herabgesetzt  würden,  weil  dann  einer  der  Grunde, 
warum  altes  den  Gymnasien  nnd  Bealaehnlen  zuströmt,  wegfiele.  Bei  den  der- 
maligso  Verh&ltnissen  siebt  jedoch  das  Comit4  von  einem  Antrage  in  dieaer 
Angelegenheit  ab.  Prof.  Lang  und  Dr.  Oratzy  (Latbaeh)  machen  noch 
darauf  aufmerksam,  dass  in  Österreich  jeder,  der  nach  dem  Eiqjahrig-Frai* 
willigen-Jahr  die  Prüfungen  bestehe,  Officier  werde,  was  im  Deutsohen  Reiehe 
nicht  der  Fall  sei.  Will  man  diesen  Vortheil  festhalten,  so  darf  man  auoh 
das  vom  Eii^ihrig-FreiwilUgen  au  fordernde  Bildungsniveau  nicht  hernb- 
drücken. 
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Gartias'  griechische  Grammatik  mid  Schenkls 

griechisches  Elementarbuch. 

(Ein  Beitrag  zu  «k-u  lustructiou«rt  uhcr  d-  u  Kriecbifcbea  Uaterricht  in  il«r  Tertia.) 

Bonitz  hat  im  .Uhre  1862  in  seinem  viel  gelesenen  Aufsätze  „Zam 
Schulgebrauehe  der  <  urmij!'.-ebeu  griechischen  Grammatik'"  treflfliehe  Winke 
über  die  Auswahl  des  Stuffes  fiir  den  ersten  rnterrichi  in  der  griechischen 
Sprache  gegeben.  Von  der  L  jui  tl  e  h  r e  will  er  sy-stematisch  nur  die  §§  1—23, 
74—78.  79—84,  91  —  95.  97  durchgenommen  wissen,  auf  das  andere  soll 
geie  gen  tiicii  bei  der  Formenlehre  hingewiesen  werden.  2>«'un  kommt  aber 
mitanter  ein  und  dieselbe  Erscheinung  wiederholt  zur  Sprache,  and  es  fragt 
sieh:  In  welehem  Falle  wird  der  Lehrer  die  Hegel  in  der  Grammatik  naeh- 
scUagen  lassen^  wann  kann  er  siek  dagegen  anf  eine  knne  Bemerkung  be* 
sehrinken?  Denn  letsteres  wird  er  gewiss  mit  Yortketl  eowokl  dort  tbnn,  we 
der  Sebnier  in  den  Paragrapken  der  Lautlehre  keine  weitere  Erkllrang  des 
sprachlichen  Vorganges  ündet,  als  in  der  bezüglichen  Bemerknng  in  der 
Formenlehre,  so  s.  B.  betreffs  der  Verbindung  eines  K»il-  oder  Lippenlautes 
mit  folgendem  o  so  |  (§  48.  260)  oder  der  Verdoppelung  des  p  (§  62,  234, 
274,  4y  als  auch  in  den  vielen  Fällen,  wo  der  pädagogische  Gnindpatz  un- 
bear-htet  bleiben  miisste,  dass  dem  Schüler  eine  z  u sam m e n  h  im g e  nd  e 
Partit'  vorgeführt  werd»'.  Honitz  beantwortet  diese  Fra?e  ganz  allgemein 
(S.  214  f.).  Die  folgende  Tabelle  enthalt  nun  die  Paragiaphen  der  Lautlehre, 
welche  bei  der  Form»'!! lehre  zur  Be.-ij-rei-hung  gelangen,  davon  sind  aber 
unserer  Ansicht  nach  uur  jt;ne  Pftragiapheu  der  Lautlehre,  und  zwar  bei  jenen 
Paragraphen  der  Formenlehre  nacbznscblagen,  welche  durch  den  Druck  ker- 
Torgeheben  sind. 


1 

An»  der  Laut- 
lehre können  §§ 

Besprochen  wer* 

den  in  der  For- 
menlehre bei  §§ 

Unter  Hinweis  anf 
gleiche  Erscheinangen 
in  §§ 

Die  sich  wieder- 
holen in  §§ 

2ö  (weiche  und 
harte  Tocale) 

154  (,weiehvoca- 
lisebe  Stämme 

28(DiphthongjO'  ^6  (Uii'jkota)  j       177,  17:  uto;  | 

11* 

« 
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1 

j  Aus  der  Laut- 
lehre können 

Besprochen  wer- 
den in  der  For- 
menlahra  btti  SS 

Unter  Hinweis  auf     rk- .  ;  i  -^a 
gUUt^  Erschein«.,«  ^  ^»--^ 

30,  31,  32,  33 
]  (Eintheilungder 
1  GansoniuiteD) 

H4-17ü(nach 
der  zweiten 

Hau  pt  Joel  i- 
natioii) 

36,  37,  38  (Con- 
traetioDsgesetze 
61  b) 

§243(Verbacon- 
traeta) 

1  118  (äu>v  =  «Lv);  122 
—  oo),  128  (oo  B5= 
o  j),  130  (oo  =  o'j,  oo'j 

—  00,       =  (j),  oe  ^- 
'/L»,  oo»      tu,  oo(  —  0'.; 

10  =  00,  t()»  *=>  CMi 

—  ti>,  so:  =  o:,  EC<  =  a) ; 
157,  158  >ts  »=1  ea 

—  Ii)»l6l(w=6-..r,); 
162  (oo  =  ou,  oa  =  Ui, 
üia  =  ü>);  166  (rr  — 
r^,      =a     ;  168  (ao  = 
lo,  a«  =  a,  fltot  =  (u, 
ct'x  =  a,  ao»  »  0») ; 
170  i'j'x  =  Iii,  ot  =»  O'j) ; 
IhJ  (;a       vj,  0**J  r^, 
o  <j  "=■•(;,  oa  «SB  oat 

at);  233  («ai  =  v;, 

40,43, 49. 50  (Or- 
ganische und  Er- 
satzdehnuDc)  4i) 

147,  149(Nomi. 
nativbildungder 
Deotalatamme) 

1 
1 

187  (Adjectiv- 
stämme  auf  vr), 
z4o(i>cbnclasse), 

260  (snetstu), 
261  (Tooaligeh 
Stämme),  vgl. 
269,  281,  298 

4d,  46,  47  (Äsüi- 
milatioti  und  Dis- 
similation) 02, 
53.  61  a,  iiS,  68. 
UV ,  lo,  10,  cy 
(Hiatns) 

286  (das  passive 
Perfectum) 

24a  (dritte  Cldöse  der 
Verba) 

298,  5  (Passiv- 
aori8t)8()U(Ver- 

hftliul  { Afiti 

4o  ( uofi[ieiron- 
Bonanten).ü2  A.,  i 
34,  54  6,  c.  ! 

^oU(i5ii<iuni^(ies 
Futurums) 

145  (f 'Uo^t  f  '**^)  ^ 

1 

* 

26i)  (Bildung  des 
Aorisies),  286 
(Passives  Pcr- 
-  feotoiD) 

51  (v  vor  Con- 
sooanteo)  | 

238.  2.  Abaohn. 

536  (zwei  Silben 
dürfpn  nioht  mit 
einer  Aspirata 
aDlauten) 

297  (Passiy- 
aoriBt) 

1 
1 

274,  (Redupliealion) 
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Aus  der  Laut» 
lehre  können  §§ 

Besproelien  wer- 
den in  der  For- 
menletire  bei  §§ 

Unter  Hinweis  auf 
gleiche  Erscheinangen 
>n 

Die  aieh  wieder- 
holen in  gf 

§6,  56.  57.  68 
in  Verbindung 
mitConsonanten) 

U»^f69  (Vierte 
Claeee) 

196(lkt93aiv,  ittCCmv),  199 

(tt{utviD»v,  xpettrwv,  yst- 
ptuy.  r^33ii>v,  e).ä-3u)v), 

1155  (Xsaiva),  186 
(jAE/uxiva),  202  (adXXov), 
211  (^Koc) 

f 

62  (Verdoppelung  234  (Augment- 
des  {)       j  bildung) 

274  4  fR(>duDli> 
catien) 

67  (Coneonanten 
im  Attalaute 

147,  2  (Noraina- 
tivbildung  der 
Dentalstänune) 

,  168  (x^pciO 

Anf  diese  Weise  lernt  sehen  der  Tertianer  den  grSfiien  Theil  der  lant- 
lehre,  die  wiehtigeten  Partien  darani  togar  im  Zniammenhange  kennen,  und 
er  wird  imstande  sein,  dureb  selbstSodige  Zntammenstelhm?  des  folgenden 

Schemas  auch  schwierige  Formen  des  Verbums  richtig  su  bilden  and  nmge- 
kehrt  aueh  richtig  auf  ihre  fintatehnng  zorücluafuhreo. 


bei  fof- 
Kendem 

v.t 

i 

t.  * 

s 

N 

9 

Vt,  VO,  V* 

9  mit  voranhender  Ersatz* 
dehnnng 

ict 

9 

Wenn  wir  endlich  zu  deo  ¥ou  Bonitz  vorgesülilageuen  Paragraplien 
(s.  oben)  not  h  jene  so  ungemein  einfache  Regel  über  die  Betonung  eontra- 
hierter  Silben  tiG,  öl),  die  ju  gleich  bei  dem  ersten  Mueterworte  iu  An- 
wendnng  kommt,  hinznffigen  und  es  angezeigt  finden,  nifiht  nur  alle  Atona, 
wie  aaoh  Bonits  will,  sondern  aneh  alle  Eneliticae  mit  Ausnahme  der  unter 
Punkt  5  aufgeziblten  diehterstehen  Worte,  sowie  der  ganzen  §§  94  und  99, 
durehzunefameD»  so  ist  damit  der  Stoff  ans  der  Lautlehre  ffir  die  Tertia 
erschöpft. 

Bei  der  Deelination  halten  wir  es  gegen  Bonitz  für  pai^send,  dass 
der  Schüler  das,  was  die  §§  121,  122,  128,  141,  143,  145.  147,  151.  löo,  160, 
163, 165  enthalten,  aus  den  Paradigmen  abstrahiert  und  sich  einprägt.  Denn  §  121, 

1.  Abs..  onthiilt  ja  nichts  anderes  als  nur  die  Ausdehnung  der  Regel  von  §  116a) 
unil  ei  aucfi  auf  die  masculina ;  nnd  der  zweite  Absatz  ist  auch  nach  Bonitz 
zu  nehmen.  IM*^  ZusammenstelluniiTen  in  §5J  141  und  14Ü  drängen  sich  dem 
Schüler  nach  Absoivierung  der  zweiten  Hauptdeclinütion  von  selbst  auf,  und 
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was  die  übrigen  Paragriijihen  bieten,  ist  ja  nicht  jujiuer  etwas  iSeue»,  sondern 
vielfach  dasselbe  uud  liisst  sieh  in  die  Regeln  zusammenfassen :  Der  Nomi- 
nativus  sing,  wird  entweder  sigmatiEch  oder  asigmatiseli  (mit  Kisatzdebnung) 
gebildet;  der  AcensatiTos  «ing.  wird  entweder  mit  — a  oder  mit  — v  gebildet. 
Die  Neutn  haben  im  NominatiTat  plnr.  wie  im  Latelnlseben  immer  ^%  im 
NominatiTiia  sing,  aber  entweder  keine  Endung  oder  aie  gehen  entapreehend 
dem  lateiniaefaen  —am  anf  — »v  ana  (§§  67,  A.,  105,  186).  Was  diese  Para- 
graphen sonst  noch  enthalten,  ist  entweder  der  betreffenden  Deolination  eigen- 
thömlioii,  so  daas  es  also  aus  dem  Paratiigma  ersichtlich  ist  nnd  gemerkt 
werden  mti«?.  oder  es  ist  eine  Ansnahme,  die  meist,  wie  in  anderen  Para- 
grapbeu  8o  manches,  wcphleibt.  Pagegon  stimmen  wir  Bonitz  bei  in  der 
Weglassung  der  §§  115,  119,  134,  172,  173.  Jii,  wir  glanbon  noch  manches 
streichen  zu  könn<>n  im  Hinblicke  darauf,  dass  dem  griechischen  Unterri<-ht 
der  lateinische  Torangogangeii  ist,  wie  andererseits  so  manches  klein  Gedruckt.^ 
auch  schon  in  der  Tertia  zu  nehmen  sein  wird,  so  das:»  wir  also  iheilweise 
mit  Bonita  folgendes  in  der  Tertia  fibergehen  zn  sollen  glauben:  §§  100  bis 
104,  110,  III,  115,  116  (die  Ansnahmen),  119,  122  (Anmerk.),  128,  127  (bis 
anf  den  ersten  Absatz;  onoSo^  6^Ct  i|i«StToc;  xflL|uvoc;  ^id^po^x  ßtßXo^, 

8t<iXixTo«,  vosoO,  181  (2,  8),  184,  187—140,  142  b«  145  (2.  Abs.),  147  (Anm. 
1,  2),  Hn  (e,  Aiim.\  165  (2.  Anm.).  169  (17),  173.  174-176,  177  (bis  auf 
1,  ö,  7,  11,  15,  17,  18);  von  den  Adjectiven  die  184,  188,  189  (3),  191 
(rrpf— oc),  19J.  19.\  190  (b,  197.  204:  beim  Pronomen  die  200  (Anm.), 
207  (Anm.  1).  l'os  (Aum.).  214  (Anm.  1.  2).  21;").  217  (Anm.).  218,  223. 

Vom  Verbiim  endlieh,  welches  von  Bonitz  nicht  mehr  in  den  Kreis 
seiner  Vorschläge  einbezogen  ist,  empfiehlt  es  sich,  in  §225  aut  den  Gebrauch 
des  Mediums,  das  der  griechischen  Sprache  eigenthümliche  Tempus  des 
Aoristes  und  den  bisher  dem  Schüler  unbekannten  Modus,  den  Optativut»,  auf- 
merksam au  maehen.  Das  ttbrige  von  diesem  nnd  den  awel  folgenden  Para- 
graphen (226,  227)  ergibt  sieli  als  eine  passende  Znsammenstelinng  am  Seblnsse 
der  Tertia.  Von  |  228  sind  nnr  die  drei  ersten  Absätze,  von  229  nur  das 
Grundgesetz  für  die  Betonung  der  Verbalformen  zn  nehmen.  Dagegen  fallen 
weg  die  §§  231,  234  (Anm.),  237,  239  (Anm.),  240-242,  244  (3,  4),  257 
(1,  2),  262  (Ausnahmen).  263  (2,  3),  266,  270  (Anm.  1,  2),  274  (Ausnahmen, 
Anm.).  275  (3.  Abs.),  278  (A.  1,  A.  2  bis  auf  ä),-;-c.j,  W>'.z.n),  279  (1  bis  anf 
zrizzM,  2  bis  auf  x/j-tc»,  nEiAmo.  tctrd»,  Anm.  1,  2.  3),  282  (1.  und  2.  Abs.). 
283  (Anm.  1,  2>,  286  (Anm.).  288,  294  (Anm.),  285.  i^9Ö  (4),  301  (bis  auf 

Diesen  Vorschlagen  gemuij  wird  nun  aber  aueh  der  l  bungRstotl'  in 
Schenkls  griechischem  Elementarbuche  um  manchen  Satz,  der  singulare  Formen 
oder  Voeabeln  aufweist,  zn  verkfirzen  sein.  So  s.  B.  in  den  grieohtsehen 
Abschnitten  Satz  IX,  8;  VIII,  1,  10;  IXI,  8;  XXII,  5;  XLV,  6;  LXVI,  5,  6; 
LXXI,  6,  9;  in  den  deatschen  Abschnitten  Satz  15,  4;  19,  8;  21,  8,  9;  42, 
8;  53,  10}  71,  9  n.  a.  m. 

Pilsen.    G.  Mer^L 

♦ 
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Zur  Methodik  des  deutschen  Unterrichtes  am  Ober- 
gymnasium. 

Von  JE^of.  Antoi  Nagtie. 

Beitrige  sar  Melhodik  dfls  Unteriiehtes  im  Denuchen  am  OberKymnasiuin  mit 
Bfiekfliclit  anf  die  iDstroctionen  vom  Jahre  1884.  Voa  Hans  Sehwetz.  (Programm 

des  L.-B.-e.  Baden  1886.) 

In  formeller  Besiehang  sind  mir  in  der  Abhandlung  des  Herrn  ColUgen 
Sehwets  manche  stilistisebe  Härten  aufgefallen,  doeh  gehe  ieh  darüber  hinweg, 
um  die  Abhandlung  naoh  ihrem  Inhalte  absuschatzen.  In  dieser  Hinsieht  kann 
ich  aber  nur  betonen,  dass  Sehwets  im  wesentlieheo  die  seit  einem  halben 
Jiihi  hundert  breitgetretenen  Pfade  wandelt;  wenn  man  das  wohlgezählte  Doppel- 
schock  der  in  Zeitschriften  und  Monographien  niedergelegten  Vorschlüge  Ober 
die  Behandlung  des  Deutschen,  insbe<?ondpr<>  an  den  Obeiela«"spn  der  rryinnaf?ipn. 
überschaut,  beere?nen  sieh  immer  wieder  «liesolhon  Id^en  mit  troriiiiien  Varianten 
—  wie  ein  rother  Fuden  zieht  sif'h  'liiieii  d'-r  V>Tsui^h.  <lio  hestehcnde 

Systcmlogi^keit  im  «Icutschen  Lnterrichle  sy  s  t  e  m  ii  t  i  sohor  zu  gestalten,  fast 
nirgends  ist  das  Bestit  l-en  vorhanden,  die  uubrau^hbare  Schablone  zu  verwerfen 
und  mit  einer  origiuellea  Wendung  lu  sehalTen,  was  eben  leblte,  numlich  — 
ein  System. 

Seit  der  Zeit,  da  man  aufhörte,  die  deutsche  Leetfiie  auf  das  geistliehe 
Lied,  die  Fabel  und  die  moralisehe  Ersfthlung  einsusehrSoken,  als  die  deutsehen 
Dichter  und  Denker  ihren  Einzug  in  die  Hittelsehule  hielten,  begann  aneh 
sehen  unter  den  Sehnlmftnueru  der  mit  seltener  Erbitterung  geführte  £ampf 
dber  den  Canon  der  Leotflre,  wie  wir  ihn  ja  in  jüngster  Zeit  wieder  über  den- 
selben Gegenstand  aufleben  sehen.  Als  ob  es  darauf  ankäme,  ob  etwa  „Die 
Künstler"  L'elcen  werden  odpr  „Das  Ideal  und  das  Leben-*,  und  nicht  darauf, 
dass  die  Jugend  durch  den  edlen  Vortrag  und  die  gf»istvolle  Interpretation  des 
einen  oder  des  andern  <Tedif^htes  angeregt  und  für  d  «^  Ideale  hp<jpi«5tert  wird. 
Dem  einen  Lehrer  sagen  „Die  Künstler*',  dem  andern  .,Dits  Id<?al  und  das 
Leben  "  mehr  zn.  nnn  so  mözo  in  Gottes  Namen  jeder  lesen,  was  ihm  zusagt 
und  von  dem  et  gi  tubt,  d;iss  er  es  den  Schülern  derart  aaue  bringt,  dass  es  auf 
Geist  und  Gemüth  hinreichend  befruchtend  wirkt 

Es  ist  ilberhaupt  eine  stetig  wiederkehrende,  merkwürdig  verkehrte  An* 
sieht»  Geist  und  Herz  des  Sehfilers  seien  Flaschen^  auf  die  der  Lehrer,  den 
Winken  des  Lehrplaos  entspreehend,  mögUehst  viel  absiehen  mnss,  um  dann 
bei  der  MaturitStsprüfung  oder  Inspeetion  aufwarten  zu  können.  Man  bedenkt 
dabei  nicht,  dass  sieh  die  Frucht  nicht  unmittelbar  an  den  Samen  anschließt, 
sondern  da8>  d.  r  Same  der  Zeit  bedarf,  in  der  er.  ausreifen  kann.  Erst  jahrelang 
nach  der  Maturitätsprüfung  otl'enbart  sich  die  Arbeit  des  Gymnasiums  im 
Geiste  und  Charakter  des  einstigen  Zoirünjrs.  Wenn  ich  mich  an  meine  eiireno 
Studienzeit  erinnere,  so  hat  mir  und  jedt  m  mein»'r  Mitschüler  kein  anderer 
Unterricht  finen  derartig  maBirebenden  Eindni<'k  !!iiit('rhissen,  wie  d^r  T'nter- 
richt  im  Deutschen  in  der  (iymnasialclasse  (in  Hoüyn).  'i^n  d»'r  nun- 
mehrige Director  Vincenz  Gredler  ertheilte.  Gredler  war  kein  Fa.hm;iun,  aber 
ein  geistvoller  Mann,  der  aufs  lebendigste  anzuregen,  ja  zu  begeistern  vermochte. 
Zuhause  lernten  wir  nichts,  wir  hatten  keine  Notatenhefte,  wir  lernten  in  der 
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Seliuie.  und  was  wir  lernten,  iil'*  iiiuuerte  lange  d.is  (iymiusiuui,  es  war  gelernt 
fürs  Leben.  Ich  erinnere  micli      un  Küekerts  (iaiiuer: 

Nicht,  was  ich  angebunden. 
War,  WM  am  sebonston  blühte, 
Sondern  was  ich  lieU  ranken 
Nach  seinen  eigenen  Oedanken. 

So  ist  68.  Man  str&nbt  sich  gegen  Poetik  und  Proaodik,  gegen  analytiicho 

Ästhetik,  ge<rett  Litcratur^esehiehte  und  Chrestomathien,  aber  am  Ende  aller 
Ende  verlangt  man  doch  immer  wieder  Notizen  und  zeigt  sieh  entrüstet  darüber« 
wenn  der  Schüler  nicht  wpif?.  wann  Goethe  soine  Ehe  mit  der  Vulpius  einjresanyen. 

Tnd  so  ist  es  niclit  nur  iiu  Deiitscheo,  so  ist  es  auch  andorwiirt'^  n  imentlich 
in  der  (i<'ugraphie.  Man  luoi^htc  i^hiuhen,  es  sei  die  vergleichende  Ot'i>;rrai>lHO 
mit  ihrem  großen  Inhalt,  mit  iliiein  lebendigen  (ieiste,  die  die  s.  liule 
beherrschen  sollte  —  mit  nieiitcu.  iJa  kouimt  der  Vursit.6eude  der  .Matuntats- 
prfifungs-Commission  und  fragt:  Wo  ist  öaslau,  wo  ist  Kanizsa,  wo  ist  Nasse» 
reitt?  Da  m$ehte  man  entrüstet  aufspringen  und  rufen:  Port  mit  Homboldt 
und  Bitter,  gebt  den  Bädeker  herl 

Um  aber  wieder  auf  unser  Thema  xurttcksnkommen,  so  ist  mir  ans 
meinem  Gymnasial-Unterriehte.  und  swar,  wie  erwähnt,  der  Vf.  Classe,  wo 
damals  die  Zeit  von  Hui  1er  bis  etwa  auf  die  Romantiker  behandelt  wurde, 
besonders  lebhaft  im  liedächtnisse,  wie  G redler  den  Gottsched- Bodmer'sclien 
Streit  vorführte.  Gegen  diese  Partie  der  Litcnitur^'csehichte  erheh^o  sich  mit 
besonderer  Einniüthiirk^it  un?erp  Schulmänner,  iudem  sie  von  (\*-v  Ansicht  aus- 
gehen, <l;iss  dii'ber  Streit  die  Öchuler  iiiMTiüiupt  nichts  angehe,  dass  vv  nur 
ein  litaniturhistorischi'S  Interesse  habe,  wodurch  er  sich  eo  ipso  aus  dem  Gym- 
uasiuluiiterrichte  ausscheide. 

Allein  ieb  denke,  man  sollte  da  nieht  so  kategoriseb  vorgeben  nnd  den 
alten  Spruch,  keine  Kegel  ohne  Ausnahme  gelten  lassen.  Der  neue  Lehrplan 
und  die  Instrnotionen  haben  ja  ohnedies  In  einem  Fblle  eine  merkwürdige 
Ausnahme  sieh  verstuttet,  indem  sie  das  Jnng-grammatisebe"  fixperimmit  — 
denn  mehr  ist  es  ja  doch  nicht,  was  Paul  und  Genossen  bieten,  —  der  Sexta 
zuwiesen,  obwohl  es  lu«  iner  Ansicht  nach  überhaupt  der  Mtttelsohule  fremd 
bleiben  soll,  oder  doch  nur  für  die  Octava  brauchbar  erschiene,  sobald  man 
sich  entschlieUt,  Logik  und  Psychologie  in  der  Soptima,  und  zwar  i  roj. .identisch 
für  den  >'crost**n  gramniutischeu  l  ntcrricht  zu  al'-^oh  ici  en.  Wenn  man  dann 
die  paar  btunioii.  die  dureli  den  Au.sfall  der  Psychologie  erübrigen,  dem 
I)eut<<chen  zuwendet  und  ilm  zum  ^roliea  Theile  Pauls  |>liilologiächer  Zukonfts- 
muaik  widmen  will,  so  werden  die  Schüler,  vorausgesetzt,  dass  sie  früher  einen 
Einbliok  in  die  historische  Entwicklung  der  8praelie  erhalten,  einen  ent- 
sprechenden Nutzen  ziehen. 

Aber  wenn  die  Instructionen  mit  ihrem  Grammatikthema  für  die  Sexta 
weit  Über  das  Ziel  schössen  und  Lehrern  und  Schülern  mit  der  „Junggranunatik** 
einen  Stein  statt  Brot  gaben,  so  blieben  sie  mit  der  Theorie,  es  sei  die 
Literaturgeschichte  völlig  zu  beseitigen,  entschieden  unter  dem  Ziele,  das  sieh 
der  Gymnasial-l'nterricht  stellen  kann  und  darf.  Denn  es  gibt  einen  literatur- 
geschichtlicheu  L'nterricht,  der  si<  h  über  nichtssagenden  Notizenkram  erhebt 
und  für  den  Schüler  von  lt-)Mii(li:.rem  lutfiesse  wird,  und  das  ist  derjenige, 
der  in  ^rroften  Zügen  du;  Kniwiekluug  d^s  nationalen  Geistes  darihut.  Und  in 
dieser  liinbicht  ist  der  Gottsched-Bodmer'sche  Streit  weit  mehr  als  ein  gewoiin- 
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liebes  literarisches  Gezanke;  mit  dem  Hinter^und  der  englischen  Wochen- 
Schriften  bildet  er  den  freilich  viftfach  in  Serpentinen  laufenden  Wefr,  der 
aus  trostloser  Ode  omporführt  zu  der  Sonnenhöhe  nationaler  Kuusi.  Wie  soll  dem 
Schüler  Lessinüs  ener;^isehe  Kritik,  wie  soll  ihm  die  flassiRche  Diehtunfr  Goethes 
und  Schülers  in  ihrer  enormen  Huiie,  wie  soll  ihm  Klopstocks  Bedeutung  recht 
verständlich  werden,  wenn  er  nie  einen  Blick  sfethun  in  das  Zeitalter  des 
^anakreontisehen  üegHngels''  und  der  kritiseh-ästlietieeheu  V^erkeUiiliciten  und 
Platäi«itoii  Qottseheds  tmd  seiner  Schule.  Das  möchte  ioh  überhaupt  selbst 
gUnben»  dus  der  Gotttehed-fiodmer^eohe  Streik  lieber  der  Oetava  zugewiesen 
werden  soll,  und  er  mag  am  besten  mit  Leasings  „Erititehen  Schriften*'  in  Ver- 
bindung gebricht  werden,  und  swar  wenn  niebt  ans  andern  einlenchtenden 
Motiven,  doch  ans  dem  Gninde,  den  Professor  Matthison  im  Programm 
des  Gymnasiums  Ton  Brieg  vom  Jahre  1831,  pag.  11,  zum  Ausdmck  bringt: 
nDer  Schüler  muss  immer  erst  die  letzte  Bildungsstufe  der  Poesie  kennen  lernen, 
um  einen  Maßstab  für  die  frühere  zu  haben."  Wenn  man  sich  daher  so  wider- 
spenstig geilen  die  Vornahme  der  Gottsehed-Bodmnr'sphen  Streitsache  in  der 
Mittelschule  zeigt,  so  ist  die  Basis  dafür  lediglich  eine  fadeiischeiiiitre  Theorie, 
die  miiii  sieh  früher  eifrij;  znrccht;zele;^t  hat,  weil  der  neue  Lehrplaii  {iciieri- 
über  dem  alten  zum  andern  Kxlrem  voi  jieschritten  ist:  „Fort  mit  aller  Literatur- 
geschichte';  denn  wenn  dieser  Satz  auuh  nicht  in  den  Instructionen  steht,  so 
ergibt  er  sich  doch  als  nothwendige  Cousequen^  aus  ihren  Ausführungen.  Schwätz 
erkennt  diese  Folge  anch  an,  aber  da  die  Instraotionen  doch  wieder  von 
einem  nHeranfÜhren"  bis  so  Klopstoek  reden,  so  kommt  Schwetz  va  folgendem 
Resultat:  „Ich  ghinbe  ganx  anf  dem  Boden  der  Instmetionen  sn  stehen,  weon 
ich  für  diesen  eiligen  nnd  restlichen  Betrieb  (der  Literaturgeschichte)  geradezu 
die  Biographie  und  die  Lectfire  der  bedeutenderen  Werke  wichtiger  Autoren 
eingeschoben  sehen  möchte.  —  —  —  Lesen  wir  also  /..  B.  ii liehst  der  Helden- 
sage und  Walther  ebenso  Bruchstücke  aus  dem  Parsifal,  der  Thiersage  (wenn 
auch  nicht  im  Original,  da  diesen  Werken  jener  obenerwähnte  rechtlitdie 
Anspruch  an  die  Bekanntschaft  mit  dem  Originaltext  nicht  zukommt)  eine 
Auswahl  von  Volksliedern  des  XVI.  Jahrhunderts,  Sehw;inke  von  Hans  Sachs, 
Bruchstücke  von  Dramen  des  Grypliius,  von  Hallers  Alpt-n."  Nun  da  sind  wir 
glücklich  wieder  bei  dem  l'rineip  an^elanf^t,  das  mau  doch  so  hart  ^'ekampft. 
nämlich  der  Literaturgeschichte  oder  doch  dem  „Faden**  zu  liebe,  die  Schüler 
mit  allem  möglichen  untergeordneten,  ephemeren,  jedes  Bildungselements 
baren  Zeug  zu  belästigen. 

Auf  stemlich  gleichem  Standpunkte  steht  aueh  Prosch  —  Proseh  nnd 
Kummer  scheinen  fiberhanpt  auf  Sohwets  einen  ma0gebenden  Einfluss  ge- 
wonnen au  haben,  was  ja  kein  Fehler  ist,  da  beide,  nnd  insbesondere  Kummer, 
in  ihren  Schriften  fiber  den  in  Bede  stehenden  Gegenstand  Tieffliehes  geboten 
haben,  nur  sieht  man  nicht  ein,  wie  das,  was  andere  dachten,  immer  wieder 
in  eifrenen  .Vbhandlnngen  wiederholt  werden  muss;  —  er  schreibt  in  seiner 
Abhandlung:  den  Instructionen  für  den  deutschen  I'nterricht  an  den  Gym- 
nasien in  Oesterreieh"  (Zeitschrift  für  die  österreichischen  Gyninnsien.  Snppl. 
z.  Bd.  37.  jiai;.  04 ):  „Ein  trrollercr  Abschnitt  aus  Hallers  Alpen,  einifre  Ge- 
dichte Hagedorns,  des  ixewandten  Erzählers  und  <;6rühmte8teu  Dielitcrs 
des  vorclassischen  Zeitalters  diirfen  in  einem  Lesebut-he  ebensowenig  fehlen 
als  ein  paar  Stücke  Haus  Smhseus  (z.  \].  die  untrleichen  Kinder  Evä, 
das  Sohla  raffen  luud,  St.  Peter  mit  der  G-eiü)**. 
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Wie  weiiig  vernüultig  aber  ein  solcher  Vorschi;!?  ist,  erhellt  aus  zwei  auf- 
fälligen Momenten.  Erstens  lernt  man  mit  ein  paar  Stücken  wetier  Haus  Sachs, 
noch  Hagedorn  kennen,  and  zweitens,  wenn  man  alle  jane  Dichter,  die  ven 
SUuidpiuikt«  ihrer  poetiaohen  oder  UterarhiBtoriaefaeB  Bedentang  neben  Hage* 
dorn  atohen  kommen,  In  den  Bahmen  dea  Leaebnehea  einbeziehen  will,  ao  mnaa 
man  Leaeblieher  für  ein  mindeatena  fün&ehn  Jahrgänge  sfthlendee  Oymnaaivn 
aehaAiMi.  Aber  daa  ist  ja  der  eigentliche  Grand,  wamm  man  immer  wieder 
in  'den  alten  Fehler  verfallt,  den  Schüler  omnia  et  quaedam  alia  beibringen 
an  wollen,  weil  man  sich  von  der  Chrestomathie  nicht  trennen  kann  und  weil 
man  die  in  den  rniversitäts-<'olle<rion  anfreei^rneten  Doctrincn  und  literarhistori- 
sehen  Vorurtheile  und  Liebhal>ereien  auf  die  Mittelschule  überträgt.  Nebenbei 
bemerkt,  macht  sieh  in  den  Öchriften  von  Presch,  soweit  sie  auf  unsere  Frage 
Bezug  haben,  die  dem  Seminar  abgeborgte  Sucht  gelten*!,  -ieui  Verfasser  der  In- 
structionen fortwähreud  neue  Literatur,  die  er  hätte  auiueumen  soUeu,  „auf- 
zuzeigen." Ja,  wohin  käme  denn  da  der  VerfiMeer  dieaer  Inatmetionen,  wollte 
er  dieabesfiglioh  allen  Wfinaehen  genfigen?  Die  Uterator  sn  anehen  iat  Saelie 
dea  Lebren,  den  die  Zeitaohriften,  so  ferne  er  flberhanpt  Interesse  hat,  hin* 
länglich  hierflber  anfkläran. 

Waa  nnn  aber  die  Chrestomathie  anlangt,  ao  atlmme  i«h  völlig  dem 
Stoßseufzer  bei,  dessen  Urheber  ein  geistvoller  Schulmann  ist,  and  der  durch 
sein  Alter  ehrwürdig  erscheint.  Man  findet  ihn  in  den  Neuen  Jahrbüchern 
für  Philosophie  und  Päda^ocrik  vom  Jahre  ISol.  p.  561.  Er  lautet:  „Müchtou 
doch  der  unverdienstlicheo.  bequemen  Compilationen  immer  wenitrer  werden.  *) 
Und  in  der  That  würde  ein  einziges  Lesebuch,  das  vornehu»lu  h  don  Lese- 
stoff für  die  fünfte  Classe  enthält,  für  das  ganze  Obergyniuasiuiu  vollauf  ge- 
nügen —  an  Stelle  der  Lesebücher  mögen  die  Ausgaben  (ohne  Anmerkungen) 
treten,  dann,  aber  erst  dann  wird  es  gelingen,  die  Literatargeschiobte  von 
der  Mittelsehnle,  wohin  sie  nicht  gehört,  zn  verbannen.  Liter atnrge* 
schiebte  soll  eben  nnr  dann  und  nnr  insoweit  vorgetragen 
werden,  als  dies  dnreb  die  LectOre  nothwendig  nnd  anm  Ver* 
atäudnis  der  beiden  Blülheperioden  derdentsehen  Literatur  nn» 
erlässlich  ist.  Alle  andere  Literaturgeschichte,  sei  es,  dass  sie  sieh  als  solche 
gibt,  sei  es,  dass  sie  verschämt  als  Leitfaden  oder  fragmentarisch  als  Biographie 
auftritt,  gehört  nicht  ins  Ohcrirymnasiom.  Man  hängt  noch  immer  in  Bezug 
auf  den  T'nterricht  in  der  deutschen  Lit.-ratnrp'^sehiehte  vielfach  an  dem  Wahne, 
den  man  auch  hinsichtlieh  den;  CuiürrichtÄ  in  der  deutschen  Grammatik  nicht 
völlig  überwanden  hat,  man  müsse  nämlich  paragraphenweise  vorsehen,  als 
ob  nicht  bei  der  einen  wie  bei  der  andern  Diäciplin  sieh  der  Zuüammeuhang 
angeancht  herstellen  würde. 

In  fiberaoa  breiter  Weise  behandelt  Schweta  die  Frage,  ob  SchiUera 
Abhandlung  „Aber  naive  nnd  aentimentaliache  Dichtong"  für  die  Schule  au- 
lässig  aei,  nnd  ancht  mit  keineawegs  atiehhältigen  Grfinden  aein  abweisendes 
Votum  zu  erläutern. 

Es  tritt  da  der  alte,  grobe  Irrthum  auf,  der  Schüler  müsse  ein  absolatea 
Urtheil  über  die  Dieta  der  polemisch-kritisch-ästhetischen  Schriften  Lef5sings. 
Herders,  Schillers  oder  Wilhelm  Humboldts  oder  über  die  Ideenpoesie  Schillers 


*^  Vgl.  hierüber  auch  au8'<er  f. an«.  Richter  und  Herbat  io«b««oiidere  Dietrieb :  ,Oti«r 
den  deutachen  Unterricbt  am  GyroDa-^ium",  Jeua 
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oder  endlich  Goethes  Faust  gewiantn;  da  sind  die  lostraotionen  viel  ver- 
nünftiger, wenn  sie  bezüglich  liOi^bM  Faust  behaupten  —  und  es  giltdieier  Aus- 
spruch auch  für  die  anderen  o'ien£r<»nftnnten  Schriften  un.i  Dichtungen — :  „Es 
ist  kein  Zweifel,  das«  der  Fau»t  von  Jünglinirpti  .üms^t  KntwiL'iiiuugsstufe  dureh- 
gcbiiittlich  nicht  annäberad  verstiuideD  wird  —  iha  gar  nicht  zu  lesen,  wäre 
aber  ein  Fehler/ 

Die  Beobachtung,  die  in  Fleckeisens  Jahrbuch  18^0,  p.  499,  gemacht  wird, 
daw  kein  Director  seinen  Primanern  jemals  verbot  —  Goethes  Faust,  von 
Pallesk«  vorgetragen,  sa  hören,  gibt  di«  BiehtNlunir  fttr  die  Frage,  weleho 
Stellnng  hat  Goethes  Fatist  am  Oyrnnasiiim?  leh  stimme  aueh  da  mit  den  In- 
etraotionen  gegen  Prosob  a.  a.  0.,  p.  65,  fMlig  fiherein,  dais  der  «Faut*  der 
Privatlectfire  zuKUweiien  sei,  und  hege  die  Überzeugung  im  Sinne  derlnstruetionen 
Torzngehen,  denen  es  ja  doch  siehtlich  nirgends  um  den  Buchstaben,  sondern 
überall  nm  den  Geist  zu  thun  ist.  wenn  ich  den  nFAUSt**  in  der  Schule  insoweit 
berücksichtige,  dass  die  Schüler  zur  Privatlectüre  angeregt  werden.  Wie  ich  d  as 
maeho,  das  ist  mfino  Sache,  dazu  brauche  ich  keine  Instruction  :n. 

Nur  nebenher  will  ich  boüM'iken.  dass  mir  auch  die  Kritik  des  Herrn 
CoMegen  Frosch,  sowoir  sie  ant  'Ihü  «'anon  '}^r  zu  in<»morierendt;n  (ieiliehte 
Bozug  nimmt,  gar  zu  kleinlich  und  ganz  unlialthar  or.s«  ii»'int.  Ist  nicht  ein- 
mal ein  geflügeltes  Wort  ausgegeben  worden,  das  lautete :  Die  Philologen  t»ind 
sehlecbte  Psychologen?  Es  scheint  ein  guter  Kern  in  dem  Worte  zu  stecken. 

Sehr  eigenthflmlieh  hat  mich  ein  Stoßseufzer  des  Herrn  CoUegen  Sohwetz, 
den  er  gleich  auf  der  ersten  Seite  seines  Programmanfsatzes  anbringt,  berührt: 
„Auch  die  Vernachlässigang  des  Bomanes  nnd  des  Dramas  ist  auf  dieser  Stufe 
ein  Portschritt:  allerdings  ist  sp&ter  die  Tdllige  UnterlMsnng  der  Leetüre  und 
Besprechung  des  Romanes,  einer  heute  so  blühenden  nnd  entwickel- 
ten, so  eigenthümlichen  Kunst  form,  gewiss  ein  Msngel  der  sonst  so 
bedachtsamen  In«tnietionen  50wie  des  Lehrpiano«;." 

leli  irlanl'»-.  iler  Herr  <  Mlle^f»  knnn  den  Roman  mit  vollster  H^rniiitrung 
der  Privatleetiir''  iilier!as-t-n.  un<l  ich  hege  die  bestimmte  lUerzeugunir.  die 
vt^'ll«'iclit  auch  andere  theilen,  diiss  kein  anderes,  der  Privatleetüre  überwiesenes 
i'iieiua  mit  demselben  sorgsamen  Eifer  absolviert  werden  durfte,  wie  gerade  dieses. 

Auf  der  zweiten  Seite  seiner  Abhandlung  bespricht  Schwetz  auch  die 
Tielventilierte  Frage  betreffend  die  Stellung  desBiittelhochdeutsohen  im  Gymnasial- 
unterrichte.  Die  weitschweifige  (und  vorsichtige)  Erörterung  hierflber  bringt 
nichts  Neues.  Ich  halt«  dafür,  man  soll  in  dieser  Sache  einmal  ein  unver- 
blttmtes  Wort  reden.  Wir  haben  alles  in  allem  zwei  Gegner  des  Mittelhoch- 
deutschen  am  Gymnasium,  der  eine  ist  W.  Wilmanns,  der  andere  heiOt  A. 
Seemüller.  Wer  ist  W.  Wilmanns?  Wilmanns.  ist  zweifellos  ein  hervorragender 
(rolehrter.  nnd  i:'h  steh«  keineswegs  an,  namentlieh  aneh  die  vornehme  Art 
Ht-inor  Poleuiik  ruekhaltlosanzuerkennen.  Aber  Wilmanns  ist  —  und  ich  könnte 
für  mein  Urtheil  eine  hervorrair<>nde,  wisüeuschiiltÜehti  Capacität  als  Hingen 
namhaft  machen  —  ein  Stoi4,]ii>Miije,  ein  preuliischer  Altconseivativer.  Von 
diesem  seinen  Standjiuiikt  aus  erklärt,  sich  allein  die  Stellung,  die  W.  Wil- 
manns der  Frage  gegenüber:  Soll  das  Mittelhochdeutsche  am  Gymnasium  einen 
Platz  finden?*)  einnimmt.  Es  gibt  bekanntlich  Leute,  die  behaupten,  dass  der 

*i  Im  Hinblick  auf  di«»en  äUndpankt  begreift  iiiad  auch  leichter,  wie  Wümaanii 
«LetMD  und  Diehlen  Walthera  von  der  Vogel weid«",  wjm  W»Ub«ri  CbAr»kt«riiClk  molaugt, 
•n     verfsblten  RctalUteB  kam. 
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Mensch  erst  mit  dem  Barou  anfange;  mit  ilmon  verwanf^t  sinfl  die  preußi- 
fchen  AltconservatiTon.  weleho  ao  der  TJiese  festhalteu;  Dr.  Martin  Luther 
ist  der  erste  l)»^ut5elie  gevvesuu. 

Man  wiiti  mir  entgegenhalten,  dass  ich  ü)>t  rtrüibe.  Diese  Beschuldigung 
wäre  aber  höchst  ungerecht.  Ich  habe  diesbezügliche  Kotate  gegenwärtig 
nicht  gerade  zur  Hand,  aber  iob  erbiete  mieh,  meine  Behauptung  hundertfach 
XU  belegen.  Nur  twel  Stellen  kann  ich  denseit  anfahren,  nnd  sie  reichen  zur 
lUoBtrieroog  hin.  Da  heißt  es  in  Fleokeisene  ^Jahrbftchem"  1880.  II,  489: 
„Beginnt  doch  das  Denken  in  Dentschland  erst  im  Befor- 
mationsseitaiter",  und  a.  a.  0.  p.  490:  ,.Bei  Walther  d.  Vogelw.) 
ist  der  nationale  Geist,  wenn  anch  noch  nicht  erwacht,  so  doch 
im  Erwachen  begriffen.*"  (Vgl.  anch  Hillebrand,  Bundschau  1879,  „Über 
Halbbildung".) 

I«jt  da«:  lüeht  unt'rhuit 

1  nd  da  müssen  wir  Österreicher  Nachbeter  solch  preuüischen  Sonderling- 
thtims  sein?  Was  unser  Stolz  »ein  soll,  unser  herrliches  Nibelungenli*»d.  unsere 
/artsiunige  Uudruu,  unseiit  uuvergleichlichen  Walther,  den  llildebiand  neben 
Horaz  stellt,  die  opfern  wir  all«  nnsieheren  juuggraromatischen  Theorien? 

Aber  da  soll  man  dann  den  Beweis  erbringen,  die  mittelhochdeutsche 
LectOre  sei  der  Jogend  angemeseen  und  nQtilich.  Wie  doch!  Wer  hat  Lust, 
zn  beweisen,  dass  das  Gold  edel  ist,  oder  dass  die  Sonne  leuchtet  und  wärmt, 
oder  dass  die  Macht  der  Begeisterung,  nicht  die  des  Paragraphen  den  Patrio* 
tismns  icbafft  und  erhält? 

Aber  da  hätte  ich  bald  auf  Herrn  Dr.  Alois  Seemüller  vergessen.  Bei 
aller  Sympathie,  die  ich  sonst  für  Seemüller  hege,  rauss  ich  ihm  doch  nind 
herftöfsagen,  dass  seine  Abhandlung  in  der  Zeitschrift  für  «»steneichisilie 
Gymnasien  1884  das  Schlechteste  ist.  was  ich  von  ihnj  je  L't  lost  ii  habe.  Mir 
hat  die  ungemein  breitspurig*»  Abhandlung  den  Ein«lriick  hintei hissen,  See- 
müller wollte  aus  Caprice  dem  iuittt;lhoehdcfUtscheu  L'uterrieht  am  Gymnasium 
ein  Bein  stellen,  nnd  that  alles,  um  denselben  so  schwierig  aU  möglich  zu  ge- 
stalten. Die  Bedenken,  die  Seemfiller  da  beibringt,  sind  zum  Theil  kleinlich, 
zum  Theil  gesucht,  nirgends  überzeugend.*) 

Ich  halte  mir  allerdings  gegenwärtig,  was  Heinrieh  Bäckert  „Geschichte 
der  neuhochdeutschen  Sehri{tsprache%  I.  p.  156,  fiußert:  „Bs  bitte  ein  Mittel 
gegeben,  die  Keinheit  der  Schriftsprache  zu  l>ewahren,  aber  dies»'*-  versagte  in 
dem  damaligen  Deutschland  gänzlich  Wenn  sich  eine  s  vstematische|Betrachtiing8- 
weise  des  vorhandenen  und  als  muster/triltig  anerkannten  Spra'  h>tandes  etwa 
in  der  Biüihezeit  der  mittelhochdeutschen  Literatur  hätte  bilden  kunnen.  wenn 
man  auch  nur  nach  dem  äußern  nnd  meebaniseht  n  Sehemu  der  mateialterlicliea 
lateiaiscben  Schulgrammatiker  eine  deutsche  itranmiatik  und  Stilistik  geschallen 
hätte,  so  wäre  damit  der  .Sprache  ein  Halt  verliehen  worden,  der  sie  zwar 
nicht  ganz  vor  Terlusten  bewahrt,  aber  doch  einen  ganz  anderu  Schutz  gegen 
die  Zufälle  des  Tages  gewährt  hfttte  als  die  allerdings  rorhandene  mflndliche  und 
dadurch  so  leioht  Ycrrflckbare  Überlieferung  gewisser  praktischer  Begeln  über 
Betonung  und  metrische  Bedeutung  nnd  Beimfäbigkeit  einzelner  Wörter." 

Dieser  von  Rückert  beklagte  Mangel  und  überhaupt  der  Abgang  einer 
eigentlichen,  mittelhochdeutschen  Prosa  und  die  dadurch  bedingte  iußere 

*)  Kniesebek  hat  41«  1d  ffe  li«8«iier  Art  tn  >tto«r  Abhandlanf  (G7iBDail«l-2eItieliiifl 
tseo,  aapptonent  77  ff.)  nscbgeirleMii. 
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L'iiterbrcchnng  der  Continuitüt  der  SprachentwickluDg  biüdert  uns  auf  dem 
bequeiueii  Weg«  vom  ^seuhochileutsclieu  luin  Alitulhoohileutsohen  vorzuiliiugen 
nad  dareh  solches  Bemfibea  den  systematischen  Zusammenhang  det  beidea 
Spraehperioden  herzastellen.  Wir  masseo  mit  den  TbatSMbeB  reebnen  nnd 
dem  Miitelhochdentsoben  anf  eine  andere.  Weise  nahe  kommen,  nnd  es  ist  das 
nieht  allzasohvrer.  Wenn  der  Lehrer  in  der  VI.  Classe  Partien  ans  der 
Gndrnn  (Theil  III.)  liest  —  langsam  nnd  dentlieh  ~  und  erlclärt  nod 
namentlich  anf  Bialectanklänge  anfmerksam  macht  —  wir  Österreicher  haben  es 
ja  in  der  Besiehung  sehr  leicht  —  so  -v<  iil  ich,  wenigstens  nach  meinen  Er- 
falirtingen,  dass  sich  die  Schüler  dafür  bald  so  lebhaft  interessieren,  dass  sie 
2u  eigener  Arbeit  si^  h  £:edrängt  fühlen.  VnA  in  Gottes  Namen  —  setzen  wir 
den  Fall,  die  Jugend  unt^^rhult  sich  nur,  liihlt  sich  aber  dabei  lebendig  angeregt 
und  begeistert,  ist  denn  d;i  der  Schaden  so  grobV  Diese  Minntenfeilscherei 
und  Klamserei  ii'iei  Zfitverireudung  ;:eh<>rt  zu  den  lächprliehsten  uud.  ich  gestelie 
es,  zu  den  wideiiiehstou  Erschein iingen  der  Pädagogik.  Man  kennt  sie  schon, 
diese  Heulmeier,  unt-'r  doneu  den  Schülern  die  Secunden  zu  Minuten,  die 
•Minuten  zu  Viertelstunden  und  die  Viertelstunden  zu  Ewigkeiten  werden!  Ist 
es  nicht  besser,  man  begeistert  die  Jogend  eine  Stande,  als  dass  man  sie  ein 
ganses  Jahr  langweilt? 

Von  der  Kadrnn  um  Nibelnngenlied  abergebend,  wird  der  Lehrer  sicher 
auch  spraobliehe  Erfolge  der  Schüler,  die  aber  naturgemäß  erst  In  swelter 
Linie  in  Betracht  kommen,  aufzuweisen  haben.  Beim  Niebelungenlied  beginnt 
erfahrungsgemäß  die  selbstthätige  und  freudige  Arbeit  der  Schüler  —  viele  von 
ihnen  betreiben  das  Mittelhochdeutsche  weiter  und  bleiben  begeisterte  Freunde 
unserer  altdeutschen,  classischen  Literatur. 

l'nd  wenn  ich  nooh  auf  ein  Moment  hin\vei?on  «o(l,  mmi  deswillen  mir 
die  entsjir''.*li'-n'l''  i'rtciTP  des  Mitte!hoi^hdt^nt«eh«'n  am  (4yinnasinin  von  Wert 
ist,  die  i'  ii  iib''ihaiijit  vom  uiJl'  rit'i<-hi>oh-}K\trii»t is»'lHMi  SUndputikte  aus  für 
ganz  seihst v.-rstandlirli  ansehe,  eheii^o  wie  vom  naiioiialen.  so  ist  es  die  Er- 
wiiguug,  dass  im  gigenliieiligtu  Falle  ein«  d.  r  ;;i;uuendsten  Erseheinungeu  unseres 
modernen  Öchriftthums,  Scherers  Literaturgeschichte,  dem  künftigen  Träger 
nationaler  Bildung  ein  Buoh  mit  sieben  Siegeln  bleibt,  denn  die  Bedeutung 
dieses  Werkes  beruht,  von  einseinen  Partien,  die  die  neuhochdeutsohe  Literatur 
behandeln,  abgesehen,  doch  auf  der  Dantellnng  der  ältern  deutschen  Literatur. 
Und  wie  soil  derjenige,  der  diese  Literatur  nur  aus  stilistisch  maugelhaften 
Prosa-Auszügen  oder  aus  jammerliehen  Übersetzungen  kennt,  Sinn  und  Liebe 
für  diese  Literatur  gewinnen,  und  wi.*  kann  er  zu  deren  Verständnis  und  Wert- 
sehätzung vorschreiten,  die  ihm  allein  Scberers  epochemachendes  Werk  zugäng- 
lich machen? 

Ich  denke  aber  nicht  daran,  dass  man  Walther  von  ^  Vog.  hveide  in 
der  Sexta  1.^9*:-n  5o!l.  Sobald  die  Schuler  di"  nothwenditre  Kinlührung  in  das 
.Mict*^lIio«'hdHUts--':i.'  erhalten  iialten.  mag  das  Weiter«  der  Privaileeture  über- 
antwurtol  bkiben.  Sic  werd-Mi  dann  bis  zur  Outava  gewiss  jene  nöthige  Ge- 
wandtheit sich  angeeignet  haben,  dass  der  Lehier  mit  ihnen  Walthers  form- 
schöne Dichtungen  nach  jeder  Kichtung  hin  mit  großeiu  Nutzen  wird  lesen  können. 
In  die  Octa^a  mochte  ich  sowohl  Walthers  als  Elopstocks  Lyrik  —  die  letztere 
wegen  Horaz  -~  wozu  noch  Platens  Odendichtung  treten  müsste,  verlegt  wissen' 
Aufierdem  möchte  ich  der  obersten  Classe  noch  Qoetbe's  «Hermann  und  Doro* 
ihea*^,  Leasings  „Minna  von  Bamhelm  *  und  ein  Shakespeare'sches  Drama 
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xQweiMii.  Die  flbrigeZeit,  nehmeii  die  kiituch-äitbetisehenSelirifton  von  LeMing, 
Herder,  Sehtüer,  Humboldt  (eTentoell  G.  Freytaf  s  Tecliiuk  dei  Dramas)  toIU 

auf  in  Ausprucb ;  sie  gehdren  aber  auch,  wie  Dr.  K.  F.  Enmmerf  dessen  ge- 
diegene Abtiandlung  zum  deutsciien  Unterricht  am  Obergyinnasium  (ZeitooJirift 
für  die  österreichischen  Gymnasien  1063)  ich  mit  lebhaftem  Interesse  gelegen 
habe.  a.  a  0.  p.  r>17  hervorhebt,  naturgemäü  in  die  Octüva.  Unser  Vorschlag 
weist  d'M'  olMTsten  »'lasse  doB  Gymnasiums  ein  P'-nsmü  im.  das,  wenn  es  aiu-h 
noch  den  ^.Fausf  im  trüber  auiredeutoten  Sinne  bcgrejit,  einen  seboneu  Ab- 
sehluss  des  T'ntorricbts  in  deutscher  Spruche  und  LittMatur  darstellt  und  das 
Ziel,  das  derselbe  vernünftigerweise  haben  kann,  völlig  »Treicht.  Dieses  Pen- 
•um  bietet  eine  Literaturgeschiehte  toU  vornehmer  Composition  ohne  Zuliilfe- 
nalime  einet  fragwflrdigen  Leitfadene  and  eine  iethetieehe  Soiialang  anf 
geennder,  tfiehtlger  Baeis  an  Stelle  einer  analytieeiien  Äslhetilc,  die  in  der 
Luft  lehwebt. 

Das  Pemnm  ffir  die  YII.  Claese  ist  im  wesenttieiien  mit  drei  berühmten 
Namen  gegeben,  sie  heiüen  Goethe,  Schiller.  Grillparzer.  An  die  Leetüre  Yon 
(rrillparzers  Dichtungen  hätte  sich  eine  Erörterung  der  Stellung  Österreichs 
in  der  deuts^ben  Literatur  der  Neuzeit  anzuschließen.  Eine  dieslte/.ü^liehe 
Erörterunß-.  ältere  Zeit  betreffend,  knüpft  st>  I  b  s  t  r  ed  e  n  d  an  die  Leettire 
der  irri  l  en  deutschen  Volksepen  an.  i>li  ilenk»'.  l>r.  Kummer,  der  mit 
Recht  auf  die  stielmütterliche  Behandlung,  die  «ier  Antheiluahme  unseres 
Vaterlandes  an  der  deutschen  Literatur  iu  un.^erem  Gymnasialunterrichte  zu- 
theil  wird,  hinweist,  liönnte  mit  diesem  Vorgange  einverstanden  sein,  da  eine 
«inbeitllehe,  sueammenhängende  Behandlung  dieses  Themas,  wie  er  sie  wQneeht, 
aus  mehrfaohen  Grttnden  unstatthaft  erseheint. 

Das  Pensum  für  die  VL  Clasae  wäre  ausser  der  bereits  angegebenen 
altdeutschen  Partien  (Nib.  u.  Eadrun),  das  Thierepos,  das  denteohe  Volkslied, 
Klopstocks  Messias,  VVielands  Oberen,  Herders  Stimmen  der  Völker  in  Liedern, 
Oüsian.  die  romantische  Schule  mit  den  Preiheitssängeru,  alle  selbj-tverständlieh 
mit  entsprechender  Auswahl,  endlich  eine  Ausle^-c  der  den  außerdeutschen, 
österreichischen  2vationen  eigenthümlicheu  Kunst-,  insbesondere  Volkspoesie  in 
guter  Übersetzung  od.  r  Nachdichtunu.*) 

Für  die  V.  Classe  bleibt  danu  dio  leichtere  Lyrik  uud  die  Ballade, 
wobei  mit  selbstverständlichem  Ausschluss  von  Goethes.  Schillers  uud  Platens 
Lyrik  insbesondere  auch  die  österreichischen  Dichter  der  Neuzeit  entsprechend 
in  den  Vordergrund  treten  mttieten.  AuDerdem  wUrde  der  Prosa  ein  hinreiohend 
weiter  Raum  zu  veistatten  sein  und  es  diirfte  auch  fflr  die  „lyrie^en"  Dramen 
Uhlaods  gerade  diese  Olasse  sieh  am  besten  eignen. 

Bin  Hauptgewicht  bei  aller  Leetttre  wird  wohl  auf  die  Vergleiehung  au 
kiren  sein.  Nichts  entspricht  dem  wiesensohaftliehen  Charakter  der  modernen 
Zeit  mehr,  nichts  ist  anregender  und  Instructiver,  nichts  geeigneter,  den  Bück 


*)  loh  wtiB  wobl,  d&u  ich  mich  damit  In  «taen  Gegeutats  bringe  mit  jenen  byp«r- 
nattoDatn  KrdMa,  die  all««  ▼«rmeldMi,  w*  aleht  dl«  d«utM]t-Dationala  Hark«  trlgl;  allein 

an  srhr  ich  rlif  .Nu-ualil  iinrl  Rphaudlung  der  deutsr-lim  Leetttre  am  Gyinna*iunj  vom  nniio- 
Dal«D  Standpunkt  nnt  bUlige  und  befamorte,  so  gibt  c»  doch  auch  da  gewi»««  Grenzen,  und 
irh  »tlmnia  T(>Uig  dem  VerftuMr  der  «geharalMhten  Soneile*'  zn,  wenn  er  einmal  die  Kdnunf 
aufleitt 

.Die  Poesie  in  allen  ihren  Zungen 
Ut  dem  Geweihten  eine  Sprache  nnr." 
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Tom  iDdividoellen  ond  BeiehrSnkten  anfs  AUgeneine,  auf  dM  Ganze  und 
GroBe  biBsnltnkra,  »Ii  eine  enlipreehende,  stetige  Vergleiehong.  Wm  die  An- 
leluuiiing  fOr  den  mftthematifch-nfttnrwieeeoeeWtUeben,  dts  nSmliehe  bedeutet 
die  Yergleiebuog  ftr  den  hunuiiitiecben  Unterriebt  Und  nur  dann,  wenn  das 
▼ergleiebende  Moment  eine  berrorragende  Stellnsg  bei  der  Leotftre  einnimmt, 
könnte  es  tbatsächiich  gelingen,  den  Absiebten  der  Instructionen  in  Bezug  auf 
den  gramnjatischen  rnterrleht  in  der  Sexta  auf  einer  entsprechend  böberen 
Unterrielit^^stnfe.  niiinlicli  in  der  Uctava,  einp  initc  Basis  zu  schaffen. 

V  n  iz-t^raipzK  nn-^ebätzbarem  Werte  wäre  die  dtirehgreifende  umfassendf 
Antiiiiiine  dieses  Moments  in  den  rnterricht  danu,  wenn  dadur^'h  die 
lijuiiutonen,  !;ehablonenbatteii.  fiirrhtbar  faden  Paraphrasieningea  unserer 
Dtcbterwerke  biniangebaiten  wiirdeu. 

Wae  wahr  iit  doch  das  Wert,  das  in  der  bereits  eitierten  Abbandluug 
in  dem  N.  Jabrb.  1  Ph.  u.  PSd.  1834,  p.  M7.  etebt:  „In  der  That  kann  man 
dureb  bestindiges  Zersetzen  und  Zerlegen  des  Geistes  in  seine  Formen,  für 
welobe  man  natttrliob  der  wunderiioben  Namen  niebt  genug  su  eiflnden  yermsg, 
den  SebQler  so  eiitgeistigen,  dass  er  am  Ende  glanbt,  es  laufe  alles  auf  bloße 
Formalititon  hinaus. 

Diesen  breitspurigen,  jede  naive  Auffassung,  jede  unmittelbare,  ästhe- 
tische Empfindung  von  Meilif»nder  Kraft  unbarmherzig  ertodtenien  kritischen 
oder  meist  unkritischen  Erkli^rern  gilt  das  zornige  Wort  in  ApeU  «Simonides'' : 

Wer  darf  des  Diebters  Werke  meistern. 
Wer  zwingt  die  Kunst  in  nied'res  JocbV 

Um  nnn  doch  endliob  mit  der  Frage  der  deutscheu  Leetfire  zum 
Soblusse  zu  gelangen«  so  muss  ieh  geeteben,  dass  meiner  Ansiebt  naeh  in 
trelflieber  Kürze  Direetor  Biseboff  im  Programm  des  Gymnasiums  zu  Wesel 
Tom  Jabre  19S$  die  Metbode  betont  bat,  welobe  die  Sebnle  dieser  Leetfire 
gegenüber  zu  beobachten  hat.  £r  sagt  nämliob:  „Die  Schule  kann  unmdglieh 
den  ganzen  Kreis  der  elassiseben  Schriftsteller  der  Nation  umfassen;  allein 
sie  sollte  doch  die  häusliche  I^esung  leiten/'  Die  Hauptsache  bleibt  doch 
immer,  dass  das  IJeste  aus  den  beiden  Glanzperioden  deutseber  Dichtung  dem 
Schüler  bekannt  wird,  ob  er  das  eine  oder  das  andere  iranz  oder  theilweise 
in  der  Sthule  o<lpr  zu  Hanse  liest,  ist  nnwesentlieli,  nur  das  eine  niuss  man 
gebieterisch  tMi  li  rn  K'  iuin  zu  si-h äffen,  auf  dass  unsere  studierende  . luvend  in 
jenes  Heiligtijum  gt-luiigen  kaun,  über  dem  als  Motto  dub  Wort  steht,  dus 
Lessing  seinem  Nathan  ?orantcbiekte:  Jntroite,  nam  et  h€ie  dU  stimt! 

Und  wenn  dies  sebon  von  jenen  Anstalten  gilt,  die  aasseblieÜUeb  von 
deutseben  Jünglingen  besneht  werden,  so  ist  dies  in  erhöhtem  Grade  für 
Gymnasien  mit  gemisebtspraebigem  Sehülermateriale  in  Geltung.  Die  beste 
Handhabe,  die  Jugend,  die  von  gewissenlosen  Leuten  haranguiertt  mit  ihrer 
völlig  unreifen  Erkenntnis  in  das  national-politische  Getriebe  gelockt  wird, 
auf  eine  bessere  Bahn  zu  führen,  gewinnen  die  Lehrer  der  alten  Sprachen 
sowie  der  deutschen  Sprache  an  den  Literaturwerken  mit  ihrer  unerschöj'l- 
liclien  Fülle  des  reinsten  und  edelsten  Idealismus.  Begeistert  die  Jugend  für 
lias  Ideale,  und  Ibr  erspart  Kui  h  moralisierende  Auteinandersetzongeu  and  Dls- 
ciplinarfalle  mit  ihren  peinliriien  <_unsequeu/ieD. 

Freilich  darf  man  -ue  Jugend  nicht  mit  der  trockenen,  unvetdauUchen 
Piser  nähren  wollen,  sondern  mit  dem  lebensvollen  Saft. 
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Herr  Sohwets  serbrioht  sieh  aoeh  —  und  damit  sehließe  ieb  meine  Be- 
merkungen flher  seine  Abhandlong  —  den  Kopf,  ob  die  Bedeilbongen  in  VU. 
und  Till.,  die  die  Instmotionen  fordern,  nieht  dnroh  eine  Vorstufe  in  T.  nnd 
VI.  zu  fundamentieren  seien.  Durohaus  nieht!  Auf  die  BedeSbnngen  muss  von 
der  I.  Classe  an  systematiseh  hingearbeitf^t  werden,  and  sämmtUehe  Lehrer 
haben  darauf  an  sehen,  dass  seitens  der  Schüler  stets  correct  und  znsammen- 
bängend  ge<<prr)chen  wird.  FreiliL-h  wird  dabei  vorausgesetat  werden  mfisaen, 
dass  der  I. 'hrer  dies  selbst  imstäude  ist. 

Im  übrigen  luiichfn  die  Ausführungen  »les  Herrn  Collegen  Sehwr^tz  drn 
sungeDehiueu  Eiadrut-k,  dass  er  ein  ebenso  vvolilmeinender,  als  tiDtt'rrii'ht*'tcr 
und  pflichteifriger  Lehrer  ist  —  dass  er  »llznselir  am  Stoffe  und  an  d»^r  ber- 
gekommenen  Praxis  klebt,  ist  zwar  kein  Vorzug,  aber  eine  Eigenschafi,  die  er 
mit  vielen  anderen  gemein  hat. 


Bericht  über  die  Versammlung  von  Vertretern 
dentsoh-Osterreichisclier  Mittelsoholen  zu  Pfingsten 

1888  in  Wien. 

« 

In  der  Versammlung  der  „Mittelsehale**  Tom  28.  Janner  1888  regte  der 
Ol.mann  Prof.  Dr.  V.  La  n  trh  an  s  ilieFra?©  eines  „deutsch-österreiehipehfn 
Mittelschulta^Hs  uu  und  stelllt-  den  Antrair,  die  Schwester\ereine  in  Wieij. 
Pras  und  tira»  zu  «iu**!  ^criieiusamen  Versamiuluni:  während  der  Pfinastferieu  iu 
Wien  einzuberufen,  um  die  literarische  Allianz,  drr  V'oreini'  zu  feiern,  zugleich 
aber  auch  alle  dents<chen  Mittelsehulprofessoren  Os^t*  iroichs  mit  einzuladen, 
um  die  AustührbuiKiit  eines  Mittclschultagcs  zu  bernthen.  (Siehe  Seite  14U.) 
Der  Antrag  warde  lebhaft  aeclamiert,  die  Disoassion  Aber  ihn  aber  vertagt  nnd 
erst  am  Sö.  Febraar  I.  J.  wieder  aufgenommen.  Naebdem  der  Obmaun  seinen 
Antrag  noohmals  ansfilhrlieh  motiviert  Qod  Prof.  Plank  die  GrfindUebkett 
und  ftberieogende  Kraft  des  gegebenen  HotiveDbericbtes  anerkennend  aam 
Attsdrneke  gebraebt  hatte,  entspann  sieh  eine  knrse  Debatte,  ob  sieh  nieht  die 
Osterferien  besser  als  die  Pftogstfeiertage  sn  dem  Zweeke  eignen,  es  ward« 
aber  schließlieh  einstimmig  der  ursprüngliche  Antrag  angenommen.  Dem  Ans- 
sehnsse  wurde  die  Vollmacht  gegeben,  den  Beschltt^s  der  Versammlung  nach 
freiem  Ermo^sen  z.ur  Ausführung  zu  bringen.  Infolge  dieser  Vollmacht  (^rfuhr 
der  Beschiuss  insofern  «Mno  .Abänderung,  ab  sich  ., Dif^  Keab(*hu!p"  Itereit  er- 
klärte, an  der  Action  theilzunelimen  und  dl»'  kosten  der  I'tiii;:stver>uniniluug 
mitzutragen.  Es  ergiens  darauf  im  Miir/,  seitens  lier  ...Milt^Isehnlo  '  und  der 
„Realschule"  ein  von  Prüf.  Dr.  K.  Tumlirz  verfasster  Aufruf  aa  die  i,earkörp«r 
der  deutschen  Mittelschulen  Österreichs,  in  dem  es  hieß: 

«Wenn  tiefgreifende  FrHgen  einer  Lfisong  unaufhaltsam  entgegengehen 
und  die  Umrisse  des  Werdenden  sieh  in  sehwankenden  Qestalten  am  Horiaonte 
zeigen,  dann  gruppieren  sieh  die  betheiligten  Kreise  natttrgem&B  am  die  Fahne 
gemeinsamer  Ideen  und  Bestrebnngea,  am  dieselben  im  Widerstreite  der 
Meinungen  mit  Muth  und  Naehdrudc  sn  verfechten. 

Eine  solche  Frage  ist  gegenwärtig  die  Mittel  schul  frage. 

Mäehtig  rüttelt  an  der  alteu  langbewäbrten  Orgasisation  der  Zeitgeist. 
Neue  Gegenstiinde  pochen  ungestüm  an  das  Thor  des  Gymnasiums  wie  der 
Healschule;  neue  Methoden  suchen  die  alte  2u  verdhingen,  und  die  „Über- 
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biirdang"  Ist  die  wuchtige  Waffe,  die  von  allen  Seiten  gegen  dag  Bestehende 
geschwungen  wird.  Ärzte  und  Journalisten.  Juristen  und  Techniicer,  Ueieiirte 
und  Volksreiireter  —  sie  alle  erheben  Anklagen  und  Vorwürfe  gegen  die  alte, 
Forderungen  und  Wünsche  an  eine  nctie  Gestaltung  des  Mittelschuhvp«fns 

Darf  unter  difisen  T^'rnständfn  d^r  Mitlp|<;f4ni  11  fuhrst  and,  der  vermöge 
seiner  Pj-fahrunj?.  seiner  Kmsioht  und  si'infr  K^'untnisse  zuniichsi  berufen  ist, 
in  dieser  das  geistige  Wohl  der  künftigen  »ieneration  ?o  t!<>f  b«^riihrondeD  Frage 
mitzureden,  meinungs-  und  tbeilnahtnülog  iM-iseitf^  sttlieii  '  I'as  Interesse  der 
heiligen  Sache,  die  der  Staat  seinen  Iliiiiden  anvertraut  iiat,  fordert  es.  dass 
er  leidenschaftslos  und  objectiv,  wie  es  Männern  der  Wissenschaft  geziemt, 
aber  auch  offen  und  rückbaltslos  seine  Meinang  in  die  Wagschale  lege. 

Bisher  fehlte  dem  Mittelschnllehistand  als  Gesammthelt  die  Gelegenheit 
biesu;  ea  fehlte  ihm  die  Einigung.  Eine  solehe  anf  literarisehem  Gebiete  an 
ersielen,  Terbanden  sieh  die  simmtliehen  deotseh^Österrelohitehen  Mittelsehnl- 
Tereine.  and  awar  die  „Hittelsehvle**  in  Wien,  die  „Bentsehe  Mittel' 
schule'*  in  Prag,  die  «Bealsohnle**  in  Wien  and  die  „Innerdster- 
reiehische  Mittelschule"  in  Graz  zur  gemeinsamen  Herausgabe  eines 
Organs,  der  nMittelsohole",  in  welcher  die  in  den  einzelnen  Vereinen  gehaltenen 
Vorträge  und  die  darauf  bezüglichen  Debatten  publi<»iert  werden.  Aber  damit 
ist  nur  der  erste  Sehritt  gethan ;  ein  zweiter  ist  nöthi?,  damit  die  Gesammt- 
helt des  Mittol>ehullehr8tande8  zum  Worte  nelnngt.  Wohlan  «k*nn'  Vollenden 
wir.  was  die  vier  Vereine  dnrefi  ihr  irem-  insamp?  T*nteni»'liui*'n  angebahnt 
haben,  t'ügea  wir  zu  der  literarischen  di<'  ii(*rs(Hiliche  V.'r^'ini^ung,  zu  der 
gemeinsamen  Zeitschrift  die  gemeinsame  lieratliunir.  schaffen  uir  einen 

allgameinen  deutseh-ttaterroiohlaobefl  Mittolachiltigl'* 

Die  begeisterte  Annahme  der  Einladung  dnrch  die  Vereine  in  Prag  und 
Graz,  die  Anmeldung  xw  etwa  60  auswfirtigen  Theilnebmern  ließ  das  Unter- 
nehmen bald  als  gesichert  erscheinen,  und  es  bildete  sieh  ein  Comit^  zur  Vor- 
bereitung des  Empfanges  der  Gäste  und  zur  Feststellung  des  Programmes  f&r 
die  Berathnngen.  Dienern  Comit^  gehörten  die  Herren  an:  Regierungsrath 
Dr  Alois  E^rirer  v.  Mullwald,  Pirector  K.  Klekler  und  die  Professoren: 
i*r.  Langhans.  M.  Glöser,  Dr.  Tuml  irz,  Dr.  Merwart.  Meixner.  Zi 'vsa. 
Dr.  Leo  Buri:  erst  ein,  Hoppe,  H^ln.  Die  mühevolle  Versendung  der  Ein- 
laluntren  libt-rnalimen  Dr.  Merwart  und  Dr.  Tuuilir/,  letzterer,  mit  auf- 
opferungsvollem Eiter  in  jeglicherWet.se  die  gemeinsame  Sache  r»rdernd,  aucli 
die  Besorgung  der  Drucksorten  und  /eitungsberiehte.  Nachdem  alle  Vor- 
bereitungen, die  Mietho  des  Locales,  Fahrpreiserin.uii^^ungen  bei  den  Hahnen 
(M.  GlöaerX  Besorgung  von  Wohnangco  (K.  Ziwt.a)  u.  dgl.  getroffen  waren, 
begaben  sieh  der  Vorsitzende  des  Görnitz,  Dr.  Alois  Egger-Mdllwald, 
und  die  beiden  StelWertreter,  Bireetor  Klekler  und  Dr.  Langhans,  zu 
Sr.  Ezeellenz  dem  Herrn  Unteiriohtsminister,  um  ihn  in  geziemender  Weise 
Ton  der  einberufenen  Venammlung  der  deutsehen  Mittelsehniprofessoren  in 
Kenntnis  zu  setzen.  8e.  Excellenz  ließ  sich  Ober  die  Zwecke  des  Unternehmens 
und  dessen  Programm  eingehend  berichten,  drückte  in  freundliehster  Weise  sein 
Interesse  an  den  Bestrebungen  der  Vereine  .sowie  die  Überzeugung  ans,  dass 
der  Mittelschultaj?  von  Bedeutung  für  die  P^ntwicklung  des  MitteJsehaiwesens 
^verd«>n  könne,  un-l  ejcherte  dessen  Berathnngen  al!e  Beachtung  von  Seite 
/Icr  (  iiterri.  htsverwaltung  2U,  falls  sich  die  Hoffnungen  auf  denselben  bewahren. 

, Mittelschule.'  10 
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Am  19.  Mai  waren  die  meisten  Gäste  in  Wien  un  l  f;iudou  ••leh  n-i» 
zu  einer  üemuthüi'hen  Zusammenkunft  in  dorn  Saal«-  d-  r  •  rarteiibuui:"St.lU>;'liaft 
ein,  wo  "in  Dii^ator  Kl  ekler  namens  der  Wiener  Vereiue  herzlieiiat  begi  ulUe. 
Alte  FreundsL-lKifion  wurden  erneuert,  neue  geschlossen,  und  schon  der  erste 
Verkehr  und  uedunkenaustauscb  von  Collegen  aus  allen  Theilen  der  Menareble 
zeigte  die  ersprießliche,  einigende  und  anregende  Kraft  der  Mitteltchultage. 

Am  *20,  Mai,  am  Pfingttoonntage,  9  Chr  Tormlttags,  Tereammelten  sieh 
dieTbeilnehmer  im  Grünen  Saale  der  kaieerliclien  Akademie  der  Wissenaehaften. 
der  mit  einem  Bildnis  8r.  Majestät  des  Kaisers  aus  dem  Jabre  seines  Regiemngs- 
antrittes  und  mit  Teppichen  festlich  geschmückt  war.  Das  Programm  dieses 
ersten  Tages  bildete  die  Berathung  über  die  Einberufung  und  Organi> 
sation  regelmäßiger  deat8ch*osterreichisoher  Mittelschaltage. 
Sie  nahm  folgenden  Verlauf: 

Kegierunjr^rnth  Dr.  Egger-Möüwald  »'rotTnete  die  Versammlung,  indem 
er  die  Anwesenden  mit  der  folffcrtden  A!i«f'r;h-lu'  licgnilUe : 

.  Kiü  (jefühl  pat!ii>tisi-lH  f  Kit-inli'  legt  sich  iu  uiii,  indem  ich  die  Ehre 
habt%  die  erste  Versamiiüuug  von  Lehrcia  deutsch-österreichibchor  Mitteisciiulen 
in  der  Hauptstadt  namens  der  beiden  Wiener  Vereine  und  des  Torbereitenden 
Comites  zu  begruCen.  Es  ist  diese  Freude  ein  Nachklang  der  Feste sstimmuug. 
welehe  vor  wenigen  Tagen  die  Enfthfillaug  des  Denkmals  der  großen  Kaiserin 
in  allen  Völkern  Österreichs  erweckt  hat.  Der  Geist,  der  dieses  Denkmal  anf- 
gebaut,  er  hat  auch  diese  Versammlung  berafen.  Es  legt  diese  Verssmmlang 
laut  Zeugnis  ab,  dass  der  hohe  Gedanke  der  großen  Herrsoherin.  durch  erhöhte 
Bildung  die  Kraft  ihres  Staates  lu  befestigen  und  zu  erheben,  auch  heute 
noch  begeisterte  Vertreter  findet. 

Indem  wir  uns  zusaiiinicn gefunden  haben,  um  die  Organisation  eines 
deutsch-österreichischen  MittelscbuUages  zu  berathen,  erkennen  wir  die  Förd<  rung 
des  deutschen  Mittelschulwescns  in  Österreich  als  eine  hohe  patriotische  Auf- 
gabe. .  //''"  ituf  via"  lautet  die  Inscluilt  auf  df»r  T>enkmünze,  welche  aus 
Anla?-^  ilt-r  Gründung  der  ther«'M<iiiischen  Aki^l'-uii»;.  dip?!»;i  von  der  Kaiserin 
Manu  I  here.-'ia  erri'  iit-  tt'n  Pticgestüllö  deutscher  Bildun^^  in  <  rt  ich.  geprägt 
wurde.  „Hac  ilur  <  <t<-  kauü  auch  un.snr  Wahlspruch  werden,  wenn  wir  es 
nnternehmeu,  durch  gemeinsame  Arbeii  /.ui  Forderung  des  deutschen  Mittel* 
Schulwesens  in  Österreich  nach  unsem  Kräften  mitzuwirken  und  beizutragen. 

In  diesem  Sinne  schwebt  der  Geist  der  großen  Kaiserin  auch  über  dieaer 
Versammlung,  in  diesem  Sinne  darf  ich  Sie  auffordern,  mit  frischem  Mathe  an 
die  patriotische  Aufgabe  zu  gehen,  deren  Lösung  uns  heute  zum  erstenmal« 
zum  gemeineamen  Wirken  vereinigt  hat.** 

Darauf  wählte  die  Versammlung  durch  Acclamation  das  Bureau.  Tor* 
sitzender:  Regierungsrath  Dr.  Alois  Kgger  von  Mölluald  (Wien),  Stell* 
vertr*t.r:  Prof  Dr.  Kduard  Maiss  (Prag).  Prof.  Karl  Zeiger  (Graz), 
Schriiliührcr:  Prof.  Dr  V  i  tor  Langhan«  und  Prof.  Dr.  KarlTumlirz  (Wien). 

Na^'hdem  der  \  üi  Mixcnde  der  Versamminnjr  den  Regierung^f^nmirfissär 
Herrn  Keumann  votL't>t.  l!t  und  di^«  Namen  der  Städte,  di<»  im  Saale  rer- 
treten  prachien*»n,  Duinlicii  auU-  r  Wien  ;  .Sto«»kerau.  Krero?.  Wiener-Neustadt, 
Baden,  i'rax,  Kruiuau.  Brünn,  Jgiau,  Maliri»ch-".*ti au.  riig;irifj(>h-Hradi?cii, 
Sternberg,  Zoaim,  Jagerndorf,  Marburg,  Graz,  Villueli  und  Sakburg  verkündet 
hatte,  ertheilte  er  dem  Antragsteller  Prof.  Dr.  Victor  Laughaus  das  Wort 
zur  Motivieruug  des  Berathungsgegeustaades. 
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Dieie  Motivierung  lautete: 

Hochgeehrte  Versammluag! 

Die  liee  eines  „Mittelschultages",  einer  periodischen  Versammlung  tob 
^Jittelsehuliehrern,  Direetoren.  Landessehulinspectoren,  kurz  aller  Persanürh- 
kciton.  die  an  Gymnasien  und  Realschulen  thätig  sind  oder  nach  ihrer  Stellung 
ant  die  OestahtiiiLr  «los  Sehnlwospn''  Einflus?  nehmen,  ist  weder  originell 
üoeii  neu.  Sie  ist  nicht  uriij;ii)»:'ll.  <lt;'iiii  allerurtcu  haben  Juristen,  Arzte,  Land« 
wirte,  Industrielle.  VolkssehuUehrüi  ihre  Tage  und  in  Deutschlaud  die  Mittel- 
sohuliehrer  ihre  Pröviiuialversammlungen,  die  Directorcn  ihre  Conferenzen. 
Die  Idee  ist  auob  nicht  nen.  Wiederliolt  tauchte  sie  unter  den  Gollegen  auf, 
TOD  mehreren  Seiten  wurde  der  Wunsch  nach  Mlttelschultagen  ausgesprochen, 
zoletst  von  nnserem  werten  Gaste  aus  Salzburg,  Herrn  Schnlrath  Dr.  Her- 
mann Pick.  Es  schienen  nnr  immer  der  Vei-wirkliehung  der  Idee  nnfiber* 
wiodliehe  Schwierigkeiten  entgegenzustehen. 

Als  es  nun  im  Herbste  des  Torigeu  Jahres  gelang,  die  Tier  grotten 
Mittelschul  vereine  Deutsch-Üsterreichs  zu  jenem  Cartell  zusammenzuschUeBen, 
dessen  Frucht  außer  der  ivräftigung  des  Bewusstseins  unserer  Zusammen- 
gehörigkeit, die  Zeitschrift  „Mittelschule"  ist.  da  «laolite  ich.  sn  der  Doden 
für  den  Mittelschultacr  ^reebnet.  ^ei  die  Zeit  lur  ihn  gekommen.  lu  hohem  Gmde 
ermunternd  war  die  lebli;itte  Thfilnulinii-.  welche  meine  Anfragesofort  in  Prag 
fand.  Läi$i»eu  fcjie  es  ini<-li.  iret'iiite  VersammluDfr,  beute  dankbar  aussprechen, 
wie  jede  Anregung,  die  von  Wb-ii  o  I-t  Gia/  ;iutt<iu<  ht,  \<j\u  wa  -keru  Schwesier- 
verein  in  Prag  litundiich  uufgenonimen,  weikthatig  uuiersuiut  wird,  und  wie 
viel  fruchtbare  und  schöne  Gedanken  wir  unsererseits  ihm  zu  yerdanken  haben ; 
lassen  Sie  es  mich  aber  heute,  nachdem  ich  zwei  Jahre  lang  als  Obmann  der 
Wiener  Mitteischole  mit  den  Yereinsleitungen  in  Pmg,  Graz  und  mit  der 
^.Realschule"  in  herzlichstem  und  nngeti  üi)tem  Verkehr  stehe,  eonetaticren,  dass 
wir  alle  in  coliegialcr  Weise  in  einer  Übereinstimraniig  wirken,  welche  ffir 
alle  Folgezeit  die  besten  Früchte  verspricht.  Auch  die  Wiener  „HeaUchule** 
und  die  luoerösterreichisehe  Mittelschule  in  Graz  machten  die  Idee  des  deutsch» 
drterreichischen  Mittelschultages  zu  der  ihrigen,  mu\  <>•  i.«t  es  das  Werk  dieser 
Tier  Vereine,  wenn  nach  allseitig  getroffener  Verabredung  die  beiden  Wiener 
Vereine  alle  Vertreter  de«?  Mittel«chulwesen9  für  die  Ptingstferien  nach  Wien 
beriiefen.  um  hier  einen  .Mittclsehuitui:  für  die  Zukunft  zu  eonstituieren. 

l>ie  Bedeutung  eiMt'>  MitteUchullAges  wurd'-  von  den  betreffenden  Ob- 
männern der  vier  Vereine  dargelegt,  unser  Cirenlar  vom  .Miirz  IHHS  versuchte 
die  Mugliehkeil  und  Nothvvendigkeit  eiues  solchen  Tage»  auch  den  aulierhalb 
der  Vereine  stehenden  CoUegen  klar  zu  machen,  und  wie  die  heutige  TbeiU 
nähme  zeigt,  mit  Erfolg.  Ich  kann  mich  also  in  meiner  Motivierung  des  An- 
trages auf  Constituierung  des  Mittelschultages  ganz  kurz  fassen,  um  dann  der 
hochgeehrten  Versammlung  gleich  detaillierte  Vorschlage  för  die  Organisation 
au  nnterbreiten  und  ihren  Beschlüssen  zu  empfehlen. 

Ich  werde  mich  bloß  auf  zwei  Punkte  beschr&Dken,  um  die  Wichtigkeit 
von  regelmäßigen  Versammlungen  zu  beleochten. 

Erstens.  Solche  Mitteischultage  werden  von  gedeihlichem  Einfiuss  auf 
die  Entwickeliinir  dos  Schulwesens,  auf  die  Vertiefung  und  Ausgleichung  der 
Lehrmethoden,  die  Heformen  des  Unterrichtes  werden 

In  keinem  Berufe  1;  iriirf  der  Wert  der  Leistung'  ■ierait  von  der  Persön- 
lichkeit ab,  als  beim  Milteischuiiehrer.  Alle  ^iormen  der  theoretischen  Pädagogik 
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und  Didaktik  erhalten  Wirksamkeit  und  Bedeutung  nur  dareh  eeine  eigene, 
lebendige  Individualität;  ihm  nützt  kein  Gesetz,  das  er  bloß  zu  interpretieren 
hätte,  kein  Befehl,  den  er  bloß  auR/uführen  liiltto.  kein  Werkzeug,  das  er  bloß 
zu  handhaben  gelernt  b;ilten  müsgtp.  Kr/iehtnd  wirkt  er  nur  durch  seinen 
Charakter,  belehreud  nur  durch  die  im  lir  odpr  minder  gHiekliche  Art,  in 
welcher  er  die  allsemei  nen  Retioln  u.'r  Wjsseiismittheiiung  auf  die  von 
Stunde  zu  Stunde  und  mit  jedem  neuen  Schüler  immer  wieder  wechselnden 
Bed&rfjiine  nmzasetzen  versteht.  Nirgend  ist  die  bloße  Koutine,  der  Mechanis- 
mne  gewohnheitsmilHger  Arbeit  yerderblielier  alt  in  der  Selrale.  Der  Lehrer 
ninse  nieht  bloß  fort  und  fort,  gleich  den  andern  Arbeitern  auf  geistigem 
Oebiet,  sein  Wiesen  mehren,  siebten  und  Terbeeseni,  er  mnss  mehr  wie  jeder 
andere  fort  und  fort  an  seinem  eigensten  Selbst  bilden,  om  die  Jogend  bilden 
SQ  können.  Er  mnss  immer  wieder  von  neuem  seine  Theorie  an  der  Praxis  und 
umgekehrt  prüfen,  um  nieht  todter  und  ertödteoder  Schablone  ta  verfallen. 
Aber  der  Verlass  auf  eijrene  Bemühung,  auf  nigenep  Nachdenken  und  seine 
persönliche  Ert;ihruug  allein  wird  ihn  kaum  vor  Einsoiti£:i<t'it  bewahren,  ja  ich 
glaube,  das  wird  ihn  unfehlbar  einer  Art  Erstarrung,  dem  sriincklichen  Zustand 
des  Pedantismus  entgegentreiben.  Daher  muss  die  Mittheihnii:,  der  Austausch 
der  Erfahrungen  der  Lehrer  unter  einander  mögliehst  unterstützt  werden.  In 
erster  Linie  dienen  zo  diesem  Zweolre  die  versehiedenen  vissenschaAlichea 
nnd  pädagogisch  didaktischen  Zeitschriften.  Aber  die  Zeitschriften  können  dem 
Zwecke  nie  nnd  nimmer  ganz  vollkommen  genfigen.  Kach  der  Menge  der  Be* 
dingnngen,  Ton  welchen  der  Bestand  einer  Zeiteohrift  abbingt,  kann  es  gar 
nieht  so  viele  Zeitschriften  geben,  als  die  BedHrfoißi^e  erheischen,  denen  sie 
entsprechen  sollen.  Angenommen,  es  hätte  einer  alle  Zeitschriften  zur  Ver- 
fQgung  und  könnte  alle  lesen,  so  hätte  er  doch  nicht  den  vollen  Gewinn. 
Pen  vollen  Gewinn  im  literarischen  Leben  hat  nur.  wer  auch  zur  vollen 
GeltniiL'  il  itm  kommt.  I^^n-f'ii  'ind  aus  innern  und  äuliern  «iriinden  nur  wenige, 
nur  solche,  welche  für  ihre  (.le.iankeu,  Yerrfuehe  und  Ertahruni^en  einen  wissen» 
'  sehaftlichen  Ausdruck  liodeii.  die  andern  gehen  leer  aus,  weil  die  bloße  An- 
eignung des  Fremden  wenig  Wert  hat  und  nur  die  Selbstbethätigung  rege  und 
aufmerksam  erhält  Ein  einziges  Gespräch  mit  einem  tfiehtigen  CoUegeu  über 
fachliehe  Dinge  ist  mehr  wert  als  sehn  Abhandinngen,  die  man  für  sieh  liest. 
Und  wie  schwerf&Ilig  ist  der  Umtansch  der  Meinungen  dnrob  die  Presse,  wie 
'  langwierig  die  Replik  nnd  0np1ikl  Wie  viel  schneller  tauschen  sich  die  An- 
sichten in  mnndlicber  Rede  und  Gegenrede,  wie  rasch  geht  gegenseitig  das 
Verständnis  auf,  wie  leicht  er<;Ibt  sich  da  die  nothige  gegenseitige  Correctur, 
wie  civil  und  urban  stehen  sich  die  Männer  gegenüber,  und  wie  prallen  klirrend 
nnd  krachend  Letternreihen  aneinander!  .Jeder  iilaubt  natürlieh  für  die  Ewie- 
k^i*  zu  sehreiben,  und  von  dem,  was  er  druekmi  ließ,  gibt  er  kein  Jota  auf: 
aber  in  der  Weehselrede,  da  dringt  der  Ton  der  Stimme,  das  Gefühl  des 
Sprt'chers  in?  Herz  und  führt  zur  Eiosicht.  überzeugt,  liiutert  und  klärt.  Die 
Prineipien  iu<><zm  aus  der  sichern  Umwalluug  der  Studienßtube  heraus  mit 
der  spitzen,  harten  Stahlfeder  verfoebten  und  bekämpft  werden,  f3r  die  Praxia 
trete  versöhnend,  schnell  vermittelnd,  leicht  ergänzend,  der  mflndliohe 
Gedankenanstansch  ein. 

£iner  günstigen  Lage  erfrenen  sich  in  dieser  Besiehung  die  Lehrer  in 
großen  Städten,  wo  viele  Schalen  derselben  Kategorie  besteheu,  wo  sich  ein 
inniger  Verkehr  der  Fachcollegen  unter  einander  leicht  nnd  natfirlich  ergibt. 
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'  wo  Vereioe  dieien  Verkehr  befördern.  Schlimiiier  aind  die  Lehrer  auf  dem  Lande,  in 
kleinen  StSdten  daran,  wo  xnweilen  ein  Faehmann  anf  sieh  selbst  angewiesen  ist 

Eine  Veranstaltung,  welche  die  Lehrer  aller  Orte  von  Zeit  zu  Zeit  sn* 
sanunenfüliren  würde,  müsste  daher  geradezu  eine  Wohlthat  sein.  Ja,  sollte 
das,  was  sich  für  alle  anderen  Berufskreise  als  höchst  wichtig  und  segensreich 
erwiesen  hat,  für  die  Lehrer  nicht  gelten?  Die  Land-  und  Forstwirte,  die  Indu- 
strieilen, die  Ar/.te,  die  Kfchts^jeiolirtHn.  alle  t?hiubeii,  neben  ihren  '/Hit-^diriften 
{•enuilisc'lu'r  Versa mmluiigen  und  (Jungresi<e  uielit  eulbehreü  zu  iioniien,  uod 
bringen  ihnen  Opfer,  die  Volksseiiulieiirer  thun  es  ebenso,  die  .Mittelschul- 
professoren  allein  sollen  bie  missen?  In  beutüühknd  bewahren  sieh  solchti 
Zusammenkünfte,  Öiterreieh  musa  sie  anoh  haben. 

Zweitens.  Die  Mittetsehnltage  werden  das  Standesbewosstsein  der  Mittel- 
sohniprofessoren  starken  nnd  heben,  die  gemeinsamen  Berathnngen  werden 
ihren  Ansprachen  den  berechtigten  Umfang,  die  passendste  Form  geben,  die 
Allgemeinheit  wird  ihren  Beschlüssen  die  ndthige  Beachtung  sichern. 

Meine  Herren  Collegenl  Den  Genossen  jeder  Berufsart  hat  sich  gebie* 
terisch  das  Bedürfnis  nach  corporativem  Zusamrnensehlus«  aufgedrängt.  Seitdem 
es  ein  Vereins-  und  Versammlun£:i5reeht  <x\ht,  haben  die  verschiedensten  Berufs- 
krei!5e  der  Begründung  lester  Vt-reini^'ungeu  zu^xestrel-t.  und  wo  die  allen 
Vt'rl>;iude,  wie  die  Zünfte,  auihörten.  hat  luan  sie  durch  andere  Einigungen  auf 
gcnosäensehaftlicher  Grundhijje  7.n  ersetzen  unternommen.  Mit  dem  jrröüeren 
MuÜ  an  Selbstbestimmung  hat  jeder  für  »k-Ii,  itlso  aucii  jeder  Sund,  die  Sorge 
für  sich,  den  Kampf  ums  Basein  übernommen.  Der  wohlwollendsten  Begiemng 
ist  es  unmöglieh,  bei  dem  laaten  Fordern  rfihriger  Gorporationen  jene  Kreise 
so  bedenken,  die  sieh  im  mhigen  Vertrauen  anf  ihr  Beeht  nioht  melden.  Wer 
heute  Tsreinzelt  steht,  der  gilt  wenig  im  heftigen  Widerstreit  der  Interessen- 
sphären. Wie  viel  dagegen  trägt  es  ans  för  das  Ansehen  des  Offieiers,  des 
Geistlichen,  de«  Advoeaten,  des  Journalisten,  dass  hinter  jedem  einielnen  die 
corporativ  geschlossene  Gesammtheit  des  Standes  steht! 

Ich  habe  schon  in  der  Mittelschule  die  ttninde  auseinandergesetzt, 
welche  gerade  dem  Lehrerstand  eine  corporative  Kräftigung  wiinsehenswert 
maehen.  und  will  niieli  nicht  zu  viel  wiederliolen.  loh  will  aueh  nieht  alte 
Klagen  hervorhülen,  bittere  Erinnerungen  wachrult'n.  8ie  wissen  das  alles  ho 
gut  wie  irgend  einer.  Nur  im  allgemeinen  möchte  ieh  noi  h  behaupten,  dass 
niemand  lu  der  Sorge  für  sich  so  unpraktisch  ist  als  dei  Lehrer,  was  wohl 
die  Art  seiner  Erziehung,  der  Geist  seiner  Stadien,  die  ideale  Bichtong  seines 
Berufes  begrandet.  Das  alles  ist  ja  eineneits  unser  Stola,  nnd  niemand  von  uns 
wollte  die  Genüsse  und  die  geistigen  Freuden,  welche  uns  die  tigliche  Be- 
schäftigung mit  den  Idealen  der  Menschheit  und  der  Umgang  mit  dem  besten 
Theil  der  Menschheit,  der  Jugend,  hingeben  für  noeh  so  lahnende  Aussichten 
auf  den  Gewinn  und  die  Erträglichkeit  anderer  praktischer  Beschäftigung. 
Aber  Hlles  hat  zwei  Seiten.  Der  unpraktische  Ideoiog  vergisst  oft  lange  Zeit, 
sieh  den  Tisch  zu  bestellen,  und  wenn  ihn  endlieh  der  Magen  mahnt,  dann  — 
ja  dann  ist  er  unwillig,  dass  der  Tisch  kein  „Tisehlein  deck"  dich''  ist.  Umlan;: 
und  Grenze  der  eigenen  Rechte  ist  niemand  weniger  hekanui  als  uns 
Lehrern,  dahtr  ge>*  iiieht  uns  so  oU  l  nrechl.  Eine  uüeutliche,  allseitige  Be- 
sprechung der  eiüsclilagigen  Dinge  wird  die  Meinungen  unte/  uns  klären, 
unsere  Bestrebungen  regeln,  die  Forderungen  zu  rechter  Zeit  nnd  in  richtiger 
Form,  aufstellen  lassen  nnd  sie  erfolgreich  machen. 
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Ich  will  Sie,  hoehgeehrte  Versaminlung,  nicht  mit  Anf&hning  weiterer 
Orfinde,  welche  für  den  Mitteltehnltag  Bpieehen,  aufhalten  nod  werde  Ar  den 
Fall,  daei  in  der  Debatte  Bedenken  anflanehen  sollten,  yersnchen.  dnreh 
weitere  Argumente  dieselben  zu  beseitigen.  Ich  gehe  gleich  ^nf  das  Wichtigste, 

die  Organisation,  über. 

Es  drÄngen  sich  dabei  verschiedene  Fragen  auf. 

Zunächst  muss  <1ie  neue  Schöpfnng  einen  Namen  haben. 

In  t'l'crf instiiiiiiiun«:  mit  zuhlreichen  Collegen.  mit  d*'n»>n  irh  HoiMthuntr 
gepflogen  liabo,  schlau»'  i.h  vor.  Doutsch-österreichiseher  Mittelschultag.  ich 
miiss  h'ioY  erwähnen,  dass  mir  aus  Gaiizien,  aus  Brody.  der  Vorschlag  gemacht 
wunif  .tut  Erweiterung  des  Namens  zu  dem:  Allgemeiner  östcrreichisclier  Mittel- 
schultag.  Aber  nachdem  ich  mich  mit  dem  Antragsteller  freundschaftlich  ans- 
einandergesetst  habe,  zog  er  in  der  Erkenntnis  der  erwachsenden  Schwierig- 
keitea  seinen  Antrag  znrfick.  Ich  bin  fibrigens  bereit,  wenn  es  gewflnsefat 
werden  tollte,  einen  tweiten  Autrag,  der  mir  zukam,  ztir  Besprechung  to 
bringen,  glaube  aber  vorderhand  dabei  bleiben  zu  sollen,  dase  der  Lehrertag  oder 
Mittelschultag,  welchen  Namen  ich  Collegen  Tnmlirz  verdanke,  auf  die  Vertreter 
deutscher  Anstalten  l^cs^i  hränkt  bleibe,  und  hoffe  auf  allgemeine  Zustitnmnng. 

Wa«!  den  Uiiifiai::  <lt'r  Berathungsgegenstitn-lf  am  Mittclselmltag  betrifft, 
so  ergibt  er  sich  aus  <ler  Xatur  der  Sache.  Gewiss  müssen  wir  den  Krch 
derselben  nnfanirs  so  weil  als  niojrlioh  ziehen  und  etwaiiri'  Kinsehninkuni;  ♦•rst 
der  Erfuhrunir  überlassen.  Also  :  Jede  sachliche  Frage  'Ips  S.-liuIwesens  kanu 
Gegenstand  düv  Beraihung  und  des  Beschlusses  sein:  alle  allgemeinen  und 
speciellen  Fragen  der  Erziehung  und  des  Unterrichts,  die  Schnherfaesung  und 
die  Lehrmethode.  AuBerden  alle  Standesfragen  der  Lehrer. 

Über  die  Zeitintervalle  für  das  Zusammentreten  der  Mittelsebnltage 
wird  kaum  Meinungsverschiedenheit  herrschen.  Das  Jahr  bildet  im  b&rgerlieben 
wie  im  Sohnlleben  einen  so  wichtigen  Abschnitt,  dass  aueh  unsere  Tage  sich  daran 
halten  werden  müssen.  Efirzerewie  längere  Fristen  scheinen  mir  ausgeschlossen. 
Eflrzere,  weil  die  aufgeworfenen  Fragen  und  Verhan«ihingsgegenstände  nicht 
ausreifen  und  vorbereitet  werden  kdnnten,  längere,  weil  das  Interesse  fär  die« 
selben  absterben  könnte. 

Als  die  pünstisr«te  Zeitperiodo  für  die  Versammlungen  iilaul-.-  ich  die 
letzten  Win  lien  der  <rri>ßen  Ferien  biveii-hnen  zu  müssen.  Gegen  (»stern  spricht  die 
fiir  weitere  Heiaeu  oü  noch  ungiinstige  Witterung,  gegen  Pfingsten  der  Umstand, 
dass  diese  Ferien  zu  kurz  sind,  und  der  Umstand,  der  uns  auch  heuer  Eintrag 
tbut,  dass  der  Stadtmensch  zu  dieser  Zeit,  wo  die  Natur  erwaeht  ist,  das 
grdßte  Bedflrfnis  hat,  hinaas  ins  Freie  zu  eilen  und  in  der  frischen  Lnft  anfza- 
athmen.  Gegen  beide  Termine  spricht  auch  die  Erwägung,  dass  die  Lehrer  da  mitten 
in  der  Semesterarbeit  sind  und  wirklieh  nicht  immer  leicht  abkommen  kdnnen. 
Der  Anfang  der  Ferien  seheint  mir  ungeeignet,  weil  ja  der  Lehrer,  mehr  oder 
weniger  übermüdet  und  abgespannt,  jeder  Sehulsorge  auf  einige  Zeit  sich 
fernzuhalten  dno  Bedürfnis  hat.  Umirekehrt.  ziehen  nach  t>— Twöehentlicher 
Ruhe  jeden  wieder  Gewohnheit  un  l  Ar>i<»itsdrang  zur  Beschäftigung  mit 
si'inem  Berufe  /.nrn^k.  Aueh  ist  die  ileri'-tzeit  zur  Rei*»e  die  angenehmste. 
Es  wäre  nach  meiner  .Meinung  die  Zeit  vom  H.  — 12.  September  die  passendste. 
Da  ist  noch  jeder  frei  und  schon  wieder  bereit. 

Eine  weitere  Frage  ist  die  Ortsfrage.  Die  Herren  Collegen  aus  Prag 
haben  fiir  heuer  Wien  vorgeschlagen.  In  der  Thet  wird  Wien  am  öftesten 
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Wühl  allen  genehm  sein,  weil  es  für  alle  am  bequemsteo,  f^&iu  in  der  Mitte 
des  Reiches  liegt.  Aber  es  ist  doch  wieder  naittrlieh  uid  billig,  du»  derYorort 
weehselt.  Es  moss  einniftl  diesem  Kreise,  ein  »odermel  jenem  Kreise  von 
Lehrern  die  Beise  erspart  werden,  and  die  Anregung,  die  in  soloiier  Yer- 
8»mmlnng  liegt,  abweehselnd  in  versehiedene  Gebiete  des  Seiehes  getragen 
werden.  Von  Zeit  zu  Zeit  mnss  anek  solehen  GoUegen,  die  überhaupt  niebt 
reisen,  Gelegenheit  geboten  werden,  an  eiiit  in  MittolRchnltage  theilzunehmen. 
Zii  lpin  liegt  auch  in  dem  Wechsel  ittr  die  Tlu  ilnebiner  ein  sonstiger  Reis. 
Jeder  Tug  beschließt  den  Versammlnngsort  für  <h\^  künftige  Jahr. 

Die  Haiiptfrairo  ist  die  Orsanisation  der  Arbeit  für  d'u'.  Mittolscliultage. 
l>ie  'rrnivlztifre  wenleii  sieh  aus  der  Erwägung  ergeben,  .lass  wenn  >\\e  lie- 
rnthungeii  und  Hes<'hlüsjse  «lor  Mitte!sohnltaeo  ieiie  Hedoutung  erlangen  sollen, 
di>'  wir  wünschen,  sie  wohl  vorbereit<'t  sein  niu-ssen.  Die  Arbeit  das  .Mittelschultäges 
zerfallt  also  in  zwei  Theile:  die  Periode  der  Vorbereitmit;  und  die  der  Berathung. 

Zur  Vorbereitung  der  Verhandlungen  beantrage  ich  folgenden  Vorgang: 
Die  heutige  Versammlang  und  jeder  Btittettohnltag  in  der  Zukunft  wihlt  eine 
fünfzehngUedrige  Conunission,  deren  Mitglieder  in  den  versehiedenen  Ländern 
Tertbeilt  sind.  Diese  Gommission  hat  zunächst  das  Interesse  für  die  Uittelsohul* 
tage  zu  erregen  und  wach  zu  erhalten,  ist  also  in  erster  Linie  ein  Agltations- 
comiti.  In  zweiter  Linie  ist  sie  ein  Arbeitseomite.  Jedes  Mitglied  hat  die  Auf- 
gabe, die  in  Wien,  Prag,  Qraz,  Salzburg  u.  s.  w.  auftauchenden  Wünsche, 
Besehwerden,  Erfahrungen,  Anregungen,  Vorschläge  auf  dem  gesammten  Gebiete 
des  Schullebens  zu  beobachten,  zu  sammeln  und  zu  registrieren,  mündliche 
Besprechungen  in  <^Anpgpnl\-r^isen.  Verhnndlnngen  in  Vrreinen,  Erörteningen 
in  Zeits'^hriften  zu  v.raulassen  und  die  Hp<iilt:tt<-  in  Kvidenz  zu  halten.  KiiifS 
der  ComuiissioniJniitirlieder,  das  Sekretär  heilien  kann,  bildet  das  Binde-  und 
Veruiittlungsglipd,  dt  ii  ( Vntralieiter  der  Commission,  Die  weitere  Arbeit  deolie 
ich  mir  folgendcrmaDen ; 

Die  CommissioDsmitglieder  senden  ihre  Themen  zu  einem  festgesetzten 
Termin  an  den  Seeret&r.  Dieser  wird  sie  in  einem  Circolar  allen  anderen  Com- 
missionsmitgliedem  vermitteln  und  im  EinTcmebmen  mit  ihnen  die  brennendsten 
und  wichtigsten  als  Verhaudlungsgegenstände  fSr  den  Mittelsehultag  weiterer 
Behandlung  unterziehen  laesen.  In  unserer  Zeitsehrifk  »Mittelsohule",  in  der 
GrmnAsialzeitschrift,  in  der  Zeitsehrift  fiir  die  Realschulen,  eTentuell  in  Circularen 
werden  di>-  Themen  der  Lehrerwelt.  vielleicht  in  Form  von  ]>riioisen,  kurzen 
Fragen,  bekannt  gemacht  und  die  Collegen  zur  Bearbeitung  und  Beantwortung 
aufgefordert.  In  einem  bestimmten  Zeitpunkt  sind  die  Arbeiten  au  den  Secretär 
einzusenden,  der  die  zn«;inimenirehöri£:en  zu  «rrnppen  bringt.  Unterdessen  hat 
die  Commission  iieeii^uete  liefereiirt-n  iiothi^ciifalis  '.'on'ren-nten  ausliiidig  ge- 
macht und  diesen  scliiekt  der  Secieiar  die  betreffend-'n  Kl.ihoiMte.  Der  Referent 
wird  <lanu  am  Mittelschuhag  über  seine  Studien  beriehten  und  der  Versammlung 
zur  Berathung  und  Beschlussfassung  seine  Thesen  vorlegen. 

Zur  vorbereitenden  Arbeit  der  Commission  gehört  außerdem  noch  die  Fest- 
setzung des  Programms  des  Mittelschultäges.  Für  den  Empfang  und  die  Unter- 
bringung  der  Gaste,  Fahrpreisermädignng,  gesellige  Vorkehrungen  wird  sich  an 
dem  Orte  des  Mittelschultäges  ein  besonderes  Local-Comlte  bilden ;  die  Pestsetzung 
des  Tagesprogramms,  Antrftge  zur  Bildung  von  Sectionen,  Vertheilungdes  Stoffes 
auf  die  einzelnen  Tage  fallt  dem  Secretär  Im  EiuTcrnehmen  mit  den  Commissions- 
mitgliedern  zu. 
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Der  Secretar  rersendet  tu  dem  bo  Torbereiteten  Mitteltohultag  die  Ein- 
ladangen,  eröffnet  die  Yersamnilung,  laset  sie  den  Voraitzenden  und  dai  Barefta 
wählen  und  legt  darauf  sein  Amt  gleich  den  andern  Oomnilssionsmitg]  ie<  k  m  zurück. 

Die  Verhandlungen  selbst  werden  in  Vollversammlungen  nnd  in  Seetionan 
geführt.  Die  erste  Sitzung  wird  natargemäß  stets  eine  Vollversammlang  sein : 
du  werden  n.  hst  den  Wahlen  die  allgemein  didaktiseh-päda^^rogischon  Refoim- 
fraii;cn.  Standeslrugen  das  Pro«rrainm  bilden.  Sectioneii  köiinon  liir  reiue  Uvm- 
nasial-  und  Healseliiilfr;iirt_'ii.  lür  alte  und  moderne  Philulogie,  für  «Ii.,-  andern 
Fächer  gebildet  werden.  Für  jed»»  Sektion  eind  die  Vorsitzenden  zu  wählen. 
In  der  letzten  —  wieder  i-iucr  ii.iuptversauiuiiiin;;  —  werden  die  Beseiiiusg^ 
veikündüt,  die  Cummi.Säi<;ü  und  der  Secretär  für  dou  uüchbten  Mittelbchaltag 
gewählt  und  der  Vorort  bestimmt.  Die  Verhandlungen  sind  au  verSJbntliebea, 
die  Beschlüsse  den  hohen  Behfiiden  sur  Kenntnis  an  bringen. 

Das  pnblieistisehe  Dienstorgan  fiir  den  Mittelsohnltag  ist  in  erster  Linia 
die  „Mittelschule*.  Die  Kosten  der  Gorrespondena  und  der  nSthigen  Drueksorten 
werden  durch  Erhebung  von  Thetlnehmerbeiträgen.  deren  Kühe  die  Gommisaion 
bestimmt,  hereingebracht. 

Die  Theilnahme  au  den  Mittelsohultagen  soll  eine  alli^emeine  sein  und 
es  wird  Aufgabe  der  Commis.siou  sein,  zu  sorgen,  dass  jede  Anstalt  wenigsteDa 
durch  einen  Delegierten  vertreten  wird.  Es  wird  zu  iibfriesen  sein,  ob  nicht 
das  hohe  Ministeriiurt  zu  ersui-hon  ist.  uns  in  dieser  Kii-htung  eine  moralische 
Unterfäiitznnjr  angi- leihen  zu  lassen.  Öchon  heute  ist  der  Grüne  Saal  überfüllt, 
wenn  es  iri^.  ndwie  allen,  die  kommen  wollen,  möglich  gemaelit  wird,  zu  korameu, 
dann  wer  ten  wir  uns  nach  dem  grollten  iSaal  der  Kesideiiz  umsehen  müsheo. 
Es  wird  zu  erwägen  beiu,  ob  nicht  dasi  Betriübspauschale  der  Direction,  oder 
die  Somme  der  Lebrmittelbeitrüge,  die  Taxen  für  die  Zeugnisduplieate  oder 
sonst  eine  Geldquelle  der  Anstalt  dem  Delegierten  einen  fieisezuschuss  abgeben 
konnte.  Übrigens  ist  mir  nicht  bange,  es  wird  sich  niemand  weigern,  im  Noth- 
fall  Ton  jedem  Gulden  Prafnngstaxen  sehn  Kreuser  in  eine  Sparbüchse  an 
werfen,  welche  sich  seine  Anstalt  für  den  Hittelsehnltag  aufstellt 

Ich  fasse  nun  die  V^orsehlage  in  kurze  Sätze,  so  dass  ich  die  wichtig- 
sten Funkte  trenne,  damit  die  Abstimmung  erleichtert  werde,  und  bitte  deo 
Ilerrn  Vorsitzenden,  über  jedi»  einzelne  These  sofort  die  Berathung  au  erSffnea 
und  abstimmen  zu  lassen. 

Die  erste  T  h  o  s  e  lautet  : 
»»Die  am  20.  Mai  1888  in  Wien  tag«'nde  Versammlung  TOn  Ver- 
tretern der  deutsch-österreichischen  Miitelschttlen  besehließt  die  regel« 
miiliigti  Abhaltung  von  Mittelschultagen. " 

(Wird  ohne  Debatte  einstimmig  angenommen.) 

Die  zweite  These  lantet: 
„Die  Mittelschaltage  au  besuchen  sind  berechtigt  die  Vertreter 

und  Mitglieder  alier  höheren  Sehalbehörden,  die  Landesschulinspectoren, 

Diri  etoffn  und  Lehrer  an  sämmtliehen  deutschen  Gymnasien  und  Real« 
schulen  Österreichs,  und  zwar  die  acti?en  sowohl  wie  die  qaiesciertcn* 
AuUerdeni  können  zur  Theilnahme  an  d»'n  Mitti  Iseliultagen  allf'  P»*r- 
s  tnlif'hk' it'  H  »'in:r''lad 'ti  w- rdi  n  .  wtdche  zur  AlitberatJittng  You  Seliui- 
fraj^en  berufen  und  g»M;ignet  er-scheinen." 

(Wird  ohne  Debatte  einstimmig  angenommen.) 
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Die  dritte  Tliese  kutet: 
^Der  MitteltcholUg  führt  cten  Namen  „Detttseh-itetenreiflliiteher 
Mittelsoholtag*. 

Prof.  Wichner  (Eremt):  Ich  erfawibe  mir  za  diesem  Punkte  nur  kurz 
das  Wort  zQ  ergreifen,  nnd  swar,  am  die  Herren  eigentlich  wegen  einer 
Kleinigkeit  sn  belftetigen.  Hieb  bat  nimlieh  diese  Benennnng  „Detttsoh-Öster* 
reiehitcher  Mittelsebitltag'*  gefreat;  ieh  habe  aber  die  Bemerkung  gemacht, 
dass  dieser  „Dentsch-dsterreiehisohe  Mittelsebnltag*  doch  nicht  Tollst&ndig 
deutseh  würde,  wenn  wir  des  «Deutschen  SpraehTereint"  gar  nicht  gedachten. 
Ich  möchte  also  den  Vorschlag  machen,  auch  darin  möglichst  deutsch  zu  sein, 
daas  wir  selbst  in  dem  Entwürfe  die  unnöthigen  Fremdwörter  meiden.  80  soihfn 
wir  .It  utsehe  Lehn  r,  (i<'utseh-öst«'rrtMehi8ehe  Lehrer,  zeigen,  dr\?s  wir  wirklieh 
deutseh  und  östPFriit-hisch  gesinnt  sind.  Wir  könnten  ja  ganz  gut  anstatt 
„Scction"  »iiixi-n  „  A)>thi  llung".  anstatt  n^ommissioa" :  ^Ausschuss"  u.  s.  f. 
(HoiterkL'it  und  Btitall.) 

(Die  dritte  These  wird  hitiauf  einstimmig  augt-uommeii.) 

Keferent  Prot.  Dr.  L  a  n  g  h  a  n  s : 

Die  vi^-rte  These  lautet: 
,.Di«  -Mittclsehultajr»^  werden  jähilieh  ab^i-haltt-n." 

(Wird  ohue  Dtbalte  eiuatimmiir  aiiL;enommen.) 
Die  fünfte  TU.  s  .•  lautet: 
„Di»*  .Abhaltung  des   ,.D»*utäcli-"»stei  HMchischen  Mitt^Uchuitages'* 
fallt  in  diu  l»  t/.tt'n  Tage  dt-r  grüßen  ischullVru'ii." 

l'bt'r  diese  Th»'St'  t  utsi'inüt  sieh  eine  längtr*  Drbatt**.  Prof.  Pölzl 
(Wif'ij)  hült  die  letzten  Tage  der  grolicii  Ferien  für  ungünstig.  8ie  seien  alle 
koüibar,  sie  seien  wie  die  sibylliniseln  u  Bücher,  je  weniger  4>ic  weid.  n. 
desto  mehr  steigen  sie  im  Werte.  Kr  aaerkennt,  dass  aueü  die  Pling^tzcit 
ihre  Bedenken  habe,  hält  sie  aber  doch  fnr  die  geeignetste. 

Director  Haekspicl  (Prag)  ?ermissl  die  Angabe  einer  Ferienzeit,  die 
Weihnachten.  Er  findet,  dass  gerade  diese  Zeit  am  passendsten  sei,  weil  die 
Ferien  lange  genug  wiren  nnd  zur  Winterszeit  die  Bedenken,  welche  gegen 
l^fingsten  ond  die  grofien  Ferien  sprechen,  wegWen. 

Scholrath  Dr.  Sehwippel  (Wien)  betont  gegen  die  letzten  Tage  der 
großen  Ferien  den  Umstand,  dass  die  Direetoren  zu  dieser  Zeit  zu  sehr  mit 
den  Vorbereitungen  für  das  neue  Schuljahr  beschäftigt  seien. 

Prof.  Dörfler  (Krumau)  erzählt  von  den  Sehwiorigkcittn.  welche  die 
Zeitfrage  machte,  als  er  mit  seinen  Collr-gen  IHÜS  eine  V.•r.^aluInlu^g  'b-r 
Natnrlii.storiker  in  Böhmen  plante.  An  Ostern  und  Weihuaehten  'iaehte  w.  i^eu 
der  Ungunst  iler  Witterung  uieiuand,  das  Ende  der  giolieii  l'eriea  seliieu  un- 
annehmbar, der  Anfang  derselben  unpraktisch,  die  Pting^ten  zu  kurz.  Daran 
scheiterte  schließlich  der  ganze  Plan.  ^Heiterkeit.)  Er  achlägt  vor,  um  eine  Ver- 
längerung der  Pfingstferien  am  einen  Tag  anznsuchen. 

Inspector  Dr.  G.  Wolf  (Wien)  spricht  sich  gegen  Weihnachten  wegen 
des  Winterwetters,  gegen  Pfingsten  wegen  der  Kttrze  der  Zeit,  gegen  die 
großen  Ferien  ans  den  von  seinen  Yonednern  gebrachten  Grfinden  ans  und 
plaidirt  für  die  Ostern. 

Prof.  Plank  (Wien)  sagt:  Es  wird  kaum  möglich  sein,  Irgend  eine 
Zeit  in  Vorschlag  zu  bringen,  gegen  welche  gar  nichts  einzuwenden  wäre  (Sehr 
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rUht^!).  Jeder  Tennin  hat  leioe  unangenehmen  Seiten.  Man  mnia  aber 
bedenken:  Wenn  man  etwas  erreichen  will,  so  mnas  man  rieh  aaeh  anstrengen 
uDd  dam  die  nothwendigen  Opfer  bringen.  Es  fragt  sich  nur:  Welche  Zeit 
erfordert  die  geringsten  Opfer,  nnd  welcher  Zeitpnnkt  ist  es,  der  för  die  grofie 
Mehrzahl  der  Lehrer  vielleicht  am  geeignetsten  ist?  Weihnaditeo  können  es 
nicht  sein,  auch  nicht  Pfingsten.  An  eine  Verlängerung  dieser  letzteren  sei 
nicht  /.u  deniieu.  «iarum  sollt»»  man  dnrchntis  nicht  ansnehen  wollen,  da  das 
dem  3Iittelsehaltag  nur  hinderlich  wäre.  Es  hh  iben  nur  die  Ostern. 

Prof.  Schwarz  (Miihrisoh -Ostrau)  halt  <\vn  Gegenstand  bereits  für 
hinreichend  aufgeklärt  und  b.';inti-a>it  Schluss  d^T  I)«'hatte. 
(Dieser  Autrag  wird  angenomiuen.  —  Die  bereits  zum  Worte  gemeldeten  Bedner 

erhalten  noch  dasselbe.) 

Prof.  Beehtel  (Wien):  Wenn  ich  mich  frage,  wie  der  mboreitende 
Ansschnss  auf  die  Pfingsttage  gekommen  ist,  so  beantworte  ich  mir  diese 
Frage  folgendermaßen:  Wahrscheinlich  nach  dentschem  Vorgange.  In  Dentsch- 
land  werden  die  meisten  Lehrertage  zu  Pfingsten  abgehalten,  allein  dort 
besteben  Pfingstferien,  während  wir  keine  solchen  haben.  Sonntag  ist  ohnedies 
ein  Feiertag.  Montag  ist  ein  Feiertag,  —  also  eigentliche  Pfiogstferien  haben 
wir  nicht,  wir  hab«'n  oin<  n  Vor-  und  einen  Naehtacr  zur  Erholung  (Heit(rkeit). 
Rpchnot  man  die  beiden  Feiertage  ah,  so  M-M^^  n  S;iiustag  und  Dienstag,  di^ 
vou  einander  dureh  die  beiden  Feiertage  gelrennt  sind,  welche  man  sich  der 
Bcligioa  und  d»  r  Familie  schuldet. 

Die  Pfingstzeit  ist  ja  auch  sonst  ungünstig.  Es  ist  hier  gesagt  worden, 
wir  treten  in  ernsten  nnd  wichtigen  Berathungen  snsanunen.  Ernste  Berathnng^ 
bedürfen  aber  anch  einer  gewisien  Temperator.  Wenn  sich  der  Lehrer  das 
ganze  Jahr  hindnreh  iu  der  nngesnnden  erhitzten  SohnHnft  bewegen  mnss,  soll 
er  sieh  denn  noch  auf  einige  Tage  in  ein  dunkles  Looal  fahren  Jassen,  wo  er, 
statt  seine  Lnnge  in  frischer  Luft  athraen  zu  lassen,  nun  herathen  soll? 

Ich  bin  also  vollkommen  der  Ansieht  des  Herrn  Prof.  Wolf  and  erlanbe 
mir,  seinen  Antrag  rw  nntctftüfzcn. 

Prof.  Glöser  (Wien):  Ich  ersneli»^  die  geehrte  Versammlung  vielmals  um 
EntRclinIdigons'.  wenn  ich  ihre  Geduld  für  ::anz  kurze  Zeit  in  Ansprueh  n»*hme, 
Als  Herr  Prot.  Beehtel  das  Wort  ergriß",  hatte  ich  nicht  mehr  dii  Ahsieht, 
zu  sprechen,  da  ich  der  IMeinung  war.  fr  werde  das  sagen,  was  i<h  sagen 
wollte.  Nun  ist  aber  das  Gegentheil  der  Fall.  Ich  bin  der  Meinung,  dass 
sich  die  Pfingstfeiertage  für  unsere  Versammlungen  ganz  besonders  eignen 
(Heiterkeit)  —  ich  kann  mir  nicht  helfen  —  und  die  ErMiruugen,  welehe  die 
allgemeinen  Lehrerversammlungen  seinerzeit  mit  sich  brachten,  bestimmten  ja 
dazu,  die  Pfingstferien  zu  wfthten.  Man  komme  mir  nicht  damit,  dass  in 
Deutschland  die  Pfiogstferien  länger  sind,  kh  habe  selbst  einer  solchen  allge> 
meinen  Lehrerversammlung  beigewohnt,  als  wir  keineu  frei,  n  Dienstag  hatten. 
Wiu  habe  ich  aber  gethanV  Ich  habe  mir  einen  Urlaub  erbeten  und  habe 
denselben  aneh  a^istandslos  bekommen.  Daspeli.c  können  alle  Herren  thun, 
welche  zu  Pliiij:>^t.n  eine  solche  Lehrerv«*rsaiiiiiilun*r  besuchen  wollen;  es 
Werden  ja  nicht  von  .  iner  und  derselben  Austalt  m  vi-  lr  Herreu  theiinehmeo, 
da^s  dadurch  die  Kontinuität  des  Unterrichts  gestört  warde. 

Herr  Director  Hackspiel  zieht  seinen  Antrag  zurück. 

Referent  Prof  Dr.  Langhans  tagt  im  Schlnsswort,  die  Herren,  welche 
Weihnachten,  Ostern  oder  Pfingsten  vorgeschlagen,  hitten  sieh  gegenseitig 
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so  grnndlioli  Triderle^.  dm  ihm  nnr  fibrig  bleibe,  di«  Bedenken  gegen 
den  SebloBB  der  grofiea  Ferien  sn  bekimpfen.  Gegen  Dr.  Sehwippel  betont  er, 
dnes  die  Arbeit  der  Direotoren  doeh  erst  am  12.  September  beginne,  nnd  dae 
lei  der  eintige  positive  Onnd  gegen  diese  Zeit,  der  vorgebracht  werden  konnte. 
Alles  andere,  was  gegen  die  anderen  Termine  spreche,  falle  hier  weg.  Die 
WitteruDgfiverhältnisse  sind  gerade  im  Herbst  gegenüber  Woiliimehten  und 
Ostern  günstig  und  gegen  Pfingsten  genommen  stelle  eine  Fülle  von  Zeit  zu 
Gebote,  aueli  eine  irpwi«9n  Sättigung  an  Landlnft  and  an  Arbeitsruhe.  Er  halt 
alflO  «ein*»!!  Antrai;  :iufr*  rht. 

Nach  oin'-r  IJcmei  kuug  des  Prof.  Dr.  Ritter  v.  Krans  zur  AUtlmmnng  werden 
zonfiob^t  *it?r  H«ierenten -Antra?  und  ler  Aotrag  lür  Plingslen  abgelehnt  und 
hierauf  U&t*?rn  mit  Majorität  aN  Ternjin  angenommen. 

üeferent  Prof.  Dr.  Lün^liaui»: 

Di'»  feehste  These  lautet: 
. Jeder  Mittelschultüg  bestimmt  den  Vorort  lur  die  Versammlung 
des  näehstfoljjenden  .Jahres." 

(Diese  Jheaa  wird  ohne  Debatte  oiusuuuuig  angenommen.) 

Die  siebente  These  lautete: 
„Die  lit-nfe  tagende  Versammlung  von  VertiPtern  der  deutK^h- 
öslerreii'htsrh'^n  Mittelschulen  wählt  für  die  Vorbereitung  des  I.  deutsch^ 
österr''ichi>rh''n  .Mittelsfhulta^'r's  zu  Ostern  18^f  eine  iomuiission  von 
lö  Mitgliedern  und  ernennt  eines  dieser  CouiuuäSionsmitglieder  zum 
Seoretär.** 

Dip  V'Arbsunir  .ii<->.  r  Tiie^e  <?rüihr  naoli  d*-uj  Worte  ..Commissidu"  eine 
ünterbrtchuug  .lur -Ii  «iieKufe:  ..Anssehuss'".  woraui  »ier  Helerent  erwiHt-rt»-,  er 
verfolge  die  Bestrebungen  des  deutschen  SprHchvereines  mit  großer  Theilualime, 
er  habe  aber  gedacht,  heute  vor  allem  klar  sein  zu  müssen,  und  bitte  um  V^er- 
zeibung,  dass  er  für  seinen  Begriff  keinen  gleicharttgen  dentschen  Ausdruck 
wisse.  Br  werde  den  Herren  dankbar  sein,  weun  sie  ihm  einen  treffenden 
deutsehen  aasweisen. 

Vorsitzender-Stellvertreter  Prof.  Maies  (Prag):  ich  möohte  nnr  eine 
formelle  Bemerknng  machen.  Es  würde  «ich  flfr  den  Gang  der  Verhandlnng 
wohl  empfehlen,  Angelegenheiten,  die  eigentlich  den  dentaehen  Sprach- 
Terein  mehr  angehen  als  uns  und  die  nur  eiue  gewisse  Berücksichtiguag 
nnsererseits  verdienen,  der  zu  wählenden  Coinmission  überlassen.  (Bravo! 
Bravo')  Rs  rrird  sr^wiss  die  Mehrzahl  jener  Herren,  welche  mit  der  Aufgabe 
bfiraut  «.'in  w^mMcmi.  den  nächsten  .Mittt''l8chultag  vorzubereiten,  bereit  sein, 
den  li'  r.  I  hti-tcn  Forderungen  in  dieser  Richtung  Genüge  zu  leisten.  Ich  K^hlage 
al$ij  vor,  *-  l.  r  <  "inmission  zu  überlassen,  dies*»  Angelegenheit  zu  ordnen, 
und  zwar  eatsf^trcclh  n  l  den  Intcniiout'ii  des  Herrn  Autragstellers,  welche  ja 
lebhafte  rnterstütziing  geiunden  habeu.  (Zustimmung.! 

Dircctor  Haokspiel  (Pragj:  Ich  bin  mit  deiu  ii.  rrn  Vorn  diicr  voll- 
ständig einverstanden,  nur  m6cbte  ich  meinen,  man  sollte  hier  nicht  zu  ängstlich 
sein.  Gewisse  Aasdrfieke,  wie  z.  B.  anch  das  Wort  „Oonferenz",  sind  so  ein- 
gebArirert  nnd  gebräuchlich,  dass  aiemaad  daran  Anstoss  nimmt.  Man  darf 
nicht  bis  an  die  äußersten  Grenzen  gehen:  „est  modm  in  rebus'*,  leh  bin 
auch  der  Meinung,  dass  man  die  Sache  dem  ständigen  Anssehn»se  oder  Gomit4 
oder  wie  Sie  es  nennen  wollen,  überlassen  möge.  (Bravo!) 
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Prof.  Nagele  (Marburg)  etellt  sur  Sache  folgenden  Abandentngnntng: 

„Diese  Commission  soll  bestehen:  1.  Ant  den  Obmännern  e&mmtlicber  Mittel* 
sehulvereine;  2.  aus  10  Vertretern  aus  allen  Theilen  Österreichs;  3.  der 
Obmann  des  gröUteti  V.ToirK's.  niiinliöh  der  Wiener  »fHltteleehale*',  aoli  dat 
Amt  des  Schriftführers  überoehmen.  " 

Dr.  Mi  kl  au  (Wien):  It-h  hiitte  einen  ahnli.litMi  Vorschlag:  zu  luuehen  uud 
zu  bitten,  die  Herren  mögeu  berueksielitigeu,  Uuss  der  ..Verein  von  Supplentea 
deutscher  Mittelschulen"  in  den  nächsten  Tagen  die  beiiurdlieiie  Geneiimi^iunff 
erhalten  wird,  uud  dass  diesem  Vereine,  in  dessen  Namen  ich  sprecheu  die 
Ehre  habe,  in  dieeer  Conimieeion  ebenfaUa  eine  Tertretaog  eingeräomt  werde. 

Dr.  Singer  (Wien):  loh  moehte  mir,  obswar  ieh  aneh  dem  Tor- 
bereitenden  Anesobiuee  des  Vereines  der  Sapplenten  angehöre,  eine  fiemerkang 
erlauben.  Ich  glaube,  es  gibt  keine  derartige  prineipielle  Seheidang  (riehtig!). 
dass  mau  den  Verein  der  Supplenten  da  besonders  berückr^iehti^en  sollte.  Wenn 
es  geht,  so  ist  es  ja  gans  gtu.  Aber  ich  möchte  doch  hervorheben,  dass  die 
meisten  von  uns  Supplenten  speciell  in  Wien  Mitglieder  des  Vereines  „Mittel- 
schule" sind,  und  ebenso  dürfte  es  ja  anderwärts  der  Fall  sein.  Meiner  Meinung 
nach  heißt  es.  unnützen  Zwiespalt  in  .lor  Sii>  )i>-  lierrorrufen,  wenn  man  hier 
eine  Verschiedenheit  hervoriiebt.  (BeilaU.j  Die  Wahruiii:  der  speciellen  Inter- 
essen des  Supplentenstandes  wird  wohl  auch  bei  den  aoderen  Herren  genügende 
Unterstützung  liudeu  (Beifüll).  weüu  aueU  nicht  eiue  besondere  Vertretung 
nnaeres  Yertiaes  besehloisen  wird.  Allerdings  gebe  loh  mich  der  Erwartung 
bin,  das«  man  aaoh  irgend  einen  Vertreter  der  Jfingeren  in  diese  Commission 
mindestens  insolaage  wählen  wird,  als  die  materiellen  Interesses  dieser  Jfingeren 
eine  gewisse  Vertretung  erfordern.  Gnindaitzlieh  moehte  ieh  jedoeh  nieht  gerne 
den  Verein  der  Supplenten  den  anderen  Vereinen  entgegengestellt  sehen;  es 
sind  nicht  ganz  von  einander  getrennte  Kreise. 

Prof.  Dr.  Burgerstein  (Wien):  Ich  erlaube  mir  den  Zusatzantrag  za 
stellen:  „Der  Ausschosss  hat  das  Kecht.  sich  durch  Cooptiorung  zu  vervoll- 
ätandiiren,"  um  allen  diesen  Fragen  die  Spit/e  abzubrechen  uud  hieh  nieht  im 
vorhinein  zu  bindeu.  Es  könnte  ja  wunscheuswert  werden,  die  Zahl  der  Mit- 
glieder zu  vergrößern. 

Prof.  Gl  ÖS  er  (Wien):  Ich  halte  es  nieht  lur  gut,  der  Coustiiuieruag 
dieses  Aussehusses  Torzugreifeu ,  die  Commission  kann  ja  ganz  gut  ans  ihrer 
Milte  den  Sehriftffihrer  wihlen.  Aber  etwas  anderes  wire  wäasehenswert, 
nimlieh  anssuspreohen,  dass  eine  größere  Anxahl  der  Anssohussmilglieder  an 
jenem  Orte  domieilieren  solle,  welober  aum  Vororte  der  naehsten  Versammlung 
gewählt  wird.  Diese  haben  entsebieden  am  meisten  Arbeit  zu  leisten,  welche 
ja  anderenfalls  durch  die  grofie  Entfernung  u.  s.  w.  sehr  erschwert  würde. 
Dass  dem  Kreise  dieser  Hei  reu  auch  der  jeweilige  Schriftfahrer  und  Obmann 
angehören  werden,  ist  ja  selbstverständlich.  Es  können  ja  nieht  der  Obmann 
und  der  Schriftführer  an  verschiedenen  Orten  ihren  Sitz  haben. 

Dr.  Sehe  nkl  (Wien) :  leli  iiiu?s  üresteheu,  da.ss  ieh,  wenn  ich  über  diese 
These  uud  die  Ziisatzautiüge  meine  Stimme  abgeben  sollte,  in  nicht  geringer 
Verlogenheit  wärtv  Es  siud  mir  aus  den  Auseluandersetzungeu  des  Herru 
fieferenten  viele  l'uukte  nicht  klar  geworden,  und  es  sind  mir  bezüglich  dieser 
Organisation  sehwerwiegende  Zweifel  aufgestiegen.  Wenn  wir  nun  grundsätzlioh 
beseblieOen  sollten,  dass  eine  solche  Commission  zu  ernennen  sei,  und  es  sich 
hinterdrein  herausstellt,  dass  die  Arbeitsmethode  manchem  der  Herren  nieht 
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reeht  pasaend  enob«iiit,  so  warden  wir  in  eioeo  ZwiMpalt  mit  niit  kommen. 
Ich  meine  aleo»  daw  wir  mnt  hören  sollen,  wie  man  sioh  auf  TenehiedAnen 
Seiten  die  Organisation  dieser  Commission  und  ilire  Arbeitsmetbode  denkt,  nm 
erst  dann  zn  beschließen. 

DinN-tor  Hackspiel  (Prag):  Auf  die  Anregung,  dan  immer  aneh  ein 
jüngeres  Mitglied  des  Lehrstandes  in  die  Commission  gewählt  werden  toUto, 
möchte  ioh  nnr  erwidern,  dass  es  nichts  znr  Sache  hätte,  wenn  dies  aneh 
einmal  nicht  der  Fall  wäre.  Die  älterea  Lehrer  kennen  ja  die  traurige  Lage 
der  Supplen^-n  sehr  wohl  und  habon  alle  Tage  Gelegenheit,  nenc  Wahr- 
nehmansen  darüber  zu  machen,  und  sie  werden  gewiss  die  Keclitp  der  Sup- 
plenten  elteiitalls  vertreten,  wenn  aii.'h  nicht  irerade  ein  Snpplent  Mitiriied  der 
Commission  ist.  Man  soll  in  seiner  Wahl  gaui  frei  sein  und  diejenigen  in 
die  Commission  wählen,  welchen  man  sein  Vertrauen  schenkt:  diese  werden 
ganz  gewiss  die  Interessen  aller  Kreise,  der  obersten  wie  der  untersten,  zu 
wahren  bestrebt  sein. 

Vorsitzender^StellTertreter  Prof  Zeiger  (Graz):  Über  die  Art  der  Oe* 
schftftsftthmng  hat  nns  der  Horr  Berichterstatter  genügend  Anfscfaloss  gegeben. 
Der  Ton  ihm  in  Torsohlag  gebrachte  Modus  seheint  mir  so  sicmlicfa  dnreh- 
föhrbar  zvt  sein.  Aber  entschieden  mnss  ich  mich  dagegen  wenden,  dass  eine 
Selbsterg&nznng  des  heute  zu  wälilenden  Ausschusses  soll  stattfinden  dürfen. 
In  diesem  Aussehnsse  werden  doch  gewisse  Fragen  zum  Auftrag  kommen 
muf'^^n,  welche  große  Meinungsversohiedenheiten  mit  sich  bringen,  und  es 
werden  Abstimmungen  stattfinden  mn^üen,  z.  K.  darüber,  ob  irgend  eine  Ver- 
handlung zeitiremär.  ist  oder  ob  man  damit  d»  oder  dort  AnstoC  erregen  könnte 
u.  9.  f.,  also  Al'^tinimungen  über  mitunter  recht  heikle  Punkt»',  und  da  wird 
nun  die  Stimujeiiinehrheit  im  Ausschüsse  entscheiden.  Sollte  nnu  eine 
Cooptieruug  eiutret.'n  dürfen,  so  würden  in  solchen  Fällen  KeihmicjPii  tiUsiehon, 
deren  Folgen  nicht  abzusehen  wäreu.  Ich  bin  also  der  Meinung,  dass  die  vor- 
geschlagene Zahl  von  15  Mitgliedern  gentigen  wird  and  eine  Cooptierung  nicht 
Xttznlasscn  sei. 

Prof.  Dr.  Fu8  (Wien):  Ich  habe  mir  nur  das  Wort  erbeten,  um  einer 
Empfindung  Ausdruck  sn  geben,  von  der  —  glaube  ich  —  mehrere  Herren 
durchdrungen  sind,  dass  nämlich  in  der  Frage  der  Stellung  der  Snpplenten 
zn  der  Torgesehlagenen  Organisation  ein  Missverstindnis  obwaltet.  Ich  habe 

die  Worte  des  geehrten  Collegen  Dr.  Mi  kl  au,  der  an  der  Spitze  des  Vereines 
der  Supplenten  steht,  welcher  sich  in  letzter  Zeit  —  wie  ich  glaube,  im  luter- 
p??e  des  ganzen  Snpplenten^tandes  —  in  WIpti  gebildet  bat,  dahin  gedeutet, 
dass  einfach  der  Wunsch  ausgesprochen  wurde,  es  möge  auf  einen  der  Herren, 
welche  dem  Ausschüsse  dieses  Vereines  angehören.  Rücksicht  genommen  werden, 
und  dieser  Wunseh  hat.  trotzdem  —  ich  mnss  Svigen  zu  meinem  Erstaunen  — 
auch  ein  Mitäsrlied  dos  Ausschusses  desselben  Vereines  sieh  dai:t'gen  aussprach, 
wohl  etwas  für  sich.  L>enn  das  steht  doch  fest  —  und  ich  kauu.  irutzdem  ich  nicht 
dem  Stande  der  Heren  Sapplenten  angehöre,  ganz  frei  sprechen  —  dass  wir  inner- 
halb eines  Vereines,  welchem  definitive  Professoren  und  Supplenten  angehören, 
und  welchem  unter  seinen  Zielen  und  Zwecken  auch  die  Wahrung  der  Standes' 
Interessen  obliegt,  su  wiederholtenmalen  in  die  Lage  kommen,  nns  in  ein- 
gehendster Weise  mit  Fragen  zu  befassen,  welche  speciell  den  einen  Stand 
betreffen,  welcher  nunmehr  einen  eigenen  Verein  zur  Wahrung  seiner  Standes* 
Interessen  gegründet  hat  Es  kann  nun  dem  Vereine  „Mittelschule**  gewiss 
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Hiebt  der  Vorwarf  gemacht  werden,  dass  er  nieht  in  illen  weseutlichen,  die 
Sapplenten  betrelTenden  Frageu  auch  ftühor  SteHunggenoiiUDen  hftbe;  alleiu  es  ist 
selbstverständlich,  dass  nicht  bezüglich  einer  jeden  Frage,  die  vor  das  Forum 
der  legislativen  Körpereehafton  treten  soll,  eine  pründliohe  rntersuchun«:  vor 
einem  Vereine  stattfinden  kann.  Wenn  es  nun  ♦infn  Vt-rein  L^i^'t  'I'T  '^icli  in 
erster  Linio  und  ausschlielilich  mit  den  den  SujutltnrfnöUud  betreütiidt.'n  Au- 
gelegenheiton  in  befassen  hat,  und  der  dann  mit  szewissen  positiven  Autiag^n 
hervortritt,  so  wird  uns  doch  eine  Reiht-  von  Berathuagen  erspart,  die  uudert'ii- 
falls  von  uns  gepflogen  werden  müssteu.  loh  habe  in  meiner  Kigensobaft  als 
Mitglied  des  Abgeordnetenhauses  wahrgenommen,  dass  jenes  Promemoria. 
welches  uns  Ton  den  Herren  Sappleaten  zur  Verfügung  gestellt  worden  ist  — 
es  ist  damit  gewiss  kein  Vorwurf  gegen  ans  aosgesproohen,  die  wir  dem  deiini- 
tiven  Stande  angehören  —  Tiel  klarere,  pr&oisere  und  eingehendere  Dar- 
legungen enthielt,  so  dass  man  sagen  konnte,  diejenigen  Herren,  welehe  in 
erster  Linie  wissen,  wo  sie  derSebuh  drückt,  haben  die  Sache  eben  am  besten 
zum  Ausdrucke  gebracht. 

Wenn  also  der  geehrte  Herr  College  Dr.  Mi  klau  den  Wunsch  ans- 
spracli  »'S  \nüs:>'.  da  ein  derartiger  Verein  der  Supplenten  in  Wi^n  «si-  h  bildet, 
welcher  spt^eiell  die  die  Su}>plenten  b»^nihreii<1«ju  Frageu  zu  betiaudein  liat,  darauf 
Riieksioht  gonommen  werden,  da.'.ß  vielleicht  ein  Mitglied  des  Ansßchugses  o  lor 
überiiHdpt  des  Vereines  unserem  Ausschüsse  beigezogen  werde,  bo  h.u  dies  wohl 
80  viel  des  Berechtigten  au  sich,  dass  ich  —  ich  glaube  im  Sinne  aller  hier 
Anwesenden  auch  die  Erfüllung  dieses  Wunsches  zusagen  kann,  wenn  auch, 
was  ja  Tielleicht  Herr  Dr.  Hiklan  nicht  direot  wünscht,  sein  Vorschlag  nicht 
besonders  sur  Beschlussfassuiig  gelangen  sollte.  (Rufe:  Schluss!) 

Prof.  Schwarz  (Mähr.-Ostrau):  Ich  bin  der  Meinung,  dass  die  Ton 
dem  Herrn  Referenten  beantragte  weitere  Fassung  vollkommen  genügt,  um 
allen  geäußerten  Wünschen  Rechnung  zu  tragen,  und  dass  wir  auf  die  Be- 
apro^hunir  von  Formalitäten  zuviel  Zeit  verwondon.  Nehmen  wir  den  Antrag 
des  Horm  Ivefon^ntf^n  evfntnfll  mit  dem  Zusaizantrage  >\'-*  Herrn  Professor 
15  u  r  irc  rs  t  •*  i  n  an,  so  ist  wolil  der  weiieete  Spielraum  i'elassen,  um  allen 
Wuusehen  l\<  <  linun^  t raireu  zu  können.  Schließlich  konnte  man  ja  in  einer 
Resolution  auabpreciieu,  dass  jeder  bestehende  oder  in  Zukunlt  sich  biidtiide 
Verein  von  Mittelschtxliehrern  in  dieser  Commission  vertreten  sein  soll,  und 
dadurch  w&ren  wohl  alle  befriedigt. 

Ein  Antrag  auf  Sebluss  der  Debatte  wird  angenommen.  Die  bereits  ein* 
geteiohneteu  Redner  erhalten  noch  das  Wort. 

Prof.  Plank  (Wien):  Ich  wollte  nur  sagen,  dass  nach  meiner  Über- 
zeugung der  beste  Antrag  der  des  Herrn  Referenten  ist  (Beifall).  Ich  halte 
es  för  schädlich,  dem  Mittelschuitage  im  vorhinein  bindende  Vorschriften  zu 
jrehpn  darüber,  in  welcher  Weise  er  seine  Commission  zusammensetzen  soll. 
Es  wart'  zwar  niclit  viel  dagegen  einzuwenden,  dass  principiell  Vereine  von 
MittelsehuUehrern  c'w.c  VortroturiL:  erhalten,  allein  davor  —  mein«»  ieh  —  sollen 
wir  uns  hüten,  einen  be.-timmten  Verein  vor  allen  anderen  zu  designieren,  dass 
er  den  Vorsitz  zu  fuhren  habe  (  liichtigl).  Die»  i?t  aber  dadurch  geschehen, 
dass  vorgeschlagen  wurde,  der  Verein  „Mittelschule-  solle  den  Secretär  dieser 
Commission  beistellon. 

Es  wird  aber  wünschenswert  sein,  dass  der  Secretftr  dieser  Commission 
Ton  denjenigen  Mitgliedern  gewählt  werde,  welche  ihren  Wobnsitx  an  dem 
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Versammlaogfiorte  des  Mittelschultages  haben.  Anderweitige  Vorausbestim- 
mungen  zu  treffen,  halte  ich  je.ioeh  nicht  für  zweckmäßig,  nicht  einmal  die 
Bestimmung,  dass  die  ubmänner  irgendweloher  Vereine  der  Commission  an- 
gdi  Ii  -II  sollen.  Jeder  Mittelsciiultau:  wird  wohl  das  Richtige  tind»'n  und  aiit-h 
—  wenn  möglich  —  die  Wünsche  der  Herren  Öuppleoten,  denen  Auedruck 
geliehen  wurde,  sieher  erfüllen. 

Dr.  Miklau  (Wieni:  Ks  ist  in  der  Sache  allerdings  ein  kleines  Miss- 
venAftDdnis  untorUufen.  Es  wurde  der  Antrag  gestellt,  das«  der  Ausschuss  aus 
den  Obmännoni  und  Milgliedem  der  bestelieiideii  MitteigohalTeieine  sasavimeii- 
saseUeo  sei,  und  wegen  dieses  Antrages  liabe  ich  dM  Wort  ergriffen,  nm  raf 
den  Verein  der  Snpplenten  »nfinerksam  sa  maolien,  und  daran  die  Bitte  ge- 
knöpft» wenn  dieser  Antrag  angenommen  werden  sollte«  dann  aneli  den  Verein 
der  Supplenten  zu  berüeksiclitigen.  Ks  ist  ja  seihstverständlieli,  dass  die 
Snpplenten  ihr  volles  Vertrauen  in  die  heutige  Versammlung  setsen.  Der 
Verein  „Mittelschule"  war  so  freundlich,  uns,  obwohl  wir  die  behördliche  Ge- 
nehmigung noch  nicht  (irlanirt  haben,  als  Verein  zur  Theilnahme  an  den  heutigen 
B'^rathungeu  ein/iiladou.  Wir  anerkennen  dies  nnd  haben  diesem  Rufe  Folge 
geleistet:  wir  wollten  also  diuehaus  nicht  vorgreifen  und  Beschlüssse  hervor- 
rufen in  der  Hichtung,  dass  wir  besonders  berückßiehtigt  werden.  Nur  für 
den  Fall  der  Annahme  des  erwähnten  Antrages  glaubte  auch  ich  im  Namen 
unseres  Vereines  mich  zum  Worte  melden  zu  sollen. 

Supplent  Zannmttiler  (Wien)  wflnielit  die  Herbeiziehnng  von 
Sapplenten  in  den  Aussehoss,  weil  der  Stand  der  Supplenten  nomeriieh  be- 
deutend sei  nnddenTierten  Theil  des  Iiohrstandes  ansmaebe,  weil  die  Snpplenten 
in  iliren  eigenen  Saeken  Speolalisten  sind,  die  man  Konäehst  hören  sollte,  und 
weil  bei  ihnen  ebenso  Erfahrung  wie  individuelle  Begabung  zu  finden  sei. 

Landes-Sohnlinspeetor  Wretschko :  Es  ist  bereits  Schlnss  der  Debatte 
angenommen  worden,  es  fiillt  mir  daher  nicht  ein,  Sie  länger  aufzuhalten, 
allein  ich  möchte  nur  ganz  kurz  aufmerksam  machen  auf  d;is  .uißfrordentiieh 
Schiefe,  worauf  die  Debatte  nach  den  Andeutungen  des  unmittelharen  Herrn 
Vorredners  hinzielt  (Richtig").  —  T'nsereiuem  oder  den  Direotoren  oder  anderen 
Abtheiiuugen  der  älteren  Milgiieder  der  zukünftigen  Mittelschultage  kann  es 
ja  nicht  ün  geringsten  einfallen,  den  Mittelschultag  unter  anderen  Gesichts- 
punkten als  den  in  der  Nutur  der  Sache  gelegeneu  aufzufassen,  nämlich:  Er 
soll  sich  möglichst  gründlieh,  möglichst  eingehend  mit  allen  An^gaben  be- 
schäftigen, deren  er  sieh  annimmt,  and  nm  das  than  zu  können,  mass  er  die- 
jenigen Personen  zu  Beferenten  wählen,  welehe  die  Saehe  am  besten  ver- 
stehen, ob  sie  Supplenten,  ob  sie  wirkliehe  Lehrer  oder  etwas  anderes  sind, 
ifft  ganz  gleiehgiltig  (Zustimmong).  Wir  sollten  uns  also  auf  diesen  höheren 
Standpunkt  stellen,  weil  wir  damit  nur  der  heutigen  Debatte  diesen  ge- 
wissen Beigeschmack  des  unglückseligen  österreichischen  Atomwesens  geben 
(Beifall).  Wir  sollten  zusammenhalten,  wir  sollten  im  Gegentbeile  trachten, 
uns  viribus  unitis  zu  organisieren.  Zersplittern  wir  uns  also  im  Anfange  nicht 
so  sehr!  (Beifall. i 

Referent  Prof.  Dr.  L  a  u  g  h  a  n  s  (Schlusswort):  Hoohge^hrtc  Verüamm- 
lung!  Nach  der  Debatte,  die  sich  über  diese  These  entwickelt  hat,  glaube  ich 
auf  ihr  beharren  zu  müssen,  und  bin  der  Ansicht,  dass  mancher,  der  vielleicht 
ursprünglich  nicht  einverstanden  war,  im  Laufe  der  Debatte  anderer  Ansicht 
geworden  sein  dürfte. 
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Den  Isamen  Aussehuss  habe  ich  vermie<len.  weil  nicht  recht  klar  ist, 
wessen  Auwehuss  das  sein  roU.  Dieser  Begriff  luit  einen  fe8tun)2renzt<»n  Ge- 
s^Uschat't&korper  oder  einen  Verein  zur  Voraussetzung  und  bedingt  eine  be« 
hördliehe  Genehmigung.  Zudem  gehören  zumAoBschnss,  wie  richtig  zam  Ausdruck 
kam,  ein  Obmann,  SteU?ertreter,  8ohriftfilfar«r  n.  dgl,  kurz»  ein  Apparmt  Die 
Misflliehkeiten  dieees  Apparate«  waren  mir  dentlieh  ror  Angen,  ieh  brandie 
sie  hier  nicht  «rörtem,  aber  gewieae  Sohwierigkeiten  haben  sieh  Ihnen  aaltMt 
sofdrt  ergeben.  Wer  ioU  der  Obmann  sein  ?  Immer  der  Obmann  der  »Mittel- 
schule", wie  Collega  Nagele  meint?  Das  wäre  nnger.vht  ge?on  die  anderen 
Vereine.  Immer  der  Obmann,  in  dessen  Bereich  der  Mittolschultag  stattfinden 
toll,  wie  ein  anderer  Herr  vorschlug  V  Dem  steht  nnr  leider  der  Umstand 
entsTCgen  dms  wahrscheinlich  der  Mittelschaltag  immer  in  Wien  abi:ehaltt>n 
werden  dürfte.  (Oho!)  Was  meine  Meinung  ist.  habe  ieh  vorhin  zum  Aut«- 
drneke  crebruoht,  ieh  konnte  als  Ubmann  der  Wiener  Mittplsphu!«-  ^rar  nirht« 
anderes  vors<'hlagen.  Aber  fragen  Sie  die  Herren  Vertreter  der  Grazer  und 
Prager  Vereine.  Beide  haben  mir  mit  größter  Entschiedenheit  erklärt,  das» 
sie  immer  für  Wien  sein  werden.  (Prof.  Zeiger  :  Kichtig.)  Wollten  wir  heat« 
»Im  die  totalere  Beatimmang  treffen,  to  hStten  die  Obminner  in  Wien  ein 
Prmlegiam,  das  ganz  und  gar  nicht  aaehlieh  begr&ndet  ist. 

Ein  ganxer  Rattenkönig  yon  Fragen  hangt  tieh  an  die  Obmannafrage 
und  ao  die  Bildung  eines  Aneschasees. 

Die  Oommiaaion  braucht  keinen  Obmann,  keine  Bhienatellen  u.  dgU  ea 
ist  rein  eine  Arbeitseommission,  Agitations-Comite,  in  welchem  jedes  Hit|^ed 
das  tbut,  was  in  seinem  nächsten  Bereiche  liegt.  Für  diese  Stellen  werden 
nnn  solche  Leute  gewählt,  die  einen  großen  Collegenkreis  haben  and  bekannt 
and  rührig  sind.  Di^se  Commi«Rif>nsmitglieder  haben  nichts  ander^^s  zu  thun, 
ab  die  Fragen  mit»  inandt  r  zu  besprechen  und  das  Inton^sse  liir  d-  n  Mittel- 
SL'iiultap  wftcbzuruft/n.  un<i  der  Secretär  hat  nichts  anderes  zu  thun,  aU  die 
laufendi  n  (ii  schiitt«'.  die  Berathungen  dieser  Conjmi«sion«-Mltglieder  zu  v»'r- 
mitteln,  die  Abhandlungen  zu  sammeln  u.  s.  i.  Der  Mitt«;lschtilta?  wiihlt  Bich 
erst  seinen  V^orsitzenden  u.  s.  w.  Ein  Localcomite  wird  natürlich,  wenn  die 
Versammlung  anderawo  als  in  Wien  abgehalten  wird,  aueh  bestehen  mtaen,  aber 
dieses  hat  nichts  anderes  su  thun,  als  den  Empfang  der  Oiste  TOruberelten 
u.  dgl.  m. 

Ob  der  Präsident  des  Hittelsehnltages  gerade  jenem  Orte  angehdren 
muss,  an  welchem  getagt  wird,  mtehte  loh  dahingestellt  sein  lassen.  Ek  könnte 
einmal  wünschenswert  sein,  dass  wir  z.  B.  nach  Znaim  g>'li<  n.  und  da  weiß 
ich  nicht,  ob  gerade  das  eine  Gymnasium  dort  wünschen  wird,  dass  da$ 
ganze  Bureau  aus  dortigen  Mitgliedern  gebildet  werden  soll  ;  es  ist  ja  doch 
modich,  die  Versammlung  in  Znaim  abzahrilten  und  den  Vorsitzenden  aas 
Salzburcr  oder  Uzernowitz  /n  w-Uil-  n.  ]*\'^  alles  bleibt  bess>'r  otT^n. 

Ii-h  bitte  also  die  Herren  nocii  einm;il.  \m  lillon  schwierigen  Details, 
dl-'  div-e  Frage  in  sich  fasst  aus  dem  Weiro  zu  izehen,  die  These  in  der 
Formulierung  anzunehmen  :  Ks  ist  »;iüc  Cumuiission  von  U)  Mitgliedern  zu  er- 
nennen und  zur  Besorgung  der  Schreibgeschäfte  ein  Secretär  (Rufe:  Geschäfts* 
fahrer !)  an  wfthlen.  Aueh  recht,  Geseh&flsl&hrer :  der  letitere  muss  heute  ge- 
wählt werden.  Die  Commission  ist  in  Graz,  Prag,  Salzburg  u.  s.  w.  Turtheilt. 
Wie  soll  nun  diese  Commission,  deren  Mitglieder  nur  arbeiten  und  sammeb 
—  ich  wiederhole  das,  damit  es  ja  recht  klar  werde  —  eine  Wahl  Yomehmeii? 
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£8  wäre  dies  viel  zu  iimständlieh.  Warum  sollte  nicht  scboo  di«  Hauptver- 
wmmliing  immer  für  das  nächste  Jahr  den  Secretär  oder  Gesehäftsfährer  er- 
nennen  V 

Derglf'irhen  get»ehieht  ja  doch  auch  anderwärts. 

bestatten  Sie  mir,  dass  irh  noi^h  p\n>'  Bi'mf^vkmvs  uvÄi-hr.  Die  allgemeine 
FÄSSiiiig  d.'r  These  eiklitit  sieh  daraus,  -his^^  j.i  kiin ir ; _  h i u  iie  Veranstaltung 
der  Mitteisfliultaffe  nicht  Sache  eines  oder  iiioln  r.  i  \eieiiie,  sondern  Sinlie 
der  gesammten  Lehrerschaft  sein  wird.  Wir  vier  V.Meiiic  haben  diesmal  die 
Sach».'  angeregt  und  die  vorhereitende  Versammlung  ermöglicht,  aber  damit 
treten  wir  von  unterer  Aufgabe  xnrflek.  Ana  diesem  Grunde  bin  leb  davon 
abgegangen,  den  Obmann  des  einen  oder  des  anderen  der  beatehenden  Vereine 
fSr  eine  Fonction  an  nominieren.  Der  Mittelschnltag  ist  nicht  mehr  Sache  der 
Vereine  als  solcher,  sondern  Sache  der  gesammten  dentsch-cistenreichisohett 
Lehrerschaft.  (Allgemeiner  Beifall.)  Ich  bitte  also  dle*Herren,  die  These  in 
meiner  Fassoog  unveräu  lert  anzanehmen;  ich  gebe  aber  au,  dass  die  Coop- 
tierung  in  manchen  Fällen  wünschenswert  sein  wird,  ond  schliefie  mich  diesem 
Zusatzantrage  (>ventuell  an. 

Vorsitz »'ndcr:  Wir  sohroit^n  nun  zur  Abstimmung.  Es  liegt  zunächst 
der  Antrai,'  dos  H>»rrn  Rel  ereilten  vor,  *'<  sei  eine  Commiasion  von  15  Mit- 
gliedern und  'dn  Seerotär /u  waiileu  .  Herr  I'rof,  Plank  l«eantragt  den  Zusatz, 
der  Secretär  sei  aus  denjenigen  ("ommissioiismitgliedern  lu.  wählen,  welche  im 
Vororte  ihren  Wohnsitz  haben.  Herr  ?rof.  Dr.  Bnrgerstein  hat  ferner  den 
Zusatzuuttag  gestellt,  dass  der  vorbereitende  Aussehuss  das  Rerla  haben  solle, 
sich  nach  Bedarf  zu  verTollstindigen.  Dieser  Antrag  wäre  mit  dem  Antrage 
des  Herrn  Referenten  gans  gut  au  vereinigen. 

Es  wurde  noch  von  Herrn  Professor^  Nagele  beantragt»  dass  die 
Obm&nner  der  bestehenden  Mittelsehnlveieine  in  die  Gommission  gewählt 
werden  sollen,  anfierdem  sehn  Vertreter  ans  allen  Theilen  Österreichs.  Ich 
glanbe  aber  der  Intention  des  Herrn  Antragstellers  zu  entsprechen,  wenn  ich 
dies  nicht  als  förmlichen  Antrag  der  Abstimmung  unterziehe,  weil  dadurch 
ein  Präjudiz  für  die  freie  Entscheidung  der  Versammlung  geschaffen  würde, 
sondern  nur  als  einen  Wunseh  auffasse,  wel.  her  der  Versaiiiiiilung  ans  Herz 
gelegt  wird.  Ebenso  glaube  i.  h  den  Intention'  n  des  Herrn  Dr.  Mi  klau  zu 
entsprechen,  wenn  ich  seim*  Aiir*'L'»m?  als  \Vnn«eh  betrachte,  dass  bei  der 
Wahl  der  ('üniniisi>iion  auf  die  iien>;ii  Supplenteu  Küeksicht  genomiaeu  werden 
möge.  Uder  wiinsehea  die  Herren,  dass  dies  als  Antrag  zur  Abstimmung  komme  ? 

Dr.  Mittler:  Ich  habe  nur  infolge  des  vorliegenden  Antrages  von 
Prof.  Nagele  meinen  Antrag  gestellt. 

Bei  der  hierauf  folgenden  Abstimmung  wird  der  Antrag  des  Referenten 
mit  dem  Zusätze  des  Dr.  L.  Bnrgerstein  einstimmig  angenommen,  der  Zusatz- 
antrag Plank  mit  entschiedener  Majorität  abgeldint. 

Keierent  Prof.  Dr.  Lauffhans: 

Die  a.-lite  These  lautet: 

„Die  Berathungen  am  Mittelsohaitage  geschehen  in  VoUversamm- 

luugeu  und  Sectionen.'' 

Es  entsteht  nun  die  formelle  Frage,  ob  die  Anzahl  der  Seelionen  bereiis 
hier  lixiert.  oder  ob  die  Besiimmuui:  der  Zahl  und  der  Art  der  Sectioneu  je 
oai  h  Bedarf  dem  Bureau  and  der  (Jommjssioo  za  überlassen  wäre  ?  Ich  bin 
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der  Meinung,  duss  em  decaiilit-rtei  Besciiiuss  iu  dieser  liicUtutig  heule  iiiclit 
gefasst  werdeu  sollte. 

Direetor  I>r.  Hannak  (Wien):  leh  bin  derselben  Meioaog.  Di«  Biiduug 
der  Seotionen  wird  ja  daTos  abh&Dgen,  was  eiogelaufeo  ist.  Nur  mit  Büeksieht 
hierauf  kann  die  Eintheilung  TorgeoommeD  werden. 

Prof.  Meimer  (Wien):  Wir  muBsen  aber  doch  dem  Umstände  Beeil- 
nnng  tragen,  dnss  wir  heutzutage  (ivoinasien  und  Kealseliulen  habeu,  uud  es 
wären  also  jedenfalls  zwei  Sectioncn  zu  bilden:  A.  Gyiunasicn  —  iMicalseliulen. 
Beide  Kategorien  gemeinsam  berübrendo  Fragen  mögen  in  der  Hauptversammlung 
erörtert  w^^rdon.  '.\h<^r  für  die  Boliainiliii)*!  gewisser  Krfijrpn.  welche  nur  die 
Itealsebullchiei  o  ler  lijmoasialleliier  intere^siereo,  ist  die  Bildung  dieser  zwei 
Seotionen  uuihweudig. 

Vorsitzender-Stellvertreter  IVot.  Äliiiss  (Frag);  glaube  diesem  An- 
trage entgegentreten  müssen.  Ks  dürfte  sieh  bei  allen  Fragen,  mit  denen 
sich  der  Mittelsohultag  befasst,  haoptsächlieh  nm  sacbliebe  Dinge  bandeln,  die 
entweder  in  die  eine  oder  in  die  andere  Fachgruppe  einsehl»gen,  es  dQrfte 
sieh  kanm  um  Dinge  handeln»  die  bloß  ein  BealschuUnteresse  oder  ein  Gym- 
nasialinteresse  berühren.  Allein  selbst  wenn  dies  der  Fall  wäre,  so  wäre  es 
—  glaube  Ich  —  etwas  gewagt^  mit  einer  selchen  Frage  an  den  Mittelüchuitag 
heranzutreten,  und  ei  ist  gar  keine  Frage,  da.'^s  infolge  de«  groUen  Tber- 
wiegens  der  Gymnasien  über  die  Realsidiuien  die  Hoal.sehulfragen  schlecht 
wegkämen.  l>a  bleil»t  nun  nielit?!  andores  übrii:,  als  poIcIh»  Frairen  in  Heal- 
sehulvereriien  cppcifl!  zu  erörtern.  i;uvveit  es  s«i«!h  aliei  um  tolehe  üofron^tande 
handelt,  die  den  .\JiaL-Uchultai:  in  ?ein*^r  Vollständigkeit  interessieren,  und  welohe 
durch  ihu  ^la  Entscheidung  gehnicht  werden  können,  wird  wohl  eine  Scheidung 
zwischen  Gymnasien  uud  Healschulen  nicht  nothweudig  »ein.  Die  Fächer  an 
den  Bealsehulen  müssen  so  ziemlich  nach  derselben  Methode  vorgenommen 
werden,  da  ja  die  Beife  der  Sehuler  dieselbe  ist,  es  werden  didaktisehe  Fragen 
sieh  fdr  Gymnasien  und  Bealsehulen  in  gleicher  Weise  erledigen  lassen,  und 
es  wird  vielleicht  ganz  zweckmäßig  sein,  wenn  iu  solchen  Fragen  die  Gym* 
naeial-  und  die  Kealschulrirhtung  Hand  in  Hand  gehen.  Es  wäre  aber  eine 
gewisse  Gefahr  darin  gelegen,  hier  eine  solche  ijcheidung  vorzunehmen,  nach* 
dem  JA  ohnedies  in  mancherlei  l»ichtungen,  wo  es  nicht  nolhwendig  wäre,  der 
Gegensatz  /.wischen  Gymnasien  und  Realseliulen  ein  wonig  stark  betont  wird. 
Ks  w;ire  l'^wIp«  nieht  zweckmül5i£,  da.ss  die  Mutelscliultaeo  dioHo  Kluft,  die 
sicli  —  stii  ts  b-'i:i uii'iet  «»der  ntclir  —  gebildet  hat,  noch  erweitern,  uud  ich 
würde  diese  Theiiung  guuz  entschieden  lallen  lassen. 

Es  kommt  aber  noch  ein  Moment  hiezu.  ich  halte  dafür,  dass  auch  die 
Ollegen  von  den  Lehrer-  und  Lebrerinnen'Bildungsanstalten  und  anderen 
Mittelschulen  nicht  ausgeschloMen  werden  sollen,  auch  diese  GoUegen  bringen 
manche  Erfahrungen  ans  dem  Bereiche  ihrer  Thätigkeit  mit,  und  wir  werden 
ihnen  dafür  dankbar  sein  müssen.  Es  müsste  also  die  Zersplitterung  noch 
weiter  gehen,  und  das  wäre  entschieden  nicht  wünschenswert.  Ich  mochte 
den  Charakter  des  Mittelschultages,  der  heute  schon  wiederholt  betont  wurden 
ist,  und  der  in  dem  Wahlspruche  U.sterreichs  gipfelt:  „Viribus  uiiitis"  —  voll- 
knmriit  n  aufrecht  erhalten  und  eine  jede  Spaltung  vermeiden.  Eine  Arl-t  it-- 
theihiUL:  i«t  immer  wünschenswert,  und  eine  Theilung  nach  F;ielif'rn  ist  mit 
.it  iii  ,.\  iiiiMi^  nnitif"  n^xdi  vereinbar  ;  allein  eine  Theilung  nach  irgend  welchen 
Autieiliehkeiten  ist  iu  diesem  Falle  nicht  begründet. 
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Prof.  Plank  (Wien):  leb  wollte  daeaelbe  sageu  wie  der  Herr  Vorredner 
und  riclite  nanmehr  an  die  Vereammlang  bloß  die  Bitte,  den  Antrag  des  Re- 
ferenten in  der  nrspiüDgliclien  Faesuog,  die  jedenfalls  die  allerbeste  ist,  an> 
zanehmen. 

Prof.  K.  A.  Schmidt  (Wien):  Ich  halte  den  Antrag  des  Herru  Culltgea 
Meixner  fär  gewisse  Fisher  geradezu  für  gefährlich.  Ich  möelite  nicht,  dass 
dir  Bi'iiithung  der  hnnanistischeo  Lehrgefrenstände,  Geschichte,  Geographie. 

Deutprh.  für  I?t'»;il?rhii1fMi  und  nyinnnsipn  getreu  Dt  vorizcnoiumen  werdt-u.  (Bravo!) 
Es  sind  so  viele  Heriihniugspuukte  für  beide  KatPirnrien  von  Analalteu;  die 
GruudJage  de«  Lehrplans  i^i  diesolHe.  wir  liabeii  dieselben  Lehrbücher,  es  gibt 
also  so  viele  Fiagtii.  welche  beide  ürupfrn  in  gleicherweise  intereg^iereu.  Ich 
möchte  auf  die  jregpnseitigen  Anreuuniren  von  da  und  dort  nicht  verxiehten. 
und  darum  halte  ich  die  Tüeiiuug  nach  Fächern  fui  das  allein  Gerecht- 
fertigte. 

Prof.  Beehtel  (Wien):  leb  erlaube  mir  den  Antrag  Heixner  zu  unter- 
stützen. Der  Herr  Referent  hat,  als  er  die  Einriehtung  der  Hittelsebnltage 
auseinandersetzte,  hervorgehoben,  dass  deren  Zweck  ein  doppelter  sei:  Die 
Behandlung  allgemeiner  und  didahtisch-methodtscher  Fragen.  Kon  gibt  es 
aber  an  unseren  Österreichisehen  Bealsehulen  gewisse  Fächer,  die  am  Gym* 
uasiuni  gar  nicht  gelehrt  werden,  und  umgekehrt  liegt  der  Schwerpunkt  in 
Gymnasiums  in  den  fremden  Sprachen,  was  bei  der  Kealschule  nicht  der  Fall 
i«r  Wenn  nun  in  den  Seetionen  etwas  Er.opric niiches  geleistet  werden  soll,  so 
iini-sen  sowohl  die  Keferenten  wie  die  'I  heilnehmer  an  den  Seetionen  das 
lel)liatte?te  I^iteresse  f'ir  diese  Fragen  haben.  Der  l^ehrplan  beider  Anstalten, 
die  Instructionen  sind  ganz  verschieden,  die  Ziele  sind  .ni<-h  nicht  ganz  .lie- 
aelben.  Ich  halte  deshalb  dafür,  dass  je  b  niaüs  die  Tlit.iluug  iu  iliest-  zwei 
Gruppen  vorgenommen  werden  soll,  und  uuierstiazo  den  Antrag  Meix n er. 

Landesschnlinspector  J.  Wretschko  (Wien):  Ich  hatte  zwar  die  Absieht, 
nichts  mehr  zu  sagen,  weil  Herr  Prof.  Maiss  ungefShr  das  zum  Ausdrock 
brachte,  was  Ich  sagen  wollte,  allein  nach  den  Ansfahrungen  des  letzten  Herrn 
Bedners  sehe  ich  mich  doch  veranlasst,  auf  diesen  Punkt  znrfickznkommea. 
Ich  glaube,  dass  ich  mir  auch  das  Interesse  der  Bealsehulen,  um  die  es  sich 
hlebei  bandeln  könnte,  in  diesem  Momente  gegenwärtig  halte,  und  ich  möchte 
glauben,  dass  der  beabsichtigte  Bescbluss,  eine  Kealsection  und  eine  Qjm* 
nusialsectiou  z.u  bilden,  mindestens  etwas  ganz  Überflüssiges  wäre.  (Zustimmung.) 
Denn  es  ist  klar,  dass,  wenn  es  sich  mehr  um  eine  Frage  des  Zeichnens  oder 
des  Französi?<  lien  handelt,  der  Miltelsehultag  nicht  die  Vertreter  von  Latein 
oder  Gf?ehiehle  zur  lierathuug  dieser  Frage  wühlen  wird  (Bravo!),  er  wird 
immer  —  und  das  lieirt  in  der  Natur  der  Sache  —  di^  erliihreuerea  Munner 
wählen.  Die  Sache  bt-koimut  sonst  gleieh  von  vornherein  einen  gewissen  Ein- 
druck des  Gespaltenseius  (Zustimmung),  und  ich  habe  schon  fruiicr  geglaubt, 
nach  einer  andern  Richtung  betonen  zu  sollen,  dass  dieser  noch  nicht  geborenen 
Commission  nicht  zUTiele  Bleigewichte  mit  auf  den  Weg  gegeben  werden  mögen. 
(Heiterkeit  und  Beifall).  Wir  thun  so,  als  ob  wir  heute  etwas  zu  Stande  bringen 
wollten,  was  auf  ein  Jahrhundert  in  einem  bestimmten  Geleise  zu  gehen  hätte.  Es 
wäre  wohl  viel  zweckmäßiger  abzuwarten,  bis  wir  etwas  geleistet  haben,  und 
dann,  wenn  wir  eine  Correctur  benöthigen,  aus  Anlass  ton  conereten  Fällen  eine 
sokdie  r.irrectur  Tomehmen:  das  haben  wir  immer  in  unserer  Hand.  Jeder 
Mitteischoltag  wird  neue  Bestimmungen  treffen  können,  wenn  er  es  für  noth- 
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wendig  findet;  hf-nte  ist  eino  sol.  h.»  Bestimmung  nicht  nothwf^n.lig.  h  in  ielt 
gieii  um  den  Ausdruck  gewisst-r  allL't  nii'iii'T  «iodank^'H.  und  fin  allgeiueiuer 
Gedanke  liegt  darin,  dass  die  Berathun^en  theils  in  Voiiversaiiuulungeu,  theils 
in  Sectionen  statttiii den.  (Beifall.) 

Vorsitzender-Stellvertreter  Prof.  Zeiger  (Graz):  Ich  kann  für  das  zuletzt 
von  Herrn  Landeseehnlinspeetor  Wr eise h  ko  Vorgebraebte  einen  eoncreten  Beleg 
«nföhren.  Wir  Delegierte  ans  Oraz  sind  nimlieh  von  dem  Graxer  Vereine  «Inner* 
aeterreiehieehe  Mittelsehule**  beauftragt,  schon  in  der  gegenwärtigen  Professoren* 
Zusammenkunft  gewisse  Dinge  in  Anregung  zn  bringen  —  ich  sehe  ein,  dase 
es  nicht  zeitgemäß  ist,  denn  das  Programm  i^^t  fertig  —  aber  wir  haben  s.  B. 
den  Auftrag,  dafür  einzutreten,  dass  die  Lehrer  der  modernen  Spraohen  an 
den  fiealicbulen  entlastet  werden.  Wir  Grazer  Delegierte  sind  aber  Professoren  von 
Gymnasjpn  und  kommen  doch  hieher  mit  dem  Vorsatzp.  für  die  Sache  einzu- 
treten, ohno  Hiiek>i'hf  liurauf,  -las*?  sie  oi^.-ntli<-h  dif  Kpalsehulen  angeht. 
(Beifall.)  Wir  hiilion  eben  die  A'i>i'  ht.  den  ganzen  Lehrerlag  für  die  Sache 
zu  gewinnen,  hier  IiiiIkmi  Sie  i^leich  einen  Fall,  wo  es  sich  um  I'iiiice  handelt, 
für  die  der  '^anzc  Lehreitag  eintreten  kann  und  soll.  Die  Spaltung  nach  der 
humanistischen  und  nach  der  realisiisehen  Seite  in  Gegenständen,  welebe  an 
beiden  Anstalten  vertreten  sind,  halte  auch  ich  für  sehr  gefährlich.  Wir  werden 
doch  mitunter  —  ich  denke  mir  es  so  —  weitausgreifende  Dinge  zu  bespreefaen 
haben;  es  ist  ja  doeh  möglich,  dass  der  Miltelsehnltag  die  Reform  des  ganzen 
höheren  Unterrichtswesens  in  irgend  einer  Weise  in  Angriff  nehmen  wird, 
und  da  wird  es  sich  nun  vielleicht  danun  handeln,  festzustellen:  Was  ist 
eigentlich  unser  höchstes  Bildungsideal,  was  versteht  man  unter  allgemeiner 
BildunsrV  T>a  sind  alle  berufen,  unsere  ("nl!«  sren  von  den  R»'alsciiuleii,  di^  wir 
als  uns  t'lassischgebildeten  ganz  et't-uhürtig  aus*!htMi.  ebenso  wie  wir  seil  »st.  i  Kmvo  !) 

Direetor  Baran  (Krems):  l>er  V  irsehlug  des  H»^rrn  KelVreiiten.  zu 
sagen,  di»-  Herathungen  erfolgen  in  Voliversammlungen  xin<\  Sectioneu,  geuiigt 
wohl  im  ganzen  vollständig;  es  wird  sich  nur  um  Schwierigkeiten  bei  der 
Bildung  der  Sectionen  in  jedem  einzelnen  Falle  handeln.  Jene  Herren,  welche 
zum  Mittelsehultage  kommen,  wissen  im  altgemeinen  nicht»  welche  Gegenstände 
von  der  sogenannten  Arbeitscommission  ▼orbereitet  wurden.  Ich  möchte  also 
den  Zusatz  vorschlagen :  Die  Bildung  der  Sectionen  geschieht  über  Antrag 
des  vorbereitenden  Comit4s  nach  Maßgabe  des  vorhandenen  Berathnngsmaterlals. 
(Bravo!  Bravo!) 

Referent  Prof.  Dr.  Langhans  (Schlusswort):  Zu  diesem  Antrage  erlaube 
ich  mir  zu  bemerken,  dass  derselbe  ^anr  jenem  Mo<lu8  entspricht,  den  ich 
mir  gedacht  habe.  Nach  Maßgabe  der  eingelaufenen  Arbeiten  und  der  auf- 
getauchten Fragen  wird  sich  die  Nothwendigkeit  der  Hildiin?  von  Si  ctiout^n 
nach  Fächern  u.  dgl.  ergeben,  und  es  ist  Rache  der  ArlteitsLommission.  die 
diesbezüglichen  Vorschläge  zu  machen.  Ich  aiuchte  nur  noch  Eiues»  b-iuorkeu: 
Herr  Director  haben  bemerkt,  dass  es  den  Lehrern  nicht  bekannt  sein  wird, 
welche  Gegenstände  der  Miltelsehnltag  behandeln  soll;  das  denke  ich  mir 
allerdings  nicht.  Die  Verhandlnngsgegenstände  werden  ihnen  sehr  frlihzeitig 
bekannt  werden;  ich  denke  mir  nämlich,  dass  es  eines  der  Geschäfte  des 
Secretärs  oder  Oeschäftsfnhrers  sein  wird,  diese  Fragen  immer  in  einer  Art 
Evidenz  zu  halten  und  den  Lehrern  bekannt  zu  machen;  dazu  haben  wir  ja 
ein  Organ,  die  „Mittelschuh**,  und  es  werden  auch  and»^re  Zeitschriften,  die 
Zeitschrift  für  Realschulwesen,  die  Zeitschrift  für  Gymnasien  sieh  nioht  ent- 
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tchiagen.  eine  klein«^  RuKrik  zu  ftiÖffn<»n.  lautend:  ^Fur  d»»n  nächssteu  Mittel- 
»cbultag  hl  'Ii«'  Verhaiiillurii:  folireiiiler  Thes«*n  in  Aussicht  ij*_Mioiunu'ii.'*  Die 
LehiPFwolt  wird  also  wissen,  uaj»  vorgeht,  und  die  CommUsion  wird  die  er- 
forderliciieu  Sectionea  vorschlagen. 

(Die  achte  These  wird  hierauf  unverändert  einstimmig  aogeDommen.) 

Die  nennte  These  Untet: 

„Jede  sachliche  Frage  des  Schulwesens  kann  Gegenstand  der 
Berathung  und  des  Beschlusses  sein;  alle  allgemeinen  und  speclellen 
Fragen  der  Etziehuog  nnd  des  Unterrichts,  der  Sohulverfassong  und 
der  Lehnnethode,  außerdem  alle  Standesfragen  der  Lehrer." 

Prof.  Waniek  (Mähr.-Ostrau):  Geehrte  Herren!  Ich  möchte  im  Sinne 
deijentgcn  Collegen  spreehen,  welche  —  ob  Hitglieder  der  Fnnfsehner-Conunission 
oder  nicht  —  fär  unsere  gute  Sache  zu  gewinnen  unser  Bestreben  sein  wird. 
Ich  hatte  Gelegenheit,  durch  viele  Jahre  in  Tersehiedenen  Theilen  der  Monarchie 
SU  dienen  und  mit  vielen  Collegen  Fühlung  zu  nehmen,  nnd  ich  kann  ver* 
sichern,  dass  es  nothwendig  ist,  über  ^lie  Ziele  unserer  Bestrebungen  recht 
klar  zu  sein.  Ks  ist  schon  gesagt  worden,  dass  auch  die  fierren  Collegen  von 
Lehrerbildungsanstalten.  Gewerbeschulen  u.  s.  w.  stets  willkommene  Mitarbeiter 
sein  werden.  Ich  bin  nun  der  ^fpinung.  dass  wir  os  recht  dt^utlich  ausdrücken 
sollen  —  und  di(»«p  Th^^'^  L-ilit  ja  <\ii-  geeiLriit-te  Vfiaiihissung  dnzn  —  dass  wir 
auch  auf  dies»'  < 'L)liegeukreis.u  unÄt-ie  Agitation  fisti^'t-ken  wollen.  leh  habe 
durch  sechs  Jahre  an  einer  Gewerbeschule  gewirkt,  als  lluuiaiii^t  habe  ich  vorher 
und  wirke  ich  jetzt  wiederum  an  einer  Mittelschule,  und  ich  hatte  daiier  wiederholt 
Gelegenheit,  die  sehr  dift'erierendeu  Ansichten  kennen  zu  lernen.  Ich  wollte  aus 
dem,  was  ich  jetzt  gesagt  habe,  nicht  die  Folgerung  ziehen,  zn  beantragen, 
dass  unsere  Versammlungen  heißen  sollen:  „Versammlung  von  Lehrern  der 
Mittelschulen  und  verwandten  Lehranstalten*,  allein  es  ist  natürlich,  dass  diesem 
Gedanken  Rechnung  getragen  wird. 

Referent  Dr.  Lang  ha  ns:  In  der  Fassung  meiner  These  liegt  es  ohne- 
dies schon,  dass  auch  jene  Herren,  welche  nicht  Gymnasien  und  Realschulen 
angehören,  eingeladen  werden  können,  dass  wir  auch  mit  den  Vertretern  der 
Lehrerbildungs-Anstalten  und  anderer  Anstalten,  soweit  es  das  Interesse  der 
Schule  im  nll^emeinen  berührt.  Fühlung  zu  nehmen  sehr  irerne  bereit  sind. 
Die  Intert-j-sen  dor  'ivmuasien  und  Realschulen  iiind  immer  von  di-rien  der 
Lehrerbildungs-Ansiailcu  tangiert,  i--'»  dass  sich  dies  van  selb.si  ergibt.  T^h 
glaube  al<o.  dass  dies  nicht  erst  in  der  These  zum  Ausdrucke  zu  kommen 
braucht.  (Prof.  Wanit.k:  NeinI) 

(Die  neunte  These  wird  hierauf  angenommen.) 

Vorsitzender:  Mir  ist  von  Herrn  Prof.  Sehwnrz .  der  nif^ht  mehr 
anwesend  ist,  schriftlich  ein  Antrag  übernMrht  worden,  wt'l  her  lautet  : 

„iieh-iieiitlich  der  MitLdschnltage  sfi'Mi  :i;)  -h  Thunlichkeit  Ausstellungen 
von  Lehrmitteln  und  lit  hrbehellen  zu  veranlagten  - 

Ich  fflanbe,  t-,  wurde  dagegen  nicht»  einzuwenden  sein. 

Referent  Dr.  Langhaus:  Diese  Anregung  ist  sehr  dauktuswert,  und 
wir  haben  ihr  im  vorhinein  entsprochen  ;  denn  es  wird  morgen  Herr  Prof.  Klar 
ans  Sternberg  Gelegenheit  haben,  seine  Reliefkarten,  die,  wie  ich  von  Prag  weiO, 
von  vielem  Interesse  sind,  zu  demonstrieren.  Ich  bin  aber  nicht  der  Meinung, 
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dass  dteae  fiestimmiiDg  gleichtam  in  unsere  tieseUartUtel  einxiitngeii  i«t.  Dm 
läuft  so  nebenbei  mit  und  wird  immer  willkommen  sein. 

Vorsitzender:  Ich  faste  diesen  Antrag  aneh  nnr  als  Anregung  aaf« 
welehe  Herr  Prof.  Sohwarz  der  Oommission  geben  wollte,  deren  8aehe  es  sein 
wird,  solche  Ansstellungen  zu  veranstalten, 

Referent  Prof.  Laughans:  Ich  bin  mit  meinen  Ansföhmngen  und  der 
Vorlesung  meiner  Thesen  zu  Ende;  ieh  danke  den  Herren  fflr  die  Theilnahme 

un<1  die  Ausdauer,  die  sie  der  Sache  entgegengebracht  haben,  und  schließe  mein 
Referat.  Ich  bitte  nun  den  Herrn  Vorsitz,  n^'n.  die  Wahl  in  die  Fünfzehner- 
Comniiasion  vornehmen  zu  lassen,  uu<l  erlaube  mir  dazu  einen  Vorschlag  zu 
erstatten. 

Prof.  l)r.  Tnniürz  (Wien);  Icii  bin  der  Meinung,  ilass  wir  ziinarhst  üli»^r 
den  Ort  <les  n  u  listiHhrigen  AlUU;Ischultages  einig  werden  und  dann  erst  den 
Ausschuss  wühl. 11  sollen. 

Director  Hackspiel  (Prag):  Ich  erlaube  mir  vorzu»«jiiUgen,  Wien  zum 
Vororte  zu  wühleu.  denn  die  diesmalige  Versammlung  ist  ja  doch  mehr  eine  vor- 
bereitende, and  Wien  wird  doch  immer  das  Ceutium  bleiben.  Was  im  nächsten 
Jahre  beschlossen  werden  wird,  wird  sich  ja  finden. 

Vorsitzender-Stellvertreter  Prof.  Maiss  (Prag):  Meine  Herren.  Sie  ent- 
schuldigen, wenn  ieh  noch  einmal  das  Wort  ergreife,  es  ist  aber  gerade  die 
Wahl  des  Ortes  f6r  uns  von  einiger  Wichtigkeit.  Ieh  habe  infolge  eines  Hiss- 
verstftadnisses,  indem  ich  nämlich  in  der  betreffenden  These  nicht  gleich  das  ge- 
sucht habe,  was  darin  enthalten  war,  verabsäumt,  mich  zu  melden  und  darzulegen, 
dass  es  sich  in  Österreich  stets  empfehlen  wird,  die  Metropole  des  Ili  ii  bos  zum 
Versammlungsorte  zu  wählen.  Ich  werde  jetzt  nicht  mehr  eingehend  darauf 
zurückkommen,  nachdem  der  ßesehln?«  gefasst  ist,  variabel  zu  wiihkn.  möchte 
aber  die  Anregung  des  Hf>rrn  Vorre-Inors  unterstützen  und  'lannif  hinweifon. 
dass  wir  aneh  in  Zukunft  mögliehst  dahin  streben  werden,  da*.?  Wien  srewälilt 
werd.'.  Wir  können  z.  B.  Prasr  dnr*diauf5  nicht  » inj.lehlen ;  es  .^ind  die  Ver- 
hältnisse dort  von  der  Art,  dass  uns  die  Abhaitmig  einer  Versammlung  leicht 
vereitelt  werden  könnte,  und  zwar  auf  ganz  legalem  Wege.  Damit  nun  nicht  der 
Fall  eintrete,  dass  mau  einen  Ort  wihlt,  welcher  hinterher  nicht  benutzt  werden 
kann,  wflrde  ieh  Wien  vorschlagen  und  empfehlen,  sieh  immer  an  diese  8tadt 
zu  halten. 

Direetor  Hack  spiel:  Ich  bin  ganz  einverstanden,  dass  man  immer 
Wien  wihlt,  allein  Ich  möchte  doch  die  Frage  offen  lassen,  denn  die  Verbftlt- 
niese  können  sieh  ja  auch  in  Prag  ändern,  und  ieh  sehe  niehl  so  schwarz, 
dass  ich  meinen  würde,  dass  uns  in  Prag  solche  Hindernisse  in  den  Weg  gelegt 
werden  könnten.  Ich  halte  es  noch  aus  andern  Gründen  für  zweckmäßig, 
öfter  auf  Wien  zurückzukommen,  allein  ieh  möchte  dio  Möglichkeit  offen  halten, 
die  Wahl  immer  nach  bestem  Ermessen  vorzunehmen.  Es  werden  ja  auch 
ijumer  Vertreter  von  Praj:  auwesend  sein,  welehe  sagen  können,  ob  sie  es 
für  opportun  halten,  dort  die  Versaniniluni:  abzuhalten. 

Bei  der  hierauf  folgenden  Ai'.stiujnainir  wird  Wien  zum  Versammlungs- 
orte des  1.  Deutsch-österreichischen  Mittels -huiiages  einstimmig  gewählt. 

Die  Versammlung  beschließt,  die  Wahl  der  fünfzehngUedrigeu  Arbeits» 
eommission  mit  Aeelamaiion  vorzunehmen  und  werden  über  Vorschlag  des 
Herrn  Prof.  Dr.  Langbans  mit  Acciamation  gewählt,  die  Herren: 
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Dir''ctor  Karl  K  iec  k  1  c  r 
Prüf.  bi\  Valentin  Hintuer 
Prof.  Dr.  Kar  1  T  Ulli  1  i  r  z  Mn  Wien, 

Prof.  Karl  Albert  Schmidt 
Prof.  Dr.  Viotor  Langhaus 
Direetor  Dr  Johann  Haokspiel 
Prof.  Dr.  Wendelin  Toiteher    \.  in  Prai;, 
Prof.  Dr.  Eduard  Mai  st 
Prof.  Karl  Zeiger 


I  in  Btuiii), 


fror.  Karl  seiger  i  .  . 

Prof,  Dr.  Georg  Weitseabdck    |  * 

Direetor  Ignaz  Pokorny 
Prof.  I'r  (Jottfried  Vogrinz 
Prof.  Dr.  Anton  Nitsche  in  Iniisbmok, 
Prof.  Johann  Staunig  in  Villach, 
Direetor  A-hvlbert  Fünlhammer  in  Salzburg, 

Vorsitzender:  Ks  ist  nun  noch  der  Sekretär  oder  Geschutt^tuhrf r  zu 
wahinii.  (Allseitige  Rufe:  Lau  h  h  ti  !)  Dnr  Nani»?  wird  von  allen  iSeitcn  und 
mit  soK-iit^rn  Nachdruck  gerufen,  dti^s  icii  wohl  an  H»'rrn  Prof.  Dr.  Lan  frhansdas 
Ersuchen  richten  darf,  für  das  näclisto  Jahr  die  Geschäftstührung  zu  ubeniehmen. 

Prof.  Dr.  Langhans:  Ich  danke  Ihnen,  meine  Herren,  für  Ihr  Ver- 
trauen. Ich  darf  dieses  Amt  wohl  nicht  ablehnen,  weil  ich  mir  bewusst  bin, 
dass  ioli  die  Terpfliobtang  habe,  dem  MittelschuUag,  der  erst  im  Werden 
begriffen  ist»  noeh  eine  Weile  sn  dienen  ond  mein  Möglielistes  za  tlian,  om 
xn  zeigen,  dass  ich  willens  bin,  das,  was  ich  angeregt,  aueli  weiterliin  noch 
bis  sn  seiner  Consolidlerang  so  vertreten  nnd  im  gewissen  Sinne  aach  die 
Verantwortnng  zn  Qbernehmen. 

Bs  gibt  ja  immerhin  bedichtige  Leute,  die  immer  noch  zweifeln,  ob 
das  beote  Beschlossene  m$glieh  sein  wird,  die  immer  noeh  glanben,  es  werde 
doch  nicht  gehen.  Ich  erwähne  das  letztere  nur  deswegen,  uui  an  Sie  die 
Bitte  zu  richten,  jetzt  und  immer  in  allen  Collegf-nkit  istMi  mit  Wärm»»  daAr 
einzutreten,  dass  der  nächstjührige  Lehrertag  stark  besucht  werde,  damit  wir 
wirklieh  das  ptTfiehen,  w«8  wir  orreichen  wollen,  die  Stärkiint:  unseres  Standes- 
bewusstsein»  und  die  Förderung  allt-r  Sohulinteressen  (Beifall.) 

Vorsitzend <:r:  Indern  ii  h  nun  die  Verhandlungen  d«'s  heutigen  Tage? 
ächlii'lje,  t'rfrbrijrt  mir  nur  di'v  vfrehrteii  Versammlnn!?  für  die  wanne  Tlieil- 
nahme  zu  danken,  die  sie  allen  Augelegenheiten  uusi  res  Standes  und  sjifciell 
des  küoflisren  .Mittelsehulta^ps  entge^eniroluacht  hat.  Aber  ich  ulaube  aut-li  im 
Sinne  der  verehrten  Verj-ammlunL;  /.u  handeln,  wenn  ich  noch  aulierdeuu  namens 
des  ganzen  Lehrerstandes  besonderen  Dank  dem  Herrn  Referenten  Dr.  Lang» 
hans  aitsspreehe  (lebhafter  Beifall  nnd  Hindeklatsehen),  dem  die  ganze  Idee 
entsprungen  ist,  und  der  sieh  am  meisten  bemfiht  hat,  diese  Torbereitende  Ver« 
sammlnng  zustande  zn  bringen,  von  dessen.  Thatigkeit  wir  aber  aueh  das  Gelingen 
des  ersten  ordentUehen  Mittelsohultages  erwarten.  (Beifall  nnd  Händeklatsehen.) 

Direetor  Dr.  Piek:  Ich  glaube,  dass  uns  noeh  die  Pllieht  obliegt,  dem 
vorbereitenden  Görnitz  den  Dank  für  die  Mühe  auszusprechen,  welches  es  sieh 
angelegen  sein  ließ,  um  diese  erste  Versammlung  mit  günstigem  Erfolge  zu* 
etande  zn  bringen.  (Lebhafter  Beifall.) 

Vorsitzender:  Die  heutige  BeriUhung  ist  geschlossen. 
(Schiuss  der  VersimmluDg:  12  Uhr  *J0  Minuten.) 
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Naehmitiag  fanden  sieh  Ttole  Theilnehmer  zusammen  und  besiehtigten 
gemeinftohaftüeh  die  Räume  des  Parlamenisgebiodes,  des  Ratbhaases«  ergötzten 
sich  an  der  herrlichen  Augsieht  Ton  der  Höhe  des  Tharmes  fiber  die  Stadt 
und  theilten  sich  dann  in  Gruppen  zum  Besut-he  der  luternatiooalea  Kunst- 
ansstelloog  und  der  Jubiläums-Gewerbeausstellung  unter  Führung  eioselner 
Herren  vom  VergnügüDgß-Comitt'^  (Ho in,  Hoppe). 

Abends  nm  9  Uhr  fand  ein  rommers  in  der  ttotundo  der  Gartenbau- 
gesellsf'hafr  statt,  wob^i  i  Mitn-tor  Karl  Kl^klfr  pr:i?i.iii  rte  Ihm  festlichen 
Thcil  •  lotViiete  der  Vorsitzende  mit  eiueto  dreitacUen  üoch  aut  «Se.  Majestät 
den  Kai>-er. 

Prof.  hanehuns  toastirtc  unter  lebhafter  Acclamation  auf  jenen  zweiten 
Factor,  von  dem  neben  dem  Eifti  un<l  der  Ausdauer  der  Lehrerwelt  die  günstige 
Entwicklung  der  MiiteUchultage  abhängt,  den  obersten  Chef  der  Uuterrichta- 
venraltung.  Se.  Exeellenz  den  Herrn  Unterriebtsminister,  und  eine 
lange  Keihe  anderer  Trinksprüebe  sehloes  sieh  an.  Die  heiteren  Oespricbe  der 
älteren  Herren  wechselten  mit  fritehen  Oesingen  der  jüngeren  Oollegen,  alle 
aber  stimmten  an  zum  Sehluss:  „Drum  Frennde  reichet  euch  die  Hand  —  Damit 
ee  sich  eznene — Der  alten  Freundschaft  heirgesBaad  —Das  alte  Band  der  Treue.** 
Ein  NachJclang  der  frohen  Studentenzeit  zeg  dureb  die  Herzen  aller  Festgenoaaen. 

Montag  den  21.  fand  im  Grflnen  Ssale  der  kais.  Akademie  der  Wissen- 
Schäften  die  zweite  Versammlung  unter  dem  Vorsitze  des  Prof  Ihr.  Maisa 
statt.  Prof. Dr.  Bittner  aus  Prag  hielt  einen  Vortrag  über  die  Verlängerung 
der  Lehrzeit  an  der  Mittelschule  und  sprach  sich  für  eine  achtjährige 
Realschiili»  an^,  lehnte  aber  ein  neunjähriges  Gymnasium  ab  (vgl.  S  14*.i> 
Nach  diesem  mit  Heitail  aufgenommtMion  Vortrage  erläuterte  I'iof.  Jaroslav 
Zdeni'k  aus  Prag  in  ausfiihrlieher  und  !i'-htvoller  Form  die  <  »itranisation,  die 
Thatiirkeit  und  dt-n  Vi-ruiogensstand  des  Vt-rriues  ur  Unterstützung 
der  Witwen  unil  Waisen  der  iM  i  ttc  1  seh  ul  -  P  rofessoren  in  di-r 
Ö8 1  er  r  i  .•  ]|  1  sr  11  -  (I  u  gari  sch  en  Monarehie.  Im  .lahre  1887  lietiugcu  di» 
Eiüuahmen  ll.  13.045"55,  die  Ausgaben  ti.  7891*(Xi  l>>a*>  Veimujit'u  sii«  i;  um 
fl.  8U11 92  anf  A.  126.739  96  und  verzinst  sieb  mit  5-58  Percent.  Von  den 
S89  Mitgliedern  sind  226  Ycrheiratet,  9  Witwer,  4  ledig.  Dem  Alter  nach 
sind  188  unter  60  Jahren  (58  Pereent),  101  älter  (49  Pereent),  das  jüngste 
Mitglied  zählt  28,  das  altesu  79  Jabre.  Zu  versorgen  sind  dermalen  49  Witwen 
und  5  Waisen.  Im  Ganzen  wurden  bis  jetzt  66  Pensionen  ausbeiablt,  11  sind 
also  wieder  entfallen. 

Im  üanzen  sind  ausbezahlt  worden  fl.  102.889*36.  Die  verstorbenen 
Versicherten  hatten  eingezahlt  fl.  15.762-80  (nur  15  3  Percent).  Die  entfallenen 
11  Ik'zuirsber echtigten  hatten  zusammen  erhalten  fl.  21.225.  wahrend  sie  nur 
fl.  1549  (7*3  Pereent)  bezahlt  hatten.  Drei  Paiteien  erhielten  davon  gegen  die 
Öesauimteinlage  von  fl.  44— G7  über  tl.  3000,  eine  Partei  gegen  die  Einlage 
von  Ii,  IIb  über  fl.  2000,  drei  gegen  die  Einlage  von  fl.  100-22/  über  fl.  1000. 
vier  i,'t::en  die  Einlage  von  höchstens  fl.  HBh  weniger  als  fl.  UKX)  Von  .len 
54  jetzt  lebenden  Witwen  und  Waisen  b*'/M>.'eu  acht  über  fl.  .'UJ' i  <Kiul;Age 
fl.  52— l;J3),  14  über  Ii.  2<M)  il'ljnUge  ll.  lUb— 17.')!.  neun  ul.er  fl.  l'HH»  (Ein- 
lage fl.  202—88:^).  -M-Ui  unter  fl  1000  (Eiolage  mehr  als  fl-  1000),  15  unter 
fl.  10(M>  (EinlafT-  w.  iii-.  r  als  fl.  1000). 

Die  Uni»  i>'ut/.uiig  beträgt  jetii  Ü.  150.  Diesi-r  B«  liHg  wird  aber 
nur  dann  ausl>t>£.ili;t ,  wenn  das  verstorbene  Mitglied  dem  Vereine  durch 
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mindesteus  drei  Jaluc  augehört  hat.  Dafür  ahvi  wird  jeder  Lehrer  des  Mittel- 
schuistandes  ohne  ärztliche  Untersocbung  und  in  jedem  Alter  »It  Mitglied 
ftttfgenonunen,  und  die  Pension  kommt  nielit  bloß  der  Witwe,  eondera  auch 
den  Waisen  des  Yersieberten  so,  bis  das  jüngste  Kind  das  20.  Jahr  erreieht 
hat  Die  monatliehen  Beiträge  der  Versilberten  sind  naeb  dem  Ablauf  des 
ersten  Trienninms  niedriger  als  snr  Zeit  der  Aufnabme,  die  Hdhe  richtet  sieh 
naeh  dem  Alter  am  Tage  des  Beitrittes.  So  zahlt  z.  B.  ein  S&jähriger  im 
«rsten  Trienninm  fl.  3*50,  später  constaot  fl.  8,  ein  SOJähriger  erst  fl.  3*90,  dauu 
fl.  2-40,  ein  40jähriger  er»t  fl.  490,  dann  fl.  d'dO,  ein  6Q|8hriger  erst  fl.  810, 
dann  fl.  6 10. 

Wenn  man  den  Tarif  des  Beamtenvereines  mit  dem  unseres  Vereinea 
vergleicht,  so  scheint  os  l>ei  tliiehtigpr  Betrachtung'.  dii>s  der  Beamten  verein 
bei  gleicher  Summe  von  juhrlidi  fl.  150  geringere  Forderungen  an  d^n  zu 
Versichernden  stellt;  bei  näherem  Kingehea  wird  uan  jedoch  vom  (iegentbeile 
überzeugt. 

Em  Mann  von  HO  Jahreu,  dessön  Frau  um  ö  Jahre  jünger,  zahlt  im 
Be.i II  n  nvereine  niooatlieh  U.  2  H4,  bei  uns  im  Trienniuin  fl.  3*1H),  nach  deai 
Tru'iiniiim  aber  zahlt  er  bei  uns  nur  fl.  2-30  mouatlieh,  aUo  um  54  kr. 
weniger  als  im  Beamtenverein;  nach  7  Jahren  schou  ist  diese  llebnabluDg 
aufgezehrt,  und  der  bei  uns  Versieherte  aahit  nun  jäbrlieh  am  fl.  6*48  weniger 
als  im  Beamtenverein. 

Ein  iflUibriger  Mann,  dessen  Frau  um  hoehstens  10  Jahre  jflnger,  zahlt 
im  Beamtenverein  fl.  425,  bei  ons  im  Trienninm  fl.  555,  nach  diesem  aber 
nur  fl.  8*45,  also  am  fl.  9*60  jährlich  weniger. 

Ein  SOjährigar  Hann,  dessen  Fraa  um  höchstens  15  Jahre  jünger,  hätte 
im  BeamtenTerein  monatlich  fl.  6-98  zu  zahlen,  bei  nnt  im  Triennium  fl.  8.25, 
naeb  diesem  nur  fl  540,  was  ein  Jahresersparnis  von  fl.  18'96  ergibt. 

Die  Aaaeinandersetznngen  des  Prof.  Zdenik  erregten  allgemeine  Auf- 
merksamkeit. 

Prof.  Dr  Lanfzhans  stellte  den  Antrag,  die  Verbaudking  möge  in  einer 
Resolution  dem  Vereine  zur  Unter.stur/.nnir  \"r  Witwen  und  Wui^rn  d^r  Mittel- 
8chul-Profos«oren  in  der  niterreic1ii''-  'ij  i ii liehen  Monarchie  die  Ain  i  kennung 
für  seine  segensreiche  Thäligkeit  uu&sprucheji  und  zugleich  ileni  \\  uusclie  Aus- 
druck geben,  dass  ujosrliehst  viele  Mitglieder  des  MittelschuUehrstandcs  dem- 
selben beitreten  und  dessen  ZwHcke  dadurch,  sowie  durch  Beischafi'uug  von 
Spenden  fördern.  Dieser  Auirag  wurde  unter  lebhafter  Acclamation  ange- 
nommen. 

Zorn  Schlosse  demonstrierte  Prof.  Klar  aus  8ternberg  seine  termino- 
logisohen  Beliefkarten  sam  Gebrauche  im  Blementar-Unterriohte  der  Oecgraphie 
an  Gymnasien,  Bealschulen,  Bargersohalen  und  Tcrwandten  Anstalten.  Zwei« 
hondertaadfienig  geographische  Einaelbegriffe,  zum  Unterrichte  geordnet» 
kommen  da  zur  Darstellung,  verbinden  sich  ohne  Zwang  zn  Groppenformen 
und  Landschaftsblldem.  Das  Oolorit  der  Farbe  Ist  schön,  Ölfarbe,  waschbar.  Da, 
wo  zur  Erklirung  des  Begriffes  bloß  die  Bodenform  nöthig  ist,  ist  hellbrauner 
Landkartenton,  wo  Form  und  Oberflächenfarbe  nöthig  ist,  ist  mit  Ansehluss  an 
Holzels  Charakterbilder  die  Bemalung  durchgeführt. 

Die  Grenzwände  zeigen  im  Erddurchschnitt  den  geologischen  Aufbau 
und  die  Schichtung  der  Oberflache.  Besonders  diese  erregten  den  Beifall  der 
anwesenden  Faehleute. 
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Dia  Relief  ist  mit  AnfgeMhlftgeoeii  Tabellen,  welehe  beim  Gebranehe  im 
Uoterrielite  auf  aussiehbareii  DrShten  rabeOf  2  Meter  lang,  1  Meter  breit.  Der 
in  drei  Sehrlftgrößen  beziehbare  Text  ist  aaf  diesen  Tabellen  in  vier  Farben, 
sehwarz,  grfln,  blaa,  rotli,  in  sehr  großer  Schrift  dargestellt.  Auch  kleine 
Tabelleheo  geben  die  Erklärung  für  die  geologigclien  Quenichnitte.  Die  Tabellen 
können  beim  Niflitgebraiii  lio  iler  Karte  überselihigon  werden  und  als  Stwib- 
dpoke  dienen.  Am  starker  i'aj»iorp3ppt^  gofertiirt,  w'^  irt  ilrtf?  H»^lief  8  Kilo- 
^r^tmm,  mit  Vorpaoktiiiirskigte  21)  Kilogramm;  es  hat  lit-n  Vor/ug,  dafes  t-s  jedei- 
zeit  leicht  trafrl-ar  i<t  und  bei  Beschädigung  Itjiüht  ün^ffebessen  und  ge- 
waschen werden  liann.  Dasselbe  erschciut  in  Holzels  Kuustverlag,  jedes 
Exemplar  geht  nach  Darohsicht  des  Verfassers  von  Sternberg  ab.  Preis  sammt 
Verpaekong  88  fl. 

Sedner  macht  anf  sein  Relief  MGletsoherphioomen",  1  Meter  lang,  1  Meter 
breit,  aufmerksam,  das,  im  September  erscheinend,  anter  Zngrnndelegnng  des 
Aldtsch«,  (lorner-  nnd  Rhonegletsehers,  alle  Gletscher  and  eratisohen  Er- 
scheinungen zeigt,  und  naturgetren  gemacht  ist.  D\o  an  den  Wänden  angebrachten 
geologischen  Querschnitte  sind  ganz  einzig  in  ihrer  Ark  Die  Uesteinsarten  der 
Moränen  lieg'on  in  Handstücken  dem  Rflief  hei. 

Nachdem  der  Vorsitzondo  dem  demonstrierenden  Ooll*\£:en  dt-n  Dunk 
au«£:t'sprochon.  si^hloss  er  die  Sitzung  und  damit  die  erste  all^'»'m>'ine  Ver- 
sammlung von  V'erlietern  der  deutsch-üsterreiehiö--iien  Mittelschulen  mit  dem 
Wunsehe  und  der  frohen  Zuversicht,  dass  der  erste  ordentliche  Mittelschultag 
an  Ostern  1889  in  Wien  zahlreiche  Vertreter  der  Mittelschulen  aus  allen  Gaaen 
des  VatarUmdes  an  erfolgreicher  Förderung  des  Seholwesens  vereinigen  werde. 

Langsam  leerte  sieh  der  wie  am  ersten  Tage  fiut  wieder  AberfüUte  groSe 
Saal  nnd  in  wechselnden  Qrnppen  besprachen  die  durch  die  beiden  Versammlungen 
sich  nahergeröokten  Collegen  noch  längere  Zeit  die  Pl&ne  nnd  Aufgaben  der 
Mittelsehnltage,  alle  in  gehohi  tn  r  Stimmung  über  den  gelungenen  Versuch, 
ein  Werk  zu  schatfen,  dessen  Bedeutung  nnd  Nutzen  jeder  Anfechtung  entrückt 
sein  dürfte.  Das  herzliche  Abschiednehmen,  das  kräftige  Iläude'^iliiitt.'ln.  die 
frohliehen  Zurufe:  Auf  Wieder^f^hen  zu  Ostern!  wareu  herzerfrischende  Zeichen 
der  beichten,  erstarkten  roilegialität. 

Eine  ansehnliche  Zahl  vun  Theilnehmern  und  deren  Frauen  unternahm 
Nachmittag  einen  gemeinschaftlieben  Ausflug  mit  der  Franz  Jusets-Bahn  uaoh 
Klusterneuburg,  um  die  Bücherei  und  die  Sammlungea  des  alten  Stiftes  zu  be- 
sichtigen. In  Vertretung  des  erkrankten  Abtes  wurde  die  Gesellschaft  von 
mehreren  Chorherren  empfangen  und  in  liebenswilrdigster  Weise  in  allen 
R&umen  hemmgeftthrt.  Nach  mehrstündigem  Aufenthalte  im  Kloster  nnd  einer 
kraftigen  l^bung  im  Stiftskeiler  wurde  abends  die  frohltohe  Heimfahrt  an- 
getreten. 

Und  so  möiren  denn  die  Mittelseh ultage  gedeihen  und,  von  den  Collegen 
allüberall  gefördert,  sich  entwickeln,  aum  Wohle  der  Schule  und  an  unserer  £hrej 
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Emanuel  Hoffmann:  C.  Julll  Caesarie  coinmentarii  enin  »;uppl.  nn^ntis  A. 
Hirtii  et  aliorum.  Iterum  r^cüguovit.  Yoiuiueu  I.  t'omuientaiii  de  belio  ciallico. 
Viadobonae,  snmptibas  et  typis  Caroli  Gerold  filii;  1888,  IV  nnd  2(>3  Seiten 
itt  Ootav. 

Die  neue  Auflage  pnlbalt  wie  die  frühere  vor  den  einzelnen  Büchern 
kurze  Inhaltsangabeii,  aber  der  Kürze  halber  weder  eine  sachliche  noch  eine 
krittsehe  praefatio.  Das  Fehlen  der  letzteren  ist  zumal  für  den  Kritiker,  also 
aueh  für  meine  Wenigkeit  recht  unbequem. 

Der  ITcraiisfiehor  zei^t  Bich  bezüirÜch  der  ron>-t:»oiening  des  Textes  viel- 
tach  coDservativ.  Kr  behält  also  I,  1,  5  eorum  una  ^ars;  25,  &  mom  8¥h€rat 
eireiter  miXU  pastuum;  29,  2  qtiarum  tmnium  rerum  and  41,  1  ifmaia  ut 
sowie  §  4  ex  aliis  u.  s.  w.  Dagegen  \v>  h  ht  von  der  gswöhnUehen  Textegge« 
staltunir  ab  I.  2,  4  quo  ffsrrfe  statt  'ies  Vicl.nkHehen  qua  ex  parte,  forncr 
V,  7,  b  ille  iam  (statt  des  uj>^riielerlen  enim)  recocatus  VLüd\ll/6b,  y  (ander- 
wärts 4).  Dort  ist  Ton  der  Überliefernng  sowohl  captis  als  aaoh  qu&m$dam 
handgreiflicher  Unsinn,  obwohl  noeli  in  ueueren  Ausgaben  beides  sorgsam  wie 
ein  Schatz  gphür -r  wir  !  Aber  was  Hoffmann  dafür  schreibt,  iitniilxfis  captivis 
quartis  quibusque  coJiurtibus  ist  zu  weitiäuHg  und  compliciert.  AUerdiags 
verr&th  es  guteo  Geschmack,  dase  er  sowohl  eaptis  als  aooh  quifmadam 
beseitigt  bat. 

Am  ?f>lnngens'tt'n  ist  wohl  VII,  14,  5  ohvld  für  dip  cornij^t*^  ri'^^rÜ«'- 
ferung  a  boia,  verfehlt  dagegen  VII.  38,  ö  e^uites  el  multos  Aeäuorum  inter- 
fectoa.  Ebenso  vermag  ich  Vli,  47,  1  legiomqve  decimM  coneianatum  s%gi\,a 
con^üuii  nicht  zu  billigen.  Wanua  ist  hier  nieht  wenigstens  UgUmisque  and 
Wfutionnium  geschrieben  V 

Eine  Lücke  wird  VIII,  52,  2  vor  iusserunt  angenommen,  womit  dem 
Schüler  freilich  nicht  geholfen  ist.  Die  äuUere  Ausstattung  von  Seite  der 
Verlagshaodlaog  ist  sehr  gefällig,  der  Druck  deutlich  und  correct.  S.  237  und 
24.')  )»e;?egnet  am  oberen  Kunde  ü  -  herzahl  Vi  <*;ift  VIII.  Ausserdem 
Hchreibe  I,  22,  5  passuum  statt  passum  und  29,  1  aeparatim  für  seperatim, 
8.  20  steht  avaratiam.   S.  39  fehlt  bei  perpauei  der  Abtheiluogsstrich. 

Wien.    lg.  Prammer. 


Robertus  Novak:  C.  Sallustii  Crispi  bellum  Ingurthintim  seholarnm  in  usum 
recognovit.  Fragae  sumptus  lecit  A.  Storch  lilius;  löö8,  VI  und  90  Seiten 
in  Ootav. 

Die  neue  Sehulausgab-  enthält  S.  III  bis  VI  eine  saehgemäße  Einlei- 
tnnjr  fh  rita  et  scr{r->ti'^  C.  Sallusiii  Crispi.  Die  lateinische  Form  derselben 
ist  allenthalben  tiieiiend  und  leicht  verstandlich.  Nur  möchte  ich  darin 
8.  III  speeiem  in  das  gewöhnlichere  formam  ändern  und  8.  IV  a  piraiis 
aohreiben  für  de  piratis.  Minder  deutlich  ist  femer  ibid  der  Satz :  non  ttUe- 
runt  hnius  operis  libri  aetatem  integri.  Endlich  brauchte  der  bekannte  Fond 
Hauiers  in  eiuer  Sohulaus^be  nicht  erwähnt  zu  werden. 
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Der  Text  des  Ju^urth»  erselieiot  auf  84  Seiten  al)fredruckt.  S.  85— fH) 
folgt  eine  adnotatio  critica.  Der  Herausgebor  ist  v  ri  «lern  Bestreben  geleitet, 
den  Text  tür  die  Schule  ohne  eihebliuhen  Aoi«toi>  lesbar  za  machen.  £r 
sohwürmt  dämm  keinesweg»  für  die  in  alteu  Handsehriftoa  so  oft  übertieferten 
Tollheiten,  sondern  greift  aneii  nach  Lesarten  jüngerer  Handschriften  oder 
nach  ronifcttiren.  die  zum  Th^üo  fiueue  sin*l.  Nicht  selten  stimmt  er  mit 
meiner  Auegabe  ubereiu;  Einsehiebungen  hat  er  mehr  als  ich. 

Einzelnes  ist  im  eommentarins  eriticas  anznfQhreu  vergessen  worden, 
so  z.  B.  cap.  97,  5  die  Streiehun^  von  novipie  nneh  retere,  die  ich  ganz  an* 
gepif^'^^'Mi  finde.  Am  gelmig^nMen  ist  wnhl  eap.  4'.»,  4  cum  interim  Metellus 
cüHsjHcäur.  woruach  paseeud  ein  Punkt  gesetzt  ist.  und  cap.  50,  4  dauiorem 
vßut  tHmdtum  hattüem  ah  tergo  aecepit.  Dagegen  kann  ich  eap.  100,  4  die 
Änderung  fadehatatAn  facere  nicht  billigen,  sondern  ziehe  die  Lesart  faeertt, 
die  sich  in  jiinsreren  Haii.ls<  hriften  findet,  weitmc  vor. 

Ingleielien  sind  ziemlieh  hiiutig  Worte  oder  iSutztheile  und  ganze  Sätxe 
als  uneeht  eingeklammert.  Der  Druek  ist.  soweit  ich  es  erseboD  konnte,  correct, 
während  es  iii  anderen  Ausgaben  von  Dnickfehlern  auf  manchen  Seiten  ge* 
radezn  \viniujelt. 

Wien.  Ig,  Prath mer. 


Andreas  Weidner:  CornelH  Nepolte  vKte.  Seholarum  in  u«um  reee^mit  et 

emeudavit.  EdUxo  (ütrra  <  ort*ctior.  Viudobouae  et  J'i  "a'ie.  Sumptut  fecit 
F.  TempAl-y.  l^^s.  IV  uii.i  !•<>  S.-iten  in  Octav;  Preis  1'»  kr 

Der  Herausgeber  ist  bereits  vor  20  Jahren  eifrig  lur  das  Princip  eiu- 
getretent  den  Jugendlieben  Lesern  des  Nepos  einen  grammatisch  lesbaren  Text 
in  die  Hand  zu  geben,  der  obendrein  von  groben  sachlichen  Irrthömern  mög* 
liehst  gesäubert  sein  soll.  Diesem  Grnii«if;itz(>  Mieb  er  in  seiner  Schulausgah»^ 
von  1^  getreu,  und  da«s  er  damit  Anklaug  gefunden  hat.  beweist  die  Thai- 
saehe«  dass  nach  vier  Jahren  eine  zweite  Auflage  nothwendig  geworden  ist. 
Sexuell  ansteige  Stellen  sind  ans  der  vorliegenden  Sehnlausgabe  mit  Recht 
entfernt. 

DieseiU  enthält  eine  kurze  Praetatio  (^S.  HI  und  IV)  und  statt  des  Index 
von  S.  87—90  eine  chronologische  Tabelle,  die  vom  Jahre  560  bis  316  vor 
Ohr.  Geb.  reicht,  d.  i.  von  der  Tyrannis  des  Piststrates  bis  zum  Tode  des 

Enmenps.  Auch  -liese  memorahiliuin  reruw  innjiornmff»^'  »"titia  trägt  >]>^n 
fiedürfnisiten  der  Schule  in  vollem  Maiie  Kechnuog.  I>er  Druck  ist  correct,  der 
Preis  billig.  S.  90  möchte  leb  den  Passas  Demosihenes  et  Hypei-ides  aqua 
et  igni  interdicti  entsprechend  ändern. 

Schliflilich  will  irh  t-iniir.-  Druckfehler  und  widfi>inniffp  Lesarten  des 
heimischen  Lesebuches  von  Schmidt  und  Cfchlen  (4.  Autiage  lSö2j  beipiechen, 
das  16  Biographien  von  Ne.nos  entbiilr.  Milr.  3,  6  schreibe  est  statt  des  nn- 
verstündlichen  eat  ;  ibid.  4.  4  haben  Andresen  und  Weidner  se  defenderent, 
während  Schmidt  un<I  (Tt-hh-n  dit- SoIiüIit  mit  .It-m  l.loBtMi  dcfendcreht  (^uiil^n  ; 
ibid.  5  möchte  ich  audtit  dimivare  (statt  dtmtcartj  schreiben,  da  der  Leser 
mit  dem  passiven  auderi  gerade  genug  bat.  Hier  nat  freilich  aneb  Weidner 
dimicttri  l>Hla8sen:  ibid.  7,  ö  fehlt  est  nach  er^o. 

Tht'in.  2.  »;  t<fhr«'ibf  inmimr  statt  viaximi;  4,  2  ist  (-8  Rngt'"zeii:t,  da« 
unpaii^ftide  fuma  mit  flamma  zu  vettuusdien  ;  ibid.  7,  1  schreibe  duceret  siatt 
des  störenden  Druekft'hlers  ducereut  :  ibid.  8,  6  haben  Andresen  und  Weidner 
Stf.  Schmidt-Gehlen  fehlerhaft  qui  sit. 

Ale.  <).  3  habeu  Andresen  und  \Vcidn»'r  da^  irlattf  jtrosequebnufnr, 
Schmidt  und  Gehlen  aber  j-rr^fquebantur,  viouni  ^ich  der  Schüler  uunöthtg 
den  Kopf  zerbricht.  —  Ibid  7.  1  ist  zu  gesserat  die  Anmerkung  gegeben: 
„eigentlich  der  Steuermann  Antiocbu«^  et«*.'*  Es  war  aber  der  Unterfeldberr 
dos  .Mciliiadi's. — Hdd.  i>  2  «-mpfiehlt  es  sich,  mit  Andro?JOu  nun  nafh  culpae 
einzu.sobiofien.  —  Ca|<.  'J.  5  selneibe  }>arare  statt  des  fehietbulten  purere.  — 
Somit  itit  ein«  genaue  Hevision  dieses  Lesebuches  iu  Bezug  auf  Text  und  Er- 
klftmng  nothwendig.  Dazu  habe  ich  hier  ein  besohcideaes  Scherflein  bei« 
gesteuert 

Wien.  Ig'  Prammer. 
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Carolas  Wotke,  Dr.  phil.:  Honwl  OilytMi«  SfritMio  In  Htam  Mkoltnua 

Odidft  FranciSCUS  Pauly.  Editio  se.rta  corrvcdor.  Pars  prior  Odysueae  Ub, 
T-XIl  (XI  lind  149  8.  Klein  Oelav)  pam  altera  od.  Hb  XUI—XIV  (IX 

und  141  S J    Vindobonue.  F.  Tenipsky  18S8. 

Die  vorliegende  Ausgabe  der  i  Kiyssee  ist  eine  vollständige  l'iiiarbeituug  der 
6.  Aaflai?«  yonPaBly.  Dem  Texte  gebt  in  beiden  Theilen  die  lateinisehe  Inhalts- 
angabe der  einzelnen  Gesänge  nach  Friedr.  Aug.  Wolf  voraus,  dem  ersten  über- 
dies etno  knrze  prnefatio.  Im  alli;»'m<'inen  ist  sie  nach  jenen  Grundsätzen 
gestaltet,  auf  welchen  die  Aus^ibe  von  Cauer  und  die  Iliasausgabe  von 
oeheindler-Zeehnieister  beruht.  In  der  Ausscheidung  gebt  Wotke  weiter  als 
Pauly,  indem  er  nicht  nnr  alles  für  lie  Jugend  Anstöfiige  entfernt,  sondern 
auch  :\\\'^<.  ua"'  mit  Recht  von  der  Kritik  ang-  fochten  wnrdo,  nn  l  fM  rr  lies 
datjenige,  w.iä  zum  Verständnisse  des  Zusammenhanges  entbehrlich  eräclioint. 
Den  Grundsätzen  einer  Schulausgabe  w^idersprieht  es  durchaus  nicht,  dass  im 
fünften  Buche,  Vers  230  (264  der  Tollständigen  Ausgabe)  an  Stelle  des  von 
Panly  aufirenominrnon  z'.';'i)M^ix,  von  dem  Heraatgeber  das  nrsprfingliehe 
Xotmsa  \vi«"f«'rbtMi:f^stfllt  wurde 

Dag.  ii.  ii  hat  tier  Vers  193  (226  der  vollständigen  Aussähe)  „£"MH''ivte; 
Vu.->nL  Toj-'E  ".*/«*»  3ri:'>'>;  fXa^'ipoe«**  keinen  Sinn,  nachdem  er  durch  die  Aus- 
seheidnuL'^  «it-s  nachfolgend^^n  aii^töl'igen  Verdes  ^^In  Prädicat  eingebüßt  hat.  DipJ^er 
Vers  muss  bei  einer  neuen  Autiiiire  jedenfalls  weggela?«en  werden.  Di<'  äuUere 
Ausstattung  des  Buches  ist  vollkommen  entsprechend,  der  Preis  niedrig. 

Ung.-Hradiscb.  Georg  SdUegL 


Kuttner  Bernhard:  Honers  Odyaeae,  übersetzt  von  Johann  Heinrich  Voss.  Für 
Schule  und  Hans  bearbeitet  Frankfnrt  a.  M.  Sanerlftnder  1888.  288  8.  8. 

Eine  Bearbeitung  der  honieribchen  tiesänge  ist  immer  noch  ein  dankens« 
wertes  Unternehmen.  Kunneti  iln-sQ  Gedichte  aueb  bei  der  ganz  veränderten 
Zeitrichtuiis;  nicht  mehr  jene  Wirkung  erwarten,  die  im  vorigen  Jahrhundert 
eine  voiliiic  Wendung  des  Geschmackes  zur  FoIl'*^  hntte,  und  ist  es  gewiss 
übertrieben,  m  behaupten,  wie  auch  der  Verfasser  ihut,  dass  die  Homerischen 
Dichtungen  für  alle  Zeiten  Muster  bleiben  werden,  empftngliehe  Qemttther 
diirfti'n  do.'h  imnirr  Frfnrlo  niiii  Anregung  daraus  schöpfen  und  solcho,  dcn'  n 
das  Origio;il  nicht  zugänglich  ist,  stets  eine  Bearbeitung  einer  bloilen  inhalt»- 
angabe  vorxieiien.  Nur  müs&te  eine  solche  Bearbeitung  dem  Ton  und  der' 
Sprache  der  Zeit  entsprechen  nnd  nicht  eine  Retonchierung  einer  Siteren 
Arb^üt  sein,  wie  dies  auch  mit  der  vorliegenden  Odyssee  der  Fall  ist.  die  ein 
recht  unerquicklich**«  Gemist-h  darstellt.  Das  fi.  Bii'^h  z.  B.  beginnt  mit  dem 
Vers:  Seinem  Palast  itzt  nahte  die  Herrscherin  Pallas  Athene!  Zur  Abwechslung 
beißt  es  Vers  77 :  „Weh  mir.  in  welches  Gebiet  der  Sterbliehen  jetzo  gelangt 
ichV-*  Zeile  19  liest  man  die  Kedensart:  ..Staunend  des;  Traumes-",  Zeile  107 
dagegen:  .,8o  dich.  Mädchen,  bewundr"  ich  und  staune  dir.**  Nausikaa  erscheint 
auch  wieder  als  Gewächs,  Zeile  104:  „Wenn  sie  schaun,  wie  ein  solches  Ge- 
wächs hinschwebet  znm  Reihntanz/  Zeile  27:  .,VSterchen,  lassest  du  »nicht 
ein  Lastgeschirr  mir  bespannen?"  Zeile  33:  ..Zween  ^  u  ihn«n  vermählt", 
was  sich  Aoch  leicht  iindem  ließ.  %:  , Flöhend  nah'  ich  dir.  Hohe,  der  Göttinnen 
oder  der  Jungfrauen:"  Vil.  2:  ^Aber  Nausikaa  llog  in  die  Stadt  mit  der  Starke 
der  Mfinler.**  Dass  aach  der  Rhythmas  der  Verse  manches  zn  wünschen  übrig 
läsRt.  soll  nur  nebenbei  erwähnt  werden.  Übrigens  bietet  der  Verfasser,  mit 
Rücksi'^ht  nni  d*>n  Zweck  des  Buches,  was  iran?.  r.n  billigen  ist,  nur  pinen 
Auszug  au»  dem  Gedjcht  mit  verbindendem  Te.ite.  Im  Ö.  Gesaug  hätte  er  aber 
nicht  das  Lied  von  Area  und  Aphrodite  erw&hnen  sollen.  Als  Probe  des  Tons 
mag  das  Proomium  mtlgetheilt  werden: 

Melde  den  Mann  mir,  31use.  den  vieltrewandten.  der  vielfach 
Cmgeirrt.  als  Trcna.  die  h«>iltge  Stadt,  er  zerstöret. 

Vj-'b-r  M'^ni'^'bpn  Städte  g<'«»eh^'n  und  Sitt«*  nflfTiit  hiU. 
Auch  im  Meere  soviel  herzkrankende  Leiden  erduldet, 
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Strebeud  für  seine  Seele  zugleich  uad  der  Freude  Zurück  kun fr  (was 

nicht  hehtig  übersetzt  ist). 
Kieht  die  Freunde  jedoeb  errettet  er.  eifrig  bemüht  zwar, 
Denn  sie  bereiteten  selbst  durch  Misgethat  ihr  Verderben: 
HioTon  sag'  auch  uns  ein  weniges.  Tochter  Kronioos. 
Wieu.  Joh.  'Schmidt. 

A.  Kosenstock,  Lehrer  an  der  Latina  in  Halle  a.  S.  Wandkarte  von  amo 
und  deleo,  in  einfachster  und  übersichtlichster  Welse  zusammengestellt  Preis 
4'5'>  M.,  auf  Leiuwaod  gezogeu  7  M.  Buchhandlung  des  Waiseuhausea  iu 
Halle  a.  S. 

Die  Vidactica  matjnu  des  Arnos  Cumenius  enthält  unter  der  Masse 
schatzbarer  di  liit  tisriior  Winke  auch  den  f-il>rt'nden,  heute  noch  nicht  v.  rulteten 
Satz:  „Es  wird  gut  sein,  alles  was  in  einer  Classe  abgehandelt  zu  werden 
uHegt.  an  den  Wänden  des  Lehrzimmers  bildiieh  darzustellen,  ob  dieses  nun 
Hegeln  oder  Lelii^iitze  oder  Bilder  und  Embleme  m  dem  Unterricht ^/w.- ige 
8in<l.  r  gerade  betrieben  wird.*"  IHc?»»  Weisuiii:  de^;  Conimius  nWt  heute 
gerade  in  solchen  Unterrichtszweigen,  deren  Stull  dem  Gedau kenkreise  de* 
Schfllers  verb&ltnismäUi^  fern  Hegt,  als  eine  didaetisohe  Notbwendigkeit. 
Um  fii  ind;irtige  Spraeherscheiuungeu  z.  B.  vorstellbar  zu  machen,  müssen  wir 
uns  der  verschiedensten  Mittel  bedienen:  es  werden  Analogien  an«  der  Mutter- 
sprache herbeigezogen,  es  werden  neue  Vocabelu  an  gewisse  im  \  uisUulunire- 
kreise  liis  Schülers  gelegene  Fremdwörter angeschlo.sson  u.  dgl.  m.  Trotzdem 
ifler  Lateinlelirer  aus  Erfahrung,  welche  Miiln-  lia»  Kinprägen  von  Verbal- 
lormen  auf  der  untersten  Stufe  lür  Lehrer  und  Seljuler  mit  sich  bringt,  und 
wie  leicht  das  Conjugationshild  in  aeinen  Theilen  im  Kopfe  des  I^ernenden 
verschwimmt.  Herr  Kosenstock  hat  unn  in  den  mir  vorliegenden  Conjugations- 
tabellcn  ein  Hilfsmittel  für  H  -n  pr«t<»n  Lateinunterricht  gesrhatT.'n  .In^^  jene 
bchwierigkeitcQ  auf  ein  Minimum  herabsetzt.  Die  Wandkarte  von  amo  und 
deleo  zerfälH  in  drei  Blätter,  jedes  Blatt  ist  IVi  Meter  lang  und  >/«  Meter  breit, 
so  dass  die  in  Steindruck  ausgeführte  Schrift  auch  in  der  grölUen  Classe  von 
allen  Platzen  aus  deutlich  gelesen  wcrdon  kann.  Die  erste  Tabelle  enthält  den 
Jndicativ,  die  zweite  den  Coojunciiv  und  imperativ,  die  diitte  das  Verbum 
infinitum.  Auf  den  einzelnen  Blättern  stehen  ffenan  untereinander:  Stamm 
unter  St. iimn,  Tempus/.eichen  unter  Tempuszeichen,  Endung  unter  Endung. 
Wird  das  in  Behandlung  stehende  HIatt  von  nuton  nach  oben  nmfft'Sfhlaffcn 
und  in  einer  gewissen  Hohe  mit  eini-r  JSadtl  augesteckt,  so  hat  der  Lernende 
eben  nur  das  einzuftbeuile  Teinpue  vor  Augen,  was  dadurch  gerade  wertvoll 
wird,  dass  er  durch  die  übrigen  noch  nicht  behaii  l.  ltrti  Formen  nicht  rptwirrT 
werden  kann.  In  der  Sehulgrammatik  ist  ein  solches  i.solierendes  Verfahren 
schlechterdings  unmöglich.  Selbstverständlich  wird  der  Lehrer  beim  Gebrauch 
der  Tabellen  nicht  vei'süumen  dürfen,  das  Paradigma  noch  Im  -uu  iers  vor  den 
Auireü  der  S -hiilrf  auf  derTaf.  I  .  iif&t.'hen  zu  lassen;  da  aber  das  Entwickelte 
nicht  iu  jeder  Stunde  von  neuem  an  die  Tafel  geschrieben  werden  kann,  so 
tritt  die  WandkaHe  in  ibr  Becht. 

Zürlt  tj»  erreicht  man  mit  ibrar  Hilfe,  dass  die  Schüler  infolge  der  durch 
den  Druck  hergestellten  Sondenin-r  von  Stumm,  TempuHzelchen  und  Kndnng 
von  selbst  leichter  das  Frincip  linden,  nach  weichem  die  eine  Eorm  aus  der 
anderen  abgeleitet  wird.  Bleint  dann  die  betreffende  Tabelle  aueb  nach  der 
Uutvnii  lit>«tunde  im  Lehrzimmer  hängen,  so  kann  sie  wie  jedes  andere 
natui  Kun  ili 'he  oder  geographische  Anschauungsmittel  die  weitere  Einpriigung  auf 
mehr  iinwilikürlichemWege  besorgen.  Dass  Herr  Rosenstock  niohtauehiurdie  dritte 
und  Werte  Gonjugation  soTehe  Tabellen  entworfen,  beruht  auf  der  sehr  richtigen 
Krkrnntnis,  dass  nmo  die  grundlegende  Coujugation  ist,  an  dit^  .«ich  die  von 
lieieo  leit-ht  anschliesst.  Mit  dieser  letzteren  haben  hrjo  und  audio  schon  das 
Tempuszeichen  a  im  Conjunctiv  praseutis  gemein  uu  i  können  in  ihren  übrigen 
Formen  leicht  auf  dieselbe  aufgebaut  werden,  woraus  dann  ttir  den  Schüler 
die  gar  nicht  unri''liti::f  Ul-or/oiii:nnc:  niflit-fU,  es  handle  sich  hier  mehr 
nur  um  eine  Abweichung  von  wenigen  Formen. 

Schon  ans  diesen  wissensebattHeben  und  methodisehen  Orfinden  glaube 
ich  berechtigt  zu  sein,  die  Rosenstoek  sehen  Tabellen  allen  FaebeoUegen  auf 
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das  würtuäte  für  Jen  ersten  Lateinuuterrieht  /a\  empfehlen.  Auüirdeiu  hatte 
ich  die  Freude,  die  Wirkung  dieses  Ausehauungsmittels  an  Herrn  Kosenstocks 
eigenen  Schülern  kennen  zu  lernen.  Ich  wohnte  nämlich  jüngst  in  Halle 
selbst  einer  Unterriehtsstunde  des  genannten  Verfassers  an  der  Latina  bei, 
und  kann  versiebern,  das«  mich  diese  Schüler  durch  die  exacte  Formenkenntnis 
lateinischer  Verba  geradezu  in  Sfnunon  versetzten:  ein  Beweis  mehr,  eint»  wie 
«rfreuliehe  Bereicherung  unsere  Lehrmittelsammlungen  durch  die  Bosenstock  sehen 
ConJugatlonstabeUen  erfahren  haben. 

Frag.  Dr.  J.  Loot, 

Linnig  Franz:  Der  deutsche  Aufsatz  in  I  'fn*  und  licispiol  für  die  mittleren 
und  oberen  Classen  höherer  Lehranstalten,  i:  uaiic  vci  be^^^>erle  Auflage.  Pader- 
born und  Münster,  1886.  F.  Schöningh  (358  S.) 

Der  Verfajiser  i!*t  ein  bewährter  Schulmann,  dessen  Lehrlaii  her  für  den 
deutsjchen  L'nterrieht  sich  in  Deutschland  einer  ziemlichen  Verbreitung:  orfreuen. 
Wir  besitzen  von  iiiin  uuliet  dem  oben  erwähnten  Lehrbuch  auch  ein  „Deutsches 
Lesebooh"  and  eine  „Vorsehule  der  Poetik'*. 

Das  voiliegecfie  Lehrbuch  enthält  mbst  einer  reichhaltigen  Auswahl 
von  Musteraufsätzen  und  I)isy>ositirinen  rJT;»)  theoretische  Unterweisungen  für 
den  >ciiuier,  wie  er  den  Anforderungen,  welche  eiue  jede  der  durch  die  Bei- 
spiele vertretenen  stilistischen  Formen  an  die  Darstellnng  erheben,  gerecht  tu 
werden  vermöge.  Diese  „Lehre"  ist  in  27  Paragraphen  derart  vertneUt,  dass 
die  entsprechende  Belehrung  den  Beispielen  jedesmal  vorniiirclit 

Mit  liücksicht  auf  die  Schwierigkeit  der  Aufsätze  unterscheidet  Liunig 
drei  Stnfenr  a)  historische  Prosa,  hj  philosophische  Prosa  und  c)  die  Ab- 
handlung im  engeren  Sinn.  Hiebei  berücksichtigt  er  auch  in  entspi  e  •ht-nder 
Wei.se  die  Ergebnisse  der  Schul-  und  Privntlectüie.  tmd  /\v;ir  f?owohl  die  der 
altciassischeu  als  auch  die  der  deutschen  Literatur.  insi>esondere  Uvid,  Vergil, 
Livius,  Homer  einer-  und  Lessing.  Goethe,  Schiller  andererseits. 

Die  theoretischen  Auseinaudersetzaugen  sind  fzut.  lassen  jedoch  in  ein- 
zelneu Punkten  jene  Klarheit  verniisson.  die  sie  Kelüliigen  wtirde,  dem  Si  hiiler 
ohne  Beihilfe  des  Lehrars  unmittelbaren  Nutzen  zu  gewahren.  So  ist  der 
Unterschied  zwischen  Treue  und  (innerer)  Wahrheit  der  Darstellung  in  §  7 
nicht  ersieht! ich  gemacht,  in  §  II  nicht  angedeutet,  wie  PJmplindnngen  in 
(ledanken  unil  V  orstellungen  ..umirest.ilfef  worden  können,  und  ähnliches.  Wu^ 
sich  wohl  ein  Schüler  bei  den  Worten:  „Wärme  ist  der  Odem  des  iuuersten 
Geistesgebaltes  und  Würde  das  Kieid,  welches  diesem  Gehalte  äufierlioh  ent-- 
sprieht"  (§  12)  denken  mag?  Nach  meiner  Erfahrung  so  wenig,  dass  ihm  die 
ganze  Stella  ni*  htf?  nützt.  Auch  die  im  5^  5  im  Ansrhlnss  an  Deinhardt  jre- 
gebene  DeüniUon  der*  Schilderung  dürtte  einem  15— IGjährigeu  (iymuasiasteu 
das  Wesen  dieser  stilistischen  Form  wohl  schwerlich  klar  machen. 

Alles  in  allem  betrachtet  ist  jedoch  Linnitr.^  Buch  für  den  stilistischen 
Unterricht  ann  Gymnnsinm  weit  bnuh'hharer  nlt^  z.  B.  das  mif  vieler  I'eelaine 
ausposauuie  Lehrbuch  von  Venu.  Die  Auswahl  der  Themen  ist  eine  gelungene, 
die  Auffassung  richtig,  die  Disposition  fast  nirgends  scbabtoDenhaft.  Darum 
ist  das  Buch  für  Lehrerbibliotbeken  au  empfehlen. 

Wien,  _    Dr.  K.  Tumlirz. 

Professor  Carl  Janker:  „Zur  Metliodik  des  Unterrichtes  im  deutsclien  Auf- 

aafze."  Wien.  Verlag  von  <       Graeser,  lüHl. 

In  Aufsi(t/.bii«.-hern  lui'i  iush ih-tioiL-n  finden  wir  nicht  di»;  wüiisi-hen«- 
werte  Klarheit  über  den  Unterricht  im  deutschen  Aufsatze  an  den  unteren 
Glassen  der  Mittelschulen;  es  fehlt  nämlich  vor  allem  an  einer  begründeten 
Lösung  der  Frage,  welche  Formen  desselben  zu  pflegen  .und  welche  Stufen- 
folge in  dem  Aufsatzunterriehfo  f»in/uhalten  s.i.  Diesem  Übelstan'le  sucht  die 
vorliegende  Schrift  abzuhelfen,  deren  Verfasser  sich  zur  Aufgabe  gesteilt  hat, 
den  Kreis  der  an  der  Mittelschule  mit  Erfolg  verwendbaren  Formen  zu  be- 
grenzen und  darnach  einen  Stufengang  in  der  Aufeinanderfolge  derselben  in 
den  einzelnen  (  'lassen  aufzubauen. 

Die  Schrift  besteht  aus  zwei  Abtheilungen  und  ein*in  Anhange.  In  der 
ersten  werden  die  nach  der  Meinung  des  Verfassers  nicht  zulässigen  Aufsatz- 
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formen  besprochen,  die  aber  in  fast  allen  Hilfsbüchern  empfohlen  werden,  und 
damit  der  Boden  für  die  zweite  Torbereitet,  in  welcher  die  zulüssigeD  Aufsatz- 
formeil,  deren  Stufenfolge  und  der  Umfang  der  Pflege  derselben  näher  erörtert 

werden.  Der  Anhang  enthält  Proben  zur  Erläuterung  der  im  zweiten  Theile 
nip<ierfjelegten  Ansfhanungpn  «Irs  Verfassers,  und  zwar  einerseits  Nach- 
erzählungen (Nr.  1—15)  jji  der  Form,  wie  sie  den  Schülern  von  Seite  des 
Lehrers  dargeboten  wurden,  andererseits  fSr  die  fibrigen  znlässigen  AnÜBatZ" 

formen  (Vergleich,  Beschreibung  von  Gegenstiindon.  Fleraushebnnp  der  Dis- 
position von  Los.-'Stnokon,  Beschreibung  von  Voiirüniron,  Di«j>oiiierarbeiten), 
Schülerarbeiten,  «lie  nur  von  den  orthographischeu  i^clilern  gereinigt  sind. 

Zn  den  nieht  zolfissigen  Anfntzfonnen  rechnet  Janker  die  Ansarbeitnng 

Ton  Erzählungen  auf  Grund  eines  angedeuteten  Stoffes.  dleErginzung  von  nur 
nur  zum  Theil  gegebenen  Erzählungen,  Charakterschilderungen,  Lebensbilder 
oder  Biographien,  die  auf  Grundlage  gewisser  Daten  zu  geben  sind,  die  Er- 
weiterung nnd  Anssehmfleknng  gegebener  Erz&hlongen  nnd  Oedichte.  femer 
Kaohbildungen  zu  ge<:e)>enea  Lesestüoken,  besonders  zu  Fabeln,  endlich  Er- 
klärnngon  von  S[iri  liwörtern  und  Erfindung  von  Erzählungen  zur  Exemplifi- 
cation  allgemeiner  ü^iie.  Der  Verfasser  zeigt  au  einer  Heihe  von  Beispielen 
ans  den  landlänfigen  Themensanuninngen  das  Verkehrte  derartiger  Anfsatz« 
ü'miitrpn.  dip,  wie  :nis  ilt-n  von  <\(-u  Herausgebern  der^^olhen  abi;t'fasstt>n  Mnstr-i- 
beiäpielon  »rhelU,  sogar  diese  zu  manchen  Ungereimtheiten  verleiten.  Hcsonders 
überzeugend  wirkt  die  von  Jauker  dargelegte  Analyse  eines  soleben  Muster- 
beispiels: Erweiterung  des  Lesesiückes  „Die  Raebe"  von  Uhland.  Für  der- 
artige Aufsätze,  von  denen  nur  eitle  Verblendung  behaupten  kann,  dn- 
die  Denkkraft  schärfen  und  zur  Conceutration  des  Wissens  beitragen,  fehlt 
Sehfilem  der  unteren  Olaesen  der  Mittelschulen  die  geistige  Keife :  sie  fallen 
überdies  häufig  schon  unter  den  Gesiehtspunkt  dichterisclier  Prodaetion. 
Sehr  beachtenswert  sind  die  Ausführungen  .laukorss  in  woloh^  r  Weise  das 
Sprichwort  beim  mündlichen  Unterrichte  in  den  unteren  Classeu  behandelt 
'  werden  soll. 

Im  zweiten  Theile  entwirft  Jauker  einen  Stufengang  für  die  an  den 
unteren  Olasj^en  der  Mittelsohulen  brauehharon  Anfpat^fornipn.  bei  dpron  Be- 
arbeitung ihm  folgender  Gesichtspunkt  als  maligebend  erscheint:  „Aller  Stoff 
zu  den  sehriftliohen  Darstellungen  stamme  ans  der  Ansobauong.  Ffir  die  Be- 
handlung des  Stoffes  muss,  wie  im  £resani inten  rnterriehte,  auch  hier  der 
Grundsatz  gelten:  Das  Wort  setze  sicli  um  zur  Vorstellung,  zum  Bilde,  diw 
Bild  werde  wieder  zum  Worte.**  Als  Hanptformen  der  hcbriltlii  heu  Darstellung 
gelten  ihm  Erzählung.  Beschreibung.  Schilderung,  die  durch  geeignete  Zwischen- 
stufen vorbereitet  und  mit  t-inaniier  in  Verbindung  ireliraclit  werden.  Diese 
Zwischenstufen  sind  powohl  durch  den  Stoff  al»  auch  durch  die  Form  der  Dar- 
stellung, welche  sie  vorbereiten,  bedingt. 

Die  sclirinliehen  Anfsälze  beginnen  mit  der  Naeherzlhlnng,  die  durch 
Grammatik  iin  l  f.*  rüre  passend  vorbereitet  werilen  mnsp.  Ein  ^rnßf^s  Gewicht 
legt  Jauker  bei  Nacherzählungen  darauf,  dass  schon  durch  die  Wahl  der  Stoffe 
ein  lebhaftes  Interesse  bei  den  Sehfllem  erregt  werde,  femer  dass  das  znr 
Wiedererzähluug  Bestimmte  sich  vor  dem  geistigen  Auge  derselben  mit  voller 
Lebendigkeit  abspiele.  Von  da  wird  zur  Coneentration  von  Lesestücken  ge- 
schritten, welche  darin  besteht,  dass  die  Schüler  angeleitet  werden,  den  Stoff 
eines  Leseslfickes  mit  Hilfe  des  Lehrers  in  gewisse  fest  markierte  Theile  zn 
zfrlt't:»'n,  wodurch  sie  einerseits  das  WcstMitliehe  vom  rnweseutlirheu  unter- 
scheiden lern«>n,  andererseits  si^'h  die  Fnluiikeit  erwerben,  Lesestücke  ohne 
helfende  Fragen  zu  trzühleii  iUerauf  gelangt  man  zum  Vergleiche,  den  Jauker 
mit  Recht  vor  der  Beschreibung  behandelt  wissen  will,  da  derselbe  für  die 
schriftlii'hf  Darstellunj:  Ifii  btt-r  i^t.  Die  Si-hüler  wurden  darauf  .iureh  dii-  Con- 
eentration  vorbereitet,  bei  der  es  auch  auf  eine  Scheidung  des  Wichtigen  von 
dem  Minderwichtigen  ankommt.  Anf  den  Vergleieh  folgt  die  Beschreibung, 
und  zwar  zuerst  die  eines  Körpers  als  die  leichtere,  dann  die  eines  Vorganges 
als  die  schwierigere  Aufsatzform,  wobei  stets  darauf  zu  achten  ist,  da«<?  nnr 
derartige  Stoffe  dafür  gewählt  werden,  welche  die  tSehuler  mit  eigenen  Au^eu 
gesebaut  haben  oder  sehauen  können.  Ungemein  lehrreieh  sind  eine  Reihe 
von  Bemerkungen  über  die  Wahl  der  Stoffe  für  diese  Übungen  und  den  dabei 


Dlgitized  by  Google 


Lilerarisciie  Kundächau. 


209 


einzuhaltendeo  Gang  vom  Leichteren  zum  Schwereren*  ferner  über  die  Vor- 
bereitung derselben  mit  den  Sohiilera  seiteiiB  des  Lehren. 

Bevor  zur  Beschreibung  von  Vorgänfren  übergegangen  wird,  ist  es  be- 
züglich der  inii'-ren  Form  derselben  nothweu ül',  -lass  die  Fähigkeit  der  Schüler, 
den  Stoff  zu  ordnen,  möglichst  {gesteigert  werde.  Zu  diesem  Zwecke  lässt  Jauker 
einerseits  mündlieh  Dispositionsübungen  anstellen,  andererseits  epische  Gedichte, 
in  denen  Handlungen  und  Vorgänge  dargestellt  werden,  in  Prosa  übertragen. 
Denn  die  Darstellunir  <l''r  in  den  Gedichten  stet  -  /nir-mu'lielien  und  jrpeen- 
wärtigen  Vorgange  bildet  eine  passende  Vorstute  lur  duf  l>arsteiluug  geschauter 
Vorgänge,  die  in  allen  Einzelheiten  in  der  Kegel  nicht  so  im  Gedächtnis  be- 
halten werden,  wie  sie  in  der  Wirkliehkeit  vor  sich  giengen.  Auch  bei  der 
Wnhl  der  St->rTe  für  die  Beschreibung  von  Vorgäniren  i«t  die  Anschauung  von 
der  groUien  Wichtigkeit.  Jankers  Schrift  enthält  wichtige  Gesichtspunkte  iiher 
gut  und  schlecht  gewählte  Aufgaben  dieser  Art,  die  den  jungen  Lehrer  von 
manefaem  Missgriff  abhalten. 

Die  olierste  Stufe  des  .Anfsatzunlrrriehtes  an  den  unteren  Classen  der 
Mittelcelnilen  bildet  die  Schilderung,  die  dem  Schüler  eigentlieh  als  neue 
Form  üieüi  zu  erscheinen  braucht,  wenn  es  der  Lehrer  versteht,  ihn  durch  ge- 
sebiokte  Wabl  der  Aufgraben  zu  einer  lebendigeren  Daretellun:;  nnd  einem 
größeren  Schmuck  der  Sprache,  wie  sie  die  Si  Iiildernn^  erfordert,  hinzuleirt  n. 
Als  Übergang  vnn  der  Beschreibung  von  Vorgängen  zur  Schilderung  dienen 
Jauker  sogenannte  DisponierarJ>eiten.  Der  Verfasser  gibt  hierauf  eine  Ver- 
tbeilnng  der  einzelnen  Aufsatzformen  als  Haus-  nnd  Schularbeiten  für  die 
unteren  Classen  der  Mittelijehiilen.  Selir  luv.ichtenswert  sind  au^  li  seine  Be- 
merkungen über  l  bersetzungeii  aus  fremden  Sprachen  und  Geschäftsaufsätze, 
sowie  es  auch  sonst  in  der  Schrift  nicht  an  Stellen  fehlt,  die  den  erfahrenen 
Sobttlmann  Temthen,  der  fiber  seine  Lebranfgabe  reiflieh  nachgedacht  hat. 

Prag.  £m,  MiffUr. 


Dr.  W  AT  in       Vermischte  Aufsätze  über  Unterrichtsziel  und  Unterrichts- 
kunst an  höheren  Schulen.  Berlin  lö88.  Gärtners  Verlag.  (290  S) 

Aus  dem  Werke,  einer  Sammlang  von  nenn  Aufsätzen  des  Verfassers, 
die  bisher  in  Zeitschriften  und  Procrmmmen  zerfstretit  waren,  sind  vor  allem 
drei  auf  die  deutsche  Sprache  bezugliehe  Themata  zu  erwähnen,  weil  dit  s.  lK  n 
praktische  Winke  für  den  Unterricht  enthalten,  die  namentlich  dem  Antanu-t 
im  Lehramte  hie  und  da  willkompien  sein  können.  ^  Der  erste  von  den  drei 
Aufsätzen.  b-iitHlt;  .Ein  Blick  in  das  Leben  der  Mutter-^pmehe  als  Bedürfnis 
des  deiitaehen  I  nierrichtcs"  (S.  43  u.  f  )  Lnpfelt  in  der  Forderung,  dass  durch 
den  dtfutselien  Sprachunterricht  nicht  nur  der  gegenwärtige  Sprachgebrauch 
gelehrt  werden  solle,  da  ja  ilieser  selbst  vielfat'h  der  autgestellten  Gesetze 
spotte,  sond'-^rn  das?  auf  die  in  der  Kiitwi.-klnns  der  deutsehen  Sprache 
herrsdienden  Kinflusse.  auf  eine  gewisse  Krkcnntnis  ihrer  eigenartigen  Kräfte 
und  ihrer  ihatsächlichen  Strömung  gcaclitet  werde.  Au  zahlreichen  Beispielen 
wird  gezeigt,  wie  beim  Unterrichte  syntaktische  Schwierigkeiten  und  Unregpl- 
mätJigkeiten  betont  werden  mfissen.  nie  auf  SynnDyriiik,  Wortbildung,  in 
letzterer  Reziphnncr  auch  auf  die  tniirerische  Identität  mancher  Wortstümme 
(Mund.  Vormund,  J^eumund,  berüchtigt  verrucht  u.  s.  w )  eingehend  hinge- 
wiesen werden  müsse.  Nicht  minder  lesenswert  ist  der  S.  78  n.  f.  sieh  an* 
schließende  Aufsatz:  ..Die  Pflege  der  deutschen  .^n?i<5pr■^che  als  Pflicht  der 
Schule"*,  ein  Punkt,  in  dem  nach  des  Verfassers  Ansicht  nicht  weit  jrenug  ge- 
gangen werden  kann.  Er  weist  in  dieser  Beziehung  auf  die  Franzosen  hin, 
die  mit  ihrer  Sprache  einen  förmlichen  Cnit  treiben,  ja  dieselbe  mit  einer 
Verebt u DK  behandeln,  von  welcher  der  Deutsche  keine  Ahnung  hat.  Die  Aus- 
sprache kommt  besonders  beim  jnündlielien  Vortrag  in  B«^tr;»e]it,  os  selilieOt 
..sich  daher  S.  97  u.  f.  sinngemäß  das  Thema  an:  „Zur  Würdigung  der  Decla- 
matlon'-  Nach  dem  Hinweise  anf  die  häufigsten  Fehler,  denen  man  beim 
miindli 'li<^Q  Vortrage  begegnet,  werden  die  Gesetze  besprochen,  auf  deren  Ein- 
haltung der  Lehrer  dringen  rnns?»,  nämlich  «las  TrefTen  iler  richtigen  Tonhöhe 
und  Tonstärke,  das  Einhalten  der  verschiedenen  Pausen,  respective  das  Unter- 
lassen derselben.  An  instmetiTen  Beispielen  wird  gezeigt,  wie  sehr  darauf  zu 
achten  sei,  ob  der  ruhig  erzählende  Ton  heryortreten  tolle  (z.  B.  in  dem  Ein- 
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Pang  von  Goethes  Oedicbt:  ^Die  wandelnde  Gtoeke*"),  ob  dureh  sinngemäBe 
aasen  die  einzelnen  Momente  der  Situation  rahig  nebeneinander  /.u  stellen 
seien  (z.  B.  in  den  Eingäniren  der  T'hland'selien  Gedichte:  ^Des  Sängers 
Fluch"  und  „Beriran  de  Born"),  ob  nicht  ein  Gegensatz,  eine  Steigerung 
dureh  die  Panee  ausgedruckt  werden  könne  (s.  u.  a.  den  Vera  aus  Goethes 
getrtMieni  E^-kiiit  :  .  Si«-  staunneln  und  stottern  und  —  schwatzen  zuletzt),  ob 
nicht  11  tn^'.  kehlt  durch  Ausschluss  jeder  Tause  eine  von  dem  Dichter  beab- 
sicliiiiitt;  VVükuiig  anschaulich  gemacht  werden  könne,  wie  z  B.  in  den 
Versen:  „Und  als  das  Trinkglas  gellend  springt.  Springt  das  Gewölbe  u.  s.  w. 
(Uhlands  ,,Glii<  k  von  HrbMihnll").  wo  „Sprin^i  *  mit  verstärktem  Tone  nuf 
j-springt"  unmittelbar  zu  lolgej»  hat.  Es  wäre  in  der  Tiiat  eine  dankenswerte 
Arbeit,  wenn  etwa  in  einem  Programme  die  nach  dem  Canon  der  Instrnetiotien 
zu  memorierenden  Gedichte  nach  solchen  Gesichtspunkten,  wie  sie  aben  der 
VortraL'  verlantit.  disponiert  und  ht-ai ''fitet  gehoten  würd.-ii.  —  Den  ffenjuiuten 
Aulsäizen  geht  (S.  1—42;  eine  einleitende  Abhandlung  über  die  Vaterlands- 
liebe als  Ziel  des  erziehenden  Unterrichtes  roraus,  in  der  auf  die  Art  und 
Weise  hingewiesen  wird,  in  der  die  einzelnen  Disciplinen,  namentlich  der 
sprachliche  und  geograj'hiseh-histnri'jf'hr-  Unterricht  wirken  sollen,  um  das 
Ziel  des  Patriotismus  zu  erreichen,  der  nur  dann  echt  und  wertvoll  ist.  wenn 
er  ans  Tolksart,  Oeschiehie.  Beifegrad  nnd  anderen  gegebenen  Bedingungen 
naturtreiuiin  crwiiehst.  (S.  17.)  —  Zwei  Anfsiit/o.  v<>n  denen  der  eine  über 
Eigenart  und  Autirabe  des  deutschen  L'nt*'rriehtes  an  Realgymnasieu.  der 
andere  über  einige  Fragen  des  evangelischen  Religionsunterrichtes  an  höheren 
Schulen  handelt,  haben  für  die  österreichischen  Verhültnisse  geringere  Be> 
deutnng.  die  übrigen  Abhandlungen  (die  Titel  lauten:  Zur  Kunst  des  Vher- 
setzens  aus  dem  Frauzusischeu.  S.  1G5  u.  f.,  englische  Synonymik  als  Lnter- 
richts^egenstand.  S  202  u.  f,  Shakespeares  Macbeth  im  Unterricht  der  Prima, 
8.  222  u.  f.)  mögen  der  Beurtheilnng  der  betreifendeu  Fachmänner  über« 
lassen  bleiben 

Meidling.  F.  Kunz, 


Dr.  B  r  u  n  0  F ! .  i  s .  h  ;t  n  i .  r  1    Die  sparUiiiselie  Verfmuiifl  bei  XeMphon. 

Leipzig.  \V.  Friedrich.  löäS.  (ViiI,  S) 

Zweck  des  Buches  ist,  ui«  im  Vorworte  hervorgehobeu  wird,  die  Stellung 
Xenophons  als  beste  nnd  bedentendste  Quelle  ffir  die  spatianische  Verfassung 
darzuthnn.  ferner  zu  zeigen,  dass  alle  au«  diesom  S'-hriftsttdler  gewonnenen 
HesttUate,  durch  die  einschlägige  Literatur  bestätigt,  kaum  ergänzt  werden. 

Mit  ersterem  Punkte  beschäftigt  sich  Abschnitt  I  ip.  1— 85),  in  welchem 
die  bei  Xenophon  erhaltenen  Nachrichten  zu  einem  vollkommenen  Bilde  spar- 
taiiiselier  V.Ttas?iin«r  verrdnigt  werd-ii.  Hauptquelle  sind  liiehu'i  ffdleiiika. 
Der  Vertasser  schildert  p.  lU— 34  die  Bevölkerungsschichten  de»  spartanischen 
Staates,  p.  34^47  die  Befugnisse  der  Ephoren  und  der  Yolksmsammtang, 
p,  48—50  die  der  Könige,  p.  56—74  die  der  staatliehan  Beamten,  endlich  gibt 
er  p.  75        rdiie  Daistellnnir  df-r  Hforesf>rirani>;ation. 

Neben  dem  erwähnten  Werke  Xenophons  werden  aber  auch  (p.  11 — 19) 
die  Lobsehrift  auf  Agesilaos  und  die  Schrift  AaxiSatjMvttuv  i:oX'.nt«  mit  Bäck- 
^icht  auf  die  in  iimm  vorkommenden  spartanischen  Verfassungsnachrichten  l<o- 
trachtet.  Die  Berechtigung,  diese  beiden  pseudo-xenophonteischen  Schriften  mit 
Vorsieht  heranzuziehen,  kann  dem  Verfasser  nicht  abgesprochen  werden,  weil 
er  in  ihnen  wenigstens  ein  von  Xenophon  herstammendes  Material  erkennen 
will  (p.  Kl 

Wenn  nun  auch  in  dorn  bisher  vorgeführten  Theile  de.';  Buches  keine 
wesentlich  neuen  Gesichtspunkte  aufgestellt  werden  konnten,  öo  muss  doch  der 
Vorsnch,  aus  Xenophon  allein  ein  anschauliches  Bild  der  spartanischen  Ver- 
fassung zu  gewinnen,  als  gelungen  h-  /eii  linet  werden.  In  der  reichen,  mit  Ge- 
nauigkeit verwerteten  Literatur  dieses  Abschnittes  linde  ich  eine  einschlägige 
Schnft  nicht  citiert.  nämlich  die  Dissertation  von  L.  Auerbach:  De  reg^u§ 
Lacedaemojitoritm  (Berlin  J.%3). 

In  dem  zwoiten  Ahv>  ]ini;t.'  ie^^  Hu-  hes  werden  p  02—128  die  spar- 
tanischen Verfasäungsuachnchten  bei  Tyrtaios,  Heiodot,  Thukydides,  Isokrates, 
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Lysias,  Ephoro.v  Arii^toteles,  bei  den  StoikerD,  bei  Polybios,  Justin  und  Pla- 
tarch  naelioinaoder  vorgeführt.  Resultat  d*-v  I'wX'  y^u  'hnnfs  ist,  wie  üHrinfns 
leicht  vuraus/useheu,  dass  mit  Xenophou  uui  iuuKy.iides  in  Verfassuugskeimtnis 
vergltehen  werdeo  dflrfe,  dMS  ftb«r  keiner  von  den  angeführten  Behrifntellem 
ihn  übertreffe.  Speeiell  bei  den  Stoikern  wird  mit  Recht  betont,  dass  sie,  um 
den  ZTisnnimenhrin?  ihre?  Idealstant»  -  mit  dem  ojn«ti<ren  spartanischen  zu  er- 
weisen, auch  die  üeschiehte  in  ihrem  Sinne  ummodelten  (p  120).  Eine  nicht 
nnabnliebe  Beobaehtnng  bfitte  aber  aueb  bei  Plotareb  gemieht  werden  können. 
Plutarch  arbeitete  nicht  blol)  exeerpierend.  wie  der  Verfasser  p.  12tS  sapt.  sond»  rn 
er  war  ein  Romantiker  durch  nud  dnreh.  der  in  oiiirr  roniantierhcii  Verherr- 
lichung der  wirlvlichen  oder  vermeintlichen  Ciroiie  der  Vorzeit  Trost  für  die 
Enge  nnd  Leere  seiner  Zeit  snehte.  Vgl.  in  dieser  Beziehung  da«  Werk  von 
Octave  Groard:  De  la  morale  de  Plutarque  (Paris  1066)«  femer  einen  Auf- 
BÄtz  Über  Plutarcli  als  Rom;uitikpr.  fiithrilttMi  in  der  Beilage  Nr.  f'H  nnd 
100  der  „Augsbur^jer  Allgemeinen  Zeitung-  von  Iböi).  —  Kebst  einigen  Nach- 
tragen ist  am  Sclilnsee  des  Werkes  ein  Index  der  aus  Xeuophons  Heik»nika 
verwerteten  Stellen  beigefügt. 

Meidling.  Franz  Kuug. 


J.  E  Beb  1er:  WiMtorbolungabvcb  ilerSttwrreieblaobeRSescMebtefOrAbltvrieirteH 
hUerer  Lehranstailen.  Reichenberg,  Verlag  von  J.  Pritsche.  1887. 

Diefps  liiieliloin  mit  dem  etwa«  seltsam  klin^rpndeu  Titel  ist  nach  dem 
Muster  der  bekannten  und  bewährten  Auszüge  von  Piutz  gebildet  und  enthält, 
wie  wir  gleich  sagen  wollen,  einen  recht  übersichtlichen  chronologischen  nnd 
synchronistischen  Auszug  aus  der  Geschichte  Österreich-Ungarns,  der  den 
Schülern  der  letzten  (Tyinn;j?i«!c!np<f>  unstreitig  die  vortlieilhfift*'st.'ii  Dienste 
leisten  wird.  i>as  Material  ist  nach  der  geläufigen  Periodisierung  der  oster- 
reiehisehen  Oescbichte  angeordnet,  nur  wirkt  die  zuweilen  allzu  pedantisch 
festgehaltene  Rubrieierung  In  mehreren  Colonncn  und  Unten-olonnen  etwas 
verwirrend  und  stöil  den  im  ft)!^<Mn*»in<»n  recht  gut  festgehaltenen  l.'berblifk. 
Besonders  lobenswert  sind  die  knapj^en  culturgeschichtlicheu  Daten;  sie 
gewähren  natürlich  keine  Vollstündigkeit;  warum  aW  beispielsweise  im  letzten 
Abschnitte  bei  der  Cultnr  wohi  Alxinger.  Blumauer.  Pyrkoi.  Collin.  Lenau, 
Zedlitz.  St'idl.  aber  nirgends  Anastasius  Cirün  frf»nnnnt  wirl.  i^t  nirli:  al-zu^ehen. 
Ebenso  wiilkürlich  sind  die  Namen  der  üelehrten  zusammengestellt,  z.  B.: 
Palaekj,  Cbmel,  Ascbbacfa.  Siekel  (sind  doch  keine  Österreicher!).  Warum 
nicht  Arneth?  u.  8.  f.  Man  he  Druckfehler  sind  entschieden  einnstörend  und 
la<5<5en  auf  keine  sorgsame  Corrf»''tnr  «i^hliflM^n .-  das  Druekf^^hlerverzeichnis  hinten 
behebt  den  Fehler  nicht.  Doch  können  wir  nichtsdestoweniger  unser  ein* 
gangs  ausges}>rochene8  Urtheil,  dats  das  mit  Fleiß  zusammengestellte 
Werkchen  in  der  Schule,  besonders  bei  dor  Repetition.  wi-sontlichen  Nutzen 
stiften  wpfde,  S'-lilif  OIich  wiodtTholf-n,  Wir  wünschen  «l'  n)  „ Wj-- b'i  hnlunii^bur'lH''' 
eine  baldige,  sorgfältig  revidierte  neue  Ausgabe  und  bei  diesem  Anlasse  vor 
allem  auch  einen  neuen  Titel. 

Wien.  Dr,  Leo  Smolle. 


SiUanus  P.  Thompson,  Professor  der  Physik  am  technical  College  zu 
London:  Elementare  Vorlesungen  Uber  Elektricität  und  Magnetismus.  Autori- 

sirte  deutsche  rbf>rsetzuni!  auf  ('^rnnii  d.-r  iicuo^tt^i  ('2>i  )  AuH;il:<'  '1"-s  Orii:iii;ils 
von  Dr.  A.  Himstedt.  Tübingen  lööT.  Verlag  der  Ii.  Laupp sehen  Buch- 
handlung. (487  S.) 

Die  Fortschritte  nicht  nur  in  der  Anwendung  der  Elektricitutslehre  /.u 

te<^hni?chen  Zwecken,  «oiulorn  aii  -li  in  der  cenniioron  Beschreibun?  nnd  Er- 
klärung der  elr^ktris -h»  !!  Kiseht-inungen.  ja  sogur  in  der  Aufdeckung  neuer 
elektrischer  Phimomtne  sind  gegenwärtig  so  rasche,  dass  es  dem  Lehrer  der 
Physik  nicht  h  iebt  wird,  sich  stets  im  Lanfenden  zu  crlia'ton.  Ganz  besonders 
die  Fariiduy-Maxweirschen  An9chau^lr)c^«^v^i^o^  nni  Fursohune^nit-thoden, 
Welche  hauptsächlich  für  dio  Theorie  der  indui-tionsiiuaschiiitn  s^»  wertvoll  und 
fruchtbar  sich  erwiesen  haben,  bieten  für  den  Anfang  mancueilci  Schwieri§- 

U* 
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keiten,  deren  Überwindung  luu  Hille  der  ^iui>ert'U  Werke  oder  Origiiulabiiaud- 
Inngoi  recht  mfihiaiii  ist. 

Da  kommen  nun  .iie  Thompson  sehen  V'orlesungen  äulN  r?t  legen.  Sie 
führen  in  einer  äulierst  bündigen,  diirohwegs  klaren  und  deutliehen  Art  und 
Weise  in  die  letzterwähnten  Gebiete  ein,  geben  über  sämmtliehe  experimeuteile 
nnd  theoretische  ForschtuigiresvUate  eine  vollständige  und  wohlgeordnete  Über- 
sieht  un  i  bieten  so  dem  9on<?t  B<?sehäfti£rton  ein  willkommenes  Mittel,  in  der 
kürzesten  Zeit  in  gründlicher  Weise  sieh  eine  Kenntnis  des  gegenwärtigen 
Standes  der  Elektrioitätelehre  zn  Tertd^affen. 

Schon  aus  der  außeri.'  ^  ihnliehen  Verbreitung»  welehe  das  englisch« 
Orijriniil  irtlumkn  hat  —  280<JU  Exemplare  sind  bisher  in  den  Buchhandel 
gekommen  —  kann  man  ersehen,  dass  wir  es  hier  mit  einem  äuikrst  brauch* 
hsreo  Lehrteste  zu  thim  haben.  Noeh  mehr  aber  wird  man  dnreh  eine  genauere 
Durchsicht  der  40  Vorlesungen  zu  dem  aasgeiprochenen  Drtheile  veranlasst. 

Wir  finden  in  dem  Werke  die  Fnndameutalersoheinuncren  beschrielten 
und  erörtert,  stets  aber  mit  Ergänzungen  durch  die  neueren  und  neuesten  Er- 
gebnisse der  Forschung  in  qualitativer  und  quantitatlTer  Beziehung.  So  z.  B. 
ist  die  l'mkehrbarkeit  der  Holts'aohen  Influenzmaichine.  die  Leistanga« 
fahigkeit  derselben,  ihre  Abäiidenin?  durt^'li  Töpler  und  Wimshnrst  tis 
Ergänzung  der  gewöhnlichen  JJarstellungeu  beiiicksichtigt;  es  ist  iiber  die 
•lestrieehe  Spannung,  indnotive  Capaeit&t,  elektrisehe  fizpaneion  das  N$thige 
geeagt;  es  sind  die  Entladungserscheiiiungen.  durch  die  neuesten  Beobachtungen 
von  Crookes  u.  a.  vervollständigt,  dnreh  quantitative  Daten  genauer  chanik- 
terisiert,  sehr  übersichtlich  zur  Darstellung  gebracht;  von  den  magnetischen 
Erscheinungen  sind  besonders  die  des  Erdmagnetismus  oorreoter  und  ausführ- 
licher ^ehand.'It.  als  es  gewöhnlich  freschieht,  und  die  diamagnetisohen  Br- 
scheiuunireu  linden  ebenso  jrebürendc  W  ürdigung. 

Besonders  gelungen  scheinen  uus  die  Erörterungen  aus  der  Potential- 
tbeorie.  Präoise  Pettstelluug  der  Grundbegriffe,  glückliche  Wahl  der  wichtigsten 
Sätze,  zweckmäßige  Verwertung  derselben  bei  der  Behandlung  interessanter 
Auftraben  machen  den  sonst  spröden  Stoff  dem  Leser  anziehend  und  bringen 
ihn  mit  verhältnismäiiig  wenig  Mühe  auf  ein  höheres,  gegenwärtig  unvermeid- 
Hohes  NiTean. 

Die  Messmethoden.  welche  nirgends  so  wichtig  sind,  als  in  der  Elektri- 
citätslehre.  sowie  die  jetzt  allcemfin  eingeführten  praktischen,  sowie  die 
fundamentalen  absoluten  Maüe  finden  selbstverbtundlich  in  dem  Buche  ein- 
gehende  Berfteksichtigang.  eine  klare  nnd  deutliche  Auseloandersetznng  and 

sine  ausnahmslose  Anweiidunir. 

Von  den  technischen  Anwendungtm  der  Elektrioitätslehrc  findet  mm 
einiges  über  die  elektniseheu  Lampen,  das  wichtigste  über  die  Dynamomaselimeu, 
etwas  über  Telegraphie  und  Telephonie  sowie  über  die  Elektrometallurgie. 
Nirsends  wird  in  dit-sen  Dingen  über  den  Kai.n:  mi  eines  einleitenden  Ourses 
hinausgegangen,  überall  aber  für  eine  Übersicht  und  ein  Verständnis  des 
Typischen  an  den  Apparaten  und  Erscheinungen  gesorgt. 

Hervorgehoben  mögen  noch  werden  die  Gapitel  Aber  Elektro-Optlk  und 

Elektro-Chemie,  in  denen  namentlich  die  neuesten  Errungensehaften  in  den 
Vordergrund  treten,  und  die  daher  besonders  erwünseht  sein  durften. 

Das  Buch  eignet  sich  sehr  füi*  eine  Handbibliothek  und  wird  auch  Jeder 
Lehrerblhliothek  zur  Zierde  gereichen.  Für  den  Unterricht  an  der  Mittelschale 
kann  mancher  Nutzen  aus  dem  Studium  desselben  von  Seiten  d.  r  Fachlehrer 
erwachsen;  es  wird  präeisen  An -druck.  KlarluMt  irewisser  noch  nicht  durchaus 
feststehender  GrundbegrilYc,  inauche  experimeuteile  Vervollst.iudigung  fördern 
helfen,  aber  ganz  wird  man  sich  an  den  Lehrgang  nicht  halten  dürfen.  Denn 
gerade  in  den  ersten  Anfängen  gebt  es  nur  wenig  über  die  landläufige  Methode, 
die  nicht  durchaus  correct  ist,  hinaus,  führt  z.  B.  voreilig,  wie  es  gewöhnlich 
geschieht,  den  BegrilT  Elektricität  ein,  pracisiert  nicht  den  Begriff  Magnetismus, 
weist  nicht  besser,  als  es  nblich  ist,  die  Erscheinang  der  Influenz  nach  n.  ul  a. 

Von  großem  Nutzen  werden  aber  noch  die  zahlreichen,  glücklich  ge- 
wühlten Übungsaufgaben  sein,  die  das  ßtifh  in  einem  besonderen  Abschnitte 
enthalt,  und  die  man  sonst  in  Elcmentarbuchern  kaum  findet. 
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Die  Cbergetzuns'  ist  durchwegs  eine  ?ute:  nirsrends  wenigstens  ist  uns 
eine  niebtdeutsche  Wendunj;  aufgef*iiea.  Die  Ausstatt uug  ondlich  ist  eine  selir 
nette:  Illnstntionen  sind  nicht  ni^Ueb,  tAntr  dem  Hauptzweeke  entspreobend 
gfvv.iblt:  dieselben  sind  hftbeob  auegefubrt.  Pti  Buch  itt  den  CoUegen  safe 
wÄrmste  zu  empfebleo. 

Prag.    i>r.  Eduard  Maiss. 


ßaumgftrt  Dr.  Herinimn:  HandbHOli  der  Poetill.   Stattgart«   Cotta  1887. 
(Xll.  u.  735  S.  Preis  10  Mark.; 

Keines  der  grefieren  Handbüeber  der  Poetik  kommt  dem  Bedfirfiiisse 

des  Deatsehunterriehtes  an  uniieru  Gymnasium  in  der  Weise  entgegen,  Wiedas 
vorliegeuH(*  VWrk  ßanmgarth.  Der  Grnnd  licpt  znnäebst  darin.  dri«s  der  Ver- 
fasser von  vorneberein  darauf  verzicbtet,  einigen  üstbetiscb-pbilosopbiscbea 
Fnndamentalflitzen  die  Gesetze  der  einzelnen  Dicbtungsarten  so  dedneieren« 
und  dufiir  lieber  den  Weg  der  bistorisob-kritischeu  UutersuebHug  einschlägt, 
der  zu  sichereren  and  allgemeingiltigeren  Hesaitaten  führt  als  die  dedactive 
Metbode. 

Da  nan  Banmgnrt  fast  durchwegs  an  Letsing  and  dessen  Vorbild  Ari' 

stoteles  aukniipft,  hic-l'»'!  liie  Ansichten  Herders,  SeJiillers  und  Grimms  berück- 
sichtigt und  kritise'li  l-eleu.  ht*»t.  so  hfwpjrt  sich  das  Buch  gaoz  tind  gar  auf 
dem  Boden,  der  durch  diu  lustructiouen  fiiiu  deutseben  Unterrieiit  aiu  Obc-r- 
gymoasium  vorgezeichnet  ist.  Es  ist  kt  iiio  s  y  s  t  e  m  a  t  i  s  c  b  e  Poetik,  es 
behandelt  ni<dif  allr  Dirlittinc:=nrten  und  -Formen,  berührt  die  M^tiik  und  die 
Lehre  von  den  Tropen  und  Figuren  gar  nicht,  aber  es  beschätligt  sich  ein- 

gebend  nnd  grändlicn  mit  den  grotien  Fragen  der  poetischen  Darstellung,  vrelebe 
ei  der  Leetüre  von  Lessinp,  Herders  und  Schillers  theoretiseben  Schriften 
und  b.-i  der  liitr-rprr'tation  epif-i-hr-f  und  ihainati-ctit'r  Diiditiiiii:*'!!  immer 
wieder  auftauchen  und  eine  grundliehe  Darlegung  von  Seiten  des  Lehrers 
erbeisebeo. 

D*  r  <  iii:^'t  iii<'sseue  Raum  gestattet  mir  leider  nar  Einzelnes  aus  dem 
reichen  Inhalte  H.  .«,  Wrikcs  hervorzuheben,  aber  dip«e«<  Weniso  dürftf^  genügen, 
deu  Wert,  welchen  das  Buch  speciell  für  den  bjriunasiaiunterneht  besitzt, 
darzutbnn. 

AuKüfliciid  von  d*m  Satze  Le&j?iugp.  dass  Gegenstand  der  Malerei 
Korper,  Gf <:*'iistaiid  d*-r  i'oe.ejo  Hnuilnniron  st-ien,  leet  Baumeart  dar,  dass 
Körper  und  llaudlungtu  als  .MitUl.  uichi  als  Gegenstand  dieser  Kuuste  be- 
trachtet werden  müssen.  „Gegenstand"  der  Poesie,  wie  aller  Künste  überhaupt 
sind:  al  .'iufaelic  Eiiiiilin'liingeu  (-'iHr),  h)  Gemütbszustände  und  Cliarnktrr- 
besebarteuheit  t<r«fT,)  und  c)  Handlungen  (Kpaiitg)  im  innern  Sinn,  d,  i.  Wiliens- 
entseheiduugen. 

KmpfindongeD,  beziehungsweise  Gefühle  sind  das  Ol  joet  der  Geftibis- 
Irrik,  dns  Fthn«  j^t  Gegenstand  iler  Ttarstt  lluiii:  in  der  Ballade,  der 
Komanze.  der  Koflexjonsly rik  und  ihrer  Abarten,  der  Satire,  der  bumo- 
ristlseben  Dtcbtnng.  des  Epigramms  nnd  der  sogenannten  didaktischen 
Poesie  (Fabel  und  Parabel).  HalUde  und  Boman/f  stellen  das  Ethos  durch  das 
Mittel  der  Handltmir  dar,  unterscheiden  «^i-  Ii  ;>.l.,'i  dadurch,  dass  die  Homanze 
das  specifisch  romantisohe  Ethos  zur  Darstellung  bringt;  ihr  Gebiet  ist  das 
Abentenerllehe,  Pbantastisebe,  während  in  der  Ballade  die  rein  mensob- 
licben  Ethe  zur  Erscheinung  kommen.  Damm  entstanlou  Bomanzr-uryklen, 
da  die  einzelne  Romanze  irnni»r  nur  ein.'  Seite  des  (T.nnmteth.x'^  ^H-rr-n- 
treue,  Frauenminne,  Gottesmiune)  darstellt;  aber  einen  Jiaiiudeueyklus  hai  es 
nie  gegeben. 

In  ilt-r  Roflfxiouslyrik  unterscheidet  sich  Goethes  Ideendirhtiinj:  fodpn- 
artige  Gedichte»  wesentlich  von  Schillers  Gedankt-ndichtung:  bei  Schiller 
tritt  der  Gedanke  unmittelbar  hervor,  getragen  von  dem  hoben  Ethos  der  Be- 
geistemng,  den  er  erregt,  oder  er  v*  rl  indet  sich,  um  die  ethische  Stimmung 
zu  erweckou.  unmittelbar  mir  d>>m  Bild,  dass  di*-  "nccrt»^  Phantu'^ie  für  ihn 
gescbaflfen.  oder  es  wird  eine  Beihe  von  Stroidien.  von  denen  jede  in  einem 
für  sich  ausgeführten  Bilde  einen  Gedanken  widerstrahlt,  zu  einem  organisehen 
Ganzen  (wie  in  ^fdeal  nnd  Leben")  vereinigt.  Bei  Goethe  dagegen  gelangt 
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nicht  der  CT«iiaitkt',  »ouderu  das  üitbos  uDiiuttelbar  zum  Ausdruck,  u.  zw.  duroh 
die  Darstellung  bewegten  Lebens  in  einzelnen  Bildern,  die  ein  sosanunen- 

getiörigeä  Ganzes  bilden,  (das  Göttliche,  Grenzen  der  Meuselibeit  etc.)  oder  es 
wird  ein  Bild  festjjeljalt.'n.  wobei  das  GtMÜ.-ht  einen  d r a m a t i sch p  ii  odpr  eitien 
allegorischen  Charakter  aufweist:  eistereä,  wenn  Keflexiou  und  Etlios  aus eiuer 
iegenartigen  Sitoation  erflieOen  (Promethens.  8eliwager  Krone»  ete.),  lettteres 
wenn  «tatt  des  wirklu-hon  ein  blldlirlit-r  Voip.ing  gewählt  wird,  der  ein  Analogou 
zu  jenem  bildet  und  dasselbe  Eilios  \v;p  itMier.  aber  unmittelbarer  erzeugt, 
wie  iu  Prometheus,  der  Seefahrt.  Adler  und  Taube.  —  Gedichte,  wie  „Meine 
Göttin"  oder  »Gesang  der  Geister  über  dem  Wasser**  bilden  eine  der  alle» 
gori seilen  Torvandte  Gruppe;  nur  ist  hier  das  Gleiehnia  dnrebgeftthrt  oder  an- 
gedeutet. 

Nach  einer  eingehenden,  150  Seiten  umfassenden  Behandlung  der  epischen 
Poasie,  wobei  Homer  und  Wri^il,  das  hofiseh-romantiaebe  Epos  und  das  Nibe* 
lungenlied  eine  ireffliihe  Beleuchtung  erfahren,  wendet  sich  das  Buch  dem 
Drama  zu,  dem  fast  4uO  SeUeu  gewidmet  siud.  Hiebei  werden  auf  Grundlage 
der  A.ri8toteli»e1ien  Poetik  die  Begriffe  der  trsgisehen  Fnreht  nnd  des  trafiseben 
Mitleids,  ihre  Katharsis,  die  tragische  Hamartie  etc.  sehr  elsgafaend  erörtert, 
die  Gesetze  des  Trauersfdels.  des  Schauspiels  und  der  Komödie  anf.re!>tel]t  und 
an  zahlreichen  Beispielen  der  griechischen,  deutschen  und  englischen  Literatur 
nachgewiesen. 

Was  B:ium::;u  t^  Auslegung  der  Arisfoteliechen  Lehre  von  deu  tragisclien 
AiTeoten  und  der  ivatharsis  anbelangt,  so  kann  ich  allerdings  den  Standpunkt 
nicht  (heilen,  namentlich  was  die  tragische  Furcht  betrifft,  die  Uauuifiurt  ganz 
im  Sinne  Lessiogs  anf  ein  persönliches  Bangen  besiebt,  obwohl  er  selbst  einer 
der  ersten  war,*i  d(?r  den  Zusammenhang  zwischen  Furcht  und  Mitleid,  wie 
ihn  Lessing  angenommen  hatte,  leugnete.  Auch  in  andeier  Beziehung  scheint 
mir  des  Verfassers  Theorie  bedenklich,  doch  ist  hier  nicht  der  Ort,  sie  zu 
widerlegen  oder  zu  berichtigen.  Ich  erwähne  daher  nur,  dasa  Baujiigart  im 
wesentlichen  die  Auflassung  res-ings  theilt. 

Vougrolier  Bedeutung  seheint  mir  Baumgarts  Theorie  des  Schauspiels  ; 
dnreh  dieselbe  wird  diese  dramatfsehe  Gattang  sowohl  gegen  die  Tragödie  als 
auch  gegen  di»:  Kouiüdie  scharf  aliirt  erenzt.  Stellt  das  Trauerspiel  das  gewaltige 
göttliche  Sehi<  k-al  dar.  dem  der  Hebl  infolge  einer  verhänpni?vollen  Hämartie 
zum  Opfer  fallt,  so  zeigt  das  Drama  einen  Schioksalsverlauf.  iu  dem  die 
mensehliehe  Tüchtigkeit  form-  und  maßgebend  ist  und  das  Handeln  des  Helden 
d^mgemäU  zu  einem  glücklichen  Ende  führt.  Das  Haupterfordernis  des  Charakters 
eines  solchen  Helden  if-t  die  Phronesis.  welche  K^sonuenheit  und  maüvollen 
Sinn  mit  Einsicht  und  Herzensgüte,  Klarheit  des  Dmkens  uud  Gesundheit  des 
Empfindens  verbindet.  Wie  nun  die  Tragödie  die  Affecte  der  Futcbt  und  des 
Mitleids,  dio  Kom  »dir-  die  Erapfindtini:»in  de-;  1  1  'lerlicheu  und  WDhl^'efiilligen 
zu  erregen  und  zur  gegenseitigen  l,HUterunu  (Kitharsis)  /.u  fuhren  hat,  so 
erragt  und  läutert  das  Schauspiel  das  Wohlgefallen  uu  der  Phrouesis  und  die 
Bcfriedigun::  >ler  Nemesis  (des  serechten  Inwillens).  Wer  denkt  hiebei  nicht 
an  T}diii:eni«  und  Xatli:inl  Die  l'htono?i<5  zeigt  sich  im  Fühlen  und  Denken 
ebenso  wie  im  Begehreu  uud  Handeln,  darum  kaun  eine  theoretische  Frage 
(wie  Im  Nathan)  in  den  Mittelpunkt  der  Handlung  treten.  Daher  kann  man 
im  Schauspiel  von  einer  Idee  sprechen,  nicht  aber  in  der  Tragödie. 

Das  Wenige,  wa«?  ich  hi^r  inzufüliren  vermochte,  wild  genügen,  die  Be- 
deutung des  Buches  zu  zeigen.  K>:  verdient  es  im  vollsten  MaÜe.  dass  es  in 
jede  Gymnasialbibliothek  eingestellt  und  beim  Unterriebt  fleißig  znrathe  ge- 
zogen werde. 

Wien.  Dr.  K.  TuaUirx. 


E.  A.  Seemauns  Kunsthistorische  Bilderbogen.  Zusammengestellt  von  Dr. 
ß.  Menire.  ILmdansgabe  l.  Abth.  Alterthuni,  M  TatVlii  mit  ösl  Alddldnngen. 
IL  Abth.  .Mittelalter.  Tfln.  mit  827  Ahb  III.  Abth.  Neuzeit  A.  Italien  bis 
aam  17.  Jahrhundert.  47  Tafeln.  IV.  Abth.  Neuzeit  B.  Die  Kunst  diesseits 

*)  In  d«r  Sehrifl :  ArUtotole»,  Le«iittt  "b^  Qo*Üie>  L«lptlg,  T«nbD«r. 
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der  Alpen  bis  zum  18.  Jahrhundert  Italienische  Kunst  des  17.  und  18.  Jibr- 
handerts.  ÖO  Tafeln.  Leiptig,  Seemann  1885—1887.  Preis  Vi  M 

Anton  Sprinjier:  Grundziige  der  Kunstgeschichte.  Tf^xt^nch  zu  obiger  Hand- 
ausgabe, ö.  verb.  Aull  1.  Das  Alterthum.  Leipzig,  Seemann  1888. 

Richard  Granl:  Bilderatlas  znr  Einföhruni?  in  die Kunst^esschicht«,  S«iial< 
ausgäbe  der  kunstlii'torischen  P>iMerboff<»n   Leipxie,  Seemann  lb88. 

B.  Graul:  Elnflihrunfl  In  die  Kunstgeschichte.  Leipzig,  Seemann  1887. 

Die  Verla^'^jhiin-llnng  liiit  von  ihren  kunsthistorischen  Rildorhoffen. 
drei  Ausgaben  veranstaltet,  eine  üesammtausgabe  in  10  Sammlungen  mit  385 
Tatein  (Preis  sammt  Text  46  M.),  eine  Bandaufgabe  nnd  eine  Schalansgabe. 

Die  letzteren  zwei  sind  zunächst  für  Sehulzwecke  bestimmt.  Die  Tafeln 
sin  ?  *»f\va  von  der  GrölJe  der  Mlinehener  Dilderbogen  und  enthalten  je  6  biß 
15  Fiiruren.  Der  DarstellungsmaÜstab  ist  daher  klein«  aber  die  Ausführung 
schürt  und  demlieh,  dass  anch  die  Details  gut  hervortreten.  Als  Vorlagen 
dienen  theils  Photographien,  theils  die  besten  käostlerisehen  Reproductionen  der 
Orisinale,  wie  die  Quellenangaben  zeigen:  f>intii<  k.'n,  Lojisin«.  Periot.  rhii-iez, 
Kosellini.  Layard.  Niemann,  Hübsch,  Egle,  La^peires,  Reinhardt,  Baldinger, 
Lambert.  Stahl  u.  a.  Dem  rQbmlichst  beltannten  Vertage  der  Werke  ron 
Lübke,  Burckhardt,  Lützow.  Woltmann  stehen  eben  reiche  illustrative  Mitte)  2u 
Gebote.  DiP  An<\v;ili]  ans  *J«'n  Soli;it/<n  der  ein^'-lncn  K'iHT^ti'frin.ipn  ist  na<.'li 
strenir^n  Nonnen  ertoigi  und  das  zeitlich  Zusammengehörige  wie  das  innerlich 
Verwandte  ist  räumlich  mögliehst  nahe  und  übersiehtlicli  zusammengestellt.  Die 
beiden  Teitbricher  von  Graul  und  Springer  {reben  vortreffliche  Erklärungen 
der  Bilder  und  führen  gut  in  eine  systernnti-*  he  Kunstgeschif  htP  »  in.  Die  Hand- 
ausgabe der  Bilderboffcn  wird  den  Bedürfnissen  der  Lehrer  (pntsprechen ;  die 
Schulausgabe  eignet  sich  auch  für  die  höheren  Stufen  der  Schülerbibliotheken. 

Wien.  Dr,  K.  Langhan», 

Schriften  des  deutschen  Elnheitsschulvereint.  Haonoyer,  Verlag  von  Karl 

Meyer  is»^i.  PreiH  pro  Heft  2  Mark, 

I.  Heft:  1.  Die  Möglichkeit  d^^r  höheren  Einheitsschnle  von  Dr.  Otio 

Fr  ick,  Director  der  Fran<rke  sehen  Stifiungon  in  Halle  a.  S.  2.  Mathematik 
und  N  ttui  u  issenst'haften  in  »h-r  Kinheitsschule  von  Dr.  l.'  tlmr  M»^yor,  Professor 
der  (  hemie  an  der  Universität  Tübingen.  3.  Die  Prt»'gi»  dy«  Aiiirt-s  und  der 
Au?ehauung  in  der  Kinheitwchule  von  F.  Horuemann,  ordentlicher  Lehrer 
am  Lyceom  I  in  Hannover  S.) 

])'■('  Irreführten  drei  Themen  waren  Gp<:pri«tnnd  der  Vortrüge  auf  der 
erst'  U  II  ni|  tver.«amnilun{;  des  dent«chen  Kinhcitssciiuivereins  am  13.  und  H. 
Apiil  1>>7  i\i  Hrille  a.  S.  Die  Einheitsschule,  welche  der  Verein  anstrebt,  ist 
eine  «Gymnasium  nnd  j^alsehnle  verschmelzende  höhere  Schnle'.  welche  die 
übertriebene  VVpi tscbätzung  des  philologisch*' n  Klement'  <  misr'r.  r  Bü  hing  und 
<lie  Einsi'itiirkcit  der  irr^tninafiseh-formalistischen  .Methode  ubjiiicitt  und  neben 
den  classischen  S|»rat  liLn  au«-h  die  nationalen  und  die  modernt'n  Bildungs- 
eleroente  srenägend  pflegt."  Das  nächste  Ziel  des  Verein^  ist  jedoch  die  Auf- 
sti'llung  f'\n>''i  auaführÜehen  Reformplanes,  nnd  dieses  Ziel  Terfolgen  aneh  die 
obigen  Vorträjro 

1)  Frick  untersucht,  ob  und  wie  bei  nnverkür/.i«'ni  und  unverkünimertem 
Unterricht  im  GriechiHchen  und  Aufnahme  eines  obligatorischen  Zeichen- 
unterrichtes in  allen  ("lassen,  sowie  des  Knglisfhtn  in  den  Oberdassen  die 
Ori:  uiisation  der  Gyninasicn  ohne  VormAhrnng  der  (iesanimtzahl  der  Lehr- 
stuuili-n  und  ohne  t'bcrbiirdung  der  S<'iiiiU?r  möglich  ist.  Er  sieht  diese 
Mügliohkeit  in  dem«  was  man  gewöhnlich  Concentration  des  Unterrichts  nennt : 
als  Coneentrationspunktc  zählf  f^i  auf  das  Boich  Gottc«,  das  der  Natur  und 
da«  des  gcschii'htlichcn  L^'bens  t  Heimat.  Vaterland).  Bei  solcher  Conccntration 
können  Unterrichtsstunden  ei  spart  werden  in  dem  Beligionsnnterricht;  die 
Ziele  des  mathematischen  Untmiehts  sollen  herabgesetzt,  die  3(tnera1ogie  soll 
preisgegeben  werden,  um  :in-li  hier  Zeit  zu  gewinnen;  auch  im  Geschichts- 
n!it»'rri'Mtte  soll  Unterrichts/.-it  tur  andere  Zwecke  ir<*wonn**n  werden  .\iifdic«c 
Weise  soll  Zeit  für  den  Unterricht  iu  vier  freuulcn  und  der  Muttersprache 
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sowie  für  d*»n  oV-li2:;it.jrischen  Zeichenunterricht  gewonnen  werdea*  ttüd  damit 
soil  die  Mugliciikeit  der  Einheitsschule  dargeth^n  t^eiu. 

Wenn  wir  ftoeh  in  vielen  Punkten  mit  den  AusfQliningen  des  alt 
gediegenon  Sehulmanues  bekannten  Verfassers  überciiihtiiumon.  so  scheint  nns 
doch  das  Pensum  dor  Einhcitsst  hule  viel  zu  grofi,  als  dass  blolie  Concentration 
ohne  Verfla 'Uuug  hinreichte,  i  lue  Überbürdung  der  Jugend  hintanzuhalten. ' 

2»  l>er  Vortrag  Lothar  Movers,  des  bekannten  Chemikers,  beginnt  mit 
einer  Kritik  der  ge!?enwärtii:en  VorbildunL'.ssehulen.  Über  die  Vorwürfe,  die  er 
der  Lehrweise  macht,  und  die  wir  von  Seite  der  Universitätsprofessorea 
gewohnt  sind,  wollen  wir  nicht  rechten,  um  so  weniger,  als  sie  sieh  zovörderst 
auf  die  Mittelschulen  Deutschlands  beziehen.  Den  Erörtemngen  über  die 
Wichtigkeit  fiuos  ullfrcmpinon  verlircitctt-n  Verständnissi  «  fiir  Naturwissensehaften, 
deui  Postulate  einer  Keaction  gegen  die  einseitige  liuchergeiehrsamkeit,  den 
Klagen  darflber,  dass  die  Leitung  des  Sehnlwesens  fast  anssehließlieh  in  den 
Händen  von  Juristen  und  sicher  mehr  philologisch  als  naturwissenschaftlich 
gebildeten  Mäntii  rn  lio«;»'.  können  wir  beistitnmon.  Die  Forderung  einer  so 
geringen  Stunden;«:ahl  für  mathematischen  uud  uaturwissenschaftlichen  l  uter- 
rioht,  wie  Verfasser  sie  stellt,  seheint  uns  aber  nieht  genügend  begründet: 
„vorzügliche  Unterrichtsmethode'*  kann  viel,  aber  nicht  alles;  insbesondere  kann 
sie  die  Auffasstinc  und  Keife  der  Sehüler  nicht  in  ?n  KoträehTÜohem  Maüe 
beschleunigen,  lu  dicstii  ÜiehtiUiK  kuiinte  nur  ein  delaiUieiter  Lchrplaii  von 
der  Kicbtigkeit  der  aufgestellten  Behauptungen  überzeugen. 

.'0  In  der  dritten  Abhandlun^^  tritt  lli)i ncmnnn  -bftir  oin.  dn««  dns 
Spiegelbild  der  Welt,  welches  in  den  Sprachen  und  Literaturen  uns  entgegen- 
tritt (am  Gymnasium)  fortwährend  ergänzt  und  berichtitrt  werden  mnss  dnroh 
unmittelbare  Auffassung  der  Dinge  vornehmlieh  mit  Hilfe  des  Auges.*^  Daher 
wird  üpfordert  Nfttiirkund''  mir  im  An^i-'n'n«?  an  Bi-oltur-htungen.  G'^ojrophie 
mit  Zeichnen  einfacher  Karten.  Lecture  der  Classiker  und  üeschichte  an  der 
Hand  von  Bildern,  obligatoriseher  Zeieheounterriebt. 

Alle  drei  Abhandlungen  sind  höchst  lesenswert  und  werden  hiermit  den 
Kollegen  be5?tf>n«  empfohlen.  Kiii  Anhang,  enthaltend  eine  reeht  volhtäniliire 
Übersicht  über  die  bisher  erschienenen  Schriften  über  die  Eiuheitssehuie  von 
Home  mann  erhdht  den  Wert  der  Brosohüre. 

II.  ir*  ft:  Die  Zukunft  unserer  höheren  Schulen  von  F.  Hornemann« 
ordentlichem  Lehrer  am  Lyeeum  1  in  Hannover  (116  S  ) 

In  dieser  umfangreichen  Abhandlung  wird  die  Nothwendigktii  einer 
Einheitsschule  für  die  hÖehstgebildeten  Stand«*  zu  erweisen  gesucht  und  die 
nationale  Hlldunir  als  Grundprincip  die-or  Kinheitsschule  hinsestellt  In  formaler 
Beziehung  handelt  es  sich  hierbei  um  Hildung  des  Leibes  neben  der  des 
Geistes,  um  Ffleire  der  Anschauung  und  Liduction  neben  der  Deductiou,  udq 
Anregung  des  Gefühls  und  Wollens  neben  der  des  Intellectes,  somit  um  Ent- 
kleidung der  foiinalen  Bildung,  wie  sie  jetzt  das  Gymnasium  v»^rmittelt.  von 
ihrer  Einseitigkeit  und  Beschränktheit.  Was  den  Inhalt  der  nationalen  Bildung 
betrifft,  so  sind  in  allen  DiseipHnen  die  heimatliehen  Elemente  tu  betonen, 
das  Griechische  muss  beibehalten,  ja  sogar  dem  Lateinischen  vorgezogen  werden, 
es  müssen  aber  fiurdi  EngÜS'-li  und  Friinzö<!isch  als  Elemente  df-r  modernen 
Cultur  lu  den  Kreis  des  Unterrichtes  einbezogen  und  ihrem  Wesen  entsprechend, 
nieht  naeh  dem  Muster  der  alten  Sprachen  betrieben  werden. 

Auf  Grund  der  etwas  breiten  Entwieklungen  wird  schließlich  ein  Lehr- 
plan aufgestellt    in  welehem  die  Gesaramtzahl  der  l'nterrichtsstunden  per 


gegenüber  54  Stun«len  Mathematik  und  Naturwissenschaften. 

Wir  iilauben,  dass  dieses  Verhältnis  durchaus  nieht  einer  modernen 
Mittelschule  entspricht.  Wir  glauben  auch.  da=:?  die  Gesammtstundenzahl  der 
Ausbildung  der  Jugend  zur  Selbständigkeit  nur  abträglich  sein  kann. 

Wir  können  uns  für  eine  solche  Einheitssehule  nicht  erwärmen,  machen 
aber  die  t  't^Ili'iicn  aufne  iksiiiu,  ila--  dii-  fleiUig  ^resehri^^  ene  Abhandlung  immer- 
hin manches  beherzigenswerte  Detail  enthält,  Welches  dieselbe  als  lesenswert 
erseheinen  lässt. 

Prag.  Ihr,  Eduard  Maiss, 
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Lehrproben  und  Lehrgänge  aus  der  Praxis  der  Gymnasien  umI  RealiOkalMk 

Haiie  a.  d.  S.  Verla;;  der  BiichliHndlun^  des  Waisf^nhauses. 

Cnter  obigem  Titel  eräciicmi  iit  z\vaugluti«n  ileücu  seit  Oktober  läSl 
unter  Mitwirknog  bewährter  Sehnlmänner*),  herausKegeben  von  Dr.  Olto 
Fr  ick  (Director  der  Pranoke'schen  Stiftungen  in  Halle)  und  Dr.  Gustav 
Richter  f Director  des  Gymnasiums  in  Jena)  *"*),  eine  periodische  Zeitschrift, 
welche  sich  die  daukeuswerte  und  höchst  wichtige  Aufgabe  stellt,  auf  üruud- 
lage  nnd  in  Fortbildung  Heriwrt'seher  päda^ogiteher  Griindsitse  die  Idee 
do3  erziehenden  Unterrichtes  immer  mehr  zur  Gelinnir  zu  bringen.  Die 
Herausgeber  Iriijrnen  nicht,  dass  vielfjieh  die  Ergebnisse  des  Mittelschul-Unter- 
riehtes  nicht  durchaus  befriedigende  sind,  und  glauben  die  Hauptursache  dieser 
jedenfalls  xam  Naehdenken  anregenden  Erseheioong  darin  so  finden,  dass  in 
weiten  Lehrerkreisen  eine  ^fast  instinctive  Scheu  vor  der  theoretiseben  Be- 
sohäfitigung  mit  den  pädagogischeu  Grundfragen"  bestehe. 

\Ver  nur  einige  Erfahrungen  auf  dem  schwierigen  Gebiete  des  Mittel- 
aobol-Unterrielitet  sieh  gesammelt  hat«  der  wird  mit  den  Beraasgebern  darin 
üfirreinstimmen,  dass,  wenn  auch  die  tüchtige  Fachbildung  und  die 
Persönlichkeit  des  Lehrers  ein  Hanptire wicht  in  die  Wagechale  eines 

fedeihlichen  Unterrichtes  legen,  damit  doch  noch  nicht  alles  gethau  sei. 
ioount  es  doeh  bei  dem  erzienenden  Unterriehte  —  und  das  soll  doon  sweifellos 
der  Mittelschul-Unterricht  sein  ~  nicht  bloß  darauf  an,  objectiv  verschiedene 
Kenntnisse  zu  vermitteln,  sondern  subjectiv  auf  die  Individualität  jede« 
einzelnen  Öcholers  einzuwirken  und  eine  edle  Charakterbildung  anzustreben. 
Man  glaube  aber  ja  niebt,  dass  zar  Herbeiführnng  dieses  erhabenen  End- 
zweckes etwa  bloß  einige  Lehrgegenstände,  etwa  Religion,  SpraebfiH  (insbesondere 
die  .Muttersprache),  Gesehiehfe  beitragen  können.  Kielits  ist  unriehtiffer  als  dip?e 
Anschauung.  Auch  in  allen  übrigen  Lehrniehern,  in  Geographie  wie  Mathematik, 
in  Natarkonde  n.  a.  vermag  ein  tuchtii^er  Lehrer,  sofern  er  nur  einer 
wissenschaftlichen  Grundanschauuntr  über  die  Probleme  der  Erziehang  huldigt, 
durch  planmäliigen  mü  !  lebendigen  Vortrair  das  Interesse  d»^r  Schüler  zn  erresren 
und  dadurch  Seeleukralte  zu  wecken  und  zu  fördern,  welche,  auch  wenn  der 
Sebalstanb  abgestreift  ist.  noch  fruchtbar  fortwirken. 

Indem  die  Herausgeber  und  die  Mitarbeiter  unter  steter  Beachtung 
psyehologiseher  Grundsätze  Unterrii  htsl'ilder  ans  den  vor  seh  i  e»^  <  n  '  <  n 
Gebieten  des Mittelschul-Unterrichtes  bringen,  beabsichtigen  sie  keiueawegi», 
etwa  einen  Canon  aufzustellen  in  der  anmaljiichen  Meinung,  dass  der  Lehr» 
Vorgang  gerade  so  eingehalten  werden  müsse;  sie  betonen  vielmehr  oft  und 
oft.  dass  sie,  unbeschadet  der  Individualität  des  einzelnen  Lefirer«.  w.  Ich'T 
ja  das  Wort  zu  Fleisch  machen  foU,  nur  Proben  geben,  wie  der  Lehrgang 
eingehalten  werden  kann.  Dass  sie  dabei  einer  idealen  Auffassung  huldigen, 
darf  ihnen  wohl  nicht  zum  Vorwurfe  g^  reieiien;  kann  doeb  Tor  allem  die 
Kunst  des  erziehendi-n  l'iiterri.'hffs  <\i-v  jileale  nicht  entbehren. 

Die  uns  vorliegenden  12  Hefte.***)  welche  auch  einzeln  verkäuflich  sind, 
bringen  eine  Fülle  der  treffliehsien  Anregungen  aus  Theorie  und  Praxis; 
doch  müssen  wir  —  sehon  mit  Küoksiebt  auf  den  beschränkten  Raum,  der 
uns  für  diese  Anzeige  irestattet  i^^t  —  es  uns  versagen.  Kinzi'ines  anzuführen, 
und  können  es  insbesondere  ;i  n  ir*- h  enden  liehreru  nur  dringeodst 
ans  Herz  legen,  diese  Zeitschrift  mit  Auluierkäauikeit  zu  benützen.  Dieselbe 
Milte  zum  mindetiM  ia  dar  BIbliathek  kalnar  HittolMlHile  fahlen. 

Salzburg.  Dr,  H.  Piek, 


Conrad  Rethwisch:  Jahresbericht  über  das  höhere  Sobulvfaaaa.  I.  Jahr- 
gang (188G),  Berlin.  Gärtners  Verla!;  l.S>>7  i'rv       Hi's  S. 

In  unseren  Tagen,  wo  die  pädagogische  Literatur  furmlich  aus  dem 
Boden  schießt,  entspricht  der  vorliegende  Jahresbericht  einem  wirblich  gefühlten 


*}  Wir  finden  in  der  uuifüHk^retrbpn  T  Ute  d«r  MitarlMitcr  attcb  BWtl  6ilerreicli«r, 

Dr.  Liclitcnbeld  in  Wien  und  Dr.  Wilimiiuu  in  Prag. 

•*)  Seit  Norembcr  1886  emttt  dnreb  H.  Ucitr,  Dir»etord««  GymnMianu  bt  Sclit*i<. 

Di.-  .Mitt.-1  rliiii, "  brnchte  auf  Seit«  201*  nnd  SlO  In  Att  Rnbrtk:  „Llterarli«b« 
KnDd<9chau~  die  labaltsangAbe  de«  zt>tint«u  nnd  eüften  Hufie«. 
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Bedürfnis.  Denn  wie  so'!  ^k-h  der  von  Berul'siresi.'häfteii  uliorlinufte  Lehrer  in 
der  Masse  literariseber  Er^eusjnisse,  die  iiiu  angehen,  andt-r»  orientieren,  aU 
das9  er  ein  Bnoh  in  die  Hand  nimmt,  da«  ihm  das  Wichtigste  and  Wert- 
vollste tu  Huce  bietet.  Soll  er  ilofh  auUer  dem  n  iii  Fachliehen  auch  auf  das 
ganze  Gebiet  pädagogischer  Bestrebungen  Aussrhau  lialten,  um  im  Einzelnen 
klar  zu  sehen.  Kethwiseh  hat  es  sieb  nun  in  dt  m  oben  genannten  Berichte  zur 
Aufgali-  irt'iiKx-hf.  alle  auf  das  Äofl^re  tiixl  den  inneren  Betrieb  der  Mittel- 
schule bezüglichen  D.  failarlieitt'n  vom  ahirt'laut'.'nr'n  Jahre  zu  sammeln  und  in 
didaktische  Bilder /.usammenzuordnea.  Dafür  hat  er,  wieder  Berieht  zeigt,  tüchtige 
Mitarbeiter  gewonnen.  Die  Abeebnitte,  in  welchen  diese  Zasammenordnnng 
geschah,  sind  folgende:  I.  Schulgesohichte  (Kethwisch).  II.  Schulgewalt  (ders.), 
III.  Sehulbetrieb  (ders.).  IV.  Deutsch  und  ihilogophiscbe  Propäd»'iUik  (Jonas), 
V.  Latein  (Ziemer  und  Müller),  VI.  Uriechiseh  (v.  Bamberg),  Vli.  Französisch 
(Lascbbom).  VITf.  Engliseb  (ders.).  IX.  Oesebldite  (Sehmiele),  X.  Oeograubie 
(Bohn),  XI.  Besehreiliende  Naturwisisensehaften  und  Chemif  (Loew).  All. 
Zeichuen  (blinzer),  Xiil.  Gesang  (Bellermaou),  XIV.  Turnen  und  üesuudheita- 
pflege  (Kuler). 

Die  Dorebsieht  des  Berichtes  ergibt,  dass  es  eine  äußerst  mtiheTolle 

Arbeit  war.  aus  den  heterogensten,  vielfach  in  ihrer  Teudt  iiz  weitaup.  inaiider- 
eehpiidf'n  lit«Mansehen  Krscheinuugen  solche  fast  objeclive  Einheiten  herzDstelK  n, 
ziiujitl  wenn  mau  bedenkt,  dass  in  dem  Berichte  fast  keines  Schriftwerke^  Er- 
«äbnnog  gethan  wird,  ohne  dass  eiu  rrthoil  in  kürzerer  oder  weiterer  Aus- 
führung hinzugefügt  wäre.  Leider  fehlen  dem  l.  Band  noch  die  Berichte  über 
Geschichte,  Mathematik  und  Physik,  die,  wie  die  Bedaation  msichert,  im 
2.  Bande  nacbtreholt  werden  sollen.  Ein  AntorenTerseiehnit  am  Ende  des 
stattlichen  Bandes  erleichten  das  Auffinden  einzelner  Arbeiten.  Fär  die  änßere 
Ausstattung  des  Buches  hat  die  Vim lai:>!iandlung  in  nachahmenswerter  Weise 
Sorge  getragen.  Wichtig  ist  für  uns  österreichische  31ittelschullehrer,  dass  auch 
auf  unsere  speciellen  Verhältnisse  in  dem  Jahresberiobte  Rficksiebt  genommen 
ist.  indem  sowohl  unsere  neuen  Instructionen  für  Gymnasien  und  Real- 
schulen, wie  die  darauf  fulienden  Arbeiten,  welche  in  der  österreichischen 
Gymuasial-Zeitschrift  und  in  der  Zeitschnit  für  Kealsehulwesen  niedergelegt 
sind,  Aufnahme  gefunden  haben.  Desgleiehen  werden  die  von  Kummer  redi- 
gierten .f^timmen  zum  östeneichisehen  Gymnasial-hehrplan"  de?  öfteren  citiert, 
und  mau  darf  hoi)'eu.  dass  im  nächsten  Berichte  unsere  neugegrüttdete  Zeit- 
schrift „Mitteisohubr"  nicht  übersehen  werdeu  wird. 

Üm  von  der  Heiihlialtiirkeit  des  Berichtes  und  von  dem  Umstände,  dass 
an.'li  uTisf^ro  S^•llu^r,u.•lu■lil^Aratur  in  demselben  riirlit  /n  kurz,  knmmt.  »-in  BA- 
s^iei  zu  geben,  so  hebe  ich  aus  dem  Beferat  über  den  deutscheu  l  nterrieht 
die  Namen  der  Antoren  Ton  dentsehen  Sehnlgrammatiken  heraus,  welche 
{irölJtentheils  eine  Besprechung  erfahren  haben.  Es  sind  dies  die  von  Knautb* 
Wilmaniis  Knü-  li  n*.  Bau^-r-Duden,  A.  J.  Hoffiiiann,  <'.  A  Hey««  W.  Schwartz, 
Traut.  Gla:^enapp,  Geberding  und  Beyer,  Ucussler.  Lattmanu,  Hohcisel,  Schulz, 
Seemfiller,  Kummer,  Willomitzer,  Tnmlirz,  Fr.  Kern.  Daneben  werden  siemlieh 
eingehend  die  diesbezn<;Iichen  Bestimmunsen  des  preußischen  Lehrplanes  ond 
d«M-  n>^ueninstructioneu  für  österreichische  Gyiitna«ien  hppprocb»^n  nnd  feiner  Keihe 
anderer  hicher  gehöriger  Arbeiten  von  Wilmanus,  Bauder.  Laas,  iiertui,  Eruger, 
Dietlein.  Fticke,  Pfister.  Duden.  Schade.  Erdmann.  Kahle  Erwähnung  gethan ; 
sogar  einzelne  Vorträse.  wie  die  von  Khull  uud  Knieschek,  ?ind  niclji  ver- 
gessen. In  gleichem  Liufauge  zeisren  j^ieh  die  anderen  Unterabtheihingen  über 
die  deutsehe  I.eetüre.  'leuts«-he  Literaturgeschichte,  den  deuischeu  Aulsatz.  Der 
Bericht  über  die  classis>  iieii  und  modernen  Sprachen  füllt  allein  107  Gross- 
< >i-tav-Seir-n  her  Raum  einer  Bespreclmnir  :r*";ratt»:t  ].  i.|.>r  ni'  ht,  mehr  ins 
Detail  zu  gehen,  hoffentiieh  hal>ea  »her  schon  diese  Anführungen  gezeigt,  dass 
wir  es  diesmal  mit  einem  gediegenen  literarischen  Unternehmen  zu  thun  haben, 
fileioes  Ermessens  wird  der  „Jahresbericht  über  das  höhere  Schulwesen" 
wenigstens  in  keiuer  Lehreibibliothek  mehr  f.li!rn  dürfen,  für  den  Einzelnen 
aber  bleibt  er  ein  wichtiges  Xachsehlagebnch  und  ein  Kathgeber  bei  Iseu- 
anschaffnni^n  von  Lehrbüchern  und  Lehrmitteln. 

Prag.    Dr.  Jot,  Loo». 
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Programme. 

Robert  Ritter  von  Lindner:  Die  Instraotlonen  für  den  Uaterricht  in  den 
dattisebetl  Spraciien.  Programm  des  StaatsgymnatiumB  zu  Laudskron  1886. 

ATiL'-rogt  dunb  'I<mi  \Iinisterinl-Erlass  vom  N  ovember  1884  bespricht 
der  VertiiSser  in  vier  Artikeln  die  wiehligsten  Punkte  lies  Unterrichtes  in  der 
altelasisischen  Sprache:  den  grammatischen  Cnterricht,  die  Behandlung  der 
Leetüre,  des  Voeabelscbatzes  und  die  schriftlichen  Arbeiten  mit  groHer  (iründ- 
lichktMt  und  vr>ll>tändiger  BeherrM-huiiir  d>}y  cin^si'hlägig.'ii  Litoralnr.  Alle 
Anerkennung  verdient  der  Froimuth,  mit  welchem  der  VerJasier,  der  durch  d'i^ 
Schulpraxis  erworbenen  Überzeugung  folgend,  seinen  in  vielen  Punkten  von 
den  InetntetloDen  abweichenden  Ansehanongen  Ausdruck  verleiht. 

Was  nun  den  orsten  I^ink'  ! -n  2:ramnKitischen  rntcrrieht.  betrifft,  tritt 
der  Verfasser  für  die  auch  tn  den  lustructiunen  verlangte  Einfuiirung  der 
indnctiven  Methode  selbst  auf  dieser  Stufe  ein.  Aber  bei  aller  Anerkennung 
dee  Wertes  dieser  Methode  mnss  sieh  Referent  mit  Bichl  (Zeitschrift  lür  daa 
n^torri-iehische  ( i\ innM-iiuii),  18^5.  S.  305  ff.)  gegen  die  Anwendaug  derselben 
bei  der  Behandtung  der  Furuienlehre  aussprechen. 

Die  Casusformen  auf  Grundlage  der  selbst  noch  nicht  hinreichend  ge- 
festigten, in  60  vielen  Fnllen  iin  .Sprachgebrauciu*  ganz  abweiehenden  Mutter- 
sprache von  dcii  S.  hülern  heran>linden  zu  lassen,  dürfte,  mag  auch  die  Freude 
heim  Aulrinden  dris^dben  eine  noch  ?o  begründete  pfy»'hol<'L'ische  Thalsaehe 
sein,  so  viel  Mühe  und  Zeit  beanspruchen.  da!»8  das  KoäuUat  in  keinem  Ver- 
hältnisse hiemit  steht.  Es  ist  dies  derselbe  Idealismus,  der  sich  in  den  Instruc- 
tionen '/.  B.  darin  ausspricht,  da?>  mnii  die  Srhnl»jr  in  den  erstrii  Lehrstunden 
bereits  mit  der  Stellung  des  Adjectivs  veifiaiit  muehen  soll.  Hier  gibt  es  wohl 
nur  einen  Weg:  exercitatio  est  (Quint.),  unausgesetzte  Übung  und  Wiederholung, 
was  Verfasser  am  Seh  lasse  seihst  aaeh  bekennt.  Dagegen  mnss  dem,  was  über 
die  inductive  Behandlung  der  Syntax  fro^agt  wird,  vollinhaltlich  beiijepflichtet 
werden.  Soll  die  grammatische  Hegel  auf  'Jrund  dt-r  absolvierten  I.eetiirc  ein- 
geübt werden,  bo  kann  dies  ohne  überuiaiiitren  Z»fitaiitwiiud  nur  un  der  Hand 
eines  den  1  nstroetionen  vollkommen  angepassten  Ubangsbuches  geschehen. 

I>ie  Bedentuni:  -It  r  Kxt.  iiiporülien  ist  inzwischen -durch  den  hohen  Mini- 
sterial-Krlass  vom  *2b.  Februar  1>^>^1  auf  das  t'nt«|>re<diende  Maß  zurückgeführt 
worden.  Bei  der  Bespreehuufi  .ler  Vorpräparut  lon  gelangt  der  Verfasser 
zn  der  Ansieht  dasa  den  Schülern  gedrnekte  Präpnrntionen  in  die  Hand  gegeben 
werden,  und  verspricht,  dnr- Ii  il.^raus-gabe  einer  derartig  eingerichteten  Be- 
arbeitung von  Ciceros  erster  catilinarischer  Rede  etwa  reue  wonbMol.'  B*  denk-ni 
zu  verscheuchen.  Demgegenüber  ist  zu  bemerken,  dass  jede  Vorpraparation  au 
die  speoiellen  Bedürfnisse  der  Sohnler  angepasst  werden  mnss,  dass  sie 
nicht  al=;  orwas  Fortiges  mifgetht  ilt.  nicht  von  anll-  ii  hineingetragen  werdtn 
darf,  sondern  in  regem  Verkehr  /wiseh<>n  Lrhrer  uud  Schüler  herauswachsen 
muss.  Dieselbe  muss  ferner  auf  der  bereits  absolvierten  Leetüre  basieren,  dem 
individuellen  Stande  des  Sehttlermaferials  entsprechen:  oft  genügt  eine  bloße 
Andeutung  l  in.^  Verweisung  auf  eine  bereits  fiüher  behandelte  Stelle  oder  einen 
l'araiirajtht  n  d^  r  (Trammatik.  (ierad**  hier  la^Reti  fi^h  die  Vnrf heile  der  heuri-^ti- 
scheu  Methode  am  besten  ausnützen.  Was  die  Art  der  Fütterung  derartiger  Winke 
anbelangt,  so  würde  Referent  eine  bloß  mfindliehe  Bespreehnng  vorziehen. 
Ähnliche  Gründe  sprechen  auch  gegen  die  Vorlage  gedruckter  Collee- 
tan^^en:  sollen  es  wirklich  f.esefrüchte  .^►•iü  so  müssen  dieselben  unter  Au- 
leitung  des  Lehrers  vom  Schüler  selbst  gesumuielt  werden.  AuDerdem  wurde  die 
AnsehaiFong  dieser  Nebenbehetfe  aneb  Auslagen  verorsaehen.  Mit  Reeht  wird 
im  folgenden  fMlf  das  Memorieren,  seien  es  nun  auf  der  untersten  Stufe 
Sentenzen,  Kcrnsprnehe  oder  grammatische  Regeln  präirnant  absi  iegelnde  Sätze» 
markante  Steilen  aus  Uicero,  Tacitus,  Herodot,  Uoratianische  Udeo  oder  Stellen 
aus  Sophokles,  großes  Uewieht  gelegt,  Daes  Lindner  fdr  die  Beibehaltnng  des 
etymologisch  geordneten  Voeabnlars  eintritt,  kann  nur  ;;ebilUgt  werden;  ent- 
steht diese  Sammlung  unter  gemeinsamer  Arbeit  /wi?ohen  liehreru  und  SehfÜern 
(Ministerial-Erlass  vom  2.  Mai  1887),  so  können  die  entgegenstehenden  Schwierig- 
keiten ttberwonden  werden ;  nach  der  Ansicht  des  Bvferenten  muss  nach  einem 


Digitized  by  Google 


220 


Literarische  fiuodscbau. 


entworfenen  Plane  in  den  beiden  untersten  Classen  znr  Erzielunjr  einer  gleich- 
mäßigen Führung  dieses  Heftes  den  Schülern  geradezu  selbst  die  Seite  ange- 
geben werden,  wo  der  betreffende  Stamm  mit  seinen  Derivaten  einzutragen 
ist.  Neben  dem  Vocabular  »M-fordert  aber  die  Schulpraxis  für  die  Scounda 
noch  ein  Vocabelbüchel,  in  welches  die  für  die  einzelnen  Abschnitte  de^  Übungs- 
buches nothwendigen  Bedeutungen  verzeichnet  nnd  von  wo  fio  memoriert 
werden  mfissen.  Am  Schlüsse  seiner  gründlichen  ErörteruQjL'i'u  entwickelt  der 
Verfasser  noch  den  Gedanken,  der  tfist^ii-hlicdi  l'prfit-  der  Verwirklichung 
entgegenzugehen  scheint,  dass  die  uberi^te  L  uterrichtäbehörde  selbst  wenigstens 
die  wichtigsten  Lelirbebtlfe  gebaffen  nnd  auf  der  Hölia  der  wissenschaftlichen 
Foraohung  nnd  pädagogitohen  Literatur  erlialten  möge. 

Prag.    Emil  Gtchwind. 


Gav.  GiacomoBabuder:  Rifleesioni  morali  e  politiche  di  tre  grandi  storiol 
ad  nonial  dl  stato  Tocldlde,  Comelio  Tacito  e  Nioolö  Macchiavelli.  Pro> 
gramm  des  k.  k.  Gymnasitun?:  in  Cnpn  <i  Isiria  l^^^T,  4n  Seiton  in  Oi-tav. 

Per  Verfasser,  k.  k.  Gymnasialdirector  in  «.apo  d'istria,  schreibt  sieh 
auf  dem  Umschlage  und  Titel  blatte  cor-  ==  cavaiitre.  weil  er  Ritter  des 
Franz  Josef-Ordens  ist,  wie  wir  S.  41  erfahren.  Nach  einer  vier  Seiten  langen 
Kinleitnn£r  wird  der  .\nfsatz  in  vier  Ab.';<dinitte  pcgliodcrt.  deren  erstr-r  di»- 
hohe  Bcdeatuuff  der  Keligiou  für  den  Staat,  der  zweite  die  innere,  der  dritte 
die  inBere  Politik  nnd  der  Tierte  den  Krieg  bebandelt.  Am  antfübrliebsten 
(TOii  S.  9—23)  wird  der  zweite  Punkt,  die  innere  Politik,  besproeben.  am 
magersten  der  erste  uud  dritte  (zwei  nnd  vier  SeitenV  Ein  po  nrnfan^reiehes 
Thema  wie  das  vorliegende  kann  auf  dS  Seiten,  von  denen  obendrein  noch  fünf 
(86—40)  Gedanken  nnd  Sentenzen  der  drei  genannten  Sebriftsteller  enthalten, 
natürlich  nur  skizziert  werden.  Der  dritte  Abschnitt  ist  selbst  als  Skizze  nur 
dürftig.  Als  Missverhältnis  muss  e«i  er^eheinen,  dass  der  Krie£!,  der  doeh  nur 
als  das  äußerste  Mittel  der  auswärtigen  Politik  betrachtet  uerdeu  kann,  auf 
acht  Seiten  bebandelt  wird,  also  doppelt  so  ansftlbrlieb  als  die  poUtica  eatera 
selber.  Ferner  wird  bei  d-  r  p-anzeu  Darstellung  auf  Macchiavelli  mehr  Bedacht 
genommen  als  auf  die  beiden  alten  Geschiehtschreiber.  was  übrigens  natürlich 
erscheint,  da  der  Italiener  als  praktischer  Staatsmann  auf  die  obigen  vier 
Punkte  mehr  eingeht  und  jedenfalls  wortreicher  ist  als  TAcitus, 

Ol'wolil  die  vni  üp'jende  Abhandluni:  im  alltremeinen  nielits  X«"'Ut  s  bringt, 
dies  auch  wegen  ihrer  ivürze  nicht  zu  beabsichtigen  scheint,  so  wird  sie  doeh 
Tielen  Lesern  all  eine  Znaammenetellnn^  wenigstens  des  wichtigsten  Materiales 
erwünscht  sein.  Der  Verfasser  bat  somit  seinen  Fleiß  gewiss  niebt  Tergebens 
aufgewendet. 

Druckfehler  linden  sich  nicht  wenige,  am  meisten  in  den  griechischen 
Gitaten.  Man  muss  billig  fragen,  warum  Babnder  sein  Projrramm  gerade  in 

Capo  d  Istria  und  nicht  lieber  in  dem  nahen  Triest  drin  k.  n  lieH.  Der  Dru.  k 
wäre  jedenfaüfs  eorrecter  ausgefallen.  Als  eine  leidige  Folge  des  von  Habuder 
theilweise  in  Schutz  genommenen  Maeeliiavellismus  betrachte  ich  es.  dnss  er 
bald  Mavbiayelli,  bald  wieder  Maocbiarelli  sobreibt.  Den  Leser  stdrt 
sciv.itv.^r.stämllich  dit  se  Inconsequenz.  mag  sie  nnn  vom  Verfasser  oder  Ton 
der  Druckeri'i  herrühren,  niebt  unerheblich. 

Wien.  Ig.  Prammer. 


P.  Miehicl  Zirv\iik;  Bemerkungen  zu  den  Instructionen  In  Bezug  auf  die 
Sprachfächer.  Programm -Abhandlung  des  Privat-Gjuinasiums  zu  Salz» 
bürg.  1886. 

Nach  allgemeinen  Bemerkungen  über  die  Instructionen  wird  im  besonderen 
übf»r  Lntein.  speciell  mit  Rücksieht  auf  die  I.  und  II.  Classe,  sodann  über 
Griechisch  fürs  ganze  Gymuasium  gehandelt.  Hieran  schlieUen  sich  einige  Bemer- 
kungen über  den  Dentsehunterriebt  der  l.  nnd  fl.  Otasse.  Den  Sehluss  macht 
ein  größerer  Anhang  über  den  Kanon  der  deutsehen  I.eetüre  am  ninM  ijymnasinm. 

Die  Abhandhing  zeugt  von  gründlichem  Studium  der  Instructicnen. 
nimmt  Kücksicht  nut  das  thatsächliche  Schulleben  und  das  iu  der  Praxis 
Erreichbare  nnd  bietet  manehes  Bemerkenswerte.  Besonders  hervorzuheben  ist 
die  Geradheit  und  Offenheit,  mit  welcher  Zttge  aus  dem  eigenen  Schullebeii 
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eiDgefloehten  und  entgegen^resetzte  Ansiehteo,  Damentlich  die  deutsche  Lectör« 
des  Oborgymnasiams  betreffend,  ausgesprochen  werden.  Ks  tritt  uns  so  eine 
scharf  ausgeprägte  Lehrpersonliehkeit  entgegen  nnd  die  Leetöre  der  Sehrift 
bietet  eineu  eigenthümliehen  Beiz. 

Wien.  7.  Rappold. 


£.  l'o'o.  nik:  Zur  Methodik  des  deutschen  Sprachunterrichte«  an  biglottea 

Untergymnasien.  Programm,  Cilli,  lb87.  S.  17. 

Der  Vertasser  gibt  Winke,  wie  auch  an  biglotten  Anstalten  das  vor- 
geschri'.'l'eiif  Lehrziel  aus  dem  ileu>»,-hen  Spradiunterriehte  zu  erreiL-ben  sei,  woIm-I 
jedoch  manche  Abweiehung  von  deu  SV  eisungen  in  den  Instructionen  eintreten 
müsse.  In  der  Gr»minatik  legt  er  das  größte  Gewicht  auf  die  Satzlehre  und 
betont  hiebei  die  Wichtigkeit  des  Satees  der  Instmctionen:  ^Die  Lateinstunden 
werden  aufiinglieh  ohnedies  zum  guten  Theil  au<  h  Lt  bistundeii  ^leutscher 
(irammatik  sein."  In  diesen  Stunden  ist  das  Wichtigste  über  den  einfachen 
Satz  nnd  fiher  die  Redethelle  dnrchsttnehuen.  Spaterhin  ist  immer  das  im 
Lateinischen  sich  sonachst  herandrüngeude  Capitel  ans  der  deutsc-htni  S]>rach- 
lehre  vorweirzuaehmen:  neben  der  lateinischen  Form  mnss  $tetH  die  deutsche 
flectiert  werden.  Sobald  aber  im  Lateinischen  Satzfl^fnge  vorkommen,  nimmt 
dieser  Unterrioht  die  Bolle  des  Förderers  anf  sieh,  was  ans  den  betreffenden 
Partien  (nach  der  deutschen  Grammatik  von  Willomitzer)  späteren  Jahren  zu- 
zuweisen sei,  wird  S.  5  zusammengestellt.  Ferner  soll  das  Studium  aiuh  er- 
leichtert werden  durch  Vereinfachung  von  Detinitionen  nnd  Lutertheilungeu, 
sowie  durch  fusslichere  5Iiist<-i  beispiele,  welche  das  Lehrbuch  oft  aufweist 
Die  Objeete  sind  in  der  ReihenloU'e  durcli/.unclimen :  Accusativ-,  Dativ-,  (jenitiv- 
object.  Das  adjectivische  Attribut  hat  dem  substantivischen  voranzugehen, 
din  Lehre  Ton  der  geraden  nnd  invertierten  Wortfolge  ist  hinter  der  Partie 
vom  Subjeete  nnd  Prädikate  einznsehalten.  In  der  Secuuda  ist  mit  dem  Satz- 
gefüge, nicht,  wie  die  Instructionen  wollen,  mit  der  SatzverMndnug  zu  be- 
sinnen. Großes  Gewicht  ist  in  biglotten  Gymnasien  auoh  auf  grammatische 
Hansanfgaben  sn  legen,  die  im  Verlaaf  des  I.  Semesters  der  Pnma  beginnen 
sollen  und  durch  das  ganze  Untergymnasium  beizubehalten  sind,  sowie  sich 
die  orthographischen  Übungen  auch  auf  das  ganze  /weite  Schuljahr  ausdehnen 
sollen  (S.  Ö13).  Überdies  sull  der  Lehrer  einen  Tlieil  jeder  Grammatikstunde 
der  Wort-  nnd  Satz-Analyse  widmen. 

Betreffs  der  Leetüre  wird  auf  die.  Schwierigkeiten  bei  der  Vor- 
praparntioD  zur  SchuUedure  hingewiesen.  Cbunccn  im  Nachcrzülilen  sind 
schon  einige  Wochen  nach  Beginn  des  Schuljahres  iu  der  Frima  tieiijig  /m  be- 
treiben und  auf  allen  Stufen  des  Untergymnasiums  fortsnsetsen ;  man  gelangt 
ja  durch  sie  auch  zu  Auszügen  und  Dispositionen.  Gennne  1  berlegung 
erheischt  die  Auswahl  der  poetischen  Leetüre  au  biglotten  Anstalten.  Großes 
Oewieht  legt  der  Verfasser  —  und  gewiss  mit  Recht  —  auf  das  Memorieren. 
Präparatioos-  and  Notatenhefte  sieht  er  für  jene  Anstalten,  die  «m-  im  Ange 
hat.  als  ein  Postulat  der  Nothwendigkeit  an  (S.  11),  wie  er  auch  die  Bestimmung 
uoetisoher  und  prosaischer  Stücke  nach  Inhalt  und  Darsteil uugseharakter  daroh 
Znsammenstellnng  der  Haoptkriterien  einer  jeden  Gattung  auf  indnotiTem  Wege 
befürwortet.  Die  Zahl  aller  schriftlichen  Aufsätze  im  Monat  srd!  nicht 
über  vier  hinausgehen  (2  Dictate,  eine  Schul-  und  eine  Hausaufgabe).  Selbst- 
ständige  Aufsatzübaugen  sind  in  das  II.  Semester  der  Prima  zu  verl^en;  Be- 
schreibungen können  erst  gegen  das  Ende  des  II.  Semesters  der  Seennda  ihren 
Platz  finden  und  auch  in  der  Tertia  sind  sie  vorerst  nur  als  Hausauff^al't-n  zu 
üben,  zu  SL'imiuufgabi'n  wiihle  man  hier  zunächipt  Themen  erzabk'n<lfn  ("harakiers, 
Schilderungen  gelingen  in  dieser  t lasse  wohl  nur  einem  bessereu  Sdiüler- 
material.  In  der  (Quarta  können  nur  Erzählungen  der  ersten  Art,  wie  sin  die 
Instructionen  vortirhreiben,    vnn  den  Schülern  verlanirt  werden.    Die  Vor- 

Sräparation  zu  deu  Schilderungeu  muss  umfassend  sein;  von  den  aus  Schil- 
emngen  nnd  Erstihlnngen  comoinierten  Aufgaben  sind  nur  jene  in  Briefform 
sn  wählen.  Dagegen  sind  Auszüge  und  Dispositionsübungen  recht  zu  empfehlen, 
von  don  arirumentierenden  Aufsätzen  k^inn-Mi  j.-do..-]i  am  biirlotten  Oymna«ium 
nur  die  Vergleiche  in  Betracht  kommen,  wahrend  die  Erklärung  von  Sentenzen 
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nicht  gebilligt  wird.  Hiasiehtlicli  der  Oorreotur  der  Sehülerarbeateii  wird  et 
gatgeheillen,  wenn  der  Lehrer  mitonter  das  Biehtige  selbst  dsrttberschreibi. 
Pilsen.    G.  Hergtl. 


J.  Loos:  Die  Bedeutung  des  Fremdwortes  für  die  Schule.  Gynm.-ProgramüL 
Prag,  Neustadt  1887.  8.  35. 

Der  Verfasser,  welcher  die  t'berzeugung  hejrt.  dass  erstens  nicht  je^les 
Fremdwort  durch  ein  entspreeheii-l»*'«.  (IrMit^diP«  VVf.rt  wiP(i,-»rge2ebpn  w.  rder, 
könne,  zweitens,  dasg  viele  scheinbaren  Fremiiwörter  in  blinder  \Vutii  aus  deüi 
deiitsohen  Sprachschätze  ausgeschieden  werden,  wiewohl  sie  eigentlieh  echte 
Kinder  der  deutschen  Spraehe  sind,  will  mit  seiner  Abhandlung  nicht  die  Zahl 
der  feindlich^Mi  Stimmen  freien  den  Gebrauch  der  Fremdwörter  verjrroüern. 
•ondern  er  will  die  J:{icbtlinien  für  die  Auswertung  des  Fremdwortes  durch  die 
6chnle  und  den  darauf  gebauten  Sprachrein  ig  ungsversuch  zeichnen  (S.  7). 
Nach  einer  iibersichtliehen  Darstellung  der  einschlägigen  Literatur  weist  der 
V(rfa?!?or  auf  die  Verwendung  d<  r  dem  Schüler  schon  geläufigen 
Fremiiwörter  beim  Vo ca beilernen  hin  und  gibt  S.  9  flf.  einen  Cbex- 
schlag  über  jene  lateinischen  und  griechische  Wörter,  die  sich  leicht  an  eim 
geläufiges  Fremdwort  anlehnen  lassen,  worauf  bei  der  Abfassuni:  von  Klomentar- 
büihcrn  in  ^ewi^^pm  Maße  Riicksiclit  genommen  werden  sollte.  An -Ii  dit 
Instructionen  emtdehlen  die&en  Hilfsmittel,  jedoch  auffallender  Weise  nur  beia 
frriechischeu  Elementarunterrichte  In  einem  zweiten  Abschnitte  spricht  der 
Verfasser  von  der  A  u  swertung  d  •  s  F  r  e  m  d  wor  tes  nach  seineui  Inhalte 
im  dt'iitschtMi  1 'üteni'diT.'"  Kr  stellt  die  Fifrnd würfer  7.n«nmmcn  riiiiuiil  nat-b 
dem  Gesichtspunkte  der  iSpraehe.  daun  ab-'r  aiivh  wieder  in  sachliche  Oruppeu. 
Dadurch  wira  ein  onlturhistorisehes  Inieres  e  geweckt  und  belebt  und  xueleicb 
ein  Berührungspunkt  mit  dem  Gescbicbtsunt*  rrichte  geschatfen.  Stoff  hiezu 
bit  ten  liebst  dem  Deutschunterrichte  auch  die  Naturgeschichte,  MathematiV 
«ud  Physik,  besonders  aber  der  fremdsprachliche  rnterrncht  Eilt  nun  der 
Lehrer  an  den  Fremdwörtern  nicht  furchtsam  vorbei,  sondern  trachtet  er,  ent- 
weder ein  gleichbe  InuttMides  Wort  in  der  deutschen  Spraciie  /u  finden,  und 
8j>richt  er  dann  mit  allem  X;t<  Ii  dt  ii  ■l.e  von  der  Entbehrli' likeit  ein«'S  «olrher 
Fremdwortes,  macht  er  sich  dagesren  im  entges:eniresetzten  Falle  ganz,  kiihii 
an  die'Erklärung  des  Fjomdwortes.  ja  stemuelt  er  es  so  recht  zu  einem  solchen, 
indem  er  auch  die  fremde  Schreibung  und  Aui^sprache.  soweit  wir  die  Bneh' 
Stäben  und  Laute  dafür  besitzen,  beibehält:  daun  ist  das  Fremdwort  daliiu 
vorwiegen,  wohin  es  gehört,  dann  ist  der  richtige  Boden  geschatten.  auf  dem 
nach  der  Meinung  des  Verfassers  alle  echten  Sprachreinigungsversuchc  stehen 
mfissen  (S.  24).  Mit  einer  solchen  Behandlung  des  Fremdwortes  wird  au^  die 
irerade  in  unseren  Tagen  so  betonte  Krziehuns  zum  nationalen  Hewn^stseio 
Hand  in  Hand  gehen.  In  dem  dritten  Abschnitte,  der  An«wertiin£  de« 
Fremdwortes  nach  seiner  Form,  wünscht  der  Verlat.ser  iu  den  Cnter- 
classen  die  Fremdworter  bei  Dictsten  nicht  unTorbunden.  sondern  in  geordneten 
<  ippen  verwertet  zu  sehen,  in  den  oberen  Classen  *ind  «^ie  die  einzigeu 
W  arten  und  Aussichtspunkte,  auf  wekhe  8i«di  der  Lehrer  der  deuiscben  Sprr^chr 
noch  zurückziehen  kann,  niu  von  da  aus  seinen  Blick  zurückzusenden  auf  di«^ 
sonst  verpöDten  Gefilde  vergangener  Perioden  der  Muttersprache.  Sprachliche 
Ersidiei Hungen,  wie  Brechung  und  Umlaut,  lassen  sich  einfacher  erklfiren. 
wenn  man  dem  S^dinler  di<^  ältere,  specicll  mittelhm  hde>it«ehe  Form  n*'nnt 
als  durch  lauRathmige  Hinweise  auf  djalectisehe  Nebenlormen.  Ks  dringen  an 
das  Ohr  des  Schillers  wenigstens  wieder  einige  vordem  Neuhochdeutsche o  ge- 
legen*'  Laufe.  Lmite,  die  <eine  Ahnen  gesproehen  und  ihn  mehr  aiiz.iehtf'n. 
als  etwa  t  iii.'  zur  Erklärung  eingeschobene  niittellateinip<dip  oder  a!tfranziisi«eh^ 
Form,  ein  ISachtheiL  der  den  deutschen  Scbulgrammatiken  von  Kummer  imö 
WUlomiteer  anhaftet  Auf  S.  29  IT.  gibt  der  Verfasser  eine  Vorarbeit  f^r  ein 
Verzeichnis,  in  w»'lehem  zunächst  die  Frenniwiirter  im  Öothischen,  dann  im 
Althoehdeutschon  und  sohlielUioli  im  Mittelhochdentsehen  zusrtm!n'»n!re<tt- !> 
werden.  Er  verspricht  sich  von  einer  solchen  Zusauimonreihung  ein  Dr«.ifrtcfies ; 

1.  Gründung  der  Einsieht  in  den  sprachlichen  Werde*  und  Überganpipro^^e«». 

2.  Erweckung  und  Belebung  des  Interesses  für  die  Muttersprache  in  ihrer, 
friibereu  Formen,  und  3.  Scharf uug  des  geschichtlichen  Blickes,  indem  die  sicit 
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des  Eintrittes  von  Bezeiciinungen  auch  im  aligemeiiien  die  vou  Sachen  he- 
deutet,  alao  Pflege  des  ealtnrmstoiiielieii  Sinnes. 

Pilsen.    G.  BergtL 


J.  J.  Aiiuiiann:  Das  Verhältnis  von  Strickers  Karl  zum  Rolandslied  des 
Pfaffen  Konrad  mit  Berücksichtigung  der  Chanson  de  Roland.  Proj^taium- 
anfeatz  de«  Oymnaeiams  in  Erumau  vou  d«n  Schuljahren  18:$ö'1887. 

Vorliesendo  Abhandlung  ist  eine  Fortsetzung  der  l-ikannten  Arbeiten 
von  W.  (irimm  und  Dr.  K.  Bartsch,  von  welchen  jener  m  der  Au?<ja1if  des 
deutschen  ßolandsliedes  in  seiner  Einleiiunir.  pug.  LXV,  sagt:  Ver- 
gleiehung  (des  Bolandeliedes  und  Karls),  die  jede  geringe  Abweichung  an- 
merken  wollto,  würde  mohr  vorwirren  als  aufklären.  "  Bartsch  L'cht  in  seiner 
Einleitung  zu  Striekels  Karl  pas:  XLV  nnf  dn«  Forinelle  der  Siricker'sehen 
Bearbeitung  näher  ein  und  weist  die  Art  uud  Weise  der  Übertragungsiuethode 
Strlekers  in  aiemlich  eingebender  Weise  nach.  Ammans  Absicht  ist  esi  die 
auf  diese  Weise  angebahnte  Vf  rL'It  iehung  beider  Dichtungen  in  „möglichst 
ersehöbfendfr  und  nV)?eh!if'!'eniier  Weisf>"  durchzuliihren.  Zu  diesem  Bohufe 
stellt  aer  Verlasser  nach  einem  kurzen  einleitenden  Theile  über  das  Verhiiltnis 
des  französischen  nnd  deutschen  Gedichtes  im  allgemeinen  einen  Vergleich 
iwischen  der  Chanson  de  Roland  und  der  zwei  deutschen  Bearbeitungen  im 
besonderen  an;  diese  Betrachtung  füllt  fast  den  ganzen  Tihresbericht  vom 
Schuljahre  lbö5  aus,  daran  schlielit  sich  dann  als  erster  Ineü  der  Arbeit  die 
UntersQ^hnng  über  das  Yerhältnis  ron  Striclcers  Karl  aum  Rolandsliede  des 
Pfaffen  Konrad  -lie  jedoch  nur  theilweise  in  den  Jahresberichten  von  den 
Schuljahren  18*56,  1H87  ilirt»  Krledi^uug  tin-let.  indem  j'^n«^  Verszeilen  in  Karl, 
welciie  Öiricker  mit  Kücksicht  auf  das  Kolaudslied  Konrads  gänzlich  uber- 
gangen hat,  und  die,  vrelehe  nicht  Ton  der  Bearbeitung  Konrads  herrühren, 
sondern  von  Stricker  unmittelbar  oder  mittelbar  hinzugedichtet  sind,  .«owie  der 
^  l^anze  zweite  Theil  der  Arbeit,  in  welchem  di^'  ?prarhli.'hen  Veränderungen 
'  im  engeren  und  weiteren  Sinne  übersichtlich  dargestellt  werden  sollen,  für  den 
niohsten  Jahresbericht  zurückgelegt  wurden.  —  Was  nun  zunächst  den  ein- 
leitenden  Theil  betrifft,  so  ist  der  Verfasser  nicht  ganz  im  Rechte,  wenn  er 
im  französischen  Rolandsliede  nicht  eine  IM'^htung  sehen  will,  die  aus  dem 
Kindeszeitalter  der  fi-auzösisehen  Nation  hervorgegangen  sei.  Zugegeben,  dass 
Kaiser  Karl  oft  darin  als  bloßes  Werlczeug  in  den  Händen  Gottes  dargestellt 
wird,  zugegeben,  dass  die  Heiden  als  solche  der  Vollführung  von  Heldenthaten 
jichltchthin  nnfahisr  J'ind.  /u/^ireben,  dass  der  kirchliche  (ieist  mehrmals  sich 
in  die  Dichtung  fluchtet,  bleibt  doch  das  französische  Rolandslied  ein  rein 
epischer  Gesang,  in  dem  die  auftretenden  Heldengestalten  an  ihrer  Indivi- 
dualität nichts  einbüllcn;  das  franzdsisehe  Epos  ist  um  so  bewunderungs- 
würdiger, wenlijer  dps<!en  Enf st.-hnng,  die  rein  hi«toris*'li  ist.  in  den  Schleier 
des  .Mythus  oder  des  hohen  Alters  eingehüllt  ist,  wie  dies  beim  Epos  anderer 
Kationen  der  Fall  ist.  Es  ist  richtig,  dass  wir  im  französischen  Cpos  keine 
Achier  und  Trojaner,  keine  Burganden  und  Hunnen  vor  uns  haben^  weil  zu 
einer  solehi'n  .  pisrh*Mi  Darstt  llnng  weder  dir-  Grundbedingungen  gegeben 
waren,  noch  eine  solche  Entstehung  des  Epos  dem  leiste  der  iranzösischen 
Nation  entsprach:  die  Ornndlage  des  französischen  Epos  lag  in  der  feindlieben 
Berührung  der  Franken  mit  den  Heiden,  also  nicht  einfach  in  dem  Kampfe 
um  die  Ilerrsehaft.  sondern  auch  um  die  Religion:  dies  mu>st'-  den  frnnzn«i?<^h<'n 
Helden  eine  ganz  andere  Ciestaltung  verleihen  als  etwa  den  griechischen  oder 
den  germanischen.  Karl  aber,  der  den  Feind  zu  Boden  gestreckt  und  vom 
Stellvertreter  des  Heilandes  gekrönt  worden,  CarU  der  Beherrscher  der  Welt, 
stand  in  den  Augen  des  Volkes  so  hoch,  er  war  so  grol'.  so  erha^i-n,  daj-'s 
man  in  ihm  nicht  mehr  den  gewöhnlichen  Mensehen  erblickte :  wepn  seiner 
Majestät  bildete  er  das  vermittelnde  Glied  zwischen  Gottheit  und  .^Ienschheit, 
eben  deswegen  aber  kann  er.  wi.'  G.  Paria  in  seiner  Histoirc  Poetique  de 
Charlemngnc  pair.  IB  si'di  au-drn -kt.  k.dne  „personnalit*  hien  tnntchee*^ 
haben.  Dairegen  wird  niemand  iM'hauj.T.'ii  wollen,  dass  Rolands  Heldengestalt, 
dem  iiü  französischen  Epos  die  Hauptrolle  zugewiesen  ist,  an  seiner  Indi- 
▼idnalitat  etwas  einbflßt:  in  ihm  sind  die  drei  Grundgedanken  des  französi- 
flehen  Epos,  Kampfeslust,  A'^aterlandsliebe  und  Heldenehre  in  objeetivster  Weise 
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Terkorpert.  Wie  die  sprachliche  Form  {'  S  Kulandsliedes  kurz,  bündig,  trocken, 
manchmal  treradezu  hart  ist,  ?o  i?t  i\>'v  Hr\i\  selbst  von  tiefühUregungeD  froi ; 
sein  ganzes  Dasein  gilt  der  Erfüllung;  der  Pdicüt,  sich  selbst  und  Frankreich 
sQ  T«rberrlichen,  daher  die  unerrättliehe  Begierde  naeh  Ralim,  daher  sein  hohes 
Seibitgefühl,  das  manchmal  sogar  die  natürlichen  drenien  überschreitet.  Dass 
ferner  der  kiieiilichc  G.  i«t  d<^s  dainalisren  Zeitalters  einen  integrierenden  Theil 
des  französischen  Epos  bilde,  wird  von  niemand  bestritten  werden,  allein  dies 
ergibt  eieh.  wie  bereite  angedeutet.  alsnothwendigeOonsequenx  derEntetehungsart 
des  nationalen  Epos,  welches  ja  keinen  anderen  Zweck  verfolgt,  als  die  Idee  des 
Kampfes  des  christlichen  Europa  gegen  die  Heidon  unter  französischer  Äfride 
zur  Darstellung  und  Geltung  zu  bringen;  das  nationale  Seibsibewuiüätsein  und 
dae  religiöse  OefÜhl  fließen  in  einen  großen  Strom  zveammen  und  vereinigen  sich 
zu  (•inem  unzertrennlichon  nanzon .  aus  "lip^pr  iiinitreüVei'iirh-kiing  ilt-r  opisch- 
religiösen  nnd  der  episeh-natioiiiilon  Grundlage  erklärt  es  ^'wli  nuch.  warum 
die  Heiden  im  fnin/osisclion  Epos  trotz  ihrer  oft  bewunderungswürdigen 
Tapferkeit  in  einem  so  ungünstigen  I<ichte  uns  vorgeführt  werden.  Alles,  was 
nicht  Christ  ist,  Ui  FHlnd,  ist  Verrcitber  und  wenn  der  Hoitb^  etwa  einoial 
eine  Heldenthat  vollführt,  so  kann  er  dies  nur  mit  Hilfe  eiues  üiiidlichen 
Dümons  thnn:  findet  aber  die  Heldenthat  eines  Heiden  Anerkenuan-^'  von  Seite 
der  Christen,  so  ist  es  gewiss,  dass  der  betreffende  Held  später  Christ  werden 
wird.  Solche  und  ähnliche  Aus.'haunnjren  hatten  sjeit  -Umh  Auftreten  .b^s  croßen 
Karl  in  der  friinkisohen  >>'atioo  die  tiefsten  Wurzein  gelasst  und  mussten  dem- 
nach bei  der  Entstehnng  eines  Epos  nnbedingt  zum  Ausdrucke  gebraeht  werden, 
nicht  »Is  ein  das  Wesen  desselben  beeinträchtigender  Theil,  sondern  als  eine 
conditio  sine  qua  uon.  Das  französische  Rolandslied  bleibt  demnach  ein  Epos 
im  reinsten  Sinne  des  Wortes,  ein  Epos,  welches  in  natürlichster  Weise  aus 
denn  Kiodesalter  des  Volkes  beransgegangen  ist:  darauf  deutet  schon  dessen 
formeller  Theil  hin,  die  Kürze  in  der  ganzen  Darst.  Iluni:,  wie  man  sie  schwerlich 
in  der  Epopae  eines  ander,  n  Volkes  finden  dürfte.  Da  treibt  ein  Gedanke  den 
anderen  vor  sich  her:  in  kurzen,  abgerissenen  und  abgehackten  Sätzen,  meist 
ohne  jede  Verbindung  eilt  die  Handlung  rasch  und  unanfhaltsam  dahin,  wie 
ein  tosendt-r  und  wil.li ansehender  Gebirgsbach;  man  sieht,  um  so  zu  sagen, 
bei  der  Leclüre  des  iVauzÖsischen  Koland  noch  die  in  kunstloser  W^eise  zu- 
sammengeschmiedete Kette  der  kurzen  ursprünglichen  Volkslieder  der  früheren 
Jahrhunderte,  deren  sich  das  Epos  bem&ehti^,  um  ihren  Inhalt  auf  einen 
getneinsamen  Triii:'^-,  den  erhali-nen  Kaiser,  zu  eoncpntrieren ;  dass  diese  Ver- 
einigung zu  einer  logisch  geordneten  Ver^uickung  nicht  immer  gelungen  sei, 
wie  dies  bei  Liedern,  die  unter  einander  m  der  Regel  inhaltlich  und  formell 
sehr  verseil ieden  waren,  voranszusehen  war,  beweist  uns  das  Rolandslied  am 
h>-sten  ;  der  Verfasser  ist  daher  im  vollf^n  Re«  ht.\  wenn  er  sagt,  ilas  französi>i*he 
Epos  entbehre  jener  allseitigen  Vertieiung  in  das  menschliche  Wesen,  die  bei 
Homer  oder  in  den  deutschen  Epen  vorherrschend  ist;  letzteres  ist  jedooh  nur 
bis  auf  einen  gewissen  Grad  richtig,  denn  auch  im  deutschen  Epos  weisen 
nicht  alln  Sacenkreise  die  gleich?»  Vertiefung  in  das  inensehliehe  Wesr-n  auf, 
beim  Ki  vstalliäutiunsprocesse  der  üheten  Tradition  zn  einem  groUeu  epischen 
Ganzen  kommt  eben  alles  darauf  an,  ob  die  vereinigende  Dichterhand  die  neue 
Gestaltung  aueh  im  rechten  AugenMieke  und  unter  dor  Gunst  der  Zeitverhält- 
nisse vornimmt  oder  nicht,  wie  dies  bezüglich  des  •.Mieehisohen  Epos  und  des 
Nibelungenliedes  und  der  Gudrun  der  Fall  gewesen  ist;  aber  selbst  im  muster- 
haften griechischen  Epos  welch  ein  Unterschied  in  der  Vertiefung  in  das 
raenselilii  he  Wr-st^n'  Ilias  und  Odyssee  stehen  sich  in  dieser  Hinsicht  geradezu 
schroö  einander  gegenüber;  dort  oftmalige  Unterbrechung  des  Causaluexus, 
hier  eine  oonseqnente  und  streng  logische  Aufeinanderfolge  aller  einzelnen 
Paifun.  sowohl  der  großen  als  auch  der  kleinen;  hier  iinuoterbrochenes 
Weiters«'lireiten  der  Handlung,  dort  oft  gewaltige,  zusammenhangslose  Locke- 
rungen .  dort  verschiedene  Kunstfertigkeit  in  der  Behandlung  der  einzelnen 
Gesänge,  hier  dagegen  im  ganzen  Epos  dieselbe  könstlerische  VolleDdung. 
in  der  Ilias  oft  S -hwanken  und  Unsicherheit,  in  der  Odyssee  Sicherheit  und 
zielbewusstes  Fortschreiten.  Wie  in  Griechenland  auf  eine  Ilias  eine  Odyssee 
folgte,  so  haben  wir  in  Frankreich  neben  einer  Chanson  de  Roland  einen 
Huon  de  Bordeaux. 
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Im  dentsehen  Rolftndstiede  erblickt  der  Verfftsser  im  Vergleiche  zum 

französischen  Epos  eine  größere  epische  Breite,  woljei  ein  Theil  ..der  Ausge- 
staltung im  christücli-religiösen  Sinne  dient,  ein  iM'dfut.-ii'l.T  Theil  a1>er  ('int'V 
breiteren  Ausführung  ins  einzelne  zugute  ivouimt,  die  nicht  selten  mit  nsyeho- 
logischer  Peinheit  indiTidnelle  Züge  bringt,  die  dem  französischen  Epos  tehlen.** 
Diese  Ansieht  des  Verfassers  ist  richtig;  am  Platze  wäre  es  vielleicht  gewesen, 
die  riierlr^ungsart  Konraiif  he7,äglich  dessen  Erwt'ifeniniren  näht-r  711  er- 
örtern, wenn  nicht  zu  motivieren.  Die  Erweiterung  de»  uisprüngiiehen  Liedes 
im  ehi'istlioh-religiösen  Sinne  findet  ihre  Begründung  in  der  Natur  der  Saeh- 
la^,  indem  Konrad  als  Geistlicher  in  seinem  Inneren  den  Dran^  fühlen  rnnsste,  • 
die  religiöse  Scitr  do?  fiiui/.ösischen  liedichtes  tiliL'rall  ilort.  wo  dies  ohne 
wesentliche  Schädigung  des  i^iedes  thunlich  war,  mögliehst  auszud»  hn-  ii ; 
dieser  Drang  gibt  sich  schon  zu  Beginn  des  Gedichtes  kund,  welches  der  neue 
Bearbeiter  mit  der  Anrufung  (iuitoB  einleitet.  Von  besonderer  Wiehtigkeit  ist 
hinr  die  Hcstiinmnng  der  Zeit,  in  der  Konrad  ^f>\nc  Ar'»eit  voriialim  ;  geschah 
dies  nach  den  maßgebendsten  rnter^nohuugen  vor  dem  Jahre  (vergleiche 
Gödeke,  Mittelalter,  pag.  683).  Es  kann  aber  für  uns  gleichgiltig  sein,  ob  die 
Übertragung  in  der  erwähnten  Zeit  geschali.  oder,  wie  W.  Grimm  in  seiner 
Einleitung,  pag.  XXXI.  annimmt,  zuii^t  hen  117.1  und  1177;  da?s  jedofh  auch 
letzlerer  später  (vergleiche  Haupts  Zoiischrilt  Iii.  281)  der  Ariieit  Konrads 
ein  höheres  Alter  zuweiset,  erwähnt  G.  Paris:  Ilistoire  Poetique  de  Charlemuyne, 
pag.  121 ;  in  Betraeht  kommt  hier  nnr,  dass  Raolandes  Liet  bedentend  später 
entstand  als  die  Chan?on  de  lloland  .  0?  war  abr-r  die«  eine  Zeit,  in  der  in 
Frankreich  «elb^t  nicht  mehr  das  aus  den  Volksliedern  unniittell»ar  ht  rvor- 
gegaugene  Epos  der  ersten  Zeitperiode  in  Blüte  stand.  Im  XII.  Jahihundert 
erfuhr  dort  das  ursprüngliche  Epos,  welches  inbaltlieb,  formell  und  rhytbmiseh 
die  Zuhörer  od.-r  Lesnr  nicht  mehr  befriedigen  konnte,  niannigfarhe  Rrwoiternngon 
und  Abänderungen,  namentlich  hinsichtlich  der  Sprache  und  des  Khythraus;  dies 
konnte  Kourad,  der  sich  mit  französischer  Literatur  beschäftigte,  nicht  unbe« 
kannt  bleiben,  nnd  er  tbat  daher  als  Translator  das,  was  französische  Dichter 
als  solche  tliaten.  Trotz  der  mannigfachen  Andemugen  aber,  die  Eonrad  an 
der  tranzösischen  Vorlage  vornehmen  mochte,  blieb  und  ist  seine  Arbeit  doch 
nur  eine  allerdings  ziemlich  freie  Übersetzung.  In  romanischen  Ländern  gelangte 
das  fransösisohe  Epos  zn  nenem  nnd  frisebem  Leben,  für  Dentsbland  war  dies 
unmöglich,  aus  dem  Grunde,  weil  Dentschland  schon  sein  Epos  besaß:  das 
fran/')?iseho  Epos  hlich  demnnr-h,  wie  (i.  Paris  sieh  ändert,  dort  „une  implnn- 
tutton  pliM  ou  woins  artifirieiie  äue  ä  des  poetes  lettns  ".  Die  vou  Kunrad 
vorgenommenen  Ändernngen  nnd  Erweiteruneen  waren,  wie  erwähnt,  im  emi- 
nenten Sinne  des  Wortes  geistlicher  oder  religiöser  Natur  und  müssen,  abge- 
sehen von  dem  Stande,  dem  Konrad  als  Priester  angehörte,  auf  den  Eintluss 
der  Kreuzzüge  zurückgeführt  werden.  Nicht  nur  die  französische  Nation,  sondern 
ftlle  Völker  Earopas  fohlten  sieb  den  Heiden  gegenüber  als  Feinde  nnd  zogen 
als  solche  gegen  diese  ins  Feld:  da  in  diesem  Punkte  alle  Christen  solidarisch 
waren,  ist  es  begreiflich,  dass  man  jede  gebotene  Gelesrenbeit  ergriff,  um  diesen 
Gefühlen  in  der  einen  oder  der  anderen  Weise  Ausdruck  zu  geben.  Nun  ist 
es  aber  geradezu  das  religiöse  Creffihl,  welches  am  meisten  die  ObjectiTität 
eines  epischen  Gedichtes  durch  eine  mehr  lebhafte  Accentuiernng  der  Subjec- 
tivität  verduiikfdn.  verwisoben  nnd  in  seinem  Grundelemente  gcfiihrden  kann 
Eine  iuültrarion  des  religiösen  3iomentes  in  ein  episches  Gedieht  ptiegt  stets 
nut  dem  psychologischen  Momente  zum  Naehtheile  der  objectiven  Handlung 
Hand  in  Hand  zu  gehen  nnd  den  Dichter  seiner  unsichtbaren  Rolle,  wenn 
nicht  ganz  zu  entkleiden,  so  doch  denselben  wenigstens  als  refleotierenden 
Beobachter  hinzustellen.  Es  ist  bezeichnend,  dass  eine  solche  retlectierende 
Bichtung  schon  bei  einer  Version  sich  zeigt,  um  so  bezeichnender,  da  sonst 
in  anderen  Liindern,  in  die  das  französische  Epos  verpflanzt  wurde,  dieses 
sich  in  unverändert pin  iir^prünL'licheni  nationalen  rharaktiT  fortldldcte.  An^h 
hier  sieht  man  also,  wie  die  Reflexion  ein  dem  germanischen  Stamme  eigeu- 
tliilmlicber  Zu?  ist.  der  mehr  oder  weniger  bei  jeder  geistigen  Prodnction  znr 
Geltung  konjiii'  Dass  die  Ereuzzüge  auch  auf  das  französische  Epos  von 
wesentlichem  Einflüsse  gewesen  !?ind.  ist  natürlich;  »^ntstaud  dorh  das  franzö- 
sische Epos  dor  ersten  Zeitperiode  in  der  zweiten  Haltte  des  XL  Jahrhunderts, 
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al«o  7.n  "iti'M  Zc'it.  wo  nmn  zti  .It^ü  Kreu/zn?en  die  uöthigen  Vorkehrungen 
trat.  Am  v(«>utliciiäteii  aber  ersieht  luau  aus  deiu  b)pos  der  zweiten  Epoche, 
welch  ein  wichtiges  Uoinent  die  Religion  im  fnazösiiehen  Epos  spielte:  die 
Helden  dieser  Periode  sind  stol/.,  hochfahrend,  heftig,  leben  beständig  in  Fehde 
mit  *\>-m  Kaifpf  oder,  was  noch  schliniuier  ist,  mit  dem  eigenen  Vater :  in  dem 
Augenblicke  aber,  wo  es  sieh  um  die  Beschützuug  der  Religion  gegen  die 
Heiden  handelt,  sind  alle  inneren  Zwistigkeiten  vergessen,  da  sehlieBt  sieh 
alles  an  den  Oberherrn  des  Reiches  an  un  !  zieht  mit  diesem  in  den  Kric?r. 
Trot/'ipni  kann  von  einer  seeliochen  Verlielnntr  im  Sinne  .  liristtich -religiöser 
Anscüuuuug  im  französischen  Epos  keine  Kedc  sein;  es  z^^igt  sieh  das  reli- 
giöse Gefühl  im  französischen  Kolandslietie  wie  Im  dentscheh,  aber  dort  in 
und  durch  die  Tliat.  hier  jedoch  in  der  ßesehreihiinir  und  in  der  Darstellung; 
wahrend  im  französischen  Rolandsliede  die  Grundidee,  d  h.  die  Vaterlands« 
liebe,  die  Liebe  zum  Kaiser,  zur  Familie,  sowie  die  Ruhmsucht  vom  Beginne 
bis  zum  Ende  die  Dichtung  beherrscht,  tritt  diese  im  il.  utscbcu  Liede  mehr 
znrüfk,  uii'l  Mip  ix'li^M''so  S.'ito  witil  "Iiis  eigentliehe  Moment  der  Handlung. 
Der  französische  Krieger  ist  deshalb  religiös,  weil  er  weiß,  dass  er  dnrob  den 
Tod  im  Kampfe  gegen  die  Heiden  das  Hinunelreicb  erlangen  wird,  trotidem 
aber  sucht  er  nicht  den  Tod :  im  deutschen  Llede  dagegen  ist  die  Begierde 
naoh  dem  Märtyrerthum  die  Hnuptidee. 

Von  besonderer  Wichtigkcti  lur  die  Benrtheilung  des  deutsclien  Roiauds- 
liedes  ist  die  Bestimmung  der  Quölle,  deren  sieh  Konrad  bei  seiner  Arbeit 
bediente.  Die  angestellten  diesbeziiglicben  Untersuchungen  haben  gezeigt,  dass 
keiner  der  bisher  bekannt  gewordenen  französischen  Texte  dem  deutsohpii  Um- 
arbeiter  oder  Übersetzer  als  Vorlage  habe  dienen  können;  am  nächsten  scheint 
das  liuolandes  Lict  noch  dem  Oxforder  Texte  zu  kommen.  Wichtig  ist  auch, 
dass  alle  jene  Erweiterungen  der  jüngeren  französischen  Texte  dem  deutschen 
Bearbeiter  fast  unbekannt  geblieben  sind,  wodurch  man,  wie  der  Verfasser  richtig 
urtheilt,  zur  Annahme  berechtigt  ist,  dass  Konrads  Vorlage  zar  älteren  Familie 
der  französischen  Texte  gezählt  werden  muss.  Trotzdem  ist  es  gewagt,  alle 
jene  P'rweiternngon  der  deut-chen  Dichtung,  die  im  Oxfurdtr  Texte  nicht  ent- 
halten äind,  ohneweiters  auf  Kechnung  Konrads  zu  setzen;  es  wird  über- 
haupt eine  missliebe  Sache  sein,  so  lange  von  Verfindernngen  nnd  Brweite' 
rangen  von  Seite  Konrads  zu  sprechen,  bis  man  die  von  ihm  benntste  Vorlage 
nicht  kennt.  dt>*rleichen  wird  e.s  ?chwpr  sein,  unter  solchen  Verhältnissen  die 
Frage,  ob  Konrad  „eine  bemerk<Miswerte  epische  Gestalt uugsgabe  habe,  die 
seine  Dichtung  ttber  eine  bloße  Übersetzung  zu  erheben  vermag",  einer  end* 
giltigen  Lösung  zuziiführ«  n.  Da  auch  dt-r  Verfasser  dieses  Bedenken  tlieilt, 
so  glaube  ich  nicht  zu  weit  zu  gehen,  wenn  ich  die  Befürchtunir  ausspreche, 
gegenwärtige  Untersuchung  dürfte  im  Grunde  i?enommen  doch  nur  eine  Da- 
naVdenarbeit  bleiben.  Wie  dem  auch  sein  mag.  Iie  l'ntersnchong  legt  eine  so 
meisterliai'tfe  und  fleiliiüf  Diin  ljführung  an  den  Tau:,  dass  wir  gerne  dem  Ver- 
fasser m  seinen  weiteren  Auseinandersetzungen  folgen. 

Behufs  Vergleichung  der  drei  verschiedenen  Arbeiten,  der  Chanson  de 
Roland  und  der  beiden  deutschen  Bearbeitungen,  werden  zehn  verschiedene 
Stellen  aus  der  franzö'ii><-'heii  Clr.uison  lieransgcgrilfen  und  den  deutschen 
Dichtungen  gegenübergestellt;  die  erste  Stelle  bezieht  sich  auf  den  Rath,  den 
Blancandin  dem  Könij?e  Marsilie  gibt;  nach  der  französischen  Version  soll 
Marsilie  dem  Könige  Karl  treue  Dienste  Q&d  gro0e  Geschenke  entbieten,  dass 
er  nach  Aachen  heimkehre  und  ihm  v*^r?preeben.  am  St  Miehaelsfeste  selbst 
dahiuzukommeu,  um  die  Taufe  zu  empfangen;  sollte  Karl  Geiseln  verlangen, 
so  sollen  sie  ihm  die  eigenen  Söhne  geben,  denn  besser  sei  es,  dass  diese 
sterben,  als  da.ss  sie  selbst  betteln  gehen.  Dagegen  sagt  in  der  Bearbeitung 
Koniadf^  Blancandin  voraus,  man  werde  die  Söhne  nicht  verlieren,  sondern  sie 
gegen  Karls  Mannen  austauschen  können,  die  sie  in  Ronceval  gefangen  iichuien 
werden;  der  deutsche  Bearbeiter  stellt  sieh  somit  auf  einen  ganz  ai:deren 
Standpunkt,  indem  er  dem  Zuhörer  oder  dnn  fieser  dn-  ganze  Drama  in  seinem 
weiteren  Verlauf.'  «gleich  zu  Beginn  der  Handlung  vor  die  Augen  führt;  die 
Darstellung  Konrads  ist.  wi.^  man  sofort  sieht,  eine  plumpe  und  unceschickte 
Nachahmong  der  fianzö^isehen  Epiker  der  zweiten  Periode.  weK-he  in  kurzen 
Zügen  zu  Beginn  ihrer  Diebtungen  den  ganzen  Verlauf  und  den  Abschlass 
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der  HandluQg  durchblieken  lieUen;  auch  hier  zei^t  es  sieh  also,  dass  Konrad 
mit  der  fi:tnz.i>ji> -  hen  l>i<-htunjjsart  -riner  Zeit  Fühlung:  hatte.  Die  zweite  Stelle 
beiriflt  V,  14  der  <.'han8on  de  Roland:  //  en  ajiclet  e  aes  dux  t  sc»  cuntvs,  wo 
Koorad  das  Wort  „ses"  mit  „sechs"*  übersetzt;  Stricker  übergeht  die  Stelle, 
setzt  aber  spüter  die  Zahl  12  ein.  wolnn  er  üt-h  zwei  neue  Ksuiien  bildet,  da 
die  Chanson  de  Roland  .m  der  betri  rtVii>len  St'  11  •  nur  zehn  Namen  hut  IHe 
dritte  Stelle  handelt  von  »ler  Gesandtscbalt,  welche  Karl  an  Marsilie  schicken 
will,  i'hanson  de  Roland,  Tir.  XII— XXVIJ;  die  Darstellung  Konrads  ist  ver- 
wickelt, manehiual  unverständlich,  während  Stricker  das  (  nverstandli«  In-  zu 
meiden  sucht.   Die  Art  und  Woise.  in  der  von  Griiflün  mit  BUncandin  der 
Verrath  vorbereitet  wird,  ist  bei  Konrad  viel  breiter  und  individueller  als  in 
der  Chanson  de  Roland ;  dieselbe  Breite  zeigt  sich  bei  Stricker,  aber  keine 
Individualität;  dasselbe  gilt  bezüglich  der  Aliitii*  ilun^  d*T  HotschafI  an  Marsilie 
durch  <ienf»loii.  Di»-  sochsfo  Stelle  befasst  sich  mit  jt-neiii  Momonte,  wo  Rolaiid 
sein  Horn  oliiiint  bläst,  und  ich  verweise  be/.üglich  der  Abucichnnrren  in  der 
Auffassung  auf  G.  Paris.  Hist.  Poet.  pag.  122. "  Die  siebente  Betrachtung  gilt 
der  Verwertaog  Ton  Kigennameo;  Konrad  zeigt  aicli  Iiiebei  oberflächlich, 
flüchtig  und  ungenau,  lässt  Namen  weg  und  ergänzt  sio  an  unpassr-n  1er  Sti^lle; 
Stricker  dagegen  ist  genauer  und  scheint  sich  der  tranzösischen  Vorlai:.'  zu 
nähern.  (Tefeehtssceuen  werden  bei  Konrad  und  Stricker  sehr  erweitert,  wie 
dies  im  Sinne  der  französiaehen  Epiker  der  zweiten,  dritten  und  vierten  Periode 
lag;  dfm  Vorgangt-  >\cr  letzteren  analog  ist  es  aufh.  rlass  Konrad  und  Strick»  r 
zwis< dien  die  einzeiuen  Geffehtsfseenf'n  Zwischenreden  unter  den  einztliicu 
Käni['fern  einschieben,  während  iui  fianzösischen  Roland  das  Morden  geschaflü- 
mäliig  seinen  Gang  geht  ohne  Zwischenact.  Die  nennte  Stelle  bandelt  tob 
einzelnen  HeereBkämpf'ii.  di>>  in  dfrstlbeu  W<  ij:e  wie  die  fJefi'tditsscenon  von 
Seite  der  zwei  deut^  lun  Ht^arlioiter  Erweiterungen  erfahren;  die  Episode  in 
der  Chanson  de  Rolanu.  in  der  ein  Heide  sich  an  den  ohnmächtigen  Roland 
heranschleicht,  um  ihm  das  Sehwert  zu  entwenden,  ist  groBartir,  die  Dar* 
Stellung  '.f'i  Konrad  aber  abire.^ehmackt.  Die  Kla^io  Karls  um  Koland  ist  in  der 
Chanson  de  K'oland  kurz,  aber  ergreifend,  Hei  Konraii  lanir,  aber  effectlos.  — 
Wenn  nun  der  Verfasser  auf  Grund  dieser  angestellten  Vergleiche  zum  Resultate 
kommt,  dass  „Konrads  Werk  dooh  nieht  scmeobtbin  eine  Übersetzong  genannt 
werden  kann,  sondern  .  .  .  dass  Konrad  die  französische  Dichtung  seinem  eigenen 
(iefühle  anpasste,  und  daps  dieses  Gefühl  zwar  manehmal  von  rein  religiöser 
Anschauung  gelenkt  wird,  oft  aber  von  tieferer  Auffnösung  des  menschiicheu» 
Wesens  nbernanpt  ansgeht*,  so  werden  zwar  nieht  alle  diesem  Urtheile  zn* 
stimmen,  da  ja  hier  die  Auffassung  nur  individuell  und  subjectiv  sein  kann, 
aber  das  steht  wohl  auüer  Zweifel,  dass  Konrad  in  seine  Arbeit  neue  Motive 
hineinzubringen  suchte,  was  natürlich  seiner  Dichtung  ein  ganz  neues  Gepräge 
verleihen  masste,  versohieden  von  dem,  das  die  Ohanton  de  Roland  ebarairterislert; 
dagegen  seheinen  die  vielen  Verstöße.  Ungeschicklichkeiten  und  Ungereimt- 
heiten in  seiner  Arbeit  entschieden  gecren  eine  tiefere  Auffassung  von  Seite 
Konrads  zu  sprechen;  dass  die  Chanson  de  Roland  durch  Konrad  ihres  ur> 
sprünglichen  Gewandes  zu  ihrem  Naehtheile  entkleidet  and  in  ein  iranz  nenes 
Colorit  rt'ligiöser  Art  gebracht  wurde,  steht  auiJer  Zweifel  und  wird  dies  von 
(J.  Paris,  einem  in  dieser  Hinzieht   irewiss  competenten  KritiktT.  bestätigt; 
ua^  aber  auch  der  von  Konrad  aufgeführte  Bau  den  Anforderungen  einer 
billigen  Kritik  nieht  in  jeder  Hinsieht  entspreehen,  so  hat  derselbe  doch  einer- 
seits wegen  seines  hohen  Alters  fiberhaopt,  andererseits  weil  er  der  erste  Versuch 
einer  germanisclien  !mit?ition  einer  französischen  Chanson  de  (festig  ist.  auf 
unsere  Anerkennung  ein  billiges  Anrecht.   Was  aber  Strickers  Arbeit  betrifft, 
so  haben  wir  gesehen,  dass  sieh  dieselbe  nieht  selten  zn  ihrem  eigenen  Vor- 
theile von  der  Bearbeitung  Konrads  unterschei<let;  fägea  wir  noch  die  Cburak- 
teri^^tik  Blancandins,  (Chanson  de  Roland  24—6.  hinzu,  die.  abweichend  von 
Konrad,  uns  Stricker,  V.  1002— ö,  in  fast  ganz  identischer  \S  eise  wiedergibt, 
wozQ  spiter  noch  andere  Stellen  angeführt  werden  sollen,  so  seheint  mir  des 
Verfassers  Urthail.  wornach  Stricker  nur  die  formellen  Seiten  bei  der  (  ber- 
setzuni:  im  Auge  gehabt  und  den  Geist  >l.  r  I>i'  htung  nieht  erfasst  hätte,  etwas 
zu  streng;  der  Verfasser  i'elbst  scheint  sich  überhaupt  zu  widerspfecheu.  wenn 
er,  III,  6,  von  demselbett  Stricker  sagt:  ,.sein  Fleiß  hat  während  der  ganzen 
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Arbeit  ausgelialten  und  Auslassungen  oder  EinfiiguDgen  sind  nur  von  poiiif^ra 
Geschmack  und  seiaer  Einsieht  abbäugig."  Cr.  Faiis,  Hist.  Poet.  pag.  123,  uenut 
Stricker  ,,un  poete  assez  hahile". 

Der  Verfasser  ^elit  dann  zur  Untersuchung  des  Verhältnisses  Ton 
Stri.'keis  KüiI  zum  Rolan  l«!!»- 1  -Ifs  PfiifTon  K'oiitad  über,  wohi-'i  die  äußersten 
Oreu£(^Q  der  Vergleichun^  in  der  Weise  bestimiut  werden,  dass  der  Verfasser 
voD  den  vollständig  gleK^hlaatenden  Verszeilen  bis  zn  den  ToUst&ndi^  ab- 
weichenden  fortschreitet.  Es  zerfällt  demnach  dieser  erste  Theil  in  zwei  Cnter- 
abtlieilunuen  und  zwar  cd  Vorszoilpn  mit  gleichen  IteimwörtArn.  f>)  VerF/eilen. 
die  verschiedene  Keim  worter  haben;  die  Uuiersuchuug  geschieht  in  eingehendster 
Weise,  indem  die  versehiedenen  Verszeüen  beider  Bcarbeitongen  nacli  ihrer 
Wentität,  Ähnlichkeit  oder  Verschiedenheit  zusammengestellt  und  gruppiert 
werden.  Man  wird  von  dem  unermüdlichen  Fleiße  des  Vcrfn^'spv'i  %vonig*iten8 
annuheiuu;:3weise  einen  Begrift' haben,  wenn  man  erwägt,  dass  I'rt.irrauau  1885, 
pag.  27—31  und  Programm  1886  ganz  sozusagen  mit  Ziffern  iin<i  (  itaten  aus- 
gefüllt sind:  im  Progrnniiii'^  l^^sT.  dri*  von  'Ifu  Verszeilt  ii  liaiidclt,  wcl.-he 
Stricker  weggelassen  hat,  werden  wieder  nähere  Betrachtungen  über  die  lirunde 
angestellt,  die  Stricker  i\xr  Eliminirun?  von  einzelnen  Verszeilen  bewogen 
haben  mögen. 

Wenn  der  Verfn^s^^r  er  wolle  das  Verhältnis  der  J.fi.lfn  deutsehen 
Bearbeitungen  zu  einander  untersuchen,  so  wird  man  eigentlich  nicht  recht 
klar  ttber  den  eigentliohen  Endzweek  der  ganzen  üntertnehnng;  dieser  kann 
nach  meiner  Ansicht  doch  wohl  kein  aaderer  sein  als  die  Bestimmung  der 
gegenseitigen  Abhängigkeit  oder  f'imbhänirigkeit  der  Arbeiten  Konrads  und 
Strickers  und  die  Festsetzung  der  C^uelle,  die  Stricker  benützt  haben  mag.  in 
diesem  Falle  fragt  es  sieh,  ob  alle  Tom  Verfasser  angeführten  Vergleiehe  fär 
seinen  Zweck  beweisend  und  ob  alle  in  gleichem  Grade  b.  \voi«i'ti*l  ^ind  Für 
die  innige  Verwandtschaft  von  beiden  Arbeit*«»  beweisend  sind  vor  allem  alle 
jene  Verszcileu.  die  in  beiden  Arbeiten  ganz  gleich  sind.  Auch  den  unter 
Nr.  2.  3  angefflbrten  Zeilen  liegt  beweisende  Kraft  fär  dai  Verwandtsehafts- 
verhültDis  inne.  weniger  schon  den  folgenden  fünf  Rubriken ;  von  den  unter  11 
angeführten  üruppen  sprechen  für  die  Verwandtschaft  zwischen  Konrad  und 
Stricker  1,  n;  3.  «  h.  4  schon  weniger,  dagegen  5  mehr;  noeh  weniger  7,  8,  9, 
Die  grolle  Verwandtschaft  zwischen  Konrad  und  Stricker  kann  also  nicht  in 
Abrede  gestellt  werden,  doch  i^^t  man  tnitzdeni  noch  nicht  zum  Schlüsse  be- 
rechtigt, dass  Stricker  zu  seiner  Arbeit  unsere  vorliegende  iiedaction  des 
dentsehen  Rolandsliedes  benätzt  habe;  es  ist  nämlich  die  Mdgliehkeit  nioht 
ausi;i  >Lhlossen,  dass  neben  unserem  bekannten  Roolandei  Hat  noeh  ein  anderer 
Text  bestanden  habe,  der  sieh  von  dem  unserigen,  wenn  auch  nicht  wesentlich, 
80  doch  formell  unterschied,  eine  Ansicht,  die  bereits  von  Bartsch  im  Karl 
Meinet,  pag.  388—390,  aasgesproehen  worden  ist.  Freilich  ist  Q.  Paris, 

einer  der  scliarfsinnigsten  und  feinfühlendsten  Kritiker  der  Gegenwart,  ce^en 
die  Ansicht  Bartschs  (vgl.  Hist.  Poet,  pae  l"2r»v  wenn  wir  aber  die  Ansichten 
der  beiileii  «jelehrteu  vergleichen,  so  ist  wenigstens  ein  Punkt  offen  und  klar. 
dasB  n<iinli>  h  Strickers  Arbeit  nicht  ohneweitera  anf  das  bekannte  Gedicht 
Konrads  allein  /uriiekgeführt  werden  kann;  e?  wäre  in  diesem  Falle  schwer 
zn  begreifen,  wie  Stricker  einerseits  so  viele  Stellen  Konrads  weglassen, 
andererseits  so  viele  neue  einschieben  konnte.  Dagegen  scheint  der  Verfasser 
entsebieden  an  Konrad,  als  die  einzige  Quelle  von  Stricker,  festhalten  au 
wollen,  denn  son?t  hätte  eine  Hegründtini:  der  von  Stricker  vorgenommenen 
Neuerungen  wenig  Sinn.  Es  sind  die  Grunde,  welche  der  Verfasser  für  die 
Elimination  von  Seite  Stricken  Torbringt,  und  die  eich  entweder  anf  einen 
formell-stilistischen  Unterschied  oder  auf  Veraehiedenhcit  der  Auffassung  und 
BeurtlieilunL'  de«  Inhaltes  be/iehen.  reiflich  erwogen  nnd  IcLrci)  Zeuirnis  ab 
von  dem  iieien  Denken  des  Vertassers,  bleiben  aber  trotzdem  subjecttve,  so 
dass  man  gegen  dieselben  manches  Bedenken  erheben  kann.  So  ist  ee  unter 
anderem  jedenfalls  auffallend,  dass  Stricker  manobmal  breite  Ausfünrungen 
kürzen,  andererseits  aber  wie  bei  Kampfessceuen,  Zwiegesprächen,  Schilderungen 
von  Gew;«nd  und  Waffen  eine  besondere  Vorliebe  für  Breite  und  Erweiterung 
an  den  Tag  legen  sollte:  letzteres  war  mit  Rttdcsieht  anf  die  späte  Zeit,  in 
der  Stricker  seine  Arbeit  vornahm«  natürlich,  nicht  aber  umgekehrt  die  Kfirznng ; 
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eine  spätere  Zeit  involviert  eine  größere  Extension  der  Dartäf'  llung.  aber  nicht 
«mjT'^kfhrt ;  r»s  jct  dies  ein  Zug  der  ganzen  mittelalterlichen  Literatur.  Warum 
sollten  «ianu  aucii  uiclit  die  geisiliohen  Zusat/e  von  Seite  Strickers  «-iDer 
eröBeren  firweiteroDg  unterzogen  worden  sein?  Allerdings  meint  aneh  G.  Paris, 
liist.  Po^t.,  pag.  124:  (M  sent  tonte fois  quele  poete  nif  croit  plus  autant  oit 
du  moina  n  en  est  /ms-  rtussi  prof'nnfif'ment  pinetr^  rnter  snichen  l  iuständeD 
aber  muss  es  auttallend  ersclieinen,  dass  Suicker  vor  Einschiebuog  religiöser 
Motive,  die  in  Konrad  niofat  sind,  dooh  nieht  zarttckschreokr,  wie  dies  V.  8745 
der  Fall  ist.  Man  beendet  sieh  bei  der  ganzen  Benrtheilunx  der  Arbeit  Strickern, 
wie  man  «iebt.  in  einem  Kn£r|»af:<!o.  nu«  dem  man  keinen  rei  hten  Ausürana: 
findet.  Nach  ioeiner  Ansiebt  sind  in  dieser  Kinsiclit  jene  Stellen  bestimnjenit. 
in  denen  Stricker,  abweichend  von  Eonnd,  mit  dem  franzSeiselien  Texte  gebt; 
es  seien  hier  nur  einige  Fälle  ans  der  Abhandlung  des  Verfassers  heraos- 
gpgriffen:  III.  pn-r.  7.  wo  os  stob  um  die  Wirkung  Olifants  bandelt;  pa?  17. 
die  2^'&uiea  der  Helden  betretend,  die  sieb  bei  Marsilie  uiu  den  ersten  Kampf 
mit  Ibland  bewerben:  pag.  18,  Stricker  sebreibt  den  Namen  Oergfs  riebtig; 
pai:  2.1  wo  Stricker  die  richtige  Zahl  von  400.000  Kriegern  und  ebenso  von 
liHKHM»  Kiinij'lVin  dor  orstPii  Sfhiacht  hat;  pag.  2*5  nnd  Ü7  berichtiget  Stricker 
die  Widersprüche  von  Konrad;  pag.  32.  wo  von  der  Rettung  Ninives  die  Kede 
ist;  pag.  32—33,  die  Ansrfistung  Paligftns  tum  Kampfe.  Andererseits  aber 
wt-i 'ht  Strioker  der  falschen  Wiedergabe  von  v.  14  d^r  Chanson  de  Koland 
durch  Konnjd  aus:  ebenso  ptimint  Chanson  de  Üoland  V'.  8i)  mit  Konrüd  iil«er- 
ein;  bei  Stricker  aber  ist  dies  ubergangen:  das^selbe  ersehen  wir  aus  des  Ver- 
fassers Abhandlung  III,  pag.  pag.  11,  pag.  12,  paj^.  13,  pag.  16  etc.:  also 
einerseits  Übereinslimmnng  8tri<  ki  rs  mit  dem  französischen  Texte  und  gl>>ich- 
zeitige  AbwtMihang  von  Konrad:  aodercrseits  Entfernung  von  der  C'hanson  de 
Rolaud  und  Konrad  bei  gleichzeitiger  Uebereinstimmuug  oeider  dieser  Dichtungen 
untereinander.  Dies  lässt  sieb  wohl  nur  dadurch  erklären,  dass  Stricker  entwMCr 
eiu>>  von  dem  deutschen  Rolandsliede  Konrads  verschiedene  Bearbeitung  vor 
?i>.-h  hattf'.  'lio  aber  im  Wesen  mit  KonraHs  Arbeit  ü'ier''ii]sfimnite :  oder  aber 
Stricker  benutzte  für  seine  Arbeit  neben  der  Arbeit  Konrads  noch  eine  andere 
Vorlage,  unbestimmt,  ob  eine  französische  oder  eine  deutsche;  G.  Paris,  der 
zu  demselben  Hosultate  kommt,  wenn  auch  auf  einem  anderen  Inductionswege, 
b(:7.*  irhnet  dirse  Vorlage  ixni  ,.Hn  rn-it  imparfaUtment  fait  et  imparfaitemint 
retenu",  vgl.  Hist.  Poet.,  pag.  245. 

Ammanns  Arbeit  zeichnet  sich  durch  logische  Anordnung,  Tiefe  der 
Oedanken,  scharfsinnige  Auffassung  und  meisterhafte  Dnrebfdhning  aus:  die 
gan/.e  Exactheit  der  sehr  fleißigen  Abbandtnng  zeigt  tins  einon  gnindli»-h 
wisseusoiiaftlichen  Forscher.  Kine  andere  Frage  aber,  die  um  dem  reellen 
Verdienste  des  tüchtigen  Verfassers  nichts  zu  thun  hat,  ist  es.  ob  ein»»  so 
^vt•itIäufige  Untersut  inuig.  die  sich,  nebenbei  bemerkt,  durch  42  Seiten  hindurch 
in  abstracten  Zahlen  bewegt,  sieh  für  Programmaufsätze  eignet;  abgesehen  von 
manchen  Unzukömmlichkeiten,  die  hier  näher  zu  erörtern  nicht  der  Platz  ist, 
ist  es  immer  etwas  mis^licb,  wenn  man  auf  den  definitiven  Abscbluss  einer 
Wissenschaft  liehen  Arbeit  vier  lange  Jahre  warten  muss. 

Der  Druck  und  die  gan/.e  Atl.'Jstattung  der  Abhandlung  ist  correct;  nn 
kleinen  Druckfehlern  ^iiid  mir  aiitVetailen :  I,  pag.  l'J  V.  ITäß  graunz  statt 
granz;  pag.  2ö,  Zeile  IG  von  unten;  goj?eu  statt  gegen;  pag.  27,  Zeile  12  von 
nnten:  K.  983:  sUtt  K.  988.:  III.  pag.  2;^  Zeile  9  tob  unten:  sielt  statt  hielt; 
anzumerken  ist  der  öftere  Entfall  eines  Punktes,  namentlich  zn  Beginn  der 
Abhandlung. 

Nachtrag.  Diese  Zeilen  waren  eben  niedergeschrieben,  als  mir  zufällig 
Dr.  Woifgang  Uolthers  Arbeit  „Das  Rolandslied  des  Pfaffen  Konrad  (Gekrönte 
Preii^scbrift i",  München  1887.  unter  die  Hände  kam.  Der  Verfasser  der  aus- 
gezeichneten Abhandlung  kommt  zum  Resultate,  dass  Koniads  Vorlage  ("in 
„reicherer,  voIlstüDdigerer  Text  als  0  V***  war;  die  Zuthaten  Konrads  sind 
häufiger  im  ersten  als  im  zweiten  Theil«:  die  Redaetion  0  kommt,  meint  der 
Verfasser,  für  Konrads  Vorlage  gar  nicht  in  Betracht;  „Konrads  Vorlage  geliörto 
derjenigen  Redaetion  an.  welche  V*  und  der  K  S  (Karlamagniiesaga)  zugrunde 
liegt."  Auch  die  Vorlage  lür  Strickers  Kati  wird  berührt,  so  pag.  Ü^l,  84,  86, 
101.  Ei  freut  mich  constatieren  zu  können,  dass  beide  Bearbeiter,  AmmanD  und 
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Golthor.  darin  iibeieinstiminen.  dass  Konrad  in  ^rewisgcm  Grado  Ansprueii  auf 
den  2s'iimen  »»Ines  Dichters  iiabe  Nicht  eifrenthümlieh  ist  es,  dass  Ammann 
und  Goltht'i  aU  (ii  iinde  der  Erw^  iti  rungen  und  Verkiir/.iinjüren  einerseits  Konrada» 
and.rt'r=5olts  Stiirk'is  füst  <liesell)»'n  ullsemeinen  Gepic-htspunkte  aufstellen,  da 
bei  derartigen  l ntersuchangeu  die  verscliiedeUQU  beigebrachten  Motivierungen 
der  einzelnen  Varianten  eich  melir  oder  wenifcer  innerhalb  einer  nnd  dereeloen 
Spbiir«-  /M  bewegen  pflegen;  wenn  dann  Goltber  von  der  Arbeit  Amuiauns 
SiiKt.  duss  die  Resultate  unbestiinnit  und  nicht  s,'h;uf  begrenzt  und  hervor» 
gelioben  sind,  so  liätle  aucli  biliigerweise  bemerkt  werden  können,  dass  es 
Ammann  nicht  dämm  zu  tbtin  war,  das  Verhältnis  zwischen  der  Chanson  de 
Kolaod  und  dem  Huolaudes  liet  scharf  abzug:ren/.en,  sondern  die  Beziehungen 
zwischen  Konrads  und  Strickers  Arbeit  klar  darzulegen  und.  in  dieser  Hinsicht 
verdient  Ammanns  Arbeit,  soviel  eich  uus  den  bisher  behandelten  Partien  er- 
eebließen  iässt,  die  vollste  Anerkennnni?.  nnd  dieii  um  so  mehr,  da  Amnuum 
auch  bezüglich  der  oben  angedeiitt  tm  /eliii  W'ii:!«-!*  ]je  zwi-rhrn  der  Chanson 
de  Kolaud  und  der  Arbeit  Konrads  mit  üolther  sich  durcligehends  im  Ein- 
klänge befindet, 

Wien.  Joh.  Alton. 


Fritz  bock:  Beitrag  zur  Methodik  des  grammatischen  Unterrichtes  im  Fran- 
zütlseben,  vorflebmUch  In  iler  obersten  Ciasee  der  Realtohule.  (XIV.  Jahres- 
bericht der  k  k.  Staatsrealsolmlc  in  Teschen.  Schuljahr  188ti/7  ) 

Kaum  ein  I^chrer  des  Franzosischen  dürfte  die  vorliegende  Al  handlung 
aus  der  Hand  legen,  ohne  durch  den  einen  oder  anderen  der  hierin  zur  Be- 
sprechung gelangenden  Punkte  /.u  weiterem  Nachdenken  angeregt  worden  zu 
?(Mn.  inn'j  er  auch  viellti.lit  Inn  und  wiede  r  iiitcr  Finzelheiten  eine  etwn«  ab- 
weichende Meinung  vertreten.  Zuerst  wendet  der  Verfasser,  der.  auf  den 
„Instmetionen**  fußend,  nicht  zu  den  die  Grammatik  heftig  bekämpfenden 
Neuerern  gebeert,  aber  auch  (p.  Iii  das  Studium  der  Grammatik  nicht  über- 
schätzt,  seine  Aiifnicrksamkeit  der  n»'li;inillting  <]vv  Lehre  vom  Conjunetiv  7U. 
ilit  vollem  Kechte  wird  darauf  gedrungen,  den  iSchülern  das  Wesen  dieses 
Modns  als  des  Ausdrucks  der  Niehtwirkliehkeit  (Gewolltes  oder  Angenommenes) 
klar  zu  machen,  damit  dieselben  nicht  etwa  in  den  verhängnisvollen  Inthuni 
verfallen,  /n  umnf^n.  dass  bestimmte  Wörter  an  sich  ..die  Büsewichter  poi^Mi. 
die  den  Conjunciiv  regiereu".  Wenn  es  auch  infolge  der  Menge  des  Stoties 
kaum  rätblich  sein  dflrfte,  den  Vorgang,  welchen  der  Verfasser  (p.  5  ff.)  als 
Wi<  ilerholung  in  der  VII.  Classe  anwendet,  um  dir  leitenden  Principien  dieses 
Modus  deutlich  hervortreten  zu  lassen,  bereits  in  den  mittleren  TMassen.  wo 
diese  Lehre  zum  ersteuuiale  behandelt  wird,  Schritt  für  Schritt  zu  befolgen, 
so  muss  doch  die  Forderung  aufrecht  erhalten  bleiben,  dass  der  Lehrer  mit 
ZnirrnnileleL'unir  der  in  den  Händen  der  Seln'ile!-  befindlichen  Grammatik  stets 
daraul  achte,  dass  den  Schülern  auch  der  logische  Grund  klar  werde,  warum 
hier  der  Indicatir,  dort  der  Conjunetiv  zur  Anwendung  gelangt. 

Indem  der  Verfasser  hierauf  die  bestehenden  l'bnngsbüeher  näher  be- 
trachtet, findet  er.  dass  sie  zuviel  Kinzelsätze  cnfhaltpn.  deron  Stoff  bisweilen 
den  entlegeusten  Gebieten  entnommen  ist.  Mit  Berechtigung  wird  darauf  hin- 
gewiesen, dass  durch  diese  Einzelsätzemethode  da«  in  den  Vordergrund  geruckt 
wird,  was  schwer  ist,  dagegen  das.  was  leicht  ist.  allzusehr  turücktritt.  was 
nur  zu  häufig  zur  Folge  hat,  da<s  dieses  Leichte  oft  ebenso  mangelhaft  gewusst 
wird  als  das  Schwere.  Es  wird  daher  der  Wunsch  geäuüert,  die  Übungsbücher 
mochten  mehr  zusammenhangende  Übnngsstficke.  und  zwar  der  Alltäglichkeit 
entnommen,  bringen,  damit  der  Lernende  den  ('ileni  der  lebenden  Riiiaehe 
verspüre.  Zum  Th«dle  sind  ja  diese  Forderungen  (/nsauimenhängende  Stueke) 
bereits  durch  die  Fbungsbücher  von  Bechtel  und  Filek  (Oberstufe)  erfüllt,  in 
denen  auch  die  gewünschte  Dreistufigkeit  (Elementarbaeb,  Mittelstufe.  Ober* 
stufe)  durchgeführt  ist. 

Die  Leetüre  in  der  VIL  Classe  beuützt  der  Verfasser  zu  einer  gründlichen 
Wiederholung  des  in  den  früheren  Jahren  durchgenommenen  Lehrstoftes  und 
zeigt  uns  die  Art  und  Weise  seines  Vorgehens  an  einem  schönen  Beispiele, 
dem  Cid  (p.  19  ff.).  Jeder  Satz,  an  welchen  eine  Bemerkung  anzuknüpfen  ist. 
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wird  in  ein  Regelheftchen  eingetragen  (selir  empfehlenswert  ist  es,  die  linke 
Seite  dos  Voeabel-  und  Prnpantionsiieftes  den  vom  Schüler  zii  Ha\ise  selbst 
autgesucbten  Wörtern  und  Plirasen,  die  reclite  Seite  dagegen  den  grammatischen 
und  saohUeben  AnmerkaDgen,  sowie  den  erst  in  der  I^hrstnnde  als  Ergebnii 
der  gemeinsehaftlieben  Arbeit  der  Schüler  und  des  Lehrers  gefundenen  Redens- 
arten zu  widmen),  und  jede  neu  lihiznkommende  Paralleiftf»!!."'  wird  an  den 
entsprechenden  Ort  eingefügt.  Nur  letzteres  Verfahren,  wodurch  der  Schüler 
eine  ganze  Sammlung  von  Beispielen  für  einzelne  grammatisehe  Regeln  so- 
wege  bringt,  erinnert  etwas  sehr  an  das  Fatdistudiura.  wie  es  an  der  Uni- 
versität zu  betreib»  !]  ist,  und  sch<>int  mir  dnher  über  den  Rahmen  der  Mittel- 
schule hinauszugeheii.  Meines  Erachtens  dürtte  es  für  die  Zwecke  der  Beal- 
selivle  ▼olllcommen  genügen,  wenn  der  Lehrer  nnr  das  erstemal  den  Satz 
anmerken  lässt  und  ihn  ausführlieh  mit  den  Schülern  bespricht,  wobei  ja 
nöthigenfalls  auch  die  dazu  p-fhorigp  Regel  aufgeschrieben  werden  knnn.  Wird 
in  jedem  Falle,  wo  dieselbe  Bemerkung  zu  machen  ist,  jenes  erste  als  Muster 
dienende  Beispiel  dnrch  eine  Frage  des  Lehrers  wieder  in  Erinnerung  gerufen, 
so  wird  sieh  die  betreffende  Regel  ebenso  geoav  dem  Gedächtnisse  einprägen, 
als  wenn  die  Schüler  genÖtbi£rt  sind,  eine  ganze  Reispielsammlung  anzulegen. 

Zum  Schlu6i»e  sei  der  von  FleiÜ  und  Selbstbeobachtung  zeugende  Auf- 
satz noehmals  alten  Pachgenossen  wSrmstens  empfohlen. 

Jagerndorf.  Rttd.  AUeher, 

Dr.  K.  Foth:  Qer  französische  Unterricht  auf  dem  Gymnasium.  (Wissea- 
sehaftliehe  Beilage  znm  Programm  des  (rymnasinms  zu  Doberan  1887.  Aueh 

gesondert  bei  Foek  in  Leipzig.» 

TMg  mit  SiU'hkenntniss  abgt^fasstp  Schrift  zerfällt  in  zwei  Theil'^  Khiiren 
und  Wunsche.  Ein  geschichtlicher  Ruckidick  belehrt  über  die  Sittikui^  des 
französischen  ünterriehtes  innerhalb  des  Gymnasiums  vor  1882.  Sodann  wird 
der  gegenwärtige  Stand  in  PreuCen  und  in  den  übrigeu  Staaten  des  Reiches 
kurz  darirelp^t  lu  deu  meisten  Staaten  ist  ilur.-Ii  die  Vermobnni'r  Ifr  Stiindon- 
zahl,  durch  die  Vorschiebung  des  Sprechens  und  andere  Anordnungen  die 
Sache  sefordert  worden. 

Mit  Recht  t>rsc  !i(>in(>n  dem  Verfasser  diese  Änderungen  als  unzureichend. 
Die  Stundpiizalil  ist  iioe-ii  immer  zu  gering,  als  dass  man  Bt-frioiliffendt-s  leisten 
l^önnte.  Um  dies  zu  zeigen,  hat  er  iu  dankenswerter  Weise  <iie  .Seiiwiengkeitdu 
des  Französischen  im  Vergleich  zum  Schullatein  erörtert.  Die  Überzahl  der 
Unkundigen  bat  davon  ganz  fals  !ie  Vorstellungen.  L»  i  ler  ruhen  auf  diesen 
die  über  spannten  und  nnklnren  Lehrziele  (an.  h  an  '1er  i.«t»'i  reii  liisi  hen  Realschule). 

i>er  2.  Theil  setzt  mit  grundlegenden  Beir.»ehiuugen  über  den  Zweck 
des  Sprachunterrichtes  ein.  Mit  Freuden  liest  man.  wie  endlich  auch  auf 
diesem  Boden  der  gesunde  Menschenverstand  mehr  und  mehr  Wurzel  fasst: 
,,Da«  Können  dt-r  S|»raeho  steht  unbt>diugt  in  erster  Linie",  S.  (j').  Die  Aus- 
führungen über  reale  und  formale  Bildung.  S.  G7— 70,  seien  der  Beachtung 
empfohlen.  Nachdrücklich  wird  auf  deu  Schaden  hingewiesen,  der  aus  der 
Verzettelung'  <!•  i  Lehrstunden  über  eine  lange  Reihe  von  Jahren  entsteht  (siebe 
unsere  Realschule). 

Um  die  methodi!5ehen  Ansichten  des  Verfafsers  für  die  Saclikuudigeu 
kurz  zu  kennzeicdinen.  genügt  die  Anmerkung,  dass  er  neben  Münch  steht- 
Häufig  hat  mich  iu  diesem  Tbeile  der  Si-hrift  eine  allzu  sichere  Aburtheilung, 
ja  Übertre  ibung  und  Eut^telluog  nicht  blo0  zum  Widerspruch  gereizt»  sondern 
auch  unangenehm  berührt, 

Öraz.  Georg  WeitzenhOck. 

Dr.  Alfons  Hoppe,  Priester  des  Deutsehen  Ord»i-  Die  Besitznahme  Mer- 
flcntheims  durch  die  Krone  Würtemberg  im  Jahre  1809.  Nach  Quellm  .lar- 
gesteilt.  Programm  des  k.  k.  Staats-üymnasiuins  in  Troppau  für  das  Öchul- 

■   jähr  1886-87. 

Kine  der  •-  leisten  Schopruagen  des  Mittelalters  bildeten  die  Ritterorden, 

in  denen  Lreistli  -h.'s  und  ritterli«-he?  Wo^en  «eine  harmonische  Vereiiii?tinir 
fand.  Sind  die  Seuickj^ule  der  beiden  tremden  Ordeu  mehr  von  romantisciieui 
Zauber  umwoben,  so  zeigt  die,  wenn  auch  an  Wechselfällen  nicht  arme  (ie. 
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sehiehte  des  Deotfichen  Ordens,  entsprechend  d«r  nationalea  Eigenart  der  Mit- 
glieder, mehr  den  Cliarakter  stetiger  Culturarbeit.  der  es  aneh  gelingt,  die 
besiade  der  «Ostsee  t*hri^*tlii'hein  und  deiitschfjii  \V»''<j'»n  zu  gewinnen  Xa-h 
der  Säoularisierung  jener  Gebiete  durch  duu  Hochmeister  Aibrecht  von  Branden- 
burg 1525  findet  der  Orden  seine  bleibende  Statte  in  dem  ihm  sebon  frfther 
zngeiiöri^en  Mergeotheim,  und  von  da  an  sind  seine  Sehicksale  mit  denen  der 
Habsburger,  deren  Prinzen  Ordensmeister  waron  nnd  es  noch  uegenwürtig  sind, 
enge  verknüpft.  Mit  dem  Keiehs-Deputationshaiiptreeess  von  lä03  war  auch 
das  Sebicksal  dieses  sfiddeutsehen  geistlieben  Territoriums  besiegelt.  Der  Ver* 
fasser,  so]Vi>t  PrifstPr  des  deutseben  Ordens.  unternimuU  es  nun  auf  Grand  der 
Quellt  ii.  worunter  aurh  unupdnicktc  Ar»^hivalien  sind,  die  Besitznahme  Mer<:eut- 
heims  durch  die  Kruiie  U  urtemberg  im  Jahre  löüi*  /.u  schildern.  In  der 
grüudliohen  und  doch  sehr  ansehauliohen  Darstellung  sind  für  uns  mehrere 
Dinse  von  bpsontierem  Interesse:  •^•'^tons  dor  w.'ni£r  rechtlich'''  Voriran?  '><^i 
Besetzung  dieses  Gebietes  durch  da.s  dem  Hheinbunde  zugeliorige  VVurtemberg, 
sodann  die  Kuudgebun^en  der  auch  sonst  in  den  süddeutschen  geistlichen 
Territorien  vorhandenen  lebhaften  Sympathie  und  Anhängliohkeit  an  ()ster- 
reii-Ii,  dif  sirli  m  ••inHiii  Aufstände  der  Landbevolkfiiiii;j  st.'icorn,  und  scIilit.Mi- 
lieb  die  Schilderung  die.«cs  Aufstaudes,  der  au  die  Baueruuuruhen  in  Scowabca 
und  Franken  xnr  Zeit  der  Reformation  mahnt.  Wir  sehen  dem  Abscblaste 
dieser  überaus  verdienstlieheu  Arbeit  im  nächsten  Programme  mit  Spannung 
entgegen. 

Wien.    S.  Garge. 


Dr.  Franz  Marlin  Mny»^r:  Steiermark  im  dritten  Coalltionskrieoe.  Jahres* 
beriobt  des  k.  k.  ersten  $taats<rymnas)ums  iu  Graz.  lübl.  11  S.  4^ 

Auf  diese  nieht  eben  umfangreiche  Abhandlnng  des  wie  durch  andere 
tüchtige  literarische  Leistungen  so  namentlich  durch  sein  treffliches  Handbuch 
der  Österreichischen  Geschichte  bekannten  Verfassers  liisst  si -h  (ier  hoineri«rhe 
Spruch  0031?  öÄiyr^  rt  fihr.  zs  gut  anwenden.  Dr.  Mayer  entwirft  vorzugsweise 
auf  Grund  des  für  diese  Zeit  so  bedeutsamen  Hemoirenmateriales  der  franzö* 
sischen  Generale  Marmont  nnd  ürouehy.  das  durch  Monographien  sowie  durch 
nt^uf  Ar^'hiTalien  nn^  der  Grazer  städtischen  Registratur  seine  Ergänzung 
ilndet,  ein  ebenso  anschauliuhea  als  interessantes  Bild  der  Leidensgeschichte 
der  treuen  Stadt  Graz  w&hrend  ihrer  Besietznng  durch  die  Pransosen  im 
Jahre  1805.  Gleichwie  in  dem  idyllischen  Epos  Goethes  sind  auch  hier  dl.-  im 
Hintf^rirrnnde  der  localen  Begebenheiten  stehenden  Erfiirnisse  auf  dem  großen 
W»  Uscliau)-Iat/.  mit  jenen  in  die  unmittelbarste  Beziehuu;z  gebracht:  die  Diir- 
Bt-llnuiT  derselt-en  beruht  vorzugsweise  auf  den  neuern  .Xrl-fiten  Beers, 
Fournierg.  W<'itheimers  sowio  mf  den  Mittheiluntzen  dos  k.  k.  Krit  ij^archiv.';, 
Kurz,  es  wird  uns  hier  vom  Verfasser  in  seiner  trefflichen  Art  ein  ebenso 
interessantes  als  belehrendes  Stück  aus  der  deutschösterreichischen  Städte* 
geschichte  vorgefahrt,  das  besondere  Beaehtnog  nnd  unsern  besten  Dank 
verdient 

Wien.    8.  Gwge, 


Jo!i>  f  ^  hnellinger:  Zum  Unterrichte  in  der  Mischungsrechnung  an  Mittel- 
acbulen.  Programm  der  Keal-  und  Obergymuasiuras  in  l  ng.-iiradii>ch.  18ö7. 
Nach  einer  kurzen  Besprechung  der  Aufsätze,  welche  Villious  flber 

diesen  Gegenstand  in  der  Zeitschrift  für  das  Bealschulwesen  veröffentlichte, 
erörtfTt  dor  Verfasser  «einf  Methode,  welche  «ieh  von  der  üblichen  hauptsäch- 
lich daduicü  unterscheidet,  dass  außer  der  einfachen  Verbindung  der  einzelnen 
Mischungen  die  des  Zwei-  Drei-,  Vierfachen  etc.  der  einen  Mischung  mit  dem 
Einfa<  heii  d<  r  übrigen  vorgenomujen  wird,  wodurch  nieht  <<-\un  Verbältnis- 
zahlen  erhalten  werden,  welche  ein  gremeinsehaftliehes  Maü  haben  und  daher 
durch  kleinere  Zahlen  ausgedrückt  werden  können. 

Wien.  Dr,  W,  Btdteidl. 
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Dr.  Joh.  Sahulka:  Stereometri80he  Verwandlungeii.  Programui  der  Staatg- 
realsehule  in  Währing.  18tiH. 

VnU'V  'li(^«pm  Tit<  l  werden  14  Anfiral^en  behandelt,  u.  i\v.  di^  Verwand- 
lung eines  Kreises  in  eiu  Quadrat  und  uuigokebit,  die  Verwandlung  einer 
Kugeloberfläche  und  die  einer  Ellipse  in  ein  Quadrat,  die  Yerwandlnngen 
eines  Parallelepipedg,  eines  Prismas  und  einer  Pyramide,  eines  Cylinders  und 
eines  Kegels  und  die  einer  Kugel  in  einen  Würfel,  die  Verwandlung  eines  beliebigen 
Kegels  in  einen  gleioh&eitigea  Kegel,  eines  Cylinders  uud  eines  Kegels  in 
eine  Kogel,  die  der  Summe  oder  Differenz  zweier  Wurfe!  in  einen  Würfel, 
der  Summe  oder  Differenz  zweier  Kugeln  in  eine  und  endlich  die  Verwand- 
hing eines  Würfels  in  ein  reoiitwinlcliges  Parallelepiped,  von  dem  zwei  Dimen- 
sionen gegeben  sind 

Für  die  Verwandlung  eines  Kreises  in  ein  Quadrat  will  der  Verfasser 
die  Manti  lfl.iche  eines  geraden  Cyliii(l''i>i.  .Ii  -^i  n  Gruniifl  h  Ik-  ilem  gegebenen 
Kreise  und  dessen  Höhe  dem  halben  Hadius  dieses  Kreises  gleich  ist,  mittelst 
eines  Papierstreifens  copiereu,  und  das  so  erhaltene  Rechteck  in  ein  Quadrat 
verwandeln.  Bin  Theil  der  Aufgaben  wird  durch  Constmetion  des  Ansdroekes 

X  ^  \/  ^be  mittelst  einer  Hyperbel  und  einer  Parabel  gelSst. 

Wien.  Dr,  W.  tiduidl. 


J.  Uofer:  Der  Kreis  als  Direetrix  der  Kegelschnitte  und  einiges  über  dit 
allgemeine  Direetrix  der  KegeltOtaittfi.  12.  Jahresbericht  der  k.  k.  Staats- 

ünterrealschule  in  Bozen.  1887. 

Ist  eine  ebene  Gurre  A  und  ein  Pnnkt  P  in  der  Ebene  derselben  ge- 
geben, so  wird  der  geometiisi  he  Ort  aller  jener  Punkte,  deren  jeder  TOm  Fuß- 
I>nnkte  >l«^r  durch  ihn  zur  Cnrve  .1  gehf^nrlfn  Normalen  el>ensowpit  nhstpht 
als  vom  i^unkte  P,  eine  ebene  Curve  B  sein,  rücksichtlich  welcher  A  die 
Direetrix  und  P  der  Pol  genannt  wird. 

Von  dieser  Definition  ausgehend,  findet  der  Verfasser,  dass  zu  dem  auf 
seine  Mittelpunktsgleiehnnfr  bezogenen  Kreis  mit  dem  Radius  a  und  rinoni 
auf  der  Abscissenaxo  im  Abstände  m  vom  Mittelpunkte  liegenden  Punkte  aU 
Pol  als  Cnrve  B  ein  Kegelsehnitt  gehört,  der,  je  nachdem  a  größer  oder  kleiner 
als  m.  eine  Ellipse  oder  eine  Hyperbel,  und  für  den  Fall,  dass  a  »  od,  eine 
Parabel  ist. 

Weiter  Wild  ^^ozeigt,  dass.  wenn  iimgekehit  als  Curve  B  der  durch  die 
Glt  i -iiung  -f-  qx*  —  ^px^O  definierte  Kegelschnitt  und  als  Pol  ein  beliebiger 
Punkt  gewählt  wiril.  die  zugehörige  Directrixliiile  dun-h  ••lue  Olfirlniiig  4. 
Urades  dargestellt  wird,  welche,  wenn  g  =  i  und  der  Ursprung  der  Coordi- 
Bitea  der  Pol  ist,  in  die  Gleichung  der  Cardioide  nnd  für  9  »  0  und  den- 
selben Pol  in  die  Gleichung  der  Cissoide  übergeht. 

Zuletzt  werden  noch  einige  Satze  über  «Ii«'  Fnßpunktscurven  der  Kcp:*^!- 
schnittc  hergeleitet  und  der  Zusammenhang  derselben  mit  den  Direetrixlinieu 
der  letzteren  hervorgehoben. 

Wien.  Dr.  E.  QfünfeU, 


E.  Li  Odenthal:  Ein  Beitrag  zur  Bestimmung  von  gemelnschafllichen  Be- 
rührenden an  zwei  Linien  zweiter  Ordnung,  ^siebzehnter  Tahrcshericht  Uber 
die  deutsche  Staats-Oherrexlschuie  in  Triest  18S6— Ö7.  (3U  S.) 

Die  Arbeit  ist  «ine  Fortsetzung  einer  im  14.  Jahresberichte  derselban 
Anstalt  unter  gleichem  Tit«d  erschienenen. 

Nach  Zusaiiimeiifassung  der  in  der  früheren  Abhandlung  gewonnenen 
Siitze  über  die  pcrspectivischen  Kreisbilder  gegebener  Kegelschnitte  zieht  der 
Verfasser  fünf  specielle  Fälle  in  Untersuchung,  in  denen  die  im  Titel  stehende 
Aufgabe  ujit  Hilfe  von  Kegelflä.  heD  im  Sinne  der  darstellenden  Geometrie 
gelöst  wird.  Es  wird  ferner  ^e/.eigt,  wie  in  manchen  Fällen  statt  dessen 
recht  Tortheilhaft  Cylinderdacheu  angewendet  werden  können.  Die  Abhandlung 
entb&It  auch,  den  tiegenstand  betreffend.  Polemisches  gegen  Mos8bmgg«r. 

Wien.  Dr.  J.  (Jhermmn. 
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Friedrich  Vierhapper:  Prodronus  einsr  Flort  dM  linkraftM  In  Ober 

Österreich.   II.  Tbeil.  Programm  des  k.      Staats-GymoasiumB  in  Ried. 

Der  Ii.  Theil  dieses  i^rodroinus  behündelt  die  Cooifereo,  die  apeUlea 
und  gamopetalen  Dieotyledonen,  wovon  266  Arten  und  Bastarde  als  bislier  im 

Innkreis  oeobachtet  aufgezählt  werden.  r>er  in  besagter  Gegend  sammelnde 
AnfäDger  wird  die«f  fleilüge  ZupammeoFtfllnii?  mit  Freude  tipgrüUeu  und  es 
namentlich  dem  Verlasser  Dank  wissen,  das«  er  jenen  Pflanzen,  die  weder 
die  Lieblinge  des  großen  Pnblienms  noch  des  Anfängers  sind  und  daher 
mein  oder  wcuitier  \ erii:i  lilSssir'  -  iirilp!!,  in  Bezug  auf  die  Angabe  der  Stand- 
orte mindestens  dieselbe  Sorjitalt  wie  den  uloigeti  nocredeihen  lüsst.  Der  Ver- 
fasser verspricht  für  den  uachtiien  Jahresbericlii  den  ill.  Theil  des  Prodiomas 
(die  Dialypetalen)  zu  TeröffeDtlichen. 

Wien,    Ihr.  Pfurta^eller. 

Dr.  Karl  31ikosch:  Untersuchungen  über  den  Bau  der  Stärkekörner.  Mit 
Abbildungen.  Wien.   Programm  der  Staatarealsehnle  in  Wiliring,  1887. 

Die  vorliegende  Arbeit  ist  als  das  Kesnliat  einer  eingehenden,  scharf- 
sinnigen und  mühevollen  T  iitersuohuug  aatzufasseUf  deren  Dauer  auf  viele 
Wochen  sich  erstrecken  musste. 

Der  Verfasser  befolgte  bei  der  l'ntersncfanng  der  Stärkeküroer  denselben 
Wpü.  dnn  uns  Prof.  Wiesner  bei  der  rntprsuehung  der  Zi-lliucniltran  zpi^^te, 
und  fand,  dass  die  Stärkekürner  gleich  der  Membran  dureh  gewisse  Keageniien 
von  bestimmtem  Coneentrationsgrade  nach  längerer  Einwirkung  in  körneljen- 
förmige  Elemente,  die  dei  Verfasser  Amylosonit  n.  riut.  zerlegt  werden  können. 

iMrro'li  diese  Arbeit  sin-i  wir  der  Aufstcllui)^'  einer  neiifu  Theorie  über 
den  iunereu  Bau  der  Stürkckortier  au  Stelle  der  Micellartheone  von  C  Nügeli 
sehr  nahe  gerückt  und  haben  aucli  rolle  Ursache,  dem  Verfasser  fKr  diese 
Arbeit  danltbar  au  sein  und  dieselbe  den  geehrten  Fachgenossen  bestens  zu 
empfehlen. 

K  a  ad e  0.  A.  2\owoczek. 


Für  die  Schüler-Bibliothek. 

Dr.  A.  Oppel  und  A.  Ludwig:  FtnIlnaiMl  Hirtt  Geographiseiie  BlMerUfUi. 
III.  Theil,  2.  Abth.  Völkerkunde  ?oa  Asien  und  Australien.  Breslau,  Hirt. 

1887.  Mark  <;.r>0 

Die  erste  Abtheilung  des  dritien  Tlieiles  wurde  im  vorigen  Jahrgang 
dieser  Blätter  angezeigt.  Die  neue  zweite  verdient  das  dem  Unternehmen  all- 
seitig  iTO-ppnilefr  Lob  in  noch  höherem  Mal»-'  Säininf liehe  Bilder  sind  neu  und 
eigens  zu  diesem  Zwecke  hergestellt,  und  zwar  mit  aller  Vollkommenheit  der 
heuligen  Technik.  Die  Anordnung  ist  die  pädagogisch  zweekmäüigste,  nicht 
rein  ethnologisch,  sondern  geographisch-culturhistorisch.  Gleichartige  Cultur- 
formen  sind  in  anziehender  und  bclehrendtr  Weise  nebeneiiiander  gestellt. 
l)ie  Darstellung  der  wilden  Kac-entypen  ist  eine  durciiaus  keusche,  was  von 
den  Verwaltern  der  Sehülerbibliotheken  angenehm  empfunden  wird.  Der  er> 
länternde  Text  von  Dr.  Oppel  hat  in  diesem  Bande  an  Umfang  zugenommen, 
weil  die  Völkerverhältnisse  der  fremden  ^\  i  ltflieile  t  ino  genauere  DarsteÜunir 
verlangten.  Die  Angaben  erscheinen  prätis  und  zuverlässig,  die  Vortragsweise 
ist  gemessen  und  klar.  Es  steht  noch  ein  Theil  ans.  der  die  Volker  Afrikas 
und  Amerikas  behandeln  und  das  dankenswerte  Unternehmen  abschließen  wird. 

Wien.    Dr,  V.  Laughana. 


Prof.  Dr.  Fr.  Umlauft  und  V.  v.  Haardt:  Holzels  geographische  Charakter* 
bllder.  Kleine  Handausgabe  HO  chromolithographische  Tafeln  mit  be* 
sehreibendem  Text.  Wien,  K  liiarl  H  Uzel.  18ST. 

Eine  reizende  Verkleinerung  der  geographischen  Charakterbilder,  die 

unsere  Sehulstuben  seit  lange  zieren,  unseren  geographischen  Unterricht  so 
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wirkungsvoll  beleben.  Es  ist  ein  Vergnügen,  die  großen  lieben  Bekannten  so 
kltr  and  Mtren,  fast  ebenso  effeetToll  in  nandlicfaem  Band  beisammen  auf  dem 

Tische  zu  haben.  Sie  führen  uns  vom  Donautbal  bei  Wien  über  die  europäi.sehen 
Mittelgebirge.  Kbomni  und  Küsten  nach  allen  Welttheilen  und  zeigen  uns  alle 
Gestaltungen  der  Krdoberfliiche.  Ein  kurz,  aber  ansprechend  gehaltener  Text 
begleitet  erlätiternd  jedes  Bild  und  jede  Ginzelnhelt  desselben,  so  dass  das 
Bu.-h  (  in  lehrreiches  geographisches  Lesebuch  ii^t  Es  .'•ollte  keiner  Soiiüler- 
bibliothek  fehlen,  iiass  die  Schüler,  in  deren  Sehulzimmcrn  die  großen  Bilder 
hängen,  nunmehr  den  Erläuterungstext  in  die  ilände  bekonimen,  ist  ein  Vor- 
theii,  der  in  die  Augtii  springt;  zudem  können  Anstalten,  denen  die  großen 
BiMt-r  im  I'rt  is.'  zu  hoch  kamen,  eine  AitKisat/  fiu'ii  n.  Aii>-h  auf  dem  Tisch 
der  Familieustube  wünschen  wir  für  das  schone  Buch  ein  Plätzchen. 

Wi«n.  Dr.  V  Idonghanf. 


Zeitschriftenschau. 

Frick  und  .Meier:  Lehrproben  und  Lehrgänge  auä  der  Praxis  de-  riviunasiums 
und  der  Realschule.  14.  Heft.  Haüp  a.  S.  Waisenhaus  1.  Meier.  Die 

Erziehung  zur  Vaterlandsliebe  durch  die  Schule.  2.  Schiller,  Entsprechen 
unsere  Stundenpläne  den  Anforderungen  pädagogischer  Psychologie?  3.  Schiller, 
Pädagogische  Boisebriefc  1  Dettweib  i,  Eine  Tacitusstuude  (Gf-rrii  f^ap.  2— 4). 
ö.  Schmuhl,  Die  Vorbereitung  einer  in  der  Classe  zu  liefernden  schriftlichen 
Übersetzung  aus  dem  Deutschen  in  das  Griechische  (Unter-Tertia).  6.  lieuliner, 
Zur  Einführung  in  Klopstocks  Messiiis.  7  Grössler,  Das  Werden  ciaer 
deutschen  Stalr,  veranschaulicht  in  der  Kntstthnn£r  <ier  Stadt  Eislebeu. 
8.  Frick,  Ziele  und  Aufgaben  unserer  weiteren  Arbeit.  Miscelleu  (darunter 
eine  Lebenssicizze  Karl  Enks).  15.  Heft.  1  Palmii,  Die  typischen  Pertönlieh- 
keiten  der  heiligen  Geschichte.  2.  Dörwald,  Zum  hebräischeu  Unterricht. 

3.  Waldeck.  Die  Hei  b.irt«jfh?n  Orundsiiue  in  der  altsprachlichen  Grarnrnntik. 

4.  ülo6l,  Zur  Methode  des  Homer- Unterriehte«  in  der  L  nter-Secunda.  5.  Mühle- 
teld.  Die  Erlernung  des  französischen  und  englischen  Voeabelschatzes. 
G.  Grössler,  Das  Werden  einer  deutschen  Stadt,  veranschaulicht  in  der  Ent- 
stehung der  Stadt  Eislebeu.  7.  Heuüner,  BeiiMnillnij?  des  Hebt^iscli.n  (l-  diehtos 
„Der  Siorch  »n  Sexta,  8.  Erick,  Bemerkujixcu  über  dtu  giauiiuuti>cLeü 
Unterriobt  in  der  Muttersprache.  9.  Frielc,  Einige  Bemerkungen  über  die 
Abhaltung  von  8ohul>Morgenandaohten.  Joh.  Schmidt 

Anglla.  X.  2.  Kamann.  Die  (Quellen  der  York-Spiele.  Verfas.ser  ist  mit  der 
Quellen nnr-hwoisnng  von  L.  Toulmin  Smith  nicht  einverstanden  und  unter- 
sucht neuerdings  die  48  Spiele,  wobei  er  weniger  Quellen  lindet  als  jene 
Herausgeberin.  nämlich  die  VolgutA,  die  Pseudo-Evaogelien  Mathaei  und 
Xicodemi.  das  Kvauyeliion  <h  Xfifi ritate  Marine  und  dfn  Trtmsifus  Mnriiu  . 
Dieler.  Waldire-Fragmente  und  die  ursprünigliclic  (ttstalt  der  Walthet- 
aage.  Gegen  MüUenhoff  wird  dargelegt,  dass  Hagen  im  englischen  Gedicht 
wie  in  der  ursprünglichen  Fassung  der  Sage  erst  in  den  Kampf  eintritt, 
naf^hdem  Giintli.T  Ijon^ts  allein  mit  Walther  gestritten  hat.  Er--r  !•  Hilferuf 
des  verwundeten  Königs  vnranlasst  Ha^en,  g«gen  den  Freund  die  VV  atfen  zu 
erheben.  In  den  Wa1dire*Fra^mentMi  ist  der  König  ÜOntlier  ftls  töebtiger 
Held  gedacht,  wie  ini  !  ii  inisofaen  Gedichte.  Mehrere  Stellen  des  lateinischen 
Gedichtes  werden  als  Änderungen  der  urspriin '.'liehen  F  »"-«nnir  bezeichnet 

—  Carl,  Uber  Thomas  Lodges  Leben  und  Werke.  ^Im  Ansehluss  an  D.  Lainz.) 
Die  Arbeit  will  alles,  was  fiber  Lodges  gesagt  worden  oder  noch  zu  sagen 
ist,  zusammpnfassen.  verbessern  und  so  eine  Gesammtausgabe  vorbi  iciten. 

—  Elimer,  Über  dif^  Quellen  Rob»^rt«  von  Gloueester.  (Fortsetzung.)  Für  die 
Zeit  nach  K.  Stephau  werden  als  (Quellen  aufgewiesen  die  Annalen  von  Waver- 
loy,  Roger  von  Hovedin,  und  die  Annalen  von  Tewkesbury.  Weiter  war 
RolxM  t  1  k  uint  mit  einer  l^oih.-  von  südenglisehen  Heiligenleben,  besonders 
des  St.  Edmund  Conlessor.  Blacks  Annahme,  dass  Kobert  der  Verfasser  der 
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Legende  von  St.  TbomM  ist,  ist  nnbaltbar,  dagegen  i^t  er  der  VerfMser  der 
Legende  von  St.  Kenelm.  Horstmann.  Orologinm  Sapietiae  ov  t/u-  sevtm 
jwtfutes  of  trewe  Wisdom  -.Km  MS.  Douce  114  (Text).  Zuerst  gedrii'  kt  v-m 
«'axton.  Lateinisches  OriKiuai  unbekannt,  dagegen  ein  französischer  Text  im 
MS.  HarK  4886  Nuok,  Zu  Trautmaniti  Deutung  des  1.  und  89.  Rathsels. 
Die  DeQtttDg  TraotiBftDns:  «^Räthsel"  wird  abgewiesen.   2>r.  V.  Lattghamt. 

fiymaaiim.  V.  11.  Bander.  Über  das  Sehreiben  von  Extemporalien  Nimmc 
den  Nutzen  von  Ext<>mpornlion  als  anerkannt  an  und  bespricht  <li.>  Art  de» 
Dictiereus,  Umfang  und  Vorbereitung  derselben.  —  \'.  12,  13.  Lechner,  Zum 
Geaehielitsiinternehte  naoh  den  Instructionen  für  den  Unterrieht  an  den 

Oymoasten  in  Österreich.  Besprieht  das  Verhältnis  der  Instmctjonen  zum 
< >i •innisationsentwurf  tind  hält  dafiir.  dass  das  Eudziel   ,.die  Erfassunsr  df»r 
tiesetze  historischer  EntwickiuuK"  zu  hoch  gesteckt  sei.  Weiter,  dass  es 
praktisch  nnatisffilirbar  sei,  im  Untergymnasinm  die  Oetehiebte  so  %n  lehren, 
dass  im  Ober^ymuusium  nichts  mehr  wiederholt  werden  mOsste.  Hält  mueb 
fiii  verfehlt,  auf  der  Unterstufe  die  Plebejerkämpfo  ^ojjpn  die  SaranitPikriosr? 
ganz  zurücktreten  zu  Jasseo,  und  bestreitet,  dass  es  dem  Mitteiaiier 
bändelnden  Persdnlichkeiten  fehlt.  Das  Pensum  der  III.  Classe  wird  bei 
Stunden  für  tu  groß,  in  der  IV.  Classe  bei  4  Stunden  für  zu  klein 
lfebaltf»n  und  vorsreschlaf^en,  fiino  Sttmili"   der  Quarta  für  Gcogrn|  hio  und 
Eotlaftuug  der  Tertia  zu  verwenden.    l>ie  Forderung,   die  Lecture  von 
Quellenscnriften  herbeizuziehen,  wird  als  eine  schwer  zn  erfüllende  hin- 
gestellt, und  die  Annahme,  dass  man  in  der  VIII.  Classe  in  9  Stunden  Wem 
Schülor  dio  Stimruf-  pines    liistorii^cli-philolofri^.'tipii  WissPiis  zi^hori  helfen 
könnte,  als  eine  schöne  Phrase  bezeichnet,  üröliere  Beachtung  toidirt  dor 
Verfasser  für  die  römische  Kaiserzeit  und  hält  die  Bebandlong  der  Neuzeit 
vom  österreichischen  Standpunkt  für  mö«rlich  Die  Betrachtung:  der  Hofliteratur 
im  Zeitalter  Ludwigs  XlV.,  der  T.oeke  sehen  Philoso}.)ii(*   ist  unmöglich. 
BegrülU  werden  die  Bemerkungen  über  die  Behandlung  der  Jahreszahlen. 
Dagegen  spricht  sich  der  Verfasser  gegen  das  Zeichnen  historischer  Karten 
ans.  Der  katechlsierende  Vonrag  wird  i^ebilligt,  aber  der  Hangel  an  Zeit 
HUtgegengehalten.  wenn  znirleioh  eine  breite  Ki/ählnnc:  {gegeben  werden  soll. 
Die  Lehrbücher  sollen  nur  das  Gerippe  zu  dem  Vortrag  enthalten.  Vom 
Lehrer  ist  jedoch  nicht  zu  verlangen,  dass  er  aus  dem  Gedächtnisse  Quellen- 
auszüge etc.   «  itiere.   Dem  nicht  deutschen  Schüler  müsse  man  anfanga 
gestatten,  das  T.  li  ^nrh  answendijr  zu  It  incn.  Zinn  Schlüsse  wird  bedauert, 
dass  dasMittelhoeiidi^ttsche  aus  der  Reihe  der (.legenstäude gestrichen  w<  rden  ist. 
V.  14.  Blasendorö',  Die  Verwertung  der  Museen  heimlBcher  Alterthümer 
für  die  Schule.  Der  VITert  der  Mnseen  wird  erörtert  utnl  die  Errichtung 
von  kleinen  Wnudorranseen  vorsrnschlairen.  —  V.l.'i,  Vogrinz.  I  Iht  Tollo.  faiieen 
der  Schüler  Wendet  sich  gegen  Mitterstiller  und  bezweiffit  den  Wert  der 
Collectaneen,  so  lange  nicht  klar  vorgeschrieben  ist,  wie  sie  angestellt 
W'  i  den  müssen. —  V.16.  Holly,  Der  metrisch -prosodi sehe  Unterriclit  in  Unter- 
Terria.  Schon  von  Spxta  ab  rauss  vori:eiirlieitf  t  werdi-u,  in  Unter- Tertia  mnss 
Prosodie  systematisch  und   gründlieli   gelehrt  werden.  —  V.  17  CuimIi- 
mann.  Gründe  der  Missei folge  des  Unierriohtes  an  höheren  Schulen  und 
ihre  Beseitigung,  rurschmann  findet  deu  Grund  derselben:  1.  in  dem  Mange] 
an   ronfontration  des  einzelnen  P;i>-hes   und  der  Fächer  untereinander. 
2.  in  dem  Fachlehrersysteme.  Die  (  oncentration  ist  /.n  erreichen  dadurch, 
dass  man  möglichst  viele  Gegenstände  einem  Lehrer  in  die  Hand  gibt 
und  dass  unter  l.idtnng  des  Directors  aüe  Lehrer  das  Gemeinsame  der 
einzelneil  Fächer  in  Verbindnns  bringen,  wobei  Oonfeicnzen,  gegenseitig:.' 
Hospitiernn^'*>n  und  Inspectionen  durch  den  Ordinarius  helfen  solU  n.  Damit 
diese   Conci'Utration   jedem   I..ehrer    möglich  werde,    seien  piidagogische 
Seminarien  zu  errichten.  Wichtig  ist  auch  die  Beschriinkung  des  LeDr«toffes 
und  die  ^Minnskf'liirbeit".  die  alltTdiniis  auf  der  Hnclischule  jreznfhtet  wßrde, 
wo  allmählich  alle  allgemeiueri  i'oUegien,  lnter|Tetation»  n.  Kiieyklopädieu  etiv 
schwinden.  —  V,  18.  Bork.  Mechanische  Autgiiben  lur  d«u  mathematischen 
Unterricht    Behandelt  die  Wichtigkeit   physikalischer  Aufgaben   in  der 
.Mathematik  und  gibt  Beispiele,  Hesti  r.  Zur  Hygiene  auf  höheren  Lehranstalten. 
Empüehit  eine  praktische  Taroubuug  in  den  Ruhepausen:  Arm-  uud  Kampf- 
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bewegungCQ.  —  V.  lU,  20.  Ihm,  Aphorismea  über  die  Vergilh  rtüio.  Vergil 
oijfnet  sieli,  d«'m  S.  htilL'r  »inen  Uliek  in  die  poi-tische  NVerksuitt*-  thnti  zu 
lassen.  Ks  wird  auseinandergesetzt,  iu  welcher  Weise  das  inöglieh  ist.  — 
V  21.  ÜursebmanD,  Die  Überfüllun^  d«r  Gymnasien  uod  ihre  schadliehen 
Fo!;:.'n  .  Mittel  zur  Abhilfe.  Der  VeiÄsser  weist  d;irauf  hin.  das-  Ii«'  PriniPU 
in  Darmstadt  27 — 31  Schüler  (das  glückliche  l>armstadt !)  aufweisen.  Er 
schildert  dann  die  Folgen  solcher  Überfüllung:  schlechter  Durchsehnitts- 
erfolg,  L b«*rproduction  an  Beamten.  Beauitcuclend.  mittelmäßige  Deauite. 
Ursai^hen  sind:  1.  Das  Recht  dts  Eiiijahrig-Freiwilliir.-ndienstos  2.  Die 
geringere  ßentabilitüt  voo  Handel  und  (iewerbe.  3.  \  erachtung  der  Hand- 
werke, des  Kaafinannsetandefl,  dea  Baaernstandes.  4.  Concurrenz  der  Gym- 
nasien, die  oft  noch  nach  ihrer  Schülerzabl  geaobiitzt  werden  und  Schüler 
an  sieh  locken.  5.  Die  Aussicht  auf  Vorrüekung  in  die  höhere  Geli;iltscla88e 
bei  Vermehrung  der  Lehrkräfte  infolge  gesteigerter  Schülerzabl.  Zur  Heilung 


seitlgoni;  der  jetzigen  Gehaltsnormiernnf:  in  Preußen.  3.  Das  Einjähriir- 
Fn'iwUligenrecht  jribt  er^t  da^  Maturitätszf nirnis.  4  Errichtung  ("i  lünlit^its- 
schuie.  5.  Errichtung  von  HotTmanu  sehen  .Mittelschuien  mit  der  iititichtigung 
des  Einj&hrig'Freiwilligcn-Dienstes.  6.  Behördliche  Abmahnungen.  7.  Strenge 

bei  der  Versotzanjr.  IJevers,  dass  die  Eltern  ihre  f-^i">liiie  wÜliriTiiI  der 
Studien  frhnltPM  k<mnen.  'J.  Verhütung,  dass  aus  dem  l  berbiiniiuiüHirej-chrei 
weiterhiii  mhu  Schaden  der  Schule  Capital  geschlagen  werde.  Dr.  V.  jAimjham. 

Neie  JahrbBcbar  für  olassitoh«  Ptillolotiie.  Leipzig  1888.  1.  Heft.  l.  Auger- 
mann: Beiträge  zur  Deutung  antiker  Namen,  ' l/.apoCi 'Iv-'^ji''';  von 
der  \V.  sik  „b«'netzen,  bcfeutditen".  —  \V}^-Y;vai.  "Atfh;.  "Atr.y.r,  „die  Höhe", 
St.  adh.  —  Aesis  Isara,  W.  is  „anregeu,  antreiben,  üchuelleu".  — Orts- 
namen auf  —  este  von  Sansk.  und  Zend  asta-m  „Raum, Ort,  Heimstätte**, 
also  Segesta  =  „feste  Stiitte"  (sk.  t^aha-s  „gewaltig,  widi'rstehend"),  Praeneste 
„Hochheini"*  faa  in  -f/r,vr,;,  jaonus).  —  2  S^*otland:  Zu  Homers 
Ilias  A  71  'J.'j'i  ','xzzvj'j,  r//£  .  .  .Athene  fuhr  schnell  wie  (nicht  als)  ein 
M*t  >i  (in  Gestalt  eines  Meteors)  in  die  trojanisehe  Ebene  herab;  d.  Verse 
71>— 85.  die  mit  dieser  Erklärung  ni-  Iit  zusammenstimnif'n  «••ji  n  intrrjiolii  rt. 
—  E.  265.  jn'  Tj»«  T  f,£/.''jv  15  kann  nur  „im  Osten'*  l>edcuten,  nicht,  wie  der 
Sinn  fordert  „von  Osten  bis  Westen"  (toto  terrarnm  orbe),  sei  demnach 
interpoliert.  —  3.  Krenkcl:  Biblische  Parallelen  zu  Homer.  Eine 
Wiederaufnahme  der  fast  verschollenen  Schrift  Kösters:  Krläutornnecn  der  hoil. 
Schrift  aus  den  ClassikerO}  besonders  aus  Homer,  Kiel  lb33,  indem  der  Verfasser 
von  Homer  als  lirundlai^e  ausgeht  Zubeiläutig  lUO  Stellen  ans  Homer  werden 
Parallelcitate  aus  der  Bibel,  besonders  ans  den  Büchern  Mosis  und  der 
Propheten  beigebradi^  F'>lL'<'nnii'-pn  werden  vom  Verfasser  nicht  gezogen.  — 
4.  I)e  Jf'astis  coHSulartbu^  imti<iaisiiuiiü  sariptit  C,  Ciclwrius,  LipsiaCy  ang. 
von  Rühl,  welcher  meint,  da«s  jeder,  der  auf  diesem  Gebiete  thätig  ist. 
di<  so  Schrift,  die  ganz  neuf  Ei  ii.  l.iii«..se  bringt,  wird  beachten  nniss.n 
b  Hitzig,  Conifrtnnea  I'ausumacn.  —  H.  Tümpel:  Tyrseni- 
sches  von  Kylleuf.  Der  Dienst  des  Hermes  und  der  Aphrodite  sei  in 
Arkadien  nachweisbar.  Hermes  gehe  auf  in  einen  mit  Aphrodite  verbundenen 
phallischen  Kabeiros.  --  7  Zu  Sallustius,  Kritische  Untersuchungen  von 
Opitz,  von  Böhme  und  Kunze.  —  Ü.  Menge;  Das  reciproke  Verhältnis 
bei  Caesar  dnrch  se,  ip$i  se  ansgedrilckt.  —  9.  Oeuvres  d'Horace,  une 
^hide  .  .  .  par  A.  Waltz.  Paris  1887,  aug.  von  Bobrik.  —  10.  Manitius: 
Über  eine  Trierer  raesarhnndsehrift.  Die  Gesta  Treverorum  (in 
VVait;£,  Monumenta  Germ.  hisU)  enthalten  in  Cap.  9 — 12  eine  direct  aus 
Caea.  de  h.  GaU  entnommene  Schilderung  der  Beziehungen  der  Römer  xu 
den  Treverern  zur  Zeit  Caesars.  Da  die  Nachrichten  Caesars  über  Sitten 
und  Einrichtungen  der  Gallier  mit  nur  geringen  Zusätzen  herühf-rgenommen 
sind,  erlangt  diese  Schrift  den  Wert  einer  Caesarhandschrift,  welche  in  der 
Mitte  zwischen  der  ersten  und  sweiten  Glasse  der  Handsebriften  stehe,  sich 
jrdo.-li  mehr  an  Iptztore,  besonders  an  T.  V.  Vind  1  anlehnt.  —  11.  Sla- 
nitins:  Zu  Ausonius  und  Appolinaiis  Sidonius.  Es  wird  rr^^zeigt, 
dass  Sidonius  in  dem  Panegyricus  auf  Anthemius  der  Indus  Septem  sapien- 
tium  naoh  einem  Exeerpte  aus  Ausonias  wiedergibt. 
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Zeitschrift  für  Philosophie  und  phüosophische  Kritik  von  Krohn  und  Faiclien- 
berg.  ^H.  Band,  1.  Heft.  —  Döring:  Sophie  öermain.  di«  Vorläuferin  Comtes. 

I.  Biographie,  Mathematische  Forschungen.  Aufsehen  erregte  ihre  Schrift 

..Cber  die  Theorie  einst i><  li«'r  < 'lu  i fliiehen".  —  Witt:  Lo<;i?riu'  F<»rs.  }inngen 
tier  Gegenwart  und  Harms  o^jus  jwsthumum.  Besonders  gewürdigt  werden 
die  Leistungen  Lotzes,  Sigwarts,  Wundts  und  Harms*.  —  Cantor:  Mit* 
theilungen  zur  lichre  vom  Transfiniten.  Transfinit  nennt  der  Verfasser  das 
actuale  Unendli<fhe.  sofern  es  in  lior  tinnatüriiehen  Welt  Vtrtreten  ist  oder 
als  matheiuatisehe  Größe,  Zahl  oder  Urdiiuugstypus  in  aiistracto  aufgefasst 
wird.  Bomnndts  Grundlegung  znr  Reform  der  Philosophie.  Angez.  Ton 
Koppelmann.  Letzterer  spricht  aber  Romundt,  welcher  der  ini  av^cu 
den  philosophischen  VVi«?:oni?<'hnft  auf  (irund  einer  erw^eitert.  n  I»iu st.  Uung 
der  Kritik  d  r.  V.  uuthelleu  will  ein  tieferes  Verständnis  für  Kaiiische 
Philosophie  ab. 

d\.  Band,  2.  lieft.  —  Sophie  nermiiin.  P!iilosa{.lii.';clii'  lieistun- 

gen :  Considüratious.  Wisseoschatt  und  Kunst  beruhen  auf  demselben  Fundamente. 

—  AeheKs:  Wandte  Philosophie.  Die  Ethik  ist  bloß  nach  den  Aasfahrungen 
behandelt,  die  Wandt  gelegentlich  den  einseinen  sittlichen  Erseheinungeii 
un.i  Faktoren  sewidnict  hat.  da  dfr  Aufsnt/  vor  d.  ni  Krscheinen  der  Kthik 
selbst  abgefasst  ist.  —  Busse:  Beitrage  zur  Eutwickluugsgeschiehte  Spinozas. 

II.  und  UI.  In  der  Unklarheit  der  Stellung  der  endlionen  Dinge  zur  ewigen 
Substanz  liejrt  der  treibende  Factor,  welcher  immer  neue  Losungsversuehe 
des  pantheistischcn  Alleinhf^iTsj^roldems  b»^din£rt.  —  r.tntnr:  Mittheihinir'Mi 
zur  Lehre  vom  Transtiniten.  Schluss.  jSahere  Auhfuhrungen  zum  Texte 
des  Artikels  im  L  Hefte.  —  Steudl:  Über  dermaligen  Stand  der  Philo- 
sophie. Die  Hemednr  des  geiienwärtigen  Zustande«  'M  stehe  .larin,  dass  mit 
Consequenz  bei  dem  Denken  v*^rharrt,  die  Phantasie  schlechtweg  ausge- 
schlossen werde.  Seinen  Standpunkt  habe  der  Verfasser  in  seiner  „Philosophie 
im  Umriss^  6  Bände,  entwickelt 

92.  Band,  1.  Heft.  Wahle:  Eine  Vertheidigung  der  Willensfreiheit. 
Eine  Bekämpfung  des  Willen?d*  tr'rminismns  und  im  Anschlüsse  daran  eine 
Untersuchung  über  die  JSatur  des  Wollens.  —  Volkeli:  Psychologische 
Streitfragen  II.  Die  Einheit  des  Bewasstselns  als  Erfahrungsthatsaebe.  — 

Simmcl:  Einige  Bemerkungen  über  Gocthfs  V«  ihiiltnis  zur  Ethik.  An 
„Goethes  und  i^arlylos  Briefwechsel"  anknüpfend  werdi  ii  Goethes  ÄuUerungen 
über  das  Allgciiiciu-iuenschliche  und  die  Schätzung  der  Persönlichkeit 
als  solcher  mitgetheilt.  Münz:  Protagoras  und  kein  Ende.  Den  beiden  in 
der  Protrijjorasfoi  «i-hunff  einander  feindii<li  entirfffon^t'^heiideii  niclittin£r«"'n 

fegenüber  behandelt  der  Verfasser  aufs  neue  die  Zuverlässigkeit  der  Berichte 
latos  über  Erkenntnistheorie  des  Protagoras  and  dessen  Stellung  zur 
Ethik. 

92.  Band,  2.  IT»  ft.  —  Proben  ans  dem  2.  Bande  von  (Tlojrans 
Abriss  der  philosophischen  Grundwissensch  aften.  (S.  161—176.) 
a)  Die  Erfahrung  im  allgemeinen.  Der  Verfasser  wendet  sieh  gegen 
den  Empirismus  nnd  Posiiivismus  in  den  Naturwissenschaften  und  in  der 
Geschichtsschreibung,  wo  der  r*  flectierende  Forseher  mit  in  dif  Tlmtsaehen 
einbegriffen  werde.  Alles  Wissen  sei  insofern  mat.  und  form,  a  priori,  als 
es  stets  ans  der  eigenen  Natur  und  Tb&tigkeit  des  Bewnsstselns  ber?orgehe. 
Glogau  setzt  a].«o  nino  fi>yeholo;;isch-geneti8che  Entwicklung  an  die  Stelle 
der  log.  Construeliou  Fichtes.  —  b)  Die  natürliche  und  ethische 
Seite  des  Lebens.  —  Die  natürliche  Handlung  sucht  das  Nützliche,  die 
sittliche  das  Glnte.  Aohtung  erwirbt  sich  diejenige  Gesinnung,  welche  zu 
ireistiger  Erhebung  und  zu  Werken  fb  r  Lii  be  fiihit  Das  nntürli -h'-  f<eben 
entwickelt  sich  zur  bewussten  Sittlichkeit  infolge  der  im  Menschen  herr- 
schenden natdrlicheu  Tüchtigkeit,  des  Verlangens  nach  Vollkommenheit. 

—  2.  Plümacher:  Meister  Eckhart.  S.  176—213.  bietet  eine  aus- 
führliche Darlf^^runi:  der  inyjitischeii  L'diit  ii  il«  <  im  IH.  .Jahrhunderte  !f»benden. 
unter  dem  Nameu  „Der  .Meister  von  Paris"  bekannten  Dominikanermönchs 
Bckhart.  Derselbe  wurde  später  wegen  seiner  monistischen  Ansichten  Über 
G'*tt  und  Serie  und  der  daraus  irezosenen  ("dnse^uenzen  über  die  Erlösung 
der  Menschheit  der  irrlehre  angeklagt  und  vor  ein  Glanbensgerieht  gezogen. 
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—  S.Busse:  Beiträge  zur  En  t\v  i  ck  1  u  n  f^sge  schi  ch  te  Sp  i  n  o  zas 
f'oriHata  tnrfaphifsica.  Derselbe  sucht  naehzuweiBen,  IIa«*?  in  der  ge- 
aaouten  Sehnii  Cartesianische  uud  Spinozas  eigene  Ausicliten  neben- 
einander Btehen,  ohne  dass  Spinoza  imaiande  war,  beide  zu  yereinigen  oder 
die  Faisehheit  der  Cnrtes  allerorts  nachzuweisen.  Die  unbestimmte  Fassung 
d^r  Einiirnn«;  der  Attribnto  in  der  Substanz  führt  zu  NVi.lerspriiLheu  in  der 
Darlegung  der  Eigeuschalteu  Gottes.  —  4.  Cantor:  Miuht^iluiigeu 
zur  Lehre  vom  Transfinitum.      Forteetzong  und  Sehiuss. 

Prag.  ^«  Gscliwind. 

Zeitschrift  fQr  das  Gymnasialweeen  Berlin  1887.  6  Heft  (November).  I.  Ab- 
handlungen: K  liii  h  1<»  djp  Zoolosri»»  in  den  dont^.'hen  l.esebüchern.  Auf 
eirca  14  Seiten  wird  der  tehleriiafteu  Darsielluugeu  aus  dorn  'iobiete  der  Zoologie 
gedacht,  wie  sie  sich  in  die  gerade  in  Deutschland  vielfach  eingeführten 
deutsehen  Lesebücher  von  Hopf  und  Paulsieek  eing»'5;.  lilioIif^n  halu'ii  Tpsphs- 
wert.  dem  auch  bei  uns  nehmen  die  Verfas«pr  deutscher  L»  >ebii(  her  vie  lfach 
solche  Stücke  aus  dem  Gebiete  des  ^Jaturlebens  auf,  bluß  ihrer  taiiellosen 
Form  halber,  ohne  sie  auf  ihre  sachliehe  Richtigkeit  zu  prüfen.  R.  Lange, 
di«'  v.Tbesserten  Auflagen.  In  diesem  Artikel  rückt  der  Vorfasser  dor  „kraiik- 
hal'ten  Wrandcrnnirssui^lit"  Ost(>rinanus  /.nloibf,  der  als  Herausgeber latoinis.'lier 
Übungsbücher  sattsam  bekauüt  ist.  Anaio^ica  in  unserem  Schulbucher- 
wesen  sind  nieht  schwer  zn  finden.  II.  Literarische  Berichte.  IDT.  Be- 
richt über  die  Feier  des  SOOjährigen  n.  ^ti^hcns  des  königlichen  Gymna- 
siums zu  Tilsit  (F.  Friedersdorff).  7.  Heft  (Deceniber).  I.  H.  Kraffert, 
Kakophonien  im  Lateinischen.  II.  Literarische  Berichte.  III.  Verhaud- 
luni^en  der  Dlrectoren-Versammlangen  in  den  Provinzen  des  Königreichs 
Preussen,  XXIV  und  XXV. 

Natur  und  Offenbarung.  Orjjan  ztir  Vornilttlung  zwischen  Natnrforschnn?:  und 
Glauben  für  Gebildete  aller  Stände,  Munster  1S87,  Inhalt  des  33.  Bandes: 
I.  Abhandlnngen:  Der  Brombeersteoher  (Anthonomns  Rabi,  ein  neuer 
Rosenfeind)  vor  Dr.  Fr.  WesthofT.  Der  goldene  Schnitt  in  Mathematik,  Natur 
und  Knn?t.  Von  Prof  Dr.  C.  Gatberlet.  Über  die  Verbreitung  wichtiger 
Culturptlauzen  in  Europa.  Von  Friedr.  Rühle.  Die  Galileifrage.  Von  A.  Liuii- 
meier.  Die  Teleologie  und  die  M.  Wagnerische  Raeenbildnng.  Von  Prof.  Dr. 
0.  Gutberlat.  Die  architelctomscben  Proportionen  von  der  Arche  Noas  bis 
zur  christlichen  Z»'it,  mit  besonderer  Rücksicht  auf  den  goldt^nen  Schnitt  und 
auf  die  Reihe  Leonardos  von  Pisa.  Von  Prof.  Dr.  X.  Pfeifer.  Die  VVald- 
armnth  des  Mittelmeer-Gebietes  im  Uinbltclc  auf  den  Klosterwald  von  Bnssako. 
Von  Karl  Kollbach,  r  i  r  Cohns  Lebensfragen.  Von  J.  Wiesbaur.  ßptraeh- 
tuniren  fibei-  die  p]rgebnisse  der  wii^senschaftlichen  Kosmogonie.  Von  P. 
Braun.  Die  Vogelspinne  (Theraphosa  Walck  Mygale  Latr.)  Von  A.  Schupp. 
Die  Mechanik  bei  den  Lebensthätigkeiten  nnd  den  freien  Kräften  von  P. 
Carbonelle.  Von  Prof.  Dr.  Gutbarlct.  Stimm-  und  Sprachfibuugen.  Von 
P.  Vi  Handuiann.  Ist  Mathematik  auf  Ii  «  dottesbeweise  anwondhar^  Von 
Prv't  Dr.  Gutberlat.  I  ber  das  merkwürdige  System  von  Caualen  auf  den 
Fibtlaudern  des  Planeten  Mars.  Von  Prof.  Dr.  J.  Pohle.  Neue  Untersuchungen 
über  die  Vielheit  bewohnter  Welten«  mit  besonderer  Berücksichtigung  einiger 
Seh\Tieri?k*'iteii  Grerren  die  Annahmen  von  vernünftigen  Astralwesen  auf  den 
bewohnbaren  Himmelskörpern.  Von  Prof.  Dr.  J.  Pohle.  Ist  die  Entwicklungs- 
lehre von  den  Thatsachen  gefordert?  Von  Prof.  Dr.  C.  Gutberlat.  Die  Familie  der 
Gallmilben.  Von  Dr.  Fr.  Westhoff.  Die  Anfange  der  Cnitar.  Von  Dr.  C.  Grnpp. 
I  ber  di-'  B«'oba<  htungen  der  let/.ten  totalen  Sonnenfinsternis  vom  19.  August. 
Von  P.  C.  Braun.  II  Recensioneu.  III.  Wissenschaft  liehe  Rundj^chau 
aus  den  Gebieten  *  hcmie,  Zoologie,  Physik,  Elektricität,  Geophysik,  Botanik, 
3Iineialogie.  Paläontologie,  Meteorologie.  Programmschau  (Ostern  1887).  IV. 
Kleinere  Mittheilungen,  z.  B.  ('tiei  die  Viränderuugen  der  Netzhaut 
unter  dem  Kinflu.sse  de«  Lichtes.  Beeinflussung  un polarisierten  Lichte«?  durch 
Elektrouiiiiiiietisuius.  Über  die  Bedeutung  der  Nase  für  die  Athiuuug.  Der 
Fang  der  Zitteraale.  Die  physiologische  Bedentnng  des  facettierten  losecten- 
auges.  I>a'  menschliche  Embryo  als  angeblicher  Zeuge  für  die  Descendenz- 
tb^orie  Billigkeit  des  Kupfers.  Über  die  Bedeutung  der  Zirbeldrüse  u.  8.  w, 

—  U  i  mmels  erschei  n  u  n  ge  u. 
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1.  Heft  1888.  (Januar.)  I.  Dr.  H.  F isolier:  Das  königl.  pädagogisL-he 
Seminar  iu  Berlin  17ö7— 1887.  II.  LiterHrisehe  Berichte.  III.  Die 
39.  VerMmmlong  deutscher  Philologen  nnd  Sehulmänner  in  Zdrieb  Tom 
28  Septrnibor  bis  zum  1.  0(Ti»l>er  ISX?  f Wcber-Zii?. )  Fortsetzung  folgt. 
Eingesandte  Bücher,  .lahresbericlite  dos  philologischen  Vereines  zu  Berlin: 
Thukydide  von  Dr.  R.  Steig.  (Schluss  fulgt.) 

Prag.  Dr.  L009. 

Zeitschrift  für  Mathematik  und  Physik.  Ilerausgp-rebpn  iiiit^  r  der  verantwort- 
lieben Kedaetion  von  Dr.  U.  K>ch iömilch,  Dr.  E.  Kahl  und  Dr.  M.  Cantör. 
3o  Jahrgang.  1888.  1.  Heft.  Verschiedene  Dursiellungen  der  Resul- 
tante zweier  binären  Formen.  Von  L.  Sfhendel.  —  Über  eine  Art  involu- 
toriseher  Vci  wandtsehaft  des  zweiton  Grades.  Von  Dr.  KiHiingor  in  Saar- 
gemüüd.  —  U  ber  die  Di^fereiitialgleiehnng  der  Functionen  des  parabolischen 
Oy  linders.  Von  Dr.  E.  Haentzschel  in  Berlin  ~  Beiträge  zur  Tmnsforniation 
der  hyperelliptischen  IntfL'rale.  Von  W.  Heymann  in  Plauen  i.  V.  — 
Kleinere  Mittheilungen:  Über  einige  Unglei<»hunrren.  Von  H.  Simon.  — 

Über  die  DiflFerentialijleiehung   f^,  =  *f'',.  Von  W  Hovmann. —  Historiseli- 

litenuische  Abtheiinng  (besonders  paginiert):  Zur  (jes<  lii.  hte  der  annähernden 
Bere  lituin!!  quadiaiisdier  (rrationalitiiten.  Von  K.  iluiuath  in  Rendsburg. 

Zeitschrift  fijr  mathematischen  und  naturwiasenschafilichen  Unterricht.  Heraus- 
gegol>en  von  J.  C.  V.  Ho  ff  mann.  XIX.  Jahrgang.  1888.  1.  Heft. 
I.  Abhandlungen  nnd  gröllcre  Aufsiitzp.  kloincrc  Mittheilungen,  Spreehsaal 
und  AufgabeO'Kepertorium.  Uber  Ä<|uipollenzen  und  ihre  .\nweudung.  Von 
Dr.  Josef.  Hahn  in  Worms.  —  Geometrisch -anschaulicher  Beweis,  dasi  die 
Cotes'sche  Formet  für  Korpf^r        w.-h-lif  <liin-h  Umdrehnng  einer  Cnrre  Ton 

der  Oleiehung  y    y        ^  -f  »o;' 4-  ^  .r"*  am  die  a;- Achse  entstanden 

sind,  insbesondere  für  das  Neiloid.  Von  Lueke  in  Zerbst.  —  Zur  Lehre  tob 

den  Complexionen.  Von  Dr.  Zuge  in  Lingen.  —  Kleinere  Mittheilungen.  — 
Sprech-  und  Discussions-Saal.  t'ber  einen  falschen  Schluss  in  einigen  elemen- 
taren Darstellungen  der  Abplattungstheorie.  Von  Dr.  Holzmüller  in  Hagen. 
—  Nebst  Nachbemerkung  von  Promsor  Dr.  Gfinther  in  Miinohen.  —  Zum 
Aufgaben- Rci'crto  rill  Iii.  A.  Auflusuneeu  Nr.  1)7^»— 689.  Nachträirliche  Be- 
merkungen /u  Nr.  624,  625  und  OGli^).  (Neue  Aufgaben  Nr.  736— 746 C). 
Aufgaben  uu^  nichtdeutsehen  Kiit  h/.eitsehriften  Nr.  344—351.  —  II.  Lite- 
rarische Berichte:  A.  Rccensioneii  Ii.  Programmschau.  —  III.  Pädagogische 
Zeitnni;  etc.  Berieht  ülier  lUe  \  erhandlungen  der  tU).  Versammlung  deutschpr 
Naturforscher  und  Ärzte  in  Wiesbaden.  September  1887.  —  Erneute  Stürme 
gegen  das  Gymnasium  (Realschalverein  in  Posen).  —  Noch  eine  Stimm« 
über  „Blathematik  und  Humanität'  und  ein  IJrtheil  über  die  sogenannte 
„<'-3ni|'pnsatian"  bei  der  HeilVprüfunL''  in  höhcrini  Seliulpn.  —  Nof'hiuals  dl*» 
Einsehruukuug  der  jklathematik  in  Uymnasien.  ^Aus  einem  Briefe  an  die 
Redaetion.) 

Nekrologe.  Zum  Andenken  an  J.  F.  \V.  Gronau.  —  Zum  Andenken  an 
Direktor  Dr.  Rudortis  und  Dr.  H.  J  le  (Cassel).  —  Zum  Andenken  an  einen 
verdienten  Astronomen  (^Professor  Dr.  Luther  iu  Königsberg).  —  Der  Zirk- 
ni'zer  See.    ÄcfcetÄ. 

Notiz. 

NauMBi  der  den  I.  deiitsob-tlsterreiobisohei  Mittelaohuitag  zv  Ostern  1889 
vorbereitenden  Commission  ergeht  an  alle  Herren  Collegen  im  Lehrfach  die 
höfliche  Bitte,  dem  Unterzeichneten  bis  znm  15.  September  1.  J.  solche  Themen 
(wo  fflöglieh  knrz  moliviert)  namhaft  an  machen,  deren  Behandlung  dureh  den 
MittelsehuUag  ihnen  wänschenswert  erseheint. 

Der  G«"-'-fiNft<fnhrrr  ; 

X>r.  "V^ictor  XjarLgVian» 
Wien,  IX.  Wasagasse  27. 
Fflr  dl*  BfldMtlon  ▼•raotfrorülch:  Dr.  K.  Tnmlln.  Ch.  RttiMr  Jt  U.  Werthii«r. 


Vorträge  und  Abhandlungen. 


über  Behandlung  der  Geschichte  auf  den  beiden 

Stufen  des  Ojrmnasiums. 

Vortrag,  gehalten  am  25.  Februar  Ibüti  im  Vereine  „^littelschule"  in  Wien 

Ton  Dr.  Karl  Rtof  er. 

Die  VerhaDdlungsgegenstände  des  hearigen  VereinGuahres 
stellen,  so  vorschirdonartig  auch  die  Themen  sind,  in  einem  tiefer 
liegenden  innio;eu  Zusummonhantr.  Vorträfire  nnd  Dobatten  suchen 
die  unerbittliehen  Conse(|ueii/eri  eines  durrli  die  ( 'nlturvorbHltnisse 
gegebenen  Biidiiugseriuidernisses  luit  deu  ßiieksiehteii  auf  die 
Bedingungen  des  geistigen  und  {»hysischen  AVoides  der  heian- 
waclisenden  Generation  auszugleichen.  Sie  dienen  summtlich  der 
ruhig  sachliehen  Losung  einer  Zeitfra^re,  die  bei  ihren  ersten  Er- 
orterongen  vor  sich  her  viel  Staub  aufgewirbelt  and  viel  Auf- 
regungen Terursacht  hat.  Zahlreiche  Streitschriften  waren  die  Folge 
der  Beunruhigung,  welche  die  Überbfirdungsfrage  anfangs  in  allen 
dabei  betheiligten  Kieisen  erregt  hatte.  Denn  sehr  unlautere 
Motiye  spielten  bei  dem  Angriff  auf  die  bestehende  Organisation 
unseres  Schulwesens  mit  und  erheischten  Abwehr.  Solange 
die  Überbürdung  der  .hinpnd  ein  Sehlairwort  schulfeindlichcr 
Kreise  war.  nm  mit  Hilfe  der  L  l)erruniiielunL^  Zustände  zu  sehatl'en, 
die  es  erinögliclien  konnten,  der  Uechtsvorlheile  des  M  itteLschul- 
nnteniehtes  ohne  Leistungen  thcilhaftig  zu  werden,  waren  die 
Lehrer  als  die  natürlichen  Vertreter  der  Bildiniiisanstalten  ver- 
pflichtet,  jeden  gefährlichen  Eino^riff  in  die  Schulorganisation 
energisch  suräck2uweiseii.  Seit  sieh  jedoch  der  ruhiger  Erwägung 
der  Thatsachen  vorangehende  Sturm  gelegt  hat,  föhlt  jeder  selbst- 
ständig vorgehende  Lehrer  das  Bedürfnis,  die  erhobenen  Anklagen, 
sowie  alle  Bedenken  gegen  die  heutige  Sc  hui  Organisation  zu  prüfen. 

Einer  Einsieht  kann  sich  niemand  mehr  verseldießon :  „dass 
das  Maximum  der  Durcbscbnittskraft  unserer  Schüler  schon  zur 
Aiifarbpitung  des  darirfreichton  Materiales  erfordorlich  ist,  und 
dass  nur  vvenigrc  Schüler  unter  gün^tiir^^n  Hedinguni;-en  und  selbst 
diese  auch  nur  durch  ausschließliche  Beschränkung  auf  die  Schul- 

.Mitt«l«cbule.''  17 


üigiiized  by  Google 


242 


Karl  Bieger. 


thätigkeit  zur  Verarbeitung,  selbständigen  Durchbildung  und  reifen 
Beurmeilung  des  Erlernten  zu  gelangen  vermögen".  Darum  ist 
auch  nicht  in  Abrede  zu  stellen,  dass  in  den  freilich  oft  über- 
triebenen Anklagen  ge?cii  das  Gymnasium  wegen  Außerachtlassung 
der  Rücksichten  auf  die  Gesundheit  der  Schüler  und  wegen  be- 
deukliehor  Zunahme  anmaßpiidon  Halhwissens  ein  Stück  Wahrlit  it 
gelegen  ist:  es  wurde  im  l  iitiMriflit  wirklich  viHfaeh  gesündi^^t. 
freilich  gesündigt  in  der  Ijesi.'ii.  edelsten  Absicht,  die  der  Schule 
anvertraute  Jugend  für  den  Kampf  um  die  wichtigsten  Lobcnt^- 
interessen  wehrfähig  zu  machen,  und  geleitet  von  dem  Dogma  der 
Zeil:  „Wissen  ist  Macht." 

Was  wir  alle  aus  dem  Streit  der  Parteien  gelernt  haben,  ist 
die  Erkenntnis  der  Schwierigkeit,  eine  Beschränkung  des  Lehr- 
pensum  yorzunehmen,  ohne  das  Bildungsniveau  beralizudrücken. 
Fürs  erste  scheint  sogar  die  Aufgabe  unlösbar  oder  doch  g.  föhr- 
lich, weil  die  Furcht  nicht  ganz  unbegründet  ist,  dass  die  bestehende 
Organisation  des  Gymnasiums  in  Frage  gestellt  wird,  sobald  die 
bisherigen  Forderungen  reduciort  werden.  Doch  ganz  aussichtslos 
ist  meiner  Meinung  nach  nicbi  der  Versuch,  innerhalb  der  an- 
erkannt vorzüglichen  Organisation  unserer  Gymnasien  die  \  er- 
theiiung  (k's  LehrstofTos  anf  iiatürlifdif  Priucipit-n  zurückzuführen 
und  die  Slollmengf  ihn  ni  Liiifanixt'  nach  zu  beschranken.  Wenn  in 
jedem  Gegenstände  nur  solche  Krleichteruugen  eintreten,  welche 
das  Lehrziel  nicht  alterieren.  und  demnach  nur  aasgeschieden  wird, 
was  eine  missverstandene  Wissenschaftlichkeit  in  die  Schule  ein- 
führte, dann  wird  für  jede  Diseiplin  in  dem  ihr  bisher  zugewiesenen 
Zeitausmaß  Raum  zur  freien  Bewegung  geschafl'en  und  eine  forder- 
liche Entlastung  erreicht.  Sicherlich  steht  für  alle  Disciplinen  das 
Eine  fest:  Alles  für  die  bestimmte  Altersstufe  nicht  Assimilierbare 
ist  ohne  Rücksicht  auf  seinen  absoluten  AV<^rt  aiisznsrheidfn.  und 
von  dem  appercipierbaren  Stoffe  muss  auf  Alles  verzichtet  werdtMi. 
was  nur  immerhin  sowohl  für  den  einzehu-n  Gegenstand  als  auch 
llir  die  iin  inander  «ireifenden  Disciplinen  entbehrlich  ist. 

Wie  si  liwierii:  diese  Sonderung  mir  selbst  erscheint,  und 
welche  auUerorilrntln  h  große  Vorsicht  ich  beobachtet  sehen  möchte« 
beweise  ich  am  deutlichsten  durch  die  enge  Begrenzung  der  Auf- 
gabe, die  ich  mir  selbst  stelle.  Ich  wage  es  heute  noch  nicht, 
das  ganze  Problem  der  Vertheilung  des  historisch  geographischen 
Unterrichtes  zu  entwickeln;  ich  halte  mich  insbesondere  der 
Lösung  der  Frage  nach  der  richtigen  Ausscheidung  des  Noth- 
wendigsten  im  geographisdicn  Unterrichte  niclit  «rewachsen,  weil 
der  geographische  Unterricht  durch  die  Instructionen  eine  neuo 
Bildungsaufgabe  erhallen  hat,  über  welche  ich  mir  in  (h  r  kurzen 
Zeit,  seit  der  Einführung  der  ntMifu  Erfordernisse,  ein  bprechligtes 
Urtheil  noch  niciit  bilden  konnte.  Ich  wage  e»  nur,  meine  An- 
Hi(  hten  über  die  Behandlung  des  Geschichtsunterrichtes  aus- 
/  u-preclien.  Hier  ist  seit  Jahren  das  Lehrziel  sich  gleich  geblieben 
uuil  zahlreiche  Erfahrungen  kommen  dem  prüfenden  Beobachter 
zu  Hilfe. 
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leb  will  gleich  anfangs  betonen,  dass  ich  die  Gesehicbte  für 

fanz  besonders  geeignet  halte,  auf  das  GemQtbsleben  einzuwirken, 
ass  mich  diese  Ansieht  bei  meiner  Lehrthatigkeit  bestimmt  hat, 

und  dass  mich  auch  heute  diese  Überzeugung  leitet.  Ich  halte  fttr 

den  besten  (jeschiclitsunterrieht.  der  das  Hrrz  mit  großen  Ge- 
fühlen erfüllt  und  der  jugendliehen  Einbildungskraft  lebendige 
Bilder  von  der  sittlich  erhebenden  Größe  des  menschlichen  Wirkens 
liefert.  Der  Geseliichtsiehrf^r  d;irf  iiiclil  znfried»'!)  sein,  dass  die 
Schider  etwas  TüelitiL'^es  wissen,  er  niuös  ötreitf-n.  dass  sie  <  t\vas 
•  Ti'ichtiges  werden  und  leisten  wollen:  die  (Msiniiuni:  /.u  weckeu. 
ist  der  Zweck  des  (leschichtsunterriehtes  in  der  Schule.  Zu  liiehem 
Ziele  gelangt  der  Schüler,  wenu  ihm  nur  das  dargereicht  wird, 
was  auf  seine  Seele  belebend  wirkt,  so  dass  er  sich  in  der  An- 
schauung meuschlieher  Großthaten  in  vergangenen  Zeilen  der 
eigenen  Yerantwortliebkeit  bewusst  wird  und  kein  höheres  Streben 
kennt,  als  in  der  Gemeinsamkeit  für  die  Gemeinsamkeit  zu  wirken. 

Ich  weiß  sehr  wohl,  dass  ich  bisher  nur  ganz  allgemeine 
Grundsätze  ausges[)roehen  habe,  welche  eine  neue  Behandluiin"  der 
Geschichte  noch  nicht  bedingen,  allein  ich  habe  dirs,"  das  Lehr- 
ziel umschreihi-nden  Sätze  an  die  Spir-/,e  gestellt,  um  j«'dermann 
gegenüber  mein.'  Sarlic  \t'nrcteii  zu  liurfen.  wenn  audi  die  von 
mir  ausgesprochenen  Anschauungen  manchem  gewagt  erscheinen 
sollten. 

Was  ich  ganz  besonders  im  Geschichtsunterricht  vermisse, 
ist  der  Unterschied  zwischen  Vorbildung  und  systematischem  Un- 
terricht, den  die  zweistufige  Organisation  des  Gymnasiums  voraus- 
setzt, ich  glaube  wohl  berechtigt  zu  sein,  zur  Erhärtung  dieser 

Beoitachtung  aui  die  Lehrbücher  der  Geschichte  zu  verweisen. 

Ich  gehe  nicht  so  weit,  mich  jenen  Kritikern  anzu^rlilienen,  welche 
in  den  Lehrbüchern  für  das  Uutergymnasium  lediglich  nur  Aus- 
züge aus  den  Büchern  des  Oberfrymnasiums  seben.  so  dass  dann 
der  K«^rn  der  geschichtliehen  Tharsachen  eiiiontlich  im  Unter- 
cryiiuiasiuiii  L'^elernt.  im  OherüTmiiasinin  nur  umkleidet  wfirde. 
Allein  ich  linde  die  Ant'onleruuü'  im  (ii-sehichtsiinterriclit.  wie 
sie  gerade  aus  den  gebriiuehlichen  Lelirlnicliei-ii  re>ukieri.  für 
Unterg}  nmasien  zu  groli.  Die  Lehrbücber  halten  au  der  Voraus- 
setzung fest,  der  Geschichtsunterricht  müsse  schon  auf  der  Unter- 
stufe ein  Gesammtbild  liefern.  Ich  leugne  nicht,  dass  der  Gedanke, 
zumal  geistreich  vertreten,  sehr  bestechend  ist;  allein  was  in  der 
Theorie  so  einleuchtend  und  verlockend  erscheint,  in  der  Praxis 
ist  es  undurchführbar.  Bei  der  Kürze  der  Zeit  und  der  Menge 
des  Stoffes  können  bloß  knappe  Datenangaben  dem  Schüler  zur 
Aneignung  dargereicht  werden.  Setzt  es  schon  eine  ganz  außer- 
ordentliche Darstellungsgabe  des  Lehrers  voraus,  um  diese  Steinchen 
zu  einem  lebensvollen  Geschichtsbilde  zu  gestalten,  so  erwächst 
für  den  Schüler  eine  noch  schwerere  Arbeit,  die  Mannigfaltigkeit 
der  in  Umrissen  gebotenen  Thatsaeheii  und  Zustande  zur  Einheit 
zusammenzufassen  und  als  ein  Ganzes  aui  sich  wirken  zu  lassen. 
Man  prüfe  nur,  was  und  wie  viel  die  Schüler  des  Untergym- 
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nasiums  am  finde  eioes  Semesters  wirklich  beherrschen,  nnd  jeder 
wird  sich  aberzeugen,  dass  die  Aneignung  eines  Gesammtbildes  ein 
frommer  Wunsch  ist,  und  dass  der  Geschichtsunterricht,  der  diese 
fiberspannte  Anforderung  für  das  Untergymnasium  im  Auge  hat,  oft 
gar  keinen  Erfolg  erzielt,  zuweilen  sogar  den  angeborenen  Sinn  für 
das  geschichtliche  Leben  ertodtet.  Wer  hingegen  sich  begnügt,  un- 
bekümmert um  eine  ^rf^wisse  systematische  Vollständigkeit,  den 
kindlichen  Schülern  einziir  das  zu  bieten,  was  freut  und  fördert. 
vvotVir  sie  jtrtdstige  Empfänglichkeit  \uv\  tlieiliialimsvoUes  Verständnis 
besitzen,  der  hat  sicher  nicht  über  schlechte  Schülerleistungen  zu  . 
klagen  Ursache  irehabt.    Und  es  hi  auch  natürlich. 

Das  Iviiid  ist  emptuuglich  und  Kildsani:  aber  nur  emptiirnr- 
lieh  für  Erseheinunjren  oder  ßpgebeuheiten,  welche  in  seine  r  Km- 
bildungskraft  besiimmte  Anschauungen  hervorrufen  können;  bildsaui 
einzig  durch  sein  Geraüth.  Dies  zu  wecken  und  zu  pdegen,  jene 
Lü  beschäftigen  und  zu  zügeln,  ist  die  Aufgabe  des  Lehrers;  wer 
dem  ßedflrfnis  des  kindlichen  Unterg^mnasiasten,  den  Kreis  der 
Erfahrungen  aus  der  sichtbaren  Welt  zu  erweitern,  was  in  ihm 
als  Ahnung  dämmert,  zur  Thatsache  auszubilden,  Rechnung  trägt, 
der  täuscht  sich  nicht  in  der  Voraussetzung,  dass  in  dem  Sehdier 
allmählich  der  Drang  nach  klaren  Begriffen  und  nach  Gründen  der 
Erscheinungen  lebendig  wird.  Was  aber  erhalten  jetzt  die  Schüler 
der  zweiten  Glasse,  11 — 12jährige  Knaben:  Definitionen,  Namm. 
Zahlen,  kurze  schwere  Sätze.  —  i)ie  Degrifle  der  Geschichte,  der 
historischen  Geographie  und  Chronologie  werdon  ihnon  erklärt, 
ein  Überblick  über  di<^  alte  Welt,  Helehruug  über  Vcilkcrkund« 
und  Culturzusliind*'  im  alliirnieinon  wird  ihnen  dargereicht;  daiiu 
lernen  sie  gpoirraphisclie  Daten  von  Afrika  nnd  Aiix  jtien  mit  den 
„aiteu"'  nnd  „neuen"  Namen,  und  sell>st  wenn  eine  zvveckumßij^e 
Vertheihinic  und  Verbindung  des  Geographiestoffes  mit  d<^r  Ge- 
sehe  liie  diese  Arbeit  ihnen  erleichtert,  stehen  sie  vor  dem  Wunder- 
land der  Pyramiden,  von  denen  sie  erst  später  im  Abschnitt 
Cultur  etwas  Näheres  erfahren,  um  sich  zunächst  abzumühen,  die 
Namen  Amenemha  m.  und  Amenhotep  III.  sich  einzuprägen. 

Sie  müssen  lange  warten,  bis  sie  mit  der  ersten  lebendigen 
Geschichte  ?om  Schatzhaus  des  Bhampsioit  bekanntgemacht 
werden,  wenn  nicht  gar  ein  ökonomischer  Lehrer  das  klein- 
gedruckte  „ systematisch streicht,  um  es  dem  Privatfleiß  der 
Scliider  zu  äberlassen.  Ich  bitte,  mit  Sorgsamkeit  unsere  Lehr* 
büeher  zu  prüfen,  und  sie  werden,  meine  Herren,  zugeben,  dass 
ich  nur  referiere.  —  Findet  dabei  Uemüth  und  Phantasie  wirk- 
lich Nahrung  und  Befriedigung? 

Das  Kind  kann  aus  seinem  Traumwesen  nur  allmählich  ins 
Leben  geführt  werden.  D  u  um  sollen  Mythe  und  Sage  den  Knaben 
an<  der  Marcljenwelt  saehre  in  die  Wirklichkeit  hiniiherk'iten. 
-  In  tiiest  r  Wrisp  langsam  und  rielitiir  vorbereitet,  steht  dann  der 
.liinghug  -sinnend  vor  dm  str('nir»*n  (n  ltoton  d»^r  Pflicht:  er  liat  ja 
eine  rein  mensehliche  'rin  ihiahinc  an  thulkräfiigen  Personiich- 
keiti'U  uud  edlen  Charakteren  gewonnen. 


Digitized  by  Google 


über  Behandlung  der  Geschiehte  anf  den  beiden  Stafen  des  Gymnatinme.  245 

Leicht  hebt  scheinbar  die  Geschichte  an.  wenn  sie  mit  der 
Erzählung  von  König  Rbampsinit,  seinem  Schatzhaus  und  dem 
Diebe  beginnt.  Doch  wird  dieses  ttgyptiscbe  Märchen  schlicht, 
wie  es  Herodot  lehrt,  erzählt,  verfehlt  es  nicht  seine  Wirkung. 
Dass  Schlauheit  darum  von  den  Ägyptern  geschätzt  ward,  weil 
sip  mit  der  ( iesehicküchkoit  verwandt  ist.  welche  diesem  Volke  die 
ürnHcii  Hauten  errichlcii  lehrt«',  hegreift  das  Kind  rasch,  und  den 
onisit'iü  Ii iiitcraruiKl  liiezu  bietet  die  Erzählung  von  den  Pyra- 
niidi'ubauten  —  ich  sage  absichtlich  Erzählung,  weil  im  Geschichts- 
unterricht nur  erzählt  wenieii  soll,  selbst  Beschreibungen  in  Er- 
zähhuiifen  verwandelt  werden  müssen.  —  Dass  nicht  menseliliche 
Schlauheit  ausreicht,  um  alle  Schwierigkeiten  zu  überwinden, 
lernt  das  Kind  schon  aus  der  Geschichte  der  Theilfürsten  kennen ; 
und  endlieh  zeigt  ihm  die  List  des  Kambyses  bei  Pelusium,  wie 
ohnmächtig  die  klugen  Ägyptier  den  schlaaern  Persern  gegenüber 
waren.  Auf  solche  Gedanken  gerathen  Kinder  ohne  weitere  An- 
leitung, wenn  der  Lehrer  nur  geschickt  die  Bilder  gnippiert  und 
lebhaft  erzählt.  Herodot  kann  ihm  hierin  stets  Lehrer  und  Führer 
sein.  Auf  diese  Weise  lässt  sich  die  ganze  orientalische  Geschichte 
um  wenige  Sagen  und  Persönlichkeiten  gruppieren;  dem  Schäler 
werden  die  verschiedenen  großen  und  mächtigen  Reiche  in  ihren 
mannigfachen  Schicksalen  durch  anschauliche  Erzählungen  dieser 
Spiofrelbilder  der  Wirklichkeit  viel  klarer  als  durch  die  genaueste 
Einprägung  und  Aneignung  der  zahlreichen  kurzen  Daten«  die 
unsere  Lehrbücher  ihm  bieten. 

Nicht  besser  und  wirkungsvoller  kann  dem  Schüler  der  degeu- 
satz  zwischen  Hellas  und  dorn  Orient  anschaulich  gemacht  werden, 
als  an  der  Erzählunu-  ..Soltm  und  Kr(>sus*^  Die  eintaclien,  schlichten, 
natürlichen  Lebeusl'ormen  der  Ciriechen  im  (iegensatz  zu  den  maß- 
losen Ansprüchen  der  Orientalen,  bei  denen  selbst  rührende  Freund- 
schaftstreue (Zopyrus)  ezcentrisch  wird. 

Langsam  auf  die  Griechen  hingeleitet,  werden  die  jungen, 
empf&ngliehen  Gemttther  von  der  Sagenwelt  zur  Begeisterung  hin- 
gerissen. Großthaten  und  erschütternde  Menschensehicksate  er- 
feben  sie.  Wer  einmal  Kinder  beobachtet,  wenn  er  ihnen  die 
Ödypussage.  freilich  geleitet  durch  die  sittlich  erhabene  Auffassung 
der  Sage  bei  Sophokles,  in  schlichter  Ausdrucksweise  vorerz&hlt, 
der  wird  die  bildende  Wirkung  der  Sagen  wohl  mit  Rührung  er- 
kennen. Lebensvoll  ranss  die  Darstellung  sein.    Wie  amlers  wirkt 
die  ausführliche  Erzählung  des  in  llias  und  ndyssee  belesenen  , 
Lehrers  auf  die  lauschenden  und  staunend  aufblickenden  Schüler,  ^ 
als  der  lakonische  Bericht  über  den  trojanischen  Krieg,  den  der  * 
Schüler  aus  seinem  Leitfaden  entnelinii'U  kann. 

Aus  dem  Uebiet  der  Heldensage  führt  die  Erzählung  von 
Cdiirus' Tod  in  die  hellenische  Geschichte  ein  :  Athen  und  Sparta 
stehen  im  Oegensatz.  Der  Schüler  kann  hier  leicht  begierig  ge- 
macht werden,  mehr  von  den  feindlichen  Bruderstämmen  zu  hören, 
mit  einem  getheilten  Gefühl  zwischen  Bewunderung  und  Schauer 
vernimmt  er,  wie  Lykurg  die  spartanische  Jugend  zu  Helden  er- 
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zog.  Solon  ist  ihm  schon  bekannt,  und  er  freut  sich,  ihn  in  seioer 
Vaterstadt  wirken  zu  sehen  und  zu  veruehmen.  welche  hohen 
Verdienste  der  bescheidene  Weise  sich  um  sie  erworlx  n  hat. 

Und  wieder  kann  eine  Erzählung  besser  als  alle  AulzühJungea 
den  Gegensatz  der  Joner  und  Dorer  charakterisieren.  Man  führe 
nur  dem  Schüler  ,,Ari8tagora8  und  Kleomenes^  vor,  eindringlich, 
doch  nicht  aufdringlich,  und  das  Bild  haftet  in  der  jungen  Seele 
und  wirkt  dort  still  fort. 

Mit  den  P<  rs^  rkriegen  tritt  die  Kriegsgeschichte  in  den 
Bildungskreis  des  Untergyranasiasten.  Oerade  diese  Kämpfe  können 
ffir  die  jugendliehon  Schüler  nicht  genug  ausführlich  behandelt 
werden.  Will  der  Lehrer  wissen,  ob  er  si  iut'  Sache  gut  gemacht 
hat,  dann  schaue  er  sich  nach  der  Schilderung  der  Schlachten 
(Marathon,  Thermopylen,  Salamis  etc.)  die  Schüler  an :  Leuchten 
die  Augen,  trliihen  die  Wangen,  nun  dann  darf  er  mit  sich  zu- 
frieden sein.  Dabei  vergesse  er  nicht,  die  leitendtu  Personen 
Mlltiades  und  Leonidas,  Themiatokles  und  Pausanias,  Aristides 
und  Kimon  in  ihrer  ganzen  Eigenart  ihnen  verständlich  zu  machen, 
60  dass  sie  neben  den  thatkraftigen  Helden  auch  an  den  edlen 
Männern  Interesse  L:r\\  Innen  und  ebenso  gerne  die  rastlose  Für- 
sorge des  Perikles,  die  rührende  MenschengQte  des  Sokrates,  die 
seltene  Beharrlichkeit  des  Demosthenes  bewundern,  wie  sie  sich 
für  die  hinreilVnde  Größe  Alexanders  begeistern.  Sind  diese 
Partien  der  griechischen  Geschichte  wirklich  ireistiges  Kiireiiiliiiiii 
des  SchüFers  geworden,  dann  hai  er  auch  t-iii  h'i)endiges  Hild  vom 
griechischen  Volke,  er  kennt  Tliatcu  der  erhabensten  Vaterlands- 
liebe und  beginnt  die  unüberwindliche  Macht  des  oresunden  (ie- 
meingeistes  zu  begreifen.  Will  der  Lehrer  die  Biiderreihe  der 
großen  Förderer  und  großen  Zerstörer  erweitern,  so  kann  er  noch, 
wenn  ihm  Zeit  in  einer  Olasse  von  begabten  Schillern  übrig  bleibt, 
Epaminondas  und  Pelo[ddas,  Alcibiades  und  Lysander  auf- 
nehmen. Mehr  jedoch  hielte  ich  für  Obel,  weil  gerade  durch 
überflüssige  Stoffmenge  die  freie  Entfaltung  des  natürlichen  und 
sittlichen  Gefühlslebens  im  Schuler  gestört  und  die  herrliche  An- 
lage der  Natur,  sich  an  tieni  wirklich  Großen  und  Outen  zu  er- 
bauen, vor  dem  Venlei-Itlichen  zuriickzubeben.  erstickt  wird. 

Nicht  anders  niti.'lue  ich  die  ruiuisehe  (iescliichtc  Kohaudclt 
wissen.  Hier  ?)teht  freilich  meinem  Plane  in  erster  Linie  das  \  ururiht  il 
entgegen,  dass  die  römische  Geschichte  so  fest  in  sich  gefugt 
und  so  consequent  entwickelt  sei,  dass  sie  eine  (iruppierung  des 
Stoffes  um  hervorragende  Persdnlichkeiten  nicht  gestatte.  Ich  halte 
diese  Ansicht  fQr  ein  Torurtheil,  weil  nur  der  so  sprechen  kann, 
welcher  durch  Niebuhr  und  Mommsens  Schule  gegangen  und 
Livius  und  Polybius  vom  staatsrechtlieben  Standpunkte  aus  ge- 
lesen oder  den  formalen  Begrift'  der  römischen  Kechtsentwicklung 
auf  das  geschichtliche  Leben  übertragen  hat.  Wer  aber  an  Piutarchs 
vergleichende  Biographien  denkt,  der  weil),  dass  auch  die  Römer 
große  Charaktere  zn  allen  Zeiten  hervorbrachten,  die  so  aufo:<^fasst 
und  behandelt  werden  köüueu,  dass  die  jugendliche  Begeisterung 
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mit  Freude  der  Darstellung  i'ulgt,  das  Ciemüth  erhoben  und  die 
Phantasie  mit  farbenreichen  Bildern  erfüllt  und  doch  zugleich 
mit  den  Anekdoten  und  Geschiehton  auf  die  Begebenheiten  ein 
scharfes  und  bezeichnendes  Licht  geworfen  wird,  vollkommen  hin- 
reichend, um  durch  die  Vorfährung  der  bedeutenden  Männer  das 
römische  Wesen  mit  voller  Bestimmtheit  erkennen  zn  lassen.  Wer 
durue  leugnen,  dass  (Testalten"  wie  Horatina  Codes,  Meneniua 
Agrippa,  Publius  Valerius  Agricola;  Ooriolanns,  die  Fabier  Lieinius 
Stolo  das  römische  Wesen  während  des  Kampfes  der  Stände  her 
sonders  für  dit  se  Unterstufe  trefflich  chaiaktfM'isiercn.  Und  nur 
diese  Zeit  allein  kann  manchem  iUr  biographische  Erzählung  un- 
geeignet erscheinen.  Denn  ,  Aber  die  Behandlung  der  Hddenr 
zeit  der  samnitischen  und  punischen  Kriege,  über  die  Darstellungs- 
weise der  inneren  Bewehrungen  von  den  fi raechen  bis  auf  Julius 
Caesar  wird  es  kaum  iTlielilieho  Differenzen  geben,  sobald  nur  zu- 
gestanden wird:  Der  I 'utergymnasiast  muss  Menschen  handeln 
und  leiden  sehen.  tVir  politifsch-sociale  Bestrebungen,  für  Ver- 
hissungsverhältnisbt!.  liir  die  irrolje  OrLMnisation  des  Staatswesens 
fehlt  ihm  noch  uanzlicli  der  Sinn.  Sclilieljen  sich  an  die  Er- 
zählungen und  Chaiakierbilder  aus  der  inhaltsvollen  Periode  innerer 
und  äußerer  Kämpfe  die  lebendigen  Bilder  des  Augustus  und 
Arminius,  des  Tiberius  und  Germanicus,  des  Vespasianus,  Titus 
und  der  Zerstörung  von  Jerusalem,  des  Trajanus  und  Deeebalus,  des 
Marc  Aurelius  und  dei^  Marcomannent  des  Diocletian  und  der 
Christen,  Constantins,  Julianus  und  der  Alemannen,  so  wissen  die 
Schüler  des  Untergymnasiums  genug  von  den  Weltbezwingern, 
wenn  sie  auch  kein  einziges  Gesetz, -ja  nicht  einmal  die  fiegrilTe 
der  Bepublik  und  des  Kaiserthums  gehört  haben. 

Schon  die  Mannigfaltigkeit  der  Situationen,  die  w^aehsende 
Menge  der  Begebenheiten  stellt  an  den  Schüler  genug  Anforde- 
rungen, so  dass  der  Lehrer  durch  die  Behandlung  des  Geiren- 
standes  dorn  Schüler  keine  neuen  Sehwipriirkoit^n  bieten  darf, 
will  er  iiieht  den  Fortsehritt  der  Schüler  in  ihrer  j^eistiLi*'?!  Knt- 
wieklunn'  LTeraiiezu  L'"efuhrden.  Lj^id  liat  der  i^ehrer  ein  fest^^'tVi^tes 
i iesaniiutbild  tler  liunischen  Gesrhi<  hie.  .so  hat  er  auch  nielii  zu 
sorgen,  dass  seine  Schüler  nur  losgetrennte  Glieder,  keine  zu- 
sammenhangende Darstellung  erhalten.  Denn  er  gibt  ihnen  einen 
ideellen  Zusammenhang,  der  besser  imd  lebendiger  wirkt  als  die 
chronologische  Aufeinanderfolge  unverarbeiteter  Daten. 

In  der  dritten  Olasse  wird  die  Zeit  von  der  Begründung 
germanischer  Beiehe  auf  romisehem  Boden  bis  zur  Entdeckung 
Amerikas  behandelt.  Allgemein  hält  man  diesen  Zeitraum  für  weit 
weniger  bildsam  als  die  griechisch-römische  Geschichte.  In  der 
Thatf  das  plastische  Bild  der  handelnden  Persönlichkeiten  fehlt, 
dazu  gebort  die  rege  Bewegung  der  Griechen  und  Bömer.  Die 
germanische  Welt  ist,  mit  der  Antike  verglichen,  arm  und  ein- 
förmig. Doch  ist  sie  nicht  minder  mächtig  und  groß  durch  das 
schönere  Innenleben  und  packt  unmittelbar  das  Gemüth.  sobald 
nur  die  richtige  Behandlung  den  iStoff  der  Geistesentwiciilung 
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der  Schüler  anpasst.  AUein  gerade  hierin  wird  selten  das  Beebte 

getroffen.  Die  Sage  uud  Volkserzählung  wird  nicht  gepfle^,  ji 
der  Lehrer  entschuldigt  sich  förmlich  durch  methodische  Aofg^ben. 
wenn  er  sich  ihrer  bedient.  Freilich  mit  Unrecht,  auch  sie  sind, 
wie  die  antike  Heldensage,  durch  die  Seele  von  Dichtern  gegangen 
und  hhen  im  Geisto  des  Volkes  fort,  auch  in  ihnen  offenbart  sieh 
Ahnenfreudo  und  Ahnenstolz,  die  lautere  und  reine  Quelle  der 
nationalen  (iefulilc.  d^r  Vaterlandsliebe,  der  dynastischen  Treu« 
und  Auhtiü<:iichkeit.  Woher  also  die  Ängstlichkt  it  V 

DieWit'jier  Universität  genießt  mit  Recht  den  Kuf,  in  ihr»-r 
Mitte  die  l'llanzschule  exacter  Methode  auf  dem  Gebiete  histA>ri- 
scher  Forschung  zu  besitzen;  diese  exacte  Wissensehaft  hat  ihre 
bedeutendöteu   Leistungen  auf  dem  Gebiete  jener  .lahriiunderie 
aufzuweisen,  welche  durch  die  Monumcnta  Germaniae  historica 
-▼ertreten  sind.   Freilieh  vor  der  haarscharfen  Kritik  hat  keiue 
Sage  und  Yolkserzählung  Bestand.  Sind  sie  aber  deswegen  niefat 
doch  historische  Elemente  und  haben  sie  nicht  ihre  volle  Be- 
rechtigung? Auch  die  Sage  hat  nicht  minder  wirkungsvoll  gelebt 
tind  Eintluss  genommen,  wie  die  nackten  Thatsachen,  welche  die 
Geschichtsforschung  erweist.  Die  Sage  erfindet  nichts,  sondern  sie 
schmückt  nur  die  thatsachen  uud  Charaktere  mit  entsprechenden 
Zögen  aus.    Die  Gestalten  der  Sage  gehören  also  auch  zu  den 
Ahnen,  die  für  uns  gelebt  haben,  und  die  wir  ebenfalls  kennen  lernen 
müssen,  um  uns  selltst  zu  verstehen.    Die  Schule  darf  sich  also 
dieses  Bildungselenit  nt  dnreli  die  Wissensrhaft  nicht  verkümmern 
lassen.  Ja  sie  hat  es  zu  pHenen  und  auszulnlden. 

Noch  eine  Benierkunn- :  Dio  Lehrbiielii'r  stehen  niinilich  auch 
unter  dem  i]intluss  der  |irotf^stanli:>chen  Gebchi^hts^ehreibung.  Das 
Verdienst  dersell^en  wird  niemand  in  Abrede  sielleu,  weil  durch  sie 
erst  die  Geschichte  zum  Range  einer  Wissenschaft  erhoben  wurde. 
Allein  sie  hat  in  diin  Kampfe  gegen  die  Aulürität  des  Pupstthums 
und  der  Kirche  auch  die  altere  Kirchengeschichte  stigmatisiert  uud 
die  Heiligenleben  und  Legenden  zuweilen  höhnend  zersetzt;  und  da 
in  unseren  Tagen  dan  Torurtheil  gegen  diese  Quellen  historischen 
Wissens  noch  immer  nicht  überwunden  ist,  so  wagen  manche  nicht, 
den  bildenden  Wert  der  Legenden  und  Heiligenleben  offen  anzner* 
kennen,  obschon  sie  ihn  zugestehen  miisseu,  weil  ihn  die  Kunst- 
geschichte   bestätigt.   Denn  die  Legende   ist   eine  Blüte  des 
dichtenden  Volksgeistes;  zugleich  hängt  sie  mit  der  Einrichtung 
des  Christenthums  und  der  Cultur  Europas  innig  zusammen. 
Herder  rühmt  von  ihr:  ^lu  den  christlichen  und  dunklen  Jahr- 
hunderten treten  Geistesgestalten  mit  Zügen  so  edler  Einfalt,  so 
reiner  Würde   und   Sehünhoit   auf.   dass   ilinen   el)en  desweiren 
fremder  Sehniurk  entbehrlich  ist,  weil  ^ie  liuhlemi  nicht  reizen 
möü'en.    In   der  Einsamkeit,  in  bangen  Zeiten  der  Furcht  und 
iSotli,  überhaupt  aber  in  jedem  <^ngen  menschlichen  Kreise  sprechen 
sie  mit  sanfter  Gewalt  dem  mcuüt-hlichen  Herzen  zu  und  gebieten 
Einkehr  in  sich  selbst,  (ilauben,  Liebe.  Geduld,  strengen  Gehorsam  - 
Soll  ich  zu  diesen  Worten  noch  etwas  hinzusetzen?  Ich  glaube  nicht. 
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Doch  nieht  nur  das  Seelische  macht  die  Legenden  wicht ii^ 
und  imontbelu'lich.  Tritt  die  Legend»'  zur  Sage,  dann  erst  fasst  der 
Schüler  das  Wesen  des  alten  Germanen  und  den  8inn  der  christ- 
lichen Bildung.  Die  ehristlieh-gerniaiiisclie  Oultnr,  von  der  er 
epäter  so  viel  hört.  hh^Tit  ihm  k«Mn  leeres  Wort,  Ihm  dem  er  sonst 
wenig  denkt;  sie  winl  ihm  eme  Tbatsache  innerer  Erfahrung, 
auch  wenn  er  sie  auf  dieser  Bildungsstufe  noch  nicht  benennen 
kann.  Durch  Sage  und  Legende  wird  ihm  die  Zeit  der  germani- 
schen Wanderungen,  die  Periode  der  Bildung  germanischer  Riiche 
auf  römischem  Boden  lebendig,  vor  allem  aber  das  geschichtliche 
Leben  in  unserem  YaterJande,  welches  ihm  sonst  dunkel  bleibt. 
Die  legendarische  Geschichte  von  der  Hinrichtung  des  Militär- 
tribns  Florianus  von  Oetiam  zu  Laureaeum  reicht  noch  in  die  Zeit 
der  letzten  Ohristenrerfolgung  znrflek.  8t.  Severin  tritt  an  der 
Donau  dem  jungen  Kugierhelden  Odoaker  entgegen;  und  bis  in 
die  Zeit  des  St.  Wolfgang,  der  am  Abersee  vor  Weltensturm  Zu- 
flucht sucht,  führen  Sagen  und  Legenden  den  Schiiler  und  er- 
schließen dem  jugendlichen  Gemüthe  eine  neue  Welt,  ebenso 
wirkungsvoll  wie  die  Sagenwelt  der  (iriechen.  Und  versteht  der 
Lelirtif,  dem  Schüler  anJustinian  das  fortlebende  Römerreich,  an 
Mahomed  und  an  den  Eroberungen  der  Araber  die  neuem  vor- 
kommende Macht  des  Islam  vorzuführen;  stellt  er  ihm  die  (le- 
fahren  dar.  welche  der  christh'<  ]i  -  gennanisehen  Welt  mit  dem 
L'ntergan^e  drohten,  seit  das  Ureschlecüt  der  !  1*mi  ii^vlnrkf.'n  Mcro- 
vinger  in  rntliiitigkeit  gesunken  war,  wie  irt'Uvn  »It-ni  Knahen 
dann  plastisch  die  Gestalten  des  Siegers  über  die  Ara)»er  nod 
seines  gi'ölieren  LnkcL  Karl  des  Großen,  entgegen,  der  alle 
deutschen  Stämme  zu  einem  mächtigen  Reiche  verband.  Wie  lauscht 
der  Schttler  mit  EntzQcken  den  biederen  Mähren  des  ungenannten 
Mönches  von  Bi,  Gallen,  wie  packt  ihn  die  Sccne  in  der  Peters- 
kirche zu  Born  und  wie  rührt  ihn  die  Fürsorge  des  gewaltigen 
Herrschers  fttr  sein  Volk.  Von  da  an  ist  wohl  durch  die  deutsche 
Geschichte  der  Weg  gewiesen:  allein  auch  hier  soll  nicht  äußere 
Vollständigkeit  die  tiefere  innere  Wirkung  gefährden.  Schon 
Ludwig  der  Fromme  ist  mit  großer  Vorsicht  zu  behandeln,  weil 
die  tiefer  liegenden  Ursachen  für  das  tragische  Geschick  dieses 
schwachen  Regenten  dem  Untergymnasiasten  nicht  mitüetheilt 
werden  können.  Aber  von  den  Naehfolfrern  bis  auf  „Heinrich  der 
Deutschen  König"  ist  ganz  abzusehen.  Ich  halte  für  zweckmüHig, 
sich  hier  nur  an  jene  Fürsten  zu  haiton.  deren  Geschick  den 
ju::vii(i!iehen  Geist  fesseh.  handehidc  Kraft.  Mannesmuth  und 
Churaktergrüßc.  also  das  deutsche  Heldenlhuui  in  geschichtlicher 
Zeit  vorführt.  Darunter  mische  man  Erzählungen  aus  der  späteren 
Sage,  wie  Heinrich  von  Baiern  im  Dome  zu  (Quedlinburg,  Ernst 
von  Schwabeu  u.  dgl.,  und  zeichne  Gestalten  aus  dem  kirchlichen 
Leben  der  deutschen  und  romanischen  Völker,  wie  St.  Norbert  oder 
Bernhard  Ton  Olairreaux,  damit  die  Schaler  auch  das  tiefe  Seelen- 
leben des  christlichen  Abendlandes  ahnen  lernen  und  sieh  an  den 
Beispielen  rührender  Menschenliebe,  auOerordentlicher  Treue  und 
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HingaVit*  erbauen.  Durch  solche  Bilder  vorbereitet,  wird  dann  die 

Darstellung  der  Kreuzziige  wie  ein  voller  Accord  mächtig  wirken 
und  die  kriegerischen  Streuen  und  Schlachteubilder  die  jugendliehe 
Phantasie  ebenso  unmittelbar  erlassen,  wie  die  feierlichen  Scenen  reli- 
giöser Begeisterung  das  Herz  auch  des  Gleichgiltigen  rühren  müssen. 

Von  der  Zeit  Rudolfs  von  Habsburir  an  ist  die  österreichischf- 
(ieseln<'bto  in  Verbindung  mit  der  d»'H!^<'lieii  in  den  Vordergninfi 
zu  sU'iien.  Fehlen  dieser  Z**it   «rlän/juile  Kisdn-inungen.  eltm- 
bnrfig  den  Kreuzzugln  ldeu  und  Hoheustaulen.  su  ist  lii<>r  docn 
nicht  ein  trockenes  licl'erat  durch  den  Mangt^l  an  groliartiireß 
Situationen  irerechtfertigt.  Auch  diesen  Zeitraum  kann  der  L«'hrer 
wirkungsvoll  erzählen  —  und  er  soll  es  auch;  er  belebe  nur  die 
populäre  Tmdition  der  Fürsten  aus  dem  Hause  Habsburg,  und  er  hu 
alles»  was  er  braucht.  Die  Anhänglichkeit  des  Volkes  an  das 
Herrseherhaus  hat  in  Sage  und  Geschichte  eine  reiche  FQlle  toe 
schonen  Charakter-  und  Gemüthszügen  aufbewahrt  —  nur  in 
unseren  Lehrbflchern  ist  diese  gemttthsinnige  Qberlieferung  in 
den  Dienst  der  systematischen  Vollständigkeit  gestellt  und  daher 
zurdckgedriingt.  Erzählt  der  Lehrer  schticht  und  herzlich,  was 
ihm  die  deutscheu  Quellen  von  der  Colmarer  Chronik  angefangen 
bis  auf  Ebendorfer  und  selbst  noch  Aneas  Silvius  von  den  Fürsten 
aus  dem  ^^ause  Habsburg  berichten,  so  lauschen  ihm  die  Sehuler 
gerne,  denn  die  tief  iu  des  r>eutschen  Herzon  lebende  Ahneiilreude 
denkt  iicrn  mit  Stolz  an  Finsten.  v<ui  denen  sicli  das  Volk  viele 
menschliche    und   leutselige  Handlungen  erzählt.   Das  (ieinüth 
gewinnt  dadurch  i:erade  an  der  (leschichte  der  drei  letzten  Jahr- 
hunderte des  Mitiduliers  d«'n  grölJteu  Antheil.  (jeiegeuheii  zu 
bleibender  Einwirkung  aut'  die  Schüler  bietet  sich  geuusr.  und 
Zeit    zur  Ausführung    iler  Bilder   ist   hinreichend  vorhanden, 
wenn  sieh  der  Lehrer  in  der  Hauptsache  auf  die  Geschichte 
der  Dynastien  der  Habsburger,  Luxemburger  und  AngioTinen  be- 
schränkt.  Furcht,  dass  der  Gesichtskreis  in  dieser  Beschränkung 
zu  enge  werde,  hat  der  Lehrer  nicht  nöthig,  weil  ihm  die  euro- 
päische Stellung  der  drei  Herrsclierfamilien  Anhaltspunkte  genug 
bietet,  um  die  Geschichte  der  Nachbarreiehe  in  ziemlicher  Aus- 
tidirlichkeit  zu  berücksichtigen.  Unter  anderm  leitet  das  Haus 
Luxemburg  zwanglos  zur  Geschichte  des  großen  Kampfes  zwischen 
England  und  Frankreich.  wirkungsToll  durch  die  merkwürdig 
h»'lin'  Erscheinung  des  Landmädcheus  aus  dem  Dorfe  Dom  Kemy 
in  Lothringen.  Sie  erscheint  dem  Schüler,  als  wenn  hier  plötzlich 
dnndi  die  "Macht  des  Glaubens  an  die  gottliche  Sendung  Vater- 
liiiidsiit'lie.  Mulh.  ( JeistPSLft'LTt'nwart.  h'rtMumisrkeit  und  Tugend  wie 
im  Lichlglanz«»  vei-klari  cim-ni  vcr/weilelten  Volki^  ersL-liienen  wären, 
um  zur  Hi'iinni:-  Fianki' i*  hs  \Vun<lerzu  wirken.  Uit  st'  außerordent- 
liche Erscheinunif  oHenbart  dorn  Sr-lnder  die  Innerlichkeit  des 
ehristlich-germauisehtii  Lobens  in  ihr  Zoit  der  Anarchie  des  ritter- 
lichen Wesens  und  wnit  iiuch  ein  strahlendes  Licht  auf  die  Ge- 
müthstiefo  tüchtiger  Menschen  iu  Jahrhunderten,   welchen  der 
äußere  Glanz  Ton  GroOthaten  mangelt. 
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Das  Hans  Hahshiir«^r  erbt  dip  Mar-ht  und  Tradition  der 
Luxeraburiier.  Maximilian,  der  letzte  Ritter,  leitet  die  WeltsteliuDg 
soinos  Haiiscs  ^in  :  Karl  V.  und  Philip})  II.  beiiaupten  sie.  Trotz 
Eiiizelcharakleri>?iik  schlielit  sich  also  die  l)arstellun£r  der 
wichiigsteu  Actioueü  der  früheren  .Tahiliiiiiderte  ])rau:inati.sch  die 
Geschichte  der  späteren  Zeit.  Der  Leiustolf  der  (Jiaöse  eut- 
wickeit  sich  organisch  aus  den  triiheren. 

Auch  dieser  Lehrstoff  erfordert  Ausscheidung  des  Unzweck- 
mäßigen oder  Überflüssigen.  leh  frage,  meioe  verehrten  Fach- 
collegen,  was  sieh  z,  B.  mit  der  Geschichte  HeiBriehs  YIH.  in 
der  Quarta  anfangen  lässt:  dass  das  Privatleben  dieses  Fürsten  den 
absolutistischen  Geist  des  autokraten  Reformators  ebarakterlsiert, 
ist  für  den  Schüler  auf  dieser  t'nterrichtsstufe  unfassbar  ^  und 
bloß  zu  zeigen,  dass  den  König  mit  den  Gelüsten  eines  Ritter 
Blaubart  schon  in  seiner  letzten  Ehegattin  hienieden  die  Nemesis 
ereilte,  dünkt  mich  für  den  Geschichtsunterricht  ireradezu  frivol. 
Nicht  bosser  steht  es  mit  Calvin.  Die  Lehre  von  der  Gnadenwahl, 
welche  freilich  durch  ihre  eonscquente  Strenge  harte  und  feste 
Charaktere  bildete,  ist  zn  subtil  für  8chüler  von  13  bis  15  .laliren, 
und  was  von  d'-m  .Mi'ns(di<'ii  übrig  bleilit.  wenn  seine  Lehre  nicht 
erörtert  vverUeu  kann,  gibt  ein  schiries  P)ild.  Ebenso  sind  die 
Hugenottenkrieero  mit  der  Bartholomausuacht  auf  dieser  Lnter- 
richtsstiitf  ungeeignet.  Und  derart  gibt  es  vieles.  —  Bezüglich 
der  Stotiaiiswahl  haben  meiner  Meinung  schon  die  Instructionen 
(S.  149  f.)..Jiis  Eicht  ige  gegeben.  Ein  Mehr  dem  Umfange  nach 
wäre  von  ÜbeL  Nur  ist  auch  hier  nothwendig,  die  handelnden 
Personen  vorzuführen,  nichts  von  Bewegungen  und  Zuständen 
losgelöst  von  den  Männern,  welche  ihre  Träger  sind;  auch  hier 
möglichste  Anlehnung  an  die  volksthümliche  Tradition,  lebendige 
Schilderung  der  Situationen,  wo  es  angeht,  dramatisch  bewegt 
durch  Erzählung  in  directer  Rede,  auf  die  auch  bei  den  Schülern 
zu  dringen  ist,  um  sie  an  genaue,  positive  Auffassung  und  An- 
eignung der  historischen  Tbatsachen  zu  gewöhnen.  Dazu  trete 
dann  eine  liebevolle  Würdigung  der  verdienstvollen  Helden  und 
Staatsmänner  unseres  Vaterlandes,  gegen  die  unsere  LehrViiieher 
recht  stiefmütterlich  vorgehen.  Von  Montecucoli,  Rüdiirer  von 
Starhember«^,  Karl  von  Lotliriuiren.  Dhaun,  Laudon,  Kadetzky 
wisst'n  di»'  S<  liüler  kaum  mehr  als  die  2samen.  von  Prinz  Kuiien 
und  Erzherzug  Karl  einige  Sehlachtennamen.  Freud iir  ))egeistern 
sich  die  Schüler  tur  deren  L<dienf'l)ililer  und  danken  dureli  warmes 
Interesse  und  lebendiges  Hrfas^en  mit  dem  Herzen.  Dadurch  er- 
halten dann  die  vielen  großen  Kriege,  an  denen  Österreichs 
Völker  theilnahraen,  ihren  vollen  bildenden  Wert:  Die  Feldznge 
in  gedrängter  Übersicht  sind  für  den  Schüler  Qual  und  Plage, 
Ueldenthaten  großer  Feldherren,  anschaulich  vorgefahrt,  prägen 
sich  dauernd  dem  Gedächtnis  ein,  bilden  eine  sichere  Grundlage 
für  den  Auf-  und  Anbau  des  systematischen  Geschichtsunterrichts 
und  wirken  mit  unwiderstehlicher  Gewalt  auf  die  keimenden  Ge< 
sinnungen  in  den  jugendlichen  Gemüthern  ein. 
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Sagen,  Mythen.  Lft<reijdeii  uini  l.«'»jeu8bilder  sich  plaslibch 
abhebauder  Gestalten  und  endlich  Kriegsgeschichte  bilden  das 
Materiale  des  Geschichtsunterrichtes  auf  der  unteren  Stufe.  Dies 
wird  durch  fortlaufende  farbenreiche  £rz&hlung  zur  lebendigen 
Anschauung  gebracht;  dagegen  wird  die  innere  politische  Ge- 
schichte auf  dieser  Stufe  gar  nicht  behandelt,  sondern  das  Ver- 
ständnis für  dieselbe  nur  dadurch  geweckt,  dass  der  Lehrer  bei 
der  Erzähhing  der  Handlungen  gleich  die  Farben  wählt,  um  die 
Eigenthümlichkeit  dos  Volkslebens  deutlich  zu  charakterisieren. 
Bei  richtiger  Stoffwahl  und  richtiger  ilcliandlTing  kann  in  der 
Darstellung  jeder  Hogrill  iiinirangcii  wenlon,  welcher  fine  ver- 
fassnn<rss"eschichtliche  Eroricruiifr  «'ilieischt.  Wiiil  die  üuschielite 
auf  dt^r  Unterstufe  wirklicli  ircistiges  Kigenthum  der  Schüler, 
dann  l)iett^n  auch  die  erworbtMieu  Kenntnisse  die  Grundlage  zur 
Erfassung  der  Geschichte  nach  ihrem  causalen  Zusammenhang. 

Bei  dem  Streben  nach  dem  Pragmatismus  der  geschichtlichen 
Erscheinungen  und  Thatsaehen  wQnsehte  ich  den  echt  historischen 
Gesichtspunkt  unseres  Meisters  Ranke  als  leitendes  Princip  för 
die  Auswahl  des  historischen  Stoffes  festgehalten:  „Die  Nationen 
können  in  keinem  andern  Zusammenhang  in  Betracht  kommen, 
als  inwiefern  sie,  die  eine  auf  die  andere  wirkend,  nach  einander 
erscheinen  und  mit  einander  eine  lebendige  Gesammtheit  aus- 
machen." 

Darum  bin  ich  der  Meinung,  dass  auch  auf  der  Oberstufe 
des  Geschichtsunterrichtes  selbst  von  allen  Erörterunfr<*n  ,,über 
Begriff  und  Methode  der  Geschichte,  über  Quellen  und  Hilfsmittel 
der  historischen  Disciplin"  ganz  abgesehen  werde,  weil  sie  nur 
der  Concession  an  einen  nun  doch  schon  überwundenen  Formalismus 
entsprungen  sind.  Ebenso  halte  ich  an  der  Ansicht  fest,  dass  die 
neuesten  Forschungen  und  Entdeckungen  auf  dem  Gebiete  der 
orientalischen  Geschichte  die  historischen  Aufgaben  in  der  Mittel- 
schule nicht  beeinflussen  dürfen.  Von  den  orientalischen  Völkern 
soll  der  Schüler  wissen,  welche  Culturelemente  ihnen  zu  danken 
sind,  und  auf  welchem  Wege  sie  übermittelt  wurden.  Daher  genügt 
es.  wenn  er  von  der  ganzen  älteren  ägvptischen  Geschichte  bis 
auf  Ramses  TT.  nur  die  vom  Anbau  des  Nils  alili;in<rige  Cultur 
teimen  lernt,  die  zuerst  in  den  Pvramidenbaulen  und  in  dem  auf 
Arbeitstheihmg  beruhenden  System  geschlossener  Stände  ihre 
Eigenart  t'nUaltet  und  in  den  astronomischen  Studien  und  Wahr- 
nehmungen der  Welt  ein  Gemeingut  hinterlässt,  das  in  der 
heutigen  Zeitrechnung  noch  fortlebt.  Auch  die  großen  Eroberungs- 
zöge  Bamses*  IL  (des  Sesostris  der  Griechen)  dürfen  nnr  soweit 
verfolgt  werden,  als  sie  darthun,  wie  das  ägyptische  Volk  mit 
seinen  geistigen  Errungenschaften  und  der  umfassenden  vielseitigen 
Bildung  seiner  Priesterschulen  aus  der  bisherigen  Isolierung  heraus 
und  mit  den  semitischen  Völkern  in  Vorderasien  in  Verbindung 
trat.  Weitere  geht  der  Lelirer  auf  die  religiösen  Vorstellungtn  der 
hier  zusammenstoßenden  Volker  nur  insoweit  ein,  als  er  durch 
die  Gegenüberstellung  des  Amon-Ka-  und  Baaldienstes  den  Schüler 
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Über  den  Lüterschied  zwischen  der  localen  Eigenart  eines  in 
Bodencoltar  betriebsaaien  Volkes  und  der  univcrbalcn  xsutur  handel- 
treibender Völker  aofklfiren  will.  Deon  es  muss  ja  der  Einäuss 
dieser  Völkergruppen  auf  das  tägliche  Leben  und  seinen  Verkelur, 
dort  dnrcb  den  Kalender,  hier  darch  Mflnze,  Maße  und  Gewichte 
dem  Schäler  klar  werden.  Neben  diesen  wichtigen  Cultoraiomenten 
hat  der  Lehrer  nur  wenige  Thatsachen  ans  diesem  Theile  der 
'  orientalischen  Geschichte  darzustellen,  weil  es  genügt,  wenn  der 
Schüler  die  geschichtliche  Entwicklung  einsieht.  Es  muss  ihm 
klar  werden,  dass  die  Culturwelt  der  Uhaldäer  am  Euphrat,  die 
kloinen  Reiche  Syriens  der  Phönizier  und  der  durch  ihren  Glauben 
allein  mäehtigcn  Israeliten  weder  von  Dauer  noch  von  naehhültiirer 
Kinwirkung  aut  die  Folgezeit  sein  konnte.  \v»m]  diese  in  begrenzten 
(teliieten  *^es«<haUen  Vttlker  in  den  steten  Kämpfen  untereinander 
sieherlich  unter£re«ran<ien  wären;  sie  wurde  erst  bt'ileutend.  als 
dah  assyrische  Keicli  sie  in  sich  fasste  und  vor  den  (Jewaltsam- 
keiten  der  rohen  Nachbarvölker  sehütite.  Der  Schiller  niuss  an 
den  großen  Eroberern  die  Erlalüiiug  machen,  dass  die  Unter- 
werfung der  selbständigen  Völker  und  Stämme  und  ihre  Ver- 
einigung zu  einem  großen,  wehrfähigen  und  wohlgerüsteten  Eeiche 
nothwendig  war.  Und  ebenso  ist  die  medo-persische  Geschichte 
anf  diejenigen  Persönlichkeiten  und  ihre  Leistungen  zu  beschranken, 
welche  die  religiöse  Grundlage  des  alten  persischen  Königthums 
aufdecken,  d.  h.  jede  Art  von  Gultur  mit  der  Macht  des  Groß* 
königs  zu  verbinden,  so  dass  die  Schaler  erkennen,  die  Erfolge 
sind  dort,  wo  ein  großer  Älann  erfüllt  vom  Geist  der  Ordnung, 
des  ßeclits  und  der  Wahrheit  strebt  und  ringt,  Misserfolge  dort 
wo  ein  Machthaber  durch  Gewaltsamkeit  sich  die  Völker  unter- 
werfen will.  Wird  bei  der  Geschichte  der  orientalischen  Keiehe 
stets  auch  der  Verbindnn^^  mit  den  Griechen  iredacht.  so  werden 
nicht  nur  di»*  weelisciseitiizen  Heziehungen  und  die  nnversöhnlifhen 
Gegt'iisät/,e  drr  griechisclien  und  orrentaliselnMi  Lebensbedingungen 
ersielitlidi,  sondern  das  Wesen  «Ifr  ( 'ultui'ül>ertrairunür  und  der 
Zusammenhang  der  auteinundereinwn  kendenCuhui  kreise  wird  klar. 

Die  griechisch»'  (ieschichte  ist  die  llaiiptaufirabe  der 
V.  Classe.  Das  Zitd  ist  hier,  das  Wesen  der  hellenischen  Bildung 
und  die  Bedeutung  des  Hellenismus  für  die  orientalische  und 
römische  Welt  dem  Verständnis  der  Schüler  nahezubringen,  damit 
er  begreift,  wie  viel  die  moderne  Culturwelt  den  unsterblichen 
Werken  dieses  außerordentlich  and  glOcklich  begabten  Volkes 
dankt.  Weil  die  Griechen  für  die  Menschen  jederzeit  unter 
localen  Bedingungen  gewirkt  haben,  so  wird  hier  das  Erfordernis, 
handelnde  und  leidende  Menschen  in  ihrer  Einwirkung  auf  die 
Gemeinsamkeit,  sowie  die  Macht  der  Thatsachen  in  ihrem  Eiu- 
fluss  anf  das  Einzelleben  zu  verfolgen,  schon  durch  die  geschicht- 
lichen Krselieinungen  selbst  vorbereitet.  In  Griechenland  war  alles 
eigenthündieh  geartet,  folglich  sind  die  Charaktere  der  handelnden 
Personen,  ihre  Entwieklunp:  und  ihre  individuelle  Hedetituiifr  leicht 
erkennbar,  und  ohne  Schwierigkeit  kann  der  «Schüler  mit  ihnen 
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vertraut  gemaflit  worden :  er  sieht  Itedeiitende  Männer  in  den 
VolksgenossrnsclialhMi  handeln  und  wirki'n.  er  Ijcnegnet  ihnen  bei 
der  Bihlung  von  üenieiuwesen,  verfolgt  «ie  bei  der  Fürsorge  für 
das  Gedeihen  der  Vaterstadt:  er  lernt  die  Selbsttiinschung  des 
ungezügelten  Ehrgeizes,  die  verhängnisvollen  Folgen  der  Selbst- 
sucht kenneu. 

Dass  der  Lehrer  gerade  diese  Aufgabe  vollständig  löse,  muss 
sein  Hauptuugenmerlc  sein.  £r  wird  also  selbst  die  verloekende 
Arbeit  ans  den  Sagen,  welche  des  Scbdlers  geistiges  Eigenthum 
sind,  den  historischen  Kern  auszulosen,  auf  die  wenigen  Fälle  zu 
beschränken  wissen,  in  welchen  aus  der  AnalvM'  eine  bezeichnende 
menschliche  Handlungsweise,  wie  aus  der  Herakles-Sage  die 
Händignn<r  der  Fngethüme.  die  das  Land  nusicher  und  nn- 
bewoluibar  in:iel!"ii.  oder  aus  ((er  Tlie^en^^-Saire  die  Hefr+^inng 
Orii'cljeiilaiids  \om  Urii-nt  —  InTvortritt.  J  »t-nii  die  HerfM'u  liiu  lcii 

'  den  Schüler  auf  der  olitTii  ISlufe  nur  mehr  als  Menschen  intn- 
essieren.  die  das  wirklich  ausführten,  was  die  Besten  ihrer  Zeit 
als  nothwendig  erkannt  haben.  Ebenso  sind  die  Kriege  und 
äußeren  Verwicklungen  nur  mehr  in  ihren  Rfkekwirkungen  auf  das 
innere  Gemeinwesen  vorzuführen.  Dagegen  eifordert  die  Verfassung 
von  Sparta,  welche  zwischen  dem  monarchischen  und  oligarchischen 
Elemente  in  der  Genit  inde  vermittelt,  und  im  Gegensatz  dazu  die 
Demokratie  von  Athen,  die  aus  dem  Kampfe  zwischen  der 
monarchischen  Form  der  Tyrannis  und  der  oligarchischen  Gewalt 
der  vornehmsNMi  <  «eschlecliter  hervorgegangen  ist,  einsTf^hende 
Würdigung:  diM-ti  ist  inr  zu  vergessen,  dass  dio  innere  Ent- 
wicklung eines  (irmeinwescns  iinim-r  durch  ausüihrliriir  rharak- 
terisierung  der  theilnehmenden  Personen  vcisiändlieli  gi-niaeht 
werde:  die  mythische  Persönlichkeit  des  Lykurgus.  in  welchem 

\das  spartanische  Volk  die  Erinnerung  an  seine  Verfassungsge- 
ffichichte  verkörperte,  und  die  historischen  Erscheinungen  des  Drakon, 
Ukylon,  Selon,  Peislstratos,  Kleistherus,  Aristides,  Eimon  und 
tt'erikles  erheischen  eingehende  Behandlung.  Der  Schäler  muss 
durch  sie  derart  in  das  liCben  der  griechischeu  St&dte  eingeführt 

/werden,  dass  er  die  localen  Bedingungen  und  universalen  Ein- 

•  Wirkungen  innerhalb  des  Gemeinwesens  einer  Stadt  kennen  lernt. 
Ebenso  müssen  ihm  die  Schicksale  eines  Kleon  Konon.  Aleibiades. 
8okr:it«s  und  Thrasrbnl  die  verhängnisvollen  Veränderungen  im 
(^<Miii;iiiwesen  verständlich  machen;  und  endlich  muss  er  an 
Kunstlern  und  (ü  lehrten,  Dichtern  und  Denkern,  und  zwar  durch 
möglichst  unmittelbare  Bekanntschaft  mit  ihren  Schöpfungen,  den 
Gang  der  Sittenbildung  der  Griechen  und  die  Art,  wie  sie  sich 
ihren  politischen  Einrichtungen  gesellten,  wahrnehmen  können. 
Den  SchlusB  der  griechischen  Geschichte  bilden  die  Helden  der 
thebanischen  Hegemonie  und  Demosthenes.  Aus  dem  Leben  des 
Demosthencs  ertahrt  der  Sehfller;  dass  dieses  hochbegabte  Volk 
nicht  die  Fähigkeit  hatte,  aus  sich  ein  Volksgemeinwesen  zu 
bilden.  ,.zu  Angriff  und  Vertheidigung  gleich  geeignet  und  geübt". 
Eine  lebendige  Darstellung  der  Energie  Philipps  H.  und  der 
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Gouiiilität  Alexander  dos  Großon  )>olt'lirt  ihn.  dass  eiicnso  die 
GritM-heii.  weiche  die  cultiirt^IIe  KiiilitMl  einer  Voiksgeiueiüöelialt 
hutleü,  denen  aber  die  |iolitische  Organisation  fehlte,  wie  die 
Perser,  die  zwar  eine  politi.sche  Urganisation.  aber  kein  culturelles 
Bindemittel  hatten,  um  die  mannigfiudh'n  Völker  zu  assimilieren, 
den  Mucedoniern,  die  beides  vereinten,  unterliegen  raussten.  Die 
aiexandrinische  Weltmonarchie  zeigt  dem  Schüler  als  Sclüussbild 
der  belleniscb-orientalischen  Gesehiehte  die  innigste  Yerbindang 
zwischen  Hellas  und  dem  Orient,  und  die  nnirersale  Bildung,  die 
dadurch  geschalTen,  die  aiexandrinische  Weltliteratur. 

Ein  Gedanke  drängt  sich  dem  Schüler  bei  jiebtigem  Ver- 
gange  un willkürlich  auf.  Die  macedonische  Macht  war  doch  nur 
auf  der  lleeresgewalt  fundiert  ;  sie  erheischte  grolk'  Feldherren; 
als  sie  fehlten,  war  das  Gesciiick  der  Volker  durch  einzelne 
Schlachten  auf  Gener?\tiouen  hinaus  entschieden.  Dieses  Ergebnis 
der  Diadochenzeit  leitet  den  Schüler  zur  römischen  Geschichte. 

Auch  hier  i.st  vor  allein  die  innere  Geschichte  herauszu- 
arbeiten, die  Krieir^freschichte  nur  in  den  Rück-  und  Nachwirkungen 
vorzufidiren.    Die  consequente  Aus)»ililuug  des  Gemeiuderechtes, 
die  tdienso  (  (»nsequente   Ausi:e^taltung  einer  Heeresorganisation, 
die  jeden  Hnr;j:er  vom  höchsten  bis  zum  niedrigsten  Range  zum 
Kriegsdii  iisl  verptlichtete  und  ihn  an  den  Ehren  und  dem  Lohne 
des  Keldherrn  tlieilnehmen  ließ,  sie  muss  dem  Schüler  an  den 
mächtigen  Geschlechtern,   den  grollen  Consuln,  den  markigen 
Volkstribunen,  den  schlichten,  einfachen  Männern  mit  felsenfesten 
Grundsätzen  klar  werden.   Hat  der  Schüler  handelnde  Menschen 
vor  sieh,  so  lässt  er  sich,  um  sie  zu  verstehen,  gerne  zur  klaren 
Auffassung  der  politischen  Verhältnisse  und  begrifflichen  Durch- 
dringung der  Terfassungs^esehichte  anleiten.    Doch  darf  dabei 
die  Zeit  der  Republik  nicht  so  ausschließlich  bevorzugt  werden, 
wie  dies  infolge  des  Einflusses  der  Philologie  auf  den  Geschichts- 
unterricht bisher  geschehen  ist :  es  muss  auch  die  römische  Kaiser- 
geschichte eingehende  Berücksichtigung  finden.   Denn  erst  unter 
den  Kaisern  kann  von  einem  liomanum  Imperium  die  Rede  sein. 
Erst  diese  haben  durch  ein  bewunderungswürdiges  Verwaltungs- 
system eine  Volksfremeiuschaft  gebildet,   welche  die  Länder  um 
das  Mittehneerliecken  cullurell.  politiscli  und  militärisch  umfasste. 
In  der  Tliat   ist  bei  der  Fülle  der  Tliatsachen  und  Daten  eint' 
weise  ßeschninkung  auf  die  wichlig>ten  Ersiditduungen  geiioteu, 
allein  sie  wird  unter  richtiger  Erwäguna  der  rnterrielitsbedürf- 
nisse  von  selbst  gegeben  sein.    Bekannllieh  umfasste  die  Gewalt 
des  Reichsoberhauptes  seit  Octavianus  Augustus  in  sich  die  Würde 
des  Imperator,  den  Principat,  d.  i.  gewisse  executive  und  legis- 


Majestas  popHli.  Daneben  blieben  Senat,  Volk  und  Legionen 
Machtfactoren.  Es  genügt  daher,  diejenigen  Kaiser  zu  cbarakteri* 
eieren,  welche  die  verschiedenen  Formen  des  Verhältnisses  zwischen 
dem  Reichsoberhaupte  nnd  den  historischen  und  thatsächlichen 
Maehtfactoren  repräsentieren.  Aus  ihren  Regierungen  ist  wiederum 
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das  Wesentlichste  zu  berichten,  damit  die  Müchteinheit  des 
Eeiches,  die  Stellunor  der  römischen  Welt  zur  germaui.seheii 
Yulkerbewegimg  und  die  Ausbreitung  des  Christenthums  zum 
vollen  Verständnis  gebracht  werden  können;  eingehende  Würdi- 
gung erfordern  die  Regierungen  des  Augustus,  Tiberins,  Vespasian, 
der  Kaiser,  die  sich  durch  Adoption  folgen,  des  Septimias  Severus, 
des  Aurel ianus,  des  Dioeletian,  Gonstantin  und  Theodosius. 

Über  die  Behandlung  der  Tabrhunderte  von  der  Bildung 
eines  christlichen  Abendlandes  bis  zum  Unter** aij<re  der  Hohen- 
staufen wird  es  kaum  principiell  differierende  Autfassungen  geben. 
Zuerst  worden  diejenigen  Porsönliehkeiton  vor£reführt,  welche  die 
Tniger  der  völkerhewegeudeu  Antriel)e  bis  auf  die  irerstohung 
des  abendiändi-schkin  Kaiserthuius  dureh  Karl  den  Groben  jrewesen 
sind.  Ich  nenne:  Theodurich,  Chlodwiir.  Justinian,  üregor  den 
Groben,  Mahomed,  Karl  Martel  und  l'ipin.  Von  da  ab  werden  die 
inneren  und  äußeren  Schicksale  „des  halb  kirchlich,  halb  weltlich 
organisierten  römisch-deutschen  Weltreiches**  um  die  leitenden 
Mfinner,  als  Nieolaus  I.,  Otto  den  Großen,  Heinrich  HI.«  Gregor  YU., 
Innocenz  IT.,  Friedrich  Barbarossa,  Heinrich  VI.,  lunocenz  HI., 
Friedrich  IL,  gruppiert  und  die  Bedingungen  und  Forderungen 
der  imperialis  potestds  und  poniiflmlis  antoritns  dureh  die  Be- 
strebungen dieser  weltgeschichtlichen  Persönlichkeiten  erläutert. 

Ganz  anders  steht  es  um  die  Darstellung  und  Behandlung 
der  s]i;ileren  Jahrhunderte.  Hier  mansfelt  den  Lehrbüchern  irirend 
ein  le!t(M(li  -  l'rincip.  und  was  sie  bieten,  ist  keine  alli^emeine 
Geschichie,  ^ujideru  ein  dün*es  Gerippe  von  Denivwiirdiiikeiten  aus 
den  verschiedenen  Ländergesch ichteu.  Und  doch  sollen  auch  die 
Daten  aus  den  Territorialgeschichteu  nicht  um  ihrer  selbst  willen, 
sondern  im  Dienste  eines  höheren  Zweckes  angeeignet  werden. 

Geht  ein  Lehrer  bei  der  Charakteristik  der  Hohenstaufen 
auf  die  tiefer  liegenden  Motive  der  Thatsachen  und  Erscheinungen 
ein  und  verfolgt  er  die  Handlungen  der  hervortretenden  Persönlich- 
keiten bis  auf  ihre  letzten  erkennbaren  Gründe,  so  wird  es  ihm 
leicht,  den  Gegensatz  der  romanischen,  in  der  xXutorität  wurzelnden 
Lebensformon  und  den  irermanisrhen,  ans  der  Autonomie  sich 
bildenden  Anforderungen  den  8<'lnllern  an  vei  schiedeneii  Situationen 
und  Wendunj^en  in  dem  Leben  der  i^eschielitlielieii  IN-rsönlich- 
keiten  anschaulich  zu  luaehun.  Hält  er  dann  an  dies» m  ( -  'irensatz 
fest,  so  wird  er  die  Auflösung  der  deutschen  Keicbsgcwait,  die 
Umwandlung  der  italienischen  Communen  in  Territorialfflrsten- 
thflmer,  die  Ausbildung  des  absoluten  Einheitsstaates  in  Frank- 
reich und  die  parlamentarische  Entwicklung  in  England  dem 
Schüler  roll  und  ganz  ins  Bewusstsein  bringen.  Freilich  muss 
er  aber  dann  ganz  besonders  bei  solchen  Ereignissen  verweilen 
und  die  Zeitströmungen  an  den  wichtigsten  dabei  betheiligten 
Persönlichkeiten  zeiL^en .  welche,  wie  der  Kurverein  von  Rense 
oder  das  Coneil  von  <  ostnitz,  den  Contlirt  der  frormanischen  und 
romanischen  Welt,  oder  wie  die  }^enuihnni5<*n  Karls  IV.  oder 
Pius'  IL,  den  Versuch  der  Durchdringung  beider  Uuitureieiuente 
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aufzeigen.  Nicht  ohne  Nutzen  wird  zur  Versinnlichiinc^  des 
ÜDterschieuos  zwisclien  der  Zeit  <les  rOinisch-deutechen  Kaiser- 
tbums  und  der  späteren  Periode  der  AusbilduDg  von  Völker- 

individualitilten  die  Baukunst  heran irezojyeii.  Ih'v  romanische  Bau- 
stil wirkt  wie  die  Zeiten  des  Papstthums  und  Kaiserthums  diirrh  * 
di<'  fest^ieschlossene  Miis^e.  der  L^oihische  Stil  gleicht  dem  sjtiitt'rcü 
bunten  V'üikerjreiniMh  in  der  Freiheit  urui  Selbständigkeit  (ier 
(ilieder  —  wie  aber  dort  und  hier,  sei  es  MasKe,  seien  es  ülieder, 
dem  («anzen  dienen,  so  auch  die  Völker  in  ihrer  gegenseitigen 
Einwirkunff. 

Die  ueschiehte  rler  neueren  Zeit  soll  nach  den  Instraetionen 
nicht  als  vaterlündisehe,  soodern  als  allgemeine  Geschichte  be- 
handelt werden.   Jeder  wird  gern  sowolil  die  Forderang  wie 

auch  die  eingehende  Begründung  dieser  Weisung  unterschn  iben. 
Denn  die  Aufgaben  der  allgemeinen  (itscliichte  sind  durchaus 
iiftdfMe  als  der  vat^Tländischen.  Jenr-  hat  die  wechselseitige  Ein- 
wirkung der  V«»!k»M'  .intoinander  dar/.ustt'll«'n,  diese  hat  die  Thaten 
der  Ahnen  von  (irneratiuu  zu  (ioneration  zu  verfolgen  und  uns 
mit  dem  Bewusstsein  unserer  Verantwortlichkeit  und  zugleich 
mit  Muth  und  Vertrauen  für  scliwere  Zeiten  zu  erfüllen,  indem 
wir  an  der  Uesehichte  der  herrschenden  Dynastie  genau  erfahren, 
welche  großen  Schöpfungen  die  Vorfahren  uns  überliefert  haben, 
an  denen  wir  weiter  zu  arbeiten  haben,  um  den  nachfolgenden 
Generationen  eine  wArdige  Spur  unseres  Erdendaseins  zu  hinterlassen. 
Demgemäß  muss  die  Metbode  eiue  ganz  verschiedene  sein,  und 
die  Trennung.'-  der  vaterlündisrhen  und  allgemeinen  Geschichte  ist 
durch  die  Sache  selbst  vollständig  gerechtfertigt 

Allein  den  Weg  zum  Ziel  weisen  uns  —  wi<^  mich  dünkt 
—  die  bisherigen  Lehrbücher  dun-haiis  nif-lit.  weder  für  die 
alltremeine  noch  für  die  österreieliische  tiescinclite.  (  nsere  Lelir- 
biielier  bringen  als  iiesehichte  der  Neuz«*it  einen  kmv.irefassten 
Abriss  aus  Liindergeschichten,  und  bi>  aut  die  hisiuri^rh  iK'deiik- 
liehen  Kategorien,  welche  als  (ieneraltitel  di'u  einzelnen  Zeitrüninen 
vorangestellt  sind,  gewinnt  der  SchQler  nur  bei  der  Kriegsgeschichte 
die  Vorstellung  von  dem  Zusammenhange  der  VölkergrupiieUf  und 
die  vaterländische  Geschichte  erscheint  nur  als  eine  durch  viele 
Daten  erweiterte  Partie  di<  ses  Abrisses.  Der  Schüler  hat  in  der  allge- 
meinen Geschichte  keine  Ahnung  von  der  gegenseitigen  Einwirkung 
der  Völker  und  bekommt  nur  eine  schiefe  Auflassung  von  internatio- 
nulen  Beziehungen  in  der  (beschichte  der  ConÜicte,  dem  einzigen 
Bande,  welches  noch  die  Theile  zusanimonli  il'.  aligesohon  davon, 
dfi'^s  »'tTade  dies-em  Theil  der  fTeschidite  dei'  1*1  m  i  -  vninasiast  wenig 
Inleresse  eiif freLri'iiln'iiiLi! .  K>  i>(  iiierkwürdig.  wif  unsere  Lehrbücher 
über  den  causaleu  Zusunimenliaiig  der  'l'hatsarhen  selbst  dort  hin- 
weggehen, wo  die  Ereignisse  zur  l^^rklarnnL^  ihres  Verlaufes  aus 
der  Zusammenfassung  der  ineinander  greifenden  Entwicklungen 
hindrängen.  Ein  in  unseren  Schulen  weit  verbreitetes  Lehrbuch 
der  allgemeinen  Geschichte  för  die  oberen  Classen  der  Gymnasien 
erklärt  die  Wendung  in  dem  Geschick  des  Kaisers  Rndolph  II. 

,Hltt«Ueliiil«.«  18 
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»Is  »Folge  seioer  körperlichen  und  geistigen  Kränklichkeit,  die 
sich  bei  ihm  seit  dem  Jahre  1600  geltend  maehte''.  Dass  im 
Jahre  1598  sein  Oheim  Philipp  II.  gestorben  war,  der  auf  ihn 
den  nachhaltigsten  EinflusH  hatte  und  mit  dessen  Tod  ihm  ei»:ent- 
lieh  die  Stütze  seiuor  Macht  genommen  wurde,  iässt  das  be- 
treffende Lehrbuch  kaum  ahnen.  Wie  anders  erscheint  dem 
Schüler  die  trac^ische  Geschichte  des  ^relehrtesten  und  /lehildetsieu 
Fürsten  seiner  Zeit,  wenn  er  hört,  dass  der  Kreuriti  der  Künste  und 
W isseuscliafteii  auf  dem  Kaiserthrone.  den  sein  wei(*he.s.  edles 
<T(»mnth  zu  friedlidi  ?<ti!l(»r  Tliaf  iL'"keit  hiiizou\  den  stfirniisdiPii  Zoit^Mi. 
die  RiicksirlitslusiL'ki'ii  urheischten,  iiiehl  ^ewaeliscii  sein  kouuh-, 
und  dass  seine  Macht  zusammeniucchen  iiiussie.  als  I'liilipi'  IL 
starl».  Wie  anders  erscheint  ihm  auch  der  diisii-rc.  ahgesi  lilos^ftie 
IMüHpp  IL,  wenn  er  hört,  wie  weit  die  Macht  dieses  aulokrat*  u 
Herrschers,  der  mit  unerraüdliciier  Arheilskrati  und  weitem 
politischen  BHck  von  seinem  Cabinete  aus  die  Angelegenheiten? 
Europas  im  großen  und  kleinen  leitete.  Ich  will  nicht  davon 
reden,  dass  die  spanische  Erbfolgefrage  in  unseren  Lehrbüchern 
eher  vom  Standpunkte  der  Casuistik  französischer  Hii  lomaten,  als 
durch  die  allgemeinen  europäischen  Combi nationen  erklärt  wird. 
Ich  frage  nur,  was  für  ein  iJild  von  der  Bedeutung  Karls  VI.  und 
der  pragmatischen  Sanction  erhält  der  Schüler  meist  im  Unter- 
richt? Kr  sielit  in  Karl  VL  einen  um  die  Erbfolge  seiner  Tocht«-r 
besorgten  Vater,  dessen  Pohtik  durch  das  geflügelte  Wort  s 
Prinzen  Eugen  von  Savoyen  noch  als  unlVuchtliarer,  wenngleicli 
ehrlicher  Glauhc  nii  die  bindende  Macht  der  Verträge  erscheint. 
Dass  Karl  VI.  bereits  17 IH.  also  »loch  wählend  des  spaiiiseheii 
Erbfolgekiii'irej^.  ani^fsit  hts  des  Schicksales  ilrr  >|»aniscl>en  Mon- 
archie es  nithsaiii  Li**riiiiden  hat,  für  die  Zukunft  Osterreicli>  ais 
eiie  s  <  IcsanimlöLaales  Sorge,  m  tragen,  damit  nicht  bei  dem  Tod o 
des  Kaisers  eine  Auflösung  der  Monarchie  in  ihre  durch  die 
Arbeit  von  .lahrhundertcn  vereinigten  Hestandtlndle  in  Aussicht 
trete,  dass  nicht  die  Sorge  mn  die  Anerkeunung  seines  Erbfolge- 
gesetzes durch  die  europäischen  Mächte,  auf  deren  Übereinstimmung 
der  Bestand  der  Monarchie  beruhte,  sondern  dass  sein  Streben! 
das  alte  spanisch-österreichische  Übergewicht  in  Kuropa  herzu* 
stellen  und  dieses  Ziel  bei  keiner  der  europäischen  Combinationen 
außeracht  zu  lassen,  die  Unfälle  herbei^eftthrt  hatte,  von  welchen 
die  letzten  .lahre  seiner  Regierung  heimgesucht  wurden,  das 
muss  der  Österreicher  erst  aus  Rankes  zwöll  Büchern  preußischer 
(ieschichte  erfahren.  Ich  will  nicht  weiter  Heispiele  zur  Unter- 
stützung meiner  Auseinandersetzungen  anführen.  Allein  ich 
glaube  berechtigt  zu  sein,  zu  behaupten:  Auch  die  DarsieMiitiir 
der  Neuzeit  als  allgemeine  (ieschichte  erfordert  am  (ivnmasium 
(»nippierung  der  Thatsaeheii  um  PersiUilichkeiteii,  die  im  Mittel- 
punkt der  Ki-eiirnisse  stehen,  so  d;iss  von  ihrem  Wirken  aus  eine 
übersichtliche  Betrnclitiin^  der  Zeil  möglicli  wird.  Wie.  um 
Persöidichkeiten  allirenieine  ( icseliicij!.  /a\  gruppieren  sei.  hat 
Hauke  in  vielen  Mouograpliien  ^^Don  Carlos.  Savouaroia.  Filippo 
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8tio/.zi  etc.),  vur  alieiii  :iü  seiiieiu  Walleiistriii  gezeigL  Die 
Persüuliclikeiteii.  welche  den  Eutwicklungsgaiig  der  üeschichte 
seit  der  Eatdeckung  Amerikas  markieren,  sind:  Maximilian 
Karl  y.,  Philipp  U.,  Heinrich  IV.,  Ferdinand  IL,  Richelieu, 
Mazarin,  Lndwig  XIV.,  Karl  VI.,  Maria  Theresia  und  Friedricii 
der  Große,  Josef  II.  —  sie  leiten  bis  zur  französischen  Revolution, 
mit  deren  Ausgang  am  Wiener  Oongress  die  Darsteliiing  der 
allffcmßinen  Geschiclitc  füglich  enden  könnte.  Wer  sie  jedoch 
weiter  fuhren  will,  den  leiten  Napoleon  I.,  Metternich,  Nicoiaus  1. 
und  Napoleon  III.  bis  in  unsere  Tage. 

(iestatten  Sie  mir,  meine  Herren,  nocli  oin  Wort  über  dt'U 
Unterricht  in  dor  üsternMchi^ehen  Gesrhiphte.  \Ho  Itisrnictionen 
nennen  die  fiim'r'li.'iidt!  Hehniiilluncr  dor  vatcrlaiidisclRMi  (iHschiciiii^ 
die  letzte  luni  würdigste  8tul"e  des  historischen  üiilcrriefites  im 
Oymiiasniiii.  und  jedermann  wird  diese  Worte  mit  Freuden  iinter- 
selii'tüieü.  Allein  der  We«4  zu  dem  hier  angedeuteten  Ziel  i>t 
iin.'h  nicht  gefunden.  I)ie  Fülle  von  Angaben  über  Personen  nnd 
teriiturialgescdiichtliche  Krciguisse.  über  Erwerbungen.  Theilungs- 
vertnige  und  Hansgesetze  dienen* nicht  dazu,  die  Entwicklung  der 
staatlichen  Verhältnisse  zu  veranschaulichen;  sie  ermüden.  Gerade 
in  der  österreichischen  Geschichte  ist  es  ganz  besonders  uoth- 
wendig,  die  geistigen  und  physischen  Qualitäten  der  einflui»s- 
reichen  handelnden  PersönlichKeiten  vorzuführen.  Die  Eigen- 
schaften müssen  ausgeprägt  werden,  der  Schüler  nuiss  sie  schauen, 
die  thatkräftigen  und  die  leutseligen,  die  ehrgeizigen  und  die 
still  sinnenden,  die  stolzen  und  die  tiefen,  die  feinen  und  die 
edlen  Naturen.  Er  muss  sehen,  wie  sie  alle  von  Ueneratii^n  zu 
Generation  auf  einander  wirken,  er  muss  erkennen,  wie  die  grollen 
Geschlechter  eine  genieinsame  Kiirenart  haben,  die  sie  vererben, 
stelig  durch  zeitfron<»ssisehe  ^Einwirkungen  muditieirrend,  und  wie 
sif  dnreli  ihre  groUeii  und  kleinen  Ziele  derart  die  ^^^•lr  in 
liewetiuiiLT  setzen,  das»  sie  wirklich  die  Entwicklung  des  I)cnkens 
und  Handelns  ihrer  Zeit  vertreten.  Wie  mühselig  lernt  der 
Ociavauer  den  H;iu)»f  inhalt  der  Hausgesetze  nnd  Staatsvertraüc : 
nehmen  wir  beispielsweise  das  Priv'dctjiuni  maias,  \\  enn  .iber 
der  Schüler  erfahrL,  wer  sie  veranlasst  und  unter  welchen  Ver- 
hältnissen, dann  geht  er  selbst  gern  auf  eine  staatsrechtliche 
Analyse  derselben  ein.  Man  stelle  nur  z.  B.  den  aufhorchsamen 
Schüler  vor  Rudolf  IV.,  dessen  idealen  Sinn  der  Stephansdom  und 
die  Wiener  Universität  bezeugen.  £in  Fürst  voll  thatkräfligem 
Ehrgeiz,  der  seine  Zeit  und  die  Zukunft  seines  Hauses  mit  reifer 
i' bei  legnni;-  begritf,  sah  sein  Haus  von  Vorrechten  ausgeschlossen, 
die  Karl  iV.  dem  eigenen  Geschlechte  durch  die  goldene  Hülk 
znwandte;  antwortend,  musste  er  zeigen,  was  Österreich  war  und 
zu  beanspruchen  das  Recht  zu  haben  glaubte,  nnd  darum  wählte 
er  die  ßechtsform  älterer  Verbriefunir.  deren  man  sieh  auch 
damals  noch  allgemein  zur  Hekräftigung  erhobener  Ansprüche 
bediente  —  bedurfte  dfM-h  Karl  IV.  selbst  den  gelehrten  l'etrarca. 
um  seinem  üchriftkundigen  Ueguer  eutgegenlreten  zu  können. 
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Den  handelnden  Menschen  im  Auge,  interessiert  jeden  Sohüler 
dessen  Handlung,  mag  sie  noch  so  compliciert  sein. 

Die  österreichische  Geschichte  erhält  das  volle  wirksame 
Leben,  wenn  dor  Unterricht  sich  auf  die  (jesehiehte  dßr  Dynastien 
der  Babeubergor,  Habsburger,  Angiovinpn  und  Lui^'inbnr^jer  lie- 
srhränkt.  Ihn»  einllnssreiehe  Stclluncr  iiii<l  der  innige  Zuhaiunien- 
hung  mit  den  übrignii  zoitgenössischen  Jierrseherfamilien  garantiert, 
dass  nicht  eine  torritorialge^ichichtliche  Thatsache  von  Bedeutung 
übersehen  wird,  und  die  hervorragenden  Persönlichkeiten,  die  aus 
ihr  hervorgegiingen  sind,  ermöglichen  Darstellungen  lebensToller 
Handlungen,  durch  die  selbst  reehtshistorische  Oeduetionen  inter- 
essant werden;  nur  an  der  Geschichte  des  Herrseherhauses 
wird  die  allmähliche  Ausgestaltang  des  österreichischen  Staats- 
gedankens begreiflich. 

Den  Scbluss  der  österreichischen  Geschichte  bilde  statt  der 
gegenwärtiiren  statistischen  Daten  der  geistigen  und  materiellen 
(  ultur  —  einzig  die  Topik  der  Culturstättm  ist  als  p-eoi^raphi- 
scher  Thoil  auszuscheidfii  • —  eine  (Tesehichte  der  gegenwärtigen 
Onlturznstiiiule,  etwa  seit  dem  ,Ia1ir<'  1S4S.  damit  der  Schfiler  lerne, 
(l:i^;s  <  »sh  rreich  trotz  schwerer  .Schicksalssrhläge  und  nianclier 
iimerer  Wirren  an  den  großen  Errungenschaften  der  Gegenwart 
den  Yollen  Antheil  nimmt  und  gleich  den  übrigen  Staaten  auf 
dem  Gebiete  ökonomischer  und  wissenschaftlicher  Arbeit  eine 
führende  Bolle  hat. 

Ich  breche  ab  in  dem  Bewusstsein  der  Un Vollkommenheit 
meiner  Skizze;  es  sind  Gedanken,  wie  wohl  der  Unterricht  inner- 
halb de.«*  gegebenen  Baues  bequemer  einzurichten  wäre.  Dabei 
habe  ich  einzig  das  Bestreben,  Anregungen  zu  geben,  und  bitte 
Sie.  meine  Herren,  deshalb  folo-ondc»  Thesen  als  Ausgangspinikt 
für  eingehendere,  die  historische  Methodik  fördernde  Erörterungen 
anzusehen. 

1.  Der  Unterricht  in  der  tjo.scliichie  hat  eine  qualitativ 
verschiedene  Behandlung  des  Stofifes  uul  den  beiden  Alters- 
Stufen  des  Knaben-  und  Jünglingsalters  strenge  zu  beachten, 
n.  Auf  der  Unterstufe  ist  der  Unterricht  Vorbildung,  sieht  Ton 
jeder  systematischen  Darstellungsweise  ab  und  beschränkt 
sieh  auf  die  für  das  Knabenalter  bildenden  Elemente  der 
Geschichte:  Sagen,  Mythen,  Biographien  uud  Schlachten- 
bilder; der  Lehrer  sucht  die  Würde  und  Größe  menschlicher 
Handlungen  an  den  Actionen  Einzelner  (Begebenheiten) 
verständlich  zu  machen. 
III.  Auf  der  Oberstufe  ist  der  Unterricht  systematisch,  baut 
unmittelbar  auf  dt  r  lebenditren  Kenntnis  der  ijeschichtlii'hen 
Elemente  des  UuLürgymnasiuius  juil.  scheidet  Sagenerzäliluüg» 
historische  Anekdote  und  Geschichte  der  Kriege  aus,  benüt/,t  nur 
die  thatsächliehen  Folgerungen  aus  diesen  Yorbegritren,  um 
durch  den  Pragmatismus  der  Begebenheiten  das  Zusammen- 
wirken der  Menschen  anschaulicD  zu  machen«  geht  auf  die 
Zustände,  insbesondere  die  Ausbildung  der  Labens-  und 
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Gesellschal'tsfornien  ein  und  .stellt  die  Würde  und  (»i\>iie  der 
menschliehen  Handluiigeu  au  den  Grundsätzen  und  Be- 
strebnogOD  der  handelDden  MeDschen  dar. 
IV.  Die  Osterreiehische  Gesehiehte  hat  die  Entwicklung  der 
wiehtigsteD  Dynastien,  die  der  Babenberger,  Habsburger, 
Luxemburger  und  Angiovinen.  darzustellen,  dabei  dieTheil* 
Verträge,  Hausgesetze,  Erwerbungen  als  Ergebnisse  ziel- 
bewusster  dynastischer  Politik  aufzuzeigen,  vor  allem  aber 
an  der  Geschichte  des  Herrschorhauses  die  allmäliliehe  Aus- 
gestal tuii^^  des  österreichisclieu  Sta&tsgedankens  zur  An- 
schauung zu  bringen. 

Zum  Schlüsse  sei  mir  gestaltet,  der  hochverehrten  Ver- 
sammlung für  die  theilnahmsvoüe  Aufmerksamkeit  zu  danken, 
durch  die  ich  ermuthigt  wurde,  meine  aphoristischen  Ansichten 
auszusprechen. 


Das  Mittelhochdeutsche  als  Unterrichtsgegenstand 

am  Gymnasium. 

Vortrag,  gehalten  am  24.  Marz  1^^"^  im  Vereine  „Mitteleehule**  von  Prof.  Dr. 

Leo  Smoile. 

Meine  Herren! 

Indem  ich  es  unternehme,  ttber  eine,  besonders  in  jüngster 
Zeit  so  vielfaeh  erörterte  und  beleuchtete  Frage  in  unserem  Ver- 
eine zu  sprechen,  muss  ich  sogleich  voranschicken,  dass  es  mir 
unmöghch  darauf  ankommen  konnte,  in  den  folgenden  Ausein- 
andersetzungen ganz  neue  Gesichtspunkte  aufzustellen  oder  dem 
Gegenstande  bisher  noch  unerörterte,  eigenartige  Seiten  der  Be- 
obach  tu n g  a  bzu  ge  w  i  1 1  n  <mi . 

Meine  Absicht  ist  vielmehr  viel  "^rhliditer  und  einlacher. 
Ich  will  versuchen,  die  Ergebnisse  zu  iixu  iei),  welche  die  mannig- 
faltigen Erörterungen  über  die  Frage,  ob  und  wie  Mittelhochdeutsch 
an  (jymnasien  als  Unterrichtsgegenstand  zu  behandeln  .sti.  m  Ta<re 
getordert,  und  dieselben  in  knapper  und  bündiger  Weise  zusammen- 
fassen. 

Es  soll  nicht  der  Zweck  meiner  Darlegungen  dahin  gerichtet 
sein,  im  SeboOe  unseres  Vereines  eine  Debatte  zu  entfesseln, 
weiche  sich  an  die  entwickelten  Thesen  anzuknüpfen  hätte :  mein 
Wunsch  ist  vielmehr  nur  der.  dazu  beizutragen,  dass  auch  der 
Verein  „Mittelschule"  durch  seine  Autorität  das  Gewicht  jener 
Stimmen  vermehre,  welche  sieh  längst  für  die  Wiedereinführung 
des  Mittelhochdeutsehen  an  den  österreichischen  Gymnasien  so 
krältig  und  so  einmiitbig  uusgesprociien  haben. 

Ich  gehe  nun  zur  Präcisierung  der  eifrentliclien  Hauptfrage. 
nämUeh:  ..Ist  Mittelhochdeutsch  an  dvninasien  wieder  einzu- 
führen?"  über.  Ich  trage  kein  Bedenken,  dieselbe  mit  einem  ent- 
schiedenen, aus  vollster  Cberzeuguug  stammenden  „Ja"  zu  be- 
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antworten.  Ich  brauche  meine  geehrten  FachcoUegen  wohl  kaum 
auf  die  ganze  Reihe  von  Aufsätzen  innerhalb  wie  avmerhalb  unseres 
Vaterlandes  aufmerksam  zu  machen,  welche  diese  Frage  gleichfalls 

ebenso  deutlich  und  (retragen  von  warmer,  lebendiger  Cberzeu<rung 
bejahen.    Ich  brauche  wohl  auch  nicht  einen  ausfilhriieberen 

gesi-hichtlichcn  Rückljlick  anzustellen,  um  Sie,  meine  Herren, 
daran  zu  erinnern ,  wieso  wir  überhau})t  in  die  Lage  versetzt 
wunhMi.  UMS  iiiil  (lieser  Fraire  zu  beschaltigcn. 

Der  Ur^ranisalion.s-Kntwnrr  tTir  die  «»storreiclii.sehen  (lyninasica 
\'>m  .lahre  1^48  hatte  bekanntlich  in  den  l^ehrplan  der  V.  (Jyui- 
nasialclasse  die  Forderung  nach  einer  Auswahl  aus  dem  iMiliel- 
liochdeutscbeu  aufgenommen  und  als  Lesestoff  bedeutende  Ab- 
schnitte aus  dem  Nibelungenliede  und  einige  wertvolle  Proben 
aus  Walther  von  der  Vogelweide  bezeichnet  Die  hohe  Ministerial- 
Yerordnung  vom  10.  September  1855,  Z.  10312,  hat  hierauf  die 
mittelhochdeutache  Lectfire  aus  der  5.  in  die  6.  oder  7.  Glasse 
verleort.  Bis  zum  Jahre  1884,  in  welchem  die  neuen,  gegenwärtig 
in  Krat't  stehenden  Instructionen  seitens  einer  hohen  l'nterrichts- 
beln'irde  erschient'ii.  Iilici)  das  Miltrlhoclidentsclie  ein  zwar  auch 
hie  und  da  anjretoeiitener.  vielleicht  auch  alt  und  zu  nicht  mit 
dem  nr»tl)ii:»Mi  jtadagogischen  Takte  behandelter,  im  allgemeinen 
aber  doch  dem  Kähmen  der  <  iynmasialdiscijdinen  lest  eingefügter 
und  (sagen  wir  es  gleich)  auch  iVuchtbarer  Theil  des  deutschen 
Sprachunterrichtes. 

Die  Fraffe  liegt  nahe,  welche  Umstünde  dahin  geführt  haben, 
das  Mittelhochdeutsche  aus  dem  Kreise  der  Gymnasialunterrichts- 
zweige auszuschließen.  Die  Instructionen  sprechen  sieb  über  diese 
Motive  ziemlich  knapp  aus.  Sie  besagen  nämlich,  „dass  <ler  Unter- 
richt im  Mittelhochdeutschen  in  der  (  nterrichtszeit,  die  ihm  ohne 
Beeinträchtigunjj  der  anderen,  unstreitig  wiclifigen»n  Aulgaben 
des  «leutschen  rnterrichtes  zugestanden  werden  kunnte.  namentlich 
in  HezuiT  auf  die  eigentliche  Sprachkeuntnis,  nicht  solciii'  lirfolge 
hat  er/.iflcn  lassen,  welche  iWv  Absicht  l»ei  der  Kinluhrung  dieses 
(legenstandes  entsprochen  und  seine  Beibehaltung  zu  rechtfertigen 
vormochten". 

Am  allerentschiedensten  nahm  der  Aufsatz  Seemüllers 
(Gvmnasial-Zeitschrin;  Jahrg.  1884,  S.  454-~470)  in  dieser  An- 
gelegenheit Stellung;  er  ist  wohl  als  der  Ausgangspunkt  aller 
jener  Bestrebungen  anzusehen,  w  elche  sich  von  dem  Betriebe  des 
Mittelhochdeutschen  an  Gymnasien  keinen  oder  wenigstens  keinen 
jredeih liehen  oder  nachhaltigen  Erfolg  versprachen. 

Wir  wollen  die  Ausführungen  Seemiillers.  «lenen  zweifellos 
eine  gewisse,  wenn  auch  einseitige  Herechtigung  nicht  abgesprochen 
werden  kann,  hier  nicht  naher  vertolgen.  und  dies  nmsoweniger, 
als  <ie  sowohl  hinsichtlich  der  philologischen  als  auch  liezüglich 
der  psychologis<'hen  Seite  eine  el)enso  eingehende  wie  geistreiche 
Beleuchtung  durch  den  Aufsatz  Li<'htenhels  in  der  (iymnasial- 
Zeitschrift,  J&nnerheft  1884,  Nr.  1,  erfahren  haben,  welcher  wir 
wohl  wenig  Thatsftchliches  hinzufQgen  könnten.  Übrigens  hat  auch 
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Seemülltir,  wie  sein  ueuestes  Schriftcheii :  ^Der  deutsche  Spracli- 
UDterricht"  darthut,  seinen  rigorosen  Standpunkt  von  ehemals  ver- 
lassen und  scheint  einer  Verständigung  zu  Gunsten  des  Mittel- 
hochdeutsehen nicht  mehr  so  abgeneigt. 

Uns  sclieint  es,  als  ob  die  Hauptgrfindc,  welche  eine  Aus- 
scheidung des  Mittelhochdoutselien  aus  dorn  Rahmen  des  Deutsch- 
unterrichten veranlasst  haben,  einersoiis  die  Besor^jnis  war,  welche 
man  ans  d«'iii  IMrtphp  der  mittelhochdeutschen  l^t'ctiire  für  den 
fVtrnialbildendeii  W  «  rt  des  deutschen  Sprnc^hunterrichtes  ableiten 
zu  müssen  glaubte,  iindororseit'^  das  aJlt'nlinjrs  sf'h\Yorwie2en<le 
piidagotiische  Moiiienl.  wcldujs  strenge  vtTwehrt,  dass  ein  Lnter- 
richtszvvcig,  der  nicht  mit  <  rnster  und  erschöpfender  (inindlicli- 
keit  vorgenommen  werden  kann,  überhaupt  auf  dem  i>uden  der 
Schule  zuzulassen  ist. 

Würde  das  Mittelhochdeutsche  in  der  Th&t  ein  dem  Sehfiler 
völlig  fremder  Lebrgegenstand  sein,  oder  wäre  es  thatsfichlieh  wahr, 
was  SeemflUer  behauptet,  dass  eben,  weil  Mittelhochdeutsch  so 
viele  dem  NeuhochdeutBchen  verwandte  Seiten  darbietet,  das  Er- 
lernen desselben  umso  sclnvieri<icr  und  umso  obertlächliclier  sich 
gestalten  mnsste,  so  hätte  der  zuletzt  genannte  Einwand  allerdings 
fino  «gewisse,  uifht  wegzul«'iii£ii("udo  HorodifigimEr.  Es  ist  aber 
wohl  uiclii  Schwer  zu  enveiseii  und  wird  sich  auch  uodi  aus  dem 
Fortganirt'  unserer  ErörieruiiLicn  <'i«ri'ben,  dass  dem  nicht  so  ist. 

Was  den  ersten  Einwand,  das^  das  Mittclhoclidcutsclic  die 
formalbildende  Seite  des  deutschen  l  'nterrichts  bceinträchti«re,  beii  ilft, 
so  ist  auch  dieses  Argument  kaum  recht  stichhältig.  Es  ist  wohl 
einigermaßen  cum  grano  8(dis  aufzufassen,  wenn  man  gegen  das 
Mittelhochdeutsche  ins  Feld  ft)hrt,  dass  es  das  neuhochdeutsche 
Stilgeffthl  der  Schüler  erheblich  schadige. 

Mit  derscll)en,  ja  mit  ungleich  größerer  Berechtigung  könnte 
man  die  Kehauptnng  aufstellen,  dass  das  so  intensiv  und  durch 
so  viele  Stuten  des  Gymnasiums  betriebene  Studium  der  alt- 
cliis^ischon  Sprachen  das  deutsche  Stilirofühl  einigermMDeii  bof^n- 
trai'hliiic  Es  ist  abor  nocli  nicuiaml  ciiiifcrallen.  deshall)  Latein 
oder  (iriechjs<di  aus  der  Mitt'dscliulc  veiltanncn  zu  wollen. 

I  nd  ülierhaupt  erscliciiii  t\s  ujis  bedenklich,  dio  formalo  Seite 
des  deutschen  Sprachunterrichtes  so  ausschlielilidi  zu  Ijctuuni. 
Soll  die  Erhebung  und  Veredlung  des  Geistes,  die  Läuterung  des 
Gemüthes,  die  Bereicherung  der  Phantasie  mit  blühenden  und 
schönen  Bildern,  die  Kräftigling  des  Willens  nicht  eine  ebensolche 
Bedeutung  in  Anspruch  nehmen  dürfen? 

Deshalb,  weil  vielleicht  einige  Schüler  in  ihren  Anfsiitzen 
mit  ilen  Kedeformen  altdeutscher  Recken  paradint n.  soll  das 
^Iittelhochdeuts(dje  so  verderblich  auf  das  neuzeitliche  Sprachgefühl 
einwirken V  Mir  ist  es  selltst  l^eiregnet.  dass  ein  Stiulierender  einer 
höheren  iJlnssi»  in  seinen  Aufsätzen  gewaltiii;  jcani»  nilisiertc.  Wes- 
halb also  Li^'iadc  «THgen  das  Mitlelho«duJ«'Uls(  lic  lüie  AiikhiLio  er- 
iieben.  die  auch  atd"  dem  tJcbiete  des  Neulioclidi'utsclien  bei  der 
nachahmungssüchtigen  Jugend  vorkommen  kaniiV 
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Kb  ist  sicher  .sciimi  oft  der  Fall  gewesen,  dass  Schüler,  die 
sich  mit  inniger  Bewunderung  und  lebhafter  Begeisterung  in  dm 
Homerisclieii  Dichtungen  eingelesen,  die  mit  emptanglicber  Wirme 
die  herrlichen  Schöpfungen  des  jonischen  Sangers  in  sich  auf- 
genommen hatten,  Torflbergehend  Wendungen  und  Ausdrücke  bei- 
l)i-hieiten,  welche  den  typischen  Beiz  der  ^n  iechischen  Kpik  bilden. 
Will  man  etwa  dies  gar  so  hart  in  Anschlag  bringen? 

(ierade  aber  die  Art  und  Weise,  wie  die  Homerlectüre  be- 
trieben werden  soll,  gibt  un^  einen  Fingerzeig,  in  welcher  Weise 
auch  die  l'tlcge  des  Mittelhochdeutschen  nntz Wringend  irestaltot 
werden  kann.  Denn  ohne  Zweifel  wird  der  i  insichtige  Leluer  bei 
der  Leetüre  lioiuers  keineswegs  auf  die  erschöpfende  Erörterung 
gramnialischer  Fragen  das  Seh werge wicht  legen  und  etwa  specielle 
Dialectforschuugeu  betreiben,  sondern  er  wird  vielmehr  auf  die 
LeetOre  selbst,  welche  dem  Schüler  eine  l&ngst  dahingeschwundene 
Gedanken-  und  Gulturwelt  wieder  gegenwärtig  macheii  und  die- 
selbe in  ihrer  naiven  Ursprüngliehkeit  lebendig  vor  Augen  fahren 
soll,  seine  ganze  Sorgfalt  verwenden. 

£s  hat  wohl  noeli  niemand  im  Ernste  behauptet,  dass  eine  Über- 
setzung der  Homerischen  Kpen  (und  mag  sie  aneh  die  vollen- 
detste sein)  auch  nur  annähernd  das  gleiche  Kesultat  erzielen 
würde  wie  die  Leetnre  des  Originals,  (ierade  :il)er  bei  den 
{Schöpfungen  der  milLelhochdeutschen  Poesie  soll  dies  tlei*  Fall 
sein,  obwohl  l  l»ersetzungen  hier  noeb  weit  wi'iiigei  den  eigen- 
artigen Charakter  des  Originals  wiederzugeben  vermögen,  wie  dies 
vielleicht  bei  tlen  classischen  J)ichtungeu  der  Fall  ist. 

Nicht  mit  Unrecht  hat  ein  gewiegt(^r  Kenner  unserer  alt- 
deutschen Dichtung  die  Bemerkung  gemacht,  dass  die  Simrockisehe 
Übersetzung  des  Nibelungenepos  am  meisten  beigetragen  habe, 
dem  Publicum  den  (ieschmack  au  unserem  Volkscpos  gründlich 
zu  verderben. 

Und  docii  ist  diese  Übersetzung  noch  immer  diejenige, 
welche  —  vielleielii  nicht  ganz  mit  Tnreeht  —  am  meisten  L-e- 
«chätzt  wird.  Teli  könnte  Ihnen,  meine  Herren,  eine  stattlielje 
Anzalil  von  Sim]  lu  n  uns  dieser  Vbf»rset7ung  namhaft  machen, 
welche  in  ungien:ti  Imliei-ein  («rade  dn^  StilL^etViliI  lür  das  Neu- 
hochdeutsche verletzen,  als  die  alte  J)ielilung  in  di'm  Iremd  an- 
muthendeu  und  doch  lür  sie  so  passenden  kleidsamen  Gewände, 
und  welche  sprachliche  und  grammatisf*he.  ja  selbst  genauere 
metrische  Erläuterungen  geradezti  herausfordern,  sollen  sie  dem 
Verstftndnisse  der  Schüler  nicht  ganz  verschlossen  bleiben.  Ich 
will  beispielsweise  nur  die  Strophe  erwähnen,  wo  es  heißt: 

„Da  sprach  der  edle  Sieirfrled:  der  Hunde  hab'  ich  Bath, 

Biß  auf  t'ijien  Bracken.  <ler  so  ffeiioss.  n  li;it. 

Dass  er  die  Fähne  spüre  der  Thiers,  durch  din  Tann. 

U.  h.  u. 

Oder: 

„Da  legten  <lie  Kühnen  die  Waffen  von  »ler  Haiid 
Und  hoUm  sieh  iw  Fiil'f  n  von  Binciiii/lerJiind, 
Günther,  dem  reichen,  i>u  mancher  kühne  Mann.** 
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Weiter» : 

Den  Stein  warf  sie  ferne.  n-Ach  A^-m  sie  weithin  sprang,' 
Wer  ihrer  Minne  gehrte.  «iei  musste  bonder  Wank 
Drei  Spiel'  ihr  abgewinnen,  der  Frauen  wohlgeboren, 
GebnMMi  es  ihm  an  einem,  so  war  das  Han]>t  ihm  verloren." 

Wie  viel  Grammatisches  und  byiitaktibciies  gibt  es  da  zu 
ei  klären  I ! 

Mit  jeder  Übersetzung  ist  es  mehr  oder  weniger  wie  mit 
dem  Herbarium  getrockneter  I'tlanzen  in  dem  Schranke  irg^ud 
eines  Gelehrten  gegenüber  den  frischen  BJUten,  die  Wald  ond 
Anger  hervorsprießen  lässt,  und  die  das  Auge  des  sionenden  Be- 
sehauers  erfreuen. 

Yielleieht  sind  Übertragungen  altdeutscher  Literaturdenk- 
mäler in  die  neuhochdeutsche  Sprache  gerade  deshalb  so  wenig 
gelungen,  weil  die  alte  Ausdracksweise  unserer  Sprachstufe  doch 
noch  viel  zu  nahe  steht,  um  als  etwas  ganz  Fremdes  behandelt 
zu  werden. 

Sollte  man  es  glaul»en,  dass  gerade  dies  ein  Hauptargument 
abgeben  mu.sste,  um  die  Ptl^  ae  des  Mitrellioehdoutschou  an  Gym- 
nasien zu  bekämpfen?  Niomüls  r«Jo  wurde  aifrumentiert)  konnten 
Schüler  im  Verlaufe  eines  Haliijabres  oder  auch  eines  Jahres 
daliiiiüplir.irht  werden,  und  zwar  ireradc  wegen  der  nahen  Ver- 
waiKitsriiiilt  di'r  älteren  Spraclislule  und  der  gegeiiwarligen  Aus- 
gestaltung dt  r  Schriltsprache.  das  Mittelhochdeutsche  so  in  sii  li 
aufzunehmen,  dass  sie  sich  ganz  itt  die  Sprach-  und  Kinplindungs- 
weise  unserer  VorfaJiren  versenken  so  dass  sie  (man  verzeihe 
mir  den  drastischen  Ausdruck)  gewissermaßen  zu  Menschen 
würden,  die  wie  Wolfram  von  I'Isehenhach  oder  Walther  denken 
und  reden. 

Aber  ist  denn  dies  bei  irgend  einer  anderen  modernen 
Sprache  der  Fall?  Lernt  man  denn  beispielsweise  Italienisch  oder 

Französisch  je  so,  dass  man  sozusagpii  das  ganze  veränderte 
Kroplinden  oder  Denken  dieser  fremden  Völker  zu  dem  seinigen 
macht?  Und  sind  denn  die  Schüler  nach  achtjährigen  Studien 
je  dahingelangt,  dass  sie  einen  lateinischen  Autor  mit  dieser 
Selbstentäußerung  und  dieseiu  feinen  durchdringenden  Verständ- 
nisse aufzufassen  und  sich  anzuciLMien  vermnehten  V 

Dies  sind  oftVubar  viel  zu  liocIinei-citTMiie  Forderungen.  liiinnT 
\\'\v\\  es  iiiii"  (laiaul  ankommen.  (Ias>  on  Sehiiler  das  miiielliocfi- 
deiitsclie  i>riginal  zu  leseji  imstand«'  sei.  urid  li-s  er  nn>g- 
J  i  f  h  s  t  viel  lese.  Zur  Krreiehunf  <li<>ses  einfariifii  Zieles  al>er 
ist  die  grolk"  V^fi-waiidlscljall  und  Aluiliehkeit.  welebe  zwischen 
dem  Mittelhochdeutschen  und  iSenhocbdeutseiieii  .si.iUJiudfi.  doeh 
gewiss  nicht  nur  nicht  hinderlich,  sondern  vielmelir  in  hohem 
Grade  förderlich.  Diejenigen  Fachgenossen,  welche  Mittel- 
hochdeutsch vor  dem  Erscheinen  der  neuen  Instructionen  in  der 
Schule  lehrten,  werden  mir  gewiss  alle  beipflichten,  wenn  ich 
daran  erinnere,  wie  gerade  die  Leichtigkeit  und  Schnelligkeit  des 
Verständnisses,  welche  viele  Stellen  darboten,  bei  den  jungen 
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ZögÜDgeu  Freude  und  Lust  erweckten.  Seit  wann  sind  Freude 
sowie  gern  und  leicht  geöbte  Arbeit  ein  Hindernis  des  Unter- 
richtes oder  eine  Gefahr  für  die  Pädagogik?  Muss  denn  der 
Präeeptor  immer  ein  sauertöpfisches  Gesicht  machen  und  seiuon 
Schülern  mit  todtem  Regehverkß  und  «^rammatisf  lieiii  HaHast  jede 
Lust  am  Selbstauffinden  und  jene  aufkeimende  helle  Freude  am 
eigenen  En*athen  sogleich  ersticken  und  vor»^ällen?  Mau  lese  dorh 
die  o^oldenen  Worte,  welche  Rudolf  Iii Idebrand  in  der  dritten  Anf- 
luL'^o  sf'ines  kostbaren  Hüchleins  ..\()in  deutschen  Sprachunter- 
rirlit "  liber  dif*  Art.  wie  das  Mittelhochdeutsche  in  der  Mittel- 
schule betrieben  werden  soll,  ausspricht. 

,,Ja,  mir  scheint  ps".  suuL  liildebraud  a.  a.  (.)..  „als  giihe 
das  Mittelhoehdeutst^ht;  gerade  die  allerbeste  Handhabe.  i<'n»  u 
liej^riff  von  wirklicher  Klarheit  in  den  fJoist  der  Schüler  zu  jjilaiizeii 
und  der  Gewöhnung  zur  Oberfiächliclikeit  vorzubauen,  oben  woil 
es  so  viel  Anlass  gibt  zu  scheinbarem  Verständnis  dadurch,  dass 
es  im  Wortlaut  so  vielfach  mit  dem  Neuhochdeutschen  zusammen- 
fallt, ohne  doch  im  genauen  Sinn  mit  ihm  zusammenzufallen.  An 
Dingen,  die  einander  so  nahe  liegen  bis  zum  Verfließen,  wie 
Mittelhochdeutsch  und  Neuhochdeutsch,  lasst  sieh  genaues 
Hini^ehen  und  Unterscheiden  doch  wohl  noch  besser 
einüben  und  lernen,  als  an  Dingen,  die  weit  aus- 
einanderliefen, wie  Latein  und  Heutsch'', 

Doch  noch  eine  andere  Krwiigung  (und  wobi  die  wirksamste 
nnd  ernsteste)  mochte  <?s  sein,  welche  zur  Kntfernuno:  des  Mittel- 
liochdeutschen  aus  den  (iymnasioii  Vorardassung  bot:  Die  Notli- 
wf^ndiirkeit  nämlieli.  (len  iiramniatis(  In^n  Unterridit  im  Deutschen 

mit  der  Unterstur"«'  des  < i vmnasiiinis  altsclilicUcii  zu  lassen, 
<l»'rnsolln'ii  vielmehr  atn-b  in  don  Uben-las&en  eine  tiefere  und 
wisseuschaliliidiere  Mcliaiitllunii:  an^edeihen  zu  lassen.  Man  vui- 
ferute  also  das  Mittelhuchtitjuisclie  und  setzte  an  ilie  Stelle  des- 
selben einen  grammatikalischen  1. nterri«;ht.  «ier  aut  die  tüiitie 
und  sechste  Classe  vertheilt  wurde.  Wäre  es  nicht  nah('rli«!gender 
gewesen,  gerade  das  Mittelhochdeutsche  als  geeigneten  Anknüpf  iing:^- 
punkt  für  einen  solchen  grammatikalischen  Unterrieht  zu  benfitzen? 
Aber  man  dachte  gar  nicht  daran,  dass  ein  solcher,  weise  und 
sparsam  eingerichteter  grammatikalischer  Unterrieht  sich  aufier- 
ordentlieh  fruchtbar  mit  Zugrundelegung  der  mittelhochdeutschen 
Leetüre  betreiben  ließ,  weil  hier  die  historischen  Voraussetzungen 
zn.irleich  mitgegeben  sind,  welche  eine  Erörterung  mancher  gram- 
maiis(dier  Fragen  erst  möglich  oder  wenigstens  dem  Schüler  ver- 
«tündlich  und  interessant  machen.  Mati  sah  wahrscheinlich  nur 
den  mit  dem  ganzen  Apparate  aus  Ullilas  und  sümmtlichen  alt- 
und  mittelhoclifieijr<eheii  Sprach  proben  ausgeriistetiMi  und  2"ewis'SPr- 
iiial'en  bis  aut  die  Zahn«'  mit  altdeutscher  (irammatik  lte\vatVnet»'U 
l.i'lirei"  \or  sieh,  so  ilass  man  iiieht  sehneil  uenuor  das  v:\\])7J'  W'wivl- 
hochiie,utst;It  aus  dem  15anjikr«i->«'  der  S(dinlr  iiiiiau^vN      n  !-.i>iriite, 

Zugegeben,  »'s  halle  ab  und  zu  ^gewiss  iiielil  sphr  zum  \  or- 
theile dk'V  Schüler  und  des  Unterrichtes)  <'in  solches  Uespenst 
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in  irgend  einer  Mittelschule  htTiinigespnkt,  so  ist  diuiut  noch 
keineswegs  zugestanden,  dass  das,  was  man  an  die  Stelle  des 
Mitielhocbdeutseben  setzte,  von  wirklich  gewinnbringendem  Nutzen 
war.  Wir  wollen  dies  hier  nicht  in  extenso  erdrtem,  umsoweniger, 
als  gerade,  was  die  Beurtheilung  des  dentschen  Grammatik-Unter- 
richtes in  den  oberen  Classen  des  Gymnasinms  anbelangt,  eine 
ansehnliche  Menge  von  Aufsätzen  aus  Lebrerkreisen  ans  Tageslicbt 
gefördert  wurden,  l'berrascbender  oder  auch  nicht  überraschender 
WpIsp  hat  sich  auch  nicht  eine  einzige  (!)  Stimme  in  vollständig 
rüekh;iltlnser  Weise  zu  iiunsten  der  Neuerung  niis<rosproehen.  Die 
meisten  erkennen  das  ernste  und  wertvolle  Hestreben.  welches 
den  Instructionen  vorschwebte,  an.  dem  es  ist  in  der  That  ein 
ganz  niialiweisliehes  Bediirlnis,  duss  die  iScIi iiier  des  (ivuiuasiums 
nicht  aus  den  oberen  Classen  des  Gymnasiums  entlassen  werden, 
ohne  gerade  beim  deutschen  Sprachunterrichte  auf  wichtige  Prin- 
eipien  der  Spracbbilduug,  auf  die  Gesetze  spraeblicben  Werdens 
und  spracblieher  Umbildung  und  äbnlicbe  Erscbeinungen,  wie 
Lautwandel  und  Lautverschiebung,  aufmerksam  gemaebt  zu  werden. 

Aber  die  Art  und  Weise,  wie  dies  von  Seite  der  Instructionen 
gefordert  ist.  ist  entweder  ganz  unerreichbar  oder  nur  mit  dem 
trefflichsten  Schülermaterial  und  einer  beispiellosen  Ausnüfzung 
der  zugemessenen  karsren  Zeit  vielleieht  thi'ilweij^e  zu  erzifden.  ein 
voller  und  ganzer  Kifolir  aber  niuss  bisliei-.  wie  die  Diiifre  und 
Krfahrungen  liegen,  eben  nur  als  ein  piam  (lesidfriiim  bezeichnet 
werden.  Ich  habe  seinerzeit  in  einem  kleinen,  der  österreichisehen 
(ivmnasialzeitschrit't  einverleibten  Aufsatze:  „Hemckunffcn  liber 
den  deutschen  Sprachunterricht  an  Gymnasien*',  auf  den  ich  mir 
binzuweisen  bier  erlaube,  die  Sebwierigkeit  dieser  Art  des  Gram- 
matikunterriebtes  in  den  Hauptpunkten  beleucbtet.  leb  will  bier 
nur  Einzelnes  berausgretfen. 

Wenn  der  grammatische  Unterricht  für  die  fünfte  Olasse  das 
Hauptgewicht  auf  die  physiologische  Seite  der  Sprach bildung  legt, 
so  ist  dies  (Japitel  so  schwer  zu  fassen  und  den  Schülern  knapp 
und  doeh  klar  vorzuführen,  dass  srewidHilieh  die  iranze  dnranf 
verwan<ltH  Mühe  ver^reldicb  ist.  Nidits  1  iierquickliclieres  und  für 
den  T  uierriclit  I  ndankljareres  als  die  Heliandlung  des  Vocalismus 
und  ( ■onsonantismus  nach  den  Vurschrilten  der  Instructionen:  nur 
ein  seine  Sache  außerordentlich  beherrschender  Lehrer.  RH'/en 
wir  geradezu:  ein  Meister  des  Wissens  und  der  Pädagogik,  vtr- 
möcbte  die  tödliche  Langeweile  zu  bannen,  die  bei  diesem  Capitel 
wie  eine  scbwere  Wolke  Ober  die  geplagten  Schüler  sieb  zu  lagern 
beginnt,  und  auch  der  beste  Lehrer  wird  mit  dem  Mangel  an  Zeit  und 
entgegenkommender  Lust  seitens  der  Schüler  zu  rechnen  haben.  Man 
deuke  ferner  an  die  Lehre  von  den  Ableitungssilben!  In  dem  kleinen 
Büchlein  von  Strobl  hnden  sich  darüber  mindestens  hunderte  von  Bei- 
spielen, wann  und  wie  soll  man  dif  alle  durchnehnien?  Ich  nehme  bei- 
spielsweise nur  dii'  Silbe  Heb.  man  mnss  sie  in  ibrt'r  alten  Hedeutung 
erklaren:  in  manchen  Wörtern  ist  diese  noch  erhalten,  in  vielen 
andern  nicht  mehr;   wober  die  Zeit  nehmen,  dieses  alles  zu 
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besprechen?  und  doch  ist  fiflcbtige  UngrfiDdlichkeit  hier  ganz 
gewiss  vom  größten  Schaden.  Ehe  ich  nur  dazu  komme,  in  diese 
Dinge  den  Schfllem  einen  feineren  nnd  genaueren  Einblick  zu 
eröffnen,  bin  ich  fast  schon  am  Ende  der  mir  für  die  ganze 
Grammatik  zngemessenen  Frist.  Und  nuu  gar  die  Erscheinungen 
der  Brechung,  des  Ah-  und  Umlautes!  Von  diesen  Dingen  niuss 
der  Schüler  wie  der  Blinde  von  der  Farbe  sprechen  lernen.  leh 
mochte  (hl  fast  trivial  sein  und  sagen,  der  Tiehrer  raüs^p  von  der 
Katze  lonieii.  wie  nifin  um  den  heißen  Brei  herniii^ehl.  Der 
heiüe  Brei  ist  hier  iiatiirlich  das  A  ltdeii  tscii.  Der  Lehrer  niuss 
sich  vor  diesem  Gottseibeiuns  dieinial  )»ekreu7,en.  damit  es  ihm 
nicht  einmal  begegne,  dass  er  zur  Krlauterung  irgend  einer  aut 
dem  Wege  der  Breehnung  oder  des  Umlautes  oder  eines  anderen 
historischen  Spraehgesetzes  entstandenen  Form  eine  alte  Form  aus 
dem  mittdhochdeutschen  Sprachschatze  herbeiziehe.  Er  soll  helfen, 
hilfst«  half,  geholfen,  Gulden,  golden,  Erde,  irdisch  u.  s.  w. 
erklären,  aber  ja  nicht  auf  historischem  Wege.  Was  bleibt  übrig, 
als  leere  Theorien  aufzustellen,  welche  weder  dem  historischen 
Interesse  entireiroi) kommen,  noch  das  lebendige  Sprachbewusstsein 
erregen  und  fordtTn  können. 

Anreirender  und  entschieden  frnehtbringender  gebtaltet  sieh 
schon  jenes  C^ipitel  der  Grammatik,  welches  verschiedene  Sprach - 
bildungen  etymologisierend  betrachtet  und  von  den  Lehn-  und 
Fremdwörtern  handelt:  aber  auch  liiefür  bietet  die  raittelhoeh- 
deutsche  Lecture  ungleich  nattirlichere  und  leichtere  Beziehungen 
dar,  als  der  trockene,  so  karg  zugemessene  grammatkalische 
ünterriclit,  der  überdies,  wie  dies  wiederholt  betont  wird,  jeden 
Hinweis  auf  alte  Sprachforroen  strenge  vermeiden  soll,  also 
der  besten  Handhabe  für  derlei  Erörterungen,  nämlich  der 
h  i  storisch-genetischen  Darlegung  sich  göuzlich  ent- 
halten muss. 

Ks  isi  mit  Kocht  wif.ltTliolt  und  zuletzt  nar-lninieklirh  von 
Kummer  in  den  ..Siimmeir  dai'ant  hingewiesen  worden,  dass  den 
Schülern  österrei«  hi^riin  üvmiiasien  oveniirstens  lu  den  deutsch- 
sj)ra(  higeu  Kronliiiiilern)  dialectische  Eigenlhümlichkeiten  geläutig 
sind,  welche  ihnen  das  Verständnis  mittelhochdeutscher  Sprachformeu 
wesentlich  erleichtern ;  auf  Schritt  und  Tritt  stolzen  sie  auf  an- 
heimelnde Ausdrücke  und  Wendungen,  an  welche  mit  leichter  Mühe 
und  unter  angeregtester  Theilnahme  der  Jugend  sich  lehrreiche 
und  anziehende  sprachliehe  Erörterungen  knöpfen  lassen. 

Lässt  schon  das  Grammatikpensum,  wie  es  für  die  fünfte 
Classe  vorgezeichnet  int,  die  schwerwiegendsten  pädagogischen 
und  didak'tischen  Bedenken  hinsichtlich  der  ersprießlichen  nnd 
ahsc!iliel?onden  BehandlunL^  in  der  Sehulo  aufkommen,  so  ist  das 
vtdieiids  in  noch  viel  hr»hereni  ( ii adr  hinsiciitlich  des  Stotles,  der 
für  die  sechste  riass»'  \('ii>i>/eiehii<'t  ist.  der  Fall.  Denn  hier 
betreten  wir  noch  \n'\  setiwankendt;ren  tiruud  und  Boden:  wir 
werden  niituu  in  die  philo.sophische  und  psychologische  Betrachtung 
des  Sprachorganismus  hineinversetzt.  Es  erscheint,  mir  wenigstens. 


Digitized  bv  Coo<?Ie 


\u»  Mitttflhuchdeutsche  als  l'nterricbtsgegensuuid  am  Uyiiinaslum.  269 

überhaupt  bedenklich,  dem  Schüler  Fließendes  und  Werdendes 
als  gesetsm&ßige  Brscheinnng  TorzuÜklireii,  dem  Sehfller,  der  doch 
immer  daran  «^nwöhnt  wird  und  gewöhnt  werden  muss,  das 
Bleibende  und  Feste  als  giltige  Norm  anzoseben.  Leicht  mdehte 
er  verführt  werden,  dialeetisehe  Untugenden  und  spraehliehe 
Fehler  nicht  mehr  als  so  sträflich  anzusehen,  wenn  man  ihm 
einen  Einblick  in  das  psychische  Getriebe  der  Sprache  gewährt, 
welches  doch  den  allgemeinen  Sprachgebrauch  als  zunillig  He- 
WDidenes  aufzufassen  lehrt.  Der  Kührer.  den  die  Instructionen 
<lein  ratlilo.st'n  Lehrer  auf  diesen  Wegen  an  die  Hand  Treben, 
uäniüeli  Pauls  Buch  „l'riucipieu  der  Sprache",  ist  eher  geeignet, 
das  Laltyrinth  noch  verworrener  und  das  JJuukel  noch  tiefer  zu 
machen. 

Kein  Zweifel,  dass  die  sogenannte  junggrammatische  Schule 
sich  wesentliche  Verdienste  um  die  Autspflrung  der  feinen  und 
doch  so  dberraschend  natdrlichen  Gesetze  des  Werdens  und 

Wachsens  der  Sprachen  erworben  bat,  dass  sie  uns  tiefi?  Ein- 
blicke in  den  Organismus  und  Geist  der  Sprachbildung  erschlossen 
liat ;  aber  diese  Betrachtungsweise  in  die  Schule  zu  tragen,  hat 

iloeh  unendlich  viel  Hedenkliehes!  Zweierlei  gewichtige  Bedenken 
miisstni  vor  allem  dagegen  erhoben  werden,  erstens:  der  absolute 
Mantrel  an  Voraussetzungen,  die  auf  dieser  Stufe  der  Jufrend  noch 
liiiii/Jicli  mangeln,  und  dann  zweitens  die  Unini»i:lirlik(Mt  eines 
eoii»t^qiient('n  und  energischen  iietriehf*s  pines  d^Tariigen  Unter- 
richtes, aut  welchen  —  bei  zwei  nmnaLlichen  Lelirstunden  — 
kaum  20  Lectionen  im  Jahre  entfallen.  Wie  iässt  sich  da  auch 
nur  einigermaßen  das  gänzliche  Fehlen  der  Vorbedingungen 
ersetzen?  Was  weiß  aber  der  Schiller  in  der  sechsten  Ctasse  von 
Associationen  und  Apperceptionen  der  Vorstellungen?  Man  erwäge 
doch  nur,  dass  auf  das  letztere  Tapitel  allein  in  dem  I.ehrbuche 
von  Steinthal  beinahe  mehr  als  hundert  Seiten  entfallen.  Erst  in 
dem  logischen  und  psychologischen  Unterrichte  der  siebenten  und 
achten  ('lasse  erhält  der  Schüler  einige  dürftiire  Andentnniren  von 
diesen  seelischen  (besetzen,  die  für  die  Sprncliliildunu-  und  -Knt- 
wickhing  von  so  enormer  Wiehl iL^kcil  sind,  uml  er  uiiissle  doch 
wenigstens  mit  den  fundamentalNt(>n  <  «niiiduesetzen,  die  hieher- 
gehören. vvoJilvei traut  sein,  soll  ein  Spraehunlenicht.  wie  er  für 
die  sechste  Classe  vorgeschlagen  wurde,  von  einigem  Nutzen  und 
Interesse  filr  ihn  sein. 

Da  empfiehlt  sich  denn  doch  noch  immer  mehr  die  historische 
Betrachtungsweise  der  Sprache,  wie  sie  an  der  Hand  der  Leetäre 
des Mittelhocli deutschen  n  fahrene  und  pädagogisch  geschulte  Lehrer 
vorausgesetzt)  sich  so  leicht  und  ungezwungen  ermöjrlichen  lüsst. 
Da  regt  Text  und  Form  gleichmäUiir  an,  und  gerade  der  L'mstand, 
dass  das  Mitt(*!hochdeutsehe  dem  Schiiler  nneh  <o  nahe  steht, 
erhöht  Kreudc  und  Hehagen  an  diesem  (Teirensiande  und  heseiiiirt 
das  Hauptgebreehen  des  ol)erj  )>ej'iihrfiMi  uraminatisidien  I  ntir- 
richtes,  nämlieh  den  Mangel  jeglicher  \  orausNbtzungen.  an  welche 
die  Lehre  ankuü]iien  soll;   während  das  zweite  pädagogische 
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(Tebrccheu,  nümlicli  lehleude  Coutiuuität,  durch  deu  friseheu,  an- 
unter broehenen  FI1188  der  heMre  behoben  erscheint. 

Ich  kann  es  mir  nicht  versagen,  die  treflfJicheii  Worte  hieber- 
zusetzen,  mit  welchen  Professor  Martin  gerade  diese  Seite  unserer 
Frage  erörtert:  ^Der  deutsche  Unterricht  in  den  oberen  Gymnasial- 
ciassen  ist  dareh  die  beklagenswerte  Ausschließung  mittelhoch- 
deutscher Texte  nicht  unwesentlich  umgestaltet  worden.  Ich  ueone 
diese  Ausschließung  beklagenswert,  weniger  weil  damit  ein  nicht 
gering  anzuschlagendes  Hilfsmittel  für  den  historischen  und  ästheti- 
schen Unterricht  weggefallen  ist,  als  wegen  der  Preisgebun^j:  des 
(iewinnes.  den  eine  auch  nur  oberfiäcbliilif  Hoscbäftiguuj;  mit 
dein  Mittolhochdptitschen  fnr  dif*  Kinsiclit  in  Woson  iühI  Hau 
aiK-li  unserer  heutigen  Sprac'ho  gewalirtt-.  DicsfM- <  icw  inu  war  mit 
der  Zeit,  welche  ein  oder  zwei  Semester  iüitleiln."('lnlfiitscii,'fi 
l'nterrichts  verlanuteu.  sehwcrlicli  zu  theuer  erkauli,  uul^uliielir. 
als  nach  meiner  uu«l  \v(»lil  anderer  Lehrer  Krtabrung  gerade  fOr 
diese  Stunde  ein  besonderes  Interesse  der  Schüler  sicher  erwartet 
werden  konnte.  Hat  man  diesen  Unterricht  der  L  berbürdungsklagt- 
geopfert,  so  hat  man  gerade  da  gespart,  wo  recht  wenig  Aufwand 
sich  reichlieh  lohnte." 

Wir  können  nicht  umhin,  an  dieser  Steile  noch  auf  ein 
anderes  bedeutungsvolles  Moment  m  verweisen,  welches  för  die 
Beibehaltung  des  Mittel  hochdeutschen  an  österreichischen  Gymnasien 
ffettend  gemacht  werden  darf,  es  ist  dies  das  patriot  i  s(  he. 
Nibelungenlied  und  Gudrun  sind  in  der  uns  heute  erhaltenen 
Form  iu  Osterreich  entstanden;  Walther  von  der  Vogel  weide,  der 
größte  liVriker  des  Mittelalters,  hat  in  ()sterreich  singen  und 
sagen  gelernt,  und  es  ist  mehr  als  wahrscheinlich,  dass  auch 
seine  Wiege  im  scbötien  Alpenlande  Tirol  gestniiih>n.  Welche 
herrliche  KrinnenniL'^eii  knüpfen  sich  niclit  an  das  hiirireii- 
ge.schnnicktc  prächtii:»'  honauthal.  an  den  sangesfrolieii  Hot  der 
Habenberger  Herzoge  m  Wien!  Die  Douaustraße  entlang  zieJien 
die  Recken  der  Nibelungen  ins  Hunnenlund  zur  Kt/elsburg.  11  nd 
noch  grüben  uns  vertrauten  Klanai-es  die  Namen  von  ihirgen  und 
Städten,  wie  Pöchlarn,  Melk,  Maulern.  Hainburg,  die  im  Nibelungen- 
liede vorkommen. 

Koch  gilt  im  >aiigeslroheii  Österreich  der  seiionc  Vers; 

„llcir  W'altinT  von  der  Vogolweiile. 
Wer  de:j  vergüüe,  dtr  thät  mir  leide. ' 

Welcher  Wim  sei  1  wäre  berechtigter,  als  die  großartigste 
Schöpfung  deutscher  Volksdichtung,  die  lieblichen  und  kräftigen 
Weisen  Waithers  den  Schülern  unserer  Gymnasien  auch  in  der 
Sprache  vorzuführen,  in  welcher  sie  einst  im  scliönen  Österreich 
erklungen  sind,  um  fortan  ein  unverlierbarer  und  unvergänglicher 
Sffiatz  dos  deutschen  Volkes  zu  bleiben?  Gewiss  hat  Burda  eh 
recht  wenn  er  in  seinem  Aufsatze  über  den  niittelhochdeutsrhru 
Lnteniclit  folgende  beherzigeiiswerlc  Worte  ausspricht:  „Mich 
dfinkt  vieimehr.  dass  die  unmittelbare  Kenntnis  der  miltelhoch- 
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(it'iiLschen  Poesie  der  .lugend  einen  unverlierbaren  (lewinii  für  ilii 
inneres  Leben  bringt,  dass  der  Einblick  iu  jene  naivere,  sinnigere 
ond  phantasievollere  Welt  Gemflth  und  Herz  der  Heranwacbsenden 
wärmt  und  hell  mat^ht  und  zu  frischerer  Regung  erweckt,  das» 
die  Anschauung  des  herrlichen  deutschen  Altertbums  jene  Stelle 
der  jungen  Seele  mit  niil  l  iii  Äther  anliaucht  und  auflhaut.  die 
unter  all  der  strengen  ionualeu  Zucht  des  Verstandes,  unter  der 
lateinischen  und  grieehischeii  grammatischen  Dressur  und  der 
kalten  Schulung  der  Mathematik  erstarrt  titid  oiiif^efroren  ist. 

So  ist  also  wohl  zur  (ienÜL^c  dargethan,  diiss  die  Hedenkeu. 
welch«'  liegen  die  Pflege  des  Mittelhochdeutschen  nii  den  öster- 
rcicliischi  n  (jymnasien  erliulicii  uunlrn.  theils  unliciiriindet  sind. 
theil>  ullzuhoch  gespaiinten  Anlordt  rungcii  cntspraij;i;cn.  l)ie  gram- 
matische Betrachtungsweise  der  deutscheu  Sprache  soll  nicht  völli*!: 
aus  den  oberen  Olasseu  verschwinden,  aber  anstatt  sieh  in  Snb- 
tilitateu  zu  bewegen,  för  die  der  jugendliche  Geist  entschieden 
noch  nicht  reif  ist.  knfipfe  sie  an  die  eoncreten  firseheinungs- 
formen  der  Sprache  an,  wie  sie  im  Mittelhochdeutschen  v(»r- 
liegen.  und  gel)«;  so  dem  Schüler  ein  reiches  und  fesselndes 
Material,  an  welches  spätere  Heobachtungen  uud  Studien  (und 
der  Schüler  soll  j.i  nieniiils  den  willfährigen  Sinn  für  solche 
spraciiliehc  Krortcrungen  einbüßen)  sich  leicht  und  fnichfl.ar  an- 
knupien  lassen.  So  wird  sein  Inten'sso  für  spraeh wissenx  hati- 
liL'he  Erscheinungen,  weil  es  auf  hislurist  ii(im  U  ege  entstanden 
ist.  auch  für  spätere  Zeiten  wach  und  rege  bleiben. 

Schon  aus  den  bisherigen  Andeutungen  erhellt,  wie  wir  uns 
den  Unterricht  im  Mittelhochdeutschen  an  Gymnasien  denken. 
J^cctQre  bilde  die  Hauptsache;  Grammatisches  werde  nur  nebenbei 
berührt  und  nur  so  weit,  als  Verständnis  und  Interesse  des 
Schülers  selbst  auf  halbem  Wege  entgegenkommen.  Wie  wahr 
bleiben  da  noch  immer  die  so  oft  vertheid igten,  freilich  vielleicht 
nicht  immer  genau  befolgten  goldenen  Worte  unseres  altehr- 
wiirdigen  ( h'sanisations-Kntwnrt'ps  über  den  mittelhot  hdcutscheii 
I  iilerricht:  „Kiues  vnrlit'iüt'henden  oder  begleitemJeii  l'ntfM"- 
richts  in  der  miitelhoehih^iitschen  firammatik  bedarf  es  hiczu 
ni«*ht."  Has  TiOseluich  selbst  soll  allerdings  eine  möglichst  kur/.e 
graianiatisclic  Kinleiimig  habtu.  Dieselbe  braucht  keineswegs 
gleich  im  Anfange  docierend  abgehiuidelt  zu  werden,  aber  sie  soll 
in  klarer  und  knapper  Fassung  auf  alle  Fragen  Auskunft  geben, 
die  bei  der  gelegentlichen  Erörterung  sprachlicher  Formen  in 
Betracht  kommen.  Man  beginne  am  besten  mit  der  Lectüre  irgend 
eines  Abschnittes  aus  Freidank,  weil  hier  Vers  und  Ausdrucks- 
weise am  wenigsten  Schwierigkeiten  darbieten,  oder  vielleicht 
noch  l)esser  mit  einem  mittelhochdeutschen  Prosustück.  etwa  mit 
einem  Abschtiitte  aus  Cieiler  von  Kaisesberg  oder  dem  Snchsen- 
urid  Schwabeiispieiiel.  und  gehe  erst  dann  zur  Lrrtüre  der 
Xibelungeii  und  VVallhers  über,  die  man  dann,  wenn  manches 
(iraintnatische  gelegentlich  berührt  worden,  in  raschem  Flusse 
lesen  kann. 
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Vor  aliem  mache  man  auf  die  Vorschiedeiiheiten  der  Aus- 
spniehe,  die  Kürze  der  Vocale  bei  nach  folgendem  eiofacben  Ooo* 
sonanten,  die  eigeotbümli)'})«' Aussprache  der  Diphthonge  ei  und  iu 
u.  s.  w.  aufmerksam.  Über  all  dies  gebe  dir-  kurze  frrainmatisplie 
Einleitung  präcise  Andoiitnngen.  Diese  «■iitiialtr  duiiii  eine  ge- 
drängte Darstellung  der  luittelbochdeutsciien  Fl»  xionslelire,  wobei 
di<^  unresrelmiiniijen  Verba  vielleicht  anhangsweise,  aber  selbst- 
versiaudlh^h  auch  nur  in  knapper  Form,  behandelt  werden  könnten. 
Brechung,  ünilaiit  und  Ablaut  lassen  sich  schon  lii»^r,  bei  der 
Flexion  der  regelmäßigen  Verba,  in  einfacher  Weise  verständlich 
machen.  Hierauf  mögen  einige  Paradigmen  der  nominalen  und 
pronominalen  Declination  folgen ,  bei  welchen  wieder  nur  die 
hervorstechendsten  Unterschiede  vom  Neuhochdeutsehen  ins  Auge 
gefasst  »ind  nur  wenige  und  wesentlirdie  unregelmäßige  Formen 
in  Betracht  gezogen  word«'n  sollen.  J)ie  allernothwendigsten  Be- 
merkungen zum  Verständnisse  der  mittelhochdeutschen  Verslehre, 
die  übrigens  weit  oinfaclh'r  und  iiatürlir-lipr  war.  als  die  Hyper- 
gelehrsauikcit  üi-nnuiiistischpr  Sto«*k|ihiloK)^r(iu  sio  austil'lolte. 
mögen  dm  Abschluss  (\o<  irrammatiselnMi  (Jerippc^  bilden,  in 
dem  der  iScliiilt'r  das  AllHr\viNs»Miswürdi«rsi»'  liii(]t'ii  soll,  ohne  dass 
seinem  Gedacht nissp.  allzu^rnlir'  Aulnrdt'runa'i'ü  autgebunlot  w^nlou 
sollen.  Die  ganz«;  graniniutische  Kinh-itiiug  lu'aucht  bei  durchwegs 
durchschossenen,  gut  leserlichen  Typen  kaum  mehr  als  14  bis 
1(3  Druckseiten  zu  umfassen,  wobei  in  Betracht  zu  ziehen  ist 
dass  die  Paradigmen  selbst  einen  beträchtlichen  Raum  ein- 
nehmen. 

Die  Hauptsache  bbdbt,  dass  die  Lectürc  nie  allzulange 
nnterbrochen  werde,  damit  der  Kindruck,  den  di^r  Inhalt  hervor- 
bringt, nicht  etwa  zerstreut  und  zersplittert  werde.  So  kann  man. 
nachdem  man  mf^irlifhst  rasch  iibcr  "lit»  ersten  Schwierigkeiten 
des  Lesens  und  des  \'tM"st,in<lniss('s  ii inweggekommen  ist,  oinen 
guten  Tliei!  des  Nibeiungt-nliedes  nmi  vielleicht  auch  einzelnes 
aus  der  (judrun  lesen.  Den  Übergang  zur  Lviik  Walthers  bilde 
dann  etwa  die  noch  so  ganz  episch  gehalteni»  Dichtungsweise 
Kümbergers;  die  Erörterung  über  die  vielgestaltige  lyrische  Poesie 
des  deutschen  Mittelalters  beschränke  sich  auf  eine  möglichst 
knappe  und  deutliche  Erklärung  der  Unterschiede,  die  zwischen 
dem  Liede.  dem  Leich  und  dem  Spruche  bestehen. 

Vielleicht  könnte  dann  zum  Schlüsse  irgend  ein  Prosastflck 
aus  der  späteren  mittelhochdeutschen  Zeit  noch  vorgenommen 
werden.  da>  den  l  bergang  zu  jener  kurzen  literarhistorischen 
Darlej^un^j  vermitteln  würde,  mittelst  welcher  die  Brücke  von  der 
mittpldtMitx'lien  <il;inz/cii  zu  den  aufkeimenden  neuen  liestrebungen 
s  17.  und  18.  .Jalji liundet ts  Ih  iüestellt  wünie.  Der  l'rivatlectüre 
bleibe  nichts  überlassen,  die  häusliche  Präparation  werde  soviel 
als  möglich  eingeschränkt. 

In  dieser  Weise  betrieben,  könnte  der  mittelhochdeutsche 
Unterricht  mit  dem  Ausmaße  eines  Semesters  sein,  wir  sagen 
nicht  vollständiges,  aber  doch  genügendes  Auslangen  finden.  Dass 
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wir  ihn  in  das  erste  Semester  der  sechsten  Glasse  verlegt  wissen 

wollen,  ist  in  der  Natur  der  Sache  begründet,  und  es  erübrigt  uns  nur 
noch  «Ii*'  Fra^jo  zu  (Törten,  wodurch,  unbeschadet  des  Lehrzieles, 
das  der  deutsch^  S|H  :t<  h Unterricht  im  allgemeinen  uud  besonders 

in  der  lieiuinntcn  (blasse  erreichen  soll  und  mit  dessen  unge- 
srhnuilerteni  Beibehalten  wir  uns  wolil  einverstanden  erklären 
k«»jincTi.  flic  liir  dio  Wicdt  r.  infuhruüg  des  Mittelhochdeutschen 
üulhi^ie  Zeif  ifwonntü  utMilni  «oll. 

Vor  alloni  niöditt^u  wir  einer  liesciiriuikiiii^^  der  Klopstock- 
lectüre  in  der  sechsten  (Jlasse  das  Wort  n^deu.  Alö  dem  deutschen 
Sprach unteiTiehte  in  der  fünften  ('lasse  bloß  zwei  Lehrstuuden  zu- 
gewiesen waren,  wurden  trotzdem  Theile  des  Messias  schon  in 
dieser  (blasse  gelesen,  ohne  dass  dies  eine  beträchtliche  Ober- 
burdung der  Schüler  ergehen  hätte.  Das  Egger' sehe  Lesebuch 
enthalt  in  dem  tür  die  fünfte  Classe  bestimmten  Bande  den  ersten 
(lesang  «ler  Messiade  von  Vers  1 — Der  Band  für  die  sechste 
(■lasse  enthält  dann  den  vierten  (iesaug  der  Messiade.  Wir 
möchti-n  diese  Vertheilung  wiedenim  l)oil»ehalten  wissen,  nnd  wir 
giaidjen.  dass  es  tur  das  Verständnis  dt-r  klupstockischen  Dichtung 
vollkommen  ausrei<dit.  wenn  in  der  S<  hu!»'  ein  St«ick  des  cisieu 
(Jesanges  uiul  Theile  des  vierten  gelcbt  ii  werden.  Wir  sind  iilx  r- 
haupt  der  Ansi<dil.  dass  die  Instructionen  den  Wert  der  Klop- 
slocklectüre  allzu  hoch  anschlagen.  Klopstock  regt  allerdings  den 
Scharfsinn  der  Sehäler  machtig  an,  aber  nicht  so  sehrdureh  die 
Fülle  nnd  Tiefe  der  (bedanken,  als  vielmehr  durch  die  maanig- 
faltißrsten  Schwierigkeiten,  die  sowohl  in  der  sprachlichen  Kin- 
k leidling  als  auch  in  den  oft  erdrückenden  und  verwirrenden 
hihlisehen  Realien  srelegen  sind.  Klopstock  ist  nicht,  wie  (loethe 
oder  Schiller,  ein  iViseh  sprudelnder  Quell  reiner  menschlicher 
Krkennlnis  und  Indier  sittlicher  Wahrheiten.  Sein  hohles  Pathos 
hat  Ott  ( twas  Erkünsteltes  und  (icmaclites.  das  uns  eher  ab- 
srlir.'ckl  und  erkjlll«'t.  anstatt  uns  zu  »  i  wannen  und  zn  den 
soiiiiiii.'u  Hidnui  reiner  lluniaiiitüt  emporzutuhren.  Der  niajest{iti>ehe 
S(di\vunu  seiner  Spraehe  UH«l  die  Krall  seines  Idealismus  eult'aliet 
sieh  erst  in  den  (»den.  und  diese  mögen  iu  ihren  schönsten 
i'robcD  d(M'  Schule  erhalten  bleiben. 

Ferner  sollen  in  der  sechsten  Classe  nach  den  Instructionen 
die  Hriefe  Lessings  an  Mendelssohn  und  Nicolai  vom  November 
und  December  175(3,  sowie  aus  der  Hamburgischen  Dram.  Anfang 
2s,  S(  hluss  29,  sowie  die  Stücke  89.  90  und  91  gel.isen  werden. 
AVir  mochten  auch  diese  Lesestoife  aus  dem  Unterrichtspensum 
der  sechsten  ('lasse  ausscheideji.  denn  die  Schüler  sind  in  der 
.veeh^ten  ('lasse  dadnreh.  dass  noeh  keine  sorgsam  geregelte  Leetüre 
draniaiiselier  Meisterwerke  YnraMoegaiiiren  ist.  in  keiner  Weise 
tili  solche  theoretische  En)rt»'niri«;eu  über  Begritte  und  Wesen 
der  dramatischen  Darstellung  vorbereitet. 

Wir  glauben  vielmehr,  «iass  man  (iicfteii  gan/.en  Lesestoff 
theils  der  Schul-,  theils  der  häuslichen  Leetüre  der  Octava  vor- 
behalten solle.  Er  wird  hier  einer  ungleich  größeren  Auffassungs- 
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krafit  und  Empfänglichkeit  von  Seite  der  Sehüler  l^egegoen.  Wir 
lassen  die  Frage  liier  unerörtert,  obwohl  sie  ))ereits  vielseitig 
ventiliert  wurde,  ob  nicht  die  LectOre  von  Schillers  Aliliandlung 
„über  naive  und  sentimentalische  Dichtung**  selbst  in  der  obersten 
Olasse  des  Gymnasimns  und  bei  dem  trefflichsten  Sehulerinaterial 
auf  allzu  jrroHe  Schv\i(!rigkeiten  stößt,  als  dass  die  Leftiiro  dieses 
philosophischen  Aufsatzes  wirklichen  Nutzen  stiften  wünic'. 

So  wäre  nun  aiu-h  die  Frant'  eKtitiir.  ob  und  wie  für  die 
Ptlege  des  M  ittelhoriideutsehen  an  üyninahieii  und  speeiell  iu 
der  sechsten  Classe,  wohin  sie  naturgemäß  gehört,  Raum  ge- 
schafft werden  kann. 

Wir  glauben  hiemit  den  Gegenstand,  soweit  der  knappe 
Kähmen  unserer  Auseinandersetzungen  dies  zuließ,  nach  allen 
Seiten  hin  beleuchtet  zu  haben. 

Wenn  ich  eingangs  erwähnte,  dass  es  mir  nur  darum  zu  thun 
ist,  die  Hauptpunkte,  auf  die  es  in  dieser  Frage,  die  eine  wahre 
Herzensfraire  aller  Mittelschullehrer  des  Deutschen  geworden  ist. 
ankommt.  hervorzuhcl)en,  so  darf  ich  wohl  annehmen,  dass  ich 
nicht  allzuwf'ir  hinter  diesem  Ziel  zurückgeblieben  bin.  Wir  wollen 
uns  ili'v  1  luTzeugung  nicht  \  crsciiiießen .  dass  es  der  Einsicht 
einer  jjulien  llnterrichtsverwiiltnn<r  irefallen  möge,  den  öster- 
r«'H  liischen  Gymnasien  baldigst  \\ii(ler  zurückzugeben,  w  as  ii))er- 
triebene  Besorgnis  denselben  geraubt:  nämlich  das  Beeht,  die 
SchOler  mit  den  herrlichen  Literaturschätzen  unserer  Vorzeit,  mit 
der  klang-  und  kraftvollen  Sprache  derselben  vertraut  zu  machen, 
auf  dass  die  Jugend  aus  denselben  warme  Liebe  zum  Yaterlande. 
edle  Lust  und  Erhebung  des  Geistes  schöpfe,  und  so  Goethes 
schönes  Wort  auch  auf  diesem  Gebiete  sich  bestätige:  ^Was  du 
ererbt  von  deinen  Vätern  hast,  erwirb  es.  um  es  zu  besitzen." 

Sicher  :iber  wird  es  zur  Erl'iilliiiiir  dieser  unserer  Wünsche 
vom  förderndsten  Einflüsse  sein,  wenn  dcj-  \  erein  „Mittelsehnle"  im 
Sinne  meiner  bescheidenen  xViireütirii^en  der  Kothwemliirkeit  und 
Ersprießlichkeit  der  Wiedereiufuhrung  des  nutielhoclideutschen 
Unterrichts  an  (iymnasien  in  Form  einer  Kesolution  beipflichte. 

Ich  schließe  meine  Auseinandersetzungen,  indem  ich  Sie, 
meine  Herren,  biezu  auf  das  lebhafteste  und  eindringlichste 
einlade. 


Die  Deäuitioneu  in  der  Geometrie. 

Von  Prof.  6.  ElhRbsrger.'*) 

Die  Mathematik,  die  Yon  ihren  Resultaten  unbedin^e  An- 
erkennung fordert,  musste  7on  jeher  darauf  bedacht  sein,  ihre 
Prineipien  Yollkommen  klar,  als  e?idente  Sätze  hinzustellen  oder 
dieselben  streng  zu  beweisen.  Schon  die  ältesten  Mathematiker 
waren  davon  überzeugt,  dass  die  Elemente  der  Geometrie:  Punkt, 


*)  Vortrag»  gehaltou  in  der  Sitxuog  de»  Vereia««  «DeatKbe  HittcUcbnle"  in  rra«, 
mm  n.  Febrasr  IBfl«. 
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Linie.  Winkel  klar  sein  müssen,  ehe  von  einem  weiteren  Km- 
driu^eu  in  die  Wissenschaft  die  Bede  sein  kaoa.  Allein  sie  suchleu 
die  Klarheit  dieser  Begriffe  nieht  durch  Definitionen,  sondern  dureh 
Absiraction  von  der  Wirkliehkeit  zu  erreichen,  und  Euklid  gibt 
nur  höchst  mangelhafte  Definitionen  der  Elemente.  Es  sind  aber 
auch  in  der  Tbat  die  Schwierigkeiten,  gute  und  correcte  Defini- 
tionen der  elementaren  Baumgebiide  zu  <:eben.  keine  oreringen, 
und  jeder,  der  es- unternahm,  über  die  Elemente  der  Goomctrio 
zu  schreilien.  wird  ans  Krlalininir  moint»r  Ansicht  hoipllichtcu. 
Die  Ursache  für  die  hi*l»^^i  aurtrcli  iKien  Schwierigkeiten  liegt 
jedenfalls  darin,  dass  diese  liegnlle  sehr  abslraet  und  loer  sind. 
So  kommt  es  denn,  dass  wir  tast  in  jedem  Lehrbuelie  dar  (ieo- 
raetrie  andere  Definitionen  der  elementaren  Raumgebilde  finden, 
wenn  auch  sonst,  was  die  Auswahl  und  Behandtung  des  Lehr- 
stoffes anlangt,  in  den  meisten  eine  größere  Übereinstimmung 
herrscht.  Die  Ansichten  der  Mathematiker  gehen  nämlich  darftber 
auseinander,  ob  und  ihwieweit  man  in  der  Geometrie  von  der 
Vorstellung  der  Bewegung  Gebrauch  machen  darf.  Die  sogenannte 
strenge  Schule  verwirft  diese  Vorstellung  als  eini^  Verunreinigung 
ihrer  Wissenschaft,  indem  sie  als  einziges  in  der  (joomctrie  zu- 
lässiges Princip  den  r:inmli(  li*  n  (iröÜenl»egrifT  fe;»t«zehaken  wissen 
will.  Andere,  naineiitlich  ueufre  Mathematiker  nehmen  fl:ii:-egen 
die  \  orsLelluiiL^  der  l^ew  egiing  in  iiidir  oder  minder  anstr,'(lelintem 
Malie  zu  Hilfe.  \im  niilteis  derselben  zu  klarer  AulTassiniLf  und 
richtiger  Kikeimtnis  «ier  Raumjrebilde  zu  gelangen.  N.ilürlich  ist 
in  der  Geometrie  diese  Vorstellung  nur  in  ihrer  einfachsten  Ab- 
straction  statthaft,  lediglich  als  Veränderung  eines  Ortes  (pro- 
gressive Bewegung)  oder  einer  Richtung  (drehende  Bewegung), 
also  im  Gegensätze  zur  Mechanik  entkleidet  der  Neben  Vorstellungen 
der  Materie  und  Kraft^  sowie  ohne  Rücksicht  auf  die  Zeit.  (Jlück- 
licherweise  handelt  es  sich  in  dem  Streite  um  die  alleinige  Be- 
rechtigung der  ersteren  oder  die  Zulässigkeit  der  letzteren  Vor- 
stellunü  mehr  um  eine  Principienfrnfre.  als  dass  die  Kinnalnne 
jenps  eiliger*  11  und  dieses  weiteien  Standpunktes  praktiseh  fiir  den 
Aufbau  der  \\  is.seiis(  hnft  von  so  erheblicher  Tragweite  wiire.  aU 
CS  vielleicht  den  Anschein  l)al>en  küiiiito. 

Die  Verschiedenheit  jener  beiden  Standpunkte  ist.  wie  ich 
später  darthun  werde,  nur  von  wesentlicher  Bedeutung  für  die 
Lehre  vom  Winkel.  Gerade  die  Schwierigkeit,  diese  Lehre  bei 
Einschränkung  der  Geometrie  auf  das  einzige  Princip  der  räum- 
lichen Ausdehnung  in  genOgeoder  Welse  zu  begrAnden,  hat  Ver- 
anlassung gegeben,  die  Aufnahme  eines  weiteren  Principes  nicht 
bloß  für  geieelit fertigt,  sondern  auch  flllr  geboten  zu  halten,  und 
zwar  entweder  des  Begriffes  der  Bewegung  in  seiner  Allgemeinheit, 
oder  des  aus  dem  speciellstcn  Falle  der  Bewoorunsr,  der  Verändertmg 
eines  Ortes,  sich  ableitenden  HMiri  jfj't^s  der  Kichtuni:.  T^nd  so  hat 
denn  einerseits  das  Bestreben,  (»liiie  die  Kinheit  der  ( iniinivor- 
stellinig  preiszugeben,  jene  SehwieriukeiL  zu  überwinden,  und 
»Huderseits  der  weitere  Schritt,  lür  die  Auffassung  dieser  Begriflfe 
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ainlerweititfo  (iiuüdvuibLeiiunjj:  zu  Hille  in  ueüineu,  eine  ^vols< 
.Maiuiiglaltigkeit  und  Verschiedenheit  der  Delinitiouen  zur  Folge 
gehabt.  Wenn  ich  uun  die  verschiedenen  Definitionen  der  elemen- 
taren  Baunigebilde  disentieren  will,  so  liegt  zunächst  schon  in 
dem  Gesagten  der  Grund  angedeutet,  weshalb  beide  Begriffe  troCi 
ihrer  Terschiedenartiffkeit  ein  zusammengehöriges  Objeet  der  Er- 
Orterung  bilden,  sobald  ich  zugleich  der  Frage  aäher  treten  wilL 
inwieweit  die  Aufnahme  der  Vorstellung  der  Bewegung  in  die 
Geometrie  gerechtfertigt  ist. 

Die  meisten  DLimitionen  der  Linie  lassen  sieh  auf  zwei 
zurückfahren,  abgerechnet  jene,  die  eine  Linie  durch  Aneinander- 
fügen  von   Punkten,   die  Flächen  durch  Aneinan  l'M  h  irfii  von 
Linien   entstanden   b^.oichrien.   Die  einen   frehf^n   nanilich  vom 
Kih'per  aus  und  gelangen  mittels  des   HcuritVts   .(iKuze"  zur 
Flächt'.  I.inio  und  dem  PnnktP.    Hie  anderen  gehen  vuni  niatlie- 
ma( isclicii  l'unklc  aus  und  uelani^cn  durch  den  Begriff   BeweiriniL: " 
zur  J^inie.  Flache  und  dein  KdrixT.    in  vieleu  Lehrbüchern  ioiirr 
auf  die  erste  angegebene  Dt  linition  auch  noch  die  zweite,  so  z.  B. 
in  den  I^ehrbüchern  von  Mocnik,  Hocevar.  Sonnenburg,  Wiegaufi, 
Wittek,  AV'apienik,  Spitz,  Heidt  u.  a.  Die  ersteren  sagen:  Jeder 
Körper  ist  gegen  den  unendlichen  Baum  abgegrenzt;  die  Grenze 
des  Körpers  heißt  Fläche,  die  Grenze  der  Fläche  Linie,  die  Grenze 
der  Linie  Punkt.   Durch  diese  Definition  erscheint  Fläche,  Linie 
und  Punkt  an  den  Körper  gebunden  und  ohne  Körper  nicht  denk- 
bar, was  dem  mathematischen  Begriffe  von  Punkt,  Linie  und 
Fläche  nicht  entspricht.   Die  anderen  sagen:  Der  Weg,  den  ein 
sich  bewegender  Punkt  zurücklegt,  ist  eine  Linie,  der  Weg,  den 
eine  in  Bewegung  befindHehe  Linie  zurücklegt,  ist  eine  Fläche  u.  s.  f. 
Hier  wird  der  Begriff  Weg  in  die  i)elinition  aufgenommen  niid 
eine  Linie  durch  den  Weg  detiniert,  obwohl  in  der  Definition 
s(  b^ver  zu  (entscheiden  ist,  ob  der  Weg  eine  Linie  oder  die  Linie 
ein  Wei»"  ist. 

Aristoteles  nennt  die  (legenslande  »l«  ]-  Mai lirmaiik  (iegen- 
stäjnle  der  Abstraction.  Darnach  mnss  der  ii;in(i<^reilliehi'  Körper 
als  das  Eiste  gesetzt  und  die  Fläche  als  die  (jrenze  des.-^eHien, 
die  Linie  als  die  (.irenze  der  Fläche  und  der  Punkt  als  die  Üri  uz*» 
der  Linie  bestimmt  werden,  so  dass  Fläche.  Linie,  Punkt  eiL'entlicü 
kein  Wesen  für  sich  haben,  sondern  nur  dann  bestehen, 
dass  ein  Anderes,  das  sie  nicht  selbst  sind,  authört. 
Diese  Definitionen  haben  sich  in  den  Lehrbüchern  der  Geometrie 
fortgeschleppt  —  und  doch  bat  schon  derselbe  Aristoteles  die  ent- 
gegengesetzte Ansicht  als  die  richtige  ausgesprochen:  Aus  dem 
Punkte  wird  die  Linie,  aus  der  Linie  die  Fläche,  aus 
der  Fläclie  der  Körper. 

Die  Dehnition  des  Punktes,  der  Linie,  der  Fläche  als  bioller 
Grenzen  sind  unvereiubar  mit  der  gangbaren  Vorstellung  von 
der  Erzeugung  der  Klementargebilde  mittels  I^ewegung.  Man  sa^t 
richtig:  Die  Linie  entsteht,  wird  erzeugt  durch  Bewegung  eines 
Punktes,  die  Fläche  durch  Bewegung  einer  Linie,  der  Körper 
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durch  Bewegung  einer  Flüche.  Man  setzt  also  die  Grenze  eher 
als  das  Begrenzt  e.  Hat  das  Rinn?  So  l.m^^e  das  zu  BeLTcnzcude 
selbst  noch  nicht  da  ist.  hat  die  Setzung  einer  Grenze  iceinen 
Sinn.  Wenn  also  diese  Erzeugung  als  psyclioloiii scher  Act  Be- 
rechtigung liaben  soll,  so  ist  jenen  KlemciitargebiidLMi.  ;\  I  s  einer 
Art  von  K  p  i  ni  e  n.  S  e  1  b  s  t ä  n  d  i  ^  k  »m  t  z  u  z  u  g  e  s  u-  Ii  e  n. 

Umireki'lirt.  will  man  ans  Körper.  Fläehe.  Linie,  bezüglich 
die  Flüche,  Linie,  den  Punkt  iinraer  mittels  Verrinirern  der  einen 
Dimension  erzeugen,  so  verseh windet  gerade  durch  diesen  Process 
das  zu  erzeugende  Gebilde,  z.  B.  die  Linie,  wenn  man  sie  nieht 
anf-  nnd  erfaBst  als  Fläebe  im  Momente  des  Verseh windens,  ge- 
wissermaßen als  Keim  der  Fläche,  den  Punkt  als  Linie  im  Mo- 
mente des  Yersehwindens,  als  etwas,  was^icht  mehr  abnehmen 
kann,  ohne  za  verschwinden,  d.  h.  als  etwas  Untheilbares,  ein 
Atombild,  gewissermaßen  als  Keim  der  Linie. 

Ferner:  Wenn  der  Punkt  nur  Grenze  der  Linie  ist,  so 
kann  ein  Pimkt  auch  nicht  die  Linie  erzeugen,  sondern  die  be- 
wegte Linie  erzeugt  die  Linie  mittels  ihrer  Grenze,  die  Punkt 
heilk:  da  alier  die  Linie  ebenfalls  nur  Grenze  der  Fläche  und 
diese  nur  Grenze  des  Körpers  ist.  so  stellt  sich  der  Punkt  als 
Ecke.  Spit/f'  eines  Körpers  dar.  und  es  kann  dann  eine  Linie  nur 
durch  Bewegung  einer  Körperccke  erzeugt  und  erzeugt  gedacht 
werden. 

Die  gerade  Linie  definiert  Kuklid  in  seinen  Kleineuteu 
folgendermaßen:  ..Eine  gerade  liinie  ist  eine  Linie,  welche  zwischen 
den  in  ihr  betindlii  hen  Punkten  auf  einerlei  Art  liegt."  Ks  ist 
dies  eine  Definition,  welche  nach  allgemeinem  Zugeständnisse 
dunkler  ist  als  das  zu  Erkl&rende  und  daher  auch  den  Commen-» 
tatoren  ]<}nk]id8  Tiel  Kopfzerbrechens  gemacht  hat.  £iner  derselben, 
Savilus,  sagt :  ^hanedefinitionem  mihi  lieaai  bona  cum  venia  omnium 
interpretum  tarn  veterum  quam  receniium  non  inU^igere.''  Was 
soll  erstens  heißen:  ,.Eine  Linie  liegt  zwischen  ihren  Punkten?" 
Das  wäre  ebenso,  wie  etwa:  ^Eine  Häuserreihe  liegt  zwischen 
ihren  Häusern"  oder  „eine  Kette  liegt  zwischen  ihren  Gliedern*. 
Richtiger  wäre:  die  Linie  liegt  zwisehen  ihren  Endpunkten.  Aber 
auch  das  ist  nicht  einmal  streng  richtig,  denn  die  Endpunkte  ge- 
hiH'pn  ja  seihst  zur  Linie.  Nicht  die  <.»■  a n z e  TJnie.  sondern  Theile 
derselben  liegen  zwischen  den  Punkten  der  Linie.  Außerdem  ist 
das  .auf  einerlei  Art"  unverständlich.  Verständlicher  ist  die  Über- 
setzung „gleichMini'iT"  Mit  gleichem  Reehte  könnte  man  Kreis 
erklären  als  eine  kiumme  geschlossene  liinie,  welehc  zwischen 
(ini  Punkten,  nnrl  ebenso  Kri  isltogon  als  eine  kiunuiie  otiene 
LiiiiH,  welche  zwischen  zwei  1  aukten  auf  einerlei  Art,  d  i.  gleich- 
mäßig liegt.  Diese  Definition  lieUe  sieh  überhaupt  auf  alle  sym- 
metrisehen  Gebilde  anwenden. 

Die  meisten  Definitionen  einer  geraden  Linie  haben  in  sich 
den  Begriff  ^Ri<'htung''  aufgeDommeD.  So  definieren  Beidt  und 
Greve:  ^Eine  gerade  Linie  hat  in  allen  Punkten  dieselbe  Bichtung/ 
Moöuik  im  Lehrbuche  f\\r  Untergymnasien,  Hoievar.  Salomen  u.  a. 
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geben  folgende  Definition  der  Geraden:  »Eine  gerade  Linie  beißt 
der  Weg,  den  ein  Pankt  znrfleklegt,  wenn  er  während  der  ganzen 
Bewegung  die  Biehtoog  nicht  ändert. Bei  diesen  Definitionen 
ist,  um  den  Begriff  „gerade"  zn  erhalten,  der  Begriflf  ^Bichtnng' 
eingeschmuggelt.  Oder  nehmen  etwa  die  Anhänger  dieser  Definition 
an,  die  Bichtong  sei  nach  der  Kant  seben  Lehre  ais  eine  Banm- 
tbrm  dem  menschlichen  Geiste  als  etwas  Apriorisches  gegeben 
nnd  ohne  Definition  von  selbst  klar  und  verständlich?  Wer  aber 
dieses  nicht  annehmen  kann,  dorn  ht  jedt'ntails  der  Bogriff 
„Richiunfif'*  ni«*ht  klarer  und  versländlielier  als  derHegriti  ..üerade  '. 
Ks  i.sl  schwer,  zu  ontscheiden.  ob  der  Mensch  früher  zn  dem  Jie- 
griÖV>  „gerade*  oder  zu  dem  Begriffe  „Richtung'"  kommt.  Jeden- 
falls sind  diese  beiden  Begriffe  verwandt  und  bilden  sich  neben 
einander  im  mensebUchen  Geiste  aus.  Und  selbst  wenn  wir  den 
Begriff  „Biehtnng"  als  einen  bekannten  Begriff  voranssetzen,  so 
kdnnen  wir  nicht  gut  durch  denselben  ^gerade  Linie"  definieren. 
Denn  die  Linie  A  B  kann  entstehen,  wenn  der  Punkt  .1  sich  in 
der  Richtung  nach  oder  der  Punkt  B  von  B  in  der  Richtung 
nach  A  sich  bewe«:t:  folglich  kann  iM'no  und  dieselbe  Linie  durch 
die  Bewegung  nnrh  zwei  ent^rirengesetzten  Richtungen  ontstanden 
sein.  Dann  hat  auch  obgenaiinti»  Definition  den  JS achtheil,  dass 
alle  geraden  Linien  erst  conslruiert  werden  müssen,  dass  keine 
"erade  Linie,  die  sich  in  der  Wirklichkeit  vorfindet,  in  dieser 
Deliaition  enthalten  ist. 

Mocuik  definiert  in  einer  älteren  Auflage  seines  Lehrbuches 
der  Geometrie:  ^Das  unterscheidende  Merkmal  einer  Bewegung 
nach  einem  bestimmten  Punkte  heißt  die  Richtung  derselben." 
Trotzdem  benfltzt  er  aber  den  Begriff  «Bichtung'*  nicht,  um  die 
gerade  Linie  zu  definieren,  sondern  an  der  betrctTeiiden  Stelle 
tieilh  es:  „Eine  Linie,  welche  durch  zwei  Punkte  bestimmt  ist, 
heißt  eine  gerade  Linie."  Diese  Definition  sagt  uns  nicht,  was 
eine  gerade  Linie  ist,  und  kann  höelistens  als  ein  Folgesatz  des 
aus  dem  HeirrifTe  »»im'r  geraden  Linie  ali^rt^Ieiteten  Satzes :  „Dureh 
zwei  Punkte  kann  nur  eine  einzige  Gerade  gelegt  werden",  be- 
rechtigt sein. 

Kine  andere,  häufig  in  Lehr))(icherii  vorkummende  Definition 
ist  folgende:  „Gerad  nennt  man  jene  Linie,  die  den  kürzesten 
Weg  zwischen  zwei  Punkten  bezeichnet."  Diese  Definition  ist 
jedenfalls  die  psychologisch  berechtigtste,  wenn  sie  auch  scheinbar 
erst  eines  Beweises  bedarf  und  auch  in  verschiedenen  Lehrbflcheni 
bewiesen  wird.  Denn  fragen  wir,  auf  welche  Weise  wir  zu  dem 
Begriffe  einer  Geraden  gelangen,  so  muss  jeder  Psychol<.i>  zugeben, 
nicht  anders:,  als  dass  wir  uns  zwei  auseinander  liegende  Punkte 
als  gegeben  denken  inid  die  Verbindung  von  einem  zum  anderen 
lit'rsteijpn.  Wir  kmiuen  uns  j^'denfalls  mehrere  WoL'e  denken, 
allt'iii  nur  einer  isr  iiiöirlieh.  auf  weichem  wir  am  sdinrllsten  zum 
anderen  l'unkle gtlangen.  Davcm  abstrahieren  wirden  l^egrid".. gerade** 
und  gleielizeitiiT  kommen  wir  auch  zu  dem  Jie^ritTe  Richtunir". 
Diese  Deliniti*»n  bietet  noch  den  Vortheil,  dass  niau  von  ihr  aus 
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sehr  leicht  zu  allen  anUereu  Higeiisciiaften  und  Folgesätzen  der 
geraden  Linie  übergeben  kann. 

Eine  ganz  eigenthümliehe  Definition  ^ibt  Spitz  in  seinem 
Lehrbnche  der  Geometrie  von  einer  geraden  Linie.  Er  sikgt: 
„Füllt  jeder  beliebige  Theil  einer  Linie,  wenn  i^r  mit  zwei  be- 
liebio^eu  Punkten  irgendwo  und  auf  irgend  welehe  Weise  auf 
dieselbe  gelegt  gedacht  wird,  überall  mit  ihr  zusammen,  so  heißt 
die  Linie  gerade/*  Diese  Delinition  ist  zwar  richtig,  aber  künstlich 
und  gesucht,  denn  sie  sotzt  ziemlich  viele  Untersurhuimr-n  voraus, 
und  es  inuss  ihr  jedentalls  die  Beantwortung  der  Frage  voran«- 
i^e.srliicki  werden:  ^Ist  es  w;ihr.  dass  immer  ein  Stück  eiiitr 
Linie  mit  seinen  zwei  Kndpunktcii  an  jedem  beliebigen  Orte  auf 
die 'Linie  gelegt  werden  kiinn.  /..  Ii.  an  den  Enden?" 

Alle  Definitionen  der  geraden  Linie,  die  angeführten,  wie 
aueh  die  unerwähnt  gebliebenen  —  die  Reihe  derselben  ist  nämlich 
nieht  geschlossen  —  haben  den  gemeinschafUichen  Fehler,  dass 
sie  nur  ein  einziges  Merkmal  der  geraden  Linie  angeben,  ohne 
damit  den  Begriti'  der  geraden  Linie  zu  erschöpfen.  Der  Begriff 
der  «geraden  Linie*'  wird  durch  eine  Definition  im  gewöhnlichen 
Sinne  des  Wortes  nicht  klar,  da  diese  nur  eine  Zusammenfassung 
VOM  Merkmalen  erfordert.  Vielmehr  verlangt  die  Definition  der 
(ieradeii  »  inen  Act  psye!iis{»her  Bewegimg,  nämlich  die  M'  vvoirun^^ 
eines  l'imktes  oder  Atombiides  zwischen  zwei  idealen  Raiiuipunktcu 
in  unserer  Vorstellung.  Da  diese  Bewegung  aber  mit  uninessbarer 
(Geschwindigkeit  geschieht,  so  wird  der  Geist  dieser  TlüiLigkeit 
sich  nicht  mehr  bewusst.  Da  nun  jeder  Verfasser  eines  geometri- 
schen Lehrbuches  gerade  jenes  Merkmal  der  geraden  Linie  heraus^ 
hebt,  das  ihm  für  die  Definition  der  Geraden  am  verwendbarsten 
erscheint,  so  ergibt  sich  \e\oht  die  große  Verschiedenheit  der 
Definitionen  dieses  Begrilfes.  Wenn  aber  die  Schüler  in  diesem 
Lehrbuehe,  in  dieser  Schule  diese,  in  einem  anderen  Lehrbuche, 
in  einer  anderen  Schule  jene  Definition  der  geraden  Linie  finden, 
i?o  muss  das  ihren  Olauben  an  dif  Kvidcnz  und  sichere  Fundamcn- 
tit  iurio-  Wissensehaft  erselintUTn.  Iliriaus  erklärt  sich  wohl 
aiieh,  dass  »MV»  Autoren  der  neueren  uconirtrisehen  liehrbücln^r 
die  Deiinilion  der  geraden  Linie,  da  lilit  r  diesen  H^^^rilV  keine 
Übereinstimmung  herrscht,  aus  nielliudisehen  Gründen  zu  um- 
gehen, beziehungsweise  zu  übergehen  suchen  und  den  BegrilT  der 
geraden  Linie  auffassen  als  einen  „an  und  fär  sich  klaren*^,  der 
keine  weitere  Defiuition  zulässt.  So  sagen  Sonndorfe r  und 
Wittek:  Die  einfachste  Linie  ist  die  Gerade. 

Wittstein:  Die  gerade  Linie  ist  einer  strengen  Erklärung 
nicht  fähig. 

Mo6nik  in  seinem  Lehrbuche  der  Geometrie  für  Ober- 
gyranasien.  neueste  Aurlage:  Die  gera»}«»  Tiinic  lässt  sieh  nieht 
deünieren.  ihre  Vorstellunü  mii  ss  nis  elementar  vorausgesetzt  werden. 

Hoeevar  in  -eint-ni  Lclirbuche  fler  (ieometrie  für  <>ber- 
gyranasien:  Der  Begrill  d.  r  geraden  Linie  wird  als  bekannt  voraus- 
gesetzt, er  ist  also  ein  Grundbegrifi*. 
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Wapieuik:  I)ic  Gerade  ist  eine  üi^undvorbteiluiig  und  dahor 
keiner  Definition  lühig. 

Die  genannten  Verfasser  entsprechen  damit  auch  vollkommen 
den  Forderangen  unserer  Instructionen,  denn  in  den  -allgemeinen 
Bemerkungen  zum  ünternehte  in  der  Mathematik  heißt  es:  ^Die 
Terschiedeneu  Ansichten  Aber  den  BaumbegriiT  und  die  Natur  der 
axiomatischen  Sätze  der  Geometrie,  nach  welchen  dieselben  als 
Erkenntnisse  n  priori  oder  als  empirische  Tliatsachen  oder  als 
Hypotho^pn  <xp\tpn  sollen,  bleiben  ohne  allen  EinHuss  auf  dio 
matheniatische  Durch liilrlunir  do^  Schülers,  welrlx«  durch  dcssm 
wolilircrcirclto  Selbstthätigkcit  bedingt  ist.  Ahnlicin  .s  gilt  von  den 
Dtstrcbuugen.  die  Axiome  der  Geraden  und  der  Kbene  zu  elimi- 
nieren und  sie  durL-h  l)elinitiuuen  zu  ersetzen,  aus  welchen  deren 
tuudanientale  Eigenschaften  abzuleiten  sind.  Die  Ergebnisse  dieser 
üntersQchungen  sind  nicht  abgeklärt  und  auch  nicht  einfach 
genug,  um  eine  Verwertung  im  geometrischen  Unten-iehte  bean- 
spruchen 2U  kdnnen." 

Ich  komme  nun  zur  Definition  des  (lebildes  ..Winkel'*. 

Die  Beantwortung  derFrajre:  Auf  welche  Weise  kommt  der 
Mensch  zum  Begrifl*«  des  Winkels,  rauss  jedenfalls  der  Unter- 
suchung über  den  Winkel  vorausgehen.  Da  Winkel  kein  Hegriff* 
n  priori  sein  kann  und  auch  nicht  anzunehmen  ist.  dass  er  durch 
Synthese  eutsian(]en  ist.  so  b!eil)t  rnn-  nocli  die  AbsfractioF)  von 
der  Wirklichkeit  uliriü-.  .ledenlalls  halten  die  ersten  MaihiMii;iiik»*r 
keinen  anderen  BegriÜ  vom  Winkel  als  den,  wie  ihn  die  Natur 
darbot. 

Verstehen  wir  unter  Winkel  nur  die  Grenzen  des  von  zwei 
Seiteu  eingeschlossenen  Baumes,  oder  gehört  auch  der  nach  einer 
Seite  hin  unbegrenzte  Baum  mit  zum  Winkel?  Die  Beantwortung 
dieser  Frage  schidnt  mir  sehr  wichtig  und  für  die  Definition  des 

Winkels  von  Bedeutung  zu  sein. 

Auf  die  Frage:  Ist  der  Winkel  ein  Begrenzungselement  des 
Körpers,  muss  mit  Nein  geantwortet  werden,  denn  der  Körper 
wird  von  Flächen  beiirenzt.  Können  wir  uns  aber  einen  Winkel 
ohne  einen  gesehl<>ss<Mien  Raum  denken?  Nein!  Foliilich  gehört 
der  Raum  zum  Winkel.  Diese  Betrachtung  inuss  uns  die  Über- 
zeugung aufdrängen,  dass  es  nicht  leicht  sein  wird,  eine  genaue 
und  zutrefl'ende  Deliuition  des  Winkels  zu  geben. 

Schlagen  wir  beim  Winkel  denselben  Weg  ein,  den  wir 
gehen  mässen,  um  von  der  Linie  als  Grenze  der  Fläche  zu  der 
mathematischen  Linie  zu  gelangen ;  abstrahieren  wir  beim  Winkel 
von  jedem  Körper  und  begrenzten  Baume,  so  gestaltet  sich  die 
Sache  etwas  leichter.  W\v  halten  dann  nur  noch  zwei  (lenide  oder 
zwei  Kbenen.  die  sich  in  einem  Punkte,  respoefive  in  einer  Ge- 
raden sehneiden.  Dann  ist  freilich  der  Begriff  viel  leerer  als  der, 
den  wii-  din*ch  die  .Artsfliauung  erhalten,  aber  als  geometrisches 
(iebilde  inum  r  !ioch  nioghch.  Als  wiehtii^stes  Merkmal  des  letzteren 
Begriffes  mu>s  \or  allem  die  V  er.scliiedenheit  der  Bichtungen  der 
sich  schneidenden  Oeraden  auffallen. 
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Aus  dem  Gesagten  wird  es  leicht  begreiflich,  dass  von  dorn 
Winkel  ebenso  wie  von  der  troradon  Ijinie  vprsehirdone  Detini- 
tioiien  niifeestollt  werden  können  und  auch  aufgestellt  worden  sind. 

So  ileliuieren  Monnk  Sonnenburg,  Wittek.  WioL'-ttnd,  Greve 
u.  a.:  I)er  Richtuugsuoierhebied  zwoior  von  eineni  i'iinktf*  aus- 
gehenden Linien  wird  Winkel  genannt."  Hier  ist  der  Hetrril! 
j.Richtungsunterschied'^  derjenige,  auf  den  alles  ankommt.  Dieser 
Hegriff  ist  jedenfalls  aut  synthetischem  Wege  entstanden,  aus  dem 
Merkmale  „Unterschied''  angewendet  aul  „Richtung'*.  Ks  muss  dem- 
nach verschiedene  Bicbtungeu  geben,  diese  müssen  ein  Merkmal 
haben,  wodurch  sie  sich  unterscheiden,  und  dieses  Merkmal  wäre 
der  Winkel.  Es  handelt  sich  bei  dieser  Definition  lediglich  darum, 
anzugeben,  was  man  sich  denn  unter  jenem  Eiehtungsunterschiede 
zu  denken  habe.  Der  Begriff  Richtung  entspringt  aus  der  Vor- 
stellung des  ziellosen  Wohinaus  einer  progressiven  Bewegung. 
Richtung  ist  daher  kein  quantitativer  Begriff,  man  kann  eine 
KichtUQg  nicht  größer  oder  kleiner  machen.  Der  Unterschied  zweier 
Richtungen  dagegen,  der  Winkel,  mnss  als  Quantum  aufgefasst 
werden.  Aber  welcher  Art  ist  dieses  Quantum?  So  lanir»'  der 
Schüler  liierCiber  keine  klare  Vorsteihmsr  hat.  l»h'ilil  ihm  auch  der 
Begriff  des  Winkels  unklar.  Der  Begriff  des  KichtnnLTsnntiTschiedes 
muss  also  auf  eiüe  weiter  rüekwfirts  liegende  NOrsteiluno-  /.urnck- 
geführt.  demnueh  näher  erklart  we  rden.  Erül  dadurch  gewinnt  der 
Schüler  den  klaren  Hei^ritl  (U">  \\  inkeis. 

Wir  kommen  also  auf  die*jp  Weise  niehl  weiter.  Wie  aber, 
wenn  wir  einen  anderen  Weg  Hin?^ehlagen  ? 

Wir  haben  zwei  Gerade,  die  sieh  in  einem  Punkte  sehneiden 
und  durch  die  eine  Ebene  gelegt  werden  kann.  Vielleicht  finden 
wir  das  unterscheidende  Merkmal  zweier  verschiedener  Richtungen, 
wenn  wir  untersuchen,  was  wir  thun  müssen,  um  die  eine  Linie 
aus  ihrer  Richtung  in  die  Kichtung  der  anderen  Linie  zu  bringen. 
Diese  Betrachtung  liegt  den  Definitionen  zugrunde,  die  Moenik. 
Wapienik,  Spitz,  Reidt,  Heis  und  Eschweiler  u.  a.  von  dem  Winkel 
geben  und  die  also  lautet:  „Unter  dem  Winkel  zweier  von  einem 
Punkte  auslaufenden  geraden  Linien  versteht  man  die  Größe  der 
Drehung,  welche  die  eine  der  beiden  Linien  in  ihrer  Ebene  um 
den  iremeinsehaftliehen  Punkt  .machen  muss.  bis  sie  in  die  Lage 
der  anderen  i^elai.nt.  I)ass  diese  r)etinition  besser  entspricht  als 
die  erste,  liegt  in  der  Natnr  der  Sache  Aber  diese  Definition  des 
Winkels,  welche  nur  das  Merkmal  der  Drehung  berüeksirliti<it.  ist 
zti  eng.  Denn  sie  ignoriert  das  noth wendige  Merkmal  des  Winkels, 
ohne  welches  dieser  nicht  gedacht  werden  kann:  es  ist  nämlich 
hier  von  dem  zwischen  den  Schenkeln  eingeschlossenen  Kaume 
nicht  die  Rede. 

In  den  Lehrbüchern  der  Geometrie  von  HoCevar,  Sonndorfer, 
Wittstein,  Baltzer,  Spieker  u.  a.  findet  sich  fi>lgende  Definition 
des  Winkels: 

„Der  Theil  der  Ebene,  welcher  zwischen  zwei  von  einem 
Punkte  ausgehenden  Strahlen  liegt,  heißt  Winkel.^ 
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Diese  Definition  ist  nicht  richtig.  Winkel  ist  nicht  ein  StQck 
der  Ebrae,  also  Ebene  selbst,  sondern  nur  das  dem  Ebenenstüek 
Form  gebende,  durch  Drehung  erzeugte  Liniengebilde.  Er  ist  die 
primitivste  noch  offene  Figur.  Form  erhält  die  Ebene  erst  durch 
l^mgrenzung.  Durch  die  Gerade  erhält  die  Ebene  noch  nicht 
Form;  es  niuss  erst  die  Riehtungsänderung  der  Geraden  hiuzu- 
troten.  und  das  einfachste  geradlinige  Gebilde  mit  Richtungs- 
aiideruiig  ist  eben  der  Winkel.  Winkt»!  ist  also  nicht  der  von  den 
Schenkeln  abgegrenzte,  nach  eiin  i  Sritc  noch  offene  Fläehen- 
raum,  sondern  nur  das  diesem  Flächell^nn  k  Form  üebendr*,  (liiicU 
Drehung  erzeugte  und  daher  der  VergioÜeiung  und  Verkleinerung 
fähige  Liuiengebilde. 

Schon  die  Gonsequenz  bezüglich  der  Aaalo":ie  sollte  die 
Cieometer  hierin  leiten.  Sie  unterscheiden  fast  durchgängig  Drei- 
eck als  Figur  von  Dretecksfläehe.  Kreis  als  Eigur  Ton  Kreis-, 
f!ä(  he  u.  s.  w.  Freilich  ganz  loslösen  von  der  Inäche  lässt  sieh 
die  Figur  nicht,  ebensowenig  wie  die  Fläche  vom  Körper,  die 
Farbe  vom  Stoff.  Der  Winkel  haftet  ebenso  an  der  Fläche  wie 
diese  am  Körper  oder  die  Farbe  am  Stoff.  Mau  kann  zwar  in  der 
VorstellniiL^  die  Flüelie  vom  Körper  su/usai:t'ü  momentan  isoliei-en, 
aber  man  kann  sie  doeii  niemals  ganz  loslösen.  Ebenso  kann  mau 
wohl  beim  Winkel  \on  der  Fläche  abstrahieren;  aber  wir  werdeu 
doch  in  der  Anschauung  die  Fläche  niemals  ganz  los,  die  Vor- 
stellung nöthigt  uns.  eine  Fläche  hinzuzudenken,  eben  weil  der 
Winkel  als  formgeljondos  Element  etwas  voraussetzt,  dem  er  die 
Form  gibt,  d.  i.  die  Fläche.  Aber  deswegen  ist  er  doch  nicht 
selbst  Fläche,  ebensowenig  wie  die  Fläche,  weil  sie  am  Körper 
haftet,  selbst  Körper,  oder  die  Farbe,  weil  sie  am  Stoffe 
haftet,  selbst  Stoff  ist.  Die  oben  angefahrte  Definition  ist  also 
zu  weit,  weil  sie  in  ihren  Umfang  ein  Merkmal  aufiiimmt,  das 
nicht  wesentlich  ist. 

Andere  Lrln  l'ih  lier.  welche  ^rlcichfalls  das  Hauptgewicht  auf 
d«'u  einirescliiobsenin  Kaum  legen,  deüuieren  einen  Winkel  als 
u  u  e  n  d  1  i  c  Ii  e  s  Stuck  einer  Ebene. 

Die  Definition  lautet  dann  etwa:  „l'nter  dem  Winkel  zweier 
von  einem  Punkte  auslaufenden  geraden  Linien  versteht  man  den 
von  den  beiden  Linien  unvollkommen  begrenzten  Theil  der  un- 
endlichen Ebene,  in  welcher  die  Geraden  liegen." 

Diese  Definition  ist  wie  die  vorausgehende  einzig  aus  dem 
Bestreben  hervorgegangen,  aus  dem  Begriffe  des  Winkels  iede 
V'orstellung  einer  Bewegung  fern  zu  halten,  und  in  der  That  stellt 
sie  ihn  auf  das  Prägnanteste  lediglich  alseinen  Hegriff  räumlicher 
Ausdelininiir  dar.  Hei  ihr  fehlt  aber  offenbar  da'J  wichtiire  Merkmal 
eines  Winkels,  das  in  dem  Kiclitungsuntersehietiu  dei-  Schenkel 
lieL't.  Fiir  uns  ist  auch  noch  die  FrajLre  wichtig,  oli  i'ieh  diese 
Deliuition  für  die  Zwecke  der  Schule  eignet.  Von  diesem  Uesichts- 
punkte  aus  muss  man  gegen  dieselbe  einwenden,  dass  es  tur  einen 
Anfönger  doch  keine  geringe  Zumuthuog  ist,  wenn  seine  Vor- 
stellung sich  stets  bei  dem  Ausdrucke  Winkel  ins  Unendliche 
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vf  ili  reü  boll.  Dieser  Anlbrderuug  uachzuküininoii.  dfirfte  ihm 
umso  schwerer  falloii.  wenn  die  Sehenkel  der  Wjukel,  wie  bei 
Vielecken,  als  einiluli  begrenzte  Linien  auftreten.  JSich  dann  die 
Seiten  des  Vieleckes  zugleich  unendlich  verlängert  zu  denken  und 
die  verachiedeneD,  durch  sie  begrenzten  uneudlichen  Flächen- 
räume  mit  ihren  vielfachen  gegenseitigen  Überlagerungen  in  der 
Torstelhmg  festzuhalten,  ist  keine  geringe  Aufgabe.  Doch  soll  auf 
diesen  Einwand  kein  besonderes  Gewicht  gelegt  werden.  Solange 
es  sieh  bloß  um  die  Auffassung  der  einzelnen  Winkel  handelt, 
mag  die  Aufgabe,  welche  dem  Anfänger  zugemuthet  wird,  wenn 
sie  auch  eine  g^steiirorte  Anstrengunir  seines  Vorstdlungsver- 
mögens  erheischt,  immerhin  nicht  außerhalb  desselben  liegen. 
Handelt  sich  ulier  um  <Vw  Vtrirlt  iehung  zweier  Winkel  mit 
einander,  .so  reicht  das  Auiru.shuu<i.svt  rmö^en  eines  Anliiimors  sehr 
bald  nicht  mehr  aus.  wenn  er  den  Winkel  als  unendlichen 
Fläehenraum  auffassen  soll.  Es  wird  sehr  schwierig  für  ihn  sein, 
einzusehen,  dass  zwei  unendliche  Fläehenrfiume  in  einem  end- 
liehen  Verhältnisse  zu  einander  stehen  können,  derart,  dass  der 
eine  von  ihnen,  obwohl  beide  unendlich  groß  sind,  doch  beispiels- 
weise dreimal  so  groß  als  der  aiidi  re  sein  kann.  Wer  den  Winkel 
als  unendlichen  Flächenraum  definiert,  verliert  femer  die  Hon  ch-, 
tigung,  auf  denselben  die  (irundsätze  dn  allgemeinen  Größenlehre: 
Gleiches  zu  fileichem  addiert  gibt  Gleiches  u.  s.  w..  anzuwenden. 
Denn  diese  Sat/.e  trolfon  nicht  in  Hpziiir  anf  iiiiHiulliche  Größen. 

Die  in  Rede  siduMidt'  Delinitiioi  des  Wijjkeis  vt^riangt  dem- 
nach eine  Einsicht  in  dlv.  Bei^iehun^ien  auf  dem  Gebiete  des  Un- 
eudlichen, deren  Anfäno:er  nicht  tahig  sind,  und  sie  ist  deshalb 
meines  Erachtens  lur  den  ersten  I  nterricht  in  der  Schule  un- 
statthaft. 

Zu  erwähnen  wären  noch  folgende  Definitionen: 

1.  „Unter  Winkel  ist  die  Neigung  zweier  sich  schneidender 

(leraden  zu  verstehen."  Diese  Definition  «ibt  Läbsen.  Abgesehen 
davon,  dass  zwei  sieb  <<  hneidende  Gerader nothweudig  eine  Nei- 
gung haben  müssen  und  dies  fast  wie  ein  Pleonasmus  aussieht, 
ist  auch  in  dieser  Dctinitioii.  die  von  Kuklid  horrührt.  jiur  auf 
die  Geraden  Rücksicht  *^i'n()rinTi(*ii  und  \on\  »'iiiü't'xdilosscnpn 
Raum**  L'anz  abstrahiert.  Jn  (lie>er  1  Jtdiniiidu  wird  hloll  statt  W  iiikel 
ein  anderer  Ausdruck  substituiert,  ohne  da^s  dadurch  der  liegrift' 
des  Winkels  irgendwie  klarer  wird.  Sie  kaim  im  Gegentheile  den 
Schülern  leicht  Anlass  zu  einer  irrigen  Aulfassung  der  Größe  eines 
Winkels  geben.  Zeichnet  man  ihnen  etwa  zwei  augenscheinlich  un- 
gleich große  Winkel  an  die  Tafel  und  fragt,  welches  von  beiden  Linien- 
paaren die  größere  Neigung  zu  einander  habe,  so  sprechen  alle  ebne 
Ausnahme  demjenigen  Paare  die  üröliere  Neigung  zu,  welches 
den  kleineren  Winkel  bildet,  während  auf  die  Frage  nach  dem 
größeren  der  beiden  Winkel  weniustens  die  Meisten  das  Richtige 
tretfen.  Ihnen  sind  ;dso  Winkel  uiiti  XeiLnina-  zwei  Reuritfe.  welche 
iu  uinirekidirteui  \'erhaltnis<e  zu  einander  stellen,  so  dass,  je  kleiner 
der  W  inkel,  desto  größer  die  Neigung  ist. 
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2.  iU'iu  HagrüXe  Nei^iiiui;  die  Vorstolluni:  «It  i  f^cwegriinsr 
üuch  <M\vas  Ii  i  n  zntrrnüd»'  li<»t?t  und  iiitoljx*^  dessen  die 
Definition  des  W  lukols  als  N(Mt::unL^  auf  den  angedouteten  Wider- 
spruch führt,  so  li;U  man  statt  Neigung  einen  anderen  H^^^riff 
substituiert,  weleliem  die  \  orsteiiung  der  Bewegung  von  etwas 
weg  zugrunde  liegt,  den  der  Abweichung.  Die  Deünitiou  lautet 
danu  etwa: 

^Die  AbweicbuDg  zweier  geraden  Linien  von  einunder, 
welche  Ton  einem  Punkte  auslaufen,  heifit  Winkel.'' 

Wird  mit  dieser  Definition  dem  Schüler  der  Begriff  Winkel 
vollständig  klar?  Wohl  schwerlich.  Man  wird  vielmehr  ndtkig 
haben,  den  Begrifl'  der  Abweichung  näher  zu  erläutern,  also  selbst 
noch  wieder  zu  definieren.  Ohne  eine  anderweitige  urspiUngliehere 
Vorstellung,  u.  zw.  die  der  Drehung  zu  Hilfe  zu  nehmen,  wird  mau 
dem  Schüler  nicht  klar  machen  können,  dass  zwei  von  einem 
Punkte  auslaufende  gerade  Linien  zwei,  und  zwei  sich  schneidenile 
gerade  Linien  soorar  vier  unglei<'h  große  Abweichungen  von  ein- 
ander halten.  Mau  wird  ihm  ferner  sonst  nicht  klar  machen  kMun^Mi. 
w-aruHi  nieiit  aus  Willkür,  sonderu  mit  logischer  Nothweiidijjkeit 
von  zwei  Winkeln  jener  als  der  LnclJere  und  dieser  als  der  kleineie 
definiert  wird.  Also  ist  der  Legiili'  der  Abweichung  .schon  «  in 
abgeleiteter,  selbst  der  Erklärung  bedürftiger.  In  der  That  w  ird 
in  den  Lehrbüchern,  welche  obige  Definition  haben  —  so  im 
Lehrbuche    der  Geometrie   für    üntergymuasien    von  Mociiik, 
IB.  Auflage,  1875  —  nach  der  Definition  in  einer  n&lieren  Kr- 
läuterung  hinzugefügt,  dass  man  von  dieser  Abweichung  uur 
dann  eine  richtige  Voratellung  bekommt,  wenn  man  sich  den 
einen  Schenkel  des  Winkels  durch  Drehung  in  die  Lage  des 
anderen  gebracht  denkt.  Und  wenn  etwa  ein  Lehrbuch  diese 
nähere  Erläuterung  ni<  }i!  Itringt.  so  wird  doch  wohl  Torausgesetzt 
werden,  dass  der  J^ehrer  sie  liinzufüge. 

Streng  genommen  ist  mit  den  oben  angeföhrteu  Delinitionen 
des  Winkels  als  Richtungsunterschied.  Neigung.  Al>weicliung 
zweier  freraden  Linien  zunächst  nur  ausgesprochen,  dass  die  den 
Winkel  bildenden  Linien  nicht  nirksichtlich  ihrer  Länge  in  Be- 
tracht kommen  sollen.  Was  mau  daLregen  unter  Riclitungsuuler- 
scliied.  NeiiiunL»".  Al)weiehuu'i  sich  voizustrllen  habe,  luu^s  noch 
näher  crkliut  werd(»n.  Die  (irun(i\ (u•slellu^^^  :iul"  welche  wir  zu 
diesem  Zwecke  zurückgehen  niiissen.  ist  die  Urehung  einer  gj  radt^i 
Linie  um  einen  als  fest  in  ihr  angenommenen  Punkt.  Die  Uelini- 
tioü,  welche  den  Winkel  als  Größe  der  Drehung  des  beweglichen 
Schenkels  erklärt,  ist,  wie  oben  dargethan,  zu  eng.  Wir  können 
aber  eine  genaue  Definition  des  Gebildes  Winkel  dadurch  erhalten, 
dass  wir  letztgenannte  Definition  durch  die,  welche  den  Winkel 
als  RicbtungsnnterBchied  zweier  Geraden,  welche  von  einem  Punkte 
auslaufen,  auffasst,  ergänzen.  Aber  wie?  Der  bewegliche  Sehenkel 
fuhrt  eine  Bewegung  aus,  folglich  muss  er  einen  Weg  während 
der  Drebung  zurücklegen.  Führen  wir  nun  für  jenen  Theil  der 
Ebene,  durch  welchen  die  Drehung  erfolgen  soll,  die  besondere 
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Jieiitiiiuui);^:  „Dreliungsweg  des  U  inki  U"  »  in,  .^u  wird  die  Deiiiii- 
tioü,  die  „unter  dem  Wiukel  zweier  von  »'iiiem  Punkte  auslaufenden 
geraden  Linien  die  Größe  des  Drehuugsweges  versteht,  welchen 
die  eine  der  beiden  Linien  in  ihrer  Ebene  um  den  gemeinschaft- 
liehen  Punkt  mactien  mnse,  bie  sie  in  tlic  Lage  der  anderen  ge- 
langt-*, allen  Anforderuugen  entsprechen,  die  an  sie  gestellt  werden. 

Diese  Definition  ist  gewiss  auch  Antungern  klar,  und  ihr 
g«'biiri  dalier  für  die  Schule  der  Vorzug.  Kreilich  wird  mit  ihr 
die  Vorstt'linniz  dor  Hnwrgnn^^  auf  das  Hestinnuteste  in  die  Geo- 
metrie aiilüTiioiiiiueij.  htx'li  halt  es  üh<»rliH»i)»t  scliwer.  dir  Aus- 
sclilit'liuijg  dies<?r  N'orsiclluiii:  aus  der  (ieonjelrif  coFifieiiui-iil  liurch- 
y.nlühren.  So  wird  ja  m  «Ici  llrirv]  schon  gli  ich  im  Anlange  bei 
den  genetischen  Detiniiiuuen  der  Ijinie.  der  Fläche,  des  Ktapers 
von  ihr  Gebrauch  gemacht,  und  in  der  Stereometrie  hat  selbst 
Euklid,  das  Vorbild  der  strengen  Schule,  in  den  Definitionen  des 
Cyiinders,  des  Kegels  und  der  Kugel  sie  zu  Hilfe  genommen. 

Ehe  ich  an  die  Reurtbeilung  der  Dotinitionen  des  Parallelis- 
mus  gehe,  nmss  erst  der  Hegritf  parallel  klar  sein.  Wichtig  scheint 
mir  die  Frage:  Ist  der  Begriff  parallel  nur  auf  gerade  Linien  und 
Eht-nen  anw<'ii<lhar,  wie  es  gewöhnlich  in  den  Lehrbüchern  ge- 
sclii«dit.  f>d<'r  kruiiiiTi  wir  auch  von  kruniinen  liiuien  unfl  Fhudifii. 
z.  H.  *-(tiiceii(risrli('ii  K'n'islinicii  saüni.  sie  seien  |iaralK'l?  Ich 
mubs  mich  liii-  h'rztt  ifs  entscheiden.  Denn  nicht  nur  dev  gemeine 
Sprachgebrauch  lasst  das  Wort  so.  sondern  auch  di<»  Mathematiker 
können  zwei  Linien,  die  neben  einander  überall  gleich  weit  von 
einander  hinlaufen,  nicht  anders  als  parallel  nennen.  Wenn  man 
daran  festhält  so  zeigt  es  sich,  dass  die  meisten  Definitionen, 
die  den  Be^iff  parallel  erklären  sollen,  nur  auf  gerade  liinien 
Anwendung  linden  können. 

Motrnik,  Wiegand  u.  a.  sagen:  ..Zwei  gerade  Linien,  welche 
gleich*'  Kiclitung  haben,  heißen  parallel.'* 

H<  i  dieser  Detinition  ist  die  Krage  zu  erörtern,  ob  man  be- 
rt^<-litiir(  i>t.  ({pm  Hegril!'  der  (ileichhoit  zweier  Richtungen,  wie  es 
in  der  llelinition  geschieht,  als  an  sich  klar  und  nicht  weiter 
delinierlmr  hin7,ust(!llen.  Gewölmlich  wird  den  Schülern  in  der 
(leumeiric  iu  (hn  einlciiciiden  LrurLerungcn  die  (Ueichheit 
als  Übereinstimmung  iu  tici  Größe  detiniert.  Hier  sind  nun  aber 
nicht  zwei  Quantitäten,  sondern  zwei  Qualitäten  einander  gleich- 
gesetzt. Ist  das  gestattet?  Und  wenn,  braucht  dann  nicht  n&her 
erklärt  zu  werden,  was  man  unter  ihrer  Gleichheit  sich  denken 
soll?  Letztere  Frage  liegt  umso  näher,  als  in  der  Bogel  die 
Gleichheit  der  vorher  betrachteten  Haumgebilde,  der  geraden 
Linien  und  der  Winkel,  bestimmt  definiert  wird,  indem  man  die 
(Ili'ichheit  derselben  auf  ihre  Deckung  zurückführt.  Und  doch 
würde  hei  diesen  Begriffen  jeder  S^'-Inilpr  auch  ohtie  solche  Er- 
klärungen uiihodinjrt  mit  dorn  Ausdrucke  der  (ilnichheit  derselben 
die  richtige  Vorsieilung  verhindeii.  Hei  dem  Ausdiucke  der  Gleich- 
heit zweier  Richtungen,  welcher  umleliiiieii  bleibt,  ist  das  wenigstens 
in  dem  -Maße  durchaus  niclit  der  Fall.  Wohl  hat  jeder  Schüler 
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eine  AoBcbauung  von  der  Lage  zweier  Geraden,  welche  parallel 
genannt  wird.  Deshalb  weiß  er  aber  noeh  nicht,  was  or  sich  unter 
der  Gleichheit  der  Bichtungen  zweier  geradeu  Linien  denken 
soll.  Fragt  man  Anfänger  —  bevor  man  ihnen  parallel  als  ricbtungs- 
gleich  definiert  hat  —  ob  zwei  gerade  Linien,  welche  beide  nach 
ein  und  dpinselben  Punkte  hin  gerichtet  sind,  gleiche  Richtung 
haben,  so  antworten  wenigstens  vielp  von  ihnen  mit  Ja.  Zieht 
man  andrrcrst'its  auf  der  Tafel  von  v.wd  Punkten  aus  üerad^^ 
Linien,  die  t  iiH'  nach  rechts,  die  aiidtTi'  nach  links  und  stellt 
die  Frage,  ob  die.se  Linien  gleiche  Richtung  haben,  .«^o  antworten 
alle  niil  Nein,  wenn  beide  iiinien  auch  dem  Augenscheine  nach 
parallel  sind.  Zur  Berichtigung  ihrer  irrigen  Auffassung  hat  man 
kein  anderes  Mittel,  als  ihnen  verschiedene  Paare  gerader  Linien 
vorzuführen  und  dabei  anzugeben,  dass  zwei  Linien  von  dieser 
Lttge  zu  einander  richtnngsgleich  seien,  von  jener  dagegen  nicht. 
Diese  demonstrative  Erläuterung  muss  die  begriffliche  ersetzen. 
Es  müsste  verlangt  werden,  den  Schülern  die  obigen  Fragen  vor- 
zulegen, bevor  man  ihnen  obiire  Definition  gegeben  hat.  Auch 
ist  diese  nur  auf  frerade  Linien  anwendbMi. 

Ein«'  ainit  re  liefinition  des  Parallrlisnius.  wir  sif  8onneuburir. 
Heidt,  Sonndoi  Ter.  lloeevar,  Moenik  (^Lelirbueii  der  ( ieouieti-je  für 
Obergymnasieii).  Heis  und  Escliweiier.  Wittek.  Greve.  l.ubsen  u- 
a.  geben,  ist  folgende:  „Zwei  gerade  Linien,  welche  in  derselben 
Ebene  liegen  und  sich,  soweit  man  sie  auch  nach  beiden  Seiten 
verlängern  mag.  nicht  schneiden.  heiBen  parallel"  Diese  Definition 
ist  die  älteste,  bereits  von  Euklid  aufgestellt.  Sie  entspricht  zwar 
der  gewöhnlichen  AufTassung  des  Parallelismus  besser  als  die 
vorangehende,  zeigt  aber  viele  übelstände.  Denn  die  beiden  Geraden 
müssen  in  einer  Ebene  liegen,  und  sie  kann  auch  nur  für  Gerade 
gelten.  Diese  Definition  drückt  nicht  nur  blof^  eine  Eigenschaft, 
sondern  zudem  ledigii*'li  eitio  nr-i^ative  und  endlich  sogar  eine  solche 
aus.  zu  deren  Auffassuni:  von  der  Vorslellunir  verlangt  wird,  sich 
ins  Unendliche  zu  verlieren.  Sie  verlangt  eine  nicbt  bloli  iti  pnu  i 
wegen  Mangels  der  dazu  nothigtn  Vehikel,  sondern  auch  in  der 
Vorstellung  wegen  der  dazu  nöthigen  endlosen  Zeit  unausführbare 
Gonstruction :  die  Terlüngerung  zweier  Geraden  ins  Unendliche. 
Dieser  Hinweis  auf  eine  Bedingung,  die  nicht  erföllt,  oder  auf 
eine  Untersuchung,  die  nicbt  beendet  werden  kann,  gleicht  der 
Behauptung,  es  liege  ganz  gewiss  im  Erdmittelpunkte  ein  Sebats. 
man  möge  ihn  nur  heben  Wer  deshalb  nicht  schon  vorher  die 
Vorstellung  paralleler  Linien  hat.  gewinnt  sie  auch  nicht  durch 
diese  Definition.  Ferner  setzt  diese  Detinition  viele  mathematische 
Kenntnisse  und  Beweise  voraus.  Denn  es  rnuss  weisen  des  in  ihr 
enthaltenen.  blo(]  negativen  Merkmaies  gezeigt  werden,  woran 
man  erkennt,  dass  zwei  Linien  parallel  sind.  Die  Frage  wird 
durcii  den  Lehrsatz  bcauiw ortet :  Werden  zwei  gerade  Linien  von 
einer  Transversale  geschnitten  und  ist  ein  Paar  Gegenwinkel  ein- 
ander gleich  oder  ein  Paar  Weehselwinkel  einander  gleich  oder 
beträgt  die  Summe  eines  Paares  Anwinkel  2B,  so  sind  die  Linien 
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einander  |*aiallel.  Ein  \i»'liacli  uiigew eudtter  Beweis  dieses  Satzes 
besteht  darin,  dass  man  die  Congruenz  der  beiden  durch  die 
Transversale  gesebiedenen  Theile  der  Figur  darthut  und  daraus 
folgert,  dass,  weon  die  beiden  Linien  sich  an  der  einen  Seite  der 
Transversale  schnitten,  sie  sieh  auch  an  der  anderen  Seite,  dem- 
nach in  zwei  Punkten  schneiden  müHsten. 

Eine  dritte  Definition,  die  man  in  Lehrbflehern  findet,  lautet: 

„Zwei  gerade,  in  derselben  £bene  liegende  Linien  heißen 
parallel,  wenn  sio  mit  einer  drittt  ii  geraden  Linie  nach  derselben 
»Seite  hin  Winkel  bilden,  welche  gleich  sind.'* 

Die  Definition,  in  dieser  Weise  ausgedrückt,  lässt  eine  doppelte 
Auflas8un,£r  zu.  Entweder  denkt  man  sifli  zwei  gerade  Unien.  wr*fehe 
mit  einer  einzigen  b  f  s  t  i  ni  in  t  e  ii  dritten  Linie  gleidic  (  ioi^fn- 
winkel  bilden;  oder  man  donki  sich  zwei  gerade  Linien.  wcl<  In 
mit  irgend  einer  ganz  beliebigen  dritten  Linie,  also  inii 
jeder  sie  schneidendfn  Linie  gleiche  (legeuwiiikel  bilden.  Wollte 
man  die  Definition  in  dem  letzten  tSinne  auffassen,  so  müsste 
uatluiich  die  Möirlichkeit  solcher  zwei  Linien  erwiesen  werden. 
Denn  dann  lie^i  m  der  Definition  der  JSatz  versteckt,  dass,  wenn 
zwei  gerade  Linien  von  einer  ersten  Transversale  unter  gleichen 
Gegenwinkeln  geschnitten  werden,  dies  auch  für  jede  andere  Trans- 
versale der  Fall  ist.  Dieser  Sats  bedarf  natflrlich  des  Beweises. 
Um  diese  Vermengung  von  Definition  und  Lehrsatz  zu  vermeiden, 
muss  man  jene  dahm  präcisieren .  dass  man  Parallellinien  als 
solche  gerade  Linien  definiert,  welche  mit  einer  bestimmten 
dritten  Linie  gleiche  Gegenwinkel  bilden.  In  dieser  Fassung  ist 
die  Möglichkeit  des  definierten  ßegrifl'cs  keinem  Zweifel  ausgesetzt. 
In  dem  weiteren  Verfolg  ist  dann  jener  Satz  zu  beweisen,  dass 
parallele  Linien  mit  jeder  Trniisver^nle  {iloielie  (legenwinkel 
bilden.  1  l»rigens  i^t  diireh  die  Dchnitioii  dei-  HeuritV  {)aralleler 
Linien  kiinstlicb  consirnicrt.  Man  muss.  nni  zu  ihrer  VorstelhniLT 
zu  irelaniren.  noch  die  \'orsti'llunu-  einer  dritten  geraden  Linie 
und  überdies  zweier  Winkel  zu  llille  nehmen. 

Liehe  sich  nicht  von  der  Definition,  die  das  Hauptgewicht 
auf  das  „sich  nicht  trefl'en"  legt,  zu  einer  anderen  übergehen?  Es 
ist  einleuchtend,  dass  parallele  Liaien  und  Flächen  sich  nicht  treffen 
dürfen,  aber  eben  so  wahr  ist  es.  dass  nicht  alle  Linien,  die  sich 
nicht  schneiden,  parallel  sind.  Ist  denn  bei  parallelen  Linien  in 
einer  Ebene  nur  das  ,,8ich  nicht  schneiden"  aasgeschlossen?  Dorfen 
sie  sich  vielleicht  nähern  oder  entfernen?  Unbedingt  nicht!  Die 
Entfernung  zweier  [NiraUelen  Linien  darf  nirgends  größer  oder 
kleiner  werden.  Wenn  wir  imstande  sind,  die  Entfernung  zweier 
Linien  in  jedem  Punkte  zu  bestimmen  und  zu  messen  —  und 
wir  können  dies  in  jedem  Falle  —  so  ist  meines  Erachtens  eine 
Definition,  die  den  Parallelismus  durch  die  Entfernung 
bestimmt,  nicht  nur  berechtigt,  sondern  sie  setzt  audi  weiter 
keine  mathematischen  Kenntnisse  als  das  Messen  des  Abstandes 
zweier  Linien  voraus.  Diese  Definition  hat  vor  den  übrigen  den 
großen  Vorzug,  dass  sie  auf  alle  Kaumgebilde  anwendbar  ist. 
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Win  i<  h  im  Prot^rauinip  fies  k.  k.  dentselicn  Ohortryimiasiums 
zu  Pilsen  vom  Jahro  188>^  ^  Syntax  der  grieehiscli<Mi  Sprache 
in  der  Quarta")  den  V<'i>nrli  ^ejnacht  habe,   das  Ausmaß  des 

I.  ornstoffes  aus  der  Syntax  ilcr  iiriechischen  Sprache  in  der  Quarta 
den  Instrnotionon  geaiaO  festzustellen,  so  versuchte  ich  ein  Gleiches 
hinsichtlieh  der  Laut-  und  Formenlehre  für  die  Tertia  und  Quarta 
Id  dem  Aufsatze  „Curtius'  ^ieehische  Grammatik  und  Schenkls 
griechisches  Elementarbueh^  (Mittelschule  1888.  S.  16B  ff.)* 
Letzterer  Versuch  hat  sieh  nun  durch  die  seitdem  erschienene 
iöteressante  Hroschüro  A<1.  Kaegis  ^Zur  griechischt-n  Schul- 
l^mmatik"  'Zweiter  Artikel.  Ht  rlin  1888)  theilweise  als  zutreftend 
herausgestellt  (s.  z.  B.  Kaegi  8.  17  über  aiod,  /[ioa.  AV^oa.  S.  49  ff. 
über  die  liildnng  des  starken  Perfeets.  S.  21^  Uber  die  gebränch- 
licheii  starken  Passiv-Aorist*»),  tbeilw  fisc  ist  er  nijer  noeli  in 
folgender  \Vei.>e  /.u  iTiian/en.  wobei  auch  aut  die  Nnibearbeitung 
der  Curtius  scheu  d rainiiiatik  von  W.  v.  Härtel  (17.  Aufl.,  siehe 
auch  meine  Hespreebung  in  der  „Wocheuschritt  für  elassische 
Philologie  '  1888,  Ki.,  S.  491      liücksicht  genommen  werden  soll. 

Als  in  den  für  die  Schullectöre  an  österreichischen  Gym- 
nasien bestimmten  Schriftstellern  selten  oder  gar  nicht  (letzteres 
wird  durch  gesperrten  Druck  hervorgehoben)  vorkommend  ist  weg* 

G.  <^148,  A.,  I1.§4Ö- '^1  A.:  Ilo-iiw^.  C.  §  hVJ.  11.  48 :  T:>aO;, 
angeführt  als  Paradigma,  wiewohl  Itlolii^LGorg.  027.  A.  \  orkommend. 
(\  §158.  H.     ÖO.  2.  4:  a^rsor;  ey/sXd«.  ^  162,  H.  §  51 : 

T(j)  y/iM.  Tov  T^oto.  T'/');  f,yoi'.  ('.  171.  H.  §  r)2.  7:  llo'5£'.ow. 
(/.  8.  H.      Hl.  7:  y/.-.u.r/,  'aXvw/,  aAT'-^To:       II.  ^  58.  A.: 

T.[jOL'i'iyj;.  V.i2bO.  A.  l,  ll.§9G.4.a.  A.:  k[.iz-Ao.  ('.^2:>l,  A..  1 .  _^ 

II.  §  tU).  4,  b.  A.:  'iT'X  -oakCo).  C.  §  2G4,  H.  §  101.  4:  rvsoaoOjiat 
(xX«ooo'i|j.a').  0.  ^  278,  279.  H.  §  104,  /;/a,  yl^/j.,  vsypa'fa, 
iKsvwfOLf  -/.Exr^x/a,  aciKtova,  [).k[i:f;^y.,  idTBV.^  it£~j>a/a,  lifnj/o,  ostt^-o, 
titr|Xa,  titpo^a  (von  Tf«i'^a>),  l'fftopa,  its^üXa)^«;  gifiXa'fa,  o£o((o/7, 
y.^'Ai^p*y/a,  xlxXayYa.  xixXocpoc,  xsxo^pa,  lüVstXoya.  spfit'p«. 
a-jxa^;.  latfiO^pa,  xira/'z.  Tsroy-a.  tiif^osa  (von  ipiiTco),  litpi^a, 
TiTfy'.va.  ^TE-jo'.y.a.  (l)alür  wären  hier  eljer  zu  verwenden  in  der 
österreichiselicn  liCctur  wirklieh  vorkommende  Formen,  wie  •jev^^ihi, 
y.ii^'jiH.  zixh/.'y..  uifi'//f,rt..  ■"»-'//{i.  n.  a.). 

C.  295.  II.  108.  2,  A.:  109.  8:  eza'vy^v.  k^iafv^v.  soö^fy-v. 
C.  S.  i:;4  )].,  4i  ii;V  114:  Y/to'>'>|j.7..  ///.o  j-ulr^v.  i-/.r£-y>v/,'a, 
£A/jAsV/a,  i'(  /^'(~ij'/,7..  £7Y,'s{i(Aa' .  -aj^tu^JV ^  •  »"^^^t  5.  t», 
H.  §  119,  :i  4:  sosoUaav,  SSoiJ^-.;  iiav,  t^tiov.  C.  §  312,  1,  5,  6,  7, 
H.  §  120,  4,  9,  10;  121,  1.  4:  X'l/pr^Jt'.,  l?>iC,  iß^i,  (and 
seine  Formen).  G.  §  314,  1,  H.  §  121,  2:  Injrfcv,  «gsw,  -swodo, 
•gnav.  0.  §  315,  2,  H.  §  121,  3  sind  höchstens  zu  merken  vom  Conj. 
und  Opt.  y.a^iisi^.  7,^^11.7;,.  0.  §  316,  10,  H.  §  122,  A.  3:  So/.Xr^v, 
oxXf^vat.  0.  ^5  319.  H.  124:  xo{>iw»i{i.t,  «3to(>lvvo|j.'..  sxsr^a^ih;^, 
i:r.Hx(3^i.  <J.  §  322,  H.  §  126:  ßXocsTdvctt,  oldivto  (und  ihre  B'ormen). 
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C.  §  324,  H.  §  127:  •XdTxotia»..  jx£i>'j'jx(o  (sammt  Formen),  ivd}.üm, 
ecidSmOf  acJ<£kMyM^  ava/uuihr^v.  C.  §  32(3,  H.  §  128:  xaö-soow,  »jivü), 
rjX'/rjiL!xu  r»^£{X(o,  (jizziti)  (mit  ihren  Formen).  C.  §  327,  H.  §  129: 
koffirjüa,  I^Yj-vxol'.,  sfiOo),  jyiCw.  v.ziAto  (sanimt  Forrn(*n).  C.  328,  1), 
H.  g  132,  1 :  *:Y^;j-'towia'.  'M)h'>zrj\La'.  C  ^  H2s,  2,  H.  4?*  132.  2: 
ä/.'ioji.ot».  ji. itaii.iÄou.'/'.  -ji^ojj.a'.,  ä|i.'-AAäo|xa',  ':piXoT'.{JL£0{i.a'. ;  leruer 
ibt  (las  Siei  nrtion  zu  tiigeu  bei  otaA£YO(i,ai,  sjct^£AO(i,ai,  diavoso{i.ai| 

Zu  er<j:ünzeu  wären  nach  Kaegi  (a.  a.  0.)  zu  Curtius  und 
V.  Härtel:  C.  §  184,  H.  §  37,  A.:  "Einzelne  iMuiuen  des  nicht 
gar  so  seltenen  Adjeetivs  ^tö;.  C.  §  256.  H.  §  102:  xataxa'vw, 
xatixavw.  C.  §  266,  H.  §  132,  1 :  af^idCw,  ap::a'30[i.at.  C.  §  239,  A., 
H.  §  112,  8:  svdu;xio;xa^  imkaem^  a^{xi(u,  oixoSoptlftif  icoXtopxEo), 
«Mo^ppovsto,  daza  bei  y.  Härtel  noch  dimrcstito,  die  8&mmtlicb  in  der 
Schenkrsehen  Chrestomathie  vorkommen.  G.  §  328,  2.  H.  §  132.  2: 
Ipocaoi'.  y^vdifi^oL'.,  ferner  aus  Kaegis  Grammatik  §  101,  10,  d.  i. 
jene  Verba,  welche  keine  Composita  sind  und  deshalb  am  Anfange 
augmentieren,  und  §  125,  das  Yerzeicbnis  der  Medial- Passiva.*) 

Pilsen.  G.  HergeL 


Ein  Wort  zur  Mittelsohulfrage. 

Von  Dr.  Leo  Burgerstein  in  Wien. 

Es  sei  mir  eine  persönliche  Bemerkung  <restattet;  ich  steile 
mich  auf  einen  objeetiven  Standpunkt:  Wederlür  Gymnasien  noch 
für  Realschulen.  Die  Wahrheit  möchte  ieh  wissen.  Meine  Meinung 
lasse  ich  sc|iNveii»en. 

Oh  das  scliiiliiialiiii«'  [.onion  lehondpr  oder  todtcr  Sprachen 
der  Bilduni»  mehr  tVinierlieh  ><'iy  Id)  weiU  es  nicht:  wer  we'ß 
es?  Auf  die  l'lira-^e  L;»'l»e  idj  iiielii>.  auch  wenn  sie  imeh  st»  .ut 
ist.  Ware  der  w  isseiiscliHfliiche  Beweis  erhraclit,  au  ktuinten  sich 
Meinuntren  nicht  so  geijenüberstelieü,  wie  es  der  Fall  ist. 

Person li(;h  bemerke  ich  utMjh,  dass  ich,  selbst  gewesener 
(ijmnasialschüler  von  der  Realschule  die  Meinung  hatte,  sie  sei 
eine  bessere  Schule  iär  Lehrjungen.  Ich  war  unbedingter  An- 
hänger der  gymnasialen  Biehtung.  Durch  jahrelange  persönliche 
Beobachtung  der  Realschule  bin  ich  anderer  Meinung  geworden. 

Die  Bemerkungen,  welche  ich  vorbringen  will,  gehen  von 
einer  schwachen  Seite  der  Realschule  aus. 

Ich  habe  den  suhjectiven  Bindruck  bekommen,  dass  die 
absolvierenden  Realschüler  bei  uns  durchschnittlich  die  Sprache 
ats  Miliel  des  (iedankenausdruckes  nicht  in  dem  Mal^e  beherrschen, 
als  (iies  bei  den  absolvierenden  Gymnasiasten  der  Fall  ist.  Personen 
der  Aufsichtsbehörden,  welche  beiderlei  Arten  von  Schulen  be- 

•)  Seitd#'m  i.Ht  .im*  aUHliüirlirtie  Kiil(fc(;nun9  v.  Hartelc  erj^rhienfn  M '  ii  r  t  i  u  -  u  ii 'l 
Kan^tj.  Kim-  V-  r«!i<M  ii-  mj;  von  I>r.  W'ilholra  v.  Hkrtol,  I»rofe«9itr  «1er  <  la-  i^cli>  n  l'hili>Inu'ie  an 
tl«r  üaiversitüt  ia  Wieu.  l'r»K  iTcuip<tk>Vi  Wien  Or«mpsky),  LeipKig  (FreyUg),  auf  weU  b«  wir 
T«rl&«flff  bl«r  v«Tw«l«M.  DI«  U«dftetloD. 
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suchen,  sind  in  der  jiiiiioii('hnien  Lage,  sich  darüber  ein  auf  gründ- 
liche vergleichendo  pM  ohuchtung  fußendes  Urtheil  zu  bilden. 

Mindoro  HelKirrschung  dnr  Sprache  seitens  dor  Rnal«chliler 
ist  von  voriirlicrcin  w ahrschciulicli,  und  zwar  aus  zwei  üründen, 
für  deren  i'ijicn  iil)erli:uipl.  den  anderen  theilweise  der  Nachweis 
den  V'orhaadeiifcieinhi  niclit  liiiiroiclic'iKl  erliiraeht  ist  und  nur  durch 
behördUche  Erhebungen  zu  erbringen  wäre. 

Wir  wollen  zuerst  den  zum  Theil  nachweislichen  Grund  ins 
Auge  fassen.  Die  Normallehrpläne  weisen  hinsicbtiieh  des  Spraeh- 
nnterriehtes  folgendes  Stundenansmaß  auf: 


Uvniiiasium. 


Classe  .    .  . 

.  I 

II    III  IV 

V 

VI  VII  VIII 

Lateinlseh    .  < 

8 

8     6  6 

6 

6     5  5 

Griechisch  . 

—     5  4 

5 

5     4  5 

Deutsch  .   .  . 

4 

4     3  3 

3 

3     3  3 

Bealsehule. 

Classe .    .   .  . 

.  I 

n  ni  IV 

V 

VI  VII 

Deutsch  .    .  . 

.  4 

3     4  3 

3 

3  3 

Französisch  .  . 

O 

4     4  3 

3 

3  3 

Englisch  .  . 

• 

3 

(Oitiert  nach 

den 

„Instructionen 

Der  achtjährige  Gymnasialcurs  hat  sonach  an  Unterrichts- 
stunden in  Sprachfüclit'i  n.  also  an  Sprachunterricht  im  engeren 
Sinne  Stunden  in  der  Woche: 

Classe    ...     I     II    III    IV   V    VI  vn  VIII 

12    12   14    13   14  14   12  13, 

der  siebenjährige  Realschuleurs: 

Olasse    ...     I     II   III   IV    V    VI  VII 
Stunde   ...     9    7     8     6     9    9  9 

Rechnet  man  das  Schuljahr  zu  lund  40  Wochen,  was  wohl 
annähernd  richtig  sein  dürfte,  so  ergeben  sieh  an  Schulunterrichts* 
stunden  in  Spraehf&chern : 

für  den  0}  mnasialschttler  4160 
„     ^    Realschüler  .    .  2280 
Stunden,  d.  h.  der  (i)mnasialschüler  genießt  um  J880  Schul- 
unterrichtsstunden mehr  in  Sprachföchern ;  das  Verhältnis  dieser 
Stundenziffern  ist  104  :  57. 

Wenn  wir  der  Einfachheit  halber  von  den  speciellen  Ver- 
hältnissen in  den  einzelnen  Kronläudern  absehen  und  nur  die 
Sehulunterrichtsstunden  für  deutsehe  Sprache  im  Gymnasium  und 
in  der  Realschule  Österreichs  auf  Grundlage  des  Normallohr- 
planes in  Vergleich  ziehen,  so  linden  wir  bei  der  Voraussetzung 
von  40  Schulwochen,  dass 

der  (Jymnasiast  .  ,  1040 
der  Keahichüler  .    .  920 

solcher  Stunden  theiihaftig  wird,  d.  h.  die  Differenz  ist  hier  relativ 
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geriug:,  fdr  die  ganze  Schulzeit  nur  120  Stunden;  das  Verhältnis 

ist  2(5  :  23. 

Damit  rücken  wir  der  Sache  etwas  näher  an  den  Leib,  denn  bei 
diesen  Verjsrleichen,  welche  auf  die  Beurtheilung  des  Bildungs- 

wertes  beider  Artf^n  von  Schulen  a1  •zielen,  handelt  es  sich  ganz 
besonders  uin  das  Verhalten  d<'r  fremden  Spraebeii  in 
bei  (Ion  Arten  von  8cliulea,  und  hieri}ei  ergeben  sich  folgende 
Zift'eni  : 

fremde  (todte)  Sprachen  im  Gyjnn:if?ium  .    .    .  3120 
(lebende)  Sprachen  in  der  liealschule  .  1360 
Standen ;  Differenz  1760,  VerhlUtnis  39  :  17. 

Hier  herrscht  der  auffallendste  Oontrast:  der  Gymnasiast 
hat  mehr  denn  das  doppelte  an  Sehnlstnnden  in  fremden  Sprachen 
als  der  Realschüler. 

Es  kann  nun.  wenn  der  Realschüler  um  1880  Schulspraeh- 
stunden  ül)erhaupt  oder  um  1760  solcher  Stunden  in  fremden  Sprachen 
weniger  hat  als  der  Gymnasiast,  nicht  wundernehmen,  wenn  er 
es  weniger  weit  bringt  in  der  Beherrschung  der  Spracli-  n.  dieser 
Specialitnt  der  menschlichen  LcistungsfähiL'-kt'it ,  deren 
ausgezeichnete  lietliätigung  für  gewisse  Lebeusberule  von  relativ 
sehr  hohem  Wert,  lür  andere  von  weit  geringerem  ist. 

Jedenfalls  geben  die  genannten  Ziffern  zu  denken  und  machen 
es  wahrscheinlich,  dass  Gründe  für  die  Differenz  der  Sprach- 
gewandtheit der  Gymnasial-  und  RealsehAler  rorhanden  sind, 
welche  einen  g^nz  anderen^  thatsächlicben  Inhalt  haben  als  so 
manche  in  dieser  Sache  gehörte  Phrase. 

Die  eben  gegebenen  Maße  sind  aber  für  die  Beurtheilung 
bei  weitem  nicht  auslangend.  Der  richtige  MaIJstab  ist  nicht  an- 
leirbnr,  weil  uns  eine  ernste  Statistik  der  Sehülerarbeit.  wi«»  sie  in 
Sefivveden  am  tuclitii^sten  in  AnLiritV  i:«'nouimen  wurde,  muuüt'lt. 
Ziehen  wir  die  Hau.sarbeit  mit  iu  Rechnung,  so  wn'-h^eu  natürlich 
die  früher  bereelmeten  Differenzen,  und  zwar  umsomehr.  je 
größer  die  Hausarbeit  im  Verliültnis  zur  Schularbeit  ist.  Die 
schwedische  Untersuchung  hat  nun  ergeben,  dass  die  Hausarbeit 
mit  der  Glassennummer  überhaupt  gewaltig  wächst;  fttr  unseren 
Fall  ist  hier  zu  beachten,  dass  im  Gymnasium  die  oberste 
Classe  ein  „Mehr^  gegen  die  Realschule  vorstellt.  Von  einer 
exacten  Behandbum  (Ics  Ilausarbeitsqnantums,  das  wahrschein- 
lich die  größere  Rollt'  bei  der  Arbeit  überhaupt  spielt,  kann,  wie 
gesagt,  hier  nicht  die  Rede  sein.  Nähmen  wir  aber  an,  jeder 
Schulstunde  an  Sprachunterricht  würde  durchschnittlich  »dne 
halbe  Stunde  Hansnrbeit  entspreehen,  so  würden  wir,  soweit  Ver- 
mutliungen  ijereehtiirt  *?iiiil.  nicht  überschätzen;  dann  aber  macht 
die  Totaldifferenz  zwischen  < iyinnasium  und  Realschule  hinsicht- 
lich der  Beschäftiirung  mit  Sprue h lächern  für  den  Schüler  .sehon 
2820  Stunden.  Nehmen  wir  sonach  an,  dass  der  Gymnasiast,  der 
circa  6000  (genauer  6240)  Stunden  Sprachstudien  macht,  im 
Durchschnitt  sieb  rund  2800  Stunden  mehr  an  Sprachstudien  f)bt 
Iiis  der  ßealsehQier.  so  haben  wir  aller  Wahrscheinlichkeit  nach 
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koine  übertriebene  Ziffer  gefunden,  obwohl  dio  Sicherheit,  der 
Beweis  nur  auf  dem  exakten,  in  diesen  Dingen  leider  so  wenig 
betretenen  W^ge  des  Kx|H'rimentes  (im  besten  Sinne)  und  der 
Statistik  möglich  wäre.  Niihnien  wir  vvie  früher  die  SouUerung 
der  JSprachnn  vor,  so  ergäben  sich  für  Sclml-  und  Hausarbeit  zu- 
sammen in  Dcutbch  180  Stunden  Differeu^i  zu  Gunsten  des  Gym- 
nasiasten, in  fremden  Sprachen  aber  2640  in  derselben  Richtung, 
wobei  der  Gvmnasialschüier  sich  4680,  der  Realschüler  2040  Stunden 
an  fremden  Spi  achen  übt.  Die  Verhältnisziffer  bleibt  natürlich  — 
gleiche  relative  Hausarbeit  vorausgesetzt  —  gleich,  aber  die  ab- 
solute Differenz  wächst  und  umsomehr,  je  größer  die  Hausarbeit  in 
den  fremden  Sprachen  ist.  Obige  Differenzen  sind  aber  nach  dem, 
was  wir  über  Größe  der  Hausarbeit  vermuthen  dürfen,  kleiner 
als  die  wirklichen  Der  Unterschied  dürfte  thntsächlich  liltor 
3000  Stunden  belragun.  Hei  Gewinnung  dieser  Ziffern  war  ich 
selbst  davon  überrascht,  dass  die  Reals<'liiiler  das  in  Hinsicht  auf 
SprachtV'rtisrkeit  leisten,  was  jetzt  der  Fall  ist.  Damit  drängt  sich 
auch  wieder  die  ( wissenschaftlich)  unbeantwortete  Frage  auf,  wie 


jetzigen  Art  fDr  junge  Leute  sein  mag?  Ist  unter  solchen  Umständen 
wirklich  noch  jene  geheimnissToUe,  mir  —  ich  spreche  sehr  ernst 

—  einfach  auf  nüchternem  Verstandeswege  nicht  fassbare  Wirkung 
der  alten  Sprachen  zur  Erklärung  der  als  wahrscheinlich  richtig 
hingestellten  Beobachtung  nöthig? 

Vergleichende  Untersuchungen  der  hervorniL^ondsten  V^er- 
tretor  d(M"  vergleiclKMid (mi  Sprachforschn iiir  (nicht  Philo- 
logen aller  oder  neuer  Iiichtium  )  über  diesen  ( Te^cijsland.  gemacht 
mit  richterlicher  ObjecLiviiuL,  wiirdc  ich  si-iir  gerne  kennen.  Viel- 
leicht gibt  es  solche  mit  Rücksii  liL  auf  «lie  Schulfragc.  Ich  kenne 
sie  nicht  und  wäre  für  eine  Belehrung  in  dieser  Rii  biung  (nicht 
ftiT  Angaben  der  bekannten  Aussprüche  obiger  Philologen)  dankbar. 
Die  Einholung  dieser  von  einander  unabhängigen  Gutachten 
mögliehst  vieler  solcher  Gelehrten  ist  eine  selbstverständliche 
Kothwendigki  it. 

Das  oben  Vorgebrachte  betrifft  den  einen  hi(  r  zu  berührenden 
Punkt,  und  zwar  jenen,  für  welchen  theilweise.  d.  h.  mit  Hilfe  der 
Normallehrpläne  eine  thatsüchliche  Giiindlairi'  "j'^hoten  werden  kann. 

Es  fälli  mir  nicht  im  entferntesten  ein.  eine  bestimmte  Be- 
hauptung hinsiclitlich  eines  zweiten  widitigeii  Punktes  m  formu- 
lieren. Ich  muss  aber,  da  mir  Kxacteres  nicht  zu  geböte  steht 
und  dieser  Punkt  wichtig  genu^  eischeint.  nm  nicht  übergangen 
zu  werden,  persönliche  Eindrücke  wiedergeben,  über  welche  be- 
hördliche Aufsichtsorgane,  die  beide  Zweige  der  Mittelschule 
beständig  beobachten,  zu  weit  wahrscheinlicheren  Resultaten  zu 
gelangen  in  der  Lage  sind.  Es  scheint  mir  nämlich,  dass  die 
Gesellscbaftsclassen,  die  unter  den  seit  dem  Bestehen  der  Schulen 
mit  modernspraehlicher  Grundlage  für  jene  Anstalten  existierenden 
äußeren  Umständen  zu  diesen  Schulen  steuern,  im  grol3en  Ganzen 
genommen  andere  sind,  als  die,  welche  ihre  männiicheu  Nach- 


^roß,  absolut  genommen, 
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kommen  dem  Gymnasium  zuschickeil-  Ich  will  keine  besonderen 
Lebensborufe  autzählon.  wolil  nbor  iniiss  ich  dorn  Eindruck  Worte 
leibfMh  den  irli  ah  Leliior  filinlte.  TnimÜeh  dein,  dass  die  Knabon. 
weiche  die  Kealscliule  bei?ui'h»Mi  solclio  sind,  deren  erwachsene 
Angehörige  durchschnittlich  eine  dem  L'aii'ang  und  Inhalt  nach 
weit  geringere  Bildung  genossen  haben,  als  sie  z.  K  die  Real- 
schule heute  bietet;  Väter  mit  Hochschulbildung  dürften  zu  den 
seltenen  Ausnahmen  zfthlen,  vorwaltend  das  BildungsniTeau  des 
Vaters  nicht  Hher  jenes  hinausgehen,  das  von  der  alten^  gerade 
an  sprachlicher  Bildung  so  armen  und  Oberhaupt  eng  umgrenzten 
Bealsehule  erreicht  wurde.*) 

Einen  sehr  belehrenden  Aufschluss  über  die  Qualität  des 
Elternraateriales  würde  hier  eine  Statistik  der  von  den  Eitern 
genossenen  l^ildung  gebon.  Diefjpr  Anfsclihiss  wäre  leicht  zu 
haben**)  nnd  damit  bekäme  ni;in  einen  nenen  vorbereitenden 
Anhaltspunkt  zur  exacten  Henrtheilung  der  Fra^e.  in  welcher 
Bichtung  die  Regelung  der  Mittelschule  zu  gehen  habe. 

In  Bezug  auf  die  Art  des  Ciebrauches  der  Muttersprache, 
deren  Stundensummen  in  Gymnasien  und  Realschulen,  wie  wir 
sahen,  nicht  so  sehr  differieren,  ist  das  Elternhaus***)  mit  von 
^oßem  Eiufluss;  wie  oder  was  vor  und  mit  dem  jungen  Mensehen 
in  seiner  Entwicklungszeit  während  der  zahlreichen  Stunden,  die 
er  mit  seinen  Eltern  verlebt,  gesprochen  wird,  welcher  Art  Menschen 
sonst  im  Elternhaus  mit  dem  Knaben  in  Berührung  kommen  — 
das  ist  otfenbar  für  die  Ausbildung  des  Sprachvermögens  von  Be- 
deutung:::  biezn  kommt,  dass  die  Mitsehfiler  sieh  in  dieser  Riefitung 
untercinnrKl*')-  nennenswert  becinfbissen,  und  dass  im  allgemeinen 
in  gebildeten  Elternliiiusern  sehr  darauf  gesehen  wird,  mit  wem 
das  Kind  in  der  scholfreien  Zeit  außer  Haus  verkehrt.  —  Diese 
wicht iiren  Momente  hängen  also  mehr  oder  weniger  mit  dem 
Bildungsgrade  der  Eltern  zusammen. 

Uber  letzteren,  für  eine,  exaete  Benrtheilung  der  stanzen 
Frage  gewiss  auch  wichtigen  Punkt,  den  Bildungsgrad  im  Eltern- 

*}  Heute  hind  bekanuiiicb  «ehr  heterogene,  aber  In  <1er  bummierung  ihrer  WirkunKeu 
nllebtlf«  Motive  dafar  vorhanden,  wMUBi  vornehmere  ßltern  ihre  SOhne  selten  der  Real- 
Mbal«  su(ichick«;n :  Die  |feaet»licb  Aoageaprocbeoe  vleUeitiger*!  MöKÜohkelt  —  am  niebt  mebr 
Stt  ■•feo  —  der  Oarrifr«  ipleU  wahrachelnlleb  dl«  gf56t«  Rolle;  dl«  M«ebt  d«r  O«wob||- 
halt  mttoht«  leb  nicht  nnieracbUtMO.  Wl«  Tiirbr«||«i  dsr  BlnAium  J«o«r  Meinung  lat. 
du«  dt«  B«iebftftlRunK  mit  alten  8prmeb"n  «n  «leb  aebon  «In«  h8b«r»  6«lBt««bildanic  zur 
Folge  habe,  wage  ich  nicht  in  beurtheilen ;  die  »Ich  mpli ri  nil«*n  ÄuRtrunii'-n  l>>'ilcui.  nder 
fCeibtiger  Arbeiter,  das»  eine  aolcbe  Folge  durehaun  f<>lilp,  sind  Ja  ebenso  dcridit-rt«»  He- 
bftnptung»')!  ;i1h  di*'  drr  Freunde  de«  Untfrri<liti-^  in  ^itcu  Spraciien. 

*•)  Wilrdc  von  AmtKwegen  durch  die  äiu7.eluen  fichuiverwallunijcn  den  Schlilfm  in 
beiderlei  ScIuiIiti  unscrr'  großen  8t&dte  ein  Fragebogen  in  Ktividopix*  Mainiiii  noIi  (n-m 
Veracblufs  fOr  Kitckaenduug  auf  deniNelben  W«ge  niitgeg''hei>  un<l  in  cim-r  iteihe  sku» 
tr«fl)Bnd«r  Fragen  AufMcbla««  Uber  den  BUdnnglgang  dta^  Vaiür>>  verlangt,  s»  wäre  dl« 
Orandlüff«  fftr  di«  H«nrth«Unng  Jen««  Moment««  gesebnffen.  Ute  T&t«rlicb«r«eltii  Verw«iat«n, 
«owie  dt«  Titer  mit  In  dl«  Sutlitik  nIebt  rat  pn«««nd«n,  sn  onregelmiHlgeni  BtldangtgMig 
dHrffeen  df«  GeBammtba^tK  nur  nm  ein  geringes  Percfut  verkleinern.  L«ld«r kSnoMn^  w«fmk 
d«r  Sehvrlerigkcit  der  Fritg(:;».tfUung  und  gewigner  menHchlicber  8cbwfteb*n,  dl«  Mütter  nIebt 
«inbezogen  werden.  K«  darf  aber  iini^ciKunmen  werden,  da»»  im  )^rolS>>n  di)>  Bildung!«<{ii:intAt 
der  Mutter  zu  der  de«  Vater«  in  an(j<-me»penpni  Verhältnis  -lehi  iin  i  bf^l  «»incr  j^rolien 
Znbl  von  Nachfragen  di«  Kenntiiis  vnm  I'.iidunicsKHin;  dt-s  Vater*  diese  Fdilcrij nell»'  si  hlieÜl. 

••*)  Klo  nochnchullebrer  behauptete,  er  unlerncbeide  den  g^^weaeDfii  K«-al-ifhüler  vom 
gewesenen  Gyniua«ialN  hitler  schon  an  der  Art  nnd  Weine  di>«  ÖfTnenit  der  I  htir«  nnd  de« 
Eintreten«  In' den  8aal  (dabei  aoU  Bl«b  n&oilieb  d«r  lt««iachttl«r  pinmp  beaebnien)}  m«n 
•olUn  doch  nicht  mi'iaen,  d«aa  ein  0«l«brter  ao  v«raebrob«tt  ««hl  Unn«,  «nttttnebman.  die 
B«aebAftignng  mit  nlt«n  «tpracben  «rxeng«  —  Snlenmnnleren  1 
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hause,  fehlt  uns,  meioes  Wissens,  bisher  niK  li  jeder  Nachweis  — 
und  doch  wäre  er  wahrlich  billig  zu  haben!  Kein  Freund  der 
■\Valirb»Mt  und  d^s  Fortschrittes  wird  sich  aber  in  solchen  wi(;h- 
tigeii  iJitiLnju  mit  vagen  l{f']in]pr!ing"pn  vom  Einfluss  der  reinen 
oder  aiuieroii  Art  von  Schuluiiir  ziitriedj'u  geben,  sondern  tassl>are 
Anhaltspunkte  suchen.  Ist  jmu  das,  was  zum  Theil  erweisiicli 
ist,  zum  Theil  nur  vermuthet  werden  kann,  wahr,  so  ergibt  si(*h, 
d  a  s  s  für  den  Vergleich  der  Ergebnisse  h  i  n  s  i  e  h  t !  i »  -  ii 
der  bildenden  Fähigkeit  alter  und  neuer  S  p  r  a  c  b  e  d 
die  erste  Grundlage  fehlt:  die,  dass  die  Verhältnisse  auf 
beiden  Seiten  des  Vergleiches  bis  aof  den  kritischen  Punkt  mög- 
lichst gleichartige  seien. 

Solches  Material  zu  schaffen,  scheint  mir  nothwendige  Tor- 
arbeit Die  immer  wiederkehrende  Behauptung,  dass  die  Differenz 
der  Qualitäten  alter  und  neuer  Sprachen  eine  Differenz  des  BU- 
dungseffectes  zur  Folge  habe,  ist  eben  eine  I^^hauptung,  deren 
Bichtigkeit,  meines  Wissens,  nicht  erwiesen  ist.  ebensowenig, 
als  es  die  der  Behauptung  in  entgegeng  -etzter  Richtung' 
wäre  (wenn  sie  vorkäme):  dns  ^ind  Behauptungen,  deron  objektive, 
anl'  Tliatsaehen  benihentlc  l'rulung  im  Interesse  rationeller  Ent- 
sclicidimg  einer  wichtigen  Frage  als  überaus  wimöchenswert  be- 
zeichnet werden  niuss. 

Es  gäbe  zur  fndffiltigen  Entscheidung  der  Frage  einen  Wesr; 
führt  er  aut  h  nicht  im  2vii,  so  fübrt  er  dorh  am  si(  liersten  zuja 
Ziele,  und  er  ist  bei  der  heutigen  Entwickclung  der  Dinge  ver- 
hältnismäßig leicht  gangbar.  Ich  bekenne  noch  einmal  offen, 
dass  ich  mich  peral^nUch  auf  einen  objecliven  Staudpunkt  stelle, 
durchaus  nicht  Partei  ergreife,  und  gestehe  überdies  gerne,  dass 
ich  die  „Antike«*  so  hoch  schätze,  als  sie  es  in  der  That  ver- 
dient, dass  ich  nicht  bloß  alte  Schriftsteller  gelesen,  sondern  auch 
Griechenland  und  Italien,  den  Lourre  und  die  Londoner  Sammlung 
aufmerksam  gesehen  habe.  Damit  will  ich  durchaus  nicht  be- 
haupten, das  „Moderne'*  sei  kleiner.  Dass  der  Beweis  an* 
getreten  würde,  finde  ich  wünschenswert.  Da  sich  nun  der 
ganze  Streit  darin  zuspitzt,  nb  tndtt»  odrr  Itdu^ido  Sprachen,  so 
stbp  ich  nur  einen  gangbaren  W Cj:  des  Thatsüclilirhen  im  ent- 
schiedenen Sinne.  Mit  oin^m  A\'nit>treii  wird  inaii  solche  Fra«ren 
ratitdiell  nicht  khiren.  in  einer  Zeit,  die  dem  \vls^i•Ilschaftlich  ge- 
leiteten und  Lieobachteten  Versuch  ihre  wisseuschafilichen  Tnuniphe 
verdankt.  —  Eine  gewaltsame  Entscliei.hina  iinseier  für  die  Con- 
currenzfiihigkeit  der  Culturvölker  nicht  gieicb»;ilti^eu  Frage  ist 
keine  rationelle,  wird  also  nicht  gehandhabt  werden.  Dass  die 
richtige  Ldsung  dieser  Fiage  noch  eine  ganz  eigene  Bedeutung 
habe,  geht  daraus  her?or,  dass  die  Nationalisierimg  in  sämmtlichen 
ciTilisierten  Staaten  sichtlich  zunimmt,  eine  Thatsache,  bei  welcher 
die  erhöhte  Durchschnittsbildung  der  Massen  mit  von  Einfluss 
ist  und  vorauHsielitlich  so  lange  weiterhin  sein  dürfte,  bis  in 
ferner  Zeit  diese  Bildung  jene  Stufe  erreicht,  dass  die  Massen 
nicht  mehr  auf  Grund  von  Verleitung  durch  Un?er6tandige  den 
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Natiorialitatstjodaiiken  über  deu  höheron  der  allgemeinen  Humanität 
(z.  R.  don  (lt?r  Fordern n<jen  des  Weltverkehres)  setzen  werden. 
Vergleicht  man  aber  die  heuti'j*^  nissische,  schwodi*iche  u.  s.  f. 
wissenschaftlichf  Publication  mit  der  vor  50  Juhrcn,  so  boLTeitt 
man  bald,  wie  sehr  der  Wert  des  W  issens  verwendbarer  Sprachen 
Rteifft;  der  heutige  Nothbehelf  in  einer  Richtunir  (Wissenschalt), 
iiiunlich  der,  dass  der  wesentliche  Inhalt  jeder  bedeutenden  Publi- 
cation in  einer  wenig  zngüugliclien  Zunge  bald  in  irgend  einer 
der  WeJtspraehen  auiUucht,  wird  noch  lange  anhalten.  —  Die 
Sehuifrage  wird  daher  bekanntlieh  mit  Beeht  aneh  von  dieBem 
Gesichtspunkte  müehtig  beeinflusst. 

Außer  exaeter  Untersachiing  nnd  Wortstreitf  verbanden  mit 
Gewaltanwendung,  kenne  ich  keine  Möglichkeit,  diese  Frage  zu 
lösen.  Die  exaeteste  Untersuchung  seheint  mir  der  Versuch  selbst; 
and  einen  anderen  weil3  ich  nicht  anzugeben,  als  die  Hinriehtung 
einer  Art  von  Schule,  in  der  bei  sonst  möglichst  gleichartiger 
Behandlung  auf  moderne  Sprachen  ebensoviel  Zeit  geopfert  wird 
als  gleichzeiti<r  in  f»iner  andoren  Art  vnn  Scliulo  auf  alte  und 
damit  verbundene  we<-)i^«'!<«'itiirn  Freizügigkeit  bezii^^lich  der  Hoch- 
schulen. Zweck:  Zu  einer  rationellen  endgiltigeu  Kutscheidung 
der  Frage  zu  gelangtui. 

VV'ie  eine  IJerechnunir  nach  den  jetzigen  Lehrplänen  ergibt, 
wäre  dieser  Vensuch  bei  achtjähriger  euts])re('hcnd  umgestalteter 
„Realschule"  in  Osterreich  relativ  leicht  durchführbar;  es  hat 
doch  den  Anschein,  als  ob  derart  die  Frage  der  Sprachen  in 
weniger  als  einem  Mensebenalter  spruchreif  und  einer  end^iltigen 
Lösung  zugeführt  wäre.  Ich  vermuthe,  dass  auch  der  enragierteste 
Vertreter  der  Jugendbildung  auf  Grundlage  alter  Spraeheu  — 
wenngleich  mit  Wehmuth  —  f&r  sein  eigenes  Kind  die  alten 
Sprachen  fallen  ließe,  wenn  er  wüsste,  dass  mit  den  im  Welt- 
verkehr gangbaren  Sprachen  dasselbe  allgemeine  Bilduügsresultat 
erreicht  wird;  ich  würde  mich,  wenn  ich  Uber  ein  Kind  zu  dis- 
ponieren hatte,  wenigstens  in  dieser  Sache  nirht  von  scliwürmeri- 
Kchnn  Gofiihlon  loiten  lassen.  Mit  eitel  Rede  wird  auch  hier  nichts 
gt'srliatl't.  niiii(b?stens  nichts  Dauerndes  —  aulJer  zufällig.  Ks  will 
niicli  aber  schier  bedünken,  dass  der  so  alte  Streit  noch  länger 
dauern  wird.  alR  das  Experiment  Zeit  in  Anspruch  nälnue,  welcli»^s 
heilte  mindt'bieus  z.uni  groUtui  Tlu-il  erledigt  sein  kiuiiitc;  ebenso 
vermuthe  ich,  dass  dieser  Versuch  in  irgend  einem  Staat  izfinaciit 
werden  wird.  Heute,  auf  (irnnd  der  bisher  vorliegenden  Anhalts- 
punkte, ist  eine  Katscheidung  ein  verantwortlicher,  ein  sehr  kriti- 
scher Sehritt.  Die  Entscheidung,  möge  sie  nach  welcher  Richtung 
immer  fallen  —  sie  kann  nur  einen  Fortschritt,  ein  Stehenbleiben 
oder  einen  ßQcksehritt  vorstellen.   Und  wer  wagt  es,  dafür  zu 
bürgen,  was  eine  bestimmte  Entscheidung  bedeutet?  Die  Lösung 
<It  1  Frage  hat  für  jed(Mi  Staat  eine  internationale  Bedeutung;  der- 
jenige, welcher  hier  das  Bichtige  trifft,  gewinnt  einen  gewaltigen 
Vorsprung  vor  den  anderen.  —  Wo  liegt  die  Wahrheit? 
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A,  Sitzungsberichte  des  Vereines  ^^Mittelschule'^  in  Wien« 

MitgetheUt  von  dem  Schrififäbrer  Dr.  K.  Tamlirz. 

Siebenter  Terelnsabend. 

(25.  Februar  1888.) 

Dem  Vereine  sind  als  Mitglieder  neu  beigetreten  die  Heneii:  Proftidsor 
Josef  PI »11  k  Tom  Frauz  JoBef-Gymnasiuin,  Dr.  Jalins  Keys  I  ar,  Prifect 
»m  Theresiaooni,  und  Matthias  Wied  er  man  d,  Sappleat  am  StaatsgymuMhiiii 
im  Vni.  Bezirk. 

Der  Obmann  maebt  Mittbeiluog  von  der  aaf  Anregung  des  Professora 
8ebr8tter  erfolgten  GrSudang  eines  Ferienhortes  für  bedürftige  Gymnasial^ 
aehüler  und  ladet  zum  Beitritt  ein.  Der  Aasschuas  des  Vereines  hat  einen 
Beitrag  von  25  fl.  für  das  näebste  Jahr  gezeichnet  (Wird  genehmigt) 

Unter  den  Einläafen  befindet  sich  eine  Einlalnnj^  dos  „Vereines  ftir 
Lateinschrift"  in  Wiesbaden,  eine  Zuschritt  .ks  Vereines  zur  Pflege 
der  deutseben  S(>racbe  und  eine  solehe  der  nengegrftndeten  phüo' 
sophischen  Gesellschaft  in  Wien. 

Hierauf  lejjt  der  Ol»nianu  eingehend  die  Nothwendigkeit  utid  Erspri^l?. 
lic'hkeit  eitios  •ieutsch«68terreichis(*hen  Mittel8chultap;es  dar.  Bei  der  Abstiuimung 
wird  der  Autiag,  die  Collegen  /.u  einer  Versaoimlung  während  der  Pfingat- 
fericn  nach  Wien  einzuladi  n,  einstimmig  angenomuieii. 

Hieraul  iiait  l'ruf.  Dr.  Karl  HIolmm*  den  ant?ektindi.£r(ou  Vortrag. 

Über  Behandiung  der  Geschichte  auf  den  beiden  Stufen  des  Gymnasiums."^) 

Der  Vortiai:  wurde  mit  lebhaftem  Beifall  aufgenommen  und  dem  Redner 
der  Dank  liurch  den  Obmann  ausfredni^kt  Dio  Debatte  über  die  aufgeateliteu 
Thesen  wird  für  die  uitchste  Versammlung  vertagt. 

Achter  Verelnsabend« 

(10.  März  1888.) 

Der  Obmann  theilt  mit,  dasü  der  Verein  „Inneröftterreichische  Mittelsehule 
in  Grat*  eine  Petition  an  das  hohe  Unterriehtsministerinm  vorbereite,  des  ln> 
hartes,  dass  Sohne  von  Mittelsehulprofessoreii  und  Directoren  bei  der  EtDreichung 

•)  Denelb«  Ut  8.  S4l  d.  Hefte»  Bbgedruckt. 
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um  die  Befroiiin;:  vom  Scbultrel«!*-  <ler  Bf^ibriniiuiii:  eines  Mittellosigkoits-Zpug- 
nieses  entliulu'n  ufiilen  uiugeii.  Motiviert  isi  ilie.-ies  Ansuchen  einerseits  dauiit, 
dass  dem  Lebikuiper  die  Vermögennverbiiltnisse  eines  jeden  Mitgliedes  ohnohin 
bekannt  seien,  und  dass  es  einem  Director  oder  Professor  üußerst  peiulieh  sein 
mUm»,  von  einem  oft  xiemlieh  nngebildeton  Amenrathe  eine  Mittellosigkeits- 
bottitiguDg  eich  erbitten  sn  milisen.  Der  Aniseliiise  ist  der  Ansieht«  der  Verein 
MBfittelBohnle**  möge  uoh  dieser  Petition  ansebUeOen.  Naehdem  Direetor 
H  an  eis  berrorgehoben,  daee  an  den  niederSeterreiobisehen  Landesnuttel- 
aebnlen  die  Söhne  öffentlicher  Lehrer  ohne  Beibringung  eines  Mittellosigkeits- 
aeognietes  vom  Schulgelde  befreit  werden,  und  Prof.  Ziwsa  bemerkt,  daii 
an  den  Communalmittelsoholeo  Wiens  derselbe  Modus  gelte,  wird  der  Antrag 
eiustimmi?  atigenommen. 

Es  lolfit  sodann  die  Debatte  über  Professor  Dr.  Rit  trers  Vortraer 
(s.  VIF.  Sitzung.  296):  l'ber  die  Behandlung  der  (ieschichte  auf 
den  beiden  Stufen  des  Gymnasiums. 

Die  1.  These  wird  über  Antrag  des  Directors  Dr.  Em.  liannak  ein- 
stimmig augeuommen. 

Gegen  die  3.  These  bemerkt  Direetor  Dr.  Hannak,  die  Gesebiehte 
dürfe  niebt  blo6  moralisierend  vorgetragen  werden;  ein  bestimmtes  Material, 
also  anch  eine  Summe  von  Namen  und  Jahreszahlen  mOsse  dem  Sehfiler  su 
eigen  gemaebt  werden,  in  Süddeutschland  sei  eine  Anzahl  von  Namen  und 
Jahreszahlen  geradezu  vorgeschrieben.  Ffriier  habe  die  Gesebiebte  die  Jugend 
in  das  sociale  und  politiselie  liOb^n  oin/uiuhren.  Dazu  seien  gewisse  Defini- 
tionen.  wie  z  B.  <ipr  Hepublik  ete  ,  iiotiiitr 

l)ireotor  Haue!*«  meint,  dass  Lehrer  mit  der  Darfito!lungsgabe,  wie  sie 
Rieger  foiiieic.  uivlit  all/.u  liaiifie  sind.  Eine  «jesciii«  lite  ohne  Namen  und 
Jahreszahlen  j^ube  es  nicht.  Freilich  sei  der  Stoff  im  l  iitergymuasium,  ins- 
besondere in  IV'.,  zu  groü.  Da  würen  Hilfsbüeber,  wie  das  von  Herbst  oder  das 
von  Oskar  J&ger,  reeht  wönsobenswert. 

Prof.  Dr.  Smolle  warnt  vor  einer  Übersebitsnng  der  Sage  und 
Legende.  Gerade  die  unwahren,  anekdotenhaften  Züge  haften  im  Ged&ebtnis 
der  Sebüler  so  fest,  dass  sie  später  kaum  zu  beseitigen  sind.  Nor  f&r  dunkle 
Geschichtsperioden  hat  die  Sage  einen  Wert,  niebt  SO  fßr  wissensobaftlich 
aufgeklärte  Zeiten.  Nie  dürfe  die  Gesebiehte  etwas  anerkannt  Falsches  als 
wahr  lehren. 

f^ri'l.  Bass  wendet  sich  gpgpn  HIp  Forilornng.  Aam  die  syatematisehe 
Darstelluui;  auf  der  Unterstufe  aus^'e-ehlo.ssen  sein  **ülle.  Dies  könne  nur 
für  die  S.'cunda  srelten:  allmählich  alor  habe  eine  Steigerung  zum  Syste- 
matischeu einzutreten.  Definitionen  konneu  nleiit  gänzlich  fehlen.  Für  Ver- 
fassungszustäode,  z.  JB.  für  die  Kämpfe  der  Plebejer,  haben  die  Kinder  gerade 
ein  großes  Interesse.  Die  Legende  mttsse  herangezogen  werden  snr  Erliuterung 
gewisser  Zustände,  nieht  aber  als  gesehiehtlicbe  Begebenheit.  Sebließlieb  er- 
klärt er  sich  gegen  ausfuhrliehe  Sehlaehtenbilder. 

Direetor  Dr.  H annale  hebt  noch  hervor,  dass  der  Vergleieh  mit 
Deutiebland  nicht  passe,  weil  dort  der  Geschichtsanterriebt  drei-,  nieht  zwei- 
stufig sei.  Sehlaehtenbilder  können  nur  im  Alterthum  gegeben  werden.  —  Die 
Systematik  i'anz  auszusehlielien,  ist  verfehlt,  da  doch  der  absolvierte  T'nter- 
gymnasiast  etwas  von  der  Ueformation  nnd  der  franzö-^ischpn  Revolution  wissen 
müsse  und  diese  ihm  ohne  Zasammenbang  nicht  klar  gemacht  werden  können. 
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i'rot.  I>r.  iiieger  erwidert  auf  die  EinwenduogeD.  viuch  er  habe  ein 
bestiinmtoi  Hhtori»!  im  Auge.  Für  Systematik  seien  »ber  »aeh  die  QQUteaer 
Biebt  reif,  da  gerade  die  Neuzeit  sa  eompUeierte  Verbaltnisee  aufweise.  Dia 
Sage  werde  von  der  sogeoannteD  exaeten  oder  Parteigesebiobtsfortehaog  ?er- 
worfoD,  und  dock  sei  sie  reiner  als  diese  mit  ihren  Tomriheilen.  Jetst  wird 
die  Sage  klein  gedruckt  und  oft:  übergan^^en.  trotzdem  der  Schüler  für  das 
Kleiogedruckte  mehr  interesse  als  für  las  l  brige  bat.  Ohne  Legende  ist  das 
AJittelulter  ebensowenig  zu  verstehen  als  das  Altertbum  ohno  Sage.  Detinitiouen 
seien  von  Nacht  heil,  weil  ?ie  das  hohle  Si-hlairwort  erzeugen.  Tif^erifTo.  wie  Frei- 
staat. (Kjcr  ]>nl>li(  HS  \',U'.^  ht  ieinliir^th  Scluldorunjj;,  nicht  durch  lJ»efinitionen  ver- 
ständlich zu  uiarlien.  St'hlachteiibildtir  aber  sind  vun  Wert,  weil  m  ihneu  die 
Persönlichkeit  hervorinU.  Für  intelleetuelle  Aufgubeu  sei  das  Obergymnasium 
da.  uieht  das  Untergymnasium.  Dieses  habe  für  Deünitioocu  von  Freistaat, 
ager  pulbilieu»  ete.,  kein  Verstfindnis,  nmtomehr  aber  für  lebendige  Bilder  nnd 
Gestalten,  wie  Mennenins  Agrippa. 

Prof.  Bas 8  meint  bezüglich  der  angefochtenen  Definitionent  man  k9nna 
ja  aneh  In  der  Gesehiehte  so  den  Qmndbegrlffen  anf  indnetivem  Wege  ge- 
langen, so  (tass  die  unbedingte  Ausschließung  der  Definition  nngereohtfertigt  sei. 

Direetor  Dr.  E.  Hannak  ist  wohl  für  das  Biographisehe,  soweit  dies 
möglich  ist;  aber  wie  solle  man  eine  Biographie  des  Mennenius  Aürrippa 
machen,  von  dem  mau  auller  dor  bekannten  Allegorie  fast  nichts  weiß? 
Schlachtenbilder  haben  etwas  Bedenkliches;  ein  bedeutender  Forscher  behauptet, 
sio  trafen  viel  zur  Verrohuntr  der  Jugend  bei.  i>iinu  seien  die  Sehlaehtcu  der 
Neuzeit  su  compliciert,  dabs  man  zu  Anekdoten  greilea  musste.  Er  schlagt  vor, 
ein  Comite  zu  wäiüen,  das  über  die  These  2  zu  beraiheu  und  in  der  nächsten 
Sitzung  entspreehende  Vorsehlige  zu  maehen  hätte. 

Prot  Dr.  Smolle  will  die  Sage  als  solche  nicht  Torwerfen,  aber  das 
wichtigste  ethisehe  llloment  der  Gesehichto  ist  die  Wahrheit,  nnd  diese  wurzle 
in  der  richtigen  Anffaesung  der  historisoheo  Thatsaehen  und  Persönlichkeiten. 

G  0  r  g  e  venvoist  besüglich  der  Schlachtenbilder  auf  Herbart  und  schlieft 
sich  der  Ansicht  Kiegers  an. 

Bei  der  Abstimmung  winl  der  Antrag  Dr.  Ilannaks,  ein  Comite  zu 
Wahlen  aui:erjoinmen  und  in  das«elhp  gewählt  die  Herren:  Dir  Dr.  Hannak,  Dir. 
Haueis  und  die  V\o\\.  Dr.  l.anL'inns,  Dr.  Bieger.  I'r.  Smolle  und  |{a.S!». 

Da  sich  bei  der  Debulle  ubei*  die  3.  Thp«p  gleieiil.ills  Meiauugsdiffereuzea 
ergaben,  insbesondere  wegen  der  Ausscheidung  der  Sagenerzählung  im  Ober- 
gymnasium (Direetor  Dr.  Hannak),  dann  der  Kriegsgeschichte  (Direetor 
Haneis),  sowie  der  historischen  Anekdote  (Prof.  Bass),  ferner  aoch  die  Fassung 
der  Worte  Mibateachliche  Folgerungen  aus  dieeen  Vorbegriffen'*,  von  Prof. 
Bass  bemängelt  wird,  da  sich  ja  thatsachlich  daraus  nichts  folgern  liest,  wird 
auch  die  3.  nnd  4.  These  dem  Comite  znr  Berathung  fibergeben. 

Neunter  Vereiiisahend. 

L'l.  Mar/,  I.^ÖÖ.) 

Als  neues  .Mitglied  wurde  aufgenommen  Herr  Kduard  Hö!/I,  Verlags- 
buehhundl-T  in  Wien.  Das  in  der  letzten  Sitzun;:  -ewalilte  <  omite  zur  He- 
rathnnir  über  die  2.-4.  These  des  Dr.  Bieger  ergänzte  sieh  lint' u  die  (Juoptierung 
dt»  ilk'uu  Ke|.;ieiungsrathes  Dr.  Ptas<'hnik.  unter  <iei.heu  Vorsitz  es  folgende 
Abänderung  der  Thesen  der  Versammlung  vorzuschlagen  bescbloss: 
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2.  These.  Aut'  der  riiU'rfctuIt  ist  der  rnterricht  Vorbildung,  sieht  von 
jeder  atreiitr  systoiiiatischfii  DHrstelhmg  ab.  vermittelt  die  wiebtiest.n  Ktimi- 
ülsse  in  geoidiieter,  der  Sauhe  euUprectiender  ßeilieufolge  und  kgt  besonderes 
QewklitMfdiAdM  Knabenalter  besonders  bildenden  Beitandtheile  der  tieecbichte: 
Sauen,  Mytben,  Biographien,  Scblaebtenbilder  nnd  leiebtfMsllcbe  Darslellnngen 
ass  dem  Cnltnrleben. 

3.  Tbeee.  Anf  der  Oberstufe  bt  der  Unterricht  systematiteh,  baut  nn- 
mittelbar  anf  der  lebendigen  Kenntnis  der  gesehiehtllehen  Elemente  des  Unter- 
gymnasiums  auf,  sieht  von  einer  Wiederholung  der  bereits  erzählten  Sagen, 
historischen  Anekdoten  und  Schlaehteobilder  ab,  beschränkt  die  Geschichte 
der  Krie|G:o  auf  die  entscheidenden  Momente,  boniitzt  jedoch  die  hieraus  ge- 
wonnenen historischen  Kr^oHnisse,  um  iui  Zusammenhah  mit  den  neu  ver- 
mittelten Ketintnläsen  «  iiii-  zus^ammenhängendr'  ):  ragmatischd  Darsteliong  der 
j)oliti8ch*'n  und  Cttlturziifitüude  der  Vulker  lü  geben. 

1.  These.  Die  ö^terreichisiche  Geschichte  hat  die  Entwicklung  der  wich- 
tigsten Dynastien,  die  der  Babenberger,  Habsburger,  Luxemburger  und  Angio- 
vinen,  onter  steter  Berdeksiehtigung  der  Calinrrerhiltniise  dannstellen«  dabei 
die  Theiherträge^  Hansgesetze,  Erwerbnngen  als  Ergebnisse  dynastisehsr  Politik 
anfaiMigen,  vor  allem  aber  an  der  Gesehiohte  des  Herrseherhanses  die  all- 
mihliebe  Aasgeetaltnng  der  osterreiohiseh-nngarisehen  Monarehie  zor  An- 
schauung y.n  bringen. 

Die  Thesen  des  Comites  wurden  mit  Majorität  angenommen.  Hierauf  hielt 
Prof.  Dr.  I..  Smolle  den  mit  großem  Beifall  anfgenommenen  Vortrag: 

Das  MittelliocbdMtMlio  alt  UiterricMsgegeMtaMl  an  fiymiathrai.*) 

Unmittelbar  an  den  Vortrag  schließt  sich  eine  lebhafte  Debatte. 

Prof.  Dr.  Seemüller  will  wissen,  wie  der  ndthige  Raum  für  das  Mittel- 
hochdeutsche geschafft  werden  könnte.  Ferner  legt  er  Gewicht  darauf,  dass  sich 
die  Versamraltiii^  zugleich  über  die  Methode  ausspreche:  soll  bloli  gelesen 
und  der  Inhalt  ungegeben,  oder  soll  tiljtrset/.t  werden?  Endlich  sei  die  FrAse 
zu  erdiit-rii.  ob  die  Partien,  welche  iu  VI.  jct/t  die  Grammatik  behandelt,  an 
die  mittel hcK'hdi.'utsobe  Lcctiire  anzusL-hliiUeu  seien. 

Prof.  Dr.  Smoiie  vertritt  düs  letztere  und  verweist  bezuglich  der  eisten 
Frage  auf  den  Vortrag. 

Landessehnlinspeetor  Dr.  Kummer  h&lt  den  grammatischen  Unterricht 
in  V.  fflr  absolut  nothweudig,  insbesondere  was  die  Wortbildnngslehre  an- 
belangt Die  riehtige  Methode  habe  der  0,  E.  empfohlen:  hauptsächlich Xeetüre. 
Der  fibermäßige  Betrieb  der  mittelhoohdentscben  Grammatik  als  Einleitung  zur 
Lectfire  sei  durch  KdI  «M  atein  veranlasst.  Er  TCrweist  dagegen  auf  das  Büchlt^n 
▼on  Zupitxa.  —  Um  Zeit  zu  gewinnen,  müsste  das  Lehrpensunt  der  V.  — VIII. 
»MniErermaßen  reduciert  werden.  Es  könnte,  wenn  Mittelhochdeiits -Ii  eingeführt 
wird,  in  VI.  nicht  mehr  Lessings  Tod  den  Ab-^i-hlu««  bilden.  Übrigens  seien 
ja  für  die  übri-:.'  club>sische  Literatur  zwoi  ganze  Jahre  reserviert.  Ans  VI  ent- 
fiele vui)  s.  lif.-i  die  Li'ctüre  der  Uhland  sehen  Ansziisre.  in  VIII.  luuüste  die 
Leclüre  der  Schiller'schen  Abhandlung  „Über  naive  und  senlimentalische  Dich- 
tung'" auf  einzelne  Paitien  beschränkt  werden.  Hieher  wäre  dann  die  Behand- 
lung der  Hamburgischen  Dramaturgie  zu  verlegen,  f&r  welche  den  Sextanern 
die  nöthigen  Vorkenntnisse  fehlen.  Das  Princip  der  „chronologischen  Zeitfolge'* 

*)  8.  8.  861  diMU  Heft«. 
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sollte  bei  dieser  Schrift  ebensowenig  maligebend  sein  wie  bei  Laokoou.  Dann 
gewönne  man  wohl  Zeit  genug  für  die  Nibelungen  und  Walther. 

Prof.  Dr.  Liehtenbeld  bittet  den  Torredoer.  teioe  Torsobllge  nieder- 
xneehreiben  und  nfiehitens  der  Versammlang  Torzolegen.  Die  Aneeiehten  für 
die  Einf&bniDg  des  Mittelbochdentsehen  eeien  naeb  der  Beantwortang,  welehe 
die  bekannte  Interpellation  dnreb  Se.  ExeeUenz  den  Herrn  UntenriehtsoiinUter 
prUihr.  vÄcht  unsünstig.  Darum  bandle  es  sieb  vor  »Hern  tun  positive,  dureb- 
fübrbare  Vorschläge. 

Nar-h  oiniprcn  Benierkmi£r<'Ti  der  Profr'fjssorpn  Dr.  Lanffhanf.  Dr.  8*>p- 
muller,  Dr.  IliiitM.-r  (der  die  Bii>liiiJiS  eiues  Liermanisteneoiuiteg  vorschlagt), 
Dr  Flieger  (  lif  v«rannnatik  in  V  ist  /.ugleieh  ein  Ab«chluf5B  für  da«  T'ntpr- 
gyuiuusium  und  eiu'-  VoiIm  i  oitung  für  die  VI,),  L.  Blume  (das  Mitt<»Ii)orh- 
deutsche  könnte  auch  in  zwei  Semestern  gelehrt  werden)  wird  die  vom  Laades- 
scbulinspector  Dr.  Kummer  vorgeschlagene  Resolution: 

„Der  Verein  ..Mittelschule"  in  Wien  erklart  die 
Wiederei nfüb ru ng  der  mittelhochdeutschen  Leetüre  in 
der  VI.  Glasse  des  Gymnasinms  für  wünsobenswert  nnd 
ist  der  Ansiebt,  dass  dureb  eine  etwas  andere  Aaftbeiluog 
des  Lesestoffes  der  V.  bis  Till.  Classe  die  nStbige  Zeit 
daffir  gescbafft  werden  Icönne" 

mit  Stimmeneinbelligkeit  angenommen.  Zugleieb  wird  ein  Görnitz*  ge« 
bildet,  nm  über  die  letzte  Frage  zu  beratben,  und  in  dasselbe  gewäblt  die 

Professoren:  Blume.  Dr.  Langbans,  Mareta,  Dr.  Bieger,  Dr.  See- 
mülJer,  Dr.  Smolle»  Dr.  To  man  et  z  und  Dr.  Tumlirz. 

Zehnter  Vereinsabeud. 

(14.  April  1«8Ö.) 

Der  Obmann  Dr.  lianghans  meldet  neues  Mitglied  an:  Prof.  Gott- 
fried  Vojirinz  am  I.  Staatsgymoasiuin  in  Brünn. 

Hiorauf  erstattet  er  Bt-rieht  über  din  ThätieK-pit  des  in  drr  letzten  Sitzung 
gewählten  <'orailc8.  Da««oUip  hit^lt  tjntcr  'Irin  Voipitze  des  Prof.  Mareta  drei 
»^it7unsrt^n  al»  und  hat  einlirllie:  Iposclilosson.  «leni  Plonnm  m  empfehlen, 
lülj4ende  \ Orsehläge  anzunehmen  uiiti  als  i'etitiou  dem  hohen  Ministerium  zu 
unterbreiten: 

1.  Das  Mittelboebdeutscbe  möge  wieder  als  obligater  Lehrgegenstand  am 
Gymnasium  eingeführt  und  im  I.  Semester  (eventuell  aoeb  nocb  in  den  ersten 
sechs  Woeben  des  Ii.  Semesters)  der  VI.  Classe  gelehrt  werden. 

2.  Die  Nonnen  bezfiglicb  des  grammatiseben  ünterriebtes  in  der  T.  und 

Tl.  Classe  w.irfii  dahin  ab/.u:indern,  dass  in  der  V.  Glasse  fernerhin  nur  die 
Wortbildungslebre  (ohne  Phonetik)  behandelt,  in  der  VI.  Clas?»'  JiV'.r  von 
Grammatik  uur  so  viel  gelehrt  werde,  als  zum  Verständnis  des  Mittelhoch- 
deutschen unb<»dinirt  uotlnvendig  ist.  Am  Sohlti«?*'  dor  mittelhochdeutschen 
Lot^tüfp  sind  die  mittpl-  und  n<»iihi)f!i'li'nts.  h<'ii  Lautp  iiinl  Fle.tionsformen  nach 
ihren  wesentlichen  Unt<  r-rhit  den  einand.  r  ireüt'nübcrzuötelien. 

8.  Die  wichtigsten  Princijdeu  der  Sprafhbüdnnsr.  wie  sie  bisher  in  der 
VI.  Classe  behandelt  wurden,  sind  in  ihren  liaupuügen  im  Kähmen  des 
psychologiseben  Unterrichtes  zu  erlantem  und  durch  naheliegende  Beispiele 
ans  der  deutschen  Sprache  deutlich  zu  maohen.  Wfinschenswert  wfire  auch  die 
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Aufnahme  eines  in  diese«  Qebiet  eiutohlagenden  LeiettUckee  in  das  Lesebnoh 

dar  VIII.  Clusse. 

4.  Für  den  uiittelbuchdeutächen  Unterricht  ia  der  VI.  Classe  kann  der 
Büthijre  Raum  leicht  datluroh  geschafft  werden,  das.«  f\r\^  thei!wr»i«A  Verlegung 
des  Lesestoffes  erlblirt.  Eino  solfhp  wÜTile  «ieh  schon  .tn  uiul  lur  sich,  ohn*» 
Rücksicht  auf  das  .Mitt^'lhoL'h.leiitseii.-  emjjfehlen,  weil  einiseiue  Partien  des 
derzeit  vorgeschriebenen  L(*8es.tui"tes  in  .ier  Praxis  sich  als  zu  schwierig  oder 
als  unzweckuiäliig  für  die  L'utcn  ichtsstute.  der  sie  zugewiesen  sind,  erwiesen 
haben.  So  waren  aus  der  VI.  in  die  V.  Classe  zu  verlegen  die  Leetüre  des 
Messias  und  ausgewiüilte  Gesänge  des  Oberon  als  Beispiele  der  religiösen  und 
romantiscbeo  Epik,  ferner  die  Fabel  und  das  Epigramm.  In  die  VIII.  Classe 
gtthöri  die  Hamburgisohe  Dramatnrgie,  da  für  diese  theoretisehe  Sehrift  Lessings 
ein  Verständnis  der  Sextaner  aneh  nioht  annähernd  vorbanden  ist.  Ganz  ans- 
zuscheiden  vnuren  die  Briefe  Lessings  an  Nikolai,  weil  sie  eher  verwirren  als 
auf  klaren. 

I>ie  V  Classe  würde  schon  dadurch  entlastet,  dass  die  Grammatik  in 
beschranktem  Mali  behandelt  würde,  ferner,  da.ss  nicht  mehr  so  starkes  Gewicht 
auf  das  Volksepo-s  «relegt  zu  werd^'n  braucht,  da  ohnehin  in  der  VI.  ('lasse  das 
NU'f luijgeniic  l  iiü  I  th-xr  fzclcs.-u  wurde.  AuDerdem  «ji^'f  Has  Comite  der  I  'r<'r- 
zeuizung  Ausdiu-k,  d.iss  tli»^  Z.ilil  der  vors]r»*scl!ri-'l  Hiien  -«  hriftliehen  Arbeiten 
in  der  V.  Classe  ciuc  zu  giuüe  ist  und  auf  da^  lur  die  drei  folgenden  Classen 
geltende  Ausmaß  zu  beschränken  wäre,  eine  Änderung,  die  auch  ohne  Rucksicht 
auf  die  Wiedereinftthrong  des  Mittelhoohdentschen  wfinsofaenswert  ist.  —  In 
der  VIII.  Classe  bietet  die  Leoture  der  SehillerBchen  Abhandlung  „Über  naive 
und  sentimentalisohe  Diubtung^*  aaHerordentliebe  Schwierigkeiten,  so  dass  es 
sieh  empfeiilen  durftet  dieselbe  aas  der  Obligatlevtüre  zu  streichen  und  nur  aus- 
gewählte Partien  einer  facnltativen  Behandiung  zu  ttberlasseu.  Dafür  sollten  auf 
dieser  Stufe  die  .Schüler  mit  der  neueren  Literatur,  iosf-f^^oodere  mit  den  be- 
deutendsten österr«  i -hischen  Dichtern  des  XIX.  Jahrhunderts  (Grillparzer, 
L«'n;Mj.  Anastasius  Grün)  vertraut  £rf>iii;i'^ht  werden  und  von  dem  ersteren 
wenigst«;n>  .m  Drama  in  der  S<«hulc  le.xt'ii. 

I'tMUM  i'  ii  wiue  der  vorgee'  hnclM'UH  Lesestoil  des  Ubergjninasiumit  foi- 
gendermaiieu  <4Ul  die  einzelnen  ('iat^scn  /,u  vertheilen: 

V.  Classe:  Vom  Volksepos  ist  in  Prosa- Auszü^'en  nur  so  viel  zu  lesen, 
als  noihwendig  ist,  um  dem  Sebäler  die  auf  dieser  Stufe.  *!.  i.  vor  der  Bekanntschaft 
mit  dem  Nibelungenlied  und  der  Ilias  erreiehbare  Einsieht  tn  das  Wesen  der 
volksthümlichen  £pik  zn  vermitteln.  Daför  tritt  die  Leotäre  des  Messias  und 
des  Oberen  als  Muster  des  Eunstepos  ein,  femer  eine  eingehende  Behandlung 
der  Fabel,  sowie  der  Lyrik  durch  Einbeziehung  der  Elegie.  (Das  Übrige  bleibt 
unverändert.) 

VI.  C'lasse,  1.  Semester;  Literarhistorische  Übersicht  bis  zur  mittelhoeh* 
deutricjien  Periode.  Mitt*»lhoehdeutsehe  Leotüre  (Volksepos,  höf.  Epos,  Lyrik). 
II.  Semester;  LiteraturiT'  -'iiichf''  bis  zu  Le>>inLr-:  Tod  Von  Kl  .j.-tuek  werden 
die  Oden  behandelt,  dann  irelie  inaii  nach  tier  l'ioi:ra[iiii> -h»-!!  h-griin^  d»'r 
Wirksamkeit  Wielands,  von  dem  das  l.esrhuch  einige  i'iobeii.  I'e>i,udüis  der 
Prosa,  enthalten  ioU,  zu  Lessiug  über.  i>er  Lesesiolf  bleibt  hif^r  imverandert. 
Zurück  tritt  die  Behandlnng  der  Fabel,  ausgeschieden  werden  der  1^.  und 
19.  Literaturbrief,  die  Briefe  an  Nikolai  und  Mendelssohn,  sowie  die  Stücke 
aus  der  Hamburgischen  Dramaturgie. 
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Vit.  OImbo:  Der  Lehr«  and  Lesestoff  bleibt  unveründert. 
VlIL  Gluse:  Der  jetzige  Lesestoff  mit  folgenden  Änderangen:  LftokoM 
in  Auswahl,  Hamborgisehe  Dramaturgie  f Aaswahl).  Die  Leetffre  der  „Kaiven 

und  sentimentalisehen  Dichtung"  wird  faeultativ.  Neu  hinsn  kümo  im  H.  Semester: 
Ubersicht  über  die  Entwickelung  der  deutschen  Literatur  seit  Goethe,  Jjeetwrt 

▼on  Dichtungen  Grillparzers  (ein  Drama),  Lenaas,  Aoast^ius  Grüns. 

Prof.  Dr.  Pr<>?''b  erklärt,  auf  Onuiil  soinos  eigenen  Naehdenltens  xn 
denselben  Resultriten  wie  das  Coniite  gelangt  zu  Boin.  und  l)euutr;i£rt,  den 
Comitemitgliedern  tiir  ihre  Mühewaltung  deuDaok  auszudrüoken  und  die  Vor* 
sohläge  en  hlnr  ;uizuiiehm<^n. 

Die  Vorü.'hl;ige  vvcnien  sodann  ein  st  im  in  ig  angenomuieu.*) 
Hiernttt  hielt  Dr.  Edm.  Uauier  einen  ebenso  gediegeuen  als  interes- 
santen Voitrag  ii^K^r: 

Die  Engelsburg  in  Rom  und  ihre  Geschichte. 

Die  Ausführuuiipn  dos  Vortragenden,  die  sich  zum  großen  Theil  Auf 
Autopsie  griindeftn,  tVunleu  den  lehhafti^n  Beifall  der  Versammlung. 

Zum  Schlüsse  ladet  der  Vorsitzende  zur  Tbeiinahme  am  MitteUehultag  ein. 


B.  Sitzungsberichte  des  Yereines  „Deatsohe  Mittelsohnle''  in 

Prag. 

Mitgetheilt  von  dem  Ol»ui;mn  Ur.  E.  Maiss. 

Breizehnte  periodisehe  Yersamnilnng. 

(10.  Oetober  1888.) 

In  dieser  Sitzung  wail  der  Obmann  einen  kur/.en  Rückblick  uul  »He 
Pllngst Versammlung  der  deutsch -österreiohischen  Mittelschulprofesioren,  an 
weleher  aueh  mehrere  Hitglieder  des  Vereines  theilgenonunen  haben.  Neben 
der  frenndliehen  Aufnahme,  welche  die  letzteren  bei  den  Wiener  Collagen  ge- 
funden haben,  hob  der  Bedner  besonders  die  erfrenliehe  und  aufmunternde 
Theilnahme  der  niederösterreiehisehen  Landessehulinspeetoren  und  der  Dele* 
gierten  des  Ministeriums  herror  und  sehloss  mit  dem  Wunsohe,  die  Yereint- 
mitglieder  mögen  sich  die  Gelegenheit,  ebenso  schöne  Tage  wie  die  verflossenen 
Pfingsten  xu  genießen,  zu  Ostern  1889  nioht  entgehen  lassen. 

Auf  Antrag  des  Obmannes  wurde  ferner  beschlossen,  dass  der  Verein 
als  beitragendes  Mitglied  pro  18ö7/ö8  jsehn  Gulden  dt  in  liiosigen  Vereine  zar 
Unterstützung  der  Witwen  und  Waisen  nach  Mittelsohuiprofessoren  /.uwrnde. 

Kndlioh  widnit'to  d^r  Obmann  dem  2^.  .Tuü  verstorbenen  H.  Bonit/ 
ein'  ii  watiii.'ii  Xaehrui,  und  die  Vt»rs;iiiiiiiluiig  ual»  der  Verekrang  für  deu 
DahmgesehicMlenen  Ausdruck  durch  Kihel'cn  von  den  Sitzen. 

Der  nun  folgende  Vortra?  d«'s  Heim  Prof.  Gottwald  behandelte  in 
anregender  nnd  instructivor  Weibe  da*.  Thema:  „Deutsche  Spruche  und  ihre 
oaturgesehielitUclie  Erklärung."  Dabei  ist  immer  eine  zweifache  Aufgabe  za 
losen:  zunächst  muss  der  Sinn  des  Sprichwortes  auf  das  Genaueste  festgestellt. 

*)  Auf  Grand  dieses  Bescblatses  vi-rfas-^tf  der  SebriftfQbrer  eine  .lUsrahrUche,  ein- 
gebend motiviert«»  Pi  tifinr.  an  Ahn  hohe  Unterrichtsininisterium,  wett  Le  deinsciben  in  AprU 
die«oa  Jabrud  überreicht  wurde.  Eioe  Erleüiguog  ist  bi»hor  ooch  nicht  erfolgt. 


V^reinsDaohritihteo. 


dann  aas  dem  Sehakse  der  vorhandenen  Kalurbeobaehtung  der  Zusammenhang 
swiachen  Sprooh  ond  naturgeeohiohtlieher  Tfaatsaehe  naehgewieeea  werden. 
Beide  Aufgaben  sind  bisweilen  mit  Schwierigkeiten  verbunden.  Aus  der  langen 
Reihe  von  Sprichwörtern,  die  der  Vortragende  behandelte,  mögen  nur  die 
Bchwierigst  zu  erklärenden  angeführt  werden.  Es  sind  der  „Schwefel"  des 
Bedners,  das  „Moos*"  der  Studenten,  die  „Enten"  der  Journalisten,  der  ^Sala- 
mander'  bei  versrhiedenen  Festen.  Auch  ior  .Elephant",  der  „Storch",  der 
,,ilecht"  und  (irr  (hulisi-he)  „Schneek"  fun^lfn  Beachtung.  Endli«'h  erirab  sich 
eine  besonders  iütrMt"^«niitf'  Erkläruiii:  fiir  .Ion  Ausiirnok  „spinneleind"'  und 
eine  drastische  Erlauu  rnnir  tiir  die  Thiit.«:i(  lie,  dass  ..Uirapel*'  und  ^.Uans  ■  bis 
auf  das  Geschlecht  synonym  Bind.  I>ic  tiiiniehen  Ausführungen  des  BecLnerä 
fanden  den  Beitali  und  Dank  der  zahlreich  Versammelten. 

4 

€lencral  versammluDg« 

(24.  Oetober  im.) 

Nach  Vorstellung  des  landesfUrstlieheD  Commissftrs  Herrn  Ploeh  und 
Oonstatierung  der  Besehlussfäbigkeit  der  Versammlung  ertheilte  der  Obmann  zu- 
erst dem  Sehriftf (ihrer  Prof.  Effenberger,  dann  dem  Cassier  Prof.  Q u a i s s e r 
das  Wort.  Ersterer  erstattete  den  folgenden  Gesehafts*,  letzterer  den  Cassaberieht 

A.  Geschäftsbericht 

des  Vereines  „Deutsehe  Mittelsohule"  in  Prag  über  das  Vereinsjahr  1887—88. 

Dass  auch  in  dem  abgelaufenen  sechsttu  Vereinsjahre  ohne  Unitn- 
brechung  rege  Tiiatigkeit  im  V»  ieine  herrschte,  davon  haben  die  seit  der 
lot/.ten  Generalversammlung  erschienenen  Hefte  unserer  Zeitüchi  ilt  „MiUelschule" 
längst  Nachricht  gegeben.  Es  erübrigt  uns  hier  nur  eine  übersichtliche  kurze 
Zusammenstellung  der  diese  Thätigkeit  kennzeichnenden  Momente. 

Dreizehn  periodische  Versammlungen  gaben  den  MitgUedeni  Gelegen- 
heit« über  sehwebende  Fragen  sich  su  besprechen,  neuere  Lehrbehelfe  kennen 
zu  lernen,  über  gemeinsame  Aogelegenheiten  und  Interessen  zn  beratben.  Den 
Anstofi  dazu  gab  stets  ein  Vortrag  oder  ein  Referat,  an  welches  eine  bald 
längere,  bald  kürzere,  jedesmal  aber  rege  Debatte  sich  ansehloss.  Der  Verein 
ist  jenen  Mitgliedern,  welche  sicii  der  Mühe  unterzogen  haben,  die  Grundlage 
für  diese  Discnssionen  vorzubereiten  und  den  Versammelten  darzubieten,  zu 
Danke  verpflichtet,  und  es  soll  gleich  au  dieser  Stelle  diesen  Herren  der  ge. 
ziemende  Dank  auch  abgestattet  werdrn 

Ans  dor  IJeihe  der  Namen :  Dr.  Bittner,  Dusehinsky.  KUenberger. 
Gottwald  I>r.  }I  romnda.  Kltir.  I.iiidner,  Dr  Luus,  Dr.  Maiss,  31üller. 
Froft,  Keiuiseh,  Dr.  8c h  !  <^  s i  n r  mögen  aber  jeno  der  rollngen  Klar  und 
Lindnor  besonders  hervorgeliol  -  n  weiUeij,  bci  it'  habcu  eiiu'  wt  ite,  angesichts 
der  ranheii  Jahreszeit  bescbworliche  Heise  niciit  gescheut,  um  ihre  daukens- 
werteu  Ainbguiigcn  den  Präger  (  ollegen  zutheii  werden  zu  lassen. 

Auch  dem  Col legen  W.  Schmidt  in  Wien  gebürt  der  Dank  des  Vereines, 
iosoferne  derselbe  nicht  zögerte,  auf  eine  Anfrage  des  Obmannes  unseres  Ver- 
eines sogleieh  ein  Exemplar  des  von  ihm  eonstruierten  Telluriums  zu  senden 
nnd  so  den  Pragern  die  erwunsehte  Gelegenheit  zu  geben,  dieses  maßgebenden 
Ortes  hochgeschätzte  Lehrmittel  näher  kennen  zu  lernen. 
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Einer  Auffonlerunj?  des  Vfroines  „Innerosierreichiselie  Mittelschule*^  in 
Graz  na-  bkommenil.  iiut  der  Verein  i  ine  l\'tition  an  das  hohe  k.  k.  Miulttterium 
für  Cultuä  und  Unterricht  geleitet,  dahin  gehend,  dass  die  Söhne  der  Direktoren 
nod  ProfuMren  Ton  Mittelsohulen  im  Falle  der  Würdigkeit  von  der  ZaliluQg: 
des  Unterriohtsgeldes  befreit  werden  mögen,  ohne  den  HittellMigkeitsnaehweia 
erbringen  zu  mflsBen.  Die  Motmemng  dieser  Bitte  wurde  nnfs  sorgfältigst« 
bentlien  nnd  redigiert;  sie  bedarf  liier  wohl  niebt  einer  Reprodoetion. 

Der  bisherige  firfolg  einer  früheren  Eingabe  des  Vereines,  betreiFeDd  die 
£ntlastang  der  Gastoden  der  Sohülerbibliotheken,  ist  den  Mitgliedern  bekannt, 
so  daas  es  nicht  nüthig  ersoheint,  darüber  weiteres  in  berlohten.  Der  Über- 
lengung  aber  darf  Ausdruck  gegeben  werden,  dass  schon  dieser  theilweiae  Er- 
folg einerseits  der  den  Thatsachen  völlig  entsprechenden  Darstellung  onserer 
Petition,  andererseits  dem  Wohlwollen  und  dem  Gerechtigkeitssinne  der  bobeo 
Ünterrichtsvcrwaltuu«:  /n/jistdireibrn  ist. 

Letzteres  Moment  kann  naturlicii  den  Vorhin  nur  bewegen.  >ein€'U 
statutenmäHigen  Aufgaben  mit  desto  mehi  Vertrauen  und  Zuver?i.  lit  irerec-ht 
20  werden  und  insbesondere  seine  Anliegen  ohne  Scheu  vor  das  Forum  der 
maßgebenden  Stelle  /ii  luin^'pn. 

Die  Sicheilieii  im  Aufticten  des  Vereines  wird  noch  erhöht  durch  «Ims 
Bewusstsein,  in  allen  gemeinsamen  Angelegenheiten  aach  die  V^eieiue  in  Wien 
nnd  Graz  zar  Seite  zn  haben,  ein  Bewnsstsein,  welehes  mächtig  gefördert 
wurde  durch  ein  Ereignis,  über  welches  in  der  „ Mittelschule"  ansfohriiehat 
berichtet  wurde,  nämlich  durch  die  Versammlung  der  deutsch-dsterreichiscben 
Mittelschulprofessoren  in  Wien  wahrend  der  letzten  Pfiogsten. 

Um  Wiederholungen  zu  vermeiden,  sei  hier  nur  erinnert,  dass  die 
Delegierten  unseres  Vereines  des  liebenswürdigsten  Entgegenkommens  seitena 
der  Wiener  Oollegen  sich  erfreuten,  wofür  hier  noch  im  Namen  des  Vereine« 
den  letzteren  der  Dank  ausgedrückt  werden  möge.  Es  sei  aber  auoh  noch  der  wohl- 
thuende  Eindruck  hervorgehoben,  den  die  Theilnahnie  der  iMirf,'II.  der  des  nieder- 
österreichischen  Landossehulraths  und  der  Delegierten  des  hohen  Ministeriums 
auf  die  Versammelten  rnachtp.  Nicht  den  Behörden  entiregen-.  sondfrn  nnter 
ihrer  Leitung  m  i  t  zum  heilen  :in  d^r  Ausbildung  de.«  österreichi>i  iit  n  Mitrel- 
Si'hulweseus  war  und  ist  dif  Alisi'  ht  und  das  Ziel  di-r  vcrbundi-ten  Vereine, 
und  wohlthuend  und  anregend  i^l  es  <l;ilh  r  tür        /,u  seht  ii,  dass  ihro  nn- 
eifirenuutzigen  und  ernsten  Bestrebungen  auch  maOgebenden  Ortes  anfMki^unt 
und  gefördert  werden  !  Endlich  nuiss  al>er  noch  constatiert  werden,  dass  es  den 
eifrigen  Bemühungen  der  Veranstalter  und  Mitarbeiter  in  der  That  gelungen 
ist,  eine  gründliche  Erledigung  der  für  die  PfingatTersammlungen  vorbereiteten 
Fragen  herbeizuffihren,  wofür  in  erster  Linie  dem  gegenwärtigen  Qesehäflsleiter 
des  ersten  Mitteiscbultages,  Prof.  Dr.  Langhans,  auch  Ton  unserer  Seite 
volle  Anerkennung  nnd  warmer  Dank  gebührt. 

Nach  aufien  hatte  der  Verein  nur  einmal  Gelegenheit,  herrorsutreten, 
nnd  da  feierte  er  ein  Fest  mit,  das  die  Deutschen  in  Prag  zusammen- 
führte, das  Fri^t  der  EröiTnung  des  zweiten  deutsehen  Theaters,  jenes  Kunst* 
tempels,  welcher  infolge  der  ungünstigen  politischen  Zustände  in  Böhmen 
lediglich  durch  die  besondere  Opferwilligkeit  der  Deutschen  zustande  gebracht 
worden  war. 

Wie  im  letzten  .1  iliif.  lint  nneh  heuer  der  Verein  in  OonK^in^fbaft 
mit  den  Wiener  Vereinen  und  jenem  in  «iras  die  Zeitschrift  „Mittelschule" 
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heran«segehen.  Es  miiss  hier  einerseits  der  Freude  Ausdruck  gegeben  wenlon, 
das»  es  geluugen  ist,  alle  deutach-österreielaisehen  Mittelschulvcreine  zu 
diesem  Unternehmeu  zu  gewinnen,  anderseits  muss  constatiert  werden,  dass  es 
der  Zeitschrift  weder  an  Mitarbeitern  noch  an  Freunden  fehlt,  so  dass  es  wohl 
Bothwendig  werden  dürfte,  2q  fiberlegen,  wie  man  die  Zelteehrift  bei  den  Tor- 
bMdenen  Slitteln  naeh  Umfiuig  nnd  Inhalt  noch  werde  aoegeetalten  können. 

Die  Vorbereitungen  sa  den  periodisehen  Versammlungen«  die  Ansflihrang 
der  Veveinibeeehlfiese  etc.  besorgte  in  a  o  Ii  t  Sitzungen  der  Anssohuss»  dem  die 
Herren  Professoren  Dr.  E.  Mal  SS  als  Obmann.  Dr.  J.  Leos  als  Obmann- 
Stellvertretert  G.  Kffenberger  als  erster,  A.  Stephanides  als  zweiter 
Schriftführer,  J.  Quaisser  als  ('assier  und  K.  Broda,  E.  Osch  wind, 
0.  Proft,  Dr.  W.  Toiseh*»r  als  Beisitzer  anrr'^hörtpn.  —  Schriftführer  Profn^sor 
J^tepbanides  rausste  intolir»!  seiner  P^neiiiiuii;;  an  die  deutsche  Staats-I^eal- 
schule  in  Triest  schon  vor  A)-lauf  des  Vereiusjahret»  sein  Amt  niederlei:;cu.  Der 
Ausschuss  sandte  ihm  tur  seine  uneigennützige  Thäiigkeii  für  den  Verein  ein 
veibindliches  Dankschreiben. 

Die  Mitgliedersahl  war  lom  Ende  abgelaufenen  Veiebi^jaiires  118  (gegen 
110  im  Vorjalire).  darunter  26  auswärtige  Hitglieder.  Durch  den  Tod  verlor 
der  Verein  ein  Mitglied,  den  Gollegen  Klimmt;  in  der  Versammlung  am 
11.  Jänner  ehrte  der  Verein  dessen  Andenken. 

Bei  dieser  Gelegenheit  ist  DOOh  einmal  des  geheimen  Ober-ne^ierunfrs- 
rathes  U.  Bonitz  zu  gedenlten,  wenn  auch  der  Verein  die  betriilM  iid«  Nachricht 
von  dem  Ableben  di.-ses  um  die  Organisation  d'»r  r.sterreirhi^Lhen  Mittelschulen 
m  hochverdienten  Mannes  bereits  zur  Kennliiiss  j:''noiniii<!i  iiut.  In  der 
p»'ri'M|iselien  Verfamniluug  am  10.  October  hat  der  \'ert:'in  «ielegenheit  ge- 
nommen, die  Maueu  des  früher  von  ihm  ulierb  Geleierten  im  ehren. 

Über  die  Verwaltung  des  Vereinsyermögens  gibt  Rechensuhaft  der 
folgende 

B.  Cassabericht. 


A.  Soll. 

Cassastand  am  Sehlnsse  des  Vereinsjahres  1886—87    1&7'63 

MitgUederbeitrage  ffir  1883-81  2  - 

„  ,    1884—85  .   4  — 

„  „    1^85-86  12  — 

„    18S(j-S7  36-— 

..    UWV-öö  US- 
Zinsen  Yon  der  Sparcasse  •  •  •  '^  «^ 

Summe  363  06 

Ausgaben   158  43 

Cassastand  •  .  -20^  63 

B,  Haben. 

Davon  lü  der  Sparcasse  (Buch  Nr.  91207)   14690 

Barschaft  -  »  ♦  W'7S 

Summe  204-63 

,UitteUchule.«  21 
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C.  Vermögen  des  Vereines. 

Die  unter  B  aasgewieseneo   •  .  2(H*63 

Uiestt  konunen  Räekst&nde   .  •  .  ♦  80  — 

Samme  SM  63 

Auf  Aütiug  der  Revisoren.  I»iifr(or  Dr.  Hackspiel  rnifi  Prof.  Ulis- 
perger.  wird  dem  Ausschüsse  eiii»tüiiiiiig  das  Absolutonuui  erilieiU. 

Der  Obmann  spricht  uuu  noch  dem  deutieben  Casino  and  Herrn  Director 
Dr  Ilftokepiel  für  die  Überlassung  der  SitzungsräumUchkeiten,  sowie  d«r 
deatschen  Presse  für  ihr  freondliclies  Entgegenkommen  bei  jeder  den  Verein 
betreffenden  Veröffentlichung  den  Dank  des  Vereines  aus. 

Nachdem  noch  Herr  Director  Dr.  H  a  e  k  s  p  i  e  I  als  Senior  der  Anwesenden, 
wie  er  sagte«  dem  Ausschüsse  für  dessen  Thätigkeit  nnd  Ilaltong  im  Namen 
des  Vereines  die  Anerkennung  ausgedrückt  hatte-,  erfolgten  die  Wahlen. 

Als  Obmann  wurde  wiedergewählt  Prof.  Dr.  Ed.  MaiO;  als  Ausschus«. 
mitglied er  wurden,  nachdem  die  Herren  Professoreu  Dr  Loos  und  Prof  t  erklärt 
hatten,  eine  Wiederwahl  nicht  anzunehmen.  Prof.  Dr.  Toi  seh  er  wieder-  und 
die  Herren  Professoren  Dr.  Benedict,  riirist  undWiskoril  neu  gew.lhlt : 
Bevisor  n  wurden  wi^^der  H^rr  nir-^'  tor  1  h .  II  :i  o  k  .s  j>  i  e  1  und  Prot.  L'  1 1  s  p  e  r  g  e  r 

Waiirf-n  l  des  ^erutitiium-  Im  Ii  u -liti  tc  Prof.  Broda  die  Wichtig- 
keit der  Gründung  einer  Ferien  olonie  lur  Mittelschüler  und  /<  igte.  wie  noan 
etwa  zu  einer  solchen  koiuuien  könne.  Er  bittet  deu  Venin.  sich  der  8»fhe 
au/.uiiehuien.  —  Nach  einer  kurzen  Debatte,  an  weiciier  sich  die  Herren  Direktor 
Dr.  Hackspiel,  Prof.  Dr.  v.  Uöpfliugen  und  der  Referent  betheiligten, 
wurde  auf  Antrag  des  ersteren  die  Angelegenheit  dem  Anssehusie  «ir  Vor- 
berathung  flberwiesen. 

Der  Obmann  dankte  noch  ffir  das  ihm  dareh  die  abermalige  Wahl 
sutheil  gewordene  Vertrauen  und  schloss  die  Sitzung. 


C,  Sitzongsbeiiohte  des  Vereins  „Sie  Bealschule*^  in  Wien. 

Mitgetheilt  von  dem  Obmanne  Prof.  Gl  ob  er. 
Dritte  Vollvorsauimlung» 

(20.  Jänner  1^). 

Nachdem  der  Obmann  einige  geschäftliche  Mittbeilungen  gemacht  und 
die  Prof.  Ferdinand  Axmann,  Andreas  Lielegg  (Staats^Oberrealschule  im 
3.  Beairke)  und  Dr.  Anton  Ehrenb erger  (Landes^Oberrealschule  in  Krems) 
als  neue  Vereinsmitglieder  angemeldet  hatte,  wurde  die  Discussion  über  den 
Vortrag  des  Dir.  Fetter  fortgesetzt. 

Prof.  Dr.  Wnr,rner  bringt  über  Eimi- iicn  des  erkrankten  Prof.  Dr. 
Nader  die  Ansichten  des  letztoren  betreffs  der  Verwendung  einer  einfachen 
Lautfiehrilt  im  engli^'dien  \ rt  in'jsunierricht  zur  Verlesung.  Dr.  Na<ier  be- 
kämi  ft  dif  vit'it«  The«e  In  kelhiers  (..Phonetische  Transscription  i«t  eine 
Überbiirdung,  nicht  eine  Kullastung  der  Rchüler")  und  kommt.  L'i.stiitzt  auf 
eigene  Erfahrung,  die  er  im  Privatunterricht  umvonnen.  »uwic  auf  »trund  der 
Mittbeilungen  Klinguardts.   Passys  u.  a.  über  die  mit  der  Lautschrift  im 
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englischen  8<  huliiiiit'iiieht  erzielten  üüßerst  günstigen  Erfolge  zu  tiem  Krgeb- 
nisse,  dass  Kellner  s  4.  These  viclincla  lauten  sollte ;  „Die  phonetische  Trans- 
scription ist  eine  Entltkstung  des  Schälers,  iodsm  sie  den  mit  dem  Ohr  suf- 
gtnomuenen  Laut  «ueit  für  das  Auge  festhält  und  so  ein  richtiges  und  sicheres 
Aneignen  der  Vocabeln  möglich  macht.*  Dr.  Nader  sehließt  mit  dem  Wunsche, 
es  mögen  auch  an  österreichischen  Schulen  zahlreiche  Versuche  mit  der  nenen 
Methode  des  Sprachunterrichtes  überhaupt,  insbesondere  aber  mit  der  Laut- 
schrift im  englischen  Anfangsunterricht  gemacht  und  es  möge  seinerzeit  darüber 
beritlit't  werden. 

im  Anschlüsse  an  diese  Ausfiihningen  bemerkt  Dr.  Würzner.  dass  ihm 
durch  di<s?!''en  das.  wa»  am  letzten  Discus8iou?al>ende  gegen  die  phonetische 
Transscn]'ti"ii  vorgebrnr-ht  wurde.  widf»r!«^'_'t  er-rli*-iiii 

Prüf,  liochtel  ei'kiärt,  er  lial.'e  iu  Mjiuer  Einleitung  ln-zu^Micli  der 
Reformbcstrebungeu  nur  Mali  gepredifft.  nicht  aber  gegen  die  Reform  Stellung 
genommen,  da  er  ja  selbst  ein  Reformer  sei.  Er  habe  versucht,  darzuthuu,  dmB 
die  von  den  Reformern  angestrebte  Sprachfertigkeit  (Beherrschung  der  Um- 
gangssprache) an  unseren  Schulen  nicht  zu  erreichen  seL  An  dassischen 
Stücken  könne  die  Umgangasprache  nicht  erlernt  werden;  man  müsste  die 
Converaation  in  eigenen  für  dieselbe  festgesetzten  Stunden  pflegen,  was  in 
Anbetracht  der  knapp  beme^fsenen  Zeit  nicht  müglieh  sei  Zu  TUr.  Fetter'a 
Resolution  übergehend,  kritisiert  liediier  die  Ausdrücke  ..intensiv  un  i  extensiv'* 
betriel/.  iK'  Lectiire  und  meint,  dass.  wahrend  «ewühnlich  bezüglich  der  Leetüre 
der  (inindaatz  vtulfujit  ntu)  DinJfrr  L'olte.  Dir  Vi'iti-v  muUum  et  />)i(/<a  verlange. 
Wie  dieses  ProLM-äinm  dut vhKeUilu t  wenleu  ki'unte.  «ei  nicht  klnr. 

Die  vier  Tojitulate  der  Reformer,  nüuilii  Ii  S|>mm  hm.  Sehreiben.  Kenntnis 
der  Literatur  und  der  Grammatik,  seien  alle  zusaiumen  nicht  erfüllbar,  be- 
sonders die  erste  Forderung  nicht,  da  —  wie  Redner  ausgerechnet  —  auf 
einen  Sealschüler  während  dessen  siebenjährigen  Studienzeit  zum  Oonyersieren 
6V4  Stunden  entfielen.  Redner  schließt  mit  der  Erklärung,  dass  die  Reform 
manches  Gute  anstrebe,  dass  sie  jedoch,  um  lebensföhtg  zu  sein,  sich  mäßige 
Ziele  stecken  müsse. 

Prof  Fuchs  findet  die  Forderungen  der  Reformei  im  alliremeinen  an- 
nehmbar, bezeichnet  das  im  Sinne  der  lieform  verfasste  Buch  des  Dir.  F'etter 
als  ein  vorzüir!ii*hes,  wünscht  jedoch,  dass  mit  der  Leetüre  zusamnfenhängender 
Stücke  erst  im  zweiten  Sf»ino>tr'r  der  or^ten  ria«se  beironnen  werde,  da  es  zu 
schwierig  sei,  die  Lautlf^ln-'  an  /usauiuicuhaugeuden  Snicken  zu  üben;  hin- 
gent  n  sei  es  angezeigt,  Lberbetzungen  aus  der  Mutter?]  r.iche  in  die  fremde 
früher  (als  in  der  dritten  Classe)  vorzunehmen,  uud  zwar  nach  Maügabe  der 
an  den  französischen  Stücken  dnrebgettbten  Regeln  der  Grammatik  in  zu- 
sammenhängenden, ihrem  Inhalte  nach  au  die  französischen  Stücke  sich  an- 
lehnenden Erzählungen.  Redner  hält  die  Erreiebnug  der  Sprechfertigkeit  für 
nicht  möglich  und  warnt  davor.  Unerreichbares  anzustreben  und  dabei  Nütz- 
liehet  zu  Tersäumen. 

Prof.  Risch ner  macht  auf  die  Vortheile  des  Sprechens  im  Chor  auf- 
merksam. Man  gewinne  entschieden  viel  Zeit;  der  Einwurf,  dass  die  Schüler  bei 
solchen  Ühnnsreii  nieht  gut  controliert  worden  könnten,  sei  nicht  stichhältig. 

Dir.  Fetter  Prof.  Beeluel  niinitit  e-  mir  ültel.  dis?  ieh  ihn  in  meiner 
Erwiderung  anl  sein--  KiDleitiini:  zur  Disi-ussiviti  über  meirif^a  Vortrag  als  einen 
Gegner  der  Reform  bezeichnet  habe  ich  werde  mit  ihm  darüber  nicht  rechten 
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und  iihj^rlasse  es  der  £r<^ehrten  Versammlung,  zu  eiU'fliPiden.  o'»  Prot,  ßei  hr-l 
liir  od-  r  ir^^geu  dio  Hoform  cesprochen  hat.  Boziieli  -h  der  Keforiu  bin  i  -h 
d*M"  An^i'  ht,  dass  nur  nugostellte  Vcrsuohc  von  der  Richti^rkeit  «>iner  MotmMj'e? 
überzeugen  können.  Vorläufig  ist  die  Frage  sovveii  s[»ri:i  iir*Mf.  dass  derVereiii 
sacen  kann,  er  wünsche  di»-»  Hrforra,  er  wiinff'he  sie  nicht.  Darüber  sich  zu 
äul5ern,  bietet  die  nameiitliciie  Abstiiumung  über  die  von  mir  beantragte 
ResolatLon  die  rechte  Gelegenheit 

Naehdem  der  Obmann  berTorgeboben,  dass  es  sieb  im  Interesse  des 
Vereinslebens  keineswegs  empfehle,  den  bisher  nicht  bestandenen  üsas  nament- 
licher Abstimmangen  einsaführen,  am  hiednrch  Stimmen  höheren  nnd  geringeren 
Wertes  feststellen  za  können,  zieht  Dir.  Fetter  seinen  Antrag  anf  namentliche 
Abstimmung  rarftck. 

Landessohnlinspeetor  Dr.  Kummer  weist  daranf  bin,  dass  die  Heso- 
Intion  nicht  nnr  die  Nothwendigkeit  einer  Reform  betone,  sondern  aneh  dl  - 
Ziele  der  Reform,  sowie  zum  Theile  die  Wege,  auf  weleb^•n  raan  diese  Ziel© 
zu  erreichen  habe,  d.  i.  die  Methode  bestimme.  Jetzt  habe  der  geehrte  Vor- 
redner den  Vorein  nufgefordert.  sich  nur  darüber  an«/uspreidien.  ob  die  Reform 
Wün8chen<;wert  sei  oder  nieht.  Die^f^  Aufforderuiii: .  welehe  «>ieh  mit  der  vor- 
geschlaiit'in.'n  Ko>o1ution  nicht  vi.lli^^  decke,  sondnn  vi*-!  allu.'iiuMner  gehalten 
sei,  wäre  .il»  neueste  Formnlit'i  uiig  des  Fetter  sehen  AutrAgt»!»  zur  Abstimmung 
zu  bringen,  nicht  aber  die  Kcöoiutiua ,  gegen  deren  einzelne  Theile  Ein- 
wi'ndungen  geniai;ht  worden  seien,  die  noch  nicht  in  die  Debatte  gezogen, 
beziehungsweise  widerlegt  wonlen,  und  deren  Erörterung  der  Herr  Antrag- 
steller selbst  gegenüber  der  Fordentng  einer  Reform  als  minder  wichtig  be- 
zeiebnet  habe. 

Prof.  Fnchs  sagt,  er  könne  nicht  ffir  die  Resolution  stimmen,  wohl 
aber  für  die  Reform. 

Prof.  Meixner  erkl&rt,  die  Nicht -Philologen,  welche  an  der  alten 

Methode  neben  Sohattenseiten  auch  Lichtseiten  fönden,  seien  zwar  bereit^  für 
dit*  Rt^foi  iii  zu  stimmen,  aber  nicht  in  so  besiininit  ausgesprochener  Richtung", 
wie  sie  die  Resolution  ?erlange,  und  empfiehlt,  den  Antrag  des  Herrn  Landes- 
scbnlinspectors  Dr.  Kummer  anzunehmen. 

Sodann  wird  über  die  Frage,  ,  ob  eine  Reform  des  fremdsprachlichen 
Unterrichtes  wünschenswert  sei^,  abgestimmt  und  diese  Frage  einstimmig 
bejaht. 

Landessi-hiiliiispfctur  Dr.  K  um  in  e  r  «pri^^ht  dm  Wunsch  an«,  e« 
uiHt  hton  nun,  nachdem  die  Nothwrudigkcit  einer  Reioim  im  allireineincii  an- 
erkannt worden  sei.  die  Fachmänner  in  zahlreichen  Vorträgen  womöglich  aile 
die  Reform  betreffenden  wichtigen  Fragen  eingehend  besprechen  und  beleuchten, 
damit  auch  die  Ziele  der  Reform,  wie  nicht  minder  die  zu  diesen  Zielen 
führenden  Wege  (ilethode)  klar  und  genau  bestimmt  werden  könnten. 

Nachdem  noch  der  Obmann  die  Versicherung  ausgesprochen,  dass  die 
Vereinsleitong  jedem  daranf  bezugnehmenden  Vorhaben  mit  der  größten 
Bereitwilligkeit  entgegenkommen  werde,  wird  die  Sitzung  geschlossen. 

Vierte  \  ollTorsaiiiniluug, 

(17.  März  166$. i 

Bei  Eröffnung  der  Sitzung  begrüßt  der  Obmann  hochachtungsvoll  den 
ats  Gast  erschienenen  Herrn  Hofrath  Dr.  Wolf.  Der  Vorsitzende  macht  die 
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MittbeiluDg,  das»  die  hohe  k.  k.  n.-ö.  Statthalterei  die  in  der  Vollversammlung 
vom  17.  Deeerabcr  IJ^?  Leefhlossene  Statutenänderung  genehmigt  habp.  tind 
meldet  sodann  li'^ii  Lehrkörper  der  k.  k.  Staats-Oberrealsehule  iu  Jügerndorf 
als  Mitglied  «los  \'ert'iiit's  an. 

Hinsiehtlicb  der  zu  Pliugston  in  Wien  gt*{ilaiit«'ii  Zusammenkuait  der 
Vertreter  deutücb-üÄterreiehischer  Mitt<'l?ehulen  'i.mfrkt  der  Vorsitzende,  der 
Ausschuss  empfehle  der  Versaiiimiung,  ihre  Zii^iüuiuung  zu  ertheileu.  dasb 
der  Verein  ..Die  JieaUchule"  gemeinschaftlieh  mit  dem  Vereine  „Mittelschule" 
die  hiefar  nöthigeu  Vorarbeiten  fibernebme.  Die  Versammlaiig  ermichtigt  die 
Vereimleltung  zur  Theilntbme  an  jenen  Arbeiten. 

Nan  h&U  Prof.  Hermanii  Sie  gl  seinen  mit  allteitigem  Beifalle  anf- 
geoonunenen  Vortrag: 

„Der  aciiuimäsetge,  französische  Sprachunterricht  nach  neueren  AMOhaauageii 

und  seine  Stellung  in  der  Einlieitsechule/' 

Naobdem  der  Obmann  dem  Vortragenden  im  Namen  dea  Vereines  den 
gebärenden  Dank  antgesproehen,  wird  die  Sitzong  gesehlosien. 

Fünfte  yollTeräammlang. 

(21.  April  188&) 

Der  Obmann  meldet  al>  neuo?  Mitglied  des  Vereiues  den  Lelirkürper  der 
k.  k.  deutg(»hen  Staat«-*  >1»»m  real >rliiilo  in  Brünn  an. 

Hieraul  besprielit  Vvoi.  Di-.  Leo  B  u  r  l' e  rs  tei  n  zu»^rst  (la<  von  Mem 
Zdbnarite  Dr.  Theodor  ilillibchei  in  Wieu  kürzlich  erluudeut;.  pateiititirte 
Gasometer  mit  Selbstäquilibrierung  und  begründet  eine  Zeichnung  desselben. 
Dann  behandelt  er  einen  Punkt  der  Mitlel&chulreformfnige  („Ein  Wort  zur 
Mittelsehnlfrage"'^).  eadlioh  bespriebt  and  demonstriert  er  die  Notbwendig- 
keit,  die  „graphische  Dopp«  Iwähmng"  anfsnlsssen  (^Lateinsebriftvereia"**), 
ladet  an  aafkl&rendem  Wirken  in  Bekanntenkreisen,  besiebnngsweise  zum 
Beitritt  eq  diesem  aller  Förderang  an  empfehlenden  Verein,  der  keinen  Mitglieds- 
beitrag verlangt,  ein  nnd  vertheilt  eine  darauf  betflgliebe  Drooksorte.  Sebliefilieh 
maebt  der  Vortragende  aof  die  bei  Leop.  Voss  in  Hamburg  erseheinende, 
Ton  Med.  und  Phil.  Dr.  Eotelmann  in  Hamburg  treiflieh  redigierte,  neue 
..Z eiisehrift  für  Seh nlgesundheitspflege" anfmerksam,  legt  die 
bi^her  erschienenen  Kümmern  vor.  vertheUt  Pros{>ecte  und  empfiehlt,  sich  von 
dfr  Vprlairsbuehhandlung  eine  Probenummer  Kihi.ken  zu  lassen,  beziehungs- 
weise für  die  Lehrerbibiiothek  zn  abonnieren.  (Preis  haibjähriioh  4  Mark.) 


♦)  8.  8.  289. 
••)  S.  8.  m. 

8.  B«««a*toa  In  „Zeltoehrlfl  f.  d.  RwbebvlwMeD",  WI«b,  IS8S,  8.  SS6. 
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D.  SiUimgsbexiclite  des  Yereines  „Inneröstexxdiclüsoiie  Mittal- 

soliule^^  in  firaz. 

Mitgetheüt  vom  Obniaune  Prof.  E.  Zeiger 

Dritte  Mouatbverhammiujig^, 
(17.  M&rs  188&) 

Der  Vonitzende,  Prof.  Zeiger,  gab  die  Namen  der  neu  eiagetreten^s 
Mitglieder  knnd,  beriehlete  sodann  aber  den  am  10.  Marz  d.  J.  Teranttalteten 
Unterhaltangsabend  des  Vereines  und  dankte  allen  dei^enigen,  die  sieh  mn  daa 

Gelingen  desselben  verdient  gemacht  haben,  insbesondere  den  Professoren 
B.  Casper,  A.  Oauby,  Dr.  H.  König,  Dr.  R.  Kreipner  und  F.  Zafita. 

Nim  folgte  der  Vortrag  des  Mitgliedes  Dr.  Fr.  Standfest  über  i»Die 
Sintflut  vom  wissenschaftlichen  Standpunkte". 

Nachdem  <ler  Vortragende  d^^ii  keilschriftlichen  Sinlflutberieht,  wf  l<^h- r 
den  elftf*n  'ifsaiig  d^s  Izdubaz-Epos  ausmaeht.  mch  <|pr  Ub^Tsetzunir  von 
Haupt  vo! Vfi-:;l'rh  er  mit  ili-'^-r  1  »arstellunü  .Ii'-  in  der  BiIm^I  ent- 
haltene SohildtTung  cbfüikiÄclbea  grull-  ii  Er.-iifnisjje  uii«i  besprach  darauf  ^li« 
Erklärungen,  durch  woleh«^  Suess  seiiicizeit  ilio  putjuseh  ausgeschmückttin 
Erzählunge  n  aul  wirkliche  Thatsachcn  zurückzuluhreu  bemüht  war 

Sodann  berichtete  Schulrath  Director  H.  Noe  äber  die  Berathungen  und 
Arbeiten  des  zur  Scharling  eine8.Normal-A  1  p  h  abets  eingesetzten  AnsschnsseB, 
welcher  ein  Alphabet  entworfen  und  den  Abgeordneten  der  Vereine  »Volka- 
Bchnle**  und  „Lehrerverein'*  mitgetheilt  habe;  in  einer  Vollsitzung  habe  man 
sieh  über  alte  strittigen  Fragen  geeinigt,  und  Prof.  Andel  habe  Aber  Ersuehen 
die  Beinsehrift  des  genehmigten  Alphabets  ilbernommen.  Der  ßeriohterstatter 
verfheilte  hierauf  einige  Exemplare  dieser  auf  lithographischem  VTege  verriel* 
fältigten  Reinschrift  unter  die  Anwesenden.  Nachdem  er  hierauf  die  Principien 
dargelegt,  nach  weleben  bei  der  Feststellung  der  einzelnen  fiBohstabenforuien 
vorgegangen  wurde,  stellte  er  folgenden  Antrag:  „Es  möge  unser  Verein  in 
ti»>m»'inschaft  mit  den  beiden  Vereinen  „Volksschule'*  und  ^ Lehrerve rc in**  fin 
den  hoh--n  f.and«'8schnlrath  da';  Ersiu-lp-n  richten,  dprsflb«:»  wolle  dif^  verlieir.  n.lea 
Alphal"-te  einer  Pnilunir  uiit.-r/.ifluMi  nml  dies.'lbeu  sodann  iu  allen  V->lk?-, 
Biirgt'i-  und  MilleUvhulen  Steieriuaiks  >'iiituhien.  Zu  dioscm  Zwe-  kc  uioi:»-ü 
dem  hohen  Landegschulrathe  gegen  HH)  Ex>  iiiplare  Mberrei<  ht  werden,  duiuit 
sie  von  demselben  an  di«i  DirecJorcn  »It-r  Mittel-  und  Bürgerschulen  und  aa 
die  Bezirksschulriithe  verschickt  würden.  Einen  entsprechenden  Theil  der  durch 
die  Vervielföltigung  erwaohsanden  Kosten  möge  der  Ver«in  tragen.^ 

Landessohnlinspector  Dr.  Zindler  erkl&rte,  dass  ihm  die  Yorgelegten 
Buchstabenformen  sehr  gut  gefielen;  nur  bei  einigen  wenigen  Baohstaben  hatte 
er  gewünscht,  dass  das  Prineip  der  leichten  Verbindaagsfahigkeit  strenger 
wäre  durchgeführt  worden,  —  wogegen  Schulrath  Direeter  Noe  rersieherte, 
es  sei  bei  Feststellung  der  einzelnen  Formen  auf  alle  Principien  gleichmäßig 
Rücksicht  genommen  worden;  würd*  n  jetzt  bei  einzelnen  Buchstaben  Au de- 
mngen  zu  Gunsten  der  leichteren  Verbindungsfähigkeit  vorgenommen,  so  würde 
das  nur  wieder  auf  Kosten  eines  an«leren  Princips  geschehen  können. 

D»^r  Vorsitzende  ma  -lit  '  sodann  darauf  aufm*  rk'-nm,  dass  eine  Be- 
rathung  uVm  r  dir-  Hni  h^tabentorni- n  dmvh  dio  V'  rsamiulung  keinf»  Aussieht 
aof  Erfolg  biete;  dazu  sei  eben  ein  Ausschuss  von  Fachmannern  gewählt 
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worden.  Damit  aber  in  die  Berathung  größere  Ordnung  komme*  wolle  er  den 
Yorliegenden  Antrag  in  drfti  Theile  zerlegen  ud  bitte  diher  sn  betathen; 

1.  Soll  flberhanpi  eine  Eingabe  an  den  hohenLandettchvlratli  gemacht  werden? 

2.  Soll  das  vorliegende  Alphabet  demselben  empfohlen  werden?  8.  Wieviel 
soll  ans  der  Vereinseasse  ffir  die  aas  der  Venrielfahigang  erwaohsenden  Kosten 
ausgeworfen  werden? 

In  1  r  Berathung  über  1.  machte  Landessohulinspector  Dr.  Zindler 
darauf  auimerksam,  dass  iVw  Durchführung  eiuheitlicher  Schriftformen,  soweit 
dies  die  Volk«sehul'^n  Hetreffe,  nicht  in  der  Macht  d- «  Lande?:<^eholrath»^s  gelegen 
sei:  günstiger  ^ttll••  »Ii  '  8ache  in  Bezug  auf  di*-  .MittrU^  lmlcu.  Prol  F.  KhuU 
sprach  die  Befürehtuog  aus,  dass  aus  einer  deiariigon  Verordnung  de»  Landes- 
schulrathes  eine  neue  Last  den  corrigierenden  Lehrern  erwachsen  würde;  er 
sei  daher  überhaupt  dagegen,  dass  in  dieser  Angelegenheit  eine  Eingabe  gc- 
maeht  werde,  nmsomehr  als  die  Sache  eigentlieh  nur  die  Volkssehale  angehe. 
Direetor  Reichel  betonte  die  Wichtigkeit  einer  einheitliehen  Schrift»  insbe* 
sonders  mit  dem  Hinweise  auf  Torgiage  in  seiner  Anstalt.  Die  prtneipielle  Be* 
sehlnssfassnng,  ob  Überhaupt  eine  Eingabe  su  machen  sei,  sei  jetzt  nicht  mehr 
statthaft,  da  ja  durch  die  Einsetzung  des  Aasschnsses  schon  eo  ipso  vom 
Vereine  ausgesprochen  w^oiden  sei,  dass  man  an  di-^  conipetente  Behörde  sich 
wenden  wolle.  Dieser  Ansicht  entgegen  hielt  <U-v  V'^orsitzende  an  seiner 
Auffassung  fest.  Es  sei  in  der  Monatsversammlung  vom  22.  Oetober  l.N>7  auf 
den  Antrair  .b^s  Prof.  Andel  ein  AuH«<:hiisi?  einjreset/.t  worden,  welcher  laut 
des  Protokuil  s  jener  Versammlung  „über  die  iiur  Herbeiführung  einer  einheit- 
lichen Schrift  liöthigen  Schritte  zu  berathen  habe'.  Der  wichtigste  der 
vom  Auaschusse  beschlossenen  Schritte  sei  doch  wohl  der,  dass  man  den  hohen 
Landesschnlrath  ersueha,  auf  dem  Verordnangsweg  die  Einheitlichkeit  durch- 
soführen;  und  dieser  Vorsehlag  des  Aussehnsses  müsse,  damit  ihn  die  Vereins- 
leitnng  aasführen  könne,  in  aller  Form  Ton  der  Vollversammlung  zu  Beschlasse 
erhoben  werden. 

Bei  der  hierauf  ▼orgenommenen  .Abstimmung  wurde  Frage  1.  mit  neun 
gegen  acht  Stimmen  Teraeint.  Damit  entfiel  die  Absümmuog  über  2.  und  3. 

Hieran  knnpfto  ^\ch  eine  längere  Besprechung,  in  welcher  unter  anderem 
Prof.  A.  Nager  seine  .\bsi<»ht  «nkündiste,  dass  er  die  Angelegenheit  des 
Normal-Alphabets  nochmals  auinehmon  und  der  nächsten  Monatsversamralung 
einen  Anuag  vorlegen  werd*^,  woiiuit  der  Vorsitzende  erklärte,  dies  bei  der 
Festsetzung  der  Tagesordnung  lür  die  nächste  Munatsversaumlung  berück- 
siehtigen  zu  wollen. 

Vierte  Monat sTersammluug. 

(14.  April  lüiib.) 

Der  Vorsitzende,  ObmannsteUvertreter  Prof  Laug,  theilte  mit,  dass 
an  den  Verein  die  Einladung  ergangen  sei,  an  der  MittelschuUehrer-Ver- 
sammlung,  die  zu  Plingsten  in  Wien  tagen  «olle,  theilzunchmen.  und  stellte 
die  Anfrage,  ob  der  Verein  sieh  verlrvfen  l;is=pn  nnd  der  I'i  ofossoren  -  Vnr- 
samujlung  bestimmte  Anträge  oder  Fragen  zur  Ki'iiteruug  vorlegen  wolle.  Es 
wurde  nun  die  BescIiKkuug  der  PfinKstversanüitlunsr  einstimmig  beschlossen 
und  dem  Ausschusse  die  Aulgabe  ertheilt,  die  ihm  in  dieser  Angelegenheit 
nöthig  sohetnenden  Antr&ge  der  niehsten  Volkersammlong  vorzulegen. 
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HUnuf  hittU  Prof.  Dr.  Purgaj  folgenden  Vortrag: 

Die  „Welsimgei  »r  FllinHio  tfea  Sobulanto»  an  den  GynaatiM  la  Öatamleli'' 
aatf  ihr  Vorhlltala  taai  Or|aaiaatloM«Blwarr.*) 

Die  TertamffllQDg  gab  ihre  Zostimmnng  zu  den  AvefQhningen  des  Vor- 
tragenden dnroh  anhaltendes  Beifallrnfen  knnd  «nd  der  Vorsitiende  dankte  der- 
selben for  die  offenen,  von  warmem  Interesse  för  das  Schulwesen  sengenden 

DarlciiUMfren. 

Nun  stellte  Prof.  Nager  den  schon  in  der  vorigen  Versammlung  ange- 
kündigten AntraiT,  09  solle  das  vom  Comite  aasgearb<'itote  „Norm:il-Al|'liab<?t" 
dem  hohen  Landesschuirathe  eingesendet  und  dicpfr  ersucht  werden,  zu  vor- 
ordnen, das8  an  allen  Volks-  und  Bürgerschulen,  sowie  beim  Kalljgra[>hie- 
unterrichte  der  Mittelschulen  aussebüel'lieh  die  Formen  dieses  Alphabets  gelehrt 
werden,  damit  iso  die  Schrifteinheit  wenigstens  in  den  Scliulen  Steieruiarks 
erzielt  wurde. 

Prof.  Dr.  F.  Khull  stellte  den  Antrag  anf  Übergang  aur  Tagesordnnng 
Es  sei  nieht  die  Aufgabe  der  Mittelschule,  also  auch  nicht  des  Vereines,  für 
Sehriftformen  an  sorgen;  der  MittelsehnUehrer  habe  nur  darauf  zu  sehen,  dass 

der  Schaler  deutlich  und  rein  schreibe;  die  Alt  der  Sehriftzüge  mttne  der 

Schüler  aus  der  Volksschule  mitbringen.  Übrigens  sei  eine  Uniformierang  der 
Schrift  weder  durchführbar  noch  pädagogisch. 

Prof.  Andel  legte  darauf  in  längerer  Rede  die  Nothwendigkeit  eines 
einheitlichen  Ziis:immenL'^f>h«^ns  der  .Mittel-  mit  der  Volkj»schule  dar.  weil 
letztere  liei  den  in  die  Mitlei&euule  abgehenden  Schülern  ihr  Ziil  nicht  er- 
reiche, «dt  niiijigten,  wie  ilui  seine  23jährige  Praxis  lehre,  die  Sehüler  auf  der 
Mittelschule  erbt  sitzen  und  die  Federn  halten  lernen.  Es  sei  nur  ein  Miss- 
verstandnis,  wenn  man  Ton  der  behördlichen  Verordnung,  wie  sie  vom  An- 
trage bezweckt  werde,  irgend  einen  Zwang  für  die  Mittelschnlprofessoren  (au6er 
dem  Ealligraphielehrer)  befürchte. 

Nachdem  noch  Prof.  Eh  u  11,  Dir.  R.  Bei  che  1  (für  den  Antrag)  und  Prof. 
Kager  gesprochen,  wurde  der  Antrag  anf  Übergang  zur  Tagesordnnng  mit 
14  gegen  7  Stimmen  angenommen. 

Der  Verfasser  dieses  Berichtes  gestattet  sich  ein  Nachwort  zu  dieser 
Angelegeaheit.  Es  ist  nieht  in  leugnen ,  dass  die  Vereinsbeschlüsse  vom 
11.  Februar  und  14.  April  d.  .1.  oinorsf»its  und  dt^r  Hefehlu?!?  vom  22.  October 
des  Vorjalire«  andererseits  nicht  iui  Kinklange  stehen.  Widersjirt'chende  Re- 
schlüsse  über  dieselbe  Augelegenheii  kommen  in  jeder  Korpersi  halt  vor;  sie 
können  unmöglich  vermieden  werden  und  sollen  es  auch  nicht.  Ja  abgesehen 
davon,  dass  die  Tcrschiedenen  Veraammlungen  nicht  von  denselben  Mitgliedern 
besucht  werden,  doch  auch  einer  reiflicheren  Überlegung  nnd  einer  möglichen 
Urtheilsfinderung  Baum  gestattet  werden  muss.  Misslich  jedoch  ist  es,  wenn 
einmal  zu  bestimmtem  Zwecke  ein  Comite  eingesetzt  wii'd,  später  aber  dessen 
mühsame  Vorarbeiten  sich  infolgs  eines  ablehnenden  Beschlusses  als  nntz- 
und  zwecklos  herausstellen.  Im  rorliegenden  Falle  trifft  letzteres  zum  Glücke 
nicht  zu.  Wenn  auch  die  Versammlungen  vom  März  und  April  d.  J.  durch 
ihre  abielinenden  Mehrhoitfhecohlüspe  ihre  Abneigung  zeicten.  eine  allgemein 
bindend»»  ^>^<>rdnung  ib-r  Sehulbehörde  zu  veranlassen,  so  wird  doch  h*iffent!ieh 
das  mit  SU  viel  Mühe  und  Sachkenntnis  ausgearbeitete  „Normal- Alphabet nicht 

*)  Brweheliit  tm  nScliiton  Hefte. 
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als  toiltes  Material  Iieizen  bleiben,  soudt'rii  im  Kreis»^  '^*»r  Volkssehullehrer  in 
ihren  neuerdings  wioder  aufgenommenen  Bemühungen  zur  Krziehitig  einhoitlit  her 
iSchnulormt'n  in  eint  r  \Veise  vt'rwertpt  werden,  welche  der  anerkanBteo  Autorität 
der  Comitemitglieder  in  kalligraphigcben  Diugeu  eotapriolit. 

Fünfte  ^lonatsversaiumlaiig, 
(5.  Mai  138».) 

Der  erste  GegeneUnd  der  Tageterdnong  war  die  Berathung  Aber  die  zu 
PtiDgsten  in  Wien  abzuhaltende  ProfeseoreuTersanunlimg.  Der  Vorsitzende, 

Prof.  Zeiger,  legte  die  diese  Aogelegenheit  betreffenden  Ansschussanträge 
vor.  Diese  lauteten  :  Der  Verein  soll  durch  seinen  Obmaon  und  noeb  ein  sweitei 
Vereinsmitglied  vertreten  sein.  Die  durch  den  Besuch  der  Versammlung  ver- 
ursachten Auslagen  sollen  den  Abgeordneten  aus  der  Vereinseapse  bestritten 
werden.  Di»-  Abgeordneten  liaben  sich  soweit  es  Zeit  und  Oelfgenltoit  zu- 
lassen, in  Wien  folgender  Aufgaben  zu  entledigen;  1.  Sie  .sollen  dem  Antraqre 
auf  einen  jährlich  abzuhaltenden  ^Mittelschultag'*  zustimmen.  2  Sie  gollen, 
falls  dies  überhaupt  in  Fra^e  kommen  wird,  dafür  eintreten,  dasä  der  Mittel- 
sehultag  ciu  deutüch-üsterreichischer  sei.  iJ.  Sie  sollen  für  die  Verbesserung  der 
materiellen  Lage  der  Mittelsehullehrer  und  Supplent^-u  im  Sinne  der  in  den 
letzten  Jahren  ans  hehe  Hinitterinm  und  an  die  beiden  Hänser  des  Reichs- 
rathes  geleiteten  Petitionen  eintreten. 

Alle  diese  Anssohnssantrage  wurden  einstimmig  angenommen  und  Prof. 
Dr.  Purgaj  zum  zweiten  Abgeordneten  bestimmt. 

(Bemerkung  des  Verfassers  dieses  Berichtes.  Als  die  Abge- 
ordneten nach  Wien  kamen,  wurden  ihnen  die  gedruckten  Tagesordnungen  der 
beiden  Versammlungen  (am  Piingstsoantage  und  «Montage)  vorgelegt,  so  dass 
eine  Besprechung  des  Punktes  3  ausgeschlossen  war.  Sie  überzeugten  sich 
fibrigens  bald,  dass  dies  überhaupt  nicht  durchführbar  gewesen  wäre,  weil  die 
Aufmerksamkeit  der  Versammelten  fast  ausschließlich  von  der  Frage  der 
Or^^aiiisation  des  Mittolschultaij:*'^  in  Anspruch  genommen  war.  Die  Versauunlang 
war  eb<'n  nur  einf  con.'ätituierende.) 

ilieraul  beriehtei  der  Vorsitzende,  weiche  Seiixitte  er  in  der  von  l'rof. 
und  Sradtschulinspector  K.  J  ikuk  er  angeregten  Angelegenheit  gethau  (s.  II.  Heft, 
Sitzungsberichte  des  Vereines,, Inneröslerreichische  Mittelschule".  S.  154).  Er  habe 
sich  hierüber  mit  den  Obmännern  der  Vereine  „Mittelschule*"  in  Wien  und  Prag  in 
Verbindung  gesetzt,  welche  beide  zustimmend  antworteten.  Vom  Prager  Vereine 
sei  eine  Petition  ans  hohe  Ministerium  schon  abgegangen.  Der  Obmann  des 
Wiener  Vereines  habe  geschrieben,  dass  wir  die  Petition  schreiben  und  ihm 
zusenden  möchten,  worauf  er  sie  im  Namen  des  Wiener  Vereines  unterschreiben 
und  dem  hohen  Ministerium  flbergeben  werde.  Der  Vorsitzende  Tcrlas  nun  den 
Yon  ihm  verfassten  Entwurf  des  Gesuches. 

Die  wörtliche  Wiedergabe  des  Petitionsentwurfes  ist  woht  nicht  nöthig ; 
SS  mag  genügen,  den  wesentlichen  Inhalt  desselben  anzugeben.  Die  Bitte, 
welche  in  der  Petition  ausgesprochen  und  begründet  wird,  geht  dahin,  dass 
Direetoren  und  Professoren  der  Mittelschule  von  der  Sehulgeldzahlung  für  ihre 
eigenen  die  Mittelschule  besuchenden  Söhne,  falls  darum  angesucht  wird  und 
falls  die  Sr.hne  den  hin^ichtlieh  der  Würdigkeit  ireiteiiden  Bedingungen  ent- 
sprechen, obligatorisch  betreit  werden  mögen.  Ks  wird  auf  die  drückende  La^e 
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der  «1  Mittelachnlen  wirkenden  Lehrperionen  hingewiftsra.  Die  angesaehte 
fioaniieUe  Erleiehteraog  würde  als  Belastang  des  Staatsbaiuihaltes  kaum  wahr« 
genommen  werden.  Ein  Vorrecht  gegenüber  den  aDdereo  Berufselassen  würde 

in  der  erbetenen  obligatoriscbeD  Befreiung  deswegen  nicht  liegen,  weil  sie 
von  niemandem  als  solches  aiitVefasst  würde;  sie  wäre  vielmehr  eine  der 
Kiireuart  >\en  Berufes  aohafteuiie  Begünstigung,  vollkommtn  analog  derjenigen, 
welche  oniciere  hinsiehtli^^h  (l*'r  Erziehung  ihrer  S  -hne  an  Militürschulen, 
und  weh'he  Beamt«  der  Staatsbahueu  auf  ihren  eigoneu  Falliten  und  bei  den 
Kelsen  ihrer  Familienangehörigen  genielieo.  Tiiat^ächlich  iät  im  Publicum 
ganz  allgemein  die  Meinung  Terbreitet,  dass  Professoren  und  Direetoren  ffir 
ibre  eigonen  8$hne  flr  den  Unterricht  an  der  Mittelsohnle  niebts  sablen. 

Dieser  Entwurf  wurde  von  der  ^ersammlnng  Tollinhaltlieh  genebmigt. 

Sodann  besebloes  die  Versammlnng  über  Antrag  des  Torsitsenden,  dem 
in  Oraz  bestehenden  Zweigvereine  des  „Allgemeinen  deutscheu  SpraehTereinea** 
in  Würdigung  der  sehr  löblicben  Ziele  dieses  Vereines  mit  doppeltem  Jahres* 
beitrage  (4  fl.)  beizutreten. 

Zuletzt  wnrde  beschlossen,  einen  Vereinsausflug  zti  veranstalten. 

(Bein  erkung.  Per  Austlu^  wunle  am  3  Juni  unter  zahlreicher  Be- 
theiJiguug  nach  Leibnitz  nnternomniei» ;  or  liel  {-liivliti^  aus.  Zu  den  Theil- 
nehmern  gehörte  unter  auti'^rcn  .iiich  Becrieruntri-rftth  Dir.  Ilwof.  Aus  Marburg 
kamen  ebeiidorthiu  acht  UoUegeu  uuter  Antuhrung  des  Realschuldirectora 
J.  Frank.  Um  das  Gelingen  des  Ausflugs  hat  sich  auoh  verdient  gemacht  der 
Herr  Oberlehrer  von  Franenberg  bei  Leibnits,  J.  Probst.) 
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Die  sclmMclieu  Scbülerarbeiteü  aus  der  Mathematik. 

Mit  B«ng  auf  d«n  AnfMts  f)«lch«ii  Ttteli  von  Dr.  B.  Haiu  Im  II.  Heft«  der 

«MItteliebale*. 

Von  Dr.  Mum  OIwriiam. 

Ich  liahf^  mit  vielem  Verjrnügeu  und  mit  «jemigthuung  den  Aulsatz  des 
Ht  rrn  T)r.  M;iis9  gelesen,  wf'il  ich  mein»»  <»!£renen  TberzeuirtiDgen  über  diesen 
(iC'genstaiid  darin  zum  Ausdiuck  ireliraclit  iViud;  und  soweit  uieinc  ErfahruDg 
im  Kreise  bekannter  FachgenosseD  reiehr.  dürfte  die  B-'liauptung  gewagt 
werdou,  dass  die  daselbst  entwickelten  Ansichten  und  Vorschlage  von  der 
großen  Mehrzahl  der  Mathematiklehrer  gebilligt  werden. 

leh  erlaube  mir  im  Folgenden  die  Brorterungen  meines  Oollegen  Uber 
die  Bcliriflliehen  Arbeiten  sn  ergänzen  nnd  auf  einige  von  ihm  nieiit  beraiine 
Fragen  aosxudebnen.  Ich  sehe  hiebei.  dem  Yorsehlage  des  Herrn  Pref.  Maiss 
gemftO,  ab  Ton  dem  Unterschiede  xwisehen  Hansanfgaben  und  Präparation 
und  Terstehe  unter  beiden  die  von  einer  Stunde  zur  nächsten  aufgegebenen 
Übungen. 

Bass  die  hansliehen  Übungsaufgaben  im  allgemeinem  einem  in  den 
Händen  der  Schüler  befindlichen  Übungsbuche  entnommen  werden  müssen  und 
nicht  etwa  vom  Lehrer  ztt  diotit  t  tMi  >ind,  ist  selbstverständlich,  weil  da8  letztere 
unnützer  Zeitverlust  wär<».  I'it'S  hindert  jedM  -h  nicht,  dass  ausnahmsweise  von 
diesem  Modus  abgewich«-n  wtMdo.  diiss  man  z.  B.  ein  5n  .ler  Sohiile  ange- 
fangenes Beispiel  zu  Hau*-.'  voIleii<leii  lasst  oder  da«s  mitiinter  '-ine  oder  die 
andere  passende  Aufgabe  dictiert  wird,  wenn  das  lu  trt  iTt'nile  Beispielbueh.  wie 
dies  häutig  der  Fall  ist,  in  irgend  einer  Be/ieiiiuii:  Imkenhaft  ist  oder  zu 
wenig  Auswahl  bietet.  Das  Aufgabinvonsum  ist  natürlich  liiiifciehtlich  seiner 
Schwierigkeit  und  seines  Umfanges  vom  Lehrer  gehörig  zu  uberlegen,  bei  be 
sonders  schwierigen  Aufgaben  werden  Winke  oder  selbst  eine  Torbereitende 
Bsspreehung  nothweudig  sein.  Es  ist  jedoeb  nioht  gut,  in  dieser  Beziehung  zu 
wsit  zu  gehen  und  den  Sobttlern  stets  den  Weg  ängstlieh  zu  ebnen,  weil 
dann  für  seine  eigene  Thatiglceit  nur  das  Msehanisehe  übrig  bliebe;  es  muss 
Tielmehr  in  den  Übungen  auch  reichliche  Gelegenheit  zum  selbständigen 
NachdenlEen  geboten  werden,  und  es  ist  durchaus  nicht  als  ein  Capitalverbreehen 
gegen  die  Pädagogik  zu  betrachten »  wenn  ein-  oder  das  anderemal  eine  Anf" 
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g»be  TOD  «iniffAn  Schüleni  niobt  getroffen  wird*).  Aoeh  die  vergeblieke  An- 
strengung bat  ihren  eigenartii^n  Wert  för  diegc'istige  und  moralische  Bildung. 
BesftgUch  des  Aufgabeourofanges  kann  mau,  glaube  ioh.  als  Richtschnur  an- 
nehmen, dass  für  den  mittelmälUgen  Schüler  eine  Aufgabe,  die  einen  Zeitraum 
von  duroh?ohiiittlirli  bis  •/4  Stunden  in  Ansprneh  nimmt,  zur  Ausarbeitung 
genügt.  Doch  wird  eine  völli^^»  Gleiohninliiizkoit  wo  1fr  rnü£rlifli  noch  auch 
wünschenswert  sein.  Denn  v<.'rs.-hi»-.loue  Partien  dfi  Matliematik  l.i»-(en  nicht 
gleichen  Anlass  und  stelku  auch  ungleiche  Ani'or.lcrungen  an  die  Einübung. 
Auch  ist  zu  bedenken,  dass  der  Schüler  aaüer  durch  die  schriftlichen  Übungen 
noch  anderweitig  Tom  Gegenstände  in  Anspruch  genommen  wird,  indem  er 
raeli  das  in  der  Stande  vorgetragene  Nene  wiederbolen  mvss,  oder  indem  ein 
Absehnitt  aus  der  Theorie  snr  Wiederholung  aufgegeben  wird,  so  dass  man  daa 
Zeiterfordemis,  welches  dem  Sohüler  nach  den  beiden  Richtungen  erwftchst, 
eben  in  der  Weise  ausgloi -heu  niuss.  dass  derselbe  weder  übermäBig  angestrengt, 
noch  UDZulänglioh  beschäftigt  wird. 

Eine  weitere  Fra^p  ist  die,  ob  die  Haus^iUifiriiben  in  der  nächsten  Sclinl- 
stunde  durchgearbeitet  wcnion  sollen  oder  nicht  }<>  g\ht  T^r-hrer,  welche  aile 
Hausarbeiten  in  der  Schule  wieder  durcharbeiten  lasben.  Irh  glauhe  nieht, 
dass  sich  das  em]>li«lilt,  nann  ritlifh  ni<^ht  bei  solchen  Aufgaben  welche  nur 
die  Einübung  von  Operatiouou  bt/.wccken.  Den  erstens  verliert  der  Schuler  das 
Interesse,  wenn  er  dasselbe,  was  er  zu  Hause  geschrieben,  iu  der  Schule  noch- 
mals sehreiben  soll,  er  wird  dadurch  snr  Unaufmerksamkeit  Tcrleitett  sweitens 
wird  die  Übung  eine  vielseitigere  und  der  Gesichtskreis  zugleteb  erweitert| 
wenn  In  der  Schule  wieder  andere  Aufgaben  durchgemacht  werden,  es  wird 
also  an  Zeit  erspart,  drittens  erhält  der  Lehrer  über  die  Leistungsfähigkeit 
des  Schülers  ein  weit  richtigeres  Urtheii,  wenn  beim  mündlichen  Examen  in 
der  Schule  nicht  solche  Beispiele  vorgenommen  werden,  welche  Gegenstand 
der  Hausübung  waren.  Etwas  anderes  ij^t  es  mit  solchen  Aufgaben  (besonders 
in  der  Geometrie),  welche  eine  J  .  .i"iRfi..rf^  S.'hwicricrkcit  enthalten  oder  .sellisit 
als  (TrnndatiffTfvVfpn  einen  wichnnen  i  iieil  u«'!i  Systems  l-ilden,  oder  welcue  auf 
Verschiedene  Weise  gelöst  werden  kunneii ,  sch  lie  weiden  natürlich  auch  in  der 
Schule  gelobt  werden  müssen.  Im  Übrigen  genügt  es,  wenn  hie  und  da  eine 
von  den  Hausaufgaben  in  der  Schule  durchgenommen  wird*^). 

Die  Gontrole  der  häuslichen  Übungen  von  Seite  des  Lehren  geschieht 
am  einfachsten  so,  dus  man  sieh  von  jedem  zur  Tafel  gerufenen  Schüler  das 
Hausaufgabenheft  vorzeigen  lüsst  und  außerdem  einigemal  im  Semester  eine 
allgemeine  Revision  vornimmt,  welche  bloß  den  Zweck  hat,  zu  controlieren.  ob 
jeder  Schüler  die  Hansaufgaben  regelmäßig  mitarbeitet  und  das  Heft  in  Ord' 
nnng  hält***). 

Dasf  die  i'herwaohunir  der  Schularbeit  eine  sehr  wichtige,  aber  bei  vollen 
Giassen  zugleich  auch  eine  schwierige  Sache  ist,  wird  jeder  zugeben.  Denn 

*)  Wie  b«r«lC«  aiidcrerselt*  beniMrkt  worden.  6.  Prof.  Weetalowakt,  Zeltaebrift  f. 
ölterr.  Gymn. 

**)  Zweckmäßig  «cbeint  e«  auch,  von  mehreren  Schülern  das  iikhluss-,  maochmal  nach 
TheUreioltate  angeben  zu  laaien  mit  der  Aufforderung  au  die  übrigen,  ihr«  BeaulUtS  4mm1i 
tv  eoatroltoren,  DOtblKenreUi  %n  eorrigleres.  DU  Btä. 

Nicht  in  jeder  Stunde,  aber  soLr  cft  kPiinm  vom  Lehrer  im  nTOh'»r(r«»h''Ti  n},tie 
Unterbrechung  de«  Unterrichtes  10  bi»  20  Hefte  ateh|«robovvei«e  angesehen  und  bei  enuipnacben- 
der  AtandUDg  von  VaehlSra^elleD  «Im  allfenelM  HevMoii  ttberifteefg  geniieht  werden.  Se 
werden  «o  Feliler  aehneller  fut  gemftebt.  l>it  iM. 


Digitized  by  Google 


317 


nur  wenn  man  <iio  ('lu-rzeugung  hat,  'lass  jede  Arbeit  ohm-  fieinde  Beihilfe 
zustande  gekomuieii  ii-t,  kann  die  Censurnotf'  mit  ihrem  vollen  Gewi.-hte  in  die 
Wairsohale  fallen.  Ich  erlaube  mir  nun  diesbezüglieh  eiuen  VorL'ani?  niitzu- 
theilen,  den  ich  seit  vielen  Jahren  befolge,  und  welcher  der  Lu»üu^  dieses 
Problems  sehr  weientlieli  fSrderüeh  ist.  Er  besteht  darin,  dass  man  swai 
Arbeiteo  von  genau  gleiober  Sehwierigkeit  diotierl,  die  eine  fir  Sitzplätze  mit 
geraden,  die  andere  fttr  eolehe  mit  ungeraden  Nammera.  In  der  Mathematik 
geht  das  sehr  leieht  and  ohne  nenneniwerten  Zeitverlnst,  indem  der  Text  der 
beiden  Arbeiten  derselbe  sein  kann  ond  nnr  eine  Tereohiedene  Zahlenangabe 
erfolgt.  Dadnreh  wird  der  üntersehleif  wenigstens  awisehen  Naehbam,  wo  er 
am  ehesten  zu  besorgen  steht,  schon  sehr  erschwert.  Man  kann  aaeh  noch 
dnroh  einen  einfaelK  n  Kunstgriff  bewirken,  dass  auch  die  Hintereinander- 
sitzenden  verscliiedene  Aufgaben  haben.  Zu  diesem  Zwecke  braucht  man  nor 
nach  d''ni  Diotat  «It-n  Ersten  jclor  zweiten  Bank  auf  den  letzten  Bankplatz  zu 
eommandieren.  Ein  weiteres  einpfeblenswerte?  Mittel  gegen  den  Unterschleif 
bppt  'ht  darin,  das?«  man  tlio  Schüler  ilaran  L'^wühnt  und  strenge  darauf 
besteht,  dass  aiies  nur  in  der  Compoäition^lii«'ke  und  nichts  aaf  Neben- 
blättern gesehrieben  wird.  Freilich  mnss  man  dann  bei  Beurtheilung  der 
iiuüeren  Form  etwas  nachsichtig  sein,  da  es  dann  lu»ulig  eintritt,  dass  ein  ver- 
fehlter Anfang  ausgestrichen  werden  muss  u.  dgl.  Aber  bei  einer  Schularbeit 
ist  es  bei  weitem  wichtiger,  dass  alle  Umstände,  weldie  den  ünleneUeif  be- 
gänstigen,  beseitigt  werden,  als  dass  die  Arbeiten  eine  genüge  Form  haben. 

Wichtig  ist  femer,  dass  jeder  Sohfller  wahrend  der  gansen  Arbeitsdaner 
voUanf  besohäftigtsei  and  so  keine  Zeit  erftbrigt,  anderen  behilflieh  sn  sein.  Da 
die  für  mittelmäßige  Sehfiler  bereehneten  Aufgaben  von  den  Gewandteren  in  nnn 
viel  kttrserer  Zeit  gelöst  werden,  so  wärde  hieraus  f&r  letztere  die  Versaefanng 
entstehen,  nach  Beendigung  ihrer  eigenen  Arbeit  einem  schwächeren  Schüler 
zu  helfen.  Man  muss  daher  den  ümlang  der  Schularbeit  so  bestimmen,  dass 
nioht  nur  die  Mittelmäßigen,  sondern  auch  die  (jewandtesten  die  ganze  zuge- 
messene Zeit  benöthigen.  um  ihre  Arbeit  zu  beendigen.  Zu  diesem  Zwecke 
wird,  wenn  die  Arbeit  aus  einer -\nzahl  einzelner  Aufgaben  besteht,  die  letzte 
entsprechend  ^ehwierig  sein  und  den  erforderlichen  Umfang  haben  niiissen. 
Oder  man  fügt  den  für  alle  gütigen  Anfj:aJ>en  eine  schwierigere  Eventualaufgabe 
biö/.n.  welche  nämlich  nur  dann  zu  niaeluii  ist,  wenn  die  ubrigen  schon 
gelost  fiind.  .Man  muss  aber  den  bchülern  auch  sagen,  dass  diese  Aufgabe  nur 
dann  gerechnet  wird,  wenn  die  übrigen  gelöst  sind.  Auf  iliese  Weise  versehallt 
mau  den  gewandteren  Schülern  zugleich  Gelegenheit,  sich  auszuzeichnen  und 
eine  Vorzugsnote  zu  erwerben.  Diese  Mittel  nebst  der  aufmerbamen  und 
strengen  Überwaehnng  sind  wohl  imstande,  das  die  gereebte  Beortheilung  er- 
sohwerende  und  Diseiplin  wie  moralisehe  Erziehung  so  sehr  sehädigendeÜbel 
des  üntersehleifs  zu  bannen. 

Was  die  Gorreetur  und  Censur  der  matheraati  sehen  Sehularbeiten  an- 
belangtf  so  stellen  sieh  die  Kieht-Mathematiker  dieselbe  meist  sehr  leieht  and 
eiofach  vor.  Der  gewissenhafte  Faohmaon  aber  weiß,  welche  Schwierigkeiten 
damit  verknüpft  sind,  und  dass  diese  Arbeit  in  den  oberen  Clas<;en  manches- 
mal keine  kleinere  ist,  als  br-i  einer  Arbeit  aus  dem  Deutschen.  Der  Philologe 
braucht  nur  die  Arbeit  durchzulesen,  die  grammatikalischen  und  sonstigen 
VerstöHe  zu  unterstreichen  und  hat  in  -ier  Anzahl  der  Fehler  einen  objectiven 
Malistab,  den  er  nur  an  die  Notenscaia  anzulegen  braucht.  Bei  einer  mathe- 
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matLaehen  Arbeit  ist  es  nianehoümal  notbwendig,  jedem  Einzelneni  nachzu- 
rechnen, und  es  verursacht  mitunter  nicht  geringe  Mühe,  sieh  aas  dem  Ge- 
Bchrielx^Tifn  den  Gcdankengaiiir  des»  Schülers  zu  erklären.  Au^li  sind  die  Fchl«^r 
ni«dit  nur  uiitl.T«!  vcr?cdiit'd*'n\v*'i-tijr.  fondorn  treten  unt^r  vfrschifdciion  l  in- 
stundtn  ;iu  'li  mit  st-lir  v<'t>i-iiiedeneiii  üewiciile  auf.  Es  genu^'t  k.-inestalls.  die 
blolJe  Kl  L-htigkeit  od^tv  Faltit  iilieit  des  Resultates  einer  Aufgal"-  zu  lit  i  iirksirlitiptMi. 
Denn  die  Falschheit  kann  ihren  Grund  in  einem  oder  mehreren  Fclileru  h»i>eu 
und  die  Fehler  können  dabei  selbst  gleichartig  oder  ungleichartig,  können 
Versehen  Im  Ziiferreebnen  oder  Verstoße  gegen  algebraisclie  Regeln  sein,  oder 
es  kann  die  Rechnuogsmethode  oder  der  Gang  der  Losung  falseh  sein,  ja  es 
kann  auek  vorkommen,  dass  trots  der  Riebtigkeit  des  Resultates  die  Aufgabe 
fehlerhaft  gelSst  ist.  indem  eich  mehrere  Fehler  eompensieren.  Es  kann  femer 
eine  Aufgabe  unvollständig  gelöst  oder  unvollendet  sein,  nnd  zwar  entweder 
ans  Zeitmangel  oder  weil  der  Schüler  nicht  d^n  richtigen  Weg  der  Lösung 
eingeschlagen  hat.  I>er  Grad  dieser  Unvollständigkeit  kann  sp]hi.\  s-lir  ver- 
schieden sein.  \\'enn  mm  sfhon  dir"  £rowi««onlmft»^  Fectst<^llung  .-illft  F*-liU'i- 
nach  ihrem  ver.-'dii»diM)»;n  iiewiciite  etvvii«  br'nv  Muii^aui''.^  ist.  iiaiii'-ntli'-ii  auf 
den  oberen  Unterriilitsstuttn.  so  liegt  dann  uocli  eiue  wetteie  Sihwiejigkeit 
darin,  eine  dem  Aneikeuuenswerten  und  den  Mängeln  entsprechende  Note  fest- 
zustellen, urobei  als  erstes  Princip  die  Gleiehmißigkeit  nnd  relative  Gerechtig- 
keit der  Beurtheilung  aller  Schfilerarbeiten  za  gelten  hat.  Die  Erfüllung  dieser 
Forderung  wird  znnfiehst  dadureh  erleichtert,  dass  der  Lehrer  die  Arbeiten 
simmtlieher  Scbtiler  einer  Glasse  möglichst  auf  einem  Sitz  corrigiert,  weil  er 
dann  leiehter  im  Gedächtnisse  behalten  kann,  mit  welehem  Gewlohte  er  einen 
vorgekommenen  Fehler  in  Rechnung  gezogen  hat,  und  er  also  imstande  ist,  bei 
Wiederholung  desselben  ihn  in  gleicher  Weise  zu  berücksichtigen. 

Was  die  Wahl  des  Stoffes  für  dio  SehnlarlM-it  .nnl-flaiifit.  so  wird  natur- 
gemäß das  znlotzt  dnreh][:enomuieof*  iml  in  Hausai  l*ejten  bereits  eingeübte 
Capitel  in  orbter  Linie  zu  berücksichtigen  sein,  jedoch  so,  dass  damit  zugleich 
auch  Vorausgegangeue  Abschnitte  comhiniert  werden.  Andererseits  aber  ist  es 
raihsam,  eine  Anzahl  kürzerer  und  von  einander  uuabhängiger  Autgaben  zu 
geben,  so  dass  nämlich  nicht  die  Losung  eiuer  Aufgabe  Ton  dem  Resultat 
einer  anderen  abhftngt.  Ich  habe  die  Erfahrung  gemaeht,  dass  für  eine  ein- 
stttndige  Oompoaitlon  meistentheila  vier  Aufgaben  entsprechend  sind,  wovon 
zwei  der  Arithmetik  und  Algebra,  zwei  der  Geometrie  gewidmet  sein  können. 
Dazu  kann  zu  dem  oben  erwähnten  Zwecke  noch  eine  Erentualaufgabe  hinzu- 
treten. Corrigiert  uud  ceosiert  man  dann  bei  allen  zuerst  die  erste  Aufgabe, 
ebeuso  die  zweite,  dritte  und  vierte,  so  ergibt  die  Ziöernsumme  dann,  ähnlich 
der  Aii/.aiil  der  Fehler  bei  einer  idiilologisehen  Aufgabe,  einen  objeetiven 
Maßstab  zur  Feststellung  der  Gesammtnote.  vorausfrffsetzt.  d-^ss  alle  Aufgaben 
mit  gleichem  Gewichte  zu  rechnen  ^\n<\.  iMiirli  dies^^n  ki.-incn  Mechanismus 
wird,  glaube  ich.  die  Erreichung  des  Zieles  d.-r  relativen  (j.  r-  clitigkeit  bei  der 
Censur  nieln  unweseutlich  erleichtert  *).  Schwieriger  ist  die  Ceusur  iu  den 
obersten  Classen,  weil  da  der  LehrstotT  meist  umfangreichere  Aufgaben  er- 
fordert,  so  dass  deren  nicht  so  viele  gelöst  werden  können,  und  weil  hier  neben 
Fertigkeit  im  Reebnen  die  Metbode  der  Lösung  mehr  in  den  Vordergrund  der 

*)  Diese  Ceosiermetbode  verdient  in  weU«tw  böberem  Or&de  eeiteas  der  Behörde 
•mprolilcii  so  werden  aU  iDAaeb«  klelDlIeli«  AuBerllchkdt  (c.  B.  rothe  Tinte,  Scbreiben  der 
Note  nvf  dl*  Seile  u.  n.) 


Digitized  by  Google 


Mitoellen. 


319 


Benrtbeilung  tritt.  Doch  kann  auch  hier  eine  ähnlielte  Uethode  tut  Feststellung 
der  Gessmnitoote  angewendet  werden,  indem  man  eine  nmfangreieliere  Anf- 

galio  nach  verscbiedenoD  Qesicbtspunkten  censiert,  z.  B.  nl]>>:oiDeine  nnd  spe- 
cielie  Lösung,  oder  Metbode  cGaug)  der  Lösung  und  JDurcbführaiig  u.  dgl. 

feh  möcbte  bins»i.  htli^  li  der  AnforderuDffea  bei  einer  Scbularbeit  dif» 
AufiQerk8auik<^H  darauf  leaken,  dass  maii  aueb  auf  die  Form  der  Darstelluug 
eiuiges  Oe^vicht  l.-i^eu  muss;  icb  luf  iuc  nicbt  die  uuilere  Vorm,  sondern  die 
logiscbc  Form  in  der  (xllederung  und  im  Ausdru.^k»*.  I>io  Matheiiiutik  bat  als 
Unterricbtsgegenjslaüd  iin  Gymiiasioiu  weniger  durch  das  \\  isseu.  das  sie  den 
Sohäleru  beibringt.  Bedeutung  und  Wert,  als  vieliuebr  durcb  die  Scbuluug  des 
Denkens  nnd  des  klaren  nnd  prSeisen  Gedankenausdruekes,  die  sie  Termlttelt. 
Der  letztere  Zweek  wird  aber  nur  erreicht,  wenn  man  aneh  dem  spraehliohen 
Ansdrnoke  einiges  Augenmerk  zuwendet  und  darauf  besteht,  dass  die  verbin- 
denden  Gedanken  sowohl  beim  mündliehen  Examen  als  in  der  schriftlichen 
Arbeit  kurz  und  klar  zum  Ausdruck  kommen. 

Die  Scbularbeit  ist  nicht  nur  eine  Prüfung  der  Kenntnisse  der 
Seböler,  sondern  8ie  nimmt  auch  eiuen  bervorragenden  Platz  als  Übung  ein, 
denn  da  der  S^büler  weiß,  dass  ibre  (>n=iir  von  maljgobpndfm  Kioflusse  auf 
die  Semestralnnt.i  i<:t,  «o  m;n^ht  <^r  diese  Ari>eit  mit  viel  grotJerer  Aufmerksam- 
keit als  ir^'t  iid  »  ine  im  K  i.-.  und  es  binterlassen  die  dabei  zur  Anwendung 
kommeodeu  Doiiküperatiüuen  dauerndere  Spuren.  Hieraus  folgt,  daas  man  aucb 
dem  Correetuni  der  Composition  von  Seite  des  Scbiilers  eine  besondere  Auf- 
merksamkeit zuwenden  muss.  Es  muss  die  Schularbeit,  wenn  sie  den  Schülern 
aurückgegeben  wird,  gehörig  besproehen,  auf  der  Tafel  Yorgerechnet,  respee- 
tive  geseiohnet  werden,  damit  jeder  Schüler  sehe,  wie  er  es  hätte  machen 
sollen,  und  darnach  imstande  ist,  das  Correetum  ordentUeb  an  schreiben.  Die 
Fehler  brauchen  daher  vom  Lehrer  iu  <ler  Tbeke  nicht  selbst  ausgebessert, 
sondern  nur  ange/.eigt  zu  werden,  und  der  Scbäler  selbst  muss  das  Correetum 
verfassen.  Damit  dieses  Correetum  möglichst  wirksam  sei,  ist  esratlisnm.  keinen 
längeren  Zwischonramn  zwischen  C  omposition  und  Correetum  verlauft  n  zu 
lasst'n,  sondern  die  oensirrteii  Ar'x^itfMi  m<iirlicbst  in  d^r  anf  die  Composiiions- 
stimdt3  folgenden  Stuiidc  /.iiriirk/.ugeueü.  was  in  der  Mathem:itik  in  der  Kegel 
wohi  muglicb  ist.  \\  er  ilie  Schularbeit  versäumt  hat,  bat  sie  deauoth  als  Cor- 
reetum vollständig  in  die  Compositionstbeke  einzutragen,  damit  er  die  Arbeit 
wenigstens  als  Übung  nachtrage. 

Es  ist  Bum  «Correetum*'  bei  einer  einständigen  Schularbeit  in  der  Regel 
auch  wieder  eine  rolle  Staude  nothwendig,  nnd  ans  diesem  Grunde  ist  eine 
Vermehrung  der  Anzahl  der  Sehularbeiten,  wenigstens  in  Classen  tob  groOerer 
Sebüleranzabl,  kaum  thunlieh;  denn  wShrend  dieser  zwei  anfeinanderfolgenden 
Stunden  findet  kein  Portscbreiten  im  Gegenstaude  statt,  sie  bilden  einen  uatnr- 
gemäßen  Z3itpunkt  des  Stillstandes,  der  Sammlung  und  des  Rückblickes  am 
Ende  eines  Abschnittes  im  Lehrstoffe 

Es  wäre  auch  noch  die  Frage  zu  iK'jian  l*'lti,  wie  viel  Hefte  (Theken) 
der  Schüler  für  dio  .Mütli.^matik  führ«^n  «oll.  Die  Aiisichteu  und  (.Tepflogenbeiten 
hieriu  sind  sehr  veischieden  Auö  (.u  unden  dni-  '  'konomie  und  Coneentration 
emptieblt  sich  das  Princip,  dass  deren  so  weuig  als  möglich  sein  sollen. 
Manche  geben  hierin  so  weit,  dais  sie  den  Schüler  nur  eine  einzige  Theke 
führen  lassen.  Dies  hat  den  Vortheil,  dass  dann  diese  Mathematiktheke  einen 
leichten  Überblick  gewahrt  über  das,  was  der  Sehüler  in  d4m  Gegenstande 
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ftberhaupt  arbeitat.  Dem  stehen  aber  Tenohiedene  Nacbtheile  gegeuäber.  SoU 
der  Überbliek  einen  Werl  haben,  so  innss  das  Heft  so  voluminds  sein,  dsas 
et  mindestens  für  den  Zeitraum  eines  Semesters  genügt.  Dann  ist  aber  si«Bi- 
lieh  schwer,  darin  etwas  aufzufinden,  wenn  der  Lehrer  oder  auch  der  Schftler 
selbst  etwas  naohsehlagen  wiU.  Anoh  ist  es  dann  nicht  möglieh,  die  Hefte, 
welche  Stunde  für  Stande  benützt  werden»  sauber  su  erhalten.  Femer  hat  der 
Schüler,  wenn  die  Hefte  z.  B.  nach  einer  Schularbeit  abgefordert  worden  sind, 
das  Heft  nicht  in  der  Hand,  um  die  Hausarbeiten  einzutragen,  und  wenn  der 
Lehrer  zufälligerweise  mit  dem  Corrigieren  der  Arbeit  bis  zur  nächsten  Stunde 
nicht  fertig  geworden  ist,  80  hat  es  der  Schüler  dann  auch  nicht  zum  Mit* 
schreiben  in  d^'r  8tnndt\ 

Diese  I^beUtaiKlo  t'utlalleu,  wt^nn  man  ilen  SchiilfP  <irei  Hoft»'  f(ihr*»Ti 
lässt,  j>dps  für  die  Hauer  eines  SeuiO'*t.M-s  bereehuyt.  SiimmtlichD  Scripta  lassen 
sich  naiiilich  in  drei  Kategorien  unterscheiden,  die  jede  für  sich  eine  geson- 
derte Übersicht  wünschenswert  erscheinen  lassen,  weil  sie  sich  sowohl  hin- 
sichtlich des  Zweckes  unterscheiden,  als  auch  eine  verschiedene  Art  der  Con- 
trole  erfordern  und  aneh  verschiedenen  Anforderungen  bezüglich  der  äofl«reii 
Form  genügen  mfissen,  und  es  empfiehlt  sieh  sonach,  fQr  jede  dieser  Kategorien 
ein  Heft  fahren  zu  lassen. 

Der  ersten  Kategorie  dient  das  Schulheft,  welches  nämlich  zum  Mit* 
schreiben  in  der  Schule  benützt  wird.  Die  Gontrole  darüber,  dass  alles,  was 
auf  der  Tafel  geschrieben  oder  erhlirt  wird,  in  disoem  Hefte  mifr-,  respeetlTe 
nachgeschrieben  werde,  wird  vom  Lehrer  in  der  Olasse  selbst  geübt  dareh 
häutiges  sprangweises  Aufrufen,  Weiterrechnenlassen  etc.;  hie  und  da  wird 
auch  ein  solches  Heft  angesehen,  um  zu  verhüten,  dass  Dinge  hineinkommen, 
di<"  nieht  zum  ({»»genstand  irehören.  Bezüglich  der  ätiBcren  Form  können  hier 
höhere  AnforiitM  iiiiircn  ni«-iit  irMt^llt  werden.  Es  wäre  aueh  <lie  Fr:ii;o  zu  er- 
wa<?en,  ob  -las  Mits -hreiben  mit  Tinte  o<ier  mit  Bleistitt  vortheini;«fter  sei.  Für 
das  l«»tzter''  spriciu  .Ii»'  größere  Sehnellii:keit,  welche  mit  dem  Bi»'istitt  erreicht 
werden  kann,  auch  nor-h  and*»re  (irumle.  besonders  in  der  Geometrie. 

I>er  zweiten  Kategorie  dient  das  Co m pos i t i on s helt,*>  in  welches  die 
Schulproben  oder  sehriftlichen  Schulprüfnngen  sammt  dem  Correctum  einge- 
tragen werd<m.  Bine  höhere  Anforderung  bezüglich  der  äußeren  Form  kann  auch 
hier  nicht  gestellt  werden,  und  es  ist  auch  hier  angezeigt,  wenigstens  die  geomeftri- 
schen  Figuren  mit  Bleistift  machen  su  lassen.  Da  in  dieses  Heft  nur  eirea 
fünf  Arbeiten  sammt  dem  CoiToetum  kommen,  so  braucht  sein  Volumen  nur  ein 
mäßiges  zu  sein.  Da  das  Heft  nur  in  der  den  Sehülem  angesagten  Compoai' 
tionsstunde  mitzunehmen  ist,  so  ereignet  es  sieh  nieht  selten,  dass  der  ame 
oder  andere  es  mitzunehmen  vergisst,  wo  dann  für  ihn  die  Nothwendigkeit 
eintritt,  die  Schularbeit  auf  ein  Blatt  Papier  zu  schreiben.  Dieser  Übelstand 
wird  Termieden,  wenn  man  diese  Helte  in  der  auf  die  Correctumstunde  foi« 
genden  Mathematikstunde  wieder  einsammeln  lässt,  um  ?ip  dann  nnmittelhar 
Tor  der  Uompositionsstunde  wieder  auszutheilen ;  damit  dieses  keinen  Aufenthalt 


*)  Dam  Nacijioigeu«l«D  gvtuAb  hat  der  Herr  VerfMser  hier  nicht  eine  Reinncbrtft 
der  8«httlArbetl  sn  B»aw,  •ondera  nur  eine  ordenUIeb«  NachsdirUI  de«  Cometam*  In  dar 

Bcbnle  in  Sias«.  Die  Krf»bruog  lebrt,  da«i  ein  Keloschreiben  des  Corr>>ctums  za  Hfto«* 
eln«fn  <»^hr  g^Hncrf'n  \Tit7«>D  bat,  d«  die  dreimftlig«  B«icli&fligiaiif  mit  demselben  Bei«piel«m 
fcradeta  abi»tuiopl«*nü  wirkt.  Dt«  R«d. 
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feranaebe,  muss  man  die  Theken  naob  der  Sitsordooog  der  Sohöler  ab- 
•ammeln  nnti  übereinander  liegen  lassen. 

Dari  .Iritte  Hftt  ist  das  Hausaiif ^ahenheft.  Dasselbe  soll  hinsichtlich 
der  »tti;;keit  i\lleii  Anforderungen  entsprc.'lien.  Complieiertere  i^eometrische 
Figan.'n  kunnen,  \v.>nn  der  Schüler  daiu  Zeit  hat,  sehr  nett  und  ubersichtlich 
dargf'stelli  werdeo,  in<lem  er  für  die  Daten.  Hilfslinien  und  ReauUate  ver- 
sehiedtMitärbig«  Tinte  verwt'üdct.  Doi'li  iiiD.'litn  es  nicht  antfezeigt  sein,  die 
Auäfiihruüg  der  geoiutitrisöheii  Figuren  aiii  iiute  oder  Tusch  allgemein  zu 
fordern»  weil  dieselbe  viel  mehr  Zeit  in  Anspruch  ninuut,  als  das  Zeichnen 
mit  dem  Bleiitift,  ind  diese  dann  oft  wichtigeren  Dingen  entaogan  weiden 
milsste. 

Es  liefien  sieh  die  Hefte  aueh  trennen  in  solche,  die  ffir  Arithmetik 
und  Algebra^  und  solche»  die  ffir  Geometrie  bestimmt  sind.  fiSs  empfiehlt  sieh 
jedoeb  nicht»  diese  Bintheilang  mit  der  früheren  zu  eombinieren,  einestheils, 
weil  dadurch  die  Anzahl  der  Hefte  eine  zu  große  würde,  andemtheiUi,  weil 
beide  Gegenstände  ohnehin  oft  ineinander  greifen. 

Sollen  die  Hefte  liniiert  oder  unliniiert  sein?  Die  Lini<-n  sind  nur  znm 
Niedersehreiben  des  Textes  nützlieh,  sonst  aber,  sowohl  bei  den  Kechnungen 
als  bei  d-  n  L'eoinetrischen  FiL'tiron  wirken  sie  nur  ^torcnd,  dah*  r  .sind  un- 
liniierte Helte  vorzuziehen.  Kino  .Vusnaliuie  hievon  kann  tur  .Vut:;aheii  aus 
der  analytischen  Geometrie'  >:eiiia'  iit  werd-  n.  wo  die  Constructiooen  durch  ein 
quadratisches  Liniensysfcni  sehr  erleichtert  werden. 

Der  Ordnung  und  •  ontr-de  halber  emptielilt  ps  sich,  darauf  zu  best»  hen, 
da^!*  aui  .Alllang  einer  jeden  Aufgabe  das  Datum,  wann  die  Arbeit  gegeben 
wurde,  angemerkt  werde. 


Zu  den  Gedichttexten  unserer  Lesebücher. 

Von  Wilhelm  Haiiada. 

Die  Auswahl  von  Lesebüchern  fnr  den  deatseben  Unterrieht  ist,  dank 

der  regen  Thätigkeit,  welche  in  der  jüriL  %  Zeit  auf  dies.  m  Gebiete  statt- 
gefunden hat,  eine  ziemlich  große.  Maachem  Ubelstande  ist  dadarch  abgeholfen 
wordenf  aber  bei  weitem  nicht  allen,  ja  auch  aus  dieser  Mannigfaltigl^eit  ent- 
springen ninih  he  Schwierigkeiten. 

Der  Eilass  de??  hohen  Ministeriums  fiir  «'nltns  nnd  UTiterri«^ht  vom 
22.  Miirz  18S.S,  -]S'J7  ex  l^^^T.  spricht  die  Krwaitun^  aus,  das»  von  Seite 
der  Lehrer  wahrj^eiK'innif'ne  Mangel  der  Lehrbm-htT  vereilentliehf  werden. 
Ich  möehte  nun  auf  eiut'U  Li^elstiind  hinweisen,  der  aus  der  Manni(^'f  iltiglteit 
und  IJiigl'  iv  hheii  unserer  Lesebücher  entspringt,  und  der  mir  um  so  iuhlbarer 
geworden  i^t,  alt»  ich  an  den  verschiedensten  Lehranstalten  und  mit  sehr  ver- 
schiedenen Lesebüchern  zu  wirken  Gelegenheit  hatte. 

Bs  handelt  sich  am  den  verschiedenen  Worttaut  eines  und  desselben 
Gedichtes  in  den  einseinen  Lesebüchern.  Bei  dem  Umstände,  dass  nicht  nur 
die  Lehrer  die  Anstalten  wechseln,  »ondem  aueh  häufig  Schüler  von  einer 
Anstalt  in  die  andere  übertreten,  gewinnen  selbst  anscheinend  bedeutungslose 
Textnnterschiede,  zumal  beim  Vortragen  von  Gedichten  dadureh  Wichtigkeit, 
dass  entwsder  der  Schüler,  der  ein  Gedicht  in  einer  Form  bereits  kann,  es 
nun  in  eine  andere  umlernen  soll,  was  gerade  wegen  der  dem  Schüler  nicht 
„Mitt«itcbvi«.*'  22 
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80  sehr  auffallpiiden  Unterschiede  Schwierijikeiieü  macht,  oder  der  Lehrer,  der 
durch  oftniüii^ios  Anhören  sich  an  die  eine  Form  gewöhnt  bat,  stets  das  Buch 
zur  Hand  nehmen  muss,  will  er  sich  nicht  der  Gefahr  »nssetzen,  die  Ver- 
besiening,  die  er  ans  dem  Gedäebtttitee  Tornimmtt  von  dem  Sehfller  »n  der 
Hftnd  des  Buches  widerlegt  tu  sehen. 

Die  Varianten  als  Druckfehler  hinsnstellen,  geht  nicht  an,  denn  erstens 
ist  dies  ein  dem  Schüler  stets  verdächtiges  Ausknnftsmittel.  zweitens  sind 
dieselben  oft  zu  bedeutend,  als  dass  dies  thunlicb  wäre.  Jedenfalls  leidet 
durch  diesen  Zwiespalt  entweder  die  Autorität  des  Lehrers  oder  die  des  Lese* 
buches.  was  beides  gewiss  nicht  von  Vorthfil  i-t 

Bf>dfni Irlich  ist  duss  selbst  die.  in  (ieii  <  ;ii;oi.  der  /.u  IrTiiendon  aiif- 
genomuicDeii  Gt'diehte  in  den  verff-hif.l.'iMii  L*s( hiu-hoin  iii<dit  vollip  fflpi.di- 
lautend  sind.  Beim  Memorieren  \uu  Gedichtet  uiuiss  aboi  jodoufalls  auf  un- 
bedingte Genauigkeit  gesehen  werden,  weil  sonst  alle  Unfonueu  einreinen. 

Die  meisten  Verschiedenheiten  weisen  —  soviel  ich  gesehen  —  zwei 
zum  Memorieren  sehr  geeignete  nnd  deshalb  sehr  beliebte  üediehte  auf:  das  in 
den  Canon  aufgenommene  Pfeffersche  ,,Die  Turkenpfeife**  alias  ^Tabakspfeife* 
nnd  Seidls  „(Der)  Thfirmer  und  (der)  Todtengräber*.  ^Thfirmer  nnd  Todten- 
grftber"  inJ.G.Seidl»  ires..'^chriften.  heraussegebeu  von  H.Max,  11. Bd.  Wien,  1877. 

Wie  man  sieht,  sind  bei  diesen  wie  bei  manchen  anderen  schon  die 
Überschriften  nioht  gleichlautend. 

l  -h  wÜ!  !inn  •''ini::^  ('t(-(\]r-hh-'  nnch  den  jetzt  an  den  Mittelschulen  v«'r- 
breitetsien  iiesebuchern  von  Kumraer-8teiskal  und  LanijM  l  vergleichea  und 
dai;u  auch  die  Lesebücher  für  Bürgerschulen  von  Fnniz  Man  uud  .1.  Kretsch- 
meyer  berau/icbeu,  um  so  die  Tcxtverschicdeuheiteii  dtulUch  zu  niachen. 
Nebenbei  mache  ich  auf  einige  besonders  sinnstorcude  Druckfehler  oder  Irr- 
thiUner  aufmerksam. 

Wo  mir  eine  halbwegs  verlassliehe  Ausgabe  des  botreffenden  Dichters 
zugebote  stand,  habe  ich  die  dort  vorflndliche  Form  angemerkt: 

„Der  Bauer  uud  sein  Sohn''  wn  licllcrt. 

(Lampel,r  Lesebuch  für  die  l.  ('lasse  österreichischerMiUels«  hui.  n  .4.  Aufl., 
S  1.H7.  KTJinmcr-Sf.'jskal,  ..Deutsches  Lesebuch  für  österreichische  He;il.'>cliuleii", 
1.  Bd.,  ^.  16  f..  Kretscbmeyer,  nDeutsohes  Lesebuch  für  MädoheD-Bürgerschulea", 
J.  Th.,  S.  52  f.). 

Von  Untcrscheiduugs/.eicheii  und  Druckfehlern  wie  ein  für  eine  in 
Vers  21  bei  Lampel  finden  .'*ich  folgende  Abweichungen : 

Vers  32  bat  Lampel:  „NMe  Euer  großes  Pferd"  (so  auch  in  Hempels 
Ausgabe  und  G.  F.  Geliert«  sammtHchen  Schriften,  I.«  Leipzig,  178i.  [Frosch]); 
Kummer •  St^skal :  „Wie  Euer  größtes  Pferd";  Eretsohmeyer :  «Wie  Euer 
größtes  Pferd*";  was  wohl  eine  Verbessemng  mit  Rücksicht  auf  Vers  16  sein 
soll,  die  aber  gar  nioht  nöthig  ist,  da  wohl  daran  zn  denken  ist,  dass  der 
Bauer  und  seine  Leute  ein  bestimmtes  Pferd  auch  kurz  „das  große"  nennen. 
Ferner  hat  Kummer-Stejskal  in  Vers  19  „itzunder"  und  Vers  'M\  „itzf* 
(so  a!ich  in  der  Ausgabe  von  1784>,  wo  in  d.Mi  bpMcn  anderen  1  .oiebüchern 
und  auch  in  Hempels  An«?a^'e  si-h  jf^tzt  und  jetzunder  lindet. 

Kndlich  ist  bei  Kumiuer-k^rcj.^knl  djo  Lehre  auch  aufgenommen,  welche 
in  den  anderen  Lesebüchern  fehlt  und  wohl  we2;ffe!asf!en  i'^t.  weil  sie  keine 
Sitten-,  sondern  eine  Klugheitsregel  ist.    Sie  vermiueU  aber  die  Anknüpfung 
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ao  veivvanilie  Erzählungen.  7.  B.  <i\p  ton  dem  Uu^seakesael  und  dem  großen 
Krautkopt,  welcheu  Umstand  •l»r  L<>hrer  iHit/.eii  kauD. 

„Die  Tabakspfeife**  von  Pfeffei. 

(Eommer-St^skal  „Deuticlies  Lesebueh  fBr  osterreicbische  Gymnasien" 
L  Bd.,  S.  164  f.,  für  Bealschulen  I,  S.  180  f.;  tampei,  nDeuteohes  Leeebiieh 

für  die  I.  Classe  osterreiehiBcber  Mittelschulen",  S.  172  f.  .  F.  Mair,  „Deutsehea 
Lesebuch  für  die  Bürgerschulen  Österreichs"  I.,  S.  205  f.,  wo  der  Titel  woJil 
ans  ästhetischen  (?)  Gründen  in  ..Türkenpteife"  umgewandelt  ist.) 

In  Strophe  2.  Vers  3,  bat  Lampel  einem  BaBsen,  ebenso  Mair,  iiummer- 
Stejtkal  welchem 

In  Strophe  3,  Vers  1.  hat  Lampel  rechte  Beute,  Kummer-Stejskal 
rechte  B^ute.  Mair  reiche  Beute. 

In  Strophe  15,  Vers  1.  hat  Lampel  sein  wahrer  Erbe,  Kummer-Stejskal 
sein  wahrer  Erbe,  Mair  sein  wack'rer  Erbe. 

I».-:  Thurm  er  und  der  Todiengräber"  von  Seidl. 

(F.  Mair,  ^Deutsches  Lesebuch  für  die  Bürgerschulen  Österreichs"»  I.^ 
S.  253;  bei  Kummri-Stejskal.  ..Doutsches  Lesebuch  für  östorreichische  Gymna- 
sien', I.,  S.  231,  für  Healschulefl  I.,  S.  253,  heiüt  das  Gedicht  «Taürmer  und 

Todtencrräber"*.) 

Struphc  4,  Veis  1.  bei  Mair:  Von  Leichen  uniduftet  (so  in  den 
ges.  Schriften  1877);  bei  Kunimer-Stejtkal;  Von  Moder  umbau  cht.  Vers  4, 
bei  Mair:  Tnd  über  Knochen  zu  gehen  (richtig) ;  bei  Kummer-Stejskal:  Und 
über  Gebeine  zu  geben. 

Strophe  10,  Vers 4,  bei  Mair:  So  läntet^s  Dir  aneh  einmal;  bei  Kummer- 
Stejskal:  So  lautet 8  aoeh  Dir  einmal  (recht). 

leb  halte,  wie  getagt,  mit  Räcksieht  auf  das  Memorieren  selbst  Diffe- 
renzen wie  die  letzterwähnte  nicht  fQr  ganz  unwesentlich. 

^Der  Alpenjäger"  Ton  Schiller. 

(Lampel,  ..Deutsches  Lesebuch  für  die  I.  Ciasse  österreichischer  Mittel- 
schulen", S.  51.  Strophe  5,  Vers  3:  geborstner  Klippen  (so  auch  Hempel) ; 
Kammer-Stejskal :  gespaltner  Klippen. 

«I»a8  Ri  0     u  spiel/, eug"  von  Chsuiisso. 

Hier  wcii  iit  Kuinint  r-Stejskal  vou  den  übrigen  Ijesebüchern.  die  ich 
verglichen  habe,  dadurch  ab,  dass  in  Strophe  1,  Vers  3.  und  Strophe  11,  Vcr^  3 
anstatt  verfallen,  wie  auch  im  Texte  bei  Uempel,  zerfallen  steht,  ebenso 
Strophe  8,  Vers  4,  anstatt  ,.so"  ..da". 

Erwähnen  will  ich  noch,  dass  es  in  Kummer-Stejskals  „Deutsches  Lese- 
bueh für  östeiTeiehlsebe  Realschalen"  I..  Strophe  12,  Vers  1,  lautet:  Parben, 
Bueh  den  6« ist  zu  malen,  anstatt  „Leib",  Doeh  ich  will  nicht  die  Kritik 
eines  einzelnen  Lesebuebea  aefareibeo,  sondern  wollte  nur  anf  einen  Übelstand 
bittweiien,  der  ans  der  Verschiedenheit  der  Lesebücher  entspringt,  und  daau 
mögen  die  gebotenen  Beispiele,  denen  ich  noch  andere  hinzufügen  könnte, 
genügen.  Abzuhelfen  aber  wäre  diesem  ('beistände  l-  i.  ht.  wenn  sich  die  Heraus- 
geber an  aIüp!)  Tcriässli.-li.  ii  Text  hielten  und  aul  alle  Veränderungen  aus 
dic^pin  od*  r  jenem  Grunde  verzichteten.  Lieber  ein  Gedicht  ausgeschieden  als 

^  verstümmelt.    " 

22* 
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Das  Schiusswort  in  Goethes  Faust 

Ton  ProfeMor  AitM  Ntgoto. 

In  einem  vielgelesenen  blatte  —  der  Name  desselben  ist  gleichgiltig  — 
fand  ieh  vor  kurzem  eine  Becension,  in  welclier  viel  von  Krethi  und  Plethi 
gehandelt  wurde  und  nebenbei  »oob  von  Goethe,  wobei  derselbe  »ber  neben 
den  andern  sehr  sehleeht  wegkam.  Vor  allem  aber  machte  sieh  der  Beeensent 
über  Gebfir  ^ber  das  Schlnsswort  in  Goethes  Fanst  Instig: 

Das  Ewigweibliche 
Zieht  ans  hinan. 

£r  meinte  nämlich:  Wo  hinan?  und 'glaubte  offenbar  mit  dieser  ihm 
leider  nnbewnsst  rbt^torisohen  Frage  den  großen  Treffer  erstanden  an  haben 

Die  ganze  Bchlasssceue  des  Faust  gibt  einen  deutlichen  Commentar  zu 
den  in  Rode  stehenden  Versen,  insbesondere  geschieht  dies  aber  doreh  folgende 
Steilen: 

Una  Poenitrntium  (sonst  Gretchen  genannt): 

Neige,  neige. 
Da  Ohnegleiche, 

Dü  Stralih-nreiche. 

l>ein  Antlitz  gniidig  meinem  Gluck! 

Der  früh  Geliebte. 

Nicht  mehr  Getrübte, 

£r  kommt  snrflek. 

ferner: 

Die  eine  Büßerin  (sonst  Greteben  genannt): 

Vom  edlen  (jeisterehor  umgeben. 
Wird  sich  der  Neue  kaum  gewahr. 
Er  ahnet  kaum  «las  frisrhf»  L»'lit'n, 
So  gleicht  er  srhon  <\>ir  heii  gen  Schar. 
Sieh,  wie  er  jedom  Erdenbande, 
Der  alten  Hülle  sich  entrafH 
Und  ans  üth'Tiscli.Mn  Gewände 
Hervortritt  erste  Jugeudkraft! 
Vergönne  mir,  ihn  an  belehren, 
Nooh  blendet  ihn  der  neue  Tag. 

Und  dazu  die  entscheidende  Stelle: 

Mater  ffloriosa. 

Komml  Heb»>  .li  -h  zu  hohem  i^pliären  I 
Wenn  er  dich  ahnet,  folgt  er  nach. 

In  einer  Fassong,  die  sinnlicher  ist.  aber  auch  menschlioher,  spricht 
Goethe  das  Nämliche  aus,  was  Dante  seine  Beatrice  tröstend  sagen  iasst: 

Qunndo  sard  diminci  al  Sitjnor  mio 
X)i  ie  mi  lotkrö  $ov€Hte  a  lui. 

Warum  ist  es  denn  dem  ijeistreichen  KecensenttMi  nie  eingefallen.  d>Mi 
Priester,  der  bei  der  Messe  unmittelbar,  bevor  er  in  den  Engelchor  des  dreimal 
Sanotus  einstimmt,  sf^in  „Surftum  rorda"  ruft,  m  fragen:  Ja.  wohin  denn^ 

Doch  lassen  wir  don  .  Kpften^onfen"  laufen!  Das  Sehl n<;8Won  in  Goethea 
Faust  ist  deshalb  um-h  besonders  inti^r<'««ant,  weil  es  wie  ein  Sterheseuf/.er  lies 
greisen  Dichters  erscheint,  in  «lein  sK-h  der  höchste  Gedanke  teines  grollen 
Geistes,  die  tiefste  EmpAndung  seines  reichen  Herzens  concentriert,  und  nicht 
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minder  deshalb,  weil  ti&       Motto  äteliea  konnte  uuf  dem  ersteu  Blatte  jeues 
herrlioben  Baches,  das  die  Qeschiebte  des  christlich-gerinanisohen  Geistes  enthüi 
Blilteni  wir  siirftek  von  dem  Ende  des  Frast  bis  som  Anfang,  so  be- 
gegnen uns  im  olasiiseben  Prolog  im  Himmel  berühmt  gewordene  Verse: 

Der  Herr. 

Nan  gut,  es  sei  dir  überlassen! 

Zieh  diesen  Geist  von  seinem  Urquell  ab 

Und  rähr  ihn.  kannst  du  ihn  erfassen. 

Auf  deinem  We^ic  mit  h'       —  , 
Und  stell  boscluimt,  wenu  du  bekennen  niusst: 
Kin  guter  Mensch  iu  seinem  dunkleu  Drange 
Ist  sieh  des  rechten  Weges  wohl  bewnsst! 

Wa8*den  edel  veranlagten  Menschen  führt  nnd  U'itet.  was  ihn  trägt  nnd 
hält,  das  ist  die  Treue,  mit  der  er,  und  mag  er  tuusiMidmal  abirren,  zuletzt 
doch  beim  Ideale  ausharrt,  dem  seine  Jugend  geweiht  war. 

Und  wie  Mephisto  die  Untreue,  so  verkörpert  Gretehen  im  Faost  die 
Trene,  nnd  dieTroae  siegt  —  so  wii'd  die  Sehlusseene  Terstlndlieh  nnd  das 
Sehlnsswort  von  gewaltiger  Wirkung. 

Das  Blittelalter  überhaupt,  nnd  nicht  zum  wenigsten  das  deutsche,  liebt« 
die  Allegorie.  Die  Trene  erscheint  da  hSufig  unter  dem  Bilde  des  Kleides,  das 
insbesondere  jene  hohe  Jungfrau  schmückt,  die  das  Mittelalter  so  gerne  als 
„rÄse  iine  dorn"'  preist. 

im  KuhmeslEranz  der  heiligen  Martina  ist  die  Treue  eine  der  sechs 
Blumen,  die  ihn  unvergänglich  schmücken.  Sonst  tritt  sie  bäulig  auf  unter 
dem  Bilde  des  Diamanten.  oAt-r  «sie  ist  ein  Sehil.l,  den  niemand  ans  der 
Rand  lassen  soll.  ..denn  er  kann  leiten  an  den  Thron,  wo  die  Enpel 
singen"  (Frauenlob,  Spr.  124).  Ähnlich  heißt  es  ja  inir-li  in  den  tiesta  Ko- 
manorum  (Keller,  p.  12):  , .Treue  ist  so  rein,  wer  sie  kann  behalten,  der 
kommt  allein  zu  Gott,  der  ihrer  kann  walten."  Tnd  ist  dieser  (iedauke 
nieht  aucli  der  eisrentliche  sittiirhe  Kern  der  Theophiius-Legeade  und  der  uu- 
gezithlteu  Marien-Legenden,  die  sich  daran  knüpfen? 

Die  Faustsage  hat  unter  dem  Einflüsse  specifisch  kirchlicher  Tendenzen 
den  größten  Gedanken,  den  sie  ursprünglich  enthielt,  in  sein  Gegentheil  ver* 
kehrt,  Goethes  Faustdichtung  hat  ihm  wieder  vollen  Raum  gegeben  und  hat 
diesen  urwüchsig  christlich-germanischen  Gedanken  gegen  die  Dunkelmfinnerd 
von  einst  nnd  jetzt  in  seiner  unsterblichen  Dichtung  veitheidigt. 

Man  hat  ee  dem  Wittenberger  Mönch  langst  sehr  verubelti  dass  er  den 
Ausspmeh  that:  Peeea  fortiter,  sed  fortius  crede!  ~  allein  derartige  Aus- 
spräche, und  dazu  gehören  auch  sehr  bekannte  Verse  Heines  beim  Anblicke 
eines  Ciuoifixes,  dürfen  nicht  kleinlich  nach  dem  Buchstaben  aufgefasst,  son- 
dern sie  müssen  abgeschätzt  werden  nach  dem  Geiste,  der  sie  dictierte,  und 
man  gewinnt  dann  oft  eine  Bedeutung  von  überwältigender  Art. 

Der  Glaube  ist  der  Kern,  i^t  das  innerste  Wesen  der  Treue,  und  diese 
bethätigt  sich  in  ihrem  vollen  Adel  nur  im  Glauben,  nicht  in  irgend  welchen 
Thaten. 

Und  wenn  in  der  Faustsage  Faust  nicht  beten  kann,  „weil  da«  Geljet 
eine  Gnade  Gottes  hv,  so  hat  Goethe  dieses  intolerante  Motiv  einer  glück- 
lichen, psychologisch  zutretfenden  Wandlung  unterzogen: 

Die  Botschaft  hör  ich  wohl,  allein  mir  fehlt  der  Glaube. 
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Noch  «in  udereB  Moment  kommt  in  Betneht. 

Plftto  sprielit  im  „(iorgias**  und  im  „Staat'*  von  einem  wahrliaft  Ge- 
T6obt«n,  der,  ohne  eelbet  irgend  ein  Unreeht  zu  verübea,  den  größten  Sebein 
der  Uogereehtigkeit  auf  sich  lädt,  auf  dass  er  in  der  Gerechtigkeit  sieh  ?oU 
bewähre,  der  dann  gebunden,  gegeißelt,  gefoltert  and,  nachdem  er  i^e  dioB« 
Leiden  erduldet,  znletzt  noch  gekreuzigt  wird. 

Es  äußert  t^i^'h  hior  in  diesen  bi'riil)mt»»n  Stellen  da?  ahnungsvolle  Ge- 
fühl, dass  die  Untreue,  die  die  Welt  zu  ihrem  V-  rderbeu  beherrseht,  nur  durch 
die  höchste  Treue  überwunden  werdeu  könne.  L'nd  so  linden  wir  auch  in  Zeit- 
laulten,  wo  man  den  l.ntergang  der  Welt  erwartete^  die  Thatsüche  allgemeiner 
Untreue  beionders  lebhaft  hervorgehoben.  Wer  denkt  dabo!  niebt  an  dia  be- 
rOhmte  Stelle  Hareue  XIII,  12:  tradet  autem  fraUr  fratrem  in  mortem  et 
pater  fUium;  et  eonsurgent  fUü  in  parmUe  et  morte  offieient  eoa, 

Una  Dentiehen  naher  stehend  ist  jener  Spmeh  Waltbers  ton  der  Togel- 
waide,  dessen  Datierong  Zarneke  in  überzeugender  Weise  nachgewiesen  hat, 
er  gehört  darnach  in  die  Zeit  aomitteibar  nach  dem  27.  November  1201,  wo 
in  Deutschland,  wie  selten  wieder,  geradeso  trostlose  Verb&ltnisse  berrsehten. 
In  dem  beseieiinetea  Sprache  steht: 

Diu  sänne  Mt  ir  schin  verkket, 
untrinwe  ir  sninen  ilz  ger^ret 
allenthalben  zuo  den  wegen: 
der  vater  b!  dem  Kinde  nntriawe  vindetj 
der  bruoder  sinem  luuoder  liuget: 
geistlich  leben  in  kuppen  triuget, 
die  uns  ze  himel  äoiten  Stegen: 
gewalt  gct  üf,  reht  vor  gerlnte  swindet 
wol  üf  1  hie  ist  le  vil  gelegen. 

Data  tritt  noch  die  Stelle  im  ersten  Spruche  des  „Reichstones"'  L.  8, 
24^26: 

untrinwe  ist  in  der  suze, 

gewalt  Tort  üf  der  straze: 
fride  unde  reht  siut  «ere  wunt 

nnd  in  der  „Elegie*'  L.  124,  14  nnd  36-38: 

diu  werlt  ist  alleathalbeu  ungeuudeu  vol  — 
ieh  sihe  die  gallen  mitten  in  dem  honege  sweben: 
diu  werlt  ist  fizen  sohcene,  wiz,  grüen  unde  rdt 
ood  innen  swarzer  varwe  vinster  sain  der  tot. 

Andere  Stellen  verzeiebnet  Pb.  Straaeb  (Maraer  XIT,  106  fg.). 
Es  gehört  mit  in  das  Capitel  von  der  menseblichen  Selbstsacht,  dasa 
die  Heilang  der  Untreae  nnd  der  gewaltigen  Schäden,  die  sie  anrichtet.  Ton 

einem  vollkommenen  Wesen  verlangt  wird,  das  wie  ein  deus  ex  machina  ein- 
greifen soll.  Wird  doch  dem  Mnrryrer  der  Philosophie  das  Wort  in  den  Mund 
gelegt:  Der  gegenwärtige  Zustand  der  Welt  kann  nur  dorch  einen  Gott  ver- 
bessert wurden! 

üeidenthum  uiul  JuJentliuni  betrachteten  in  trleicher  Weise  das  Weib 
die  Verkörperung  der  Untreue  —  mau  denke  nur  uu  die  Stammutter  Eva — dn^a 
Cbristentbnm  verkarperte  in  demselben  die  Treue  und  kam  dadurch,  die  orien- 
talische Anffassang,  die  in  dem  Weibe  ein  Werkzeug  der  Prostittttion  sab, 
definitiv  Tcrlaasend,  jener  germanischen  Anscbauung  entgegen,  die  im  Weibe 
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die  Censohheit  achtete  und  verehrte.  Dadaroh  gewann  daB  Christentlinn  die 
Frauen  und  mit  den  Frauen  die  Welt.  Bereits  Chrysostomiis  bebt  hervor,  dass 

die  Frauen  an  Li^be  zu  Christus  die  Männer  überbieten,  und  Oro^or  von 
Nyss.i  brieht  in  den  be;^eistert«^n  Lob«prn'''h  aus:  Wo  ist  der  zu  !eii,  der 
dit>  Frauen  au  iiottesfarcht,  an  wandelloser  Treue,  an  edler  liiugebang  in  all^n 
Prüfungen  übertnüt? 

Und  wer,  frage  ich,  vermöchte  woiil  zu  leugnen,  dass  di»^  Hedeutuni?  der 
Frau  in  der  Schaffung  der  christlich-germanischen  Cultur  eine  gdui  unmesü- 
bftr«  ist?  Hat  das  dfutsehe  ToUc  nicht  ein  besonderes  Recht,  Goethes  Wort 
dankbar  au  wiederholen? 

Goethe  ertahlt  in  der  „italienischen  Reise**,  er  habe  sieh  in  Bologna  die 
hellige  Agatha  eines  alten  italienischen  Meisters  in  ihrer  gesunden,  sichern 
und  doch  lebensvollen  Jungfräulichkeit  tief  eingeprägt  und  wolle  sein«'  Ifhignnie 
nichts  sagen  lassen,  was  diese  Heilige  nicht  auch  sagen  könnte.  Und  hierin 
liegt  iler  «rewaltiee  Untersohied  zwischen  der  Iphigenie  des  Enripides.  dio  an 
das  raube  Fatum  und  au  die  Zweidt'nti^keit  des  Onikelspruf^hes  gekettet  i^-t, 
uod  der  Iphigenie  Go^'tbes,  der^-n  ''iiristlieh  gewendete  Treu-,'  jed^  Untreue  und 
ihre  Folgen  beseitigt,  gl<'i<  h  der  h.;iligen  Jungfrau,  die  den  Kopf  des  Drachen 
zertritt.  Und  es  ist  nur  ein  gerechtes  Lob,  das  sie  selbst  sich  zuerkennt  mit 
den  Worten: 

~  Ein  Weib  bleibt  stet  auf  einem  Sinne, 
Den  sie  gefasst. 

Und  wie  ein  edler  Partikel  faustisehen  Geistes  muthet  es  uns  an,  wenn 
Iphigenie  von  der  Stimme  der  Wahrheit  sagt: 

Ks  hurt  sie  jeder 
Geboren  unter  jedem  Himmel,  dem 
Des  Lebens  Quelle  durch  den  Busen  rein 
Und  ungehindert  äieliet. 

Die  Summe  dessen  aber,  was  der  hohe  Sina,  die  e  ile  Reinheit,  die 
goldene  -Treue  der  Frau  vermag,  hat  Goethe  in  die  herrlichen  Worte  gelegt» 
mit  denen  ein  adelig  dankbarer  Sinn  Iphigenien  unvergänglich  schmückte: 

Da  alle  Rettung  auf  der  weiten  Erde 
Verloren  schien,  gibst  da  uns  alles  wieder. 

In  keiner  anderen  Dichtung  hat  Goethe  die  weithistorische  Bedeutung 
der  Frau  so  tief  und  innig  dargestellt,  wie  in  der  „Iphigenie*',  obwohl  auch 
in  andern  berühmten  Dichtungen  des  Altmeisters  den  Frauen  eine  ühnliche 
Rolle  sittigender  und  befreien  der  Art  zuerkannt  wird,  so  den  „deutsohen" 
Frnuen  in  Götz,  der  Natalie  im  Wilhelm  Mpi«t<:T.  d^n  Frauen  im  Tasso  etc. 
Nur  eine  Dichtung  kommt  «Iit  Iphigenie  besonilers  nah.-  --  Hermann  und 
Dorothea,  dieses  kostbare  Juwel  des*  deutschen  Volkejj.  VVas  in  Dorothea  lebt, 
iMuth  und  Kraft,  Geduld  und  Ausdauer,  die  Demuth  der  Magd  und  der  Stolz 
der  Jungfrau,  alles  alhuiet  cljristlich-germauischen  Geist. 

Mit  Recht  hat  Schiller  von  Goethes  „Iphigenie'  geurtheilt,  sie  sei  „ein 
erstaunlich  ingriechisches  und  modernes  Drama**,  aber  er  selbst  hat  sich  auf 
der  Höhe  seines  dramatischen  Schaffens  von  Goethes  Geist,  wie  er  sieh  in  der 
Iphigenie  und  im  Tusso  offenbarte,  sehr  bedeutsame  Momente  angeeignet.  Man 
braucht  da  nur  an  die  „Jungfrau  von  Orleans '  oder  an  jene  erschütternde 
Seena  im  „Wallenstein"  zu  denken,  wo  Max  Pieeoiomini  eich  auf  das  Andringen 
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Theklas  von  WallfTT^t^Mn  al^wt'n.let  Dio  holu«  Woihliehkoit  Thekiaa  siekt  dea 
noch  zögernden  (Jeliebton  empor  zu  der  Huh»-  seiner  PHieht  *). 

Nennt  es  Pflicht  oder  £hre,  Schönheit  oder  Wahrheit,  Heiligkeit  oder 
~  Ideal  - 

Das  Ewigweibliche 
Zieht  uns  hinün. 


Der  Lateinschrift -Verein. 

Von  Dr.  Leo  Bargertlita. 

^Leider  nennt  iu»n  diese  verdorbnr  nnd 
gMehnAcUoM  aetarlfl  togta  eine  deuttch«« 
«Ii  ob  all«  nottr  mia  Itn  ■«bwniiK  geh^aden 

mUbräache ,  zu  ur-pf^iigUch  dcnUchen 
gestempelt,    ds'iurcli    einptoLleo  werden 

JAKOB  ORIMM  —  I8M! 

Dieser  Verein  hat  den  Zwfck,  anf  allmähliche  AbPchaffunE:  des  praiiz 
zwecklosen  gleichzeitigen  Gebrauches  von  zweierlei  Schriftzeiehen  fiir  i*».iHn 
Laut  hinzuwirken.  Dieser  Zweck  ist  nur  erreichbar  durch  die  vereinten  KruUe 
aller  Freunde  des  Fortschrittes. 

Der  österreichische  A-B-C- Schutze  hat  heute  samuit  Umlauten  u.  8.  f. 
800  Tereebledene  L»«tseioheii  za  erlerneD,  dem  in  DeateehUnd  gebt  et  nicht 
beeter,  wiUireDd  man  eich  in  den  meisten  fibrigen  Onltaretiaien  mit  der  Hilfte 
begnügt  nnd  derart  jedem  Kinde  etwa  dreihundert  Stenden  an  Arbeit 
erepart,  welche  in  einer  Zeit»  in  der  ein  löblicfaee  Bestreben,  die  Menecben  toq 
nnnütser,  beziehungsweise  sohädlicher  Arbeit  tn  entlasten,  mehr  und  mehr  an 
Boden  gewinnt,  denn  doch  vernünftiger  verwendet  werden  könnten.  Es  sind 
bisher  arht  Alphabete  zu  erlernen,  die  mancherlei,  zum  Theil  bedeutende 
Unterschiede  aufweisen:  das  große  lateinisf»he  eedruckte,  das  großG  lateinische 
geschriebene,  das  kleine  hiteinisehe  uerinn-kte,  das  kleine  lateinisf^h»^  ^iP- 
Bchriehene.  das  groUe  Iraetur  gedruckte,  das  jrroBe  fractur  geschrielteue,  das 
kleine  frarctur  gedrnekte,  das  kleine  fractur  geschriebene:  jedes  hat  mit  Um- 
lauten, Doppellauten  und  zusammengesetzten  Lauten  weit  über  30  Zeichen 
oder  Zeieheneombinationen,  die  gelernt  sein  sollen.  Man  multiplioiere  die  oben 
angefiihrten  80O  Stunden  mit  der  ungeheueren  Anzahl  von  Kindern«  die  jihr* 
lieh  in  den  Staaten,  wo  noeh  Fractur  gelehrt  wird,  in  die  Schule  eintreten,  um 
die  gewaltige  Summe  aUjährlieb  vergeudeter  Zelt  als  den  einen  hier  in  Betracht 
kommenden  volkswirtseliaftlichen  Verlust  vor  sich  zu  haben!  Der  Erwachsene 
erinnert  sieh  an  diese  nutslose  Mühe  seiner  Kindeijahre  ebensowenig  als  an 
die  Schmerzen  des  Zahuens.  er  würde  sieh  als  Envachsener,  wenn  ihm  dann 
erst  das  Er] erneu  von  so  Unnützem'  zugemuthct  wurde,  den  Bestrel  n^^'en 
gegenüber,  diese  ganz  nutzlose  Bürde  za  beseitigen,  etwas  entgegenkommender 

*)  Man  vergleiche  aocb  noch  die  ,.Warde  der  Frauen''  und  dazu  den  kurzen,  ab«r 
trpfllichcn  Commt-ntar  lif»i  Hermann  Ilf'ltruT.  (jfschiclne  der  <icut-eli<'n  Liu^ratiir  im  18.  J»br- 
liundert  II.,  180.  Man  könnte  aber  aucb  »ut  iptiigenten  und  «Ii«  Frauen,  die  ihr  gleicbkomnieu 
M  SMtooadel  nnd  HohtU  dtr  Tugend  Jen««  berQbmt«  Eplgntmin  (Z«iu  «a  Hereniea)  aaw«Bd«ii : 

Nicht  au«  meinem  Kektar  haat  du  4ie  Ootthelt  Keiraakea, 
Deine  GöKerkraft  war's,  die  dir  den  Nektar  ertanf. 

**)  DeuMcbe«  Wörterb.,  I.  Bd.,  S.  LH. 
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zeigen,  als  er  sich  der  Agitation  gegenüber,  dem  Kinde  unnütze  Mühe  zu 
erspftren,  gewöhnlich  Terh&lt.  Eine  Thstsache,  die  kein  Compliment  einschließt. 

Eine  Sehrift  wire  unbedingt  Tonnsiehen;  welehe?  Gegen  die  Latein- 
Mlurift  wird  eingewendet,  eie  Mi  nioht  „dentsch",  ein  kindieeher  Einwand  iron 
Angehörigen  einer  Ketien,  die  das  von  Fiankreich  ausgegangene  MetennaO 
baiinbreohend  angenommen  und  damit  eehr  Temanftig  und  gar  nicht  ndentsoh* 
gehandelt  hat  Der  Einwand  ist  nioht  nur  Icindieeh,  eondem  glAekUoherweiie 
•rwiesenermaOen  falsch.  Die  „Lateinschrift**  iet  die  filteete  deutsche  Schrift, 
die  ndentiche*'  aber  hängt  weder  mit  den  Ronen  zusammen,  noch  hat  sie,  wie 
ieh  midi  selbst  an  dem  Codex  in  Upsala  überzengte,  mit  der  Schrift  des 
VunUkS  irgend  etwas  zu  thun,  wohl  aber  ist  wissenschaftlich  erwiesen,  dass 
sie  eine  durch  Verschnörkehiner  des  lateinischen  Alphabets  seitens  der  luittel- 
alterliehen  Abschreiber  verdorbene  Anti.jua  ist.  Es  genügt  wohl,  Jakob 
Gkimm  als  Autoritüt  zu  nennen.  Die  ältesten  deutschen  Schriftwerke  —  vom 
Hildebrandslied  (um  722}  —  wurden  in  lateinibchen  Buchstaben  hergt-stellt 
In  Schweden  nannte  man  die  Fractur  ..schwedische  Schrift"  —  und  lutiute 
mit  ihr  etwas  Nationales  zu  haben;  heute  ist  man  aber  dort  schon  so  weit, 
dass  in  Stockholm  selbst  „Vierzeilige"  in  Antiqua  gedruckt  werden.  In 
Skandinavien  wird  die  Reform  Yoranssiohtlioh  rascher  beendet  sein,  als  in 
Dentschland.  In  den  romanischen  Ländern  liat  man  die  Praetor  gleiohfolls  ans 
dem  Mittelalter  fibemommen;  in  Fiankreich  war  sie  bis  snm  Ende  des  XVI., . 
in  England  bis  in  die  Mitte  des  XVII.  Jahrhunderts  im 
Braach.  Engl&nder  und  Fransosen  aber  waren  eo  klug, 
sie  auitogeben,  eine  Reihe  anderer  Kationen  sind  ihnen 
lingst  gefolgt.  Und  doch  hätte  Frankreich  das  Recht* 
gehabt,  sie  als  „national"  zu  bezeichnen,  donn  der  Name 
„gothisehe  Schrift"  rührt  von  den  Motiven  des  gothischen 
Baustyles  her,  die  Fractur  ist  durch  Anbringen  gothi- 
scher  Verzierungen,  und  die  (xothik  bekanntlich  in  Nord-  ootbische.  m  einem 
irankreich  entstanden.  Manuscript  des 

,        .  T-»  •     ,       1    •  1        1-      .  1     genn«ni*chen  Museum* 

In  einer  (competenten)  Privatoaehricht.  die  ich         io  Naraberg. 

aus  Basel,   wo  der  Volkssehulnnterricht  klugerweise 

mit  Antiqua  beginnt,  habe,  heiUt  es:  ,.Erst  im  dritten  Jaliic  wird  daneben 
auch  das  Lesen  der  Fractursehrift  gelehrt,  erst  im  vierten  das  Schreiben  «ies 
sogenannten  deutscheu  Alphabetes;  dies  Schreiben  ist  bereits  im  verflossenen 
Schu^abre  (d.  h.  1886—87)  bei  den  Mädchen  ganz  weggelassen  worden  and 
soll  es  in  diesem  Schuljahre  auch  bei  den  Knaben  werden,  wenigstens  Tcr- 
suchsweise.  Katfirlich  haben  wir  anch  unsere  Lehrmittel  entsprechend  drucken 
mfissen.  Femer  erscheinen  alle  amtlichen  Erlässe  in  Antiqua.  Aber  wir  sind 
leider  nur  eine  kleine  Insel  im  gro6en  deutschen  Meere  und  haben  einen 
schwierigen  Stand**  ete. 

Aus  einer  ebenfalls  competenten  Privatnachricht,  die  mir  aus  Kopen- 
hagen sukam,  erfuhr  ich:  „In  unseren  Schulen  wird  in  den  letzten  Jahren  nur 
Antiqua  geschrieben;  die  Kinder  müssen  aber  sowohl  Antiqua  wie  Fractur 
lesen*)  können.  Viele  Bücher  nnd  Zeitungen  werden  noch  mit  Fractur  ge* 
druckt.** 

So  .«sieht  es  bezüglich  dieser  Sache  nördlich  und  südlich  von  Deutsch- 
land aus:  westlich  noch  besser,  niimlich  ganz  gut  —  und  östlich?  Man  ver- 
*)  Aber  Dicht  mehr  achreibea! 
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saehe  nur,  niisiiob  zu  lernen,  and  man  wird  sehen,  welche  ertt  dem  Er- 

wachseDen  gut  zum  Bewnsstsein  kommende  Mähe  es  erfordert,  bis  man  Aber 
das  Buchstabieren  der  russischen  H.iki  n  wogkommt,  auch  wenn  man  da«  9«*hon 
erlernte  mitverwend'-tp  lateiniselie  und  iiriecLische  Alphabet  bereits  kennt.  W^^g 
w.ire  nur  für  d'-n  rntcniclit  in  «l^^r  \  olks?chule  frewonnen.  wenn  die 
lateinischen  Letttru  zuerst  gtiletnt  wurdeu!  Wir  vverd«ji  j^Jei«  li  sehen. 

Nacluieui  sich  nun  nicht  einmal  ein  nationaler  Schein^ruiul  dulur  »uf- 
treibeu  laset,  ist  es  einfach  unbegreiflich,  dass  der  Deutsche  in  der  Zeit  des 
Wftltverkebrt  nnd  der  Zeit,  in  der  260  Millionen  Mensehen  Antiqna  Terwenden, 
er  sie  Meh  lernt  und  lernen  mnss,  an  der  Praetor  festbfilt,  wie  der  Chinese 
am  Zopf,  obwohl  er  nichts  Neues  einfdhren,  sondern  nur  Mittelalterliehet 
liegen  lassen  mfisste. 

Trotzdem  die  Schule  leider  der  Frage  noch  fremd  gegenübersteht,  sind 
nach  dem  von  der  HiKRiCBS^schen  Buchhandlung  herausgegebenen  ^Yer- 
zeichuis  der  ßü^'h.  r**  n.  s.  w.  von  jenen  Büchern,  welche  Medicin,  Natnrwis?en- 
schaften.  Spriiehen,  Länder-  und  Völkerktindo,  iland*  !  und  npwcrlj".  Bau-  und 
Masehiuenwest-n  und  die  schonen  Küoste  betrafen,  Im  Jahre  ItüSÜ  in  Fraotar 
1697,  in  Antiqua  5316  erschieutn. 

Die  so  heterogenen  Sprachen  der  österreichischen  Volksstümme  benützen 
außer  der  deutsehen  durchweg  Antiqua;  tur  Millionen  Angehörige  unseres 
Vaterlandes  ist  der  Fractnrbuehstabe  ein  nm  so  listigerer  Ballast 

Far  die  Fractnr  spricht  meines  Wissens  gar  kein  ▼ernfinftiger  Qmnd; 
für  die  Lateinschrift  wurds  der  bedeotsame,  dass  sie  Schrift  des  Weltverkehrs 
ist,  bereits  »ngefnhrt.  Letzteres  ist  auch  natttriieh:  die  Latslnsehrift  ist  dent- 
Ii.  her  und  leichter  zu  erlernen  als  die  Praeter;  die  ?ier  Antiqua-Alphabete 
sind  untereinander  weit  ähnlicher  als  die  der  Fraetnr,  die  Antiqaa  hat  idare» 
einfache  Formen: 


Die  schlechtere  Hälfte  ist  abzustoßt-n.  Wie  viele  von  den  Lesern  wurden 
sieh  getrauen,  die  Druck-Alphabete  der  Fractur  aus  dem  Gedächtnisse  nieder- 
zuschreiben? Bei  den  Latein-Druck- Alphabeten  geht  es  ohneweiters.  Die  Groß* 
buchstaben  des  Fraetnrdrnekes  sind  so  albern  erfunden,  dass  man  ihrer  an- 
weilen  als  Erwachsener  selbst  beim  Lesen,  z,  B.  bei  Eigennamen,  nicht  sieher 
ist  nnd  nicht  weiß,  ob  jemand  etwa  Nödel  oder  Bödel  heisst. 


Und  an  dieeer  Sammlnnä?  von  dem  Erwachsenen  nicht  durchweg  si  -hor 
unterseiieidli.u  «n  .Mis»g«.'burten  —  l»'hrt  man  c  h  s  i  uh  r  i  Kinder 
lesen!!  Ein  so  widersinuiges  Vorg^h'^n  ist  d<>  Ii  ui-ht  iebeusfahitr-  Wie  viel 
ist  da  für  den  Schreibleseuuterrieht  in  der  V\*iksschule  zu  gewimiou.  Glück- 
lieherweise wird  es  niemand  versuchen,  für  Landkarten,  wo  es  sehr  auf 
Leserlichkeit  ankommt,  wo  lanter  «Eigennamen"  stehen,  nicht  gerathen  werden 
darf,  sondern  gelesen  werden  muss  —  Fractnr  zu  Tcrwenden;  nnd  doch  werden 
selbst  jene  Deutschen,  die  Dentsehes  nicht  in  Antiqua  lesen  wollen,  Deutschland 
nnd  alles,  was  dazu  gehört,  Toranssichtlich  auf  der  deutschen  Landkarte  —  in 
Antiqua  xn  lesen  sich  herablassen. 


i3— i\  etc..  B— V.  y\—\\\  N-R. 
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Dazu  kommt,  wie  erwähut,  däSB  Fracturächrift  und  FraoturUruek 
«iiiMd«r  sehr  tmibolieh  lind.  Wie  bdie  di«Mr  ümftftiiil  für  du  Lanieii  iit, 
dM  n«bt  man  wieder,  wenn  man  alt  Erwaeheener  nuiisch  lernt;  geeoliielit  es 
niir>  um  Litentar  lesen  iü  können,  so  Tenielitet  man  auf  die  Sehreibielinft. 
Dass  die  dealsefae  Spraohe  duieli  die  Fraetarletter  ihren  eigenen  Ours  wert  im 
Weltverkehr»  dem  Schrullen  gar  niebt  im|>onieren,  herabdrückt,  ist  eine, 
namentlich  in  KaufmanDskreisen  bekannte,  volkswirtschaftlich  nicht  >:leioh- 
giltige  Tiiatsacbe.  Man  sebreibt  bei  gleiober  Übung  Latein  sehnelier  als 

Fractur:       bat  3,  ^  7  Tempi  nöthig  u.  s.  f.,  das  „deutsehe**  Alpbabet  bat 

107  Takte,  das  »lateinische"  öö,  d.  b.  11:7;  das  Fractur-Sebreib- Alpbabet  bat 

86  Pereent  mebr  Dniefcstellen  als  das  der  Antiqna  («r— 4)  eto.*) 

RuFF**)  hat  auf  üruudUge  der  Bücher  für  die  Volksschulen  Württem- 
bergs Antiqoa>  und  Fraoturtypen  gleieber  Höhe  mit  eng  aneinanderstebenden 
Steeknadeln  aasgesteckt  und  die  Längt  der  so  gewonnenen  Contoaren  der 
'Bacbstaben  dorcb  Umseblingnng  mit  einem  Zwirnfsden  genan  gemessen;  das 
Resultat  war,  dass  znr  Umspannnng  der  A]itiqiia>Baobstaben  nor  %  bis  */« 
so  Tiel  Zwirnfaden  gebranoht  wnrde  als  znr  Umspannoog  der  entspreebenden 
Fraeinr-Baebstaben,  worans  hervorgebt,  dass  mau,  aoeh  was  Weglange  an* 
belangt,  zum  Schreiben  der  Antiqaa  weniger  Zelt  —  aneh  weniger  Tinte 
braucht  als  zu  dem  der  Fractur. 

Jede  Antiqnasebrift  ist  in  vier  Alpbabeten  verwendbar: 

1.  Antiqua  mit  gemeinen  Boebstaben, 

2.  Antiqna  mit  YEBSALIEN, 

3.  Antiqna  mit  cafitIlchen, 

4.  Antiqaa  mit  VüRiiALiinr  und  OAPrrlLCBiiif. 

Daiu  kouioil  die  uiilten  im  Tvit  verwendbare  Cursioletter  —  Alles  bei 
der  Fractur  unbrauchbar,  weil  die  Qroßbttcbstaben  nnleserliel}  sind  nnd  die 
Yersnehe,  Gnrsiv-Praetnr  elnzufabren,  an  der  Missgestalt  der  Fraetnrletter 
sobeiterten.***) 

Die  „dentseben'*  Bnebstaben  sind  im  7erbältnis  an  sebmal,  die  Lang- 

buch&taben  zu  lang;  die  einzelne  „lateiniscbe*'  Zeile  sieht  glatter  nnd  gerader  ans, 
wodnreb  das  Auge  leicht  und  sicher  eine  Zeile  eiülang  gefäbrt  wird.  Siebt 

man  also  von  Loxusdrucken  ab,  so  ist  der  Lateindruck  ökonomischer,  weil  der 

Dtirchschuss  größer  wird;  daher  kommt  es,  dass  z.B.  ('i^  JC^-liiische  Zeitung" 
den  llande]sbcri<:*ht,  den  sie  der  Raumverhaltnisse  halber  in  sehr  kleinem  Druck 
bringt,  mit  Latein-  und  nicht  mit  Fracturlettern  druckt,  f) 

•)  Naeh  SOmiECEBK's  ,Du  daaMcbt  Sehrlftwcira  nnd  die  Nothwaad  lgk«it  Mlaar 
Rafora*.  MU  Abb.  Boan  aad  Laiptlff,  186t. 

**)  ^Geoundheit."  ZeiUicbr.  .f.  öffantl.  a.  privat«  Hjflaa«*  FfMklWi  ».  M.  Cb«f- 

Wdartt'ur  Ur.  J.  RufT.  8.  171— 17S. 

•**)  E.  Tb.  NAUMANN  in:  ÖsUrr.  an«»!.  grupb.  Cantnablatt.  Wien  a.  Bad»|r««t, 
188B.  Nr.  i,  a.  i. 

t)  ,Raform",  Zaitaehr.  1.  da«  AUg'am.  Taralnai  f.  varalnf.  Raetatoehralbaaff,  S.  dai 

Vereines  f.  Lateinschrift.  1B88,  Nr.  8.  Nordan,  Diedr.  8olt«u.  FQr  Mitglieder  des  Vereines  t, 
▼ereinf.  Rccbtscbreibung  (Jahresbeitrag  rainde^teni  M.  r'o)  tinpntgeltllcb  und  portofrei.  — ' 
Wdrtn$Uns  tmp/uhUti :  Ft09pe<-ta  amtou«t  von  Dr.  F.  W.  FKICKE,  Wietbadeo. 
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8tlbii  die  gelahrte  Offiadlielikeit  hat  lieh,  wie  wir  lehen,  mi  dieser 
Frege,  die  tndertwo  mit  Hilfe  dee  gesanden  HwuTeratendii  raeeh  gelöet 
werde,  in  D*  utsohland  bisher  ohne  den  wünsohenewerten  Brfalg  abgemüht. 

Der  Ubergang  wäre  sehr  leicht.  Nientftiid  wOrde  von  ihm  belästigt, 

d^iin  er  voIIzi«'lit  «ich  nielit  in  ein  paar  Jahren,  nnd  wer  es  unbequem  findet, 
jetzt  2uni  Antiqiu8<-hreiben  überzuiiehetj.  iiätto  es  bis  an  »ein  Lebeusende  nicht 
nöthi<?;  die  Kimler  wurden  schon  beim  liefxinn  entlastet  —  aber  der  Über- 
gang sollte  dooh  endlich  einmal  betreteuwerden.  Die  Langsamkeit, 
mit  der  der  einfachste,  selbstverbiaudlichste  Fortschritt  von  der  Muääe  begriffen 
wird,  ist  niederdrückend;  wo  wire  die  Menschheit  culturell,  wenn  gesunder 
HnnsTerstwid  niehi  so  selten  witel  Leider  kmu  ihn  aoeh  keine  8ohn3gelehr- 
ssmkeit  ersetzen. 

WQrde  von  einem  bestimmten  Zeitpnnirte  ange&ngen  in  den  Sehulen 
besdglieh  der  Pnotnr  nur  mehr  das  Lesen  gelehrt  (nnd  swar  erst  vom 
dritten  Schuljahre  angefangen),  so  wire  der  Übergang  in  einem  Menschen- 
alter  vollständig  vollzogen,  und  man  könnte  danu  auch  das  Lesen  lernen  der 

Fraetur  anfnebeii;  die  relativ  sehr  wenigen  und  der  Zahl  naeh  immer  ab-  • 
nehmenden  Menschen,  die  sjiaterhin  nooii  datJ  Bedürfnis  haben,  Frartur  zu 
lesen,  mögen  dann  die  Z''it  darauf  verwenden,  die  sie  jetzt  auf  d:is  Les»en- 
lernen  der  Fra^itur  oj.tern  njiissen  :  dits  8chre  i  Ii  en  lernen  der  Fraetur,  die 
fibrigeniä  iu  d«)r  wisäenbchafilichen  Literatur  liingbt  gefallen  ist  und  in  der 
besseren  überhaupt  sichtlich  an  Boden  verliert,  ersparen  derart  alle.  „Künst-  • 
lerische"  Zierbnehstaben  werden  dann  elMnso  nnyerstftndlieh  sein  —  wie  heute. 

Der  Übergang  wire  um  eo  leichter,  als  sich  die  Druekereien  gerne 
freiwillig  ansehlöBen,  da  sie,  wie  die  englisohen,  franzosisehen  u.  s.  f.,  ihr 
Lettemmalerial  vereiofhcht  hatten  und  Toranssichtltoh,  da  nnr  eine,  und 
zwar  die  einfachere,  leichter  erlernbare  nnd  klarere  Schreibschrift  gelernt 
würde,  leserlichere  Manuscripte  bekämen,  also  Satz  und  Correctur  flotter 
gienire.  L  Ii  habe  in  letzter  Zeit  aus  Ciefalügkt  it  —  für  mich  habe  ich  bisher 
nur  Antitjua  corri^'iert  —  eine  Anzahl  Correiturbogen  in  Fraetur  gelesen.  Es 
ist  mir  eine  Kelhe  von  Drnckfehleru  aulgefalien.  die  in  «b  r  schweren  Unter- 
scheidbarkeit gewisser  Fnicturlcttern  ihren  Grund  hatten.  Es  ist  sehr  zu  be- 
dauern, dass  unsere  besseren  Tagesbiatter  nicht  anfangen,  die  Inserate  und 
fortschreitend  weitere  Theile  allmählich  ganz  in  Auti<j[uu  überzuführen,  und 
dass  die  Druckereien  nicht  das  Publicum  gelegentlich  aufklärend  beeinflussen. 
Die  Verleger  seheinen  mir  in  dieser  Sache  zu  tagstlich  bezQgUeh  der  Markt- 
fthigkeit  der  minderen  Publication  zu  denken,  und  doch  konnten  sie  sehr  viel 
Gutes  hier  mit  bewirken.  Die  Verhandinngen  von  Vertretungskörpern« 
Gesetze,  Verordnungen,  Beglements  könnten  ohneweiters  in  Latein- 
schrift gedruckt  werden* 

Die  «rnn/.e  Auslajje  fielegentlieh  eines  enis^chiedenen  rbergan^e«?  be- 
stünde in  der  Fabricatioü  neuer  Fibeiplatten,  wenn  die  vorliandeoen  Auflagen 
zu  Ende  gehen. 

Die  s-intjf  Masse  wird  uatürlich  die  !{•  b  utung  solcher  Bestrebungen 
überhaupt  nicht  begreifen,  umsomehr  ist  es  zu  wünschen,  dass  jeder  ver- 
ständige Gebildete  diesen  Fortschritt  in  jenen  Kreisen,  mit  denen  er  Contact 
hat,  fordere ;  der  L  a  t e  i  n  s  oh  r  i  f t •  V  er e  i  n  ist  ein  zu  diesem  Bebafe  ent- 
standener Gentralpunkt;  dieser  Verein  wird,  wenn  die  Mitgliedersahl  (bis 
Frühjahr  1888  über  ÖOOO)  grofi  genug  ist,  an  die  höchsten  zustiuidigen  Ba- 
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hördeii  der  Staaten  mit  Praetur  peiitionjttteD ;  schade,  dass  maßgebende  Stellen 
dem  Vereine  nicht,  nnd  zwar  bloti  zum  tormellen  Ausdruck  der  Gotheißung 
seines  gesuuden,  aufklarenden  Strebens  kleine  üeldzusübüsse  zuwenden.  Ein 
solcher  kleiner  ZuscbasB  wärde  aufklärender  wirken  als  die  gelehrtesten  Unter- 
BQofaQDgen  und  die  ISngeten  Artikel. 

Bin  Mitgliedtbeitrag  ist  bei  dem  Lateiiieehrift-Yerein  nioht  zu 
•  ntriehten;  die  Terpfliohtaog  besteht  darin,  stob,  so  weit  ee  die  Verhftltnisie 
gestatten,  der  Antiqua  m  bedienen  nnd  Anzeigen,  Poraialare,  Vieltkarten  n.  dgl. 
nur  in  Antiqua  dmoken  zu  lassen.  Damit  ist  selbstTerstindlioh  niemand,  der 
Fraotnr  zu  schreiben  pfiegt,  moralisch  zn  einer  Änderung  in  dieser  Hlchtnng 
▼arpfliehtet,  denn  er  gibt  ja  mit  seiner  Unterschrift  nur  die  Zustimmung 
zu   den   Bestrebungen  des  Vereines.    Ich  habe  aber  selbst  einen 
70jäkhrigen  Wiener  zum  Antiqua  schreiben  freiwillig  sich  bekebren  sehen, 
als  ich  ihm  die  Sache  auseinandt-rsptzte,  wälirend  ein  Reic]i?deut?eher,  von 
dem  ich  bprfit<  r:iiif  L'^anze  .\iizahl  von  Briefen  in  Fraotur  hatte,  st-it  er  meine 
Einladung  zum  ßeitritf  erhalten,   mir  nur  mehr  Briefe  in  Anti.jua  schreibt. 
Es  scheint  also  selbst  di*'s  gar  niilit  si  hwer  zu  sein.  Es  ist  sehr  wünschens- 
wert, dass  jeder  Gebildete,  nachdem  dies  der  beste  bisher  gangbare  We;?  ist, 
im  Kreise  seiner  Bekannten  für  den  Verein  wirke;  zur  Beitrittserklärung  ist 
nur  die  Einsendung  eiuer  leserlich  geschriebenen  Correspondenzkarte  an 
Rector  Dr.  F.  W.  Priokb  in  Wiesbaden,  von  welchem  Herrn  an.eb  Melde- 
fomnilare  mit  karzer  Darstellong  des  Zweckes  eto.  gratis  nnd  firaneo  sn  haben 
sind  („Rnndsehrsiben")«  erforderliob.  ^Danksehreiben**  konuaan  nur  in  Fftllen 
besonders  dankenswerter  Art:  da  der  Verein  seiae  nicht  unbetiiohtliolien  Aus- 
lagen (Druck  uod  Porto)  durch  leider  sparlieh  fließende  Spenden  wohlhabender 
Freunde  des  Foitsehrittes  deckt,  mnss  er  sehr  sparen.  „Wer  alles  von  der 
Zeit  erwartet,  erreicht  nichts**.  Sicher  wäre  heute  die  Zahl  der  Mit- 
glieder schon  eine  enorme,  wenn  nicht  so  viele  mit  der  Sache  Einver- 
standene meinen  würden:  „Das  wird  ohne  meine  Unterschrift  doch  anph 
gehen.*' 

♦     *  * 

In  dem  holländischen  Roman  von  Bosboom  Toorraint  „Major  Franz", 
der  „März  186  .  .  bt^pinnt,  findet  sieh  (schwedische  f  ber>etznnL'.  Stockholm. 
Looström  &  Comp.,  S.  2.'))  eine  Stelle,  in  der  eine  alte  überfromm*»  Kauimer- 
jnnjjfer  ;»l8  Fracturfreundiu  mitspricht;  diese  Stelle  lautet  in  deuUcher  Über- 
setzung : 

„Nein,  ich  liude  an  diesem  weltlichen  Buche  keinen  Geschmack  " 

,.„Was  gibfs  mit  der  Bibel  .  : 

„0,  das  ist  pjne  Bibel  der  Oeiieralütaateü  von  der  gewöhnlichen  Art, 
aber  sie  ist  mit  dtn  muderuen  Lettern  gedruckt.'" •) 
Und  dazu  die  folgende  Fußnote: 

•)  Die  Strengorthodoxeii  in  TIoMnnfl  wolU'ii  hloC  .lor  von  den  GenerÄlKtnafpn 

im  XVir.  .Tnhrlitin  lf  rt  genehmigten  und  beatitigten  Lbenetzaog  bedienen }  es  gibt  Aber 
ftucli  aoicbe,  d'-reu  .Scrupel  noch  weiter  geben,  und  welche  totämif  dsM  Ate  Btbal  wl* 
«M«  ntt  FnetarbaebtUben  g«dntekt  mIb  rotle. 
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Wer  nach  Straßlurg  kommt  und  keiu  Geschäfüsreipen.ior  ist.  wir«!  seine 
Schritte  ziitM'st  UM-h  dem  Münster  lenken.  Auf  «leiu  W'ei^e  ilurch  die 
schmutzige  Stadt  wundert  er  sich,  wie  sie  je  die  wundrrsciiuno  luMOen  konnte. 
Aber  vor  dem  Dom  wundert  er  sich  uiebt  mt^hr.  Kr  steigt  nun  die  330  Stufeu 
zur  Plattform  empor,  denkt  dabei,  wie  oft  wohl  Ooethe  hier  auf  und  ab  ge* 
klettert  sein  mag,  und  freut  sieh,  im  Toraus  des  Dichters  Namen  oben  xn  findeii. 


und  wio  diosen  Gedanken  Uhland  weiter  aufführt,  der  aui  h  zum  Srhlu-^s  die 
ßenuTkuiiL^  heifüsrt:  ..Auf  der  Plattforui  des  Önaliburcei-  Munsters  stellt  unter 
viel"U  -dudi  Goethes  Name,  von  iieinen  akademischen  Jaiiren  hur,  eingehauen^« 
was  uns»er  Bädeker  bestätigt,  der  UUlands  Gedieht  citiert. 

Oben  angelangt,  nimmt  man  eieh  denn  auch  kaum  Zeit,  die  Randaioiit 
XU  genießen,  man  will  Goethes  Kamen  sehen.  Man  sneht  und  aueht  nnd  findet 
Voltaire  nnd  andere«  aber  keinen  Goethe.  Man  wendet  sich  an  den  Anfseher, 
dieser  zeigt  am  Tharm  die  Stelle,  nnd  man  sieht  — -  dass  (Jhland  phanta- 
siert  hat.  Penn  da  steht:  C.  et  F.  camties  de  Stolberg.  Goethe.  iSchlosser. 
Kaufmann,  Ziegler.  Leu:.  Wagner,  r.  LntiJnu,  Herder.  Lavaier.  Köder. 
Pfeuiuffcr.  HüfcUn.  Blessig.  >St<>!:  Tohler.  BuHsm  avt  (!).  Kaiser.  Khrmnvn. 
M.  M.  Engel.  1776.  —  aber  fillo.'.  von  einer  Hand  so  schön  gleichniulii;:.  kiinst- 
mäl5ig  und  regelmälJiir.  dn«s  von  einem  Autograjvii  <io<>thef«  i'.i^^ht  die  Rede  sem 
kann.  Der  Aulseher  gibt  nun  weiter  Aufklärunsr.  e.s  s-  i  im  \  »ri;;eu  Jahrhundert 
Süle  gewesen,  daes  ganze  Gesellschaften  sich  aul  sokhe  Weis»*  verewjgeo  ließen, 
wihrend  jetzt  auch  dem  einzelnen  streng  verboten  ist,  sich  dort  aosunageln. 
Man  ist  um  eine  Illusion  ürmer  und  ärgert  sieh,  dass  dem  ohnehin  etwas 
gezierten  Uhtandisehen  Gedieht  der  Halt  genommen  ist.  Und  da  Goethe  im 
Jahre  1776  nicht  inStraBburg  war,  kann  die  Inschrift  höchstens  zur  Erinnerung 
an  seinen  dortigen  Aufenthalt  von  Frennden  gestiftet  worden  sein. 

Aber  Uhland  behält  doch  rffht.  Goethe  sehreibt  am  21.  September  1772 
an  Jobann  Gottfried  Roderer  in  Straßburg:  „Leben  Sie  wohl»  denken  Sie  auch 
auf  dem  Munster  an  mi<  h.  Und  wf-nn  Si**  meinf^n  Namen  in  einem  der  Eck- 
pfosten sehen,  so  ahnden  Sie  fleh  dahinauf  zu  mir.  in  jene  Zeiten  zuruok,  da 
wir  uns  noch  nicht  kannten,  und  fühlen  Sie  alle  Wonne,  die  ich  fühlte' 

Wien.  '  Johann  tichmtdt. 


Wenn  es  eines  Beweises  bedarf,  dass  wahre  Große  sich  tief  in  die 
Herzen  der  Mitwelt  einprägt  und  jedes  eohte  Verdienst  der  unanslösehlieheB 
Dankbarkelt  der  Zeitgenossen  gewiss  ist,  so  legte  dayon  die  stattliche  Ver- 


Viel  Namen  eingehaueu ; 
Geduldig  trägt  8  der  Stein. 


Einst  klomm  die  luftigen  Sehneeken 
Ein  Musensohn  heran, 
Sah  aus  nach  allen  Eoken, 
Hub  dann  zu  meißeln  an: 


Von  seinem  Schlage  knittern 
Die  hellen  Funk<»n  auf; 
Den  Thurm  durchfuhrt  ein  Zittern 
Vom  Grundstein  bis  zum  Knauf  — 


Trauerfeier  für  Hermann  Booitz. 
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Sammlung  ein  jjlänzcndes  Zoiiirnis  ab.  die,  «lor  Kiiihidung  (\<n-  bio^igeu  philo- 
Bopbiscben  Facultät  folgi  nd,  t-k-h  uoi  27.  Ortohor  d.  J.,  um  l>  L  Iii  abonds.  io 
dem  herrlichen  FV^^tsafilo  der  neuen  Wiener  l'niversität  einfand,  um  eine 
würdige  Gedenkfeier  tut  den  am  25.  Juli  vorstorbcnon  geheimen  Ober-Regierungs- 
rath a.  D.  l)r.  Hermann  Bonitz  zu  begehen. 

Was  Bonits  der  Wiener  Universilat,  welcher  er  Tom  Jahre  1849—1867 
als  eine  ihrer  bedeotendsten  Leitehten  angehörte,  was  er  dem  österreiebischeD 
Hittelsehulwesen  und  insbesondere  den  Gymnasien  war,  welche  in  ihm  den 
nnverii^esslicben  Organisator  feiern  und  verehren,  das  malte  sieh  deutlich  in. 
den  bewegten  Mienen  der  erschienenen  Trauergüste.  Unter  ihnen  befanden  sich 
die  ehemaligen  Cnterrichtsminister  Baron  flye  und  Dr.  v.  Stremayer, 
Sectionschef  II.  v.  Hermann  mit  den  Hofriitben  Dr.  R.  T.  David  and 
Dr.  Erich  Wolf  als  Vertreter  des  hohen  Unterrichtsministeriums,  der  Director 
der  liaiserl.  Fideieommies-Bibliothek.  Hofrath  Dr.  Zhisbman.  der  Rector  der 
Universit  it.  Piof  Dr.  Ed.  SuesB.  der  Deean  .ior  fdiilosophiseheu  Facultät,  Hof- 
rath  nii  d  0  r  t.  Hofratb  Dr.  Miklosieh.  Hofrath  Ad.  Lanjr.  der  Aht  zu 
den  S(»hotti'ii  I>r  K  Hauswirt  ii.  Hofj.fpdiger  Dr.  K'iek.  zalilnM.'iie  Profes- 
soren dci-  Wi.  u.  r  l'niverfitiii,  die  hu  j.iii»'n  I,;iTid»  «--.chuiinspeetoit'U  und  eine 
große  Anzahl  von  I'irectoren  und  Prol\>.Süreii  der  Wji'uer  und  selbst  auswhrtieer 
Gymnasieu,  Um  die  Versammelten  bildete  die  Studentenseiiaft  »  uie  statiliche 
Corona,  so  dass  der  große  Fostsaal  fast  vollständig  gefüllt  war.  Von  vielen 
Verehrern  des  Veratorbenen,  welche  an  der  Trauerfeier  nicht  theilzunehmen 
Termoehten,  waren  demComit^  warme  Entschnldigungssehrsiben  zugekommen, 
darunter  ein  rührender  Brief  seines  langjährigen  Freundes,  des  Hof>  und 
Hinisterialrathes  Mozart. 

Wenige  Minoten  nach  6  Uhr  ertönte  der  Fiemming'sche  Chor  ,,Frennd- 
schaft  und  Liebe",  welcher,  von  dem  Akademischen  Gesangverein  meisterhaft 
gesungen,  die  Gedenkfeier  einleitete.  Hierauf  betrat  Hofrath  Professor  Dr.  K. 
Sehenkl.  einer  der  ältesten  Sehiiler  von  Bonitz,  die  Rednerbühne,  welche  an 
der  Seite  mit  dem  lorbeerumkränzten  Bildnisse  des  Verstorbenen  geschmückt  war, 
und  hielt  die  Gedächtnisrede.*)  Mit  bewegten  Worten  schilderte  er  den  I^ebenslauf 
seines  verehrten  I^ehrers  und  Meister«  bojreistert  feierte  er  dessen  Bedeutung  für 
das  L''«^samintf'  höht-rc  rnt»'rri>  lit.>i\v«'s.'n  VNterroieh«;.  wif»<?  ;nif  die  zahlreichen 
Be«>i-t'  iiiinir.'r  V.'rchrunür  liln.  ilu'  \'erewigtfii  \<>\i  so  vielen  Seiten,  ins- 
besondef'' von  dt-r  .Wt.  n»-r  M ittfl>i  liulf- ,  \i>n-'h  in  d^'U  letzten  Jahrf^n  d  u  ::.'i'rar|it 
wurdf-n.  und  iM'lfcu.'lit.'t.'  >r]ilif lllich  in  lichivoUer  Weise  seine  Wis>eiis»;h.it'iliehe 
Thaiiükeit.  die  ihm  einen  hervorragenden  Platz  unter  den  Gelehrten  seiner 
Zeit  errang.  Der  Appell,  den  Reduer  zum  Schlüsse  an  die  Studentf'nschaft  der 
philosophischen  Facultät  richtete,  eingedenk  des  edlen  Meisters  sieh  mit  voller 
Kraft  den  Studien  zu  widmen  und  dereinst  als  Lehrer  und  Vertreter  der 
Wissenschaft  dem  Vaterland  zu  dienen  und  au  nützen,  machte  einen  tiefen 
Eindruck.  Noch  lange,  nachdem  der  Redner  geschlossen,  umstanden  Gruppen 
das  Bildnis  des  Verstorbenen,  und  wohl  manchem  traten  bei  dem  Anblick 
wieder  die  geliebten  Züge  des  verehrten  einstigen  Lehrers  lebhaft  Tor  die 
Seele,  dessen  Andenken  t>8terreich8  Universitäten  und  Gymnasien  in  gleicher 
Dankbarkeit  stets  hochhatten  werden. 

Wien.  Dr.  K,  TumHrg, 

)  Dla««lbe  Im  votUBli»Ulich  diet«m  Hafte  li«l|clegt. 
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Dr.  Wilhelm  Jer  neu  lern.  LehrliMeh  der  empirischen  Psyehotogie  fir 
Gymnasien  und  höhere  Lehransialten,  sowie  nr  8elliitbalobnii|.  Wiea 

imy.  Piehlers  Witwe  &  Sohn.  (16U  S.) 

Der  Verfasser  löst  mit  (iiesein  Büchlein  theilweise  ein  Versproehen  ein. 
welches  er  in  einom  Programm-Aufsätze  vom  Jahre  1884  gegeben  hatte.  Die 
ArVif'it  mnss  nls  «'in  VtM>;iK'li  nnor  K't'fonu  -Ip?  Propä*]»'utik-I'iiterii<'htt-?:  irn 
Sinne  einer  vorurtheiUioseren  und  deu  Ertabrungen  mehr  entsprechenden  Dar- 
stellung der  darin  sur  Darstellung  kommenden  Lehren  mit  Genugthuung  be- 
grüßt werden,  obwohl  der  Inhalt  einige  Lücken  aufweist  und  von  einem  Lehr- 
btif'h  (\or  Pfiyrhnlnjiip  oine  srnißfr*»  Vertiefung  in  den  Gegenstand  orwnrtet 
werden  liönnte.  Dies  lallt  treiiich  weniger  ins  Gewiciit,  wenn  den  Intentionen 
der  Instructionen  gomftB  dieser  Unterrioht  nnr  als  Einleitung  und  YorbereitDng 
für  die  Logik  betrachtet  winl  In  dieser  Richtung  empfiehlt  sich  das  Werk 
namentlich  durch  die  leichtfassliche  Darstellung. 

Eine  eingehendere  Besprechung  des  Werkes  findet  nidti  nn  nächsten  Hefte 
der  Zeitschrift  fiir  österreiehiscbe  Gymnasien. 

Wien.  Xfr.  J.  Obernumn, 


Fei  cht  in  gor  P!mann.  1  Fragebüchlein  zur  lateinischen  Syntax  im  An- 
schluss  an  Or.  F.  Schultz  Kleine  lateinische  Sprachlehre.  Paderborn  und 
Münster  1888.  Mk.  O'öO.  Oetav  51  S. 

Im  Aiis«'hlnsse  an  die  18i>— 'JiJl  der  obgenannten  lateinischen  Sprach- 
lehre i'ic'tet  (lor  Verfasser  eine  rbersf-tzunir  der  einzuübenden  Beispiele  der 
Graiiiniatik.  mit  dass  der  Schüler  ein«'  inustcrgiltige  Übersetzung  einübe,  die 
Begeln  daraus  ableite,  sich  selbst  examiiihTe  und  gründlieh  wiederhole.  Das« 
die*--^  .Mctd'Mle.  nach  wcleliei  .lio  S'  hnft  Feichtiniifrs  als  „Fragebiioiilpin^  fin- 

ferichtet  ist,  deu  bäuslicheu  Unterricht  bedeutend  unterstütze  und  fördere, 
örfte  wohl  bei  keinem  Schnimanne  anf  Widerspruch  stoßen.  Ob  und  inwie> 
weit  es  in  der  Sohnle  verwertbar  sei,  das  zu  beurtheilen  fehlt  mir  die  Erfahrung, 
die  in  solchen  praktischen  Fallen  allein  Ausschlag  gibt.  Das  Bii'  hUMn  ist 
üeiUi^  zusammengestellt,  Lbersetzung  und  Fragestellung  passend  gewählt.. 
Im  einzelnen  kannte  wohl  manche  Fassung  besser  deutsch  sein,  so  sv  §  251 : 
Nicht  sowohl,  dass  ich  den  Angelegenheiten  u.  s.  w.,  wo  nach  bemühen  der 
Inf.  vorzuziehen  wäre.  Zu  §  3.  Z.  1 :  Jedes  Übel  lässt  sich  in  der  Ge- 
burt. .  unterdrücken  (statt  im  Entstehen),  und  in  demselben  Abschnitt :  „An- 
denken an  am  den  Staat  wohlverdiente  Männer",  wo  wohl  ein  Relativsau 
aushelfen  muss,  um  das  liistize  Zusammf^ntroffen  der  Präpo.sitionen  ?.\\  ver- 
meiden. Gleich  anstößig  ist  <^  201.  1:  von  zu  Hause.  §  221,  1:  war  ich  beinahe 
verrückt  (statt  von  Sinnen).  S.  44  e)  ist  Chabrias  für  Gabrias  einzusetzen. 
Das  Schriflehen,  oorreet  gedrackt,  sei  der  fieaehtang  der  Faohoollegen  em> 
pfohlen 

Wien.  Ä.  Ziwsa. 
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Botiterwek  R  :  Über  VÖlkerwanderuno,  KreuzzUge  und  Mittelalter.  Von 

Fr.  V.  F5<'hilI*M-  I/<it«^ini«f  h^' TTbersetzuug  mit  ausiührlichen  ExCQrseiL  Pader- 
born und  Munster  Ib^.  Mk.  1.20.  Ocüv.  6^5  S. 

In  einem  karzgefaseton  Torwort  bezeiebnet  der  Verfaeeer  seine  Arbeit 
als  „Versaeh  zar  Förderung  der  lateinischen  Stiiübungen  auf  den  Gymnasien 
und  zur  gründlichen  Übung  in  der  schönen  Römersprache"  und  hegnindet 
die  Vorlage  Schiller  sehet  Prosa  mit  der  gewissen  Verwandtschalt,  die  gerade 
dieses  Dichters  Stil  mit  dem  latetniseben  zeige.  Seite  8—26  füllt  die  lateinisobe 
Übersetzung  mit  dem  nebenstehenden  Texte  Schillers,  weitaus  der  größere 
'iVil  .les  Büeh!t"'in'<  (S.  27— 6Si  i>t  itnsfnhr!tr-h.^n  Kxeursen  nach  Art  der  rühm- 
Ijchst  bekannten  äeyffert scheu  iMutcnalien  gewidmet.* 

Die  Sohrift  SebUlerst  unter  ,KIeine  Schriften  vermieebt«n  Inhalts**  im 
11.  Bande  der  zwölftheiligen  Gotta'üchen  Ausgabe  1858,  S.  1  ff.,  abgedruckt, 
8 'Ml eint  mir  für  Gyuma«»i.H<if#»u  inhatflich  zu  schwierig,  stellenweise  mit  Rück- 
sicht aut  katholische  Schüler  unjiassend  (S.  2Ö,  21).  Die  laieinisehe  Über- 
setzung ist  trotz  dar  anerkennenswerten  Glatte  eigentlieh  eine  Paraphrase  der 
glanzvollen  Schiller  sehen  Prosa  (vgl.  S.  21:  Ein  fanatischer  Eifer  sprengt 
den  verschlossenen  Westen  wieder  auf:  (jentes  ml  iei»p>tx  nrciib  nfnJifiUfi 
partibus  et  adttu  interdmae  incredibili  <£Uodam  ammi  ardore  inihnnmati 
et  inflaUf  qua  peryerent,  sibi  i>iam  aperutrunt}t  woraus  man  allerdings  vieles 
lernen  kann«  insbesondere  was  Satzbau  und  Verknüpfung  der  Gedanken  an- 
langt; allein  miinch*»  dipser  Umsehreibungen  und  uniffüifrüch.  n  Perioden  laf^sen 
denn  doch  die  wünschenswerte  Klarheit  und  Deutlichkeit  gegenüber  dem 
Originale  vermissen,  ein  Umstand,  der  nach  meinem  Gefühl  in  dem  Dnter- 
nehmen  an  und  für  sich  liegt,  Gedanken  eines  Meisters  der  Form,  wia  Schiller 
es  war.  in  einer  Spr.tch««  <'icetos  oder  Quintilianf  wiedf^rzuErehen. 

Die  Interpunction  des  lateinischen  Textes  ist  mehrmals  zu  berichtigen. 
S.  9,  Z.  8  V.  n.,  gehört  das  Komma  vor  das  Belativnm.  vor  dem  auch  sonst 
das  Unterscheidungszeichen  ausgefallen  ist.  8.  18,  Z.  6  v.  o..  ist  vor  solis  ein 
Beistrich  zu  setzen,  S.  VJ,  Z.  11  und  12  v.  o.,  sind  die  Kommata  zu  tilgen, 
ebenso  vor  dem  Aeo.  c.  Inf.  S.  25  {existimas  Pisistratum).  überaus  wert- 
voll, wie  es  nicht  anders  za  erwarten  war,  sind  die  ansfäbrliohen  fizcnrse  mit 
den  sorgsam  zusammengetragenett  Citatcn ,  bemerkenswerten  stilistischen 
Wiiikf'n  und  Nachträ^ren.  so  ?.  B.  über  den  metaphorischen  Gt4ir:iUL*h  der 
Substantiva  (ä.  48  li.j;  kurz  das  Bu^.•h  ist  jedem  Lateiulehrei*  zum  Studium 
warmstens  zu  empfehlen. 

Wien.  Ziwia. 

1.  C.  SallustH  Crispi  bellum  Catilinae.  Scholnrum  in  mum  rerofjnnvit 
Gustavits  Linkerus.  Editionem  secundam  curacit  Philipum  KUnuicha. 
Vindobonae,  sumptibus  et  tupia  Caroli  Gerold  fUü  1888;  VlIT  und  66  8. 

2.  Item  bellum  Jugurthinum,  ex  hiatorii«  quae  exstant  oratiooea  et  epistulae. 

VI  und  129  S.  in  Octav. 

Der  neue  Heransgeber  gibt  die  Umstellungen  Linkers  im  Oatilina  auf, 

hält  sich  bezüglich  der  Orthographie  an  Brambachs  Hilfsbüchlein  und  bezüg- 
lich der  Textgestiiltnnir  an  die  dritte  Auflage  d»»:-  •T'trdan  schen  Ausgabe  vom 
Jahre  1887.  iSebenbei  eorrigiert  er  die  Drucklehler  derselben  in  beiden 
Bändeben.  Von  Wdlfflin  nimmt  er  die  Bezeichnung  bellum  Catilinae  an,  aber 
nicht  die  Schreibung  ("atulina,  worin  ich  ilim  nur  beistiuiuMMi  kann.  Die 
ziemlich  zahlreichen  Abweichungen  von  der  Jordan'sehen  Ansf;abe  im 
Catilina,  68  im  Jugurtha,  9  in  den  Fragmenten)  sind  sorgialtig  augeführt. 
Mitonter  werden  Änderungen,  die  schon  seit  Jahrhunderten  in  jüngeren  Hand« 
Schrifien  stehen,  neueren  Kritikern,  wie  Härtel,  Kritz  und  Wesenber;:,  zuge- 
schrieben. Es  könnte  demnach  nur  von  groüem  Nutzen  sein,  wenn  dt  r  allzu 
knappe  kritische  Apparat  der  Jord.iu  Achen  Ausgabe  endlich  entsprecheud  er- 
weitert wttrde,  wie  dies  auch  Wirz  wünscht.  Eigene  Änderungen  des  Herans- 
gebers sind  mehrfach  in  den  Text  aufgenommen  oder  vorgeschlagen. 

Die  vorliejrende  Schulaufgabe  ist  bei  weitem  lesbarer  als  dif  EuHner  sehe, 
welcher  ich  für  Schulzweeke  sogar  die  gelehrte  Ausgabe  von  dordan  vorziehe. 
Am  wenigsten  billige  ieh  Gai  18,  2:  eoniuravere,  de  qua;  ibid.  88.  S:  das 
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ungeheuerliche  matore^  /.  os/> Jug.  4y,  4;  cum  inlerim  Metellus  .  .  .  cum 
eaeercitu  eompicatur  (uo  jedoch  die  Ititerf*un<:tioQ  piiBtend  iet)  und  95,  3  den 
Satz  tfitnen  ah  negotiis  itKniqnam  roluptus  reniorata,  nisi  quod  de  uxore 
potuit  honestius  confmli.  Hit-rin  t-timiut  K'liiu>rhH  mit  EuBnor  übereiu.  Aber 
der  eiüächräukeade  Satz  mit  msi  ymod  ist  in  diesem  Zusaiuiuenbauge  eiiiiaoh 
iinverstiDdlieb,  nnd  man  solJte  die  Sehttl«r  nachgerade  schon  mit  solchem 
orakelhaften  Kram  versehoneu.  Ingieiehen  missftllt  mir  oap.  100,  4  der  gi*aiii- 
matische  Fehler  neque  sectm  ntqne  Her  fncere.  wo  entweder  faceret  KU 
schreiben  oder  das  Adfcrb  ante  nach  atque  einzuHohieben  ist. 

Dagegen  stimmt  Klimseba  an  einer  langen  Beibe  von  Stellen  mit  meiner 
Ausgabe  überein.  Ich  hebe  davon  besonders  hervor  Gat.  87,  5:  (jui  per  dedt' 
eora  .  .  alehavtur:  51.  27:  e.r  htntit  mit  Streichung  von  rebus  und  ignaros  obu© 
eius;  55,  b:  tsitutn  statt  des  dummen  exitium;  5(3,  5:  cuius  yeneris;  59,  2: 
rupem  asperam  und  3  colonis  statt  des  widersinnigen  calonUn*«:  ebenso 
billige  ich  60,  2:  in  festis  tignis  ohiw,  cum.  Ferner  aus  dem  Jugurtba.  va\>  4.  &; 
alios  pmcffrert :  18.  11:  jini.rKtitu  Cartliafjineni ;  11>,  4:  proxumi  Hispünirnn  ., 
53^  Ö:  exurtutn  tür  mutatiir;  61.  2:  exercitum  in  provincia  coUocati  bü.  i>: 
einavlat^m  pttere ;  102,6:  a  prineipio  imperi ;  104.2:  jraepe  statt  des  hyper* 
boliscben  semper  u.  s.  w. 

Dif  änlWn»  Aupftattimü  von  S-it»-  ier  VerlagJ^lKHi'Ihinj:  is-t  eino  r*  ,  !it 
anständige,  der  iJ^ruek  groß  und  deutiiuh  Bowie  für  das  Auge  gelaliig,  der 
Preis  angemessen.  Ich  habe  einen  einzigen  Drnckfebler  im  Texte  wahrge- 
nommen: Jug.  92.  :  (idministare.  Derselbe  stört  aber  nicht  im  mindesten. 
.TuL'  24.  ()  i-t  nin  Kandf  n;i.  !i  expnlit  der  nötijii^.-  I »oppelpunkt  ausgefallen. 
Abtheilungslehier,  wie  coff-nüvi,  rttj-num  u  s.  w.,  begegnen  nauientlieh  im 
2.  Bändeheo.  Ebendaselbst  ist  S.  V,  Z.  1  v.  u.,  112,  2  (statt  1)  zu  sehreiben 
und  die  Seitenzahl  228  in  123  zu  eorrigieren 

Beidi'H  nandehen  i-t  eiu  kuappci'  Ind.'x  1  iii:  \  Seiten  stark  ^ipige- 
gebeu.  Versehen  und  Liiekeu  darin  habe  jcn  folgende  bemerkr.  und  zwar  im 
Uatilina:  CVasstw  kommt  auch  48.  7  vor;  8.  55  ist  Catiiina  gedruckt; 
T.  y^olturvuiH  erscheint  auch  4(j,  G.  Im  2.  Bündchen:  M.  Lepidu»  und 
Z  f'iitxlH^  komuKMi  or.  PIiü.  22  (nicht  21)  vor;  die  Curthaqinienses  ep. 
Mitnr.  ö  (Statt  br.  Ctria  findet  sirh  auch  Jug.  102.  1;  Hiempsal  t^yl  Jug.  Ii. 
7  sollte  eine  eigene  Kubrik  bilden :  Jialia  steht  Jug  114,  1  (nicht  2>:  die 
Italici  erscheinen  auch  Jug.  26.  I ,  <o .  I'hil  7  ist  wohl  der  jüngere  Marius 
gemeint.  In  d-nnst  llM-ii  Iiide.x  ist  wiederholt  ein  Beistrich  statt  einest  Punkt»'s 
Keset/t.  126  begegnet  die  Schreibung  Jupiter.  Doch  dies  sind  lauter 
Kleinigkeiten. 

Referent  ist  somit  in  der  angenehmen  Lage,  beide  Bändchen  für  den 
Sehulgel  r  iiw  h  i  fstens  empfehlen  au  können. 

Eferding.    lg,  Prammer. 

Uans  Bebmaus:  Taeltua,  ein  Naohaliner  Vergil«.  InaognraU Dissertation 

Bamberg  1887.  54  Seiten  in  Octav. 

Na.-li  .'iiiiM-  kii!/.<Mi  Kinir'itiiiii:  ü!mt  die  (in'mdr.  die  Tacitus  zur  Nach- 
ahmung Vergils  bestimmen  konnten,  behandelt  der  Verfasser  den  iibereiu- 
stimmenden  Sprachgebrauch  der  beiden  Schriftsteller  in  elf  Hauptabschnitten : 
Neue  Wortbiiduni:«  Ii  neue  Phrasenbildungen,  Tropen  und  Figuren,  Woit- 
iitellung,  Adjeetiva,  VetlM.  aiivcrl  it^lle  Ausdrücke.  Präpositionen,  Appositionen, 
Dativ.  Genetiv.  Unter  reichlicher  Benützung  der  einschlägigen  Literatur  gibt 
die  Dissertation  ein  äberstehtliches  und  »  nicht  minder  —  treues  Bild  taei- 
teischer  Nat  hahmung  Vergils.  da  sich  der  Verfasser  mit  Recht  auf  die  Oegen- 
{ihorstelliini:  i.Mi'-r  Stpllfii  iM^-.'lir.inkt.  wo  di.^  Nachahmung  evidc-nt  i?t.  Insofern 
ist  die  Arbeit  ein  wertvoller  Beitrag  zur  Kenntnis  taeiteischer  Diction.  Sie 
ist  aber  auch  für  die  Textkritik  tfeaehteoswerl.  Von  den  swei  .zur  Teitee- 
Verbesserung  bei  Taeitu'^  i^emachten  Vorsehligen  scheint  uns  zwar  der  erste 
weniger  gliit  kli'  h.  Die  L'l'crlieferung  Tac.  annaJ.  II  ">  trnrtare  j^mefiomm 
via»f  v!(*  Herr  Sehmaus  l  icts  empfiehlt,  scheint  uns  durch  Uom.  il.  IV, 
371  «y  istrtf'rt'.c  «'Atiioio  Yst  ioot;:  nnd  Thue.  L  1S9  64ol  in»Xs}M»  hinreichend 
geschüttt  Wohl  aber  dürfte  des  Veri;i<s.-i3  zweiter  Vorschlag  ein  gnter  Fund 
sein,  weil  demselben  auch  der  CW.  Med,  tu  Hilfe  kommt.  Der  Verfasser 
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empfiehlt  niimlicb.  unter  Hinw-is  aiif  <li.^  S -liil.i.M iinir  dv?  l^eibrosses  der  Dido 
^en.  IV.  Iä4  Oitroque  imtym^  et  auro  stat  aonipes  auch  Tac.  hist.  IL  ^ 
ujrorem  eiw  Saloninam,  quarnquam  m  nuUiits  miuriam  insiguis  equo 
OBtroqtte  teheretur  für  equo  des  Diehterg  auro  zu  gehreiben,  da  Pferd  oder 
Wasen  ZH  reheretur  von  selbst  gedacht  wird.  Damit  ist  vielleicht  dip  rirhÜL'e 
£iueudation  der  Stelle  gefunden,  deua  die  Uaudsohnlt  überliefert  hiuier 
axortm,  also  fiber  equo.  thatsäobUch  ati,  dae  in  autem  zu  änderu.  wie  Baiter 
gethau  hat,  des  Tneitus  8 i>raeh gebrauch  entsehieden  verbietet.  Es  bliebe  somit 
mir  no<'h  zu  fif^  rlt  ireii.  ob  mit  Kn^p  zu  schrtMlion  j>it  n  roretiifjuc  o<\f*v  umrfm 
aeque  eiua  ^yalonniaui,  quarnquam  <><  nullius  iniuriam  lusignüf  auro  ostroque 
veheretur,  tamquam  laesi  grevabantur.  Die  Darstellnog  dea  Verfadters  ist 
aelir  klar  und  durebsiehtlg.  die  ^elirift  Ton  störenden  Droekfehlern  frei 

Wien,    Eduard  Philipp. 


Vergils  ÄMlde.  Textausgabe  für  den  Schulgcbraui-ii  mit  einem  Aufsatz  über  den 
Dichter  nnd  sein  Werk.  Iniialtsangaben  und  einem  erkl&renden  Verzeiohnis 

der  hauptsächlichsten  Eigennamen  von  Walther  Gebbardi.  Paderborn  und 

Münster.  F  Schöninsii,  1>>87. 

Dem  Herau^igeber  gcbürt  das  Verdienst,  dass  er  es  versucht  hat,  in  die 
bisherige,  trocken  pedaotisohe  Behendlungsweise  dea  Diohtere  frisches  Leben 
zu  bringen  und  den  Schüler  über  die  einseitig  grammatische  Auffassung  des 
Ein/'  luen  hinaus  zu  einem  mehr  ästheiij^fh<n  rienuKse  des  (iesammMverkes 
anzuleiten.  Isach  diesem  (.rrundi^atze  ist  auch  die  vorliegende  Te.\tauscabe 
bearbeitet.  Die  20  kurze  Abschnitte  umfassende  Einleitung  Ober  den  Diehter 
und  ?ein  Werk,  p.  IX— XXIV.  ist  ein  Abdruck  aus  der  2.  Auflage  d"S  I.  Theilcs 
der  (rkliircnilfn  Aus>:a^*e  V\o  vifleii  klpinen  Theile  haben  d^-n  Vortheil  bequemer 
l'ber^ichtiiebkeit,  bewirken  aber  auch,  dass  manches  (ich  verweise  aui  6 — ü) 
zerpflttckt  t»t.  ibechnitt  12  dürfte  besser  nach  14  einzureilien  sein.  Die  Bemer- 
kung im  Abschnitt  5:  ..letzteres  G.  dicht  verdient  in  der  tbertragung  des 
chssisi»ben  Liederbuchs  von  Emnnn«'!  Geibel  nachgelesen  zu  werdet}  *  kann  in 
dieser  Fassung  den  Schüler  zu  einem  Missverstiindnisse  führen.  Die  Überschrift: 
,.13.  Die  Herstellungsweise  des  Dichters''  wird  richtiger  lauten  „Die 
Arbeitsweise  de.«  Dichter.*'".  Am  Schlüsse  von  Abschnitt  16  hat  sich  die 
schw  .<  hf  Interpunc'tton  vor  ^trotzdem"  wobl  von  der  früheren  FnR^unsf  der 
Slelic  erhalten.  Am  Knde  von  Ib  Spille  es  statt  „er"  vielmehr  lieiUen  ^.Vergil", 
da  im  Vorhergehenden  nur  Ton  Äneas,  von  dem  Dichter  aber  gar  nioht  die 
Rede  war. 

„Der  Text  ht  f.>«tz'^stellt  nnf  dem  si  cheren  Grunde  des  Medi<?eu8  er«?{er 
Hand  ,  p.  Vli.  Von  Luckenaunahmeu,  Versumsteliungeo,  Athetesen  ist  kein 
Gebrauch  gemacht,  Conjcctaren  sind  soviel  als  möglich  Termieden  worden.  Die 
sogenannten  Hemistichien  hat  der  Herausgeber  durch  ausfüllende  Punkte,  un- 
ecLte  Verse  durch  ein  vorgesetztes  Sternchen  L'cbennzeichnot  Zum  Zwecke 
richtigen  Lesens  sind  Uiatus,  Synizese,  die  sogenanuieu  versus  iiypcrmetri» 
contrahierte  Silben,  hie  nnd  da  auch  Quaotitit  und  Versictns  angegeben.  Un- 
bezeichnet  geblieben  ist  dfr  Hiatus  V.  261.  735..  IX.  291 ,  X.  1«  141.  156, 
XI.  4H0 ,  XI f  ''>S;'  648.  Der  immer  diphthongisch  gemessf'ne  Dativ  cui  hatte 
auch  I  314.  045  ktiuer  besonderen  Bezeichnung  bedurlt  Um  dem  Verständnis 
und  Gedfichtnis  zohilfe  zu  kommea.  ist  Cursivdrnck  ffir  die  Reden  (warom 
nioht  auch  II.  65  f  ?>,  gesperrter  für  Memorialverse  und  -Worte  und  solche 
Worte  verwendet,  dir  lieim  Vortm?  besondere  Herückaichtigiinsr  erJordprn. 
Große  Aufaugsbuchstabeu  markieren  neue  Hauptabschnitte,  deren  Inhalt  auf 
dem  Kopfe  jeder  Seite  in  Schlagworten  kurz  pkizziert  ist.  Außerdem  orientiert 
eine  kurze  kinleitnag  ül  ^-r  den  Inhalt  eines  jeden  Buches  iu>Ai  l -sonders. 

Bei  eenaiier  iMirchsicht  des  Textes  notierte  ich  folgende  Versehen: 
n.  332  alU  Oies  ;  Iii-  »l^ro  (afro):  212  Harpjae  i-yiae),  231 
fshlt  die  InterpuDCiion ;  345  esse  {scse):  8  67  o.  VI.  (2V.);  IV.  463  vidit 
Mdet):  V.  581  rusus  (rursus):  VI.  5:33  de  (te):  VIII.  13  multasqne  ('que)\ 
6H2  pedentns  ( j)'  riilni(r<) :  639  po»itio  ipns-ifo)  :  IX  ist  irrthümiich  aeoeil- 
tuiert  armatjue  crateras^ue;  XU.  66  ist  das  Komma  zu  tilgen. 

Beigegeben  ist  ein  Verse tehnis  der  dem  Sohnler  etwa  noch  unbe- 
kau  Uten  oder  für  das  Versländnii  des  Dichters,  wichtigen  Eigennamen.  Z« 
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verbessern  ist  der  Aceeut  bei  Capreae  und  Typboius.  „Das  von  neueren  Gelehrten 
eingeführte  Bruttium  bat  keine  antike  Antoritftc**.  Kiepert,  Lehrb.  d.  a.  6:  400. 
DeoAeh  ist  mehrfach  zu  beri^-liticron. 

loh  halte  das  nett  ausgestattete  Büchlein  tür  vorzüglich  geeignet,  io  dem 
Sohiiler  Interesse  für  den  Dichter  und  sein  Werk  zu  erwecken,  und  wSnselie  ihm 
eine  recht  weite  Verbreitung.  Für  eine  neue  Auflage  möchte  ich  die  Beigabe 
eines  Kärtchens  (naeh  dem  Maater  etwa  de»jenigen  der  Benotstsehen  Aas- 
gabe) empfehlen. 

Wien.  J)r,  B.  Bitadtofshj. 


ZaKtoiiilfl  für  dmi  dMtscIien  Unterrlolii  Unter  Mitwirknng  von  Prof.  Dr.  Rudolf 

HUdebrand.  Herausgegeben  von  Dr.  Otto  Lvnu  ! 

D'^r  Ijjsht^r  erschienene    Band   dieser  Zeitschritt  enthält   eine  große 
Menge  vortrell hoher  Anre^jungen  und  si-höue  Aufsätze    Vor  allem  sii  Hilde- 
brands Vorwort  herrorgeboben :  Hildebrund  sieht  im  deotschen  IJntt'rriebte 
ein  Mitt-'l  der  Verständigung  im  lebhaft  geführten  Strtite  zwischen  den  An- 
hängern der  Kealschule  und  denen  des  Gymniisiumsi.  Die  vier  Aufsatze  l^yona 
über  „Das  Sehriftthum  der  Gegenwart  und  die  Schule*  enthalten  eine  Fülle 
ausgezcichutter  Uitheile  und  Bemerkungen  über  die  Stellung,  die  der  deutsche 
Unterrieht  in  der  Schule  dt  r  ii(Mi"?tf  n  >i>'iitschen  Dichtuuir  ^eirrtiübi-r  t-in/ii- 
nehmen  hat,  und  dürfen  wohl  als  der  gediegenste  Beitrag  zum  vorliegenden 
Bande  bezeichnet  werden.  Lyon  bespricht  die  Pflicht  der  Schule.  Verständnia 
für  Hicbtigkeit  und  Schönheit  des  sprachlichem  Ausdruckes  den  ihr  Anvertrauten 
zu  It'hrf»!!.  dl**  nn«t'\v»'i?o  Ht  iirthethinjr  uiisfMt^r  grolien  JJichter  lüi  ht  aufkommen 
zu  lassen,  das  lebendige  Sprachgefühl  so  sehr  als  möglich  zu  unterstützen  und 
ja  nicht  durch  Pedanterie  zu  unterdrücken,  der  Fremdwörterseuche  entgegen 
zu  wirken,  mit  einem  Worte,  die  Sprache  als  die  j^tärkste  Hüterin  deutschen 
We?en«  zu  rhrpn  tind  ihre  Keiuheit  nach  ji  der  Richtung  hin  zu  wahren.  Zwei 
feiut«innige  Abhaudiuugen  von  .Jul.  Sahr  (Dresden)  suchen  in  das  Verständnis 
der  Bürgerischen  Balladendichtung  einzuführen  und  Börger  als  „Denker  und 
Dichter"  zu  eliar.iki-risieren ;  eine  ilritte  Untersuchung  desselben  Verf;i«eers 
gilt  Bürgers  „wildem  Jäger",  der  die  geniale  Verkörperung  einer  volksthümlichen 
Sage  ist.  die  Bürger  in  die  Höbe  dramatisch-tragii-cher  Behandlung  gehoben 
bat.  »Bas  Gedicht  soll  ein  Spiegel  sein,  der  dem  sittlich  heruntergekommenen, 
rohen  und  dabei  nnmaÜenden  Theil  des  damaligen  Adels  warnend  vor<r('h;th'  n 
wird."  — -  Erklärungen  verschiedenster  Art  für  einzelne  Stücke  der  bchuiiecture 
tteaern  bei  Franz  Kern,  der  den  Schfllem  Anregungen  geben  will,  als  Privat- 
lectüre  Goethe»  ..natürliche  Tochter"  zu  lesen,  deren   dramatischer  Aufbau 
groCe  Älinlielikeit  mit  jf»nem  de«   ..Tor-jur^to  Ta?so"  besitzt,   K.  Kirelsner 
0  hemuitzj  für  Schillers  Gedicht  „an  die  Freude-,  Hiigo  Uildebrand  (Leipzig) 
für  SohiHers  „Spaziergang",  H.  Unbescheid  für  Kleists  „Friedrich  v.  Hom- 
burg^. II  Seh -Her  (Plauen)  für  einige  Gedichte  Hebels.  —  Einen  lesens- 
werten knr/.eti  Aufsatz  über  die  Anfiinge  des  dentsehspraehiichei)  I  nterriebts 
veruiTeutlieüt  Albert  iiieiiter  (Leipzig»,  ilildebrand  ein  vortreiVuchc^  Seiid- 
sehreiben  über  den  Unterrieht  im  Altdeutschen  auf  Gymnasien.  Von  liervur- 
ragpnderom  wi>«en«ehiiftlichen  Werte  sind  R'ile  Sehiieiders  f Halberpta'lt i  Er- 
klärungen der  Gedichte  Spervogels  sowie  einige  Untersuchungen  über  Stilistik 
und  Syntax  von  Schumaun,  Erdmann  und  Wäschke.  —  Gelbe  (Stollberg)  tritt 
mit  gutem  fieehte  und  nachahmenswerter  Entschiedenheit  gegen  die  Unmasse 
von  grammatikulsichen  FremdwortPii  in  einem  .-ein  helierzitrensvverten  Auf-it/:e 
in  die  Sehrauken,  der  von  jedem  Deutschlehrer  gelesen  werden  sollte.  —  Uoer 
den  deutschen  Anfsatz  ergeben  sich  eine  Reihe  von  Abliandlungen  rühmlichst 
bekannter  Verfasser:    Paul    Schumanns,    P.  Schultz  (Oharlottenburg), 
L.  Kreytags  und  H  i  Idef  rands.  —  An^  den  Biuher;inzci<ren.  von  denen 
einige  (wie  z.  B.  di««  Lyons  über  Heinrichs  „deutsche  Grammatik  )  etwas 
•uffaliend  gflnstig  scheinen,  seien  hervorgehoben  die  von  Lyon  Aber  Kerns 
und  Hildebrands  bekannte  Hüf^her,  die  von  Rob.  Schneider  über  L.  Frey  taps 
Nibelun<:enlied  und  jene  Erdmauns  über  Gerbers  Buch:  ^Die  Sprache  als  Kunst". 
Graz.  Ferdinand  Khull, 
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Gebhard  Zernin:  ErfameriigM  u  Dr.  J.  V.  v.  SebeHsl.  Erlebte«  mi 

Erfahrenes.  Zweite  verbesserte  Aullage.  iJarmsradt  uud  Leipzig  1Ö87. 

I)ie  vorliegeude  Schritt  l)»^richtet  von  Irohlichen  Stunden,  „welohf  in 
Oemeingcbatt  mit  dem  verblichenen  Dichter,  seiueiu  Sohne  und  einigen 
Freunden  vn  verleben  ein  besonderes  Glück  dem  VerfMser  beschieden  hat.* 
Geschildert  sind  in  trefflicher  Art  verschiedene  Besuche  bei  dem  Dichter, 
meist  auf  der  Mettnau  oder  in  der  Seehaldo  t  lH78— 84).  einzelne  Üriefc  sind 
eingestreut,  das  Begräbnis  Scheffels  macht  den  Schluss.  —  Das  Buch  bietet 
eine  angenehme  literarisobe  Unterhaltung  und  kann  jedem  Freund  der  Scheffel- 
sehen  Dichtungen  empfohlen  werden,  da  die  Persönlichkeit  des  Dichters  hier 
gar  anmutbcnd  nach  unmittelbarem  Verkehr  von  einem  Freunde  gezeichnet  ist. 

Prag.  JJr.  11*.  Toiacher. 


Ad,  Beehtel:  Französisobet  Spreoh-'Md  Leaebncb,  L  Stufe,  Wien,  Klink- 

hardt'scher  Verlag,  18«N. 

Vorliegendes  hanzösi.sches  Sprech-  und  Lesebuch,  das  sich  die  .Vul/zabe 
stellt,  »das  Frauzu.«isehe  als  lebende  Sprache  zu  lehren,  d.  h.  den  Lernendeu 
XU  bef&higen,  das  gesprochene  Franzöeiseh  zu  verstehen  und  ihn  zum  freien 
(iebrauch  des  erlernten  Spiachstoffe«  /n  liihren".  i&t  naeh  den  bis  jetzt  mit 
mehr  oder  Wf»ni2<»r  Sicherheit  "^owonnoneri  H»'i<n!taten  der  ftn«lyti<ch-direcien 
Methode  angelegt  und  hat  einen  unstreitigen  Vorzug  vor  Spraeubuchcrn,  die 
gletohfails  nach  den  neuen  Reformen  abgefasst  sind,  darin  voraus,  dass  es  in 
seiner  i:;inz»  n  AiiIilto  den  (iesichtskreis  der  Schüler,  für  welche  das  Burh 
bestiinint  ist.  nicht  hu«  dem  Auge  lasst.  nicht  zu  weic  über  das  Ziel  der  durch 
die  Phonetik  gewonnenen  Ergebnisse  hinausschieUend,  mit  mugiichster  Ver- 
meidung der  bei  Neuerungen  leicht  zutage  tretenden  Verworrenheit.  Systema- 
tische Lant|>]iysioIogie  im  Anfangsunterrichte  der  französischen  Sprache  an- 
zusetzen. Im-  Schüler  von  10—12  .lahren,  ist  mindestens  sehr  sonderbar, 
abge»ehen  davon,  dass  ein  Eingehen  in  Abstractionen  ein  noeii  traurigerer 
Formalismus  w&re,  als  wie  er  gegenwärtig  im  französischen  Sprachunterricht 
im  grollen  und  ganzen  betrieben  wird.  Diesen  Fehler  hat  vorliegendes  Buch 
nicht,  sondern  es  gi^lt  ein.  nn««^haulicbf^  H^'hnndiung  der  Vocallaute  in  offene 
und  geschlossene,  (helle  und  dunkle)  mit  der  entsprechenden  Lautschrift  uud 
Vermeidung  technischer  ÄnsdrQcke.  Die  Zusammenstellung  der  Vocalrelhen 
zum  Vu(  ;ildreieck  erscheint  in  der  graphischen  Darstellung  wie  zur  mündlichen 
Vorfiihiuiif:  sehr  instructiv.  Das  f^ogriinnnto  thnnpfe  e  ist  nnch  den  Ki 2<  }.r.i.isen 
der  Untersuchungen  von  Paul  Passy  behandelt,  die  ^^asaivocale  um  Zuhille- 
nabme  der  bei  Lange  (Zeitschrift  far  neuftvusösisohe  Sprache  und  Literatur, 
Vlll,  3)  ^M- geben en  Probe  auf  die  Pichtigkeit  der  Nasalierung  veranschaulicht. 
Man  könnte  sich  allenfalls  h>n  Bo«prp>"!iunir  dor  Vocnlr»  wt-sciitlich  auf  die 
Lippensteliung  und  .Mundoffnung  beschranken.  Die  sogeuauuteii  Diphthonge 
werden  im  §  2  nur  als  steigende  bezeichnet,  und  doch  ist  §  5  bei  /  von 
fallenden  Diphthongen  die  Rede.  (Havet.  Komania  lU,  321  f,  Vi.  321  f ).  Bei 
den  Consonant«  ;]  ist  mit  Pt^clit  j^de  Systematisierung  ferngehalten,  nur 
sollte  auch  nicht  von  Verschluss-  und  Beibolautcn,  sondern  von  s 1 1 m m- 
losen  und  stimmhaften  Consonanten  gesprochen  sein.  Dem  kundigen 
Lehrer  fällt  es  zu.  bei  der  consequenten  unermüdlichen  l'bung  im  Anschluss 
an  die  Leefüre,  die  auf  I,iiit}>h\ >iMi(ifrisfh''r  Ktkenntnis  benihenden  mechani- 
schen Hilfsmittel,  aui  die  Lünges  Darstellung  aufmerksam  macht,  in  vollem 
Maße  zur  Anwt^ndung  zu  brin^eu.  —  Wie  verhält  es  sich  mit  den  pbonetisehen 
Transscriptionen?  Man  kann  aas  Vorgehen  im  vorliegenden  Buche  volikMtamen 
billi£:*>n.  ohno  dp«h:i!l'  i1»t  I.;nit«r-}irif'  dn«  Wnrt  m  red''n:  ja.  in  den  der  Leetüre 
vorhergehenden  Kinzelsatzen  und  W  ortern  ist  e»  der  controlierendeu  Einpragung 
der  Aussprache  wegen  nothwendig,  der  orthographischen  Schrill  die  Laut- 
s'-hrilt  folgen  zu  lassen,  in  keinem  Falle  aber  umgekehrt.  Weiter  zu  gehen 
in  Anwf-n.lunir  d.-r  Lautschrift,  derart.  d:i«s  d.  m  Anfnnj:«^Mnterriclit  geradc/u  o'm 
phonetischer  Text  zugrunde  gelegt  werden  mus§e.  wie  unter  andern  Franke, 
Ohlert.  Hornemann  etc.  betonen.  —  letzterer  ist  allerdings  davon  schon 
zuriu  kgekommen  —  schiene  unzulässig;  schlieUlich  uiuss  man  doch  zum  ortho- 
gi:ij-hi<5chf  ii  Schriftbild  auch  grcif.  n.  nn  i  ein»  V.  i  |iiickung  zweif-r  Schriftbilder, 
Tou  welchen  das  orthographische  doch  wichtiger  ist,  kann  nur  zu  leicht  zu 
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rnzukömnalichkeiten  und  Fehlgriffen  seitens  des  Schülers  führen.  Ul brich, 
der  IHM}  noi^h  die  Lautschrift  für  unentb^-hiHrh  hhh.  nahm  sie  18b6  in  Bein*^r!i 
Elemeutiirbueh  der  französischen  Sprache  nicht  »af.  Treffender  Auft-atz  voa 
W.  Rieoken  in  der  Zeitschrift  für  nenfninsösiaehe  8praebe  und  Literatar,  X. 
—  T'as  Ausmaß  des  rnterrielii«.'.tofr.'<  für  z  wpi  Jahrgänge  im  vorliegenden 
Buche  ist  vollauf  genügend.  Kinzolnes  w;ire  vielleicht  zu  verändern,  und  Be- 
merkungen zu  vermehren.  Di»»  ^cilt'nlilti^^!he  Übersicht  der  Hilfsverba  wäre 
der  Bildung  der  einfachen  Zeiten  der  Verl  a  voranzustellen,  also  §  13  vor  §  12. 
Der  Vorgang,  zuerst  da-!  (.rtho^'rai'hiseht'  Sr'hrifttiild.  spi  (^.s  iu  EinzeUätzen 
und  VVuiteru.  dann  in  Lesesnicken  vorzuführen,  hierauf  die  unbedingt  noth> 
wendigen  grammatitchen  Bemerkungen.  Gespr&chsübungen  und  Verwendung 
des  bekannten  Stoffes  zn  Diclaten.  wobei  dem  Lehrer  selbstverständlich  der 
freiestc  Spielraum  gewahrt  bleibt,  folson  zu  la^sspn.  li-t  in  der  Sa»'li^  b»^?' 'indet 
und  ist  dem  Ziele,  das  sich  der  Verfasser  gestellt,  nur  förderlich.  Bemerkungen 
ra  den  einzelnen  StQeken  wären  theile  neue  biniuznfügen«  theiU  tn  ergänzen: 

Nr.  3,  no^  /W'r<»«.-  nos  wäre  anzugeben. 

Kr.  4,  lui  truitimt:  lui  soll  bezüglich  der  Stellung  bemerkt  werden,  des- 
gleichen y. 

A>  rous  Hoiim  :  pas :  ron«  bedarf  einer  Erklärung. 
Nr.  ö,  Aller  mit  folgendem  reinen  iuliDitiv  wäre  nach  <\cm  Stücke  zu  pi klären; 

ist  auch  im  Wörterverzeichnis  nicht  vollständig,  eist  in  2s r.  61 

steht  eine  diesbezfigliche  fiemeikung. 
/'n/NÄf.  ..es  könnC:  der  Conjuncliv  nao!i  jmur  qne  i«t  anzugeben. 
^^ous  roijom:  royuns  in  der  < '<  uversation  verwendet,  ohne  dass  eine 

solcbe  Form  noch  vorgekommen  wäre. 
Nr.  6,  Mul  ä'oisetm  mosB  mindestens  im  Wörterbuch  angegeben  werden.  In 

dtT  ''«invorsation  wird  Icsi  petifs  ont-ih  th-^  })Jt(nic.<i  verwendet; 

im  folgenden  Stücke  ebenfalls  eine  solche  Construction. 

Die  Erklfirong  mots  unbedingt  Tor»o|;tlien. 
Kr.  7,  Wenn  anch  im  Wörterverzeichnis  n'asseoir  i^ngegeben  ist,  wäre  doch 

nach  <\^'nl  Mii'itersttK-k  auf  revir  mit  Iclgendera  bloßpn  Infinitiv 

aufmerksam  zu  machen,  im  Wörterverzeichnis  ist  zu  ne  —  neiir 

aneh  rien^ne:  .,ntclits*'  liinzuznfugen. 
De  paifre:  de  b,Mui  Infinitiv  .liurh   .zu"   zu  überpetzcn.  wäre  dfia 

Schüler  zu  bemerken;  vor  vocalisch  aniaatendem  Verb  werde  d* 

geschrieben. 

Sort  ist  weder  im  Verzeielinis  noeli  naeh  dem  Stücke  bemoikt. 
Lt  Manqr :  Je,  .\ri  ii?;itiv  von  iL  vor  Vocalen  /*  gfsihrieben,  sciioo  wegen 
des  im  folgenden  Stöcke  voi kommenden  l'aident. 
Nr.  8,  x€(t:  hinzuweisen  auf  §  41. 
(^elle  wäre  anzugeben. 

Sert  ä  faire:  ä  beim  Inliniti?  könnte  bemeikt  werden,  kommt  wieder 

iu  Nr.  13  vor. 

Ävec  qmi  im  Qeepräcbsttoffe  nWomit**  und  bei  u  quoi  „wozu**  ein- 
zuklammern. 

Kr.  9,  laqutlh'  de  versteht  der  Schüler  nooli  nicht,  weil  nooh  niebt  in  Ver* 

Wendung  <;pk' inuicn. 
Nr.  10,  celte-ci  ist  zu  ci  klaren,  oder  wenigstens  auf  §  42  zn  verweisen. 

Bipondit  wSre  auch  nieht  zu  übergehen. 
Nr.  11,  leur  ph-r :  fnir  zn  bpsj^rrehen,  im  Gespräche  e»4|tioi  die  Ubersetzung 

„worin*  einzuklammern. 
Kr.  12a,  donna,  mesura  noch  nieht  wgekommen;  äbrigena  kdnnte  dieses 

Lied,  mindestens  an  dieser  Stelle,  leicht  entbehit  weiden. 
Leur  (Vif-iJ :  h  ur  wäre  zu  hosprcf'hon. 
Nr.  13.  Die  Keg«»!  von  der  Apposition  sollte,  da  die  Erwähnung  von  Casus  zn 

Verwirrung  Anläse  geben  könnte,  anders  geiatst  werden. 
Kr.  14,  «*y  repostr:  braarf  einer  Bespreehnug  bezflglieh  der  Stellung  des  s« 

beim  Pronominaladverb. 
Nr.  16a,  i7  les  arrose:  tcs  ist  noch  nicht  besprochen  worden. 
Nr.  19,  ce  f»*es(  pas  moi  durfte  passend  ancb  nach  dtm  Sttteke  bemerkt  werden. 
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Nr.  21,  lui  ripond  le  tage  vieitlard:  die  loversion  des  Suhje<^fe8  in  ein- 

gescbobenen  Sät/en  ist  zn  bpniPrkeir.  f«-lilt  aii>'h  in  der  fTraniniÄTik. 
Nr.  23,  Schon  hier  wäre  auf  §  14  der  Uramutaük  zu  verweisen  wegeu  pcrdent, 
entendee,  nourrit. 

Nr.  24,  empoisontite :  Übereinstlmiuung:  des  attributiven  Particips  zu  bemerken. 
Nr.  26.  ne  jjn«  sortir :  .lie  StHlhiiitr  -lor  Netra! ion  beim  Infinitiv  wäre  zu  bemerken. 
Je  ne  craim  m  la  plui^e  ni  Ic  vcnt^  scliou  wegen  der  Negation  zn 
besprecbeo. 

Nr.  37*,  a*e8t  mürir:  soll  miodestens  auf  §  16  verwiesen  werden,  wenn  nicht 

besser  gleich  na-  h  «lern  Stück"  i  t-mPTkeii. 
Kr.  29,  dont  la  cue:  wäre  dem  Schüler  hier  bereits  zu  übersetxeDi  nicht 
era  Nr.  32. 

Nr.  30,  Vtf  läeha:  kdnnte  anf  Nr.  14  verwiesen  werden,  wenn  dort  gleieb  die 

bezügliehe  Bemerkung  betreffs  des  Personalpronomens  in  seiner 

^f"!lri'M„'  /nm  Pronominaladverb  ^emaobt  wäre. 
Nr.  40,  A  l'/iumute  kti  services  Us  pltM  variea:  Stellung  des  Dativs  vor  dem 

Aecusativ  za  bemerken. 
Nr.  41,  8.  mass  in  der  Krage  statt  Paris,  strashourg  stehen. 

Nr.  42,  une  nfftKifiidf'  (Thnmmr*<  ont  irftmillt' :  ist  hiuzinvpjfsfr)  Mi:t'  1*  ii  IMmil 
des  IranzüSlsehen  Verbs,  ebenso  wie  nach  ii»  ymnä  nomhre  de. 

Nr.  44,  je  Vai  Hudiit:  trotz  der  Bemerkung  in  Nr.  19  wäre  es  angezeigt,  die 
t'bereinftimmung  des  Particips  zu  bespreoben. 

Nr.  46,  den  prfifs  pi'i((<:  kiiunt»»  wpi!<>n  ih^  Ji^^merkt  werden. 

Nr.  4üa,  In  dem  dazu  ^ehoiigen  \Vortcrver/.*Mcnnis  leblt  la  pdte. 

Nr.  48.  moMge,  mon  petit!  wftre  zn  interpn agieren. 

Nr.  50,  Die  Bemerkung  zu  riw  hätte  schon  früher,  s.  B.  Nr.  44,  gegeben 

werden  konnpn 

Nr.  öö.  Den  Ausdruck  s'y  prend  in  der  fonversaiion  versiebt  der  öcbuler 
ttoeb  nicht. 

Nr.  60  dürl're  zu  sc  hwierig  sein. 

Nr.  61.  nt'Vi?st  dnr  Uem^rkiinir  711  ruf  wiivf  rnn^li      prenner  zr\  bemerken. 
Nr.  64,  büivent :  die  (JoDjugation  des  l^rusens  konnte  lu  der  Anmerkung  za- 
geiieben  werden. 

Nr.  65,  ndua  qui  itions  si  pauvrea  mos«  besproehen  nnd  «vf  den  Unteriehied 

vom  Deuis<  hen  anfiiierttsam  gemacht  werden; 
auitra  wird  anzugeben  eeiu. 

Nr.  68,  ctnt  9' annotier i  der  Conjunetiy  ist  £U  bemerken. 

Nr.  69,  poriei  }>ntr„a  wird  in  der  Conversation  angewendet;  der  Sehöler 
k*  nii?  at'f^r  nrs  (l.-iii  Stücke  nur  navignhJe 

Nr.  70,  It  fit:  faire  in  der  Bedeutung  ..lassen**  anzugeben. 

Nr.  71,  disire  le»  lire:  desirer  mit  folgendem  bjofien  InfinltiT  hier  %n  be- 
merken, zum  l'ntersehied  vom  Deatsehen. 

Nr,  73,  cQurf,  im  Stil -k  •  und  in  der  Conversation  verwendet,  mass  naeh  dem 
Stücke  bemerkt  werden. 

In  Nr.  75  ist  wegen  aecaurt  nnd  courut  auf  §  24  zu  verweisen. 

Nr.  76,  reut  wäre  aoeh  anzugeben. 

Nr.  81a  kann  ohne  weiters  entbehrt  werden. 

Der  Belehrungen,  die  die  einzelnen  Mnsterstiteke  in  grammatischer  Hin- 
sieht  bieten,  gibt  es  noch  hinlänglich  genug  zu  abstrahieren  ;  es  durfte  die 

angegebene  Vernich run::  von  nn bedingt  nothwendigen  HfnD«  rkungen  geboten 
t>ein,  weil  dies  lur  den  iScbuler,  der  ja  in  den  ersten  Jahrgängen  mit  der  Au«- 
gpraehe  und  dem  Hineinleben  in  den  fremden  Bpraehfreist  volianf  zn  tbnn  bat, 
nie  zuviel  sein  kann  Ein  Vorzug  des  vorliesenden  Bii<  lies  b>  >:«dit  auch  darin, 
das»  entschif dfn  mehr  als  in  njanchen  iüüjlicheu  Büchern  auf  die  Quantität 
nach  Möglichkeit  Kücksicht  genommen  wurde,  was  unbedingt  erforderlich  ist. 
Die  Wahl  der  Stücke  w^beint  im  allgemeinen  gliicklieh  getroffen,  nar  wäre 
vielleicht,  besonders  färden  zweiten  .latirgan?.  eine  Verminderung  der  aoekdoten- 
haften  Erzählutipon  nnd  niitdi  der  Kabeln  amrezeigt.  dalür  Kr/rihluniren  oder 
Beschreibungen  lebensvolleren  Stoffes  mit  frisch^T  Auscbaulicbkeit  zu  wahleu, 
die  der  kindlichen  Einbildungskraft  Nahmng  gibt. 
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Im  Vof;il>tjlairo  ist  rntfnn  rw  Nr.  5  und  wii-ilcr  vw  Nr   11  .i!,'j--rt^l»^^n 

Druckf  ehler  sind  mir  aufgestoßen  in  § 63, 11;  \  enän-mei  stau  remi.^-moi. 
Seite  Sl,  Nr.  25,  Zahl  8.  voiä  statt  roilä;  im  WSrtemmiebnis :  Lager- 
baOB  —  Jemaya.sin  statt  le  matfa.sin 

In  §  53  \v;ii.^  im  !Mustersatzc  aider  nicht  mit  „liolA'n".  das  im 
Deutschten  den  D»tiv  verlangt,  sondern,  der  Congruenz  halber,  mit  f,UDter- 
ttützen"  zo  fib«raetzan,  oder  ein  anderes  Zeitwort  zu  wählen. 

Kür  den  zweiten  .lahreang  sind  auch  deutS'  Ii»'  I  liuiiiiKSHtze.  deren  Stoff 
ans  den  Lf'sestücken  entnommen  ist.  V»ftifregf»l>en.  Es  wird  nichts  schaden, 
wenn  man  versiu  bsweise  mit  solchen  Vorübuncren,  denn  als  sohthe  sind  sie  j» 
nur  zu  betrachten,  im  /.weiten  Jahr?nus:  allenfalls  beginnt;  jedenfalls  moss  es 
dem  I-i'hrer  frei  stehen,  diesen  Zeitpunkt  des  Beginnps  nllonfall«»  erst  im  dritten 
Jahrgang  hestirnjuen  zu  können.  Man  kann  diesbezüglich  keinesfalls  der  Anseht 
Vietors.  Hörnern aons,  Bi  erb  an  ms.  Oh  lertsete.  sein,  die  Übersetzungen 
ans  der  Muttersprache  ganz  zu  verdammen;  der  8ehfiler  soll  ja  dadurch  nur 
anccrefrt  werden,  sich  iilter  die  wiclifi^>-t>  ri  jirnmmati«('lit'n  Krsicheinunn.  ii  kl:ir 
£U  werden,  in  der  Anwendunx  zunächst  der  ailereinfachsten  syntaktischen  üesetze, 
logische  Sohnlang  und  glelohsam  isreistige  Zacbt  bekommen,  welche  bei  der 
Ausbildung  der  8<  hiilcr  wirhtif;  sind  und  auf  web-he  nicht  zu  verzichten  ist. 
Mit  irfr^^nd  web  hen  1.  It-nt^^ndHren  I  bersetzungslci.stungen  kann  man  «:r!h<;t- 
verslandlich  viellcic-ht  nur  \  ersuche  in  deu  oberen  Classcn  vornehmen.  Jeden- 
falls ist  mit  vorliegendem  Buche  ein  besserer  Anfang  in  Österreich  gemacht, 
duri'h  eine  neue,  im  Sprarhgeisto  gegründetere  Mofhide  die  alte  Plötz'soh«^ 
Methode  des  franzusii-i  hen  L  iiti'rriclites.  in  •  «tprreii  ii  wenigstens  einmal,  za 
verdrängen.  —  Die  auUcrc  Au.ssiattung  des  Bucdies  ist  gelällig. 

Grat.  Heinrieh  Kurgreiter. 


Dr.  J  Eisner:  Die  Leetttre  al«  Mittel  znr  BiMiiMg.  Prag,  J.  Brandeia.  1888. 

23  S. 

Das  Bäehelcben  bespricht  die  Wichtigkeit  der  Leotüre  für  die  Ausbildnng 

des  Erkenntnisvermögens,  des  (ielnhls  und  des  Willens  und  untersucht  die 
Au«;wnhl  '1"'  Lp.  tiit.'  n;i>  I;  l-  t;  Zwecken  det  IJelohrnnfr  der  sittlichen  Ver- 
voilkommnuu;^  uud  der  t^riH'itcruns.  Alles  das  aber  selir  allgemein,  ohne  neue 
Gesiehtspnnkte,  ohne  den  Reiz  eigenartiger,  geistreicher  Darstetiuntr.  Es  liegt 
eich  wie  eine  erwnit*  it  >  H:ni->arl»eit  eine«  '  •>  tiivaners.  Das  liiichelchcn  isr  nicht 
der  Druckerschwärze  und  der  sehr  sierinj^en  Mühe  wert,  die  sich  der  Corrector 
nahm  Ks  sind  haarstraub«;nde  Schreib-  oder  Druckfehler  darin  :  S.  16  z.  B. 
^Sehr  gelunjrenc  humoristische  Fi£ruren  sind:  Der  Naar  in  l.<ar.  Fellstoff, 
Mercantin.  Gothf- .lahrninrkt  von  l^hinderi^'l<ivr'  n  w  S.  1"^  wi.  iici  holt  Ronscan, 
S.  12  La  place,  Humbold.  Au  dem  Bücheichcu  ist  nur  der  Umschlag  anstandig. 
Wien.  i>r.  V.  Jjangham. 


Frommes  Ostnrreichischer  Professoren-  und  Lehrerkalender  für  das  Studien- 
Jahr  1888,89.  21.  Jnhv's.  licdi-,  von  Joh.  E.  Dassenbacher  Wim 

Der  neue  Jahryan;.;  erscheint  inhaltlich  durch  den  Schciu.itihmus  der 
österreichischen  Mittelschulen  und  Lehrerbildangsanstalt^ii  erweitert,  was  bei 
dem  hohen  Preis  des  offici'  Il* n  Schcniatisnjus  von  den  Lehrern  hpIu  bcifilliu 
aufgenommen  werden  wird.  Eine  sehr  wertvolle  Bcigal>e  ist  das  Kepeitorium 
aller  hohen  Erlässe,  welches  da.>  Nach.sehlagen  im  VeiordnunjrRblatt  w*-sentlich 
erleichtert.  Die  Einrichtung  der  Stundenpläne,  der  Schnlkatalo^c  zeigt  gegen- 
über früheren  Jahrgängen  manche  jm  aktischc  Verbesserung.  Es  ist  daher  der 
Kalender  allen  Coüegcn  wohl  zu  emptehlen.  Kiu  Desiderium  für  den  nächsten 
Jahrgang  wäre  allerdings  ein  a1phab'!^tischeB  Verzeichnis  aller  österreichischen 
Lehrer,  ohne  welches  der  Schematismus  nur  hall»e  Dienste  leistet.  Einige  Ver- 
sehen im  l)ruck  wird  der  sorgfältige  }lerau«gel»er  im  nächsten  Jahre  gewiss 
verbessern.  S.  71  deutsch  in  Vlli  lies  3  St.  S.  HO  fehlt  Min.-becr.  Soutag, 

Wien.  Dr.  V.  Langhans. 
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Programme. 

Dr.  J.  Laitüiann,  T »ir-p'-tor  des  kön.  Gyiiinnvitnn--  tu:  '  i;iiiütli;il :  Welche  Ver- 
änderungen des  Lehrpfans  in  den  alten  Sprachen  wiirden  erforderlich  sein, 
wenn  der  freMtopraeMlelio  Unterricht  mit  den  FranzdafMlran  begönne« 

wird?  PrnirrnMiiii  .los  Gymn  Clausthal  18><8.  Nr  28«. 

Der  ausgezeichnete  deutsche  Schulmann.  d«»r  nn^s  niif^h  lioner  wieder  ein 
Geschenk  aus  dem  Schat/e  seiner  Einsieht  und  Krhihiung  l>ringt,  ist  bekannt- 
lich seit  gnt  einem  Vit>rteijahrhundert  in  Worten  nnd  Werken  för  eine  Reform 
(U'S  hitoinisohen  Unterriebtes  thütig.  die  in  den  gleichen  GrnndzOs^'ii  :iii*  h  Ton 
Pert}i08  ;ini:f'!;tr.  Ii}  wnrd«"'.  r,oi»ior  kann  man  sich  nicht  verhehlen,  dass  seine 
Bemühungen  küuni  einen  h<ili»en  Etioig  haben,  so  sehr  unsere  Zeit  den  Ver- 
tretern der  antiken  Sprachen  nahe  lejsrt.  einen  Schritt  Barnekzuweiehen.  Denn  so, 
als  kluge  NachgiebigK.  it  im  Lehrverlahren  sind  die  Vorschläge  von  Lattmann  uii'l 
von  Perthes  zugestandenermaßen  zu  deuten.  Nnn  «stellt  sich  Lattmann,  der  zu 
den  besonueoen  und  versöhnlichen  Altphilologen  gelmrt,  /it  einem  weiteren  Schritt 
naoh  rfiekwirti  gexwiinven:  und  dlm  Nueliiriehiirkeit  im  Lehrjf»lan  erschien« 
rinr'  ^i>^  bedeutende  Wendung  in  der  Entwickelung  unscifr  fpijieren  Schule, 
dass  es  geboten  ist.  auf  das  oben  genannte  Sehuiprogramm  mit  großem  ^acb> 
druck  zu  verweisen. 

Di9  Frage,  ob  es  an  den  Schulen,  wo  eine  todte  nod  ein^  lebende  Sprache 
erlernt  werden,  verständiger  sei.  zuer.'-t  «li'  s.-  vorznnehmen  .  :-t  unter  «Vn  so- 
genannten Neuphiloloiron  kaum  noch  strittig.  Wenn  ich  nicht  ine.  hat  i)v 
i»ul  der  Gießeoer  Verhutuniiung  im  Jahre  lb8ö  eine  dahin  zielende  Entschli»*L;ung 
zur  Annahme  gebracht.  Es  wird  nur  noch  darüber  berathen.  ob  Französisch 
0(1*1  nh  Ktiirüpch  voranzustellen  sei  Unter  den  Allphilologen  jedoeh  hat  Osten- 
doi  Is  \'or.« -Iilair  (1873).  das  Ftanro^jcelie  vor  dem  I.ntcin  zu  lelirpn.  «ehr  wenig 
Heiiall  getuuden.  Perthes  ließ  sich  zu  einem  U  allt-ngang  verleiten  aUfS  deui 
er  »her  wie  mir  scheint,  mit  zerbrochener  Klinge  heimkehrt«.  Auch  Lattmano 
h it  <lumals  ni''ht  stillgesehwie<ren  und  sich  gegen  Osten  lorf  erklärt.  Vor  einem 
Jalir  ist  Vuli  kfr  ril>-  Riio'her  der  Gebeine  0<»t»indorts  .ml gestanden  (!-i*>he  auch 
den  lauftiitien  .htiirgang  von  Fleckeisens  J;iiir^*uch).  und  seine  Angiitlt)  g<'gen 
Lattmann  veranlassen  diesen  darsnlegen.  wie  er  heute  til^r  die  Streitsache 
denkt.  l)\o^>-  r);irl>':.'ung  ist  von  alliremeiner  und  hoher  \Viclitii:k*-ir.  Wie  p  ha<ln. 
dass  sie  in  einem  Schulprogramme  —  begrabon  t-t'  l)en  Weg  zu  beschreil»en, 
den  IwSttmanns  Überzeugung  gegangen  i«t.  •iaiiit  ist  hier  zu  weniz  Raum. 
Möchten  ihn  nur  anch  recht  viele  nachwandeln  und  zu  d^m  gleichen  Ziele 
gelangen:  .,Der  Schluss  aus  alledem  ist.  da>->  i  h  jetzt  dem  Satz  (Ntcii.lorfs:  der 
fiemdsprachlichp  rnterricht  mit  dem  FranzoBischen  zu  begiiinfii  —  ent- 
schieden zustiniuie.  lob  movlite  nur  die  Frage  offen  halten,  ob  nieht  das  iJug- 
lisebe,  wenigstens  für  das  nördliche  Deutschfand,  zweekmaßlcer  «ei.** 

In  dt-n  folgenden  Abs«^hnitten  der  Abhan-IInnir  wird  oroi-fert.  wie  Her 
Lateinuoterricht  trotz  dieser  Vf^rkürznnir  dennoch  «iui.  li  ein  mehr  wissenschaft- 
liohes  Erlernen  der  Graniniatik  und  durch  ein  mciir  t^achliches  I^esen  der 
Schriftsteller  gehoben  werden  könnte,  was  von  außen  wie  tod  innen  dringend 
nöthig  sei.  Ol'  <!es  Verfiisser«»  Vorschlag,  die  alte  Sage  und  Gesell iditi'  in  'ion 
unteren  Clasgfn  Hnroh  dn«  Uteiulselie  Le<5ebueh  zu  l<»hren.  ein  glucklh-her 
Wurf  sei,  das  werden  wobl  sehr  viele  gleii-h  mir  bezweifeln.  Einer  ernst- 
haften Erwägung  aber  sei  der  Satz  empfohlen:  .leb  bin  der  Meinung,  dass 
in  der  Quinta  und  Quarta  d^r  Unterrient  der  Geschichte  mit  dem  ib-ntarben 
Laterrii-hte  ganz  ver^chmof^pn  werden  sollte".  <>b  b|ol5  in  Quinta  und  Quarta? 

Nach  einer  kurzen  Veriheidigung  der  ..nrs  eloqucmli^  stellt  Lattmann 
einen  Lehiiplaa  auf.  in  dem  Französisch  mit  6  Stunden  in  VI..  Lateinisch  mit 
8  Stunden  in  V..  Grieehisch  mit  7  Stuuden  in  III  '»  anlieh .  n.  f,nttni;inii  IpilTt, 
wenn  dem  R»»;il?vrnTinsium  die  medieinische  Facultät  irfofTixn  würde,  so  wurde 
durch  eine  jrinderung  des  Lehrplans  und  des  LehrvcrUhrens,  wie  er  sie  im 
Sinne  bat.  ,,die  herrsehende  misssfinstlge  Stimmung  gegen  das  Hnmangymnasium 
si'  h  I'örnhigen,  und  selbst  heftiffere  Geirnpr  wurden  geneigt  iremacht,  den 
iiiimer  noch  bewahrten  Vorran?  der  alten  Sf'ra<'hen  wenigstens  wohlwollender 
zu  dulden".  Eitle  Hoffnung!  Weder  ,.den  neueren  Spracheu  ist  ein  alle  billigen 
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Forderungen  vollständig  befriedigender  Ranm  abgetreten",  noch  die  gesammton 
Naturwisseuichaften  iafisen  sich  mit  jährlichen  zwei  Stündleio  abspeisen,  l  nd 
wenn  m  «riC  noeh  eine«  Sewetees  bedfirfte,  lo  gäbe  ihn  Lattmannt  Lehrplan 
mit  seinen  je  32  Woehenstunden.  zwischen  denen  dem  Tunien  oder  der  Q7111- 
nastik  CGymnasiuml)  einigt-  Minuten  aiisgpwoifen  sind,  (ion  Beweis,  dass 
keiner  den  zwingenden  (ieitoten  der  Zeit  gerecht  zu  werden  vermag»  der  den 
beiden  alten  Sprachen  ihren  Raum  betatsen  will.  Zn  einer  aUmihlidien  Atii- 
gleicbung  der  gewaltigen  Gegensätze  wird  ein  Zngeständnis  immerhin  beitra^ereo, 
wie  es  durch  dio  zeitltehe  Voran>teIlung  einer  lebenden  Sprache  peboten  wird. 
Und  deshalb  sei  Lattmanns  i^ebritt  beiden  Parteien,  den  Veitheidigern  wie  den 
Angreifem  des  Oymnaiiums,  zur  Beherxignng  wännatens  empfohlen. 

KremsmUnster.  Georg  Weitxenhöek. 


Fried r.  LoeM:  Über  die  Bedeutung  des  Stammprincips  für  die  Behandlung 
der  dritten  Deciination  im  lateinischen  Unterrichte  (11.  Theiij.  Uynrnasial* 
Pregramm.  Weidenau,  1888,  8.  28. 

In  «lit'sor  zuoiteii  Alihandliing  (über  die  erste  s.  „Mittelsehule",  1888,  I  , 
S.  H4)  wird  uns  hinsichtiiih  der  vom  Verfasser  vertheidifiten  Methode  niebc« 
Neues  geboten.  Dieselbe  enthalt  vieiiuehr  wesentlich  eine  Poletuik  gegen  Thums^r 
(Z.  f.  5.  G.,  Oetoberbeft,  1887,  S.  712—781)  und  Bromig  (Z.  f.  d.  Q.  W.  1887, 
S  80 ff.  und  „Erläuterungen  zur  )ateiHi>;<  hen  Formenlehre,  Leipzig  '.  18S7)  und  eine 
Vertheidigung  der  aUsemein  als  vortrefflich  anerkanDtf^n  <Tranimatik  GolH- 
baehers  und  theilweise  auch  des  Übungsbuches  von  Nahrhait  im  begeniM&tze 
zur  8.  Auflage  von  Boieks  Übungsbuch.  Besondere  hervorgehoben  wird  wieder, 
dass  der  Primaner  die  Granuiiatik  iU  t  thaupt  nicht  in  die  Hand  aehmpn  -oll, 
sondern  dass  fs  für  diesen  nur  die  VVandtatel,  das  Diarium,  das  Vocabulariura 

febe  (S.  10).  Es  ist  ja  unbestreitbar,  dass  Ausdrucksweiseo,  wie  „statt  —  um 
aben  —  ium''  zur  Vermeidung  von  Missverständnissen  in  den  Orammatlken 
nicht  vorkommen  sollen  (S.  5).  Wenn  aber  der  Verfasser  Haulers  Ubungshu -h 
als  eines  der  besten  nach  der  alten  Methode  bezeiehnet,  50  dürfte  er  hierin 
gerade  bei  manchen  Lehrern,  welche  au  der  Hand  dieses  ÜboD^sbuches  unt 
Sefaülem  gearbeitet  haben,  Widerspruch  erfahren  Wir  müieen  hier  abennais 
betonen,  dass  auch  für  Secundunei  Vocab^ln:  wie  fei,  über,  verhcr,  rrtUx, 
fornix,  vectis  u.  a.  ganz  überflüssi?  sind.  Sehr  beherzigenswert  sind  in  dieser 
Beziehung  die  Worte  Kaexis  (Zur  grieeiiischen  Schulgrammatik,  zweiter  Artikel, 
Berlin,  1888,  8.  3):  „deswegen,  well  wir  Beinenelt  etwai  lernen  rnnsstes 
oder  bisher  haben  immer  etwas  lernen  lassen,  weil  es  in  jeder  Grammatik 
stand  und  durch  die  Cbnnf:?hücher  verlangt  wurde  («nd  was  verlangt  nicht 
z.  B.  Haulers  Übungsbuch  selbst  in  der  neuesten  Auflage),  ist  es  noeh  lange 
nicht  DOthwendig.  Nothwendtg  ist  nur  dat.  wae  dem  Sehftler  öfter 
in  der  Leetüre  begegnet",  (jeradezu  überraschend  aber  ist.  das?  der  V*  i-- 
fa««er  mm  Schlüsse  seiner  zweiten  Abhandlung  es  sich  nicht  versagen 
kann,  auch  die  Qenusregein  nach  dem  wissenschaftlichen  Frincip  in  t^in 
^etisehea**  Gewand  zn  kleiden.  Soll  daa  ▼ielleicht  der  neuen  Methode  mehr 


A.  Eh renb erger:  SeliBle  und  Naw.  Eine  piidagogische  Studie,  gewidmet 
den  Eltern  und  den  Studierenden.  Programm.  Krema  1887.  S.  25. 

Dinker  sehr  7.eit::Pui.il*o  Aufsatz  ist  allen  Eltern,  namentlich  aber  folcheu, 
welche  genötbigt  sind,  ihre  Kinder  für  die  Jahre  der  Mitteisebulstudien  in 
Koetbäuser  zn  geben,  auf  das  wärmste  zu  empfehlen.  Mit  Beebt  werden  die 
Mtsserfolge  mancher  eben  nleht  schlecht  beanla$!tcn  Knaben  der  unglücklichen 
Wahl  eines  sehle^htt  n  Kosthansps  zugeschrieben.  Denn  .las  Wirken  der  Schnie 
wird  namentlich,  was  das  erziehende  Element  des  Uuterriuutes  betriöi,  geradezu 
machtlos,  wenn  es  nicht  von  Seite  des  Koeiherm  und  verantwortHohen  Auf- 
Sehers  der  Schüler  thatkraftigst  unterstützt  wird  Noch  weniger  I  rfriedigende 
Rfsnlfate  kann  sie  ab^r  erzi^Ipn.  wenn  «ich  Kivrnchsene,  denf-n  di«-  Eltern  die 
Erziehung  ihrer  Kinder  anvertrauen,  soweit  vergessen,  dass  sie  das  Ansehen 
des  Lehrers  durch  abfällige  Äußerungen  iiber  denselben,  über  seine  Kennt* 
nisse  nnd  sein  PriTatleben  gegenüber  den  Kindern  tob  Grand  aus  nntergraben. 


le  gewinnen? 
Pilsen. 


a.  Mergel, 
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Das  IriHtruetorenwesen  oder  vielmehr  „-Unwesen  *  wird  mit  Recht  einer  strengen 
Kritik  anterKOgen,  and  den  Bltem  oder  deren  Stellvertretern  wird  es  zur  Pflieht 

gemacht,  das  Kind  in  seinem  ganzen  Thun  iin<l  Lassen  gf-nau  in  beobachten 
und  nioht  nnr  damit  sieh  ztifriedcn  zu  sebfn.  wenn  das  Kind  jeden  Tag  einige 
Stunden  beim  liuche  sitzt.  Auf  den  Umgang,  den  der  Schuler  pflegt,  auf  die 
Ijeetüre,  die  man  ihm  in  die  Hand  gibt,  ist  sorgfftitig  zn  achten. 

Pilsen.  G.  Hergel, 


A.  Sponner:  Uber  die  Begreumg  ttnd  AatrdiMio       Lahrttollw  auf 

den  zwei  untersten  Stufen  des  LateinunttrrloMtt.  Programm  des  k.  k.  Staats* 

Obergymnasiiim?  in  Iglau.  1888.  20  S. 

Mit  dem  erstereu  Puniite  des  obigen  Themas,  numiieh  der  Begreuzanj; 
des  Lehrstoffes  auf  den  zwei  untersten  Stufen  des  Lateinnnterriohtes,  d.  h.  mit 

der  Feststellung  des  Minimums  d*'S  irrriuirnntisehen  Lehrstoffes  hat  sieb  im 
Beginne  des  vori|ren  Schutjahres  wohl  jedt  i  philologische  Lfhrer  mehr  oder 
minder  beschultigeu  müssen.  Es  dürfte  sich  daher  lür  jeden,  der  in  dieser  Lage 
war,  ein  Einblick  in  diese  Programm.«cbrift  verlohnen,  um  zu  ersehen,  inwie- 
weit er  sich  mit  dem  Verfasst  r  im  Einklänge  befinde«  ndpr  ni  ht.  Nach  unserer 
Ansicht  hat  derselbe  in  diesem  Punkte  im  ganzen  das  Kichtigo  getroffen. 
Wörden  die  von  ihm  vorge»>chlagenen  Kürzungen  im  Lehrpensum  der  ersten 
Classe  vorgenommeo,  dann  würde  das  Lehrziel  jed»-nfall9  leichter  erreicht,  die 
regelrechten  Formpn  dürffon  festci'  l  ei  dem  Schüler  haftt-n.  wühivnd  die  iilnig- 
bleibenden  Uoregelmäüigkeiien  getrost  der  zweiten  tlasse  übeiiiiäseu  bleiben 
konnten.  Ob  jedoeh  setbst  bei  Anwendung  der  vom  Verfasser  vorgeschlagenen 
KQnnogen  seinem  Wunsche  willfahrt  werden  könnte,  das  f>ehrpensam  in  den 
ersten  neun  .MonatPn  m  ?^>e\v;iltigen  und  d^n  nhrisren  Z*^ttraiim  für  Wieder- 
holung des  ^esammten  Lehrstones  zu  verwenden,  bezweifeln  wir.  ja  wir  halten 
dies  aoeh  nicht  für  nfithig.  IHe  Wiederholung  kann,  wenn  der  Lehrer  in  den 
neueren  Partien  nur  etwas  langsamer  vorsohreitet,  ganz  gut  nebenher  gf'ht  n. 
Treten  ^Mtfits  hesproehein"'  Ausnahmen  auf,  so  werden  dif*«e  und  die  dairiit 
/usammtuxjangeiiden  sofort  im  GediichtnisEC  des  Schulers  itul/utrischen  »ein; 
neh-^t  den  neuen  Vocabeln  wird  der  Lehrer  taglicb  etwa  eine  halbe  Seite  der 
bereit?  {:«^nnnimf^nen  Vocabeln  zur  Wiederholung  ;:obf'n.  dieselben  rpuplniiif'ig 
abfragen  und  namentlich  immer  die  dem  Stamme  nach  zusammengehörigen 
dem  Schäler  ins  Bewusstst-in  rufen.  Bei  einem  solchen  Vorgange  wird  man 
auch  den  von  dem  Vertii^>.M    /.um  lateinlseben  Lehrbuehe  der  ersten  zwei 
Olassen  verlan^rton  *fynjn|(,i;i,iciiHn  Anhansr  enth.-liron  konnrn.  —  Was  den 
zweiten  Punkt  des  Themas  betrifft,  die  Anordnung  detj  Lehrstoffes,  so  hätten 
wir  hie  und  da  ein  detaillierteres  Eingehen  allerdings  gewQnscht,  was  der 
enge  Rahmen  eines  Jahresberichtes  immerhin  noeh  ge^tatt^t  hätte.  Es  wäre 
dann  die  Arbeit  rn  einem  förmlichen  Weswei^or  sewordt-n.  der  vielleicht 
manchem  eine  wiiikommeue  Ergänzung  zu  deu  knappen  Andeutungen  in  den 
Instructionen  geboten  hätte. 

Meid  Ii  ng.  F.  Kunjs, 


J.  k m  Fl  Werf  der  lateinischen  und  griechischen  Sprache  als  Lehruegen- 
stände  am  Gymnasium.  Programm  des  k.  k.  Staats-Obergjmoasinms  in  Mitter- 
burg. 1H88,  iö  S. 

Der  Verfasser  will  nichts  Neues  sagen,  sondern  nur  den  irrigen  An- 
sichten in  der  Öffentliehkoit  über  die  Bedeutung  der  alfelassis.-hen  Sprachen 
in  dem  Ifahmen  der  Lehrgegenstän»le  dost  (jjmnasinnis  cnigegentreien ;  nament- 
lich missbilligt  er  die  CfepÜogenheit  mancher  Leuie,  ihre  abfälligen  Urthcile 
über  den  Wert  dieser  Sprachen  Gymnasiasten  gegenüber  zu  äußern.  Der  Appell 
an  <lie  vprpehif>dpnf»n  Oosncr  d.  r  I  itt'inlM.-htMi  und  t:ri.'i]ii«'-iif n  Sprache  ist 
indes  bereits  so  oft  und  so  eindringlich  geschehen,  das»  wohl  auch  von  dieser 
nochmaligen  Vorführung  der  bekannten  Gründ*».  die  zu  Gunsten  der  beiden 
Sprachen  lauten,  kein  Erfolg  zu  erhoffen  ist.  In  der  benutzten  Literatur  ver- 
missen wir  ungern  E.  v.  Harfinanns  Schrift  Zur  Reform  des  höheren  S<liul- 
wesena  (Berlin  1875),  welche  in  einem  Theile  (S.  41  u.  f.)  gleich  der  darauf 
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bezüglichen  Recension  von  H.  Baumann  (Z.  f.  d.  Gymn.-W..  1870.  S.  282  u.  f.) 
beachtenswerte  Beiträge  für  das  obengenannte  Thema  geboten  hätte. 

Meidling.  _  F.  Kunz. 

Pr.  A.  Schmidt:  Betträge  zur  livianischen  Lexikographie,  rrogranuu  des 
niederöeterreicliischeu  Landes-Real-  nnd  Obt  rL'VMinaj^iums.  Baden.  1888,  19  S. 
Wjpwolil  ilit'  Rpsultato.  711  donon  d(>v  VcrlnsstT  kotuint.  "!iir'-Ii  Külniast's 

Odlegendes  Werk  bekannt  sind,  ist  immerhin  die  genaue  Fixierung  der 
en  nicht  wertlos,  xumal  bei  den  einzelnen  Partien  der  Abhandlung  immer 
angegeben  wird,  welche  Worte  Livius  zuerst  ijebraueht  habe,  und  inwieweit 
ein  üntt  r<?(^!jied  von  dem  Gebrauch»^  (^isnrs  und  ('i.'>f>Tns-  hAfvortrete  Dt^r  Ver- 
fasser behandelt  S.  4  die  Substantive  auf  -men^  weiche  hauptsäehlieh  in  den 
Bflebem  der  ereten  Decade  vorkoromeD.  bei  deren  Abfassung  Livios  sich  erst 
»einen  Styl  schaffen  niusste  und  in  denen  sich  daher  auch  häufiger  poetische 
Ausdrücke  fiii  i.^n.  S.  T».  u,  i  die  Snbstantiva  auf  tor  (/?(»•.  /n>).  S.  13  u.  f. 
die  Adiectiva  auf  o$ns,  die  mit  der  Vorsilbe  prae  zuäammeDgeset/ten,  endlich 
die  auf  -hundus. 

Meidling.  F.  Kum. 

J.  L  a  K  0  c  h  e :  Materialien  für  einen  Commentar  zur  Odyssee.  Programm  des 
k.  k.  StaatB'Oymnaslume  ku  Lim,  1888,  26  8. 

Der  um  Homer  hochverdiente  Vetlasser  hat  eine  Reihe  von  Stellen  ans 

der  Odyssee  ausgewählt  und  erkliirt.  sind,  wie  er  selbst  «uL^t.  Fälle,  in 
denen  von  Tn^N-übten  reg«lmiiüig  gefehlt  wird.  Da  die  Bemerkungen  nicht 
mit  den  knHp|>en  Notizen  der  verschiedenen  Commentare  zn  Terweebseln  sind» 

sondern,  ähnlicli  wie  in  df  n  N';ii:elsba<  h'selien  Anmerkun*ren  zur  Ilias.  immer 
eine  Fülle  von  gleichen  oder  üiiiiiichen  Boleirstellen  enthalten,  da  ferner  überall 
aiit  den  richtigk-ii,  urägiianten  Ausdrut!k  hingewiesen  wird,  welcher  in  der 
deutschen  Sjirache  ebenbOrtig  ist.  so  kann  die  Srhrift  zur  gelegentlicben  Ein- 
sicht bei  der  Houierloctüre  bebten«  rtni  fnlilcn  werden.  H  ^fT-Miflif^h  bringt  der 
gelehrte  Herr  Verfasser  bei  anderer  (ielegenheit  weitere  Beitrüge. 


Dr.  F.  lilek:  Über  den  Gebramli  der  PräpositioR«ii  bei  HeeM.  I.  Tlieit 

Programm  des  k.  k.  Staats-Obergymnasiums  in  Mähr -Trüba«.  188S,  26  S. 
Der  Verfasser,  welcher  jüngst  die  (.iebrnuchsweise  .les  Duals  bei  Hesiod 
untersachte,  wie  wir  aus  einem  Hefte  der  Zeitschr.  f.  öst.  (iymn.  ersahen, 
bandelt  in  dem  Programme  über  den  Gebrauch  der  Präpositionen  bei  Hesiod, 
und  zwar  siml  es  voiläiifla  *iie  Pr:ij»o«ition«'ii  ;v  -'-v.  z\;,  'ivi.  ävr'', 
tcpöv  y-«''-*,  die  er  in  den  Bereich  seiner  üntersuchuuff  zog.  .Jedoch  nicht  nur 
die  Präpositionen,  sondern  auch  ihr  adverbieller  ijebraueh.  fern*>r  die  mit 
ihnen  zusammenffcsetzten  Verba  werden  geburend  berücksichtigt.  Die  Stellen - 
srnnmlnnL'  i«f  sehr  reichhaltig;  hinsichtlich  der  Erklärung  einzelner  Stellen 
kann  man  iilicrdiugs  anderer  Ansicht  sein. 


J.  Tvarnzek:  Zim  Gebrauche  des  Verbu«e  mtilv  bei  Denotttienes.  Pro;?ramm 
des  k.  k.  R.-al-  und  Obergymnasiums  in  üng -Hradiseh.  1888.  .12  S. 

Lexikalische  Sammlunsren  in  der  Art.  wie  der  Verfasser  dieses  Pro- 
grammes  eine  Probe  liefert,  sind  bei  Demosthenes  aus  zwei  Gründen  nicht  zu 
unterschitzen  Krstens  bieten  sie  ein  brauchbares  Materiale  fiir  ein  im  Laufe 
der  ,';ihrf>  vi*  Il.  i.  ht  zustande  kommendes  S|>eciallexikon.  zweitens  gewähren 
si«  die  Möglichkeit,  zu  den  Gründen,  welche  ireiren  die  Echtheit  mancher 
Reden  sprechen,  aneh  vom  stilistischen  und  gninunatischen  Standpunkte  au?; 
einen  Beitrae  zu  liefern.  Vorläufig  muss  daher  bei  derlei  Sammlungen,  wie 
dies  auch  von  Seite  des  Vf';fa<:<?ors-  irr^.  hi.  ht,  di<^  Frage  über  >V\>-  Echtheit  der 
einzelnen  Reden  giindieh  auUerachtgelassen,  und  nur  das  Materiale  möglichst 
Tollständig  gesammelt  werden.  Von  den  Stelleu,  deren  Sammlung  großen  Fleiü 
zeigt,  sind  zunächst  die  Composita  von  ro'.ctv  angeführt,  dann  die  Verbindungen 


Digitized  by  Google 


Literttnselio  Ruudschaa. 


349 


di«set  Verbrnna  mit  doppeltem  AeenMtiy.  Eine  FortMtxnag  der  Arbeit  ist  in 
AaBBioht  gestellt* 

Heidling.    F.  Kunz. 

P  i  t  ü  c  h  m  j.  u  u  F  r  a  n  2 :  Johannes  Clajuä  des  Älteren  Grammatik  der  tfentsolien 
Sprache.  Programm  der  II.  deatechen  Staats  <  Oberrealaohnle  in  Prag. 

Job.  Clajus,  der  altere  geoannt,  zum  Unterschiede  von  dem  Pegniu- 
schäfer  Job.  Klaj,  war  der  hervorragendste  deutsohe  Orammatilrer  des  XVI.  Jahr* 
hunderts  Seine  (irammatica  Germanicae  lingnae  bat  von  1578  bis  1720  eilf 
AufluL'^  n  ( rl*  I  t  and  war  im  protestantisolien  wie  im  Icatholisolien  Deutselilaad 

Yiei  veibreilei. 

Prof.  Pitsehmann  hat  sieh  der  dankenswerten  Aufgabe  unterzogen,  aus 
dem  iu  der  Prager  üoiversitütsbiblioihek  vorbandenen  Exemplare  der  lü.  Auf- 
lage dieses  Buches  aus  dem  Jahre  1681»  einen  Überblick  über  <lie  Haupt- 
punkte dea  Werkes  zu  geben.  Eine  Einleitung  auf  Grund  der  lUumer'schen 
Arbeit  „Der  Unterriebt  im  Detttsohen-*  besprieht  zunächst  die  Vorgänger  des 
Clajus  ;iuf  dem  Gebiete  dea  deutschen  Spriichunten  iphtcs; .  den  Aventinus, 
Ickelsamer  und  Oeünger,  dann  folgen  Proben  aus  CJajus  Grammatik  selbst 
nauh  den  Abschintteii  des  Buches:  Orthographie,  Prosodie,  Etymologie,  Syntax, 
▼on  den  gereimten  Gediehten  nnd  von  der  Naehbildnng  antiker  Metra  im 
Dentscben. 

Der  Aufsatz  schlieft  mit  einer  Abwägung  der  Vorzüge  und  Schwachen 
des  Buches. 

Es  ist  ein  verdienstliehes  Unternehmen,  derartige  heute  seifen  gewordene 
BÜL-hcr.  die  in  der  Geschichte  iin-"tes  deutschen  Spraehnntenichtps  eine  so 
grobe  {{olle  gespielt  haben,  wieder  m  Erinnerung  zu  bringen;  die  Fach- 
genossen werden  den  erwihnten  Anfsatz  mit  Interesse  lesen. 

Wien.  X  B5/W. 


J.  M.  S  r  h  1 1>  1  )>  ('  1 ;  Franz  Xaver  Gabelsberger,  der  Begründer  der  deutschen 

Redezeicbenkunst.  Programm  des  k.  k.  Ober-Gymuasiums  zu  den  Schotten 

in  Wien.  1888.  19  S. 

An  di>'  Hin^^nti^hicn.  welche  wir  über  Gabelsberger  in  di  ii  Sohriftf^u 
von  Zeibig,  Gerber,  Fauhuuun,  H.  Noe  u.  a.  tiudeu,  reiht  sieh  die  von  J.  M. 
Sehreiber  verfasste  würdig  an,  zwar  nieht  so  TollstSndig  nnd  ausffibrlieb,  wie 
jene  oben  erwähnten,  aber  ffir  die  Schüler«  fBr  W(>lche  sie  wohl  zunächst 
bestimmt  ist,  vollkommen  ausreichend,  um  ihnen  ein  Ki\i\  von  dem  Leben  nnd 
Wirken  des  Bpgründ«frs  der  deutschen  Stenographie  zu  geben.  In  der  einge- 
streuten Polemik  gegen  jene  Körpersehaften,  welche  mit  ihren  Besehlüssen  sieh 
g^ircn  i'iue  frei*'  Foi  tbildung  des  Systems  ablehnend  verhalten  (S.  14  u.  f ), 
.seliL'int  die  iilieri^rolk'  Zahl  von  Bfispifien  nioht  znr  Saolie  gehörig,  weiche 
nämlich  der  Verias»er  zur  V'cifechtung  des  Gedankens  vorbringt,  dass  die 
praktische  Darchföhrnng  von  Entdeckungen  nieht  Ton  der  Anerkennung  anderer 
abbänirii?  frcmacht  werden  «lürfe.  Dt-r  Bioi^i  iiphie  voran  'sohi  ein  von  dem  Ver- 
fasser entworfenes  Bildnis  Gabelsberger«,  aus  wm/iix  kl»  lutn  stonograpiiischen 
Schriftzeichen  gebildet,  die  aber  trotzdem  großentheils  ohne  Augenwaflfe  lesbar 
sind.  Auf  einem  etwa  14  Centimeter  hoben  und  10  Centimeter  breiten  Itaume 
iht  eine  Reihe  größerer  Gedichte  SehiUers  im  Gesammtamfange  von  mehr  als 
^300  Worten  vereinigt. 

Meidliog.  F*  Kung. 


F&r  die  Sohüler-BibUotbek. 

H.  W.  Stell:  Erzählungen  aus  der  Geschichte.  4.  und  5.  Bändchen.  Die 
Neuzeit.  Leipzig.  B.  O.  Tenbner. 

Der  namentlich  durch  seine  „Mythologie  der  Griechen  und  Römer"  auf 
dem  Gebiete  der  Schulliteratur  rühmlichst  bekaunte  Verfasse  r  hat  auch  durch 
seine  Erzühiuugen  aus  der  Geschichte  einen  giuckücheu  Wurf  gethan.  Das 
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nr  den  Gdsehiehtsunterrieht  so  bedeutsame  Problem,  in  dem  Lebrbehelfe 

f>räeise  Form  mit  aDgenehmer  Lesbarkeit  zu  vctf  iniirf  n,  ist  liior  auf  das  treff- 
i  liste  jreli'sf.  so  Hn?«  Hie  für  eine  etwas  vorgeriicktere  Stufe  berechoeteo  Bücb- 
leiu  ebensogut  als  Lehr-  wie  als  Lesebuch  dienen  können,  zumfti  wir  in 
diesem  Falle  es  keineswegs,  wie  der  Titel  Termathen  lioüo.  mit  bloßen  Geschichte» 
bilderu  zu  thun  huhru.  Wären  diiv^i^lben  Tinserr-n  beiinis.-hen  Verhältnissen 
an^epasst,  so  würdeu  sie  eine  Zierde  der  österreichischen  Schulbibliotheken 
bilden,  ^  ^ 

Wien.  &  Garge. 


Charles  Lamb:  Slialie»peare-ErzählUBgen.  Deutsch  von  Kail  Ii.  Keck  Mit 
dem  Bilde  des  Diuhters.  Leipzig  Teubner.  1888.  7  M. 

Lambs  Tales  from  Shakespeare  werden  seit  80  Jahrrii  soloscn  nnd  als 
Vorschule  für  den  Piohtpr  frorulimt  In  dor  Th;kt  \vir>l  <ias  vielverschluugene 
Gewebe  des  Dramatikers  oit  la  wuuiierb.it  klarer  un-i  einfacher  Erzählung 
entwirrt  nnd  Pftthos  nnd  Hnmor  des  Originals  trenli^'h  festgehalten.  Doch  hat 
Miineh  r.-rlit,  w-Min  "f  inoint,  dass  sich  /.ii  <lor  treuher/iiTfii  V.»!k^thiiinlichkeit 
des  Tones  in  izMi  eigeuthnmlicher  Weise  peilantisehe  Künstelei  mische,  wie 
denn  auch  aul  der  diesjiihrieen  Direotoren-Versammlung  in  Pommern  Stimmen 
gezen  die  »lterthüm«Mii*l>'  t^i-rache  des  Buehes  erhoben  \v  u  i>  ii.  in  England 
wird  es  von  Alt  und  Jung,  auch  von  Miid-  !i 'ii  gt^lesen,  oliw.tlil  die  deeenteste 
Inhaltsangabe  von  «MaU  für  Ma0"  bedenklich  ist ,  und  diese  Stellung  des 
Buebes  in  der  Scbnl-  nnd  Jugendliteratur  —  aneh  Ellendt  hat  es  in  seinen 
Canon  aufgenommen  —  macht  es  nothwendtg,  von  der  ersten  guten,  eben 
erschienenen  deut'^.hen  Übersetzung  «"dif  von  Kunze!  war  nicht  viel 

wert)  Notiz  zu  nehmen.  Sie  ist  ohne  Zweilei  mit  beschick  und  großer  Sorgfalt 
verfertigt.  Das  Buch  Ton  der  Sebülerbibliotbek  ganz  aussusehlleOen,  wäre 
ungerecht  und  kleinlich,  aber  ich  möchte  es  wegen  «It  r  /wci  Stü'  ko  „Maß  für 
Malt''  und  Ende  gut,  Alles  gut*"  doch  nur  reifereu  und  ernsten  Schülern  in 
die  Hand  geben. 

Wien.  Dr.  V,  Langkam. 


Zur  Erinnerang. 

Auf  dem  ..Dentsr.h-f'sterrfifhiisehon  Mittol^ehultage  in  Wien"  fPfin<rsten 
1.S.S8)  fand  der  Vorschlag  allgemeine  Zuülimmuug,  den  in  seiner  Wirksamkeit 
80  aiierktuiienswerten  „Verein  zur  Unterstützung  der  Witwen  und 
Waisen  der  Mitielschulprofessoren  in  der  Österreich iseh -uo- 
garifchen  Monarchie**  mit  dem  Sitze  in  Prag  auch  dadurch  zu  fördern, 
dasB  die  Herren  CoUegen  sieli  bemühen  möchten,  dnreh  Abhaltung  von  Yor- 
tragen  und  dgL  dem  Vereine  weitere  Beitr&ge  zutuführen. 

Da  jetzt  der  Zeitpunkt  erschienen  ist,  in  welchem  sieh  dieser  praktlseha 
Vorschlag  Terwirl^lichen  lie&e,  so  mögen  ihn  diese  Zeilen  wieder  in  Erinnerang 
bringen. 

Das  Ver'«!n=v"r!n  -^^en  bi'trng  am  30.  O-tober  1888  152.660  fl;  der  Verein 
hat  231  Mitgiicdt  t  uij  i  6G  Bezugsberechtigte.  —  Jahresunterstütsong  der 
Witwe,  bzw.  der  Waisen :  löO  fl. 
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HEEMANN  BONITZ 
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IM  FfiSTSAALE  B£R  DNIVfiRSITÄT  Wi£N 

GEHALTEN  VON 

PROFESSOR  KARL  SCHENKL 
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WIEN 

DRUCK  UND  VERLAG  VON  CARL  GEROLD  S  SOHN. 

1888. 
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Hochansehniiche  Versamiuiuug! 

Es  bind  eben  vierzig  Jahre  vertlossen .  seit  mitten  in  einer 
gtnrmbeweiften  Zeit  der  Neubau  unseres  btudieiiweäens  beff^nnen 
wurde.  Kaum  war  der  unvergesfe-liche  Franz  Kxner  von  dem  dauiä- 
ligen  Minister  Freiherm  TOn  Sonmaniga  nach  Wien  berufen  worden, 
als  er  rasch  das  Werk  einleitste  und  Mitarbeiter  henuizog.  Er 
hatte  dabei  seinen  Blick  vor  aUen  auf  einen  Hann  gerichtet,  mit 
dem  er  in  Berlin  genau  bekannt  geworden  war,  anf  Hermann 
Benitz.  In  ihm  fand  er  alles  das  vereinigt,  was  die  Sache  heischte» 
und  dies  l'rtheil  hat  sich,  wie  der  Erfolg  zeig^te,  vollkommen  be- 
wahrt. Der  Gedanke,  was  uns  Bonitz  war,  erhebt  uns  in  der  Traner» 
die  wir  um  den  vor  kurzem  Verstorbenen  empfinden;  er  lei^t  uns 
aber  auch  die  Verjitlichtnni:  aul",  an  dieser  Hoclischule,  welche  die 
Stätte  Beines  Wirkens  war,  der  Verdienste  desseliien  zu  iredenkeii  und 
ihm  (denn  dies  ist  ja  die  Klireiigabe  der  Todten)  Worte  dos  Lobes  und 
Dankes  na-  hzuruieii.  Zu  diesem  Zwecke  sind  wir  hier  versammelt 
und  mir  als  einem  seiner  ältesten  Schüler  ist  die  Ehre  zutheil 
geworden,  diesen  Gefühlen  Ausdruck  zu  leihen. 

Wenn  ich  znnftchst  ein  Lebensbild  des  Verewigten  in  knnen 
Zfigen  entwerfe»  so  wird  dies  dadurch  gerechtfertigt»  dass  sein 
Entwicklnngsgang  ond  sein  Wirken,  ehe  er  nach  Wien  bemfen 
wurde,  selbst  denen  von  nns»  die  ihm  sehr  nahe  standen,  nur  in 
ganz  allgemeinen  Umrissen  bekannt  sein  dfirfte.   Zudem  ist  es  ja 

Bei  dieser  Rede  wurden  außer  der  Selbstbiographie  des  Ver- 
ewigten in  J.  iicideiuanni)  Ge.sehicbte  des  grauen  Klo&terä  2u  Berlin 
(Benin,  Weidmann  1874,  S.  S[2  11)  noch  gchriftlicbe  Mittheilungen  be- 
nnt/t.  welche  «ler  Spr^-cher  der  Güte  des  Herrn  Eduard  Bonitz,  Amts- 
richteis  in  Berlin,  zu  verdanken  hat. 
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4  Rede  bei  der  Trauerfeier  für  Henimnii  Boiütz.  Vun  Karl  Schenkl, 


immer  anziehend  nnd  erbebend,  zn  sehen,  wie  ein  bedeutender  Hann 
zu  dem  erwuchs,  was  später  für  seinen  Wirkungskreis  wurdtt, 
nud  seine  ßigentbömiichkeit,  sein  Inneres  Wesen  näher  kennen  zu 
lernen. 

Die  Familie  Bonit/.  ist,  soweit  unsere  Kunde  reicht,  ursprüng- 
lich im  sächsischen  Kr/.u:ebiii:e  zuliause.  wo  sie  sich  seit  Jahr- 
hunderten mit  dem  Betriebe  von  Bcriir-  und  Hüttenwerken  beschäftig"te. 
Doch  erscheint  ein  Glied  derselben  schon  früh  als  Vertreter  des 
geistlichen  und  Lohrstandes;   1694  war  ein  AL.  Johannes  Benitz 
Kector  in  Schneeberg  and  später  Pfarrer  zu  Auerbach  im  Voigt- 
lande.  Er  ist  Insofern  ein  Yorlftnfer  unseres  Benitz,  als  er  sich 
mit  der  Philosophie  der  Griechen  befaaste  und  eine  Abhandlnngr 
aber  Pherekydes  von  Syros  beransgab.  Doch  nicht  von  jenem  ge* 
lehrten  Rector  stammt  Bonitz;  er  ist  der  Enkel  eines  ehrsamen 
Schmiedes,  der  ans  jener  GeL-^ond  luicb  Langensalza  einwanderte. 
Der  Sohn  desselben,  Karl  Friedrich,  aber  widmete  sich  den  Studien 
und  erreichte  die  Würde  eines  Snperintendenten .  Oberpfarrers  und 
Magisters  zu  Langensalza.    Gewissenhalt  und  streng  gegen  sich 
selbst,  wie  er  war,  verlangte  er  von  den  Lehrern  seines  Bezirkes 
genau  die  Erfüllung  ihrer  Pflicht  und  trus*  so  viel  zur  Hebune  des 
Schulwesens,  namentlicii  zum  Gedeiln  ii  der  Bursrerschnle  in  Lampen- 
Salza  bei;  aber  er  war  auch  mild  und  guLig  gegen  seine  Unier- 
gebenen,  ihr  Tftterlicher  Frennd,  nnd  sein  Andenken  ist  noch  heut- 
zutage in  Jener  Gegend  gesegnet.  Seine  Oattin  lernt  man  aas  ihren 
Briefen  als  wackere  Haasfran,  als  em  Musterbild  echter  Frömmig- 
keit, die  anf  den  Herrn  bant,  nnd  mütterlicher  Liebe  kennen.  In 
diesem  Hause  wurde  Hermann  als  das  vorletzte  von  sieben  Kindern 
am  29.  Juli  1814  geboren.  In  der  damals  noch  kleinen  Landstadt 
gedieh  er  körperlich  umsomelir,  als  er,  da  sein  Vater  wesentlich 
auf  den  Ertra^r  der  mit  der  Stelle  verbundenen  Pfründe  anirewieseu 
war  imd  auch  die  Mutter  AckerlaTul  besass.  sich  viel  im  Freien 
bewerte  und  an  den  Arbeiten  n  L,^f  u  Antheil  nahm.  So  wurde  er  in 
landwirtschaftlichen  Dingen  ganz  heimisch  und  blieb  für  die  Kei/f» 
jenes  Lebens  immer  emjdanglich.  Für  die  geistige  Ausbildung  des 
Knaben  sorgte  die  Bürgerschule,   vor  allem  aber  der  Unterricht 
seines  Vaters,  der  in  den  alten  Sprachen  wohl  znhanse  war.  Daher 
konnte  er  1826  in  die  Tertia  des  altehrwftrdigen  Gymnasiams  zn 
Schnlpforta  eintreten«  an  welcher  Anstalt  er  1882  die  Matnritats- 
prflfnng  ablegte.   Er  hatte  dort  in  den  Familien  von  Koberstein, 
Jacobi  und  Lange  Anftaabme  gefanden  und  sich  des  näheren  Ver- 
kehres mit  jenen  Männern  erfreut.  Durch  das  Beispiel  seines  Vaters 
und  den  großen  Einfluss,  welchen  der  Unterricht  des  Eeligions- 
lehrers  in  Schulpforta,  Schmieder.  anf  ihn  ausübte,  besfirmut,  ent- 
schied er  sich,  als  er  die  Universität  Leijr/iy  l»ezog,  dafür.  Tlieoloirie 
zu  studieren.    So  hörte  er  denn  während  des  ersten  Jahres  Vor- 
lesungen über  Theologie  und  über  Philosophie,  wobei  ihn  besonders  jene 
von  Drobisch  und  Hartenstein  anzogen.  Letzterer,  damals  noch 
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einem  jungen  Bürschchen,  unserem  Bonitz,  gebeten,  er  möge  ihm, 
da  er  das  Colleg  belegen  woIIp,  don  Inhalt  und  Gani^  der  beiden 
♦»rsten  Stunden,  die  er  oline  gein  Vf-r^'-hiilden  versäumt  habe,  kurz 
dirticipn.  Lächelnd  bewilligte  Hartenstein  dies  Gesuch  nnd  so 
bildete  sich  durch  fortsfesetzton  Verkehr  die  treue  Freuii  Isi  liaft, 
welche  später  die  beiden  iiiinner  innig  verband.  Die  Vortrage  und 
der  Umgang  Haitenet^ns  waren  auch  heatimmend  für  die  philo- 
sophieehe  Bichtong,  die  Bonitz  verfolgte  und  an  der  er  so  fest- 
hielt, dass  selbst  Trendelenborgs  mächtiger  Einflnss  sie  nicht  zo 
erschüttern  vermochte.  Bald  ward  Bonitz  inne,  dass  die  Theologie 
nicht  die  Aufgabe  seines  Lebens  sein  könne.  Im  väterlichen  Hause 
empfand  man  dies  schwer,  da  man  einen  Lieblinirsgedanken  auf- 
i,'eben  nnissto.  und  zwar  unisomehr,  als  der  Sohn  erklärte,  sich  der 
KechtswiöSLiischaft  widmen  m  wollen,  was  dem  Vater  ij^ar  nicht 
behagte.  Doch  bald  fühlte  man  sicli  beruhigt,  als  Benitz,  hesr hlo^ö, 
Philologie  zu  studieren.  So  wurde  denn  das  zweite  und  dritte  Jahr 
der  Leipziger  Zeit  dieser  Wissenschaft  gewidmet,  wobei  besonders 
Gottfried  Hermann,  der  damals  in  der  frischesten  Wirksamkeit 
stand  nod  aaf  Bonitz  anfmerksam  geworden  ihn  zun  Mitgliede 
der  griechischen  Gesellschaft  machte,  fördernd  einwirkte.  Daneben 
wurden  philosophische  und  auch  mathematische  Stadien  betrieben, 
mit  jenem  Kifer,  der  sich  nie  genug  thut  und  nicht  bei  Halbem  stelun 
bleiben  will.  Audi  trat  Ponitz  mit  Horm;tnn  in  näheren  Verkehr, 
indt'in  er  in  tlesben  Hause  Aufnahme  fand,  und  frhielt  sich  auch 
fernerhin  bei  der  Familie  ein  freundliches  Angedenken.  Zn  Ostern 
1835  gieng  er  nach  Berlin.  Er  wollte  dort  Böckh  und  Lach  mann 
mindestens  ein  Jahr  lang  hören.  Auch  wurde  er  bald  in  das  von 
jenen  geleitete  philologische  Seminar  aufgenommen.  Da  zerstörte 
seine  Pläne  ein  schwerer  Schlag,  der  die  ganze  Familie  betraf,  der 
im  Sommer  erfolgte  Tod  seines  Vaters.  Wohl  mag  Bonitz  daran 
gedacht  haben,  sich  an  einer  Universität  zu  habilitieren;  aber  jetzt 
war  die  Aussicht  auf  eine  Unterstützung  vom  Hause  geschwunden, 
die  Mutter  und  die  nnvprsorgten  Geschwister  hatten  nur  ein  knrges 
Auskommen.  Vir  legte  daher  sogleich  in  Herlin  die  Lehramtsprüfung 
ab,  wobei  er,  eine  seltene  Sache,  «  in  VoU/.eugnis  für  fast  alle  Gym- 
nasialfächer erwarb,  und  übernahn^  1036  eine  ihm  angeboten»'  Lt.hr- 
ötelle  an  der  Blochmann'schen  Erziehungsanstalt  in  Dresden.  Im 
letzten  Semester  seiner  Leipziger  Studien  hatte  er  auf  Grund 
einer  von  der  dortigen  philosophischen  Facultät  ausgeschriebenen 
Preisfrage  Aber  ein  Thema  aus  dem  Gebiete  der  Philosophie  eine 
Schrift  verfasst,  welche  gekrönt  wurde  und  zugleich  der  Anlass 
war,  dass  ihm  die  Facultät  1836  den  Doctorgrad  verlieh.  Seine 
außerordentliche  Lehrgabe.  sein  reiches  Wissen,  seine  Pflichttreue 
und  sein  feiner  Takt  verschafften  ihm  1838  den  Ruf  als  Ober- 
lehrer am  Friedrich-Wilhelms-Gymnasium  zn  Berlin,  von  welchem 
er  1840  an  jenes  zum  grauen  Kloster  übertrat.  Hier  fand  er  nun, 
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ganz  im  Lehrnpsen  heiniisrli  üfewnrden.  die  Muße,  die  an  der  Uni- 
versität beg-oiiiieiien  Studien  in  Piaton  und  Aristuteles  fortzusetzen, 
froilich  nur  so,  duss  er  die  halben  Nächte  zuhilfe  nahm.  Diese  für 
die  Seinigen  beunruhigende  Gewohnheit,  über  Mittemacht  hinaus 
zu  arbeiten  nod  erst  spftt  den  Schlaf  za  snclieii,  hat  er  fortan  bei- 
behalten, nnd  nnr  zoletzt,  kanm  ein  Jahr  Yor  seinem  Tode,  als  die 
Kräfte  yersagteo»  T<m  ihr  abgelassen.  In  jene  Zeit  ftllt  seine  Be- 
kanntschaft mit  Franz  Exner.  Dieser  war  im  Auftrage  unserer 
Regierung  nach  Berlin  gekommen,  um  das  preußische  Schulwesen 
durch  eip-f^ne  Einsicht  kennen  zu  lernen  und  auf  dieser  Grundlage, 
da  man  eine  Eeform  des  T'nterrichtswpsens!  in  Österreich  ]än£rst 
als  durchaus  nothwendig  mkannt  hatte,  ein«!!  Uericlit  mit  Vor- 
6rh]ai7en  für  die  Studienhofcomniission  auszuarbeiten.  Von  dem 
preußischen  Ministerium  war  er  an  Bonitz  gewiesen  worden.  So 
entstand  denn  zwischen  beiden  Mftnnem  ein  inniger  Verkehr,  in 
welchem  die  wichtigsten  Fragen  er<>rtert  wnrdeo,  wobei  Bonitz 
unsere  alten  Einrichtungen  durch  Ezners  Hittheilungen  wie  aus 
eigener  Ansdiauung  kennen  lernte.  Dieser  hesrtc  danials  keine  be> 
sondere  Hoffnung  für  das  Gedeihen  der  ireplanten  Beform.  Und  er 
hat  sich  hierin  nicht  cretSuscht.  Obwolil  er  -i)ater  in  einer  m  diesem 
Zwecke  eingesetzten  Commission,  der  auch  sein  Freund  Prnfessor 
J.  A.  Ziniuienuann  angehörte,  dnrch  zwei  dahre  unermüdlich  thätiir 
war,  hatte  doch  all  diese  Arbeit  irar  keinen  KrlAlir.  Die  Commission 
wurde  1847  aufgelöst  und  es  blieb  alles  beim  Alten.  Indessen  hatte 
Bonitz,  der  auf  einer  Beise  nach  Leipzig  in  Hartensteins  Hause 
mit  seiner  künftigen  Gattin  bekannt  geworden  war,  im  Jabre  1842 
eine  hOhere  Lehrstelle  am  Gymnasium  in  Stettin  angenommen,  da 
er  sich  dort  lejcbter  einen  Hausstand  zu  grfinden  Termocbte.  Di 
dieser  Stellunt^'  brarhte  er  sechs  Jahre  in  angestrengter  wissen- 
schaftlicher Thätigkeit  zu,  mit  seiner  Ausgabe  der  Metaphysik  des 
Aristttteles  heschiiftig't.  Da  traf,  nachdem  der  briefliche  Verkehr 
zwischen  iiiin  und  Kxner  längere  Zeit  geruht  hatte,  am  8.  August 
1848  ein  bdireiben  des  Let/teren  mit  der  vertraulichen  Aniraj<e 
ein,  ob  Bonitz  eine  Professur  an  der  Wiener  Tniversitat  übernehmen 
wolle,  und  als  dieser  sich  nicht  abgeneigt  zeigte,  folgte  schon  am 
20.  September  eine  ofBcielle,  im  Auftrage  des  Ministeriums  abge- 
fasste  Zuschrift.  Darin  wurde  ausdrücklich  gefordert,  dass  Bonitz 
auch  das  Ministerium  bei  Org-anisation  der  Gymnasien  und  Univer* 
sitiUen  mit  seinem  Batbe  und  seiner  Mitwirkung,  wo  diese  in 
Ansprach  i^enommen  werden  sollten,  zu  unterstützen  habe.  Die 
schrecklichen  Octobertage  wirkten  auf  den  Abschluss  störend  ein. 
Benitz  wurde  unschlüssig,  nmsoniplir-  als  ihm  von  mancher  Seite 
entschieden  abgerathen  wurde.  Aber  Kxner  iM-ruliii^te  ihn  durch  die 
richtige  Darstellung  der  Lage.  Tnd  auch  Hartenstein  zerstreute 
seine  Besorgnisse,  indem  er  ihm  ein  'Frischauf  und  Glückauf  zu- 
rief, auf  die  gesunde  Kraft  Österreichs  hinweisend,  die  mehr  als 
dies  überstehen  würde,  und  als  Bonitz  bescheiden  zweifelte,  ob 
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seine  Kräfte  fftr  die  Lehrthätij^keit  an  der  Universität  ausreichen 
werden,  versicherte  er  ihn  nicht  bloß  des  Gegentheiles,  sondern 
prophezeite  ihm  aach  galten  ErfdEr,  da  er  in  Österreich  sicher 
walirf^n  Hiin<rer  nach  Wissen  auf  dem  Gebiete  der  Philolnsfio  finden 
werde.  Im  Februar  1849  eri'ol^'tf?  die  Ernenniinir,  zu  Ostern  traf 
Bonitü  in  Wien  ein.  Von  da  an  gehörte  er  uns  durch  mehr  als 
siebzehn  Jahre  an.  Als  ihm  1866  eine  Professur  an  der  Universität 
Bonn  angeboten  vnrde,  schlug  er  diesen  ehrenvollen  Buf  aas.  Doch 
im  Sommer  1867  entscbloss  er  sich  nach  schwerem  inneren  Kampfe 
die  Stelle  eines  Directors  am  Gymnasium  zum  grauen  Kloster  an- 
zunehmen. Sein*'  weitere  Tbfttigiceit  zu  schildern  muss  anderen, 
welche  die  Verhältnisse  genau  kennen,  Torbehalten  bleiben.  Wir 
beschränken  uns  hier  darauf,  mit  wenig^en  Worten  den  Verlauf 
<ler8elben  zu  bezeichnen.  Bald  nach  seiner  Einführung  in  das  neue 
Amt  wurde  ihm  die  durch  Böckhs  Tod  erledif,'te  Direction  des 
pädairogischen  Seminars  für  gelehrte  Schulen  libertrag-en.  Auch 
hielt  er  als  Mitglied  der  Akademie  der  Wissenschaften,  wozu  er 
ebenfalls  bald  ernannt  worden  war,  soweit  dies  die  Verhältnisse 
gestatteten,  Torlesungen  an  der  Unirersitftt.  Am  1.  September  1875 
wurde  er  als  TOrtragender  Bath  in  das  Ministerium  ffir  die  geist- 
lichen und  Schulangelegenbeiten  berufen,  wo  er,  wie  die  wichtigen 
Reformen  im  preußischen  Mitte] Schulwesen  zeigen,  unermüdlich 
thcätig  auf  dem  ihm  anvertrauten  Gebiete  wirkte.  Seit  October  1887 
an  einem  Nervenleiden  kränkelnd,  das  immer  weiter  fortscliritt,  sah 
fii-  sicii  L'-eui'tthigt,  der  geliebten  Thätigkeit  zu  entsagen  und  um 
die  Versetzung  in  den  Ruhestand  nachzusuchen,  die  ihm  am 
1.  April  1888  bewilligt  wurde.  Bei  der  Schwere  des  Leidens  sehnte 
er  sich  nach  Erlösung,  welche  ihm  der  Hinzutritt  einer  Lungen- 
entzfindung  brachte.  Als  am  Abend  vor  seinem  Tode  der  Ant  sich 
von  ihm  mit  den  Worten  'Also  auf  Wiedersehen  morgen  ttHihl* 
verabschiedete,  antwortete  er:  '^Hoffentlich  nicht*.  Er  verschied  am 
25.  Juli  wenige  Tage  vor  der  Vollendung  seines  74.  Lebensjahres. 

Als  Mann  der  AVissenschaft  vereinigte  Bonitz  in  sich  viele 
hervorragende  Vorzüge.  Zuerst  eine  große  Vielseitigkeit  des  Wissens. 
Er  war  nicht  bloß  in  der  i'ni'nlogic  und  Philosophie  vollkonimen 
-/uliause.  sondern  hatte  auch  neuere  deutsche  Literatur,  Geschichte 
und  .Matiit'uuitik  eingehend  studiert.  Dabei  besaß  er  eine  geradezu 
unerschöpfliche  Arbeitslo'aft ;  nie  ermattend  lebte  und  webte  er  in 
der  Thätigkeit.  Noch  im  November  1886  schreibt  er  mit  Beziehung 
auf  ein  Unwohlsein:  'Die  Freude  an  der  Arbeit  ist  mir,  Gott  Lob, 
dadurch  nicht  welter  verkdmmert  worden;  ich  halte  es  für  Pflicht, 
noch  auszuharren,  wie  lange  mir  dieser  Segen  bewahrt  bleibt*. 
Cnd  er  vermochte  nicht  minder  vurtrefflich  wie  rasch  zu  arbeiten. 
Dies  zeigen  besonders  die  in  so  kurzer  Zeit  verfassten  Instructionen 
7W.n  Organi^ationsentwnrfe,  auf  weldip  wir  -j-leich  m  sprechen 
kuiuiuen  werden.  Was  er  erfasste,  das  wussie  er  schnell  sich  voll- 
kommen klar  zu  machen  und  eben  so  schnell  in  die  entsprechende 
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Form  xa  kleiden.  Alle  seine  Arbeiten  zeichnen  neb  dmcb  Uaren 
nnd  dnrcbsicbtigen  Stil,  durch  die  prftciee  FaMonir 
ein  Meister  in  der  Dialektik  and  bei  der  Polemik,  die  ihm  oft  in 
sehr  derber  Weise  aufgedrängt  wurde,  wusste  er  die  Waffe  mit 
nngeineinem  Geschick  zu  fflhren,  dabei  aber  immer  eine  edle  Haltung- 
und  den  guten  Ton  zu  wahren  Bei  der  großen  Rewegliclikeit  und 
Schärfe  seines  Gpistes  verfügte  er  schon  al«  iriniTor  Mann  über 
eine  Reife  dos  lrtht  i]<^  und  eine  ij'öiJe  der  üriaiinmg,  wie  sit? 


So  hervorrageiui  Bonit/  als  Philologe  war,  so  ist  docli  st-in 
Wirken  als  Schulmann  und  Lehrer  noch  größer.  Er  hatte  hieiür 
schon  in  den  Anfängen  seiner  Thätigkeit  ein  außerordentliches 
Talent  geoffenbart  Fir  Organisation  nnd  Leitung  beaaß  er  alle 
Eigenschaften,  die  hierzu  erfordert  werden,  in  hohem  Maße.  Und 
wenn  er  anch  mitnnter  ktagte«  dasa  dies  Wirken  seine  wissen- 
schaftliche Thfttigkeit  beeintrftditige,  so  verhehlte  er  doch  niclit 
seine  besondere  Vorliebe  fär  dasselbe.  Es  ist  daher  gerechtfertigt, 
wenn  ich  znnftcbst  hierüber  spreche  nnd  dann  den  Verewigten  als 
Philologen  zu  würdigen  versuche.  Für  uns  kommt  hier  vor  allem 
seine  Mitarhoiterschaft  an  dem  Entwürfe  der  Organisation  für 
Gymna.^ien  und  Kealschulen  in  Österreich  in  Betracht.  Derselbe  ist 
bekanntlich  aus  Berathungen  hervorgegangen,  welche,  seitdem  Bonitz 
in  Wien  eingetroffen  war,  durch  mehrere  Monate  täirlich  unter  dem 
Vorsitze  Exners  ab^friialteu  wurden.  Ebi-nso  bekuiinL  ist  es.  da€S 
Einer  und  Bonitz  die  leitende  Seele  dieser  Coramission  waren.  Wem 
von  ihnen  beiden  an  der  Feststellong  der  Gmndzdge  der  großer» 
Antheil  gebort,  ist  schwer  zn  entscheiden,  zndem  keine  Frsge  von 
Erheblichkeit.  Sie  hatten  bereits  frfiher  in  Berlin  die  wichtigsten 
Fonkte  miteinander  eingebend  erCrtert  nnd  bei  dem  innigen  Ver- 
kehre in  Wien  konnten  sie  sich  leicht  über  alles  einigen;  sie 
werden  daher  nur  selten  eine  entgegengesetzte  Ansicht  vertreten 
haben.  Vielfach  brauchten  sie  nur  auf  das.  was  sie  lange  schon 
unter  sich  festgestellt  hatten,  zurückzugreifen.  Übrigens  war  einiges 
Weeentliclie,  wie  die  Gliederung  des  Gymnasinnis  in  zwei  Hälften 
mit  je  vier  Jahrescursen,  schon  in  den»  vorläufigen,  im  Sommer 
J848  veröffentlichten  Entwürfe  auagesiirochen.  Hinsichtlich  der 
Ausarbeitung  sagt  Benitz  in  seiner  Selbstbiographie,  welche  in 
Heidemanns  Geschichte  des  grauen  Klosters  zu  Berlin  entlialt-en 
ist,  dass  er  den  Entwurf,  abgesehen  von  der  von  Exner  selbst 
coneipierten  Einleitung  und  dem  allgemeinen  Theile,  sammt  den 
meisten  der  im  Anhange  gegebenen  Instructionen  wflhrend  der 
Monate  April  bis  Juni  1849  ausgearbeitet  und  Einer  zur  Bevision 
vorgelegt  habe.  Eine  wahrhaft  erstaunliche  Leistung  in  der  kurzen 
Zeit,  zumal  wenn  man  bedenkt,  wie  scharf  und  bestimmt,  wie  klar 
und  lichtvoll  die  cranze  Fassung  ist.  Die  Instructionen  zeigen  bei 
einer  Fülle  des  Wissens  und  der  Erfahrung  nach  Inhalt  und  Form 
eine  voUkommeoe  Beherrschung  des  Stoffes  und  werden  immerdar 
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in  der  Geschichte  der  Pädagogik  einen  benrorragenden  Plate  ein- 
nebmen.  Sie  baben  alle  Lebrer  mächtig  angeregt,  besonders  aber 
dic  jnnEff'n  fnr  ihr  Wirkon  «:erade'/n  be^'eisteit  und  so  die  Durch- 
l'öbrung  der  nen^^n  Institution  wesentlich  geiurdert. 

Die  hohe  Bedentunsr  des  Entwurfes  ist  von  allen  conipr.tpnt^n 
BeurtlK^ilern,  so  verschieden  auch  ihr  Standpunkt  war,  einstinuai«" 
aiierkaiuit  wttrden.  Allerdings  schloss  sich  derselbe  im  allgemeinen 
an  die  Lebrpläne  Deutschlands  an,  welche  ja  die  anderer  Länder 
bei  weitem  abertrafen  nnd  daber  aUein  als  Vorbilder  dienen  konnten, 
und  daraus  entstand  das  Ton  missgfinstigen  Stinunen  genftbrte 
Märchen,  dnf^s  der  Plan  nicht  originell,  nur  eine  bloße  Nacbabmang 
der  preußischen  Organisation  sei;  aber  er  wich  von  diesen  Vor- 
bildern in  wf'Rrntllchen.  ihm  eigenthümlichen  Punkten  ab.  Er 
suchte  zwischen  ^.jj  humanistischen  und  realistischen  Lehrs^egen- 
ständen  Conformitut  herzustellen,  und  zwar  so,  dass  durch  ihr 
Zusarameuwirken  auf  den  verschiedenen  Stulen  immer  eine  harmo- 
nische Ausbildung  und  allseitige  Entwicklung  des  Geistes  erreicht 
werde.  Dann  verlangte  er  nicht  von  den  Lehrern  eine  Thätigkeit, 
die  sieb  anf  eine  grOßeie  Zabl,  eine  ganze  Selbe  Ton  Fftebein 
erstreckte,  sondern  wies  einem  jeden  nach  seiner  Vorbildung  znm 
Lebramte  ein  bestimmtes  Fach  oder  eine  natarmftßig  gebildete 
Grappe  zu,  so  dass  er  bei  solcher  Beschränkung  sich  in  seinen 
Gegenstand  und  dessen  Methode  vertiefen  konnte.  Tnd  diese  Grund- 
sätze, welche  für  die  Anordnung"  des  Ein^relnen  bestimmend  waren, 
haben  auf  die  GymnasiMlpadaLTogik  nnd  auf  die  Keformen  im  rnt*'r- 
richte  überhaupt,  nanientlicli  auf  die,  welche  in  der  neuesten  Zeit 
in  i'reußeii  \orgenuuimen  w  urden,  einen  großen  Eiidiuss  ausgeübt. 
Aber  nicht  bloß  in  jenen  allgemeinen  Grundsätzen  ruht  die  Be- 
deutung des  Entwurfes,  sondern  auch  in  einer  ganzen  Sethe  von 
Bestimmungen,  welche  die  einzelnen  GogenstAnde  und  die  Lehr- 
methode betreffen.  Auch  hierin  ist  er  vielfach  ein  Vorbild  fdr  die 
Einrichtungen  in  anderen  Ländern  und  der  Ausgangspunkt  ffir 
wichtige  Erörterunsren  in  den  Kreisen  der  Schulmänner  geworden. 
Es  geht  eben  im  Unterrichte  nicht  anders  als  in  der  Wissenschaft. 
Wenn  eine  Erkenntnis  durchq-edrungen  und  Geino'nLnit  ireworden 
ist,  frat^'t  mau  nicht  mehr  nach  dem  Urheber,  weil  sich  diese  Dinge 
von  selbst  verstehen.  Wir  können  hier  nicht  alle  Einzelheiten  an- 
führen, sondern  müssen  uns  auf  das  eine  oder  das  andere  Beispiel 
beschränken.  Da  die  19 atui Wissenschaften  als  Lehrgegenstand  an 
Gymnasien  in  dem  Plane  eine  ganz  neue  Stellung  ertiielten  nnd  anf 
den  verschiedenen  Stufen  des  Unterrichtes  zur  Geltung  kommen 
sollten,  so  musste  hiefür  erst  die  entsprechende  Methode  geschaffen 
werden.  Die  Aufgabe  der  unteren  Stufe  bestand  darin,  den  Sinn 
zu  wecken,  die  Anschuuunti:  zn  üben,  ausgehend  von  dem  Gew^ihn- 
lichen  und  Bekannten  eine  Summe  \m  Kenntnisi^en  zu  verfnitfAln. 
wahrend  d^  r  höheren  Stufe  es  zufiel,  das  Gelernte  zusammenzulassen 
und  in  erweiterter  Form  systematisch  zu  gestalten.  So  sollte  sich 
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der  L'nterricht  mit  der  wachsenden  Keife  der  Scliüier  regelmrißliT 
entfalten,  jeder  Sprung;  in  demselben  vermieden  werden.  Was  den 
L'nterricht  im  Deutsciien  als  Mutterspratiie  betrifft,  so  \sird  als 
Grundsatz,  aufgestellt,  dass  der  Schaler  in  die  liistorische  Ent- 
wicklung der  Sprache  eingeführt  werdeu  solle,  und  darnach  eine 
Chresioinathte  empfdilcn,  wolehe  neben  StQcken  der  mittelhoch- 
deutschen Dichinng  Spracbproben  ans  dem  Althochdentschen  nnd 
Qothiscben  enthalten  müsse.  Mag  man  nun  ftber  die  Anordnung 
diAses  Theiles  des  Unterrichtes  nrtheilen,  wie  man  will,  ito  muBS 
man  doch  dem  Entwürfe  das  Verdienst  zuerkennen,  diese  sregen- 
wärtio-  allgemein  übliche  Forderung  nicht  bloß  gestellt,  sondern 
auch  im  Unterrichte  verwirklirht  m  haben.  Drei  Jahre  spfiter  trat 
die  für  Österreich  verlasste  griecliische  Gra;mnalik  von  G.  Curtiut? 
ans  Licht,  in  ^elciier  zuerst  die  Ergebnisse  der  historischen  Sprach- 
forschung für  die  Schule  zweckmäßig  verwertet  waren.  Die  von 
Curtlus  befolgte  Methode  ist  seitdem  überall  zur  Qeltung  gekommen. 
Man  sieht  daraus ,  wie  durch  die  Errungenschaften  jener  Zeit  das 
Schulwesen  Österreichs  in  die  erste  Beihe  trat. 

Weder  Exner  noch  Benitz  wollten  den  Entwurf  als  etwas 
Abschließendes  hinstellen;  er  sollt  nicht,  um  Kxners  Worte  in  den 
Vorbemerkungen  zn  irebranchen,  die  Gymnasien  wie  ein  metallene«: 
Kleid  Snßerüch  umschließen  nnd  in  nnvernnd«^rliclien  Formen  fest- 
halten. Sie  boten  das,  was  damals  als  das  Bei^le  befunden  worden 
war,  das  Weitere  dem  Leben  und  der  Entwicklung  der  Schule  und 
der  auf  sicherer  Grundlage  ruhenden  Erfahrung  überlassend.  Vor 
allem  musste  der  Plan  lebendig  werden.  Es  ist  das  unsterbliche 
Verdienst  S.  E.  des  Grafen  Leo  Thun,  dass  er  bei  der  Übernahme 
des  Ministeriums  im  Juli  1849  den  Entwurf  nach  eingehender 
Pi-üfung  sogleich  zur  Durchführung  brachte  und  im  Jahre  18R4 
der  bis  dahin  provisorischen  Institution  die  definitive  Sanction 
Seiner  Majestät  erwirkte.  Mit  lebhafter  Freude  sah  Exner.  oin- 
'j:edenk  der  schlimmen  Jjfahrnngen  der  fniloT"?!  Jahre.  ;ill<'S  in 
Bewegung  kommen  und  im  resren  Fort>ciiritte  sich  entwickeln. 
Wenn  er  auch  nicht  lan^e  .selbbt  mitarbeiten  konnte,  da  ihn  schwere 
Krankheit  bald  der  geliebten  Thätigkeit  entzog,  so  war  ihm  doch  noch 
beschieden  zn  sehen,  wie  vollkommen  sich  sein  Wort  bewahrheitete,  dass 
die  Organisation  in  das  Leben  der  Schulen  eindringen,  mit  ihnen 
wachsen  und  sich  gestalten  mdsse.  Er  starb,  wieBonitz  in  seiner 
Selbstbiographie  sagt,  Tie!  zu  früh  für  die  Festigung  des  (öster- 
reichischen Schulwesens  am  19.  Juni  1853,  ein  Opfer  seiner  Pflicht- 
treue nnd  seiner  Begeisterung  für  dag  Ilf^chste,  in  welcher  er  die 
schwersten  Bürden  auf  sich  genommen  hatte. 

Zur  Durchlührnncr  des  Planes  tmc  viel  die  vom  Ministerium 
im  Januar  1850  be^nrindete  Zeitschrift  lür  usteneichiache  Gym- 
nasien bei,  deren  Leitung  Lonitz  im  Vereine  mit  dem  hochverdienten 
Ministen'alratbe  J.  Mozart  und  dem  wie  als  Dichter,  so  als  anti- 
quarischen Forscher  bewfthrten  J.  6.  Seidl  übertragen  wurde.  In 
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ibr  wurden  di«  mit  der  neuen  Organisation  znsamineiihftiigenden 
didaktischen  Fragen  eingeheDd  and  grändlich  beBproeben;  namont- 
lieb  lieferte  Bonitz  von  ihrer  Gründung  an  bis  zu  seinem  Abirang**» 
eine  ifroßf?  Zahl  der  crehaltvoUsten  Aufsätze,  zumal  in  den  ersten 
.JalirciK  w(»  PS  sich  darum  handelte,  die  gemachten  Erfahnintrf^n  für 
den  Ausbau  des  Planes  zu  verwerten.  Und  diese  Aufsätze  allein 
sichern  ihm  für  alle  Zeit  den  Ruhm  eines  der  hervorragendsten 
Schulmänner.  Die  Zeitschrift  führte  aber  auch  durch  die  Anzeigen 
und  Auszüge,  welche  sie  bot,  der  Lehrerwelt  eine  FflQe  geistigen 
Materialee  zu,  wae  besondere  zu  jener  Zeit,  wo  die  Gynmasialbiblio- 
theken  meist  noch  klein,  vielfach  erst  in  ihren  Ailingen  waren, 
eine  große  Bedeutung  hatte.  Sie  bot  Muster  von  kleineren  wissen- 
schaftlichen Arbeiten  und  regte  so  die  jüngeren  Lehrer  an,  mit 
gleichen  Leistungen  hervnrzntreten. 

Hier  dürl.  n  wir  nicht  des  Vereines  'Mittelschule*  in  Wien 
'vergessen,  zu  dessen  Mitbegründern  auch  Bonitz  crehörte.  Entstanden 
im  Jahre  1861  hat  sich  dieser  Verein,  um  die  Worte  des  Ver- 
ewigten au8  deiii  Jahre  1886  zu  brauchen,  'nicht  nur  durch  ein 
VierteQabrhnndert  in  (Hscher  Lebenskraft  erhalten,  mindern  auch 
als  ein  wertvoller  Factor  im  OsterreichiBchen  Scholleben  bewfthrt*. 
An  den  Erörterungen  in  dem  Vereine  hat  Benitz,  soweit  es  seine 
manigfach  beanspruchte  Zeit  gestattete,  stets  anr^end  und  t  r  V  hrend 
Antheil  genommen.  Endlich  müssen  wir,  um  das  Bild  seiner  Thfttig- 
keit  auf  die>eni  Gebiete  zu  vervoUständijren ,  noch  orwühnfn,  dass 
l'xtnitz  von  bis  1H67  bei  dpni  d'iniali^'en  Cnterrichtsrathe  in 

der  für  die  Gymnasien  bestirnniten  ^ection  thätiu:  war. 

Diese  Hllniähliche  Entwirklunt:  des  inneren  Lebens  unserer 
Mittelschulen  hat  nicht  bloß  vieles  zur  Förderung  der  Pädagogik 
beigetragen,  sondern  anch  anf  die  Gestaltnng  des  Lehrplanes  einen 
groüen  Eiofluss  ausgeübt.  Doch  betrafen  die  an  dem  Entwürfe  zo 
verschiedenen  Zeiten  vorgenommenen  Uodiflcationen  nnr  Einzelnes 
im  Inneren  des  Banes,  wo  die  Bedürfnisse  der  Zeit,  der  Fortsehritt 
der  Didaktik  und  auch  der  Wissenschaft  eine  Neuerung  zu  erfor* 
dem  schienen;  der  Hauptbaii  ist  unv^^rfiT^d^rt  -pb^inbon. 

Znr  Iforanbildung  von  Lehrern  wurdfii  vom  .Ministerium  all- 
mählich Scrainarien  und  Institute  neu  begründet  oder  die  schon 
vorhandenen  zweckmäüig  umgeetaltet  und  erweitert.  So  wurde 
schon  im  Wintersemester  1849/50  das  philologische  Seminar  an  der 
Wiener  Universitftt  er5ffhet,  das  Bonitz  anfangs  allein  leitete.  Er 
fand  beim  B^inne  der  Übangen  nnter  der  damals  nodi  kleinen 
Zahl  von  Theilnehmem  mehrere,  die  eine  ziemlich  aasgebreitete 
Lectüre  betrieben  hatten;  es  fehlte  aber  begreiflich  bei  diesen 
Autodidakten  an  jener  tüchtigen  Vorbildung,  welche  die  Grundlage 
wie  jedes,  so  ancli  des  philologischen  Stadiums  l>ild(*t.  Doch  er 
traf  auch  ausdauernden  Fleiß  und  jenen  Htuiger  nach  Wissen,  den 
ihm  Hartenstein  vorausgesagt  hatte.  Mit  jenem  seltenen  Geschick, 
das  ihm  eigen  war,  machte  er  sie  rasch  das  Fehlende  ergänzen 
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und  lührte  sie  bald  in  das  höhere  Stadium  ein;  sie  aber  so 
anfreretrt  wnssten  den  Schritt  einznhalten,  den  er  ihnen  voran- 
gehend gebot.  Als  der  neue  Lehrplan  seine  Früchte  entfaltete, 
ward  die  Vorbiiduiii;,  iiumentlich  im  Griechischen,  wie  sich  von 
Belbfii  Tersteht,  eine  bessere;  aber  bei  dem  Umstände,  dass  das 
Lebrziel  in  den  classischen  Sprachen  an  unseren  Gymnasien  hinter 
dem  der  deutschen  Anstalten  zniücksteht,  war  nnd  ist  noch  hent- 
zutage  an  der  Universität  gar  manches  nachzutragen.  Benitz  richtet» 
immer  hierauf  zuerst  sein  Augenmerk  und  scheute  keine  K&he,  nm 
dieses  Ziel  zu  erreichen.  In  den  Übungen  wie  im  persönlichen 
Verkehre  mahnte  er  unablässig-  zur  Thäti^?keit.  nnd  die  Studierorden 
durch  sein  Beispiel  nnd  seine  nnwiderstehlirho  Anziehuiii^skrait 
hingerissen  lolerten  Ireudig  seinem  Kufe.  Bei  den  vielen  Ova- 
tionen, die  ihm  von  seinen  dankbaren  Schülern  dargebracht  wurden» 
äußerte  sich  der  bescheidene  Mann  stets  dahin«  dass  er,  was  ihm 
zu  erreichen  gelungen  sein  mOge,  nur  zu  einem  Theile  seiner 
eigenen  Freude  an  der  Arbeit,  zum  grOOeren  Theile  aber  der  Er- 
hebung verdanke,  welche  das  gesamnite  Unterrichtswesen  Öster« 
reich- Ungarns  durchdrang,  nnd  der  begeisterten  Hingebung,  welche 
die  studierende  Jugend  des  geistlichen  wie  des  weltlichen  Standes 
und  der  verschiedenen  Nationalitäten  ihm  entgegengebracht  habe. 
Seinem  ganzen  WeJ^cn  entsprechend  verhrngte  er  vmi  seinen  Schülern 
stets  Klarheit,  Schärfe  und  15eötiuiiiitheit  im  i  rtin  ile  nnd  Aus- 
drucke; Unklarheit  und  Verschwommenheit,  wo  miiner  sie  ihm  ent- 
gegentraten, hasste  er  geradezu;  so  lühlte  er  auch  z.  B.  gegen 
die  Neuplatoniker  eine  entschiedene  Abneigung.  Bei  der  Interpre- 
tation im  Seminar  behielt  er,  so  genau  er  auch  auf  das  Einzebie 
eingieng,  immer  den  Blick  auf  das  Game  gerichtet.  Die  Würms 
nnd  der  Eifer,  womit  er  alles  ergriff,  mnsBte  sieh  bei  den  Übungen 
allen  Tbeilnehmem  von  selbst  niittheilen.  Nie  ward  er  müde  zu 
belehren,  jedes  wissenschaltliche  Streben  unterstüt/te  er  frendiir; 
seine  Bibliothek  war  den  Studierenden,  die  er  als  tfichtii,'  kennen 
gelernt  Ijatte,  jederzeit  /uy-anglich,  ja  er  brachte  selbst  in  die 
Stunden  Bücher  lür  sie  mit,  die  nach  seiner  Meinung  von  ihnen 
benutzt  werden  mussten.  Und  auch  sonst  war  er  mild  und  gütig 
und  half,  wo  er  helfen  konnte. 

Wer  kann  sich  wundem,  dass  bei  solchen  Eigenschaften 
seine  Schüler  ihn  verehrten  und  liebten,  dass  sein  Gedächtnis  in 
ihren  Herzen  auch  dann  nicht  erlosch,  als  er  schon  seit  Jahren 
Österreich  verlassen  hatte,  dass  der  Ruf  von  seinem  Wirken  bei 
uns  in  voller  Frische  fortdauert,  dass  die  Älteren  den  Jüngeren 
von  ihm  erzälilen  nnd  dipse  den  Meister  nicht  minder  ah  jene 
schätzen,  welche  seinen  Interricht  genossen  und  den  Hauch  .»eines 
Geistes  verspürt  haben?  Benitz  und  Georg  Curtius  hüben  wieder- 
holt betont,  dass  die  Dankbarkeit  ganz  besonders  in  Osterreich 
zuhause  sei.  Wir  nehmen  dies  Lob  aus  solchem  Munde  gerne  ent- 
gegen und  wissen  die  Ehre,  welche  in  diesen  Worten  liegt,  wohl 
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zu  würdigen.  Wenn  wir  den  MSnncm,  die  5=ich  11111  das  Studienweeen, 
den  riiterricht,  die  Ötudierondcn  und  damit  um  unser  Vater- 
land liohe  Verdienste  erworben  haben,  drn  Dank  abstatteten,  ertullteu 
wu  eine  Pflicht.  Dass  dies  Bonitz  irei^enüber  wiederholt  und  unter 
£10  größter  TheilEubme  geschah,  ist  d-ds  schönste  Zeugnis  für  seine 
Bedeutung  und  seine  Wirksamkeit.  Als  er  den  Buf  nach  Bonn  ab- 
gelehnt hatte,  wurde  ihm  am  4.  Noveniber  1666  ein  Album  Aber- 
reicht,  welchee  312  Photographie  seiner  Verehrer  ans  atten  Natio- 
nalttftten,  Geistlicher  wie  Weltlicher,  nrnfaBste  und  durch  eines  der 
schönsten  Gedichte  seines  früheren  Scbälers,  Bobert  Hamerling, 
geziert  war,  das  allein  den  Namen  des  Verewigten  auf  seinen 
Schwingen  in  ferne  Zeiten  tragrcn  würde.  Noch  i^roß artiger  war 
die  vom  Ver<'ino  Mittelschule  in  Wien  anLrere^'to  Ovation,  die  ihm 
464  Theibiehnier  zu  seinem  siebzigsten  Gelturtstage  1^84  dar- 
brachten. Als  Festtrabe  ward  ihm  eine  silberne  Statuette  der  Athene 
Parthenos  überreicliti  in  welcher  das  nach  dem  bekannten  Funde 
rocotistnii^  Meisterwerk  des  ^idias  naehgebOdet  erscheint.  Der 
Sockel  des  Bildes  trägt  ein  von  Professor  Gomperz  verfasstes 
griechisches  Epigramm,  wdches  Bonits  in  seiner  Antwort  als  *^ein 
Epigramm  im  classischen  Sinne  des  Wortes'  bezeichnete.  Auch 
hierbei  hatten  sich  Männer  aus  Österreich  und  Ungarn,  Vertreter 
beider  StAnde  und  aller  Nationalitäten  voreinigt.  Unter  den  Adressen, 
welche  den»  Gefeierten  an  diesem  Tage  zutricncfen.  heben  wir  jene 
der 'Deutschen  Mittelschule'  in  Prag  und  der 'Mittelschule'  in  Graz 
hervor.  Endlicli  nnissen  wir  noch  des  telegraphischcn  Grußes  <j^f^- 
denken,  welchen  die  ungemein  zahlreiche  Febtvür.sauimliing  der 
*Mlitelschnle'  in  Wien  im  November  1886  bei  Gelegenheit  der 
Feier  Ares  fünftindzwanzigjährigen  Bestehens  an  den  Verewigten  als 
MitbegrAnder  nnd  Förderer  dieses  Vereines  in  Ehrfurcht  entsandte. 

Abgesehen  von  der  Zeit,  wo  Bonitz  dir-  classische  Philologie 
allein  an  nnserer  Universität  vertrat,  beschränkte  er  sich  in  seinen 
Vorlegungen  auf  das  Gebiet  der  griechischen  Siirarhe  und  Literatur. 
Sein**  Studien,  seine  geistige  Richtung,  sein  ästhetisches  Gefühl 
zogen  ihn  zum  griechischen  Alterthume  hin,  während  das  römische 
ihn  nicht  zu  fesseln  vermochte.  In  seinen  Collegien  bf-handolte  er 
am  meisten  die  Tragiker,  Piaton.  Geschichte  der  griechischen 
Philosophie,  Literatargeschichte,  Syntax,  daneben  Homer,  Aristo- 
phanes,  Thukydides»  Demosthenes,  Staatsalterthflmer,  Metrik;  snch 
über  Werke  des  Aristoteles  hat  er  zweimal  gelesen.  Seine  schönsten 
und  gehaltvollsten  Collegien  waren  nnstreitig  die  über  griechische 
Philosophie,  äber  Plutons  Leben  nnd  Schriften  nnd  jene  äber 
Aristoteles.  Die  frei  gehaltenen,  nur  durch  die  nothwendigen  Auf- 
zeichnungen unterstützten  Vorträge  zeichneten  sich  durch  ihre 
Klarheit,  durch  jene  Siclierheit,  welche  auf  der  sorgfaltigsten 
Durcharbeitung  und  reiflichsten  Überlegung  beruht,  und  die  wohl- 
tbuende  ^Varme  der  Überzeugung  aus,  verschmähten  aber  jedwedes 
Ennetmittel.  Wer  Benitz  nicht  gehört,  kann  sich  leicht  eine  An- 
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schaumig  aus  dem  Vortrag  'Über  den  Ursprung  der  homerischen  Frage* 
bilden,  weleben  der  Verewigte  für  ^e  Beihe  popniflrer  VoriMimgeD, 
die  1860  zu  Wien  im  StAndebanse  yor  einem  grofien  Pablicnm  ge- 
halten wurden  r  beigeetenert  bat.  Ee  ist  wahrhaft  bewondenawert, 
wie  er  hier  das  Wesen  der  homerischen  Frage,  ihre  EntwieUnngs- 
Stadien  tind  die  verschiedenen  Bichtnngen,  die  sich  dabei  geltend 
machten,  selbst  für  vollkommen  l'neingeweihte  dai^gelegt  bat.  Der 
ganz  frei,  mit  vollkommener  Sicherheit  gehaltene  Vortrag  erzielte 
damals  eine  groOe  Wirkini  j-.  Wie  Fohr  diese  Schrift  geeignet  ist  in 
diesen  Gegensf;i!v1  oinzuluhron,  beweist  der  Umstand,  dass  sie,  seit- 
dem sie  in  demselben  Jahre  in  der  Zeitschrift  für  österr.  Gym- 
nasien und  im  Sej)aratabdnicke  veröffentlicht  wurde,  eine  lieiho  von 
Auflagen  erlebt  hat,  und  hoffentlich  werden  deren  noch  mehrere 
folgen.  Oder  man  nehme  seine  in  den  Schriften  der  Wiener  Akademie 
erschienenen  'Platonischen  Stadien*  zur  Hand,  welche  die  gleiche 
Meisterschaft  der  Behandlung  nnd  Darstellung  offenbaren  nnd,  wie 
ein  Benrtheiler  sehr  richtig  bemerkt  bat,  TOn  hervorragender  päda- 
gogischer Bedentang  sind,  oder  seine  ebenfalls  in  den  Sitnmgs* 
berichten  der  Akademie  enthaltenen  'Sophokleischen  Stadien*,  die 
am  besten  zeigen,  wie  fein  und  sinnig  er  zu  interpretieren  verstand. 
Mit  Recht  hat  M.  Haupt  in  der  Ansprache,  mit  welcher  er  1868 
Ponitz  als  Mitü:lif'd  der  Berliner  Akiidomin  bef,*Tiißte.  hervnrL'-ehoben, 
dasa  in  den  Arbeiten  desselben  überall  die  Ausbildung  und  Gewöh- 
nnncr  ento-egentritt ,  welche  dem  P.eirabten  der  rein  erkannte  und 
freudig  Lroübte  Beruf  des  Lehrers  verleiht.  i?ei  der  Interpretation 
von  Autoren  gieng  ])i)nit/.  imin*'r  von  dem  Grundsatze  aus,  wo  dies 
raOglich  war,  die  ganze  Scnriit,  H^elcho  er  iür  das  Collegium  ge- 
wählt hatte,  zn  lesen.  War  dies  bei  genauer  Darcbnabme  nidit  zu 
erreichen,  so  pflegte  er  den  Best  mehr  cursorisch  zn  erledigen.  Znr 
ErkUmng  und  Eritilc  gab  er  das,  was  ihm  nOtbig  schien,  ohne 
sich  allzulange  bei  Einzelnheiten  aufzuhalten,  deren  Erörterung  doch 
schließlich  ermüdend  wirken  muss,  oder  gar  von  dem  Gegenstande 
abzuschweifen  und  sich  in  lange  Excurse  zu  Terlieren.  Nie  wort- 
reich,  sondern  knapp  deutete  er  das,  worauf  es  ankam,  oft  nur  mit 
einer  ^i\m.  kurzen  Bemerknng  oder  einem  Citate,  einer  Verweisung 
an.  Auch  hierbei  wusste  er  immer  das  Tiüzeichnen(]^te  vm  walilen, 
das  andere  aber  fernzuhalten.  Dif  M;inier  derlei  Dinge  zu  häufen, 
wie  sie  in  den  damals  viel  gebraudituu  Ausgaben  der  Bibliotheca 
Gothana  hervortrat,  hat  er  oft  gerüirt.  Lange  Einleitungen  liebte 
er  nicht,  sondern  führte  seine  Hörer  nach  den  unumgänglicli  noth- 
wendigen  Vorbemerkungen  gleich  in  medias  res  und  gab  dann  im 
Yeriaofe  der  Leetüre  die  erforderlichen  Erlftuterungen.  Indem  er 
dabei  immer  an  das  Gesagte  anknfipfte  und  die  Ergebnisse  recapi- 
tnlierte ,  erscbloss  er  auf  leichte  und  sichere  Art  das  Versttadnis 
des  AVerkes.  Sein  Grundsatz  war:  Jedes  Buch  solle  durch  sich 
selbst  wirken  und  zwar  in  der  Weise,  wie  es  der  Autor  selbst 
f^woUt  hat.  Nie  trog'  er  in  die  Schriften,  welche  er  erklärte,  etwas 
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hiTiPiii,  sondern  entwirkelt*»  bloß  «las,  was  in  ihnen  lair,  und  gegen 
die  fr^istreichcn  Deutungen,  die  den  ScliriltsU'llern  gar  ol't  etwas 
aufdrängen,  was  ihnen  ganz  nnd  sfar  lerne  lag,  hatte  er  eine  ent- 
schiedene Äbneignng.  Die  ästhetische  Interpretation  blieb  auf  wenige, 
kurze  Bemerkungen  beecbränkt. 

Indem  nun  Boniiz  an  unserer  üniversit&t  so  als  Lehrer  wiikte, 
mufts  man  ihm  vor  aUen  das  Verdienst  zuerkennen ,  die  clasaische 
Philologie  an  dieser  Hochschule»  wo  sie  sich  einstens  in  der  Hnma- 
iiistenzeit  so  hofbungSTOU  entfaltet  hatte,  am  dann  für  Jahrhunderte 
dem  Siechthume  zu  verfallen,  und  bei  der  Bedeutung  der  Wiener  Uni- 
versität für  flns  «ran/f»  Reifh  überhaupt  in  unserem  Vaterlande  neu 
begründet  /vi  l  alien.  Kr  hat  ein  frisches  Keis  crepflanzt.  sorgsam 
in  SHUieni  zarten  Warhsthnm  gehütet,  dann,  als  es  lustig  aufschoss, 
mit  seinen  Mitarbeitern  treulich  gepflegt  und  auf  jede  Weise  sein 
Gedeihen  gelurdert.  Die  Erfolge,  welche  er  erzielte,  sind  wesent- 
lich dem  Umstände  zu  verdanken,  dass  er  nicht  bloß  ein  Mann  der 
Wissenschaft,  sondern  auch  ein  so  bedeutender  Scholmami  war. 
Und  es  ist  wieder  ein  Beweis  für  den  Scharfblick  Exners,  dass  er 
in  ihm  auch  deijenigen  erkannte,  der  nach  den  Verhültnissen  ganz 
bescmders  dazu  geeignet  war  die  clasaische  Philologie  bei  uns  zu 
neuem  Leber  zu  wecken. 

Allerdings  bedarf  e»  einer  langen  Eeihe  von  Jahren,  bis  eine 
Eiche  sich  ganz  anssrebildet  hat  und  in  ihrer  vollen  Schönheit 
dasteht.  Benitz  schied  aus  Österreich  mit  der  bestimmten  über- 
zeugung.  tiafcs  das,  was  er  hier  gepflan-it  hatte,  sich  in  voller  Ge- 
sundheit und  Frische  regelmäßig  entwickeln  werde.  Eine  erheb- 
liche Zahl  tAchtiger  Lehrer  war  gebildet,  auch  ffir  den  Kachwuchs 
an  den  Universitäten  vorgesorgt.  In  doi  neuen  YerhUtnissen,  mitten 
unter  Geschäften  und  Arbeiten,  aller  Art  verlor  Benitz  Wien  und 
seine  Schule  nie  aus  dem  Auge.  Er  freute  sich  stets  der  guten 
Nachrichten,  die  er  von  hier  empfing,  der  Leistungen,  welche  ihm 
in  den  zugesandten  Werken  entgegentraten,  und  verband  mit  aner- 
kenjiL'iulen  Worten  immer  seine  besten  Seirenswünsche  für  das  Ge- 
deihen der  Wissenschaft  nnd  Schule  in  (»steiTüich. 

Es  erübrigt  nur  noch  die  Bedeutung  des  Verewigten  als 
philologischen  Schriftstellers  mit  kurzen  Worten  zu  schildern.  Deji 
Buhm,  dass  er  einer  der  hervorragendste]  Kenn«r  des  Aristoteles 
war  und  dass  das  Verständnis  der  Lehre  und  der  Schiiften  dieses 
Philosophen  durch  ihn  wesentlich  gefordert  wurde,  hat  die  Mitwelt 
ihm  einstimmig  zuerkannt.  Hier  kommt  zuerst  seine,  von  Tren- 
delenburi,'  freudig  begrüßte  Ausgabe  der  Metaphysik  des  Aristo- 
te]ps  (1^48/49)  in  Betracht,  mit  welcher  für  die  Kritik  und  be- 
sonders für  die  !Tk];inin<7  d^s  Buches  eine  neue  Periode  beginnt, 
dann  die  1847  erspjiienene  sorgfältige  Ausgabe  des  ('ommentars 
des  Alexandres  von  Äphrodisias  zu  diesem  Werke,  der  bis  dahin 
in  seiner  zweiten  Hälfte  nur  in  lateinischer  Übersetzung  zugänglich 
war.  Noch  wichtiger  aber  war  sein  lang  ersehnter  Index  Aristote«» 
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licus,  der  den  Abschluss  der  irrrtGen  Berlinfr  Ausgabe  und  das 
wichtiiTst'^  Hüf^niittpl  für  da^  Studium  t\p^  St;ii;iriton  bildet.  Kin 
Wörterveizeicliiiiij,  das  alle  Schritten  desbelbi'U  uriil'a?st.  horzustellen 
war  eine  nniremein  sroße  Aufgabe.  Bonit?.  hat  die  Sainnilnniren  in 
Berlin  und  Stettin  ajigeiegt,  dio  Ausarbeitung  in  VVien  und  Berlin 
dnrehgttffibrt,  so  daBS  dor  Band  1870  ini  Dnicko  beendet  werden 
konnte.  Die  kleineren  Abhandlungen  über  ▼ereebtedene  Bncber  des 
Aristoteles,  welche  theils  in  Prog^mmen  von  Stettin,  thells  in  den 
Sitzuugsbericliten  der  Wiener  Akademie  enthalten  sind,  /eigen,  dass 
Bonitz  hier  überall  zuhause  war,  und  entbalton  reiche  Beiträge 
zur  Emendation  und  Erläutcruntr ,  7.nr  Kenntnis  der  Sprache  und 
des  Stiles.  Namentlich  sind  die  Untersuchungen  über  den  Satzbau 
bei  Ari8t(>telf>>  von  hohem  Werte.  Dieser  ist  nämlich  in  den  Aus- 
gaben nicht  .^elt  'u  durch  falsche  Interpunction  verdunkelt.  Indem 
nun  Benitz  die  richtige  herstellte,  hat  er  nicht  bloG  jene  Stellen 
vm  besser  verstehen  gelehrt,  sondern  auch  zugleich  die  wahre  6e- 
schaifenbeit  dieses  Satzbaoes  eiacblossen.  Nicht  minder  bedeutend  ist 
das,  was  er  für  Piaton  geleistet  hat.  Schon  seine  Erstiingsschrirt 
*Disputationes  Platonicae  duae'  (Dresden  1837)  behandelte  die 
wichtige  Fi  ;ii:e  über  die  Identität  der  Idee  des  Guten  mit  der  Gott- 
heit bei  Piaton  in  treillicher  Weise.  Wahrhaft  grundlegend  aber 
für  die  richtige  WnrdiininL,'  der  Dialoge  sind  seine  1858/60  in  den 
Sehritteii  der  Akadeniip  tTschienenen  'Platonischen  Studien  ,  indem 
sie  lehren,  dass  jeder  Dialog  ein  selbständiger  Organismus  nach 
Form  und  Inhalt  ist  und  somit,  was  die  philosophischen  Anschau- 
ungen, die  Metbode,  die  eingewebten  historischen  Züge,  die  Per- 
sonen der  ünterredner  usw.  betrifit,  für  sich  betrachtet  werden 
mnss.  Mit  Recht  hat  M.  Haupt  diese  Untersnchnngen  als  ein 
Beispiel  echter  wissenschaftlicher  Methode  bezeichnet;  sie  müssen 
für  immer  als  eine  sichere  Norm  gelton,  TOn  der  man  nicht 
abgehen  kann ,  ohne  in  schwere  Inthnmer  zu  verfallen.  Wie 
sehr  diese  Arbeit  in  den  Kreisen  der  Gelehrten  [^esrhätzt  wird, 
be/.eug-t  Avohl  am  besten  der  Umstand,  dass  sie  durch  anilere  später 
verlasste  Aufsätze  vermehrt  188»)  in  dritter  Autlau:e  erschienen  ist. 
Außer  diesen  Schritten  und  den  bereite  erwähnten  Sophokleischen 
Studien,  die  er,  trotzdem  dass  ein  Neudruck  vielfach  begehrt  wurde, 
nicht  weltor  heransgab,  hat  er  noch  Abhandlungen  zn  Thnkydides 
und  Demosthenes  verfasst,  die  theils  in  den  Sitznngsberichton  der 
Akademie,  theils  in  der  Zeitadirift  ffir  Ostorroichische  Gymnasien 
TerOffentlicht  sind.  Ihren  Wert  für  die  Kritik  und  Erklärung 
der  betreffenden  Autoren  haben  die  Beurtheiler  derselben  und 
mit  ihnen  die  späteren  Heniosj;'eber  durch  sorgfältige  B'^nüt  nii!,' 
des  Gebotenen  anerkannt.  Bei  dem  Hinblick  auf  diese  Leistunu^Mi 
muss  man  allerdings  beklagen,  dass  Bonitz  bei  seinen  vielen  a!ii]i  r^n 
Geschäften  für  wissenschaftliche  Thatii^keit  verhältnismäßig  wenig 
Zeit  fand.  Namentlich  muss  man  bedauern,  dass  er  seine  Plato- 
nisdien  Stadien  nicht  weiter  führen  konnte,  iind  zwar  nmsomehr, 
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als  er  in  «Vm  Vorwortf'  dt  r  dritten  Auflage  l»f'in(»rkt ,  f>r  habo  die 
Erklärung  eiiiigor  von  den  übrigen  Dialosren  bereitB  vorbereitet  und 
brauche  sie  bloß  /.um  Abschluss  zu  bringen.  Bedenkt  man  aber 
"(bieder,  was  er  als  Schulmanu  und  Lehrer  geleistet  bat,  dann 
mfi88«n  demgegenflber  solche  Klagen  TerBtnmmen. 

Der  kai8.  Akademie  der  WiBseDScbaften  in  Wien  gebOrte 
Benitz  seit  1849  als  coirespondierendes»  seit  1854  als  wirirliches 
Mitglied  an,  aus  welcher  SteUnng  er  durch  seinen  Abgang  nach 
Berlin  1867  in  die  eines  correspondierenden  Mitgliedes  im  Auslande 
übertrat.  Dass  er  die  Sitzungsberichte  der  i)hilosoi)hiscli  -  histo- 
rischen Classe  mit  einer  Keibe  trefflicher  Abhandlongen  geziert  hat, 
ist  schon  erwähnt  worden. 

So  hat  Benitz  unter  uns  gewirkt.  Und  so  hüten  wir,  wie 
Hameriing  sagt: 

Des  Mann.«  Gedächtnis, 
Der  Tausenden  voran  als  ein  hochragende.s  üjld 
Des  aufopferndsten  Thuns  erglAnst.  Und  reicher  Gewinn 
Ist  solch  ein  Bild,  und  zu  ihm  anfznbUcken 
Es  erquickt. 

MOge  mir  noch  am  Schlüsse  gestattet  sein,  an  diejenigen 
Herron,  welche  der  philosophischen  Facolt&t  als  Studierende  an« 

jebörrn,  zugleich  Im  Naineii  nielnor  verehrten  Collegen  einige  Worte 
zu  richten.  Durch  die  Weisheit  Seiner  Majestät  unseres  aüergn&digsten 
Kaisers,  der  das  Wirken  des  Verewigten,  als  er  von  uns  schied, 
anerkannt  und  ilin  huldvoll  ausgezeichnet  hat.  ist  das  ganze  L'ntor 
richts'wesen  in  < '.stcrrt-ich  neu  begründet  wordHii ;  Wissenschaiten 
und  Künste  sind  /.ur  Blüte  gediehen .  alh*  Bildmiirsmittel  werden 
mit  reicher  Hand  gespendet,  jedes  edle  Streben  ündet  Förderung 
und  Unterstützung.  Mögen  Sie,  meine  jungen  Frennde,  dankbar 
fdr  diese  Wobltiiaten  in  den  Jahren,  die  Sie  hier  als  Zöglinge 
unserer  alma  mater  zubringen,  unermddlich  an  Ihrer  Ausbildung 
arbeiten  und  mit  voller  Kraft  sich  den  Studien  weihen,  damit  Sie 
dereinst  als  Lehrer  und  Vertreter  der  Wissen scliaft  mit  voller  Hin- 
gebung und  Aufopferung  zum  Heile  und  /um  Kuhme  unseres  Vater- 
landes wirken  können.  Mit  inniger  Freude  und  Genugilumng  ver- 
folgen wir  Ihre  Fortschiitte  und  ^'!^  ist  un*^er  heißer  Wunsch,  dass 
sich  deroin.'^t  an  Ihnen  nn^  gegenul^er  das  erfüllen  möge,  was  die 
s]*artiatisciien  Knaben  ulinungsvoU  von  sicli  in  den  Wechselchören 
rfihmten: 

„Wir  aber  werden  noch  dereinst  viel  besser  sein.** 
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